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I.  SITZUNG  VOM  4.  JÄNNER  1888. 


Von  Druckwerken  werden  vorgelegt: 

,Feldzüge  des  Prinzen  Eugen*  Band  XII  und  XIII  nebst 
graphischen  Beilagen,  herausgegeben  von  der  Abtheilung  für 
Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs-Archives ; 

,Romano-Catholici  per  Moldaviam  episcopatus  et  rei  Ro- 
man o-Catholicae  res  gestae*  von  Herrn  Wilhelm  Schmidt  in 
Suezava; 

,reveaXoYt*a  MeXeTtj|jurra,  herausgegeben  von  Herrn  Con- 
stantin  A.  Christomanos  in  Wien; 

^Stenographisches  Wörterbuch  (System  Gabelsberger)  mit 
Wiener  und  Dresdener  Schreibweisen*,  herausgegeben  von 
Herrn  Josef  Schiff  in  Wien; 

,Die  Cistercienser  -  Abtei  Bebenhausen* ,  bearbeitet  von 
E.  Paulus  und  übersendet  von  der  k.  öffentlichen  Bibliothek 
in  Stuttgart. 

Von  Herrn  Dr.  Johann  Huemer,  Gymnasial-Professor  in 
Wien,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Das  registrum 
multorum  auetorum  des  Hugo  von  Trimberg.  Ein  Quellenbuch 
zur  lateinischen  Literaturgeschichte  des  Mittelalters*  mit  dem 
Ersuchen  um  Veröffentlichung  derselben  in  den  akademischen 
Schriften  Ubersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen.   

Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Nachlese  zu 
den  Bruchstücken  der  griechischen  Tragiker.* 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  wird 
eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Kafa-Sprache  in  Nordost- 
Afrika,  L*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte vorgelegt. 


Sitsnogiber.  d.  phil.-Mrt.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft. 
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Herr  Dr.  Richard  Wahle,  Privat-Docent  in  Wien,  legt 
eine  Abhandlung:  ,Ueber  die  geometrische  Methode  des  Spi- 
noza* mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte vor. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Dicfionarul  limbei  istorice  si  popor.ine  a  Romäuilor. 

Tomul  II,  Fasciora  I.  Amus— Apuc.  Bucuresci;  4°. 
Academie,  Imperiale  des  scionces  do  St.-Petersbourg.  Tome  XXXII,  Nr.  1. 

St.-Petersbourg,  1887;  4n. 

—  Royale  des  Sciences,  des  Lettre*  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqne:  Bulletin. 
56«  annee,  3«  se>ie,  tome  14,  No.  11.  Bnixelles,  1887;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 
philosophisch  -  philologischen  und  historischen  Classe.  1887.  Band  II, 
Heft  2.  München,  1887;  8\ 

A  Hort  hums-Ve rein,  Württembergischer:  Die  Cistercionserabtei  Boben- 
hausen. Stuttgart,  1887;  4°. 

Bureau  of  Education:  Circulars  of  Information.  Nrs.  1  et  2.  Washington, 
1887;  8°. 

Gesellschaft,  Deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasions  in  Tokio: 

Mittheilungen.  37.  Heft.  Yokohama,  1887;  4*. 
Institution,  Royal  of  Groat  Britain.  1887:  List  of  the  Members.  London, 

1887;  8«. 

Johns  Hopkins'  University:  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  60.  Baltimore,  1887;  4A. 

—  American  Journal  of  Philology.  Vol.  VIII,  Nr.  .1.  Baltimore,  1887;  8°. 

—  Studies  in  historical  and  political  scionco.  5th  series,  XI.  Seminary 
Libraries  and  Univorsity  Extension.  Baltimore,  1887;  8ft. 

Kiew,   Universität:  Universitäts  -Nachrichten.  Nr.  9.  Kiew,  1887;  8". 
Revue,  Ungarische.  1887.  X.  Heft.  Budapest,  1887;  8n. 
Societe  de  Geographie:  Oompte-rendu.  Nos.  14  — 10.  Paris,  1887;  8°. 
Society,   the  American  philosophical:   Proceedings.  Vol.  XXIV,  Nr.  125. 
Philadelphia,  1887;  8». 

—  the  Birmingham  philosophical:  Proceedings.  Vol.  V,  part  2.  Birmingham, 
1887;  8n. 

Verein,  historischer  von  Oberbayern :  Oberbayerisches  Archiv  fiir  valer- 
ländische  (iesebichte.  XLIV.  Hand.  München,   1887;  8n. 

—  48.  und  ID.  Jahresbericht  für  die  Jahre  1885  und  1880.  München.  1887;  8°. 
--  für  siehonhürgischo   Landeskunde:    Jahresbericht   für  das  Vereinsjahr 

1880—1887.  Hermannstadt.  1887;  8". 

—  Archiv.  N.  F.  XXI   Band.  2.  Heft.  Hermannstadt.  1887;  8«. 

Wahle,  Richard  l>r.:  Eine  Verlheidigunj*  der  Willensfreiheit.  Halle  a.  S, 
1887;  8". 
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Nachlese  zu  den  Bruchstücken  der  griechischen 

Tragiker. 

Kritische  und  exegetische  Bemerkungen 

Ton 

Theodor  Gomperz, 

wirkl.  Hilgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wi«*enscbaften. 


Die  nachfolgenden  Blätter  waren  nicht  zur  Veröffent- 
lichung bestimmt.  Ihr  Inhalt  ward  August  Nauck  mitgetheilt, 
als  ein  kleiner  Beitrag  zu  seiner  Neubearbeitung  der  Tragicorum 
graecorum  fragmenta,  deren  Erscheinen  in  naher  Aussicht 
steht.  Es  geschieht  auf  Grund  des  ausdrücklichen  Wunsches 
meines  hochverehrten  Freundes,  dass  ich  einen  Theil  der  ihm 
zugemittelten  Bemerkungen  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  und 
zwar  bestimmt  mich  zweierlei,  diesem  Wunsche  Folge  zu  leisten : 
die  Einrichtung  jenes  grossen  Werkes,  welche  der  Begrün- 
dung textkritischer  Vorschläge  nur  den  allerknappsten  und 
Interpretationsversuchen  so  gut  als  keinen  Raum  gewährt; 
dann  aber  auch  das  subjective  Moment  des  persönlichen  Ge- 
schmackes, welches  sich  selbst  bei  dem  entschiedensten  Streben 
nach  methodischer  Strenge  auf  diesem  Gebiete  nicht  völlig 
ausschliessen  lässt.  Dasselbe  bewirkt,  dass  Meinungsverschieden- 
heiten niemals  ganz  zu  vermeiden  sind  und  das  Urtheil  auch 
des  hervorragendsten  Kenners  nicht  den  Charakter  der  End- 
giltigkeit  besitzt.  So  erfreulich  es  mir  daher  war,  eine  An- 
zahl meiner  Vorschläge  von  Nauck  gebilligt  zu  sehen,  so 
haben  sich  doch  auch  nicht  selten  Differenzen  ergeben.  Manche 
meiner  Aufstellungen  vermochte  dieser  Forscher  sich  nicht  oder 
doch  nur  mit  erheblichen  Vorbehalten  anzueignen;  in  anderen 
Fällen  freilich  ist  das  Mass  von  Zuversicht,  welches  er  meinen 
Versuchen  entgegenbrachte,  über  meine  eigenen  Erwartungen 
hinausgegangen.  Hier  wie  dort  schien  es  mir  im  Interesse  der 
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Sache  geboten,  meine  Gründe  sowohl  als  den  Grad  von  Sicher- 
heit, den  sie  zu  gewährleisten  scheinen,  dem  Leser  unumwunden 
und  so  eingehend,  als  der  Gegenstand  es  jedesmal  erfordert, 
darzulegen.  Getilgt  wurden  (von  den  Emendations  versuchen 
abgesehen,  die  eine  nähere  Begründung  nicht  zu  erheischen 
schienen)  die  Hinweise  auf  die  Vorschläge  Anderer,  wenngleich 
nicht  ohne  jede  Ausnahme,  ferner  —  mit  dem  gleichen  Vor- 
behalt —  Emendationen,  welche  Nauck  als  schon  von  Früheren 
vorweggenommen  bezeichnet  hat,  endlich  jene  Herstcllungs- 
versuchc,  von  deren  Unhaltbarkeit  mich  derselbe  überzeugt 
hat,  sei  es,  dass  die  überlieferte  Tcxtgestalt  sich  als  unversehrt 
erweisen,  sei  es,  dass  der  Schaden  sich  in  gelinderer  oder  an- 
sprechenderer Weise  heilen  Hess,  als  mir  dies  gelungen  war. 


Zu  Acsehylos  Frg.  35:  ar/wv  fap  «vopa<;"cü  jxevei  AeXstjApievcu; 
vergleiche  man  Adespot.  242 :  dfwv  -fap  ov>  jj^Xacvtg;  aOAtjrcu  {xevst 
|  iXx-fyt.  Diese  Zusammenstellung  lehrt  gleichzeitig,  dass  Nauck 
Recht  hatte,  den  letzteren  Vers  einem  Tragiker  zuzuschreiben, 
und  dass  Herwerden  fehlgriff,  als  er  (Exercit.  crit.  2 — 3)  in 
dem  ersteren  Vers  xywv  in  x/wv  verändern  und  übersetzen 
wollte:  ducens  enim  virus  tum  inferiores  alacritate. 

Auch  dem  räthselhaften  Bruchstück  Aeschylos  Frg.  349 
mag  es  frommen,  wenn  man  Sophocl.  Frg.  806  zu  seiner  Auf- 
klärung herbeizieht:  zatSa;  -/ip  oü;  ssvs'  avaXw^a;  Zyzi.  Beide  Frag- 
mente werden  wohl  aus  Satyrdramen  stammen,  und  in  Betreff 
des  Acschyleischen  Bruchstücks  mag  Heath's  Vcrmuthung:  ci 
toi  ja'  \tt  xarasOistv  (vielmehr  xxraiyOtcEtv)  coxeu;  der  Wahr- 

heit am  nächsten  kommen. 

Sophokles  Frg.  58. 

G.  II.  Müllcr's  (Eraendatt.  Sophocleae  p.  81)  von  Wecklein 
gebilligte  Restitution  der  schwer  entstellten  Verse  lässt  sich 
noch  etwas  ansprechender  gestalten,  wenn  man  aus  St  axcüeT' 
statt  cux  axoj£T  das  zugleich  gewähltere  und  paläographisch 
n;Sher  liegende  £tcaxov£T'  gewinnt,  somit: 

ßoa  ?i<;-  euaxoucT  ^  jjurnrjv  xXüu»; 

°(ip  iot       c-oßoujA^vw  ^ooec. 
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Sophokles  Frg.  83. 
&oxü>  (jiv,  ou3et<;*  aXX'  cpa  jjltj  xpewcov  yj 

tJ  ScüXcv  ovtov  5vtoc  twv  x£Xa<;  xXustv. 

Bei  der  Besprechung  dieses  Fragments  in  meiner  Schrift:  ,Die 
Bruchstücke  der  griechischen  Tragiker  und  Cohet's  neueste 
kritische  Manier*  (Wien  1878)  habe  ich  den  dritten  Vers  mit 
Cobet  für  verderbt  erklärt  und  mich  bemüht,  den  angeblichen 
Fehler  der  Ueberlieferung  in  gelinderer  Weise,  als  der  holländi- 
sche Kritiker  dies  vermocht  hat,  zu  beseitigen.  Gern  benütze 
ich  den  sich  darbietenden  Anlass  zu  einer  Richtigstellung  des 
damals  Geäusserten.  Der  von  mehreren  Seiten  erfolgte  Einspruch 
hat  mich  nämlich  von  der  Grundlosigkeit  meiner  Annahme  und 
von  der  Fehlerlosigkeit  des  Textes  überzeugt.  Die  Argumente, 
welche  College  v.  Härtel  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  (1878, 
S.  16)  angedeutet,  ein  seither  verstorbener  Freund  (Eduard 
Wessel)  mündlich  und  Vahlen  brieflich  in  grösserer  Ausführlich- 
keit vorgebracht  haben,  darf  ich  mit  des  Letzteren  Worten  hier 
wiederholen:  ,In  Nr.  8,  S.  18  haben  Sie  nach  meiner  Meinung 
Cobet  schon  zu  viel  eingeräumt:  ich  glaube  nämlich  nicht,  dass 
der  doppelte  Gegensatz  ausgedrückt  sein  musstc,  und  meine, 
dass  dies  durch  xoet  ovstjsßo-jvra  eingeschlossen  werde.  Es  ist 
nämlich  das  Ganze,  wie  ich  es  verstehe,  keine  Sentenz,  sondern 
ein  Motiv  aus  einer  fijst;,  das  man  sich  etwa  so  vervollständigen 
kann:  „Wer  wollte  nicht  sücc^wv  lieber  herrschen  als  dienen? 
Ich  denke,  keiner.  Aber  sieh'  zu,  ob  nicht  selbst  syjssßtöv  zu 
herrschen  besser  ist  als  selbst  Sclavc  sein  und  auf  Andere  zu 
hören ?u  Denn  auch  a'jröv  erscheint  mir  durchaus  am  Platz  und 
der  ganze  Ausdruck  in  seiner  Fülle  tj  2sjXsv  xj-rbv  5vta  twv  ~iXa; 
xXjitv  dem  Gedanken  angemessen.  Gerade  an  der  Wort-  und 
Gedankenfülle,  die  wir  in  ganzen  Stücken  uns  leicht  gefallen 
lassen,  nehmen  wir  in  Bruchstücken,  wie  Sie  selbst  ein  und 
das  andere  Mal  bemerken,  zu  leicht  ungegründetcu  Anstoss.' 
(Brief  vom  27.  Decembcr  1877.) 

In  dem  ebenso  schönen  als  entsetzlich  verderbten  Bruch- 
stück 154  des  Sophokles,  um  dessen  Herstellung  insbesondere 
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Meineke  sich  die  grössten  Verdienste  erworben  hat,  glaube 
ich  mindestens  ein  Wort  mit  Sicherheit  emendiren  zu  können, 
nämlich  x-rijjxa  Vers  7,  welches  ich  durch  *ifr|jux  ersetzen  will: 

tsXo;  3'  o  y.ujxb«;  (xpujxbq  Meineke)  ou6'  ozü>?  a?i)  (out 

&roffxa<j6ai?)6£X£t 

Sophokles  Frg.  179. 

zaptjYopa  Aixwvo;  iqxaaOat  Xöfou. 

Ich  vermag  G.  Hermann's  auxb;  so  wenig  zu  verstehen  wie 
das  überlieferte  auxb;.  Vielleicht  werden  Kundigere  meine  Frage 
zu  beantworten  wissen,  ob  nicht  TpauXb$  das  Ursprüngliche 
ist.  Jedenfalls  erwartet  man  ein  Wort,  welches  eine  mundart- 
liche Eigentümlichkeit  und  somit,  vom  attischen  Standpunkt 
aus  angesehen,  einen  Fehler  der  Aussprache  bezeichnet.  Nun 
gibt  es  so  wenige  hieher  gehörige  Ausdrücke  und  TpauXbs  liegt 
den  überlieferten  Zeichen  so  nahe,  dass  ich  diese  Vermuthung 
nicht  unterdrücken  wollte,  wenn  ich  gleich  auf  keine  ernstlichen 
Stützen  derselben  hinzuweisen  vermag.  Die  Verbindung  TpauXbv 
£vt  vXtijsif)  begegnet  bei  Manetho,  Apotelesmata  V,  263.  Im 
Alt-Kretischen  gibt  es  vereinzelte  Fälle,  wo  r  in  l  übergegangen 
ist  (G.  Meyer  2 171).  Im  Zakonischen,  der  Tochter -Mundart 
des  Lakonischen,  wird  ?p  im  Anlaut  und  sonst  vielfach  zu  U,  so 
in  Tpr/co,  ?sqAb>T  also  in  eben  den  Worten,  deren  unreine,  wenn 
auch  andersartige  Aussprache  Galen  18,  1,  51  (Kühn)  als 
charakteristisch  für  den  TpyjXcc{/.:;  anführt.  (Deffner,  Zakonische 
Grammatik  1, 1 10.)  Für  das,  was  Aristophanes  (Vesp.  44  -  46)  als 
-pauXiij/i;  verspottet,  den  Uebergang  des  einfachen  p  in  X,  weiss 
ich  freilich  aus  den  Ueberrcsten  des  Alt-Lakonischen  keinen 
Beleg  anzuführen.  Nur  dass  ,der  Rhotacismus  von  auslautendem 
8,  der  allerdings,  wie  das  Zakonische  zeigt,  der  Volkssprache 
eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheint,  kein  principiclles  Hindcr- 
niss  für  die  Annahme  eines  gewissen  TporjX'.q/i;*  in  anderer 
Lautverbindung  bildet,  gesteht  mir  Gustav  Meyer  in  der  freund- 
lichen Beantwortung  einer  dahin  zielenden  Anfrage  bereit- 
willig zu.  —  Auf 
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Sophokles  Frg.  286 

komme  ich  nur  zurück,  um  meinem  Herstellungsversuch  (Herodot. 
Stud.  II  [40],  558:  N6si  icpcs  av$pa  xpü>na  TcoyXirou;  Stwo?  |  rceTpav 
tp«;£c6x  ifvrjffiou  fpsv^aTo;,  eine  denselben  schützende  Bemerkung 
nachfolgen  zu  lassen.  Ich  hätte  nämlich  darauf  hinweisen  sollen, 
dass  die  Auslassung  des  zweiten  -pi;  (vor  xixpav)  keineswegs 
so  beispiellos  dasteht,  wie  dies  nach  Cobet's  Ausführungen, 
Var.  lect.2  164,  und  der  darauf  gegründeten  Aenderung  von 
Antiphanes.  Fab.  incert.  68  (III,  155  Meineke)  erscheinen  könnte. 
Dass  jener  Eingriff:  tplq  yko  xb  yijpix;  w;  wpo?  (statt  wczep) 
iftx<;xttpiov  grundlos  ist,  war  mir  seit  lange  klar  (nicht  zur  Zeit 
freilich,  da  ich  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  III  ( 17]  577 
schrieb)  und  freue  ich  mich,  dies  nunmehr  von  Kock  (Com. 
att.  frg.  II,  116)  anerkannt  und  in  ausreichender  Weise  er- 
härtet zu  sehen. 

Sophokles  Frg.  344. 

Hier  will  ich  eine  alte  Verniuthiing  nicht  länger  zurückhalten:  dass 
nämlich  in  diesem  Vers  des  Laokoon  statt  z;vst  zu  schreiben 
ist  7:3»..  Man  vergleiche  (ausser  den  allbekannten  homerischen 
Phrasen  *(zm  zphx  xi^r.z\t.x:  oder  yXjxvv  tj/spsv  u>p-£  735*.-')  Acschylos 
Frg.  275,  Eurip.  Frg.  1  IS,  265,  567,  577,  desgleichen  Troad.  12U 
(zuletzt  bestens  behandelt  von  ß.  Busche  in  seiner  trefflichen 
Erstlingsschrift).1  —  Ueber 

Sophokles  Frg.  43.5 

muss  ich  nothgedrungen  mit  einiger  Ausführlichkeit  handeln. 
Dasselbe  lautet  bei  Nauck: 

rXrf)i.'jz:  */*p  xo:  y.av£;xtov  sie;  :3c 

Der  Schreibung  ^r.öow.  bei  Plutarch  (Mor.  II,  875%  12  Dübn.) 
steht  Krfivjzi  bei  Diogenes  IV,  35  gegenüber,  wo  eine  witzige  An- 
wendung der  Verse  berichtet  wird,  die  mau  dem  Arkesilaos  nach- 

1  Observationea  criticae  in  Euripidis  Troades.    llelmstadt  1886,  p.  9—10. 
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erzählte.  Es  fragt  sich,  welche  Lesart  den  Vorzug  verdiene  und 
was  somit  als  Sinn  und  Absicht  des  Verspaars  zu  gelten  habe. 

Ich  halte  die  aus  den  Plutarch-Handschriften  stammende 
Schreibung  für  unrichtig,  aber  freilich  nicht  für  einen  Fehler 
der  Ueberlieferung.  Plutarch  selbst  schrieb  so,  wie  das  folgende 
uxwctpwiXtjai  lehrt.  Allein  er  citirte  falsch,  wie  ich  erweisen  zu 
können  glaube.  Zunächst  mag  die  Präsumtion  allerdings  für 
den  Moralisten  von  Chäronea  als  den  älteren  und  besseren 
Gewährsmann  zu  sprechen  scheinen.  Diese  allgemeine  Vorver- 
muthung  wird  jedoch  in  diesem  besonderen  Falle  dadurch  wett- 
gemacht, dass  der  jüngere  Zeuge  den  Namen  des  Dichters  und 
seines  Werkes  (lori  5e  Tauta  ex  toj  Otvojjuxov  ?ou  Sc^xXeou;)  an- 
führt, mithin  eine  gute  und  genaue  Vorlage  benützt  hat,  während 
Plutarch,  der  nichts  Derartiges  thut,  sehr  wohl  nur  aus  un- 
sicherer Erinnerung  citiren  mag.  Doch  wenden  wir  uns  von 
der  Vorfrage  zur  Sache  selbst.  Hier  nehme  ich  zuvörderst  an 
dem  Verfahren  Anstoss,  welches  wir,  sobald  die  plutarchische 
Schreibung  als  die  richtige  gilt,  bei  Arkesilaos  voraussetzen 
müssen.  Er  hat  dem  Worte  ts"/.o<;  einen  anderen  Sinn  beigelegt, 
als  es  im  Originale  besitzt.  Dies  macht  seinem  Witz  alle  Ehre, 
wenn  er  das  Original  im  Uebrigen  unverändert  licss.  Aber 
mit  dem  Doppelsinn  einer  Dichterstelle  spielen  und  zugleich 
das  Citat  de  fond  en  comble,  nämlich  in  dem  für  die  Bedeutung 
desselben  entscheidenden  Wort  umgestalten  —  dies  darf  als 
der  Gipfel  der  Frostigkeit  gelten.  Doch  mag  dieses  eine  Witz- 
wort des  geistreichen  Akademikers  immerhin  ein  frostiges  ge- 
wesen sein :  die  Sache  ist  damit  nicht  zu  Ende.  Die  Verse 
selbst  sind  sinnlos,  sobald  man  xXn-Ooyst  liest.  Denn  was  soll  dies 
hci8scn:  ,die  Winde  befruchten  die  Henne  (oder  welcher  immer 
der  weibliche  Vogel  sein  mag)  ausser  zur  Zeit  der  Befruchtung 
(oder  des  Eierlegens)?'  Man  hat  demgemäss  eine  Lücke  nach 
Vers  2  angenommen;  allein  Dübner  oder  wer  dies  sonst  noch 
that,  hätte  schwerlich  zu  sagen  vermocht,  was  jene  vermeintliche 
Lücke  sollte  enthalten  haben.  Hingegen  bedarf  es  weder  dieser 
gewaltsamen  Annahme,  noch  einer  mit  Etymologie  und  Sprach- 
gebrauch kaum  vereinbaren  Deutung  des  Wortes  Bic^cSoq,1  wenn 


1  Denn  dass  ou'ijoooi  so  viel  als  exxptar.s,  ixnvoat  bedeuten  kttnne,  wird  wohl 
niemand  dem  Suidas  glauben  wollen.    Es  ist  dies  augenscheinlich  eine 
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wir  die  Lesart  bei  Diogenes  für  die  ursprüngliche  halten.  Und 
schliesslich  stimmt  zu  der  letzteren  Annahme  die  Thatsache, 
dass  x>^to>  in  alter  Sprache,  so  viel  ich  sehen  kann,  niemals 
transitiv  gebraucht  wird.  Bei  Thukydides,  Xenophon,  Plato, 
in  den  Bruchstücken  der  Komiker  begegnet  unser  Verbum 
(wenn  den  Special- Wörterbüchern  irgend  zu  trauen  ist)  lediglich 
in  der  Verbindung  ayopa?  zXrjÖoycr,?  (beziehungsweise  xptv  a*f0P*v 
zexXrjOevat,  Meineke  II,  265) ;  dem  Aristophanes  und  den  Rednern 
ist  es  überhaupt  fremd,  desgleichen  dem  Aristoteles;  bei  Aes- 
chylos  erscheint  es  nur  intransitiv  (an  drei  Stellen),  bei  Sophokles 
blos  an  dieser,  bei  Euripides  an  einer  Stelle  (Frg.  1054),  nach 
meiner  Auffassung  derselben,  bei  den  Tragici  minores  durchaus 
nicht.  Das  älteste  Beispiel  des  transitiven  Gebrauchs  bietet  wohl 
ein  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  angehöriges  Widmungs- 
epigramm aus  Kyzikos  dar  (874*  Kaibel).  Somit  erscheint  der 
Schluss  als  gerechtfertigt,  dass  Sophokles  X^Ooust  geschrieben 
hat,1  mochte  er  nun  die  Entstehung  von  Windeiern2  oder  die 
Erzählungen  von  der  Befruchtung  des  Steinhuhns 1  durch  den 
vom  Männchen  her  streichenden  Wind  dabei  im  Auge  haben. 
Und  das  Bild  konnte  wohl  nur  zur  Illustrirung  des  Gedankens 
dienen:  Gar  Vieles,  worauf  die  Menschen  nicht  achthaben,  so 
lange  ihre  Interessen  dabei  nicht  ins  Spiel  kommen,  wissen  sie, 


unserem  —  missverständlich  aufgefaßten  —  Fragment,  dem  sie  voran- 
geht, auf  den  Leib  geschriebene  Erklärung. 

1  So  wird  der  Vers  im  Thesaurus  s.  v.  ö*.^;ooo;  geschrieben,  mit  der  sach- 
gemässen  Uebertragung :  ,aves  voutorum  tum  domntn  via»  sentire,  qutim 
instat  partus*.  Dindorf  schreibt  in  den  Poetae  scenici  jzXj^ouj-.,  im 
Lexic.  Sophocl.  hingegen,  Ellendt  folgend,  X>50oi>at. 

*  Ariatot.  r..  C  Tev.  3,  1  (749'  34  sqq.).  t  br.  6,2  (560»  sqq.)  :  U?upi*  oz 
xaXttiai  xa  y^v£|iia  ur.6  tivwv,  oxi  Orb  xf,v  capivrjv  woav  5aivov;*t 
o£/  d|i£vai  ti  nv£  jjAai«  al  o'pvtQe;.  Vgl.  ebond.  c.  t :  ^  o*  <">px  tf|; 
oyita;  xal  ol  tökoi  (,die  Verhältnisse  des  Legons4  Aubert  und  Wimmer) 
oi  r£aw  ouofa;  F/ouaiv  .  .  .  ol  5fe  zktmoi  t<üv  opvfQwv  Tfxrouat  irjv  captvijv 
wpav.    Desgleichen  Plin.  n.  h.  X,  §.  166. 

3  Ariatot.  lor.  5,5  (541'  26):  al  5i  Tz/pöixE;  av  xara  avtiiov  oiwotv  al 
(b^tat  :wv  appeWv,  fyxuoi  yhovrat  xt£.  Vgl.  ebend.  6,  2  (560 b  12)  und 
n.  X-  Tev-  3»  1  (751»  13):  ?Tt  oi  al  Jtspoixc;  .  .  .  oo|xwji£vat  tou  äpp;vo< 
.  .  .  al  ixsv  nXijpojviat  al  ?A  tixtoug'.  ^apayjs^a.  Vgl.  Athen.  9,  389 r; 
Aelian.  de  n.  an.  17,  15;  Antigon.  81  (87)  ■=  Paradoxogr.  od.  Westerm. 
p.  81,  13—14.  Plin.  n.  h.  X,  §.  102.  Lewes,  Aristotlo  p.  288. 
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sobald  letzteres  der  Fall  ist,  gar  sorglich  zu  erspähen  und  gar 
treulich  zu  beachten.  Weiss  doch  auch  die  Henne  nichts  von 
Nord-  und  Süd-,  von  West-  und  Ostwind,  ausser  zur  Frühlings- 
zeit, wo  ihr  der  Zephyr  —  nach  alter  Sage  —  Befruchtung 
bringt  und  sie  seinen  Hauch  begierig  einsaugt.  —  Zu 

Sophokles  Frg.  527,  3 

halte  ich  meinen  Vorschlag,  axwv  statt  xoxwv  zu  lesen  (Die  Bruch- 
stücke u.  s.  w.  37),  den  Henri  Weil  (Revue  critique  1878,  n.  8) 
lebhaft  gebilligt,  v.  Härtel  (a.  a.  O.)  und  Rühl  (Jahrb.  1878,  316) 
bestritten  haben,  entschieden  aufrecht.  Vielleicht  hilft  die  nach- 
folgende Uebertragung  der  drei  Verse  die  dagegen  erhobenen 
Bedenken  zerstreuen: 

Denn  wer  in  arger  Noth,  von  Zorn  entflammt, 
lleilraittel  wühlt,  weit  schwerer  als  da»  Leid, 
Das  ist  oiu  Arzt,  der  liicht  zu  heilen  weiss. 

Sophokles  Frg.  658  (Strabo  VII,  p.  295). 
Oreithyia  wird  von  Boreas  entführt: 

<l>c'!ß5j  zaXatbv  y.f4~sv  — . 

Hier  will  ich  nur  die  Frage  anregen,  ob  xij^ov  erklärbar  und 
nicht  vielmehr  durch  gijxöv  zu  ersetzen  sei.  Doch  da  ich  ein- 
mal Strabo  in  der  Hand  halte,  so  mag  ein  handgreiflicher 
Textfehler,  zu  dessen  Heilung  eben  diese  Seite  den  richtigen 
Weg  weist,  erwähnt  und  beseitigt  werden.  XH,  550  ist  augen- 
scheinlich zu  schreiben:  ijxot'w^  Zk  xat  Bpufct  xat  BpuYt;  *as  ^pjfe? 
ot  oaxzoif  xal  Mucot  (xat  Mottioi),  xat  Mabve;  xat  MVjove;,  ähnlich  wie 
es  an  unserer  Stelle  (c.  2)  heisst:  wxouv  B'  cxixepa  toü  "Ictpou 
xat  ojts:  xat  st  Mvsot  0paxs;  5vts;  xat  auTst  xat  cu;  vuv  Motscu;  xa- 
aouciv,  aa>'  wv  wpjA^ÖYjsav  xat  cl  vüv  tA£Ta;u  Au2ü>v  xat  «lyjyöiv  xat 

Tpu)wv  otxoyvTe?  Musa{.  xat  aotot  3'ot  <l>p>f£<;  Bpi'f£;  £tct  xat 

BtOjvst  xat  Buvot  xte\    Man  vergleiche  auch  XII,  542:  Etprjtat  5' 
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Er.  xai  ouroi  ot  Mucot  Bpaxüv  axotxot  etst  tq>v  vov  XeYOjJievwv  Motawv. 
Somit  erweist  sich  Deimling's  aus  XII,  550  abgeleitete  Folgerung: 
,Er  hält  also  Myser  und  Mäoner  ftir  einen  und  denselben  Stamm* 
(Die  Leleger  S.  80)  als  völlig  hinfällig. 

SophokleB  Frg.  616 

erscheint  mir  durch  Madvig's  Vorschlag  (Adversar.  I,  230),  ?bv 
V  eürjxouvra  xivr'  zu  schreiben  (statt  tb  8'  eüruxouv  azav),  nahezu 
vollständig  geordnet.  Nur  die  Adversativpartikel,  in  der  ich 
einen  Rest  des  N  von  tbv  erblicke,  möchte  ich  tilgen;  und 
ausserdem  wollte  ich  auf  den  Parallelvcrs  des  Euripides 
(Frg.  662,  1)  hinweisen:  cux  !<rrtv  Sott;  zarc'  avrjp  eüBatjAcveT.  In 
anderer  Richtung  bietet  ein  Vers  des  Astydamas  (Frg.  8)  ev' 
avspa  5'  eipetv  tovtsv  ecrt  suc/epe?,  auf  den  wir  späterhin  zu 
sprechen  kommen,  gleichfalls  eine  Parallele  zu  unseren  Versen : 

xbv  eürj/oyvxa  zart*  apiO^a;  ßpGTüiv 
cux  fsr.v  cvtw?  cvttv'  ejpvjjet;  eva. 

An  ipt6|x>;<ja?  nehme  ich  keinen  Anstoss.  Der  Dichter  will 
sagen,  dass,  wenn  man  die  Gesammthcit  der  Menschen  durchgeht 
und  der  Reihe  nach  vornimmt,  man  in  dieser  ganzen  ungeheuren 
Anzahl  nicht  Einen  finden  wird,  bei  dem  jenes  Kriterium  zu- 
trifft. Nicht  allzu  unähnlich  drückt  sich  Aristoteles  in  der  Poetik 
aus,  c.  13,  1453*  17 — 18:  zpühev  jxev  fip  ot  zoir^v.  to:j;  rj/svxa; 
i*u8su;  iwipiOjioyv  (sie  nahmen  die  Sagenstoffe,  ohne  Auswahl, 
der  Reihe  nach  durch).  —  Wie  hier  Madvig's  Emendation,  so 
scheint  mir  Frg.  614  jene  Meinekc's:  —  to  fip  |  pvatijiv  ats/pbv 
cvv  v-jvaTxa  (statt  ouv  pvatxl)  2et  szi^tw  unbedingt  sicher.  Denn 
der  durch  die  Tmesis  60  nachdrücklich  hervorgehobene  Begriff 
der  Mithilfe:  jede  Frau  muss  das  Ihrige  dazu  beitragen, 
einen  alle  Frauen  gemeinsam  treffenden  Schimpf  zu  verhüllen', 
ist  hier  ebenso  völlig  angemessen,  wie  es  ich  möchte  sagen 
unausweichlich  war,  dass  diese  Construction  mi ssverstanden 
und  durch  die  Schlimmbesserung  ouv  vyvatxt  verdrängt  ward. 
Man  vergleiche  auch  Euripid.  Frg.  684:  cocot  Ii  ou^xpirrsuatv 
stXito;  ßXaßa^.  —  In 
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Sophokles  Frg.  G83 

heben  sich  meines  Erachtens  die  Worte  ?epecßto;  |  Av;u>  ßpo- 
tsioi  XW*  Swpevtac  <p(Xov  so  deutlich  von  der  Umgebung  ab, 
dass  man  sie  und  nur  sie  wohl  unbedenklich  dem  von  Anti- 
phancs  verspotteten  Dichter  zurückgeben  darf. 


Sophokles  Frg.  090. 

Ueber  die  Anführimg  dieses  Verses  an  zwei  Stellen  der 
Herculanensia  Volumina  habe  ich  in  einem  kleinen  Aufsatz 
der  englischen  Wochenschrift  jAcademy*  gehandelt  (15.  Januar 
1873),  der,  wie  insbesondere  Zellcr's  und  Ueberweg-Heinze's 
Stillschweigen  über  die  den  Mctrodoros  von  Lampsakos  be- 
treffende Mittheilung  zeigt,  in  Deutschland  unbekannt  geblieben 
ist.  Ich  glaube  daher  nichts  Ueberflüssiges  zu  thun,  wenn  ich 
den  grösseren  Theil  jener  Notiz  hier  wiederhole,  wobei  ich 
neue  Zusätze  in  eckige  Klammern  einschliesse.  Ich  besprach 
daselbst  das  3.  Heft  des  7.  Bandes  der  Collectio  altera,  wie  folgt: 

Dieses  neue  Heft  der  herculanischen  Rollen  ist  soeben 
veröffentlicht  worden.  Es  enthält  Ignoti  librum  cujus  titulus 
haud  superfuit.  Die  arg  verstümmelten  Blätter  handeln  über 
die  Dichtkunst  und  gehören  somit  einer  Schriftengruppe  an, 
deren  Ordnung  in  Folge  der  polemischen  Beziehungen,  die 
zwischen  im  Uebrigen  nahe  verwandten  Büchern  bestehen, 
eine  keineswegs  leichte  Aufgabe  ist. 1  Allein  diesmal  wenigstens 


'  Vgl.  z.  B.  VII,  107;  i 
—  (ib  x)a(;  a)xo(a;  £)!|to  xoiv  e:- 
(6)ta(;x)c'vü>v  YevojjLeva;  8ox(cT)v  rr 
(pw)tXüiv  atofia(xu>)v  axouciv. 
a).).ä  (ttij)v  ouS;  xa  ttliv  rpavtjiai(uv 
oixtfa  £rj[j.ara  Jiap  a  •.  ve  fXapßavEiv  xri. 
Oder  VI,  155  =  Pap.  994,  2  (Bodl. 
Facs.) : 

xav  oti  pj&Ev  IxEpov  ?)  rbv  (ij/Jov  yd- 
vrjtat  xat  e(ni)  xrj;  txTjoovo;  xat  xöSv 
aXXtov  opVioiv,  r.<7);  a^oosixxtxov  jret 
xou  (xb)v  ix  xij?  apQptoaeüj;  ^yov 
an(o)Tc).Etv  xtva  (yi)ipvi; 


IV,  174: 
—  (6v)o]xa:rov  ajvra(y)j5(v)at  xal 
axoa;cor.£tv  ^pcotxfav  3iüuj:uv 
axouetv 


IV,  137  und  157  (wo  sich  das  Ende 

des  letzten  Sataes  vorfindet): 
2xepov  .  .  .  xbv  ^ov  .  .  .  zk\  xfj; 
a7j(odvo;  xai  i)n\  xtuv  aXXtov  opvfcov . 

oUtü>  Xo(vjV   Xat   ZZ\   XtoV  iXX^V'.^OVT'OV 

b  (j.£v  ^/o;  a-OTt(X)c''  xb  totov  xaxa 
xr}v  (x)«(ptv?)  •    OEtvbv  av  s'itj  (xb)  otä 
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können  wir  den  Verlust  des  Titelblattes  leicht  verschmerzen, 
da  der  gesammte  Inhalt  und  insonderheit  das  Wiedererscheinen 
des  Herakleodoros  (f.  100  und  103),  eines  der  Gegner  Philo- 
dems in  seinem  Buche  xepi  Trotr^arwv  (II,  182  [jetzt  auch  XI,  148]) 


Und  VI,  163, 164  =  994, 19  and  24 
—  wem  tou  Xe(Y)o^v(oo)  ßouXijOEi; 
j^6£tYpi  n»paOsT(v)ai  K£p(ta)rtü|X£vov 
•jäö  8wrvoTi|j.(arröJv  toüto)  (?)  xarr/ü- 
ptc*v,  oü/  oTov  Tap,  ?t)*(v, 

xat  orav  2o?oxXi5;  efcij  ,v«ut*t  6' 
£|Ai}pu9av?o  vi)b;  iay  aoa*.  (?£)- 
pO{it0a  yäp  £?'  S  ßouXE(xa)t  x(a\)  b 
nor/nj;,  ou(x  £7:)'.  tov  (x)apjwv,  toancp 
"cf[a]w;  Y"(o)r^('"l0  Ttvb;  nXi^i)?) 
np(b);  (x)ijv  (axoijv  i)v  flt  (jlöXaoJv 
(5)»  T15  eHc8(^b)to  tov  xap(nö'v.  TÖ) 
V  buto  xat  eV  (aX)Xtov  oup.ßa(v£iv 
(Ä)X£iovwv,  <u;  xaQ)  eVt  twv  aXXtov 
rrjpßalvEtv  uro).«{xßo(vo|iEv). 

^ap(a)9£ti}p(T)T)£'ov  S**  $[ia  xat  to  ^u- 
pEtv  bp-ou  $(i)avotav  axoij  XeyovTa  ye(- 
vEaflaf  Ttv«  hXjjy^v  Kpb;  ttjv  axoijv,  iv 
^  (jisXXov  av  ti;  £^£OE^aTO  tov  xapjw'v. 

Ein  Ventuch,  diese  Stelle  zu  re- 
stituiren,  der  nicht  mehr  als  theil- 
woise  erfolgreich  sein  konnte,  ist 
von  Büchel  er,  Rhein.  Mus.  26,  G23 
unternommen  worden.  Ebenso  läiwt 
sich  zeigen,  dass  ein  Theil  von 
IV,  127  mit  VI,  144  identisch  war. 
Der  f^fojnoc.  i/Oi;  VII,  94  bezieht 
sich  auf  IV,  177.  [Ich  bin  jetzt, 
da  Kemke's  Durchforschung  der 
Musikbacher  Philodem's  uns  in  die 
Arbeitsweise  dieses  philosophischen 
Literaten  genauere  Einblicke  er- 
öffnet hat,  zu  der  festen  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  alle  diase 
Stflcko  Bestandtheilo  eines  Wer- 
kes, '(»iXoöVjCiOu  Tupi  Koajparriiv,  sind, 
indem  der  detaillirten  Wiedergabe 
gegnerischer  Meinungen  in  früheren 
Rüchern  die  Bestreitung  derselben 
in  *pät<»ren  Partion  gefolgt  ist.) 


tov  iXXrjvtajxbv  aKocrrEpEiaOat .  ~Ept- 
or.oixan  y  fow;  uro  aXXtuv  TtvtÜv,  oTov 
(ora)v  Int  tou(8e  xclx*  Ifilav  2o«po- 
xXij;  («^On  *  |V*uTai  E|ir,pu-  ■ 
(wbv)to  vt)(ö;  toya)8a4'  ?spo'iuOa 
yä(p  if"1  0  ßo)6XeTai  xat  ö  (roijt)^;, 
oü(x)  eVi  t(ov  x)apjro(v,  &ox)cp  tow? 
Y£vO{jiv(7]4  Ttvb);  j;XTj(y)f];  rpb«  (tt^v 
ax)o^v,  ev  Tj  jxaXXov  5v  Tt;  i^EOE^aTO 
tov  xap(n)o'v.  T(b  V  a)uTo  xat  (t)z 
aX)|Xtuv  <j«|j.ßa{v£t  rcXtiOvtov. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick 
phantastisch  und  willkürlich  er- 
scheinen, wenn  ich  da«  Endo  einer 
Columne  mit  dem  Anfang  einer 
anderen,  durch  zwanzig  dazwischen- 
liegende Columnen  davon  getrenn- 
ten verbinde.  Allein  der  fragliche 
Papyrus  gehört  zu  der  Gattung, 
welche  in  der  Officina  dei  Papiri 
den  Namen  Scorze  erhalten  haben. 
Es  sind  dies  Rollen,  welche  bei 
der  Aufwicklung  zerstört  worden 
sind  und  zerstört  werden  mussten, 
und  bei  denen  daher  die  Columnen- 
folge  keine  andere  als  eine  zu- 
fällige sein  kann.  So  wird  eine 
Anführung  aus  dem  Ion  des  Euri- 
pides  (237—240),  welche  f.  136  be- 
ginnt, f.  140  fortgeführt  und  be- 
endet. [Nauck  hatte  den  Anfang 
derselben,  ich  den  Schlug*  erkannt. 
Vgl.  dieses  Gelehrten  Krit,  Bemer- 
kungen VII,  170.]  Der  Papyrus  1081, 
der  Gegenstand  der  obigen  Notiz, 
bestand  gleichfalls  aus  Scorze 
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kaum  einen  Zweifel  darüber  bestehen  lässt,  dass  wir  einen 
andern  Theil  jenes  bändereichen  Werkes  vor  uns  haben. 

Zwei  Dinge,  die  uns  in  diesen  Columnen  aufstossen, 
durften  allgemeineres  Interesse  erregen.  Zunächst  ein  neues 
tragisches  Fragment  (f.  94): 

rpes  es.  zeXifr>,  tbv  Jr'.cOoßaTY)v 

Worte,  die  ein  Chorfahrer  im  Namen  eines  aus  Greisen  be- 
stehenden Chores  spricht  (ts  rapetvai  xafiTOiXas  ßaxTYjpia;  I/cvra; 
zp£ffßyra[;]).  Hart  daneben  begegnen  wir  einer  Anfuhrung  aus 
Euripides  (»jxo  c£pwv  cot  ?u>v  efxuiv  ßo5xr^.ii(üv  (Electr.  494  Nauck). 
[Ob  nicht  auch  das  erste  Bruchstück  dem  Euripides  angehört? 
Dies  können  ähnliche  Stosseufzer,  wie  eben  in  Electr.  489 
bis  492  oder  Frg.  868:  Tpcjjwv  Spojxr,|Aa  fiQpatoO  xo86?  mindestens 
vermnthen  lassen.  ,Seine  Alten  klagen  immer'  —  so  bemerkt 
schon  Schlegel,  Dramaturg.  Vorlesungen,  Werke  V,  138  —  ,tiber 
die  Gebrechlichkeiten  des  Alters.']  Allein  ein  Gegenstand  von 
weit  tieferem  Interesse  ist  die  klarere  Einsicht,  die  wir  nunmehr 
in  das  allegorische  System  des  Metrodoros  von  Lampsakos, 
des  Schülers  des  Anaxagoras ,  gewinnen  mittelst  des  f.  90, 
welches  sich  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Zeile  —  vollständig 
und  mit  Leichtigkeit  herstellen  lässt:  xat  ~ep(i)  v6jx(wv)  xa(c  e)8tc- 
(|a)wv  t(ü(v)  ^a(p  )  av(0pü))^s(».q).  xa't  tsv  'A^a^ejAvova  jx^v  atöspa 
elvat  (cf.  Hesych.  'Afa^jxvcva *  tgv  oiOipa  MrjTpöBcopo;  aXXrjYoptxws), 
Tbv  ('A)xiXX£a  B'  yjX'.ov,  tyjv  'EX£(v)v;v  3e  xat  t'ov  'AXE(!;a)vBpov 
aepa,  tcv  "ExTo(pa)  ceXrjvyjv.  xa:  tcu;  aX(Xsu);  avaX^YW?  ü>v£piaff(Tai) 
teufst?,  "wv  5s  Otöiv  (tyjv)  A^^rjpa  {xev  f4^(ap  fcv  A'.o)vj(jov  Se  czX>j(va, 
-bv  'A)zcXXo>[t]  3e  xoXt5(v). 

So  sehen  wir  denn,  dass  dieser  antike  Vorläufer  unserer 
modernen  Uschold  und  Forchhammer  es  an  systematischer 
Folgerichtigkeit  keineswegs  fehlen  Hess,  und  dass  ihn,  was 
immer  sich  auch  gegen  seine  Methode  einwenden  lassen  mag, 
der  Vorwurf  der  Inconsequenz,  den  man  in  einer  Bemerkung 
Tatian's  zu  finden  geglaubt  hat,  jedenfalls  nicht  mit  Recht 
treffen  würde  (adv.  Oraec.  c.  37;  vgl.  Grote,  History  P.  563, 
Zeller's  Philosophie  der  Griechen  P,  831). 
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Sophokles  Frg.  808. 

ev  /etpi  fhfyfic,  vt  -r/v.  V  ajjißXuvsTat. 

.Der  Zorn  eines  Greises  gleicht  einer  weichen  Klinge,  die  im 
Nu  geschürft  ist,  aber  ebenso  schnell  wieder  stumpf  wird.* 
Dass  dies  der  Sinn  des  theilweise  arg  verderbten  Bruchstücks 
Bein  muss,  wird  schwerlich  jemand  bezweifeln,  dem  es  gesagt 
wird.1  Diesem  Gedanken  dürfte  aber  kaum  eine  gelindere 
Herstellung  gentigen  als  diejenige,  auf  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  gerathen  bin  und  die  noch  früher  R.  Enger  (Gymnas.- 
Progr.  von  Ostrowo,  1863,  S.  24)  gefunden  hatte:  i*apr*  -Atoiw., 
cvrv  xT/ti  ly  ap$Xuve?ai.  Da  Enger's  Vorschlag  unbeachtet  ge- 
blieben ist  (vgl.  Kock's  sicherlich  verfehlten  Versuch  in  Jahrb., 
Suppl.-Bd.  VI,  1,  246),  so  wiederhole  ich  ihn  hier  —  indem  ich 
ron  seinem  Alternativvorschlag  da.  xe  (hfyst  absehe  —  mit  dem 
Bemerken,  dass  das  zur  Meidung  des  Hiats  erforderliche  ouv 
schon  von  Matthiae  vorgebracht  ward,  und  dass  der  Schreibung 
&f;,'£i  höchst  wahrscheinlich  (hfy£i  voraufging.  Die  Elision  konnte 
als  statthaft  gelten  (hat  doch  selbst  Valckenaer  noch  (w|ex  in 
Eurip.  Frg.  1016  hineincorrigirt!  Diatrib.  163b),  und  W^tx  ev 
empfahl  sich  für  Tsörjy.Tai  ci>v,  sobald  dieses  neben  ev  */£tp,:  keinen 
Platz  im  Verse  fand.  So  dürfte  der  Ursprung  der  Corruptel  in 
der  irrigen  Lesung  des  seltenen  Anfangswortes  (etwa  AKAPEI,  zu- 
nächst AXAPEI  geschrieben)  zu  suchen  sein.  Man  vergleiche  auch 
Theodect.  Frg.  9,  2 — 3:  waporxcAEuopta:  3e  est  |  te6tjy|aev<j)  vjv  — .  Dass 
ixap)  >ni  Uebrigen  bei  den  Tragikern  nicht  gelesen  wird,  darf  an- 
gesichts seines  so  wenig  häufigen  Vorkommens  (einmal  z.  B.  bei 
den  attischen  Rednern,  einmal  im  Corpus  platonicura!)  füglich 
als  Zufall  gelten. 

Sophokles  Frg.  822. 

X'JCIi)  '(XZ  £•   ax\  TWV  xpiwv  Ev  Gl?S(J.flK. 

Den  Schlüssel*  zum  Verständnis»  dieses  Verses  liefert  Zenobios 
VI,  11  (Paroemiogr.  I,  164):  -a.  tp(a  -x        tsv  Oavxrsv  ■  ;/.£[jivr(Tat 

1  Vgl.  Aristot.  Rhet.  II,  1390«  12:  xat  o\  0-j|xot  (d*r  Greiso  nämlich)  o^t; 

jir'v,  aaOevEt;       Etstv  — . 
5  Engar  schrieb  ax<xpz\. 

3  Darauf  hat  bereits  Nanck  auf  Grund  brieflicher  Mittheilnng  Ton  mir 
kuns  hingewiesen,  Euripidis  Tragoed.  III2,  |».  XVIII.    Doch  hielt  ich 
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touttj«;  'AX^avBpo^  ev  AtzoXoi?.  'ApicTEi'&fjs  jiev  ouv  ^nqaiv  5t t  b  |/.av- 
teuojaevo;  ev  AsX^oTt;  cecr((xacp.evov  eXap,ßave  tcv  ^pr4o}i6v  * 
xat  xpscfpiQTat  (1.  rposipr/cc  mit  dem  Athous  in  Miller's  MeUanges 
p.  356,  1)  aÜTw,  ei  X'jcet  ?rpb  vrt<;  v£vo|Ata|jivr(<;  rjjxEpas,  e^et  ji.(avTÄv 
Tptoiv  rj  5^8aX|Awv  auxöv  IJei  axzprßrpaii  >)  ttj?  XeiP°?  ^ 

yX&ttyj$.  aXXct  Se  9aatv  Sri  (1.  ext  sVt  twv  Tptaxovra  nach  Flor,  und 
Varianten  zu  Zenobios)  im  xaTOYtvwGxsjAEVü)  Oavarov  tpwt  ^poa£<j>£pexo, 
J-'co;  ßp5"/cS  xwvewv. 

Sophokles  Frg.  823. 
wvrjv  eÖou  xai  rpactv       4>otvt£  dvtjp 

Meineke  hat  StBümo;  als  Qlossem  erkannt;  dass  aber  statt  xahrrr 
X05  zu  setzen  ist  raXtYxahcYjXo;,  lehren  die  vorangehenden  Worte 
des  Pindar-Scholions:  o\  fkp  <I»o(vixes  ^aXt-pca^jXot,  xat  SofoxXi;;  xts. 

Sophokles  Frg.  850. 

|xt^  piot  xpixpaTov  |xnj3ev  t£swnj;  feo?* 
xXtjöpov  vap  ou3«v  u>$  3'  3v  evzete;  Xötßot<;, 
yXüxjcyj;  xpu<paiov  ouSev  ou  Step/^Tat. 

Die  letzten  zwei  Verse  glaube  ich  mit  Benützung  zweier  Cobet- 
scher  Vermuthungen,  wo*'  und  sura-fs;1,  also  ordnen  zu  sollen: 

xXfjOpov  *fop  ouBev  wS'  <Jv  surra-fEi;  Xaßot<; 
YXwscKjg,  xpu^aicv  ouBev  ou  BiEp/Etat. 

Für  ctip/cjjLai  mit  dem  Genetiv  beachte  man  Soph.  Trach.  717 
(mit  Nauck's  Anmerkung)  oder  Frg.  trag,  adesp.  72,  1  (TroXXaxc 
|xct  zporcBwv  JtijXOs  ^pcvTi;.) 


es  für  zweckdienlich,  die  Grundlagen  meines  Ergebnisses  dem  Leser 
vorzulegen. 

1  Mnemos.  N.  S.  V,  246  (früher  in  Mnem.  IX,  89):  £5'  5v  eGspxl;  (oder 
Eurcoryl;)  Xaßoi;,  yXcjaai);  ot*  o£  xpu^aiov  ou  cUpyf:ai.  Unzulänglich  er- 
scheint O.  Hormann's  Behandlung  des  Bruchstücks  (Opusc.  IV,  176)- 
allzu  gewaltsam  dünken  mich  Kock'»  (Jahrb.,  Suppl.-Bd.  VI,  1,  245)  und 
F.  W.  Schmidt's  (Krit.  Stud.  I,  278)  Versuche. 


Digitized  by  Google 


Nachlei«  in  den  Brucbetllclren  dar  Rriecbl'.chen  Tragiker. 


17 


Sophokles  Frg.  878 

hat  jetzt  also  zu  lauten: 

OTT/  xt;  afop  XCV  BstajTtov  v£jaov, 

xa  xpiixa  (xev  G/oXaTov,  eTxa  3*  euxovov  — . 

Der  zweite  Vers  ist  nämlich  jüngst  ans  einer  von  L.  Cohn 
fZu  den  Parömiographen,  Breslau  1887)  verglichenen  Pariser 
Handschrift  dem  Bruchstück  zugewachsen,  wobei  ich  nur  evxovo; 
z£t  zu  eTxa  8'  euxovev  verbessert  habe.  Cohn's  Zurückhaltung  (,in 
den  verderbten  Worten  -ci  rpoixa  —  att  steckt  vielleicht  ein 
neuer  Trimeter  des  Sophokles*  S.  70)  war  nicht  eben  durch  die 
Thatsachen  gefordert.  Auch  die  von  jener  Handschrift  gebotene 
Erklärung  erscheint  als  die  allein  richtige:  Botwxto?  vdjxo;-  lr\ 
twv  xi;  apya?  ifcejAatvxwv,  usxspov  5e  (ohne  xct;  xaxoT?)  Ixixeivdvxwv 
Dem  Dichter  diente  das  Bild  wohl  sicherlich  zur  Hlustrirung 
einer  aus  leisen  Anfängen  zu  gewaltiger  Stärke  anschwellenden 
Leidenschaft. 

Euripides  Frg.  15. 

tsotpii  V  tjxwv  Ixvav*  a'pcEv'  dtpclvwv 
rpöixov  [x£v  eT5c;  aE-.cv  xupav/^o;- 
rAstcxt;  vip  apsx);  xcOO'  usäp/sv  £v  ,%.>, 
tyjv  a;tw5tv  twv  xaXwv  xb  twjx'  !/stv. 

Den  Anfang  des  Verses  3  glaube  ich  jetzt  in  zugleich  gelinderer 
und  angemessenerer  Weise  herstellen  zu  können,  als  dies  früher 
Herwerden  (Exerc.  crit.  p.  31)  oder  mir  (bei  Nauck,  Eurip. 
Trag.  III2,  p.  XV)  gelungen  war,  indem  ich  schreibe: 

Die  drei  Worte  bedeuten  so  viel  als  xb  zAeTcxov  -ri;?  ipsxr,;  [lipo;; 
vgl.  Plato  Resp.  III,  41 6b:  xr(v  n-e^mr//  xijq  euXaßeCoc  oder  die  ähn 
liehen  Wendungen  bei  Aristoteles  Poet.  c.  1,  1447 a  15  oder  de 
coelo  298 b  2. 

Euripides  Frg.  23. 

3l>X  f,  (I.  ei)  xb  "pjpa?  xtjv  Kuzptv  -/at'pstv  Ii, 
f(  x1  (1.  5')  'Afpoct'xr,  xot;  Yspoufftv  i/Oixxi. 

Nur  so  befriedigt  meines  Erachtens  das  Verspaar  die  An- 
forderungen der  Sprache  und  des  Geschmackes.    Es  enthält 

«UMiinr»h«T.  d.  phil.-hut.  n.  CXVI.  Hd.  I.  Hfl.  2 
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eine  schalkhafte  Erwiderung  auf  die  Keuschheits-Renommage 
eines  Alten.  Zum  leichten  Anakoluth  vgl.  Sophocl.  Frg.  855: 
st  cwfAa  SsuXcv,  aXX'  6  vou;  eXeuOepoc,  oder  Eurip.  Frg.  1051:  et 
T5t;  sv  qXy.m  /^[xaetv  XsXstpijAeOa,  |  f(  V  ev^evsta  xal  xb  fswaisv  jjivet,  — 
Stellen,  die  sich  wechselseitig  stützen  und  erklären  helfen,  so 
dass  Nauck's  wiederholt  geäusserter  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
seiner  eigenen  Schreibung  von  1051  in.  (,fortasse  vOv  legendum') 
wohl  grundlos  ist.  —  F.  W.  Schmidt's  Vorschlag  aXX'  f| — s?r'  be- 
seitigt den  grammatischen  Anstoss,  belässt  aber  das  Bruchstück 
so  salzlos,  wie  es  vorher  war  (Anal.  Soph.  et  Eurip.  p.  130). 


Euripides  Frg.  29. 

fftY«v  ^povcuvra  xpeiosov  et;  ipuXtav 
^ecirca '  toutw  3'  dr/Bpt  (jl^t'  etirjv  ©iXc; 
jAT^TE  ^uvswjv,  cert;  auiapxy;  ^pcveTv 
xe^ctOe  3o6Xou;  tobe  ?(Xcu<;  ^y0^*70?- 

Nicht  in  jeder  beliebigen  Gesellschaft  wird  oder  soll  der  Ver- 
ständige schweigen,  wohl  aber  im  Kreise  derjenigen,  die  ihn 
an  Einsicht  übertreffen.  Es  ist  daher  Vers  1  zweifellos  nicht 
xpsTccsv,  sondern  xpetecov'  zu  schreiben  (was  übrigens  schon  Monk 
bei  einer  gelegentlichen  Anführung  des  Fragments,  zu  Hippol.  19, 
gethan  hat).  Freilich  hebt  diese  unbedingt  gebotene  graphische 
Aenderung  den  Satz  aus  seinen  Angeln.  Am  räthlichsten  er- 
scheint die  Annahme,  dass  ein  s^ja'  eya)  oder  ein  ähnlicher  Aus- 
druck der  Zuversicht  unmittelbar  vorangegangen  sei,  womit 
die  Nothwendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  ent- 
fiillt,  von  der  Art  wie:  xptj  tsv  fpovouvea  xpsi'ccov'  et;  opuXtav  |  «e- 
ccvia  ciyäv  •  T(7)Be  jav^t'  xti.  —  Von 


Euripides  Frg.  53 

gilt  noch  immer,  was  Nauck  vor  32  Jahren  geäussert  hat: 
,scriptura  et  metrum  incertum.*  Nur  so  viel  möchte  ich  be- 
haupten, dass  Vers  8  nicht  viel  anders  gelautet  haben  kann 
als:  vopu»)  3e  Y<*upwv  «"j'*  Btaxptvst  /pevo?,  während  in  Vers  4  der 
contrastirende  Gedanke:  ,die  Natur  oder  die  Erde  hat  zwischen 
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Edel  und  Unedel  nicht  unterschieden'  enthalten  und  somit  eine 
Negation  vor  Ixpeve  (oia  B'  cüx  expivs)  vorhanden  sein  musstc. 
Vgl.  Sophocl.  Frg.  529,  Eurip.  Frg.  22  und  1027. 

Euripides  Frg.  72. 

Die  Worte  des  Berichterstatters:  acjjux  yap,  91351,  cbv  n^-njp 
irsvt«!*rro,  fuhren  in  Verbindung  mit  der  Erklärung:  toutscti  xa- 
Oipjit  Ttvt  tov  rfiz  jxTj-poxTovt'a?  azevtyarro  jjloXucjxov  und  mit  der  Er- 
innerung an  jene  Lustrationsbräuche,  welche  Heraklit  verspottet 
hat  (xaöa(povT<at  Se  al^art  ixtatv5|x£vot  fiicrsp  äv  et  115  £;  mrjXbv  e|xßa<; 
rr.Xw  a-ovt^otTC,  Frg.  130  Byw.)  wohl  am  ehesten  auf  einen  Vers 
wie  dieser: 

aT|xari  cbv  afya,  iJWjfep,  e^svtyato. 1 

Darin  wird  eine  nicht  minder  bittere  Kritik  enthalten  sein,  als 
der  ephesische  Weise  seinerzeit  geübt  hatte. 

Euripides  Frg.  112. 

Ti  Zf^a  (xoy^OcTv  3s:  ywacxetov  ysvo^ 
cpoupouvia^j  ai  fap  exi  T£Qpa|X(jivat  irXiov 
c^äXXoustv  TQpLäq  töv  ^apYjfisXTjuivwv. 

So  lauten  die  Verse  in  den  Handschriften  (nur  ycvo?  ward  von 
Meineke  aus  fiy^t  gewonnen)  und  so  scheinen  sie  mir  auch 
fernerhin  lauten  zu  sollen.  Denn  der  Widerspruch,  welchen 
Nauck  (Observat.  crit.  p.  35)  zwischen  fpoupeuvras  und  <x\  —  eu 
tiOpajijjLevai  wahrzunehmen  glaubt  und  der  zur  Aenderung  eines 
oder  des  anderen  Wortes  nöthigen  soll,  ist  wohl  mehr  scheinbar 
als  wirklich.  Bestand  doch  die  weibliche  Erziehung  zu  allen 
Zeiten  und  im  griechischen  Alterthum  (zumal  in  Athen)  noch  weit 
mehr  als  heutzutage  in  der  Fernhaltung  schädlicher  Einflüsse, 
in  sorgsamster  Behütung  der  heranwachsenden  Mädchen. 
Man  vergleiche,  was  Becker- Hermann ,  Charikles  III,  204  an- 
führen, desgleichen  das  Gegenbild  zum  athenischen  Erziehungs- 
ideal bei  Euripides  selbst,  Andromache  595  ff. 

1  Die  Worte  pjTCp,  t^vMato  hat  S.  Mekler  gefunden  (Euripidea,  S.  61) 
and  sie  dem  bei  Apollodor  (III,  7,  6)  erwähnten  Bruder  des  Alkmeon, 
Amphilochos  in  den  Mund  gelegt. 

2» 
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Euripides  Frg.  145. 
{Ar,  fov  IjACv  outet  vcüv  e^w  Y&p  (ZpXgW 

Hier  sei  mir  die  exegetische  Bemerkung  gestattet,  dass  diese 
witzige  Wendung  (die  an  das  bekannte  Scherzwort:  ,  Warum 
zerbrichst  du  dir  meinen  Kopf?'  erinnert)  —  sicherlich  zur 
Abwehr  unerbetener  Rathschläge  diente  und  auf  Phrasen  fusst 
von  der  Art  wie:  tcv  ejjicv  ol%e.h  oTxsv  cux  eac  ejji;  oder  £70)  ~(xp 
xbv  ejjibv  oMoo>  8ijwv  (Iph.  Aul.  331;  Phoen.  602). 

Euripides  Frg.  162. 

avSpbs  3'  6pü>vTo;  et?  Kircptv  veavfcu 
ifpyXotxTo;  il]  T^pyjoi;,  w<;  x2v  <pauAo?  ^ 
t5XX\  et«;  Sputa  -ä?  avr,p  acfwTepo?- 
?,v  5'  5v  Tcpocnjtat  Kuxpic,  f,5icxcv  Xaßsiv. 

Dieses  Bruchstück  der  euripideischen  Antigone  gilt  mir 
als  durch  Musgrave's,  Nauck's  und  Anderer  Bemühungen  völlig 
geordnet  (denn  ob  man  asuXaxo;  t;  T^prja;  mit  Meineke  oder 
oxpaxxo;  yj  ^pYjsi;  mit  Nauck  schreiben  will,  ändert  am  Sinne 
nichts),  bis  auf  einen  Buchstaben,  von  dessen  Einsetzung 
aber  die  ganze  Auffassung  des  anziehenden  Fragmentes  bedingt 
ist.  Ich  will  nämlich  Vers  4  schreiben:  ?,v  s"  au,  wie  schon 
Wagner  mit  Boissonadc  geschrieben  hat.  Nur  meine  Deutung 
der  Worte  ^?ictov  Xxßstv  weicht  von  jener  Wagner' s  ab,  der 
im  Uebrigen  das  Bruchstück  befriedigend  erklärt  hat.  Der 
liebegierige  Jüngling  (so  fasse  ich  das  Ganze  auf)  macht 
unsere  Nachstellungen  zu  nichte;  sobald  sich  ihm  aber  die 
Kypris  hold  erweist,  ist  es  ein  Leichtes,  ihn  zu  ertappen.  Denn 
so  klug  und  verschlagen  sich  auch  der  sonst  Unbegabte  er- 
weisen mag,  solange  es  ihm  gilt,  an  das  Ziel  seiner  Sehnsucht  zu 
gelangen,  so  lässt  ihn  doch  die  erhörte  Liebe,  der  Taumel  des 
ersten  Genusses  alle  Vorsicht  vergessen.  Man  vergleiche  in  der 
Inhaltsangabe  dieses  Dramas:  —  «jwpaOstaa  ixeia  tou  ATjjiovo?. 

Euripides  Frg.  163. 

avope?  3s  <pa6Xou  /pocc;  ajjiaOta,;  jjtsta 

i/piJG73$,    £t   [ATJ   XapETYJV   V/W  lU/Ot. 
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Diese,  wie  mich  dünkt,  einfachste  und  natürlichste  Herstellung 
des  Bruchstücks  (überliefert  ist  ivBpc;  ?'asj  Se,  wozu  Nauck 
mit  Recht  bemerkt:  ,sanum  non  puto')  wäre  wohl  schon  längst 
gewählt  worden,  wenn  nicht  die  Scheu  vor  Tautologie  daran 
gehindert  hätte.  Jene  Scheu  ist  aber  unbegründet,  wie  z.  B. 
Frg.  211  zeigen  kann: 

v.  vou?  ivssrtv  s?  3e        t(  3ei  xsXifc 
-pvatxs;,  Et  |Xyj  ?a;  ?psva?  /p^xa;  r/st. 

Euripides  Frg.  173. 

Thudichuni's,  von  Wagner  angenommene  Erklärung  dieses 
Bruchstücks:  »bellum  in  urbe  in  intimas  domos  penetrare 
solere,  si  civitas  in  partes  seissa  sit%  wird  sich  schwerlich  gegen- 
wärtig jemand  anzueignen  vermögen.  Ich  kann  im  ersten  Worte 
nur  ein  Prädicat  vermuthen,  welches  den  Bürgerkrieg  und  seine 
Schrecknisse  in  ähnlicher  Weise  kennzeichnet,  wie  dies  z.  B. 
durch  Ilcrodot  geschieht:  zziaiq  7a?  i'jJupXs;  rSkipo»  s^psveovtö; 

£3x1  äst.)  ziXejxs;  e-pr^;.  (VIII,  3.)  Ich  schlage 
daher  vor,  5'xeio;  in  eixtpsTarco;  zu  verwandeln.  (Vgl.  Frg.  905: 
•/2>.£-ot  f^p  io£Ä3<ov.) 

Euripides  Frg.  2U0. 
xat  jatjv  2ffoi  jxsv  satpxb;  et;  eus^ov 

xaxo:  w&Xiw.-  2sl  *fap  5v5p'  eiOwjxevov 
i/iXarrsv  */)s;  farrpb;  ev  t»vt<7>  jxevsiv. 

Dass  die  letzten  Worte  ,gravitcr  affecta'  sind,  wird  jedermann 
zugeben.1  Schwieriger  ist  es,  die  Heilung  zu  finden.  In  die 
Irre  geht  sicherlich  jeder  Versuch,  der  an  der  Phrase  h  xxxm 
|a£ve'.v  zu  rütteln  wagt,  die  ebenso  gedankengemäss  ist,  als  sie 

'  Damit  hatte  ich  zu  viel  gesagt.  Denn  Cobet  findet  hier  keine  Schwierig- 
keit (Mnetn.  N.  S.  V,  255).  Er  verbindet  a/.dXaarov  rfio;  vaatp©?  und 
fügt  hinzu:  ,Quorum  si  quis  opes  amisit  («?a).E:;  ypvxixw)  nihilo  minus 
helluo  et  gulosus  est  quam  fuerat  ante,  id  est  h  '.xi'ü  [xfvet.«  yM>.  — 
dies  mag  hingehen,  aber  auch  3sT  —  iv  tautö  jiiveiv? 
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durch  den  euripideischen  Sprachgebrauch,  und  zwar  eben  an 
dieser  Versstelle,  geschützt  erscheint  Vgl.  Helen.  1026:  "Hpa^ 
8e  ttjv  Ivvotov  iv  Taute!»  jjievetv.  Ion  969:  t&  övtjxa  TotaüY*  ouJev  ev 
Tautw  (A^vet.  Troad.  350:  —  aXX'  eY  ev  täutw  {xevet;.  (Aehnlich 
Bacch.  1261 ;  Sophocl.  Frg.  93  und  was  zu  Herodot  I,  5  ange- 
führt wird.)  Dadurch  scheint  Kock's  Conjectur  (Jahrb.,  Suppl.-Bd. 
VI,  1,  228)  beseitigt.  Die  Worte  e?.Qiqj.evov  axiXotorov  r,6o;  aber 
sind  wie  an  sich  angemessen,  so  durch  die  analoge  Wendung 
des  Parallelfragments  284,  nämlich  Vers  8 :  cOtj  ^ap  oux.  eOioOiv-res 
xaXa  jedem  Zweifel  entrückt.  So  bleibt  blos  yxozpoq  als  Gegen- 
stand der  Conjecturalkritik  übrig;  und  da  kann  ich  nur  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  es  Anderen  nicht  besser 
als  Enger  (Rh.  Mus.  23,  538)  gelingen  wird,  durch  die  blosse 
Aenderung  von  farspoq  —  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Heimsoeth's  Xrj  ^x?  w2'  (statt  Set  -yi?  ävSp')  —  das  Ursprüngliche 
wiederzugewinnen.  Nur  die  Annahme  einer  Lücke  vermag 
meines  Erachtens  hier  Rath  zu  schaffen.  Dies  dürfte  feststehen, 
auch  wenn  mein  eigener  Restitutionsversuch  nicht  den  Beifall 
der  Kundigen  finden  sollte.    Ich  vermuthe  nämlich: 

xaxoi  xoXiTar  /pr,v  Y*f  otvSp'  etöwjjievcv 
axsXaarov  ^Oo;  (vr4ouc<;  0'  Yjcsvjijivov 
ßsßatw?  a*-ev)  ev  Taui<;>  |xevetv. 

,Denn  wer  an  Zuchtlosigkeit  gewöhnt  und  ein  Knecht  seines 
Bauches  ist,  der  müsste  (um  ein  guter  Bürger  zu  bleiben)  jeg- 
lichem Wechsel  seines  Looses  entrückt  sein.'  vyjsjs;  0'  rtQ3rt\i£w 
entnahm  ich  aus  der  Parallelstellc  Frg.  284,  5:  YvaÖou  te  BoGXs; 
vyjSus;  6'  rprr^i^.  Dass,  falls  ich  richtig  urtheile,  der  Gleich- 
klang von  issimenon  und  ithismenon  den  Ausfall  verschuldet  hat 
und  vYj&los  durch  das  Glossem  ^xozpc^  verdrängt  ward,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  In  der  letzteren  Annahme,  aber  auch 
nur  in  dieser  berühre  ich  mich  mit  F.  W.  Schmidt  (Krit.  Stud. 
II,  450:  ,Hier  sieht  dies  Wort  aus  wie  eine  in  den  Text  gera- 
thene  Randglosse,  durch  welche  die  rechte  Lesart  verdrängt  ist'). 

Euripides  Frg.  221. 

xoXXot  II  OvvjTäv  tc'jto  xaV/ouatv  xoxdv  * 
pwjxt)  »pavoövtfi?  o:j  QiXcus1  knjpereTv 

'l'JXÜ  T<*  ÄSXX*  Spb^  ?'!Xü)V  VtXWjASVGt. 
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Der  Wortlaut  dieses  Bruchstücks  ist  von  mehreren  Seiten,  dar- 
unter auch  von  Meiueke  angefochten  worden;  mit  Unrecht, 
wie  ich  meine.  Dieser  hervorragende  Kritiker  wollte  ?Q,wv  in 
xjnwiv  ändern  und  liberales,  wenngleich  zweifelnd,  tu/y]  anstatt 
•irr/fi  setzen  (Jahrb.  1863,  384),  wozu  er  nachträglich  (Stob. 
Floril.  IV,  p.  LXIV)  bemerkte:  ,non  sufficit  quod  conieci  tö/ij.' 
Hieran  anknüpfend  schlug  O.  Hense  vor,  YvwR)  durch  auxol  zu 
ersetzen  (Exercit.  crit.  p.  49),  während  Herwerden  (Studia 
crit.  p.  45)  ,leni  manu'  tyr/r,$  schreiben  und  mit  yvojiat)  verbinden 
wollte.  Die  beiden  zuletzt  genannten  Kritiker  erklären  cO.wv 
ausdrücklich  als  Genetiv  von  ^iXct  und  offenbar  hat  auch  Meineke 
das  Wort  so  verstanden.  Wer  sich  jedoch  der  euripideischen 
Lieblingsthese:  video  meliora  proboque,  deteriora  sequor  (Ovid. 
met.  VII,  20)  erinnert,  der  wird  darüber  klar  sein,  dass  hier 
der  Genetiv  von  ?(Xa  =  f,3ea  vorliegt  (vgl.  Troad.  466;  Phoen. 
1274)  und  dass  xps;  ff/.o>v  vtxaotiat  nichts  Anderes  ist  als  jenes 
r.Ssvw  VjTTäcOat,  dessen  Realität  von  Euripides  ebenso  eifrig  ver- 
fochten, als  von  Sokrates  geleugnet  ward.  Ebenso  wenig  lässt 
ein  Blick  auf  Hippolyt.  377  ff. :  xai  jaci  Soxsuaiv  oü  v.xzx  yvwjayj*; 
5>c.v  xt£.  oder  auf  Frg.  837,  2:  "pwjATjv  B'  s/ovt»  ja'  ifj  yjtsiq  ßix- 
\i-x:  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Uebcrlieferung  auch 
in  Bezug  auf  *fvü>[«)  bestehen;  <1w/yj  endlich  dient  nur  zur  Varia- 
tion des  Ausdrucks  und  ist  minder  farblos,  als  ein  blosses  aurfj 
es  wäre. 

Doch  da  ich  einmal  bei  den  auf  die  Willensfrage  bezüg- 
lichen Aeusserungen  des  Dichters  bin,  so  sei  noch  an  Mcdea 
1079:  Qyjzb?  Ii  xpsfsTwv  twv  Ijxwv  ßouAeu^iTwv  und  an  Frg.  838 
erinnert:  «tat,  -.zV  ftcrt  Qstcv  avOpwzot?  xaziv,  |  stjcv  ti;  siBfl  t&*(z- 
Os •/,  xpf,xsti  Ik  jat^,  und  hieran  der  Versuch  geknüpft,  Suppl. 
486—487  also  zu  berichtigen: 

XaUOt   5'JStv  V£  zi'/T£C    XVÖpWTTCt  ACVStV 

tsv  xpsircsv'  TcjjLSv,  OaTepw  Ik  xpwp.söa.1 

»  Da»  überlieferte  xat  ti  ypTjota  xa-  xaxa  erscheint  mir  als  völlig  unmög- 
lich, und  als  hoffnungslos  jode«  etwaige  Bemühen  zum  Behuf  der  Hur- 
stellung auch  nur  daran  anzuknüpfen.  Die  Worte  sind  offenbar  nicht« 
alsein  Erklärungsversuch  der  oio  Xdyot  (vgl.  1 9  II).  Zu  der  von  mir  vor- 
rnutheteu  Phrase  vergleiche  man  Wendungen,  wie  Soph.  Philoctot.  Ö03: 
saDi-Tv  o.kv  ei,  -aQiiv  *>\  Oarepa,  Hippolyt.  349:  Qai^p<«i  xE/pr^voi,  desgleichen 
Demosthenes  de  Corona  321:  loiioy  yap  ^         xupfa,  xou  oyvaaGai  5j  xat 
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Euripidee  Frg.  245. 

iXtysv  oXxijaov  3cpu 
xpewccv  CTpair^oO  jxuptou  crpareuixaTS?. 

Hier  befinden  sich,  wie  ich  meine,  alle  Jene  auf  falscher  Fährte, 
die  im  verderbten  <rzpxxrfiti  einen  Gegensatz  zu  oXxi[aov  suchen. 
Weder  Hensc's  ^ov^poä  (Lcction.  Stobens.  p.  17)  noch  F.  W. 
Schmidt's  Ta^tivoS  (Krit.  Stud.  II,  454)  scheint  empfehlenswerth. 
In  Wahrheit  bedarf  es  solch  eines  Gegensatzes  nicht;  denn 
ein  {xuptov  <rrpa-£yp.a  kann  an  und  für  sich  kein  Elitecorps 
sein,  und  damit  ist  der  Coutrast  zwischen  einer  ,erlesenen 
Schaar  von  Tapferen'  und  dem  nach  Zehntausenden  zählenden 
und  darum  notwendigerweise  sehr  verschiedenartige  Bestand- 
teile in  sich  schliessendcn  Heere  bereits  gegeben.1  So  wird 
denn  des  Hugo  Grotius  Besserung  cxzxvt^m  schliesslich  das  Feld 
behaupten,  um  so  mehr,  als  der  Satz:  ,eine  Handvoll  tapferer 
Streiter  wiegt  mehr  als  ein  gewaltiges  Heer*  nicht  schlechtweg 
und  unbedingt,  sondern  nur  unter  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt als  wahr  gelten  kann.  Diesen  liefert  aber  der  ein- 
schränkende Zusatz  ffTpxnj-yeT»,  der  zumeist  an  die  leichtere 
Lenkbarkeit  des  an  Umfang  geringeren  Truppenkörpers 
denken  lässt.  Und  die  Erinnerung  an  die  Schwerfälligkeit  der 
ungelenken  Riesenheere,  welche  bei  Marathon  und  Platää  unter- 
lagen, mochte  ja  dem  Dichter,  als  er  jene  Verse  schrieb,  vor- 
nehmlich vor  Augen  stehen. 

Euripidee  Frg.  2G3. 

Icwaa  SojXvjv  ousav  ot  -pp  ^«ve; 
toi;  xpetcaosiv  ftXofet  Zo-Ae&gw  ßpSTÜv. 

So  dunkel  auch  der  Zusammenhang  bleibt,  welchem  dieses 
Bruchstück  des  Archelaos  angehört,  so  viel  scheint  klar,  dass 

tsyiiEiv  htpx  (wo  ich  itipx  lesen  will  und  an  dio  tj/jj  denke;  vgl.  §§.  300, 
303,  306,  308,  ferner  de  pace  11,  de  reb.  Cherson.  69;  desgleichen 
Aeschin.  de  fals.  leg.  118,  131,  178,  183.  Nicht  unähnlich  Schiller 
[W.  Teil  1,1]:  Wohl  aus  des  Vogts  Gewalt  orrett'  ich  Dich!  |  Aus  Sturmes 
Nöthen  inuss  ein  Andrer  helfen).  Vgl.  auch  Lydias  or.  12,  48:  iyn- 
Ooü  jilv  oi5evo;  ptxiv/t,  5XX«.>v  noX).'T>v. 
1  Vgl.  Euripid.  Hecub.  606:  Iv  Tot  uuplu  a7paTt-JU.a?i  |  axo/.aaro;  ö'/).o; 
vavnzij  t'  iv*p/{*  |  xpifo?<»v  nvpo;,  xaxo?  5'  u  [at,  tt  opöiv  xaxov. 
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der  begründende  Satz  et  fip  fj73ov£$  —  ßpoiuW  ein  Kennzeichen 
oder  Merkmal  der  fouXsfx  enthält.  Ich  vermuthe  daher:  I*ppwv 
Jouaijv  cfoav  —  was  als  dramatisch  belebterer  Ausdruck  vor 
Meineke's  frpoSa  den  Vorzug  verdienen  dürfte. 

Euripides  Frg.  287. 

Das  Bruchstück  des  Bcllerophontes,  in  welchem  Euripides 
in  einer  mehrfach  an  Herodot  1,32  anklingenden  Weise  das  Loos 
des  niedriggeborenen  Reichen,  des  edelgeborenen  Annen  und 
endlich  desjenigen  vergleicht,  dem  die  Vorzüge  der  Geburt 
wie  des  Reichthums  glcichmüssig  abgehen,  hat  die  Kritik  viel- 
fach und  mit  vollem  Rechte  beschäftigt.  Während  jedoch  der 
(wie  ich  mit  Sybcl,  De  repetit.  verhör,  in  fabul.  Euripid.  p.  29 
denke)  völlig  tadellose  und  zum  Theil  durch  die  genau  zu- 
treffende Analogie  von  Alcest.  1093  («ivw  jiiv  a?vö,  (Mtpiov  3' 
s?X».7xivst;)  bestens  geschützte  Vers  7  (aXv«  jxev  iX***?,  icrfxiXu; 
5'  a/.yjv£Ta:)  mit  unnöthigen  Conjccturen  heimgesucht  ward,  ist 
eine  Verdcrbiiißs  bisher  ungebessert  imd  nahezu  unbemerkt  ge- 
blieben, die  minder  augenfällig,  aber  kaum  weniger  tiefgreifend 
ist  als  jenes  von  Salraasius  berichtigte  t'  av  ir/.aXXr(,  ls-j;  t' 
hzT/ihv..  ;£u;      ovar/aXX£!  der  Handschriften  im  10.  Vers. 

Das  zweite  jener  ,drei  Schicksalsloosc'  wird  nämlich  in 
den  zwiefach  (Stob.  Floril.  9G,  1  und  97,  IG)  überlieferten 
Versen  11 — 14  also  beleuchtet: 

11  Ik  czspjju  Y£vva^v  T'  *ZWV 

12  ßiw  cxavtljei,  tco  ysv*»  jxsv  star/et, 

13  ^evta  5'  IXäoswv  s;rr{v,  £v  ?'  aXf^vsta» 

14  (fpovwv,  uz'  ai^cy;  B'  Ipf  stcwOsTt»  /spüv. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass 
sich  in  den  letzten  zwei  Versen  auch  nicht  die  Spur  eines 
verständigen  Gedankenfortschritts  erkennen  lässt.  Wie  hängt 
cv  5*  £Xv6vstai  4psvü>v  oder  h  5*  aX-^vstat  schlechtweg  (wenn  man 
spsvwv  liest  und  es  an  o&sü;  anschliesst)  mit  dem  Vorangehen- 
den oder  mit  dem  Folgenden  zusammen?  Was  soll  die  Ad- 
versativ-Partikel  an  der  Spitze  dieser  drei  aufeinander  fol- 
genden Sätze  ?  Niemand  hat  diese  Fragen  beantwortet  oder 
auch  nur  ernstlich  aufgeworfen.    Man  hat  es  vorgezogen,  sie 
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zu  umgehen  —  durch  Uebersetzungon,  die  sich  genau  in  dem 
Masse  vom  Original  weiter  entfernen,  als  sie  einen  verständ- 
licheren Sinn  gewähren.  Fassen  wir  selbst  Samuel  M  usgrave's 
Uebertragung  als  diejenige,  die  dem  Richtigen  unzweifelhaft 
am  nächsten  kommt,  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  sie  nur 
zum  Theil  durch  die  von  ihm  —  und  bisher  von  ihm 
allein  —  als  nöthig  erachteten  Aenderungen  gerechtfertigt 
wird  und  dass  sie  selbst  dann  noch  keinen  völlig  genügenden 
Gedanken  liefert.  Sie  lautet  also:  ,Qui  autem  superba  nobili- 
que  Stirpe  ortus  in  re  tenui  versatur,  genere  quidem  felix  est, 
sed  paupertate  deprimitur,  et  licet  contristetur,  tarnen 
prae  pudore  manuum  laborem  recusat/ 

Ich  frage  nun:  können  die  Worte  z£v(a  8'  sAaccwv  estf  in 
Wahrheit  das  besagen,  was  Musgrave  sie  besagen  lässt?  Kann 
e?  —  was  er  und  nur  er  statt  ev  schreiben  will  —  allein  so 
viel  bedeuten  als  licet  und  lässt  sich  2e  hier  durch  et  wieder- 
geben? Und  wenn  es  sich  so  übersetzen  Hesse,  erheischt  denn 
der  Zusammenhang  eine  copulative  und  nicht  vielmehr  ent- 
weder eine  begründende  oder  gar  keine  Partikel,  da  doch  das 
Folgende  augenscheinlich  den  Grund  angibt,  weshalb  die 
Arinuth  auf  dem  ahnenreichen  Armen  so  besonders  schwer 
lastet?  Und  nicht  dass  die  Scham  ihn  abhält,  sich  der  Armuth 
zu  erwehren ,  mag  diese  ihn  auch  noch  so  sehr  (subjectiv) 
betrüben,  sondern  —  mag  diese  ihn  noch  so  schwer  (objectiv) 
bedrücken,  ist  hier  sicherlich  der  angemessene  Gedanke. 
Das  Recht,  den  Vers  14  als  Nachsatz  aufzufassen,  hat  sich 
Musgrave  allerdings  erworben ,  indem  er  —  und  wieder  nur  er 
—  das  schon  durch  seinen  schwankenden  Sitz  verdächtige  &' 
zu  tilgen  vorschlug. 

Doch  genug  —  ich  vermuthe,  dass  Euripides  geschrie- 
ben hat: 

z£v(a;  8*  iXxJswv  err!  •  *v.  ßap'jvsixt, 

Ich  wende  mich  zur  Begründung  und  Rechtfertigung 
dieser  Aenderungen.  Die  überlieferten  Worte:  rcevi'a  5'  IXaccwv 
sffiiv  können  nichts  Anderes  bedeuten  als  (wie  Wagner  sie  in 
der  Didot'schen  Ausgabe  der  Tragiker- Fragmente  übersetzt) 
fpaupertate  vero  inferior  est1 ,  inferior  nämlich  als  der  SarXoyro; 
Z-js^vrr^.    Die  Trivialität  dieses  Gedankens:  ,der  edelgeborene 
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Arme  steht  in  Betreff  seiner  Arniuth  dem  niedriggeborenen 
Reichen  nach',  müssten  wir  uns  vielleicht  gefallen  lassen, 
wenn  ein  derartiger  directer  Vergleich  zwischen  den  fraglichen 
drei  Schicksalstypen  in  diesem  Bruchstück  überhaupt  durchge- 
führt würde.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Jeder  dieser 
Typen  wird  auf  das  Mass  von  Glück  und  Unglück,  das  ihm 
zatheil  wird,  geprüft,  und  ihre  Vergleichung  ist  nur  eine 
indirecte.  So  heisst  es  unmittelbar  vorher:  tw  -ji''ei  jjlsv  euTu/et, 
nicht  etwa  süxv/eT  jjuTaXov  oder  euwx«*eP»S  ^w  ewivou.  Noch 
entscheidender  ist  eine  andere  Erwägung.  Das  Folgende  enthält 
augenscheinlich  die  Begründung  des  Gedankens:  der  arme 
Adelige  wird  von  seiner  Armuth  ganz  besonders  schwer  be- 
drückt;1 er  muss  im  Kampf  mit  ihr  unterliegen.  Diesen  Ge- 
danken gewährt  uns  Badhani's  ebenso  treffende  als  gelinde 
Besserung:  x£v»as  statt  zsvta.2  zevta;  iXarrwv  aipi  heisst  nämlich: 
,ich  bin  der  Armuth  nicht  gewachsen,  ich  unterliege  ihr',  ge- 
rade wie  sXrcTwv  jfpTj^aTtov  (cf.  Thes.  s.  v.  £Ar/j;)  so  viel  bedeutet 
als  ijcswv  yjpr^z-cw.  Wenn  aber  in  Verbindungen  wie  zpysou, 
Ifwio^,  ^oovtiv,  xepBoy^  u.  s.  w.  mit  yjt-wv  oder  rpQÜy.xi  der 
Gedanke  zum  Ausdruck  kommt:  ich  bin  den  Verlockungen 
des  Goldes,  der  Liebe,  der  Lust  u.  s.  w.  nicht  gewachsen,  so  liegt 
dies  nur  an  der  Natur  der  betreffenden  Begriffe,  während  den 
allerdings  etwas  selteneren,  aber  gleichfalls  aus  Schriftstellern 
der  besten  Zeit  zu  belegenden  Wendungen  von  der  Art  wie:  r,zcrr 
0-tev  t5j  -aperes;  SstvoO  (Thucyd.  IV,  37),  toT?  Yjrrw^v©»;  töv  ^oßwv 
(Plato,  Legg.  I  635 d),  twv  Ii  wjjt^opwv  ^  Xtatv  YjrrwjAsvsy;  (Isoer. 
Panath.  31),  toO  zcvjiv  r,zGÜyLV/z'.  (Agatho  Frg.  7  —  p.  593  Nauek), 
diese  Bedeutungsnüance  ebenso  fremd  ist  wie  unserer  Stelle. 

Für  das  nun  folgende  Satzglied :  sv  (oder  h)  5'  iApvexa».  (mit 
oder  ohne  ?povwv,  wofür  andere  Handschriften  fpsvwv  bieten)  ist 
es  höchst  bezeichnend,  dass  die  einsichtsvollsten  Ucbersetzer 
mit  ihm  in  der  allerfreiesten  Weise  schalten.  Für  Hugo  Grotius 
ist  ev  2s  ganz  und  gar  nicht,  3Apv4Ta:  kaum  vorhanden:  ,hoc 
gravius  illum  dura  paupertas  prcniit'(!).  Wagner  hilft  sich 
durch  das  zugleich  sprach-  und  gedanken widrige:  ,simulque 


1  Vgl.  Bauornfeld,  Dio  Freigelassenen  11,  154:  ,Eine  Arme  von  Allel  ist 
doppelt  arn>* 

'  Ipbig.  Taur.  Praef.  p.  8  (ohne  eiu  Wort  der  Begründung). 
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dolet  et  prae  animi  pudore  — während  er  Ubersetzen  mtlsste: 
inter  alia  vero  dolet.  Erst  die  Schreibung  ßapvexai  gibt  uns 
das  Recht,  das  Verbum  so  wiederzugeben,  wie  es  Hugo  Grotius 
mit  Unrecht  Ubertragen  hat;  unser  r.v.  bringt  den  Satz  als 
concessiven  Vordersatz  mit  dem  Folgenden  in  die  gedanken- 
mässig  correcte  Verbindung,  was  Musgrave's  blosses  et  kaum 
zu  leisten  vermochte.1  Die  Schreibung  fpsvwv  Ok*  a?$ou;  endlich 
dürfen  wir  aus  Stob.  Floril.  97,  16  entnehmen  (die  andere  An- 
führung ib.  00,  1  bietet  ?povwvJ  5'  a!3:ü;)  und  mit  ?p£vd>v  Opaco; 
bei  Sophocl.  Aias  46  vergleichen. 

Zum  Schluss  dieser  vielleicht  allzu  weitläufigen  Darlegung 
darf  ich  vielleicht  bemerken,  dass  mein  Urtheil  Uber  die  Stelle 
längst  feststand,  ehe  ich  mit  Musgrave's  zum  Theil  überein- 
stimmenden Vermuthungen  bekannt  ward.  Beobachten  doch 
die  neueren  Herausgeber  über  dieselben  tiefes  Schweigen,  wenn 
sie  nicht  geradezu  Unwahres  berichten.  So  findet  man  bei 
Matthiao  und  Wagner  die  Angabe,  Musgravo  lese  Vers  13  ev 
statt  sv.  Dies  steht  aber  bei  diesem  nur  im  Text,  der  eben 
die  Vulgata  seiner  Zeit  ist,  wie  sie  der  von  Valckenaer  in  der 
Diatribe  mit  so  vollem  Recht  gcgeisselte  Josua  Barnes  zu- 
rechtgemacht hatte.  Unter  dem  Text  aber  liest  man  in  der 
von  Musgrave  selbst  besorgten  Oxforder  Ausgabe  von  1778 
III,  555*:  ,v.  13  lego  si  5'  et  v.  14  omitto  V,  quod  MS.  collatio 
nova  post  aiSsu;  ponit'.  Und  dazu  allein  stimmt  seine  Uebcr- 
setzung,  welche  auch  die  grosse  Glasgower  Ausgabe  getreulich 
wiedergibt. 

Zu  Euripid.  Frg.  288  möchte  ich  auf  die  Parallelstellen 
Euripid.  Frg.  581  und  adespot.  388  (daneben  auch  auf  adespot. 


*  Für  xjt  =  etsi  odor  etiamsi  gibt  Dindorf  im  Lex.  Sophocl.  242»  aus- 
reichende Belege. 

1  Lange  Zeit  wollte  ich  von  dieser  Lesart  ausgehend  npoy  ©vtov  \>k  aioou; 
schreiben  (vgl.  Eurip.  Suppl.  1117  nxtötov  y-o  ks'vOo*.*;).  Denn  der  Ahnen- 
stolz, als  zurückhaltendes  Princip  die  ,Ahnenschou4,  der  Ruf:  npoydvou; 
zaTxta/'jvü;  ilUv  (Iph.  Aul.  505)  ist  es  ja  in  der  That,  der  dem  ver- 
armten Edelmann  die  Hände  bindet,  seine  Annuth  so  bitter  und  so 
hoffnungslos  macht.  Und  gälto  es  eino  Lücke  auszufüllen,  so  würde 
ich  an  jener  Vermnthung  unbedingt  festhalten.  Da  jedoch  ser/wv  !»r." 
«tooü;  den  gleichen  (jedankon,  wenngleich  in  etwas  matterer  Weise  aus- 
drückt, so  darf  man  sich  wohl  dabei  beruhigen. 
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72  und  253,  desgleichen  auf  Sophocl.  Frg.  104)  verweisen. 
Nicht  minder  zu  Euripid.  Frg.  301  auf  desselben  Frg.  478, 
gleichwie  auf  adespot.  420  und  421. 

Euripid  es  Frg.  294,  4-8. 

Auf  die  Ermahnung,  der  Arzt  möge  die  Natur  der  Krank- 
heit genau  erkunden  und  ihr  die  Heilmittel  anpassen,  folgt 
die  Belehrung: 

vioct  $£  OvYjTtüv  at  |jtiv  eic'  auöat'prroi, 
at  5*  ex.  Oeüiv  irapEtctv,  aXXa  tu»  v6jao> 
lu^eO'  owTac.  aXXa  cot  XiJjat  OeXw, 
et  Öso(  Tt  Spwatv  atc/p£v,  cux  etciv  0eo(. 

Wenn  die  Worte  dXXa  tü  vsjam  fehlerlos  überliefert  sind,  so 
können  sie  sich  nur  auf  die  gottgesandten  Leiden  beziehen 
und  auf  deren  Beseitigung  durch  rituelle  Bräuche.  Denn 
weder  MujBgrave's  ,sed  ea  lege  corrigimus',  noch  Hugo  Grotius' 
,queis  are  medetur'  gibt  das  Original  getreulich  oder  verständ- 
lich wieder.  Freilich  erwartet  man  aber  weit  eher  einen  Satz, 
der  auf  V>eide  Glieder  des  Gegensatzes  und  nicht  blos  auf  einen 
Bezug  hnt.  Hiess  es  etwa:  aXX'  arXü  vsjjuo  uo|x£(T  cturi;  —  ,wir 
aber  tragen  jenem  Unterschiede  keine  Rechnung  und  suchen 
alle  Lciclen  einer  einfachen  Satzung  gemäss  zu  heilen'?  Doch 
wie  dem.  sein  mag,  statt  aXXä  cet  xtI.  wird  man  jedenfalls  zu 
schreiben  haben:  aXXo  cot  XeJjat  öeXw,  da  ja  ein  neuer  Gedanke 
eingeführt  wird  (vgl.  das  homerische  und  empedokleische  aXXo 
Ii  tot  ep£<*).). 

Euripides  Frg.  345. 

£?<;  5'  Eu^iveiov  oXrf  s/w  opioat  xaXöi;* 
6  |xev  Yap  ssOXcx;  etrfevTji;  £1x017'  «V1fe> 
6  3'  ou  8(xato<;,  x5v  a>etvovo<;  zatpb; 
Zr,vb$  wsfjxt],  5urf£v*j;  etvat  ?ox£t. 

Das  von  Nauck  und  Meinekc  beanstandete  Zr,v£c  möchte 
ich  durch  den  Hinweis  auf  eine  ganz  ebenso  kühne  und  durch- 
aus gleichartige  Hyperbel  zu  schützen  unternehmen.  Aristoteles, 
der  es  liebt,  die  Wahrheit  allgemeiner  Sätze  durch  einen  ex- 
tremen Fall  zu  erproben,  hat  uns  eine  Fülle  gewagter  Hyperbeln 
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hinterlassen,  darunter  auch  die  nachfolgende  (Polit.  III,  13  fin.): 
Was  soll  man  in  dem  Staat  der  besten  Verfassung  mit  dem 
Tugendbold  anfangen,  der  alle  Anderen  Überragt?  Niemand 
wird  behaupten,  man  müsse  einen  solchen  ausstossen  oder  ver- 
bannen; aber  ebenso  wenig  wird  man  ihn  den  Befehlen  der 
Obrigkeit  unterordnen  wollen:  ^opa^ctov  y»?  **v  et  tou  Atb<; 
ap/etv  a^toiev  — .  Was  dem  philosophischen  Prosaiker  —  und 
noch  überdies  in  einer  seiner  Lehrschriften  —  statthaft  däuchte, 
wird  man  doch  dem  Dichter  nicht  verwehren  wollen.1 

Euripides  Frg.  347,  1—3. 

?roXXo?s  -rotpievr^  xicQcvYjca  Br,  ßpctuiv, 
cotu;  xotxowtv  eaQXb;  £>v  5}ju5to;  tj, 
Xifwv  txorrauüv  tlq  äjxtXXav  e;«»>v  xti. 

Hier  besitzt  Vers  1  zapfen;  v,  statt  dessen  die  drei  besten  Hand- 
schriften des  Stobäus  ^ipztni  bieten,  allerdings  keine  urkund- 
liche Gewähr;  man  wird  aber  an  der  Richtigkeit  dieser  nahe- 
liegenden Conjcctur  doch  nur  dann  zweifeln  wollen,  wenn  man 
(wie  Herwerden,  Excrc.  crit.  p.  47,  und  Nauck  in  der  ed.  min.) 
den  Vers  damit  nicht  für  völlig  geordnet  hält.  Dazu  gibt  die 
ungewöhnliche  Anwendung  von  cOovsTv  Anlass,  weshalb  ich  die 
von  Musgrave  herbeigezogene  Parallele,  Euripid.  Frg.  701,  den 
Kritikern  von  Neuem  in  Erinnerung  bringen  möchte: 

{j^  [lzi  ^Osvt^yjt',  avSpe;  'EXXy^vwv  ixpc, 
et  zxw/b;  fov  tstaijx'  sv  esOXotstv  X*fsiv. 

An  dieser  wie  an  jener  Stelle  zeigt  ffoveiv  dieselbe  nicht  eben 
alltägliche  Bcdcutungsnüance  des  Unmuths  und  Unwillens.2 


1  Ich  sehe  nachträglich,  das»  schon  Schneidewin  (Philolog.  V,  26)  Nauck's 
Widerstreben  gegen  die  hyperbolische  Ausdrncksweiso  dieses  Bmchstiicks 
zu  Qberwindon  versucht  hat,  und  zwar  durch  den  Hinweis  auf  eine  noch 
näher  liegende  Parallele,  Sophocl.  Antigon.  486—487.  Vielleicht  gelingt 
es  dem  obigen  Nachweis,  die  halbe  Zustimmung,  welche  Schneidewin 
orrang  (Nauck  in  Philolog.  VI,  387:  .Somit  kann  Euripides  Zijvd;  ge- 
schrieben haben;  doch  scheint  mir  Tvt«  gefälliger*)  in  eine  ganze  zu 
verwandeln. 

1  Andorn  und  ausreichende  Belege  für  dies«  Bedeutung  hat  Lehr«,  Popul. 
Aufsätze1  6C— 67  beigebracht  Nur  darf  mnn  freilich  Sophocl.  Electr.  1466, 
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Pfier  wie  dort  (wo  Orotius  das  Vcrbum  mit  ,indigne  tnli', 
Musgrave  mit  ,animo  succensui'  übersetzt)  wäre  Herwcrden's 
Einwand  gleich  zutreffend :  ,nemo  .  .  .  eiusmodi  hominibus  .  .  . 
in  vi  de  t*.  Was  endlich  dieses  Gelehrten  Bedenken  gegen  den 
Uebergang  von  der  Vielzahl  zur  Einzahl  betrifft,  so  erledigen 
sie  sich  wohl  durch  unsere  Bemerkungen  zur  nächsten  Nummer. 

Euripides  Frg.  362,  1—3. 

Wer  diese  drei  vielbehandclten  Verse  ordnen  will,  hat 
einer  doppelten  Forderung  zu  genügen.  Er  muss  den  fehlenden 
Versfuss  in  Vers  3  ergänzen  und  zugleich  dem  Satzglied  fjBiov  ev 
3pcTci<7iv  (Vers  2)  den  unerlässlichen  Abschluss  schaffen.  Beides 
scheint  unser  Vorschlag  in  angemessener  Weise  zu  leisten: 

?x<;  ydprccu;  ocr.;  eufevws  yjxpfl^Tat, 
fjBiov  sv  ßporoTctv,  ot  5s  BpÄci  jxsv 
Xpivco  Be  Bpöct,  8u<ryev£cTepov  (xXjsi). 

Die  chiastische  Stellung  von  eüfevws  und  Buffvevectepov  ist 
eine  Schönheit,  die  man  nicht  (mit  F.  W.  Schmidt)  wegemendiren 
darf.  Desgleichen  der  Doppel -Wechsel  des  Numerus,'  von 
der  Einzahl  zur  Vielzahl  und  von  dieser  zurück  zu  jener.  Man 


wo  ich  mit  Nauck's  und  Anderer  Billigung  gebessert  habe,  nicht  hieher 
rechnen.  Diu»  ein  Mann  wie  Lehrs  jene  Stelle  nur  in  so  äusserst  ge- 
zwungener Weise  zu  erklären  vermocht  hat,  dies  ist  an  sich  ein  nahezu 
genügender  Beweis  ihrer  Verderbtheit,  wie  ich  in  dem  Briefe,  welcher  die 
Mittheilung  jener  Textosberichtigung  enthielt,  bemerkt  hatte.  Da  durfte 
es  mich  denn  wohl  heiter  stimmen,  als  v.  Wilamowitz  einen  Zweifel 
äusserte,  ,ob  die  Toxtverbesserer  Lehre  über  den  Neid  der  Götter  und 
Jahn  über  den  bösen  Blick  gekannt  haben4  (Hermes,  18,  226).  Wer 
Übrigens  Aesch.  Agam.  947  oder  Eurip.  Hipp.  497  oOo'vo;  und  MityOovo; 
wegemendiren  wollte,  ist  mir  unbekannt.  In  neueren  Textausgaben 
wenigstens  ist  kein  derartiger  Versuch  verzeichnet. 
'  Zum  einfachen  Wechsel  des  Numerus  vgl.  Kröger  §.  68,  4,  6;  Heindorf 
zu  Plato  Protagor.  319  d;  Wecklein  zur  Medea  Vers  220;  Boeckh  in 
Monatsber.  der  prouss.  Akad.  1864,  S.  276.  Auch  die  englische  Sprache 
duldet  die  gleiche  Freiheit;  z.  B.:  everyone  has  a  right  to  go  to  thoir 
own  country  (Washington  Square,  by  H.  James,  Tauchnitz  Edit.  II,  141). 
—  Der  Doppelwechsel  ist  bei  Eurip.  Hipp.  79 — 81  von  Person  wog- 
emendirt  worden;  Anderen  gilt  diese  Licenz  als  ein  Verdaehtsgrund  gegen 
die  Echtheit  der  Verse. 
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vergleiche  Plato  Resp.  I  (344  b_c):  £irst8atv  8e  xiq  icpö$  Tot?  twv 
zcXtiwv  /p^jxotct  xal  auTOÜ;  av$poKro5tca}xevoi;  couXwcYjTai,  dvti  tootwv 
twv  atc^pwv  cvsixiTwv  euoai'piove?  xai  jAaxaptot  xexXyjvTat,  ou 
(jlcvov  fc&  twv  zoXitwv  aXXa  xai  utco  twv  aXXwv,  caoi  3v  xoOomju  aüxbv 
rijv  3Xr,v  aStxtav  y^txr^xfra  — .  Beide  Kunstmittel  dienen  in 
unserem  Falle  dazu,  die  zwei  Glieder  des  Gegensatzes  aufs 
Engste  zu  einem  Ganzen  zu  verstricken.  Zu  ev  ßpoxcTctv  —  xXuet 
vergleiche  man,  wenn  es  Noth  thut,  Euripid.  Electr.  930: 
sröktv  8'  ev  'Ap^etcwtv  f(xeus$  rase;  Aeschyl.  Prometh.  868:  xXkiv 
ovaXxt;  [AäXXsv  ?(  {Atatfsvs;;  Sophocl.  Electr.  524:  xatxw;  xXucurc 
zpb;  c^Osv  Oajju  (und  mehrfach);  Euripid.  Frg.  347,  5:  xXuovta 
Ssiva  zpc;  xaxtdvwv;  Aristoph.  Nubb.  459 — 4G0:  tout«  jjwiOwv  rap' 
e>o5  xXeo<;  oüpavöjxr(xe;  |  ev  ßpccotciv  e;et;  oder  Odyss.  3,  710: 
H^'  Svoii.'  auxoj  ev  avOpwzoiai  XunjTai. 

Euripides  Frg.  377. 

oux  ct$'  2tw  xpyj  xavfvi  tx;  ßpotwv  Tv/ot; 
ipOu>s  aOp^cavi'  etBsvat  ta  BaijASvwv. 

Die  Freiheit  dichterischer  Bildersprache  in  Ehren :  aber 
einige  Folgerichtigkeit  wird  man  immerhin  von  ihr  verlangen 
dürfen.  Dass  jemand  ,mit  dem  Richtscheid*  nicht  misst  oder 
richtet,  sondern  ,schaut'  oder  ,crwligt*  —  solch  eine  Ausdrucks- 
weise wird  man  vielleicht  dort  fiir  zulassig  halten  müssen,  wo 
das  Bild  ein  bis  zur  Fadenscheinigkeit  abgegriffenes  und  ver- 
schlissenes ist.  Dies  trifft  jedoch  in  unserem  Falle  so  wenig 
zu,  dass  vielmehr  G.  Kinkel  mit  Recht  bemerken  konnte,  es 
komme  ,xavu>v,  Richtschnur,  in  übertragener  Bedeutung  erst 
bei  Euripides  vor'  (Euripides  und  die  bildende  Kunst,  S.  88). 
Auch  wird  man  schwerlich  irgend  eine  Verbindung  von  dtöpstv 
(nicht  mehr  als  von  5pav,  ßXezEtv,  Ostitpetv  u.  dgl.)  mit  einem  Dativ 
nachzuweisen  vermögen,  der  jenem  xavivi  im  Entferntesten  gliche; 
und  selbst  die  Verbindung  von  xptvw  mit  instrumentalen  Da- 
tiven (z.  B.  Euripid.  Electra  373  —  374  oder  384  —  385)  ist 
eine  ganz  verschiedenartige.  So  halte  ich  denn  an  der  Muth- 
massung  fest,  auf  welche  hingst  vor  mir  Pierson  unter  Valcke- 
naer's  Zustimmung  gerathen  war  (Diatrib.  171  —  172),  es  sei 
statt  aOpvjcavt'  zu  schreiben  sTaOjjufaavT. 
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Dasselbe  Verbum  ist  sicherlich  auch,  wie  bereits  Wake- 
field  erkannt  hat  —  dem  Sinne  nach  verlangte  Porson  das- 
selbe, nämlich  jjicTpwv  —  in  der  Form  crTaÖsjiwv  Hecub.  602  her- 
zustellen in  den  Versen: 

GOO     e/£t  y£  {J-svzsi  xa»  ?s  Ope^Ofjvat  xaXw; 

otssv  T3  y*  SKSXpsV  *«v*vt  tou  xsacu  jxaOwv. 

Hier  tritt  zur  Unbildlichkeit  des  Ausdrucks  als  ein  weiterer 
Anstoss  noch  die  Wiederholung  nach  |Jtiör;  hinzu,  eine  Wieder- 
holung ohne  Nachdruck,  die  jederzeit,  zumal  aber  nach  L.  Sybel's 
eindringender  Erörterung  des  Gegenstandes  (De  repetitionibu* 
verborum  in  fabulis  Euripideis,  Bonn  1868)  als  unzulässig  gelten 
musste.  Freilich  hat  der  mediale  Gebrauch  von  craOjxao)  die 
Activformen  des  Verbums  so  gut  als  völlig  verdrängt;  aber 
dies  kann  uns  nichf  hindern,  dem  Euripides  ein  ctjOjawv  oder 
rraOji^^a^  zurückzugeben  (trotz  des  ,censor  Britannus'  bei  Gott- 
fried Hermann),  da  doch  Ion  1137  zAsOps-j  G?a8nr(ja;  f^o; 
unangefochten  und  unanfechtbar  dasteht.  Auch  der  Abfassungs- 
zeit nach  liegt  die  Hekabe ,  welche  v.  Wilamowitz  mit  guten 
Gründen  425  oder  424  ansetzt,  nicht  weit  ab  vom  Ion,  den 
sein  strengerer  Versbau  nicht  unter  421  herabzurücken  ge- 
stattet (Analecta  Euripidea,  151  und  154). 

Euripides  Frg.  442. 
^eu  feu,  tb  |Atj  tat  xo&yikxx*  avOpctfrot^  S/eiv 

vjv  V  eupootat  atoixa«  TaXYjöicrTxra 
xX&rrouctv,         jjir,  5oxsTv  ä  y_pi;  3sx«tv. 

Hier  möchte  ich  das  von  Porson  und  Nauck  angefochtene  ei>- 
pistet  zu  schützen  versuchen  durch  den  Hinweis  auf  Ps.  Hippo- 

1  Man  erwartet:  xat  TÖwypov  oToe  — .  Denn  der  Gedanke  ist  dieser:  ,wer 
das  faOXov  kennt  und  die  Richtschnur  desselben  an  eine  Denk*  oder 
Handlungsweise,  logt,  die  ihr  nicht  entspricht,  hat  durch  eben  diese  Ab- 
weichung auch  das  ata/pov  kennen  gelernt*.  Dass  ,un  mau™«» 
Supplement'  ist,  hat  Weil,  Sept  Tragödie«  •  255,  wohl  mit  Recht  bemerkt. 
Welcher  der  dort  verzeichneten  Besserungsvorschläge  oder  ob  keiner  der- 
selben der  richtige  ist,  bleibe  dahingestellt. 
SiUunr«l>cr.  d.  phil.-hi-t.  Ct.  CXV.  Itd.  I.  Hfl.  3 
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erat,  de  natura  hominis  §.  1  (VI,  32—34  Littr^):  aXXä  r.o-k  {xb 
cjto;  ertxparcisi,  toxi  lk  cuto;  [t:ots  3e]J  w  av  vi/t)  jxaXtrza  ifj  7X0) uca 
eztppuetaa  7:pb;  cbv  cyXov.  Man  vergleiche  auch  Choricius,  Apo- 
logie des  Mimes  §.  XV,  3:  3st  -p?  >«t5-  ?wvr(v  süspaivcuaav  i/e-.v  xat 
peojjav  vXwTTav  hs^o?  (Revue  de  philol.  I,  239).  Auf  Plato 
Phaedr.  238 c:  eupota  t(;  a«  etXr^äv  und  manches  Andere,  was 
der  Thesaurus  verzeichnet,  hat  schon  Valckenaer,  Diatribe  148c, 
hingewiesen. 

Euripides  Frg.  582,  8—9. 

5  8'  e??  Iptv  Trfrrwwtv  avQpwzot;  xaxa 
SdX-o;  eV.atpsi  xoux  ea  tyv&r,  Xr^tv. 

So  schlicsst  der  beredte  Preis  der  Schreibekunst,  welchem 
dieses  Bruchstück  des  Pal  am  e  des  gewidmet  ist.  Vers  8  ist 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nahezu  unverständlich.  Denn 
nicht  von  den  Folgen  des  Streites,  sondern  von  dessen  An- 
lässen muss  hier  die  Rede  sein.  Diese  räumt  ,das  beschriebene 
Blatt'  aus  dem  Wege.  Es  schafft  urkundliche  Gewissheit 
und  verhütet  somit,  dass  aus  widersprechenden  Behauptungen 
und  Rechtsansprüchen  sofort  Streit  und  Hader  erwachsen.  Dieses 
jSchlichten4  von  Zwistigkeitcn  ist  auch  die  ganz  eigentliche  Be- 
deutung von  Siatpstv,  dessen  gewöhnlichste  Objecto  Ta  apupiGßtjTT;- 
ct{xa,  ta  ajAft'XsYa,  a*.  3(xat,  a'.  Bta^opa(  heissen.   Man  schreibe  also: 

ä  5'  et?  Iptv  ztrcouitv  avöpwxot  xspt 
8sXto;  8taipet  xt£. 

Der  Schluss  des  Verses  muss  einmal  unlesbar  geworden  und 
falsch  ergänzt  worden  sein;  zur  Form  des  Ausdrucks  ver- 
gleiche Euripid.  Frg.  367,  1:  atöoü;  2e  xautb?  Sucxpitw^  syw  zspe. 

Nauck  theilt  mir  mit,  dass  R.  Enger  diese  Besserung  in 
einem  Posencr  Programm  vom  Jahre  1868  (Adnotat.  ad  poetar. 
gracc.  fragmenta,  p.  18)  zum  Theil  vorweggenommen  hat, 


'  Die  Worto  izoxi  8s  würdon,  wenn  sie  echt  wären,  den  Sieg  in  Folgo  der 
Redegewandtheit  als  einon  Special  fall  neben  zwei  andere,  nicht  näher 
bezeichnete  Specialfttlle  stellen  —  was  ganz  nnd  gar  nicht  die  Absicht 
de«  Verfassers  sein  kann.  Es  ist  eine  plumpo  Interpolation,  veranlasst 
durch  das  buchstäblich  aufgefasste  ipf;  im  unmittelbar  vorangehenden 
Satze:  rpb;  yap  äX/.i}Xou;  avTiXfyorcfi;  ol  aurot  avop£;  xwv  aüt'öv  evavrfov 
axpoot-eeov  ouoir.tj-zi  xpi;  £tp£$i};  e>  aito;  Tuptyfvctat  tv  tu»  Xoyto,  <x>Xa  xri. 
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indem  er  den  Vcrssehluss  gleich  mir  ordnen,  am  Eingang  aber 
su  schreiben  wollte.  Solch  ein  zwiefacher  Eingriff  hat  jedoch 
wenig  Aussicht,  allgemeine  Billigung  zu  finden.  Auch  ist  die 
Verbindung  a — xept  nicht  nur  vollständig  sprachgemäss ; 1  ich 
würde  den  Plural  hier  an  sich  vorziehen,  weil  er  auf  die  grosse 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  durch  den  Gebrauch  der  Ur- 
kunde beseitigten  StreitanlUsse  weit  vernehmlicher  hinweist 
als  der  dürftige  und  Alles  ins  Enge  ziehende  Singular. 

Euripides  Frg.  608. 

Tüpowiq,  cv/  e&pci;  av  aöXiwTepov. 
9(Xgu$  T£  zopöetv  xal  xarraxTavetv  /peu>v, 
cXelcts;  ?6ßo;  xpoaeari  (jlt;  Spicowt  tu 

Von  den  vielfachen  Anstössen,  welche  dieses  Fragment  dar- 
bietet, lassen  sich  einige  durch  Nauck's  Vorschläge  hinweg- 
räumen, indem  wir  Vers  1  etr/oTw?  schreiben  und  Vers  4  (mit 
Kauck  und  Pflugk)  TrXsTsrc;  durch  eitel  ersetzen.  Allein  die  sinn- 
lose Phrase  ctXou;  -es  xspOeiv  möchte  ich  nicht  dadurch  beseitigen, 
dass  wir  den  Vers  3  also  umgestalten:  xiXet?  te  xopöstv  xal  q>t- 
Xco;  xtavttv  /p£<iv  — .  Denn  Städte  zu  zerstören  mag  für  den 
Tyrannen,  der  nach  Aristoteles  zoXejiorrets;  ist,  zwar  bezeich- 
nend genug  sein.  Allein  so  quäkerhaft  friedensfreundlich  war 
doch  die  antike  Welt  nicht,  um  den  Usurpator  darum  fUr  ,un- 
seligx  zu  halten,  weil  seine  Lage  ihn  oft  nöthigte,  zum  Eroberer 
zu  werden.  Hinrichtungen,  Confiscationen,  selbst  mit  Meineid 
verbundene  Eroberungen  werden  auch  Frg.  288,  5  ff.  als  für 
die  Tyrannis  charakteristisch  erwähnt,  aber  der  Dichter  fährt 
demungeachtet  fort:  xal  TXj-a  Spwvts;  (/.äXXiv  eis  eüSatjjtove;  |  twv 
rjceßoyvTwv  xt2.  Dass  der  Ungerechte  vermöge  seiner  Ungerech- 
tigkeit aOXto;  ist,  von  dieser  Lehre  wusste  man  ausserhalb  des 
platonischen  Kreises  wenig. 


1  Vgl.  Plato  Protagon  3l6d:  ou  yip  apixpoi  i:ip\  «ut«  9Q0VO1  ts  -y^Tvovratl  xat 
öXXat  o\i<3[xivtial  te  xat  £j:tßooXa{.  Oder  Kosp.  416* :  Stört  ;:oXXä  xou  avöata 
r.tp\  to  t»uv  ^oXX»T>v  voutsua  y^ovs  — .  Theatet.  151«:  aypfatve  losrup  «1 
ttcwtotoxoi  nspt  ti  rxtot'a.  Andere«  bietet  Kühner  II,  §.  437  fin. 
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Ich  vermuthe  vielmehr,  dass  -.=.  ropOsTv  aus  ts  axwöeTv  ent- 
standen ist  (ein  bei  Euripides  sehr  beliebtes  Wort),  woraus 
sich  die  angemessene  Steigerung  ergibt:  ,die  Freunde  zu  ver- 
bannen und  zu  tödten.'  Ferner  erscheint  mir  unter  allen  Um- 
stünden die  Annahme  nöthig,  dass  zwischen  Vers  2  und  3 
mindestens  ein  Vers  ausgefallen  ist.  Denn  ohne  Aenderungen 
der  gewaltsamsten  Art  lässt  sich  ein  angemessener  Zusammen- 
hang zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Verspaar  unmög- 
lich herstellen.  In  der  Lücke  mag  von  der  vereinsamten  Stel- 
lung des  Gewaltherrschers  die  Rede  gewesen  sein. 

Euripides  Frg.  620. 
oux  eortv  avöpwrotct  TStoOtoc  oxots- 

6  Bur^Evr,;  xptya;  3v  evr,  co»5c. 

Der  verstümmelte  Vers  3  hat  die  Kritiker  um  die  Wette  be- 
schäftigt. Gegen  Meineke's  und  Lewis'  Vorsehlag  xpvtktsv  äv 
xäv  ft  70^5;  entscheidet,  wie  ich  meine,  die  nachfolgende  Er- 
wägung. Gäbe  es  in  Wahrheit  jenes  tiefe  Dunkel,  jenes  un- 
erreichbare Versteck,  von  dem  die  ersten  Verse  sprechen,  so 
bedürfte  es  ja  keiner  besonderen  Klugheit,  um  sich  darin  zu 
verbergen.  Das  Schwergewicht  des  Gedankens  fällt  vielmehr 
augenscheinlich  auf  den  Satz:  es  gibt  keine  Verborgenheit,  die 
verborgen  genug  wäre,  damit  der  Gemeine  seine  Gemeinheit 
darin  versteckte.  Und  da  Weisheit  oder  Klugheit  (co^ia)  nicht 
den  richtigen  Gegensatz  zur  Niedrigkeit  (Bus-fevsia)  bildet,  so 
scheinen  auch  Nauck's,  Halm's  und  Enger's  Versuche :  xptya; 
äv  exßair,  (oder  5?0s(tj)  co?5;  fallen  zu  müssen.  Solch  einen  an- 
gemessenen Gegensatz  bietet  Hense's  cux  eXrt  xaxs;;  aber  dieser 
Vorschlag  versieht  es  darin,  dass  er  es  mit  dem  ,Sein',  auf 
welches  ja  der  Versteck  keinen  Einfluss  üben  kann,  und  nicht 
mit  dem  .Schein*  zu  thun  hat.  Darum  gilt  mir  nur  eine  Wen- 
dung als  sinngemäss  von  der  Art  wie 

die  nicht  paläographisch  glaubhafter  gestalten  zu  können  ich 
lebhaft  bedauere. 
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Ein  neues  Bruchstück  dos  jProtesilaos*  verdanken  wir 
dem  Sammelfleiss  von  L.  Cohn  (Zu  den  Parümiographen  S.  S2). 
Es  ist  ebenso  leicht  zu  erkennen,  dass  dasselbe  auf  geplante 
Selbstmordversuche  der  Laodameia  Bezug  hat,  die  in  Zweifel 
ist,  ob  sie  durch  Erstechen  oder  Ertränken  ihr  Leben  beenden 
soll,  als  es  schwierig  ist,  die  Worte  selbst  mit  annähernder 
Sicherheit  herzustellen.   Dieselben  lauten  nach  Cohn's  Angabc 

in  der  Handschrift  wie  folgt:  2yj.  g  Xatpbv  >5  wsm-jc*  otc'  fe?vfo» 
7.£j6pLÜiva  rnfj-j-atov  ü$ü>p,  was  Nauck,  der  meine  Auffassung  des 
Bruchstücks  billigt,  also  ordnen  will: 

za(aaoa)  Xatpbv  f)  zeacuo'  aic*  :a?vbu  (?) 
ijsusjsv  £;)  y.£jQ;jiu>va  Tnjfatov  <0'>  tiSwp. 

Nur  für  das  Supplement  oßuccsv  muss  ich  selbst  die  Verant- 
wortung tibernehmen.  Dass  die  Worte  die  poetische  Um- 
schreibung des  Begriffs  , Brunnen'  enthalten  —  das  Wort  ?p£*p 
ist  den  Tragikern  fremd  —  gilt  mir  als  ausgemacht.  Ob  is^vtov, 
wie  Cohn  meint,  eine  Nebenform  von  fcOjxiov  oder  nur  dafür 
verschrieben  ist,»  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  be- 
deutet das  Wort  hier  xb  xoü  ?peoxo;  reptstsixiov,  wie  Photios  (den 
Cohn  anführt)  tsöjxicv  erklärt.  Statt  üßvjcsv  lässt  sich  natür- 
lich auch  manches  Andere  denken,  wie  xsXaivbv  oder  {AsXajxßaOij  'c. 


Euripides  Frg.  803. 

«XX'  oSzct'  owto;  a^Asowov  aXXov  ßpsTbv 
^apatv£^a!|Jl,  av  zatsl  TrpsaOeTvai  xpaxtj 
^plv  3v  xax'  Zzziö't  xu*fxä"«i  {/iXa^  cxixs;, 
£•  /pYj  3isX6eXv  zpb;  xlxvwv  vowojxevcv. 

Den  letzten  Vers  hat  Musgrave  verständlich  zu  machen  ge- 
sucht, indem  er  v.  durch  i,,  Wecklein,  indem  er  wpb?  durch  jxtj 
zu  ersetzen  vorschlug.  Ich  möchte  die  Schreibung:  $  */pr(  &sX- 
Ostv  y.x£.  empfehlen,  in  dem  Sinne:  ,denn  in  der  Todesstunde 
muss  man  freilich  vor  Kindern  und  Erben  die  Segel  streichen  V 

1  Es  gilt  daselbst  «lie  Erklärung  eines  Sprichworts:  /aXs^b;  Jjfo;  "npv.'  »ygv- 
to;,  wobei  wir  lesen:  "tasvtat  y«?  Wytiat  ?*  KcpiffTopts  twv  xepajjuuv  xi£. 
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Euripides  Frg.  003. 

Das  glanzvolle  Bruchstück  (des  Bellerophontes  ?)  hat  wahr- 
scheinlich also  zu  lauten: 

Xpucsac       {xot  xxipjryeq  zspt  vü>tcj> 
xai  t«  leip^vwv  xceposvxa  xcJtXa, 
ßaacjjiaf  t  st?  atOspicv  ^5Xsv  apöei; 
Zyjvi  ^pccjxst^wv  — . 

Der  von  Nauck  verdächtigte  unmetrische  Zusatz  apn^ET«-. 
am  Schluss  von  Vers  2  rührt  augenscheinlich  von  jemandem  her, 
der  die  dichterische  Freiheit  des  Ausdrucks  missverstand  und 
dem  Bezug  vom  zzp\  vü>?ü>  auch  auf  den  Vers  2  vorbeugen  wollte. 
Mein  aiQepcsv  xiXov  apOst?  statt  des  metrisch  unmöglichen  aiöipa 
-oXuv  depöst?  möchte  ich  aber  durch  einige  Beispiele  stützen. 
Man  vergleiche:  Euripides  Epigramm,  frg.  2,  1  (Bergk 
II4,  265):  *£}  "bv  a-f^pavTcv  xsXov  aiOepc<;,  "HXc£,  t£{avu>v  y.t£. 
Euripid.  frg.  836,  10:  ?a  o'  aV  atöepvou  ßXaerivTa  ^ovifc  |  ei? 
oupav.ov  tocXiv  ^XOe  xcXov;  Aeschyl.  Prometh.  430:  oupav.sv 
ts  xsXov  v(i)Tot?  i/wv  0T£va^£t5  Timotheus  frg.  2  (Bergk  III4,  620): 
Stic  jwivscv  tcoXov  ac?p<i>v;  Clcanthes  hyinn.  v.  16  (Stob.  Eclog. 
I,  26  Wachsmuth):  eure  xar*  atOipiov  (tetov  xöXov  gut'  ev:  tovtm; 
Epigramma  sepulcr.  225,  3  Kaibel:  <fjyrt  5'  ot'Oiptcv  xxt£X£t 
xöXov;  Aelian.  de  nat.  anim  II,  26  (I,  47  Horch.):  urcEpfpovwv 
3£  xat  twv  OSiTwv  y.ai  tij;  avazrjctü);  tsv  a-Oipisv  tejavsi  xdXov 
(wohl  nach  Euripid.  Epigr.  frg.  2;  dies  wieder  ausgeschrieben 
von  Apostol.  centur.  I,  45  (Paroemiogr.  gr.  II,  252]:  ?bv  *£>a 
-ri[AV£t  zsXu  xts). 

Heimsoeth's  atöEp'  cfostpov  entbehrt  gleich  Dindorfs  atOEpa 
Xajjapbv  jeder  paläographischen  Wahrscheinlichkeit ;  Bergk's  -su- 
Xuv  erregt  den  doppelten  Scrupel,  ob  die  homerische  Form 
einem  Tragiker  zugemuthet  werden  und  ob  ein  -sXXyj  GaXacsa, 
xoXXyj  w  auch  die  Verbindung  xcXu;  a-lO^p  rechtfertigen  kann, 
wo  vielmehr  ßa01>s  das  gebräuchliche  Adjectiv  ist.  Dobree's 
xoXtbv  a-Osp'  (vgl.  Orest.  1377)  endlich  missfällt  durch  die  Auf- 
lösung der  Länge  sowohl  als  durch  das  Adjectiv,  welches 
wenigstens  nach  meinem  Gefühl  von  dem  Goldglanz  der  Um- 
gebung unschön  absticht;  der  Weg  zu  Zeus  führt  nicht  durch 
grauen  Nebel,  sondern  durch  schimmernde  Klarheit. 
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Euripides  Frg.  905. 
8?  tiSe  Xeüjawv  8ebv  voet 

cxoXta$  awira?,  wv  anjpa  xte. 

Hier  hat  Cobet  mit  vollem  Rechte  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Relativpronomen  im  Eingang  dem  anführenden  Schrift- 
steller gehört  und  Euripides  t{;  geschrieben  hat.  Um  so  ent- 
schiedener muss  aber  die  (übrigens  schon  von  Wagner  vor- 
gebrachte) Vermuthung  zurückgewiesen  werden,  es  sei  die  Ad- 
versativpartikel  in  Vers  2  durch  8'  zu  ersetzen  (Mnemos.  N.  S. 
V,  271).  Dadurch  würde  die  Kraft  des  Ausdrucks  erheblich 
abgeschwächt  Es  liegt  eben  einer  jener  zahlreichen  Fälle  vor, 
in  welchen  eine  Adversativpartikel  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
nicht  zwischen  den  durch  sie  verbundenen  Sätzen,  wohl  aber 
zwischen  den  in  denselben  vorherrschenden  Hauptbegriffen.  Der 
Gottcsglaube  und  die  Freigeisterei  stehen  in  gegensätzlichem 
Verhältniss  zu  einander,  wenngleich  keineswegs  die  Annahme 
des  ersteren  und  die  Verwerfung  der  letzteren.  ,Wcr  wird 
nicht'  —  so  ruft  der  Dichter  aus  —  ,bei  solchem  Anblick 
eines  Gottes  Walten  erkennen,  den  krummen  Trug  der  Himmcls- 
klügler  aber  weit  von  sich  schleudern*  u.  s.  w.?  Oder,  kürzer 
ausgedrückt:  wer  wird  nicht  zur  Gläubigkeit  bekehrt,  dem 
Unglauben  aber  entrissen  werden? 

Euripides  Frg.  968. 
ei  8*  tjaav  ivQpüMWtatv  uwjtoI  Xsyoi, 

OU^Et;  äv   0MT5V   £J   Xrf£:V   £ß0ÜX£TS  • 

vuv  B\  ex  ßaOeto^  y*P  irapcortv  aftips; 
Xaß£iv  ajAO/Ost,  7:a;  v.$  ffiizxt  X^wv 
5    ti  t*  5vra  xal  jxr, '  ftfjptav  ^ap  sux  £•/£'., 

^{(TC£t?  5taV  (v    £yp)ü)[JL£V  — . 

Wenn  ich  auf  dieses,  von  Wilamowitz  auf  Grund  von  Volum. 
Hercul.  C.  A.  IX,  95  schön  ergänzte  Bruchstück  zurückkomme, 
so  geschieht  es  nur,  um  gegen  die  zuversichtliche  Behauptung 
jenes  Gelehrten,  es  sei  Vers  4  mit  Plutarch  und  nicht 

mit  Philodem  apo/Oet  zu  schreiben  (Hermes  11,  515),  Einsprache 
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zu  erheben.  Dass  Euripides  ajAtoft  (oder  a^et)  schrieb,  gilt 
mir  keineswegs  als  ,propter  apertissimam  sententiam  certum'. 
Denn  dass  man  für  die  Benutzung  des  unergründlichen  Luft- 
raums nichts  zu  zahlen  braucht,  musste  Niemandem  gesagt 
werden.  ,Mühelos,  in  den  tiefen  Aether  greifend*  passt  ja  aufs 
Trefflichste  zusammen.  Auf  der  einen  Seite  die  ,um  Geld  er- 
kauften', auf  der  anderen  die  ohne  jeden  Aufwand,  nicht  nur 
von  Geld,  sondern  selbst  von  Mühe  erzeugten  Reden.  Der 
Gegensatz  ist  darum  nicht  weniger  wahrhaft,  weil  dem  einen 
Glied  nicht  nur  seine  Negation,  sondern  diese  und  noch  etwas 
mehr  gegenübersteht. 

Euripides  Frg.  994. 
cv/  ecxepx«;,  cac\  aXXa  y.al  jjissTjjjißptz; 

In  das  Dunkel  diesos  ,locus  obscurissimus'  bringt  vielleicht  die 
nachfolgende  Muthniassung  einiges  Licht.  a?(<r:a[xa{  xtva  scheint 
hier  in  gleichem  Sinne  gebraucht  zu  sein  wie  sonst  häufig 
i?.r:%\xv.  Ttva  (vito,  refugio).  Vielleicht  ist  von  Kriegern,  welche 
die  Schlacht  meiden,  oder  auch  von  PreiskHmpfcrn,  die  einem 
Agon  ausweichen,  die  Rede,  wobei  in  letzterem  Falle  der  Auf- 
schub durch  die  Ungunst  einer  bestimmten  Tageszeit  motivirt 
sein  mag,  etwa  wie  in  der  Erzählung  von  Ilerodot's  Vorlesung 
zu  Olympia  (e:;  ttjv  'Hps^cTcu  C7.iav).  So  habe  ich  cin6t  zu 
Philostratos  rcEpt  yjjjivacTiy.i;;  (p.  34,  2  Daremberg)  vermuthet: 
dftcrajA£v;v  —  statt  a-tsTOjfxsvsv  —  tt;v  tjyja^v,  wie  auch  Volckmar 
(p.  19  seiner  Ausgabe)  schrieb,  der  jedoch,  ich  glaube  ohne 
Grund,  ttjv  ^"(x^v  in  ttj;  ~J7|xf4;  verändert  hat.  Der  dritte  Tag 
ist  bei  Aufschüben  beliebt,  wie  Herod.  V,  49  oder  Stob. 
Flor.  28,  18  (hergestellt  von  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  II,  99) 
zeigen  kann. 

Euripides  Frg.  10115. 

cux  ect.v  aprrij?  x-rfjfxa  ^jAiurrspcv 
cu  y*P  rawxs  $o5Xov  ojte  /pTjjxiTwv 
out'  EUfEvefa;  suis  tivKeiaq  cyXou. 
ap&vr,  V  ssoyssp  |xäXXov  äv  yjfizQai  ÖsXtj;, 
5    TocwBe  jaoXXov  op^etÄi  -reXojucvTj. 
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Zu  Vers  4—5  bemerkt  Nauck:  ,fortasse  a  praegressis  dirimendi 
sunt'.  Sicherlich  sind  die  zwei  Verse  abzutrennen.  Und  täuscht 
nicht  Alles,  so  gehören  sie  zum  Frg.  546  und  sind  nach  einem 
fehlenden  Mittelstück,  des  Inhalts:  ,auch  das  unverwüstlichste 
Metall  wird  im  Laufe  der  Zeit  durch  Abnützung  zu  nichte' 
also  an  dasselbe  anzuschliessen: 

Frg.  546    cüto».  vo{a*.j|a«  Xsuxi;  ct?*ppo<;  jacvsv 

xai  xpyw?  erov,  aXXa  /apeTij  ßpcr:o'<; 
v5|xtcjxa  xeTtat  7cactv,  j}v  xcicOat  /pewv. 


Frg.  1016,  4 — 5    x/nrj  5'  ccuwrep  jxäXXcv  3v  /pijff6ai  OsXt)?, 

|XiXX0V   XJ^ETÄt  lX£tOU|X£VYJ. 

Frg.  1016,  4  o&vr,  statt  aperr,  zu  schreiben  hat  Nauck  empfohlen; 
dafür  spricht  die  —  bereits  von  Meinckc  bemerkte  —  scherz- 
hafte Nachahmung  dieser  zwei  Verse  bei  Thcodektes  (Frg.  12, 
4 — 5  =  p.  626  N.).  An  die  Stelle  des  sinnlosen  TiXsunevr,  setze 
ich,  auch  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  —  AEIOTMENH  — 
genauer  folgend,  jAStGvpivij,  eine  Besserung,  welche  längst 
Christian  Wordsworth  (bei  Mcincke  ad  Stob.  Flor.  1,1)  vor- 
weggenommen hat.  ,Je  mehr  man  von  der  Tugend  wegnimmt, 
um  so  mehr  hat  man  von  ihr  übrig/  hätte  dann  Euripides  ge- 
sagt, sehr  ähnlich  Shakespeare's  hyperbolischem  Ausspruch  über 
die  Liebe: 

My  bounty  is  as  boundless  as  the  sca, 

My  love  as  deep;  the  more  I  give  tu  thee, 

The  more  I  have,  for  both  are  infinite.' 

Wie  sehr  aber  Euripides  die  Figur  des  Oxymoron  liebt,  ist 
bekannt  genug.  Ich  erinnere,  um  einige  der  hervorstechendsten 
Fälle  zu  nennen,  die  in  den  Zusammenstellungen  von  Busche 
(Observat.  crit.  in  Euripidis  Troades  p.  46—47)  und  von  Schöne 
(zu  Iph.  Taur.  543)  fehlen,  an:  Androm.  420  (cyrrr/wv  3'  v2ai- 
;i5v£?),  Suppl.  32  (2es;AS7  5'  asecjjiov),  Iph.  Taur.  1139  (6  voO^  voüv 
cjx  £/wv),  Med.  51J8  (Xxrpb;  vA».[ua-*  ßtsc),  Troad.  625  (aivtYjx*  cu 
zi^&z  e*~£v  S3?£;),  ibid.  1291  — 1292  (i  es  jxsvaXs-sXt?  dfcroXt;  5Xu>- 
acv).  —  Ein  ähnliches  Dictum,  wie  wir  es  hier  dem  Euripides 
in  Betreff  der  Tugend  zuschreiben,  begegnet  bei  Plutarch  in 


'  Romeo  and  Juliet  II,  2. 
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Ansehung  der  Einsicht:  |iovo$  ^ap  6  vou?  ^aXatoujxevos  avr,ßa, 
xat  6  xpovo;  *«vt  a?atpwv  t$  -pfc?  xpojrtötjat  xtjv  eTcio-nJiJLtjv  (de 

über.  educ.  c.  8,  Mor.  5«  =  I,  12 — 13  Herch.). 

Euripides  Frg.  1052. 

tbv  cbv  8e  xai8a  attfpovoGvr'  eit(crrap;at 
/pr^tci?  0'  CjAiXouvc*  eueeßstv  t'  ^cxYjxirac. 
tccü$  syv  5v  ex  TotoüSe  cwjxaro?  xaxb; 
Vevow'  av$  cuBet?  tsuto  ja'  5v  döst  kote. 

Es  ist  hier  (falls  nicht  etwa  mit  H.  Grotius  zorepa  statt  r.züa. 
zu  lesen  ist)1  von  dem  Enkel  des  Angesprochenen  die  Rede 
und  der  von  Pierson  (Verisimilia  p.  138)  und  zahllosen  Anderen 
missverstandene  Sinn  des  Bruchstücks  ist  dieser:  ,Deinen  Sohn 
kenne  ich  als  einen  trefflichen  Mann;  wie  sollte  aus  den  Lenden 
eines  solchen  Mannes  ein  schlechter  entsprossen  sein?'  cwjxars; 
(Vers  3)  ward  von  allen  Seiten  angefochten.1  Bothe  wollte  das 
Wort  durch  ct-jaotoc,,  Valckenaer  und  Bergk  durch  07^210;, 
Musgrave  durch  yvwj/.ots;,  Düntzcr  durch  ayjjaoto;  ersetzen  (Phi- 
lolog.  V,  191);  Ilcimsoeth  klagt  über  die  Aengstlichkeit  der- 
jenigen, welche  ,Düntzeri  coniecturam  Xnjji.aTe;  non  audent  reci- 

1  Wozu  ich  aber  keinen  zwingenden  Grund  sehe.  Grotius  hat  übrigens 
die  Stelle  vollkommen  richtig  verstanden,  wie  seine  Uebertragung  von 
Vers  3  lehrt:  Qu»  posset  isto  (ilius  nasci  malus  |  Genitore? 

5  Fragt  man,  warum?  so  lautot  die  Antwort:  weil  man  seit  Valckenaer 
(Diatrib.  p.  227 b)  mit  der  vorgefaßten  Meinung  an  das  Bruchstück  her- 
angetreten ist,  es  müsse  in  ihm  nicht  von  Abstammung  und  Ererbung 
sittlicher  Eigenschaften,  sondern  von  einer  inneren  Umwandlung 
die  Rode  sein.  So  will  Valkonaer  darin  den  Sinn  finden:  ,istis  omatus 
virtutibus  quomodo  tandem  malus  fierot*?  Nach  dieser  Auffassung  wurde 
die  Zugehörigkeit  dos  Fragments  zum  ersten  Hippolyt  behauptet  (von 
Matth iae,  Mouk,  Welcker),  während  Bergk  lieber  an  den  Phönix  denken 
wollte,  Dindorf  und  Waguer  uns  zwischen  beiden  die  Wahl  offen  lassen. 
Von  solchem  Vorurtbeil  geblendet,  übersah  man,  dass  das  Präsens 
arauai  gar  schlecht  zu  jenem  Gedanken  stimmt  (müsste  es  doch  heissen: 
ich  kannte  ihn  als  einen  Trefflichen,  wie  sollte  er  sich  so  sehr  ver- 
ändert haben?).  Auch  der  Abschnitt  (sspt  t^mf*?),  in  welchem  das 
Bruchstück  bei  Stobäus  erhalten  ist,  genauer  die  Aufschrift:  ott  tuftvtii 
ol  eino  y^ijsTwv  r.atxipuiv  ^  8uv«twv  ?}  ivoöfrov  yevdjAevoi  sowohl  als  der  In- 
halt desselben  konnten  jenes,  man  möchte  fast  sagen  muthwillige  Miss- 
verständniss  hintanhalten. 
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pere,  quippe  non  intellegcntes  quomodo  ex  X^jAaio;  ortum  sit 
cwpwtTc^  und  erklart  den  angeblichen  Vorgang  nach  dem  be- 
liebten Recept:  Verschmelzung  eines  Glossems  (swspcvo?)  mit  dem 
glossirten  Wort  (Bonner  Sommer-Programm  von  1867,  p.  IX). 

In  Wahrheit  ist  die  überlieferte  Fassung  des  Bruchstücks, 
nachdem  Pierson  (a.  a.  O.)  tocsv  ^act&a;  in  tov  aev  ZI  rcatBa  ver- 
bessert hat,  eine  völlig  tadellose.  Wen  cw^a-ro?  nach  der  Auf- 
zählung sittlicher  Eigenschaften  befremdet,  der  möge  vor  Allem 
bedenken,  dass  die  Zeugung  ein  leiblicher  Act  ist,  mag  auch 
ein  Heiliger  zeugen  oder  gezeugt  werden,  cwjaoc  =  ,Person' 
begegnet  in  sehr  ähnlichem  Zusammenhang  auch  Frg.  531 ; 
wenig  verschieden  ist  Eurip.  Electr.  371  ev  ^Ivyjti  cwfxart  =  ,im 
Körper  eines  Armen*. 1  Wie  an  unserer  Stelle  der  Gedanke 
an  Zeugung  und  Vererbung  es  bewirkt  hat,  dass  sw^a  mit 
einem  Attribut  unkörperlicher  Art  verbunden  wird,  so  ist  das 
Gleiche  an  der  —  ebenfalls  grundlos  angefochtenen  —  Stelle  der 
Elektra  durch  die  Gegenüberstellung  von  Leib  und  Seele  ver- 
anlasst: ,im  Geist  eines  Reichen  herrscht  nicht  selten  Hungers- 
noth  und  eine  Fülle  von  Einsicht  wohnt  oft  im  Körper  eines 
Armen4  (Xi[xsv  t'  £v  ävcpb;  zXcjjioj  ;povy-jxxc».  |  vvuprjV  Zi 
£v  r.hrtv.  «.»!*«•);  vgl.  Frg.  329.  Allein  auch  abgesehen  von 
solchen  besonderen  Anlässen  ist  ja  cQ\ia  wie  C£[Aa;  gar  häufig 
Bezeichnung  der  Gesammt-Persönlichkeit,  die  für  den 
Griechen  weniger  selten  als  bei  uns  durch  den  Körper  ver- 
treten ist  (gleichwie  umgekehrt  die  Person  genannt  wird,  wo 
lediglich  vom  Körper  die  Rede  ist:  •iy/i?  "AiSt  xpoiwbvi  —  ao- 
tou;  se  sXupta  xtl.!).  Dies  weiss  Niemand  besser  als  Nauck 
(vgl.  seine  Anmerkungen  zu  Sophocl.  Electr.  1232,  Oed.  R.  643, 
Oed.  Col.  355);  dennoch  vergisst  er  es  gelegentlich,  so  wenn 
er  (Krit.  Bemerk.  VII,  224)  Iph.  Aul.  036  -037  w>/öv  «ja«; 
anficht,  weil  die  Atriden  .nicht  den  Leib,  sondern  den  Namen 
des  Achilles  .  .  .  für  ihre  Zwecke  gemissbraucht  hatten'.  Man 
übersetze  8s|ji*;  mit  ,Personf  und  der  Anstoss  wird  hinfällig, 
während  tovvo;/.*  an  der  Spitze  des  folgenden  Verses  mir  gegen 

1  Den  gleichen  Gebrauch  von  body  kennt  das  Englische  aller  Epochen. 
So  Fielding,  Tom  Jones  II,  145  (Taucbn.):  .Indeed  if  it  (ein  bestimmter 
Geldbetrag)  belonged  toapoor  body,  it  would  be  another  thing.'  Oder 
Miss  Martinean,  Autobiography  P,  188,  4  (London  1877):  ,And  I  wbo  am 
the  quietest  of  quiet  bodies,  when  let  alone  in  my  business'  etc. 
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und  nicht  für  die  Einführung  desselben  Wortes  in  937  (e-fw 
*orpe!-<«>  xoujAbv  Svojxa  gm  xco£t)  zu  sprechen  scheint.  Lehrreiches 
bietet  Karl  Frey,  Aescbylus-Studicn  (Schaffhausen,  1875)  unter 
der  Rubrik:  ,Der  Körper  und  die  Theile  des  Körpers  nehmen 
das  Epitheton  der  Person  an'  (S.  48  ff.),  wo  vorerst  eine  Ver- 
bindung wie  ixt  vocuap/w  cwjAxri  .  .  .  *cw  ßaaiXEiu  gerechtfertigt 
wird.  Völlig  grundlos  muss  Jedem,  der  dies  Alles  erwägt, 
Cobet's  Vorschlag  erscheinen,  Sophocl.  Frg.  674:  axöXatorsv  swpa 
in  axsXa<rcov  rzo\L7.  zu  verwandeln  (Mnemos.  N.  S.  V,  240).  Auch 
die  Verbindung  awjxat'  tlq  eu^atjjwva  (Hercules  66)  scheint  mir 
völlig  unbedenklich.  Nur  darf  man  freilich  nicht  (mit  Her- 
werden) apiorewv  oder  (mit  Wecklein)  aväpwv  vorhergehen  lassen. 
Denn  ein  Attribut  wie  euSat'ixova,  welches  keine  Körpereigen- 
schaft bezeichnet,  kann  nur  dann  mit  acipwcTa  verbunden  wer- 
den, wenn  das  letztere  Wort  die  Gesammt-Persönlichkeit  ver- 
tritt. Neben  optsrecov  oder  ivSpöiv  sind  swjxara  , Leiber4,  und  diese 
können  stark  oder  schwach,  gross  oder  klein,  nicht  aber  reich 
oder  vornehm  heissen.  Durch  den  anderen  Vorschlag  Her- 
werden's  aber  (Exercit.  crit.  p.  145)  mjSäv  ipCw  —  statt 
epwu  —  gilt  mir  das  vielumstrittene  Verspaar  als  endgiltig 
geordnet. 

Zu  unserem  Fragment  vgl.  noch  Frg.  Euripid.  76,  344, 
1053.  Doch  es  ist  Zeit,  diese  langwierige  Erörterung  zu  be- 
enden. Hoffentlich  erscheint  dieselbe  auch  nach  F.  W.  Schmidts 
kurzer  Rechtfertigung  der  Ueberlieferung  (Krit.  Stud.  II,  510) 
nicht  völlig  überflüssig. 

Euripid  es  Frg.  1054.' 

A.  xpjJsD  ck  zhißeiy  tsucSs  3'  sü  -/a-petv  /petov; 

B.  sxatsv  Tb  zACJietv  xaXXo  prfih  etSevat. 

Die  herkömmliche  Auffassung  des  ersten  Verses  ist  jene  Valckc- 
naer's:  ,Tene  decet  auri  copia  laetari,  hos  autem  dedecetV  quin 
imo  his  nocerent  divitiae  ÜU.0  {.trjöiv  dddai.    Ich  wüsste  nicht, 

'  Dass  die  zwei  Verse  als  Frage  und  Antwort  anzusehen  und  zwischen 
zwei  Gesprächspersonen  zu  vertheilen  sind,  ist  selbstverständlich  und 
mindestens  seit  Valckenaer  (Diatr.  p.  228 e)  allgemein  anerkannt.  Ich 
fügte  daher  die  ,personarum  notae'  hinzu,  welche  Nauck  wohl  unab- 
sichtlich weggelassen  hat. 
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dass  die  überlieferten  Worte  eine  andere  Auffassung  gestatten; 
aber  mancberlei  macht  uns  dabei  stutzig.  Man  ersetze  deeet 
durch  oportet,  was  ja  /pewv  bedeutet,  und  der  Sinn  wird 
ein  schiefer;  ferner  ist  ja  ,des  Goldes  Fülle'  ein  Besitz,  den 
man  eher  bei  Einem  als  bei  Vielen  zu  finden  erwartet.  Es 
sind  dies  vielleicht  keine  zwingenden  Gründe,  aber  sie  recht- 
fertigen wohl  die  Frage,  ob  wir  nicht  einen  Buchstaben  ver- 
ändern dürfen,  um  die  folgende,  ungleich  besser  verständliche 
Situation  und  Wechselrede  zu  gewinnen.  B.  hat  soeben  Uber 
einen  mürrischen  Hausgenossen  (Gebieter,  Vater  oder  am  besten 
Gatten)  geklagt,  worauf  A.  seine  Verwunderung  darüber  aus- 
spricht, dass  N.  N.,  der  doch  so  reichbegütert  sei,  nicht  auch 
frohgemuth  erscheine: 

Zur  Erwiderung  B.'s  vergleiche  man  Frg.  97,  237,  G42,  773. 
(Vielleicht  billigt  jemand  meine  Vcrmuthung,  dass  als 
Verbum  zu  verstehen  sei,  möchte  aber  ck  ungeändert  lassen. 
Darauf  antworte  ich,  dass  xatjOw  in  alter  Sprache  als  Transi- 
tivum  nicht  nachweisbar  ist  [s.  oben  S.  9]  und  dass  B.  doch 
kaum  über  sich  selbst  das  sagen  kann,  was  der  Dichter  ihn 
oder  sie  sagen  lässt.) 

Euripides  Frg.  1055. 

3ort;  8s  Xtirca;  ftjat  zrj|xatvetv  ßpoio^, 
Betv  3'  df/Gvwv  T£  xat  Trsxpwv  fforretv  axo, 
oux  ev  co^oTctv  Icrtv,  eu/ssOo)  8'  5{juo^ 
axsipo^  stv«  rrj;  vscou  ttütt;;  a«(. 

Ich  empfinde  hier  einen  zwiefachen  Anstoss.  Der  eingefleischte, 
Selbstmord  predigende  Pessimist  des  Vers  2  kann  sich  nicht  so 
matt  ausdrücken,  wie  es  in  Vers  1  geschieht.  Das  Xfcat  ßpotsy; 
rr(;xa{v5>cs  ist  eine  nichtssagende  Tautologie,  die  nur  dadurch  zum 
Bestandteil  eines  pessimistischen  Bekenntnisses  werden  könnte, 
dass  ein  äst  oder  5:a  ßteu  dabei  stände.  Da  das  Versmass  keinen 
solchen  Zusatz  duldet,  so  erscheint  mir  die  alte  Conjectur 

1  In  der  Anföhrung  bei  Plutarch  (Mor.  20  a)  hoiBst  es  axattfv  ys.  Sollte 
nicht  die  Partikel  au«  dem  ersten  in  den  zweiten  Vers  ger  Athen  sein? 
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xoi|xa(vetv,  welche  der  Parisinus  B  darbietet,  aller  Beachtung 
werth.  Dann  erscheinen  die  Kümmernisse  gleichsam  als  die 
Lenkerinnen  der  Menschen  (vgl.  ^atixYjv  XaöJv  oder  Eurip.  Frg.  744 
zotpatvsiv  aTpaTÖv),  als  die  Hirtinnen  der  Menschenheerde. 

Ferner  kann  doch  nicht  dem  Apostel  dieser  krankhaften 
Richtung  selbst  der  Wunsch  gelten,  er  möge  dieselbe  niemals 
kennen  lernen  (azstpo;  elvai  ast) !  Ich  wollte  daher  eüy^aOu)  U  zä; 
statt  cu/iota»  V  5{jlü>;  zu  schreiben  vorschlagen.  Doch  bemerke 
ich  soeben,  dass  schon  Musgrave  den  Schaden  erkannt  und  in 
gelinderer  Weise  zu  heilen  versucht  hat,  durch  die  Schreibung: 
cugtoOw  8'  S{xw;  |  azeipo?  elvat  *a<;  v5?cu  touty;;  äst.  In  5;xü>?  liegt 
dann  der  Gedanke:  so  Ulbricht  diese  Richtung  auch  ist,  so  ist 
sie  darum  doch  keineswegs  ungefährlich. 

Euripides  Frg.  1064. 

oux  £<rci  Xikr,;  SiXo  (pappaxcv  ßpsxot; 
<I>S  dv2pb$  6oOXo5  xal  f&cu  rapa-vset;- 
cm;  Ii  Toury)  ty)  vi«ü  £yvwv  avtjp  .  .  . 
jasöy;  tapasset  xat  YaA*iv£ei  ?peva, 
rapau?a  8'  f,5Öet?  fotspov  erfvst  B'.zXä. 

Cobet  nimmt  nach  Vers  1  eine  Lücke  an,  ,quia  c-jx  ssnv  aXXo  o>; 
pro  a/.Xo  ?)  dici  non  potest'  (Mneraos.  N.  S.  V,  241).  F.  W. 
Schmidt  will  aus  demselben  Grunde  aXXa  tilgen  und  Tccv 
nach  ßpcTst;  hinzufügen  (Krit.  Stud.  II,  510).  Ob  in  der  That 
w;  nach  aXXc;  ein  weniger  vertreten  kann,  als  nach  dem 
Comparativ  (vgl.  Wecklein  zu  Aeschyl.  Prometh.  G29  oder 
Im.  Bekker,  Homer.  Blätter  I,  312—314),  braucht  nicht  erörtert 
zu  werden.  Denn  im  vorliegenden  Falle  wäre  ein  r)  ganz  und  gar 
nicht  an  seinem  Platze!  Der  Gedanke  kann  nicht  dieser  sein: 
,Der  Zuspruch  eines  trefflichen  Freundes  ist  die  einzige  Arznei 
gegen  Kummer*;  wird  doch  sogleich  ein  anderes  Heilmittel,  näm- 
lich die  Trunkenheit  genannt.  Vielmehr  kann  der  Dichter  nur 
sagen  wollen:  es  gibt  keine  andere  ebenso  wirksame,  ebenso 
nützliche,  von  übler  Nachwirkung  ebenso  freie  Arznei;  kein 
anderes  fapjxxxsv  gleicht  diesem  an  Trefflichkeit;  und  eben 
dieses  besagen  die  überlieferten  Worte,  ohne  dass  man  etwas 
hinzuzuthun  oder  wegzunehmen  brauchte.  o>/.  estjv  aXXo  —  «o; 
ist  gleich  einem  cux  ernv  at'XXo  xatothov  c'ov. 
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Allein  auch  nach  Vers  3  möchte  ich,  diesmal  mit  Cobet,  das 
Zeichen  der  Lücke  tilgen,  doch  ohne  mit  diesem  (oder  vielmehr 
mit  Gesner)  xapaura  5*  inirapau-n/'  zu  verwandeln.  Man  wird  viel- 
mehr das  bei  den  Tragikern  nicht  eben  seltene  U  in  apodosi  hier 
durch  die  Wiederholung  aus  dem  Vordersatze  (ocrt;  8s)  genügend 
gerechtfertigt  finden  dürfen.  Desgleichen  Oed.  Tyr.  1266— 
1267,  wo  ich  Naucks  und  Anderer  Bedenken  nicht  zu  theilen 
vermag.  Vgl.  Aeschyl.  Agam.  1060  Dind.,  Eumenid.  887, 
auch  Per«.  415,  wo  Weils  Aenderung  von  5'  in  t'  entbehrlich 
scheint  (s.  unsere  Analyse  der  Fälle  bei  Homer  und  Herodot, 
Herodot.  Stud.  II  26  [544J  und  76  [594]).« 

Astydamas  Frg.  8  (p.  605  Nauck). 

Dieses  vielerörterte  Bruchstück  möchte  ich,  zum  Theil 
mit  Hugo  Grotius,  mit  Halm  und  mit  Herwerden  (Exercit. 
crit.  p.  72)  Ubereinstimmend  also  ordnen: 

Yivsu;  8*  Iratvs?  iortv  as^aX^oraros  * 
x*r'  dtvBp'  exatvet,  /fort;  <2v  8txaio;  tj 
Tpi^su;  t  apttrrs;,  toutov  eüf6v^  *^«- 
ev*  av8pa  8'  e-jpstv  tcjtsv  ecr.  fcsxepi;, 
5    yJv  otjtcv  ot  ^toOvts;  S>ui  puiptot. 

So  nahe  es  liegt,  a^aAsj:arc;  (Vers  1)  zu  lindern,  sei  es  in  ir.i- 
reaXsffraros,  sei  es  in  avw^sXidtato;  (Ist  avw?.),  so  hält  mich  doch 
nach  reiflicher  Ueberlegung  die  nachfolgende  Erwägung  davon 
zurück.  Ein  Lob  sei  djeaXiaraTo?,  dies  kann  unter  Umständen 
bedeuten,  es  sei  vor  Widerlegung  vollkommen  sicher;  der 
Lobpreisende  e;  aq>ave;  Vsv  jjlüOsv  av&v-t'xa^  oux  I/et  eXe^x^  (vgl. 
Herodot.  Stud.  II,  52G  ff.).  Und  zwar  lässt  sich  dies  vou 
dem  Lob  selbst  eines  edlen  Geschlechtes,  dessen  Ursprung 
sich  ja  in  das  Dunkel  sagenhafter  Vorzeit  verliert,  sehr  passend 
sagen.  Aber  freilich  nur  der  Zusammenhang  konnte  diesen 
Sinn  des  Wortes  klar  machen.  Es  ist  jedoch  keineswegs  un- 
möglich, da8s  der  Satz,  welchen  das  Vt  in  Vers  1  voraussetzen 
lässt,  diese  Klarheit  geschaffen  hat. 

1  Zu  Tapaoasi  xxt  YaXijvifci  yp^va  vgl.  die  Darlegung  der  Theorie  des  Rau- 
sche« bei  Plutarch  Quaest.  conviv.  III,  8  (Mor.  I,  797  Dflbn.),  insbeson- 
dere §.  7 :  t(  ouv  xhiküu  x*t  iT,v  Siavoiav  uxb  toü  <hvoo  ^ixjwo;  xtvoupuvrjv, 
or*v  rapay  8?)  xai  sasoSuvOrj,  naXiv  avfeaOat  xat  xaQfaraaöat  kXeovs^ovto;. 
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In  Vers  2  und  3  würde  an  sich  nichts  hindern,  die  über- 
lieferten Infinitive  eraivsTv  und  xaXstv  im  iuipcrativisclien  Sinne 
aufzufassen  und  zu  dulden.  Allein  der  Notwendigkeit,  zwischen 
xor  ovBp'  ezatvsTv  und  osn;  av  Sixaio;  J  eine  Verbindung  zu 
schaffen ,  wird  am  leichtesten  genügt ,  wenn  wir  mit  Halm 
das  schliessende  N  für  ein  entstelltes  X  halten.  Porson's  ver- 
meintliche Besserung  am  Anfang  von  Vers  4  (ev  Ixarbv)  halte 
ich  für  erweislich  falsch.  Denn  von  zwei  Dingen  eines.  Ent- 
weder der  Dichter  trachtet  nicht  nach  numerischer  Präcision, 
oder  seine  erdichteten  Zahlen  müssen  in  erträglichem  Einklang 
mit  einander  stehen.  Man  kann  sagen:  nicht  unter  hundert 
wirst  du  Einen  Guten  finden,  oder  auch:  nicht  Einen  Guten 
wird  man  finden,  selbst  wenn  ihn  zehntausend  suchen.  Allein 
Beides  zusammengenommen  ergibt  die  ungereimte  Vorstellung, 
dass  es  zehntausend  Menschen  braucht  um  hundert  abzusuchen 
und  zu  prüfen!  Eine  Parallele  zur  Ausdrucksweise  ev'  avBpa 
—  tsOtov  bietet  Sophocl.  Frg.  616:  tov  8'  eutu/ouvt«  —  5viiV  eupi^- 
«i;  ev3  (8.  oben  S.  11).  Der  to'.outo?,  so  könnte  man  die  Phrase 
erklären,  wird  eben  dadurch,  dass  er  nur  Einer  ist,  zum  ou-o;. 
Im  Uebrigen  vgl.  Mcdea  1088  (|ii'av  ev  zoXXois)  oder  Ilcraclid.  327 
(eva  fip  £v  zoXXot$  i<ju>;  xts.)  —  Die  Lobpreisung  des  Geschlecht« 
adels  wehrt  Euripides  auch  ein  andermal  fast  leidenschaftlich 
ab  (Frg.  22:  ttt4v  3*  eufivetav  irpa;  Oswv  ^  [i.oi  "kl-ys.  — ). 

Crates  Frg.  3.  (p.  629  Nauck). 
6  y*P  y.p^vo?  I*'  e*3|«|/£,  tIxtcov  jjisv  co?6;, 

Es  scheint  der  parodistische  Bezug  dieses  Verspaars  auf  Crit. 
Frg.  1, 34  (p.  598  Nauck)  noch  nicht  bemerkt  zu  sein.  Und  doch 
ist  er  ebenso  unverkennbar,  wie  die  feindliche  Haltung  des  Ky- 
nikers,  das  heisst  des  Deisten,  gegen  die  naturalistische  Welt- 
ansicht eines  Kritias,  die  sich  eben  in  jenem  Bruchstück  und 
auch  in  den  betreffenden  Versen  so  deutlich  ausprägt,  wohl  be- 
greiflich erscheint.  Ist  doch  das  Wort  von  dem  /pivov  xaXbv 
TOtxtXpa  texTovo;  wie  dazu  geschaffen,  als  Devise  aller 

Entwicklungs-  und  Descendenztheorien  zu  dienen,  die  an  die 
Stelle  der  Weltbaumeisterin  Vorsehung  ,die  weise  Werkmeistcrin 
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Zeit*  zu  setzen  und  durch  deren  absichtsloses,  malig  stilles 
Walten  alle  Ordnung  und  alle  Schönheit  im  Weltganzen  zu 
erklilren  bemüht  sind.  Als  Parodist  ist  uns  der  Jünger  des 
Diogenes  längst  bekannt  durch  den  Gebrauch,  den  er  von  der 
Grabschrift  Sardanapall's  gemacht  hat  (Diog.  L.  VI,  86). 

Uebrigens  würde  Nauck  meines  Erachtens  gut  daran  thun, 
auch  die  Verse,  welche  Teles  bei  Stobaus  (Flor.  97,  31  fin.)  an- 
fuhrt, unter  die  tragischen  Fragmente  aufzunehmen,'  denn  in 
ein  philosophisches  Buchdrama  passen  sie  ganz  wohl ;  sie  dürften 
demselben  ,Hcrakles'  entnommen  sein,  dem  nach  Dümmler's 
ansprechender  Vermuthung  (Antisthenica  p.  68)  Frg.  1  und 
adesp.  323  angehören. 

Moschion  Frg.  2  (p.  631-632  Nauck). 

Hier  will  ich  nur  das  Attribut  der  Schicksalsgöttin  & 
Xrrat^  drrpure  gegen  Nauck's  Anfechtung  (Euripid.2  praef.  XX) 
in  Schutz  nehmen.  Sobald  wir  an  die  Stelle  von  ,unverwundet< 
oder  ,unverwundbar'  einen  andern  Ausdruck  setzen,  verliert 
die  Wendung  alles  Befremdliche.  ,Gcgen  Bitten  gepanzert* 
—  sagen  wir  unbedenklich,  und  es  ist  bei  Licht  besehen  genau 
dasselbe.  Und  auch  Homer's  ato^peo;  ev  ©pect  Oujxb;  gleichwie 
Hesiod's  /aXxecv  ^cop  liegen  nicht  weit  davon  ab.  Zt'ips-c.  Tttptocxst 
cwjia,  tcv  Be  voOv  Xcfo?,  heisst  es  in  der  urbinatischen  Spruch- 
sammlung  W.  Meycr's  S.  44.  Man  vergleiche  auch  Schiller 
(W.  Teil  IV,  3,  wo  der  Held  zu  seiner  Armbrust  spricht) :  Ein 
Ziel  will  ich  dir  geben,  das  bis  jetzt  |  der  frommen  Bitte  un- 
durchdringlich war  —  Doch  dir  soll  es  nicht  widerstehen.  — 

Adespot.  Frg.  53.  (p.  661  Nauck). 
o?  Tot  ripa  oripljavTEC,  et  Ss  xat  x£pa 

(ItSOUJtV. 

Es  scheint  noch  nicht  bemerkt  worden  zu  sein,  dass  oTSe 
(=  curat)  zu  schreiben  und  ot       nicht  minder  unangemessen 

»  oüx  oTaO«  mfipa  Suvajitv  jjXfxqv  fyet 

0^p(Auv  t£  yotvti;  xat  tö  \tr,V  £vo?  jiAeiv 

Vers  2  begegnet  auch  bei  Diog.  L.  (a.  a.  O.).    Vgl.  Lycophro  Frg.  2 

(p  ß3ß  Naack). 
tiitzan^bor.  d.  phil.-hUL  Cl.  CXVI  Bd.  I.  Itft.  4 
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ist  als  o?  8e  (so  Susemihl,  Politik  des  Aristoteles  I,  412:  <rrcp- 
§avie<;,  o?  U).  Das  Pronomen  dient  der  nachdrücklichen  Her- 
vorhebung des  Participialbegriffes,  etwa  wie  bei  Sophocl.  Frg. 
104,  1 — 2:  8etv5v  f£  tou<;  jasv  xoxwv  t  £-o  |  ßXarrovras  eTra 

to6<j8e  {xev  Trpaacetv  xotXü;  — .  Wie  wenig  es  eines  Zwischen- 
satzes für  solche  Epanalepsis  bedarf,  kann  Aristot.  Poet.  c.  9 
init.  lehren:  —  Sti  oü  tb  t&  y^P1271*  ^^Yetv  Touto  TroirjToO  Ipvov 
6<rrtv  xre.  (nebst  Vahlen's  Zusammenstellungen  daselbst). 

Adespot.  Frg.  88. 

toO  cwjxato?  y*?  c^vex'  ol  rc>XXot  zsvot, 
toü8'  oüvsx'  oTxov  cTSY*vbv  e^eup^xajjiev 
Xeuxev  t'  ipucceiv  opf0?07  oraip"v  "«  -p;v 
-a  t*  «XV  Sc*  ifjjJist;  iv^asiv  Yt7vu»sxo|iev. 

Dass  der  letzte  Vers  sinnlos  ist,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Doch  kenne  ich  nur  einen  Herstollungsversuch,  näm- 
lich F.  W.  Schmidt's  unzureichendes  SjAiMtaiv  statt  £vo|aogcv  (Krit. 
Stud.  III.  29).  Ich  vermuthc: 

xa  t'  £XX'  cc  et?  cvrjatv  5vx'  eYVwxajxev.  ' 

Adespot.  Frg.  94. 

e8£^a(xy}v,  Itixtov,  £xTp£?G>,  yikü. 

Dieser  durch  Cobct's  schöne  Restitution  (fiXw  statt  oCke)  ge- 
ordnete Vers  macht  mir  und  wohl  nicht  nur  mir  den  Eindruck 
des  höchsten  Pathos.  Er  klingt  wie  der  Aufschrei  einer  Mutter, 
der  man  ihr  Kind  entreisscn  will;  jedenfalls  drängt  er  die 
ganze  Stufenreihe  mütterlicher  Erfahrungen  und  Empfindun- 
gen in  wunderbar  markige  und  vielsagende  Worte  zusammen. 
Der  Wonneschauer  der  EmpfUngniss,  das  stille  Glück  der 
erwartungsreichen  Monde,  die  Qual  und  das  Entzücken  der  Ge- 
burt, die  seligen  Tage  und  die  sorgenvollen  Nächte,  die  ihr  folgen, 

'  Der  Ursprung  der  Verderbniss  mag  in  dorn  einstigen  Ausfall  von  ovt* 
zu  suchen  sein,  welches  Wort  dann  Uber  ovjjatv  oder  ovaaiv  nachgetragen 

ORT 

wurde,  etwa  so:  ONACIN.  Der  Rest  wird  Anpassung  und  Znrecht- 
macheroi  gewesen  sein. 
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endlich  die  Leidenschaft  der  Mutterliebe  selbst,  die  aus  all 
diesen  Quellen  ihre  Nahrung  zieht  —  dies  Alles  wird  in  vier 
Worte  gefasst,  von  so  natürlicher  Gewalt  der  Steigerung,  dass 
man  sie  kaum  lesen  kann,  ohne  sie  affcctvoll  zu  declamiren! 
Man  denkt  unwillkürlich  an  den  tragischesten*  Dichter,  der 
zugleich  ein  unübertroffener  Meister  der  gedrungenen  Rede 
war  (vgl.  Hippol.  439:  epi;'  *r(  tcuto  Öaujxa;  cuv  iroXXou;  ßpotwv). 
Es  war  kein  glücklicher  Gedanke  Meineke's,  den  Vers  für 
ein  Erzeugniss  der  komischen  Muse  zu  halten,  wenngleich 
der  anführende  Schriftsteller  (Demetrius  de  elocut.  194)  kurz 
vorher  Menander  genannt  hat.  Zweifelhafter  steht  es  in  diesem 
Betracht  um 

Adespot.  Frg.  211, 

welches  ebenso  gut  in  den  Bereich  der  einen  wie  der  anderen 
Kunst  gehören  kann.  Ich  wage  in  Erinnerung  an  die  stehende 
Verbindung  von  tt/rr,  und  -tiyr,  (vgl.  z.  B.  Agatho  Frg.  6  und  8 
oder  Menandr.  Monostich.  495)  den  Vers  also  zu  ergänzen: 

Zur  ersten  Vershälfte  vergleiche  man  Margites  Frg.  2  (Frg. 
Ep.  Gr.  ed.  Kinkel  p.  67):  rcaoj<;  8*  ifjjxapTave  tc/vit);,  zur  zweiten 
Aristoph.  Av.  1315:  növov  T6ya  rpccefy  oder  Aeschyl.  Again. 
904 :  «l*6vo?  8'  £zec?u>. 

Adespot.  Frg.  426. 

Die  zwei  ersten  Verse  dieses  Bruchstückes  möchte  ich  jetzt 
mit  Ersetzung  des  unverständlichen  tauia  der  Handschriften 
durch  Yaupa  wie  folgt  schreiben: 

IlivTwv  tupawo?  ^  vs/yi  Vct  twv  Oeöv, 

tä  3*  dtXX'  ovöjxara  youpa.  *p6cxsiT<r.  (jlotyjv  — . 

Welche  sonstigen  Bezeichnungen  der  Schicksalsmacht  aber  der 
Dichter  im  Auge  hat,  wenn  er  von  ihnen  sagt,  dass  sie  dieser 
als  stolze  und  hochtrabende,  aber  inhaltleere  Namen  beigelegt 
werden,  dies  zeigt  am  besten  die  augenscheinliche  Nachbildung 
unserer  Verse  bei  Menander  oder  wer  sonst  der  komische 
Dichter  sein  mag,  der  sich  bei  Stob.  Antholog.  I,  87,  7 
(Wachsmuth)  also  vernehmen  lässt: 

4* 
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Tjx*i  xyßepva  icivrot,  taurrjv  xat  ?p£va; 
Wi  xa-  zpovouv  >u;.  öfibv  xaXfiTv  jxivrjv, 
ei       tu;  aX>*><;  iv6iw<Jtv  xa*Pet  *£vot?. 

Oder  auch  Euripides  Hecub.  488  ff. : 

w  Zeu,  7t  A^Jjw  j  irftepa  c'  ctvOpü«:ou;  cpav 

36^av  a/vXü);  t^vBe  X6XTi;o0at  jxit^v, 
•a>/r(v  8  s  zivra  xav  ßpoicu;  e-tcxoz£tv; 

Ze6$,  zpövota,  (xotpa,  £t|xap|jtivr0  atiaa,  z£icpw{x«vrj  —  dies  sind  einige 
jener  nach  der  Meinung  unseres  Dichters  nichtssagenden  Prunk- 
namen, welche  den  Platz  der  tu/ij  usurpirt  haben. 

Das  Adjectiv  yoüpo^  un<^  seine  Derivate  Youpoüjxoti  und 
yx!ipv\Lx  begegnen  bei  Euripides  häufig,  während  sie  dem 
Aeschylo-B  insgesammt  ebenso  fremd  sind  wie  dem  Sophokles; 
aber  auch  der  Inhalt  des  Bruchstückes  ist  schwerlich  mit  der 
von  Wachsmuth  (1. 1.  86)  vermutheten  Autorschaft  des  Aeschylos 
vereinbar.  Zur  Verbindung  sväjiara  yaupa  —  jxattjv  vgl.  Hippol.  502 
und  Troad.  1250.  (Vermuthet  ward  5aio$  8  s,  voOpov  [statt  b<sv>$ 
3e  y"  eiepov]  hopa,  Tttuopuv  zxcpi  Orest.  547,  von  Nauck.  Vgl. 
auch  Xoyou;  yctbpovz  Synes.  p.  lm). 


Nachtrag. 

Zu  spät  um  es  im  Text  erwähnen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  mein  Aenderungsvorschlag  zu  Euripid.  Frg.  608,  3 
von  Munro,  Journ.  of  Philol.  X  242  vorweggenommen  ist. 
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Die  Kafa-Spraehe  in  Nordost -Afrika.  I. 


Von 


Leo  Reiniach, 

wirkt.  Mi »gli.de  der  k*i«.  Akedemie  der  Wieeenecheflen. 


Wärend  unseres  Aufenthaltes  zu  Keren  im  Bogos  im 
Jare  1879—80  hatte  eines  Tages  meine  Frau  einen  gewissen 
Amän  als  Koch  in  Dienst  genommen,  der  um  seine  Generalien 
befragt,  mir  angab,  er  sei  ein  ehemaliger  Gallasklave,  der  vor 
längeren  Jaren  mit  einer  Sklavenkarawane  bis  in  die  Nähe 
Massauas  gekommen  sei,  um  von  da  heimlich  nach  Arabien 
verfrachtet  zu  werden.  Munzinger  Pascha,  damals  General- 
gouverneur des  östlichen  Sudan,  habe  von  der  Karawane 
Kenntniss  bekommen,  sie  confiscirt  und  die  Sklaven  in  Freiheit 
gesetzt,  worauf  dieselben  in  Massaua  und  Umgegend  in  öffent- 
liche oder  Privatdienste  getreten  seien.  Ich  meinte  nun,  diese 
Gelegenheit  ausnützen  zu  sollen,  um  mit  Hilfe  Amäns  meine 
Kenntniss  in  der  Gallasprache  zu  bereichern  und  begann,  ihn 
nach  verschidenem  zu  fragen.  Da  äusserte  Amän,  er  sei  noch 
recht  jung  bereits  seiner  Heimat  entrissen  worden  und  habe 
daher  seine  Muttersprache  schon  vergessen.  Ich  dachte  nun, 
wenn  ich  ihm  einige  Worte  und  Redensarten  im  Galla  vor- 
sagen würde,  so  werde  in  ihm  allmählich  sein  Sprachgeist 
wider  erwachen.  In  der  Tat  verstand  Amän  einiges  von  dem, 
was  ich  ihm  im  Galla  sagte,  bemerkte  aber  dann,  so  sprächen 
zwar  die  Gallaleute,  er  aber  sei  eigentlich  kein  Galla,  sondern 
werde  nur  so  genannt,  weil  man  in  der  Regel  alle  über 
Abessinien  bezogenen  Sklaven  als  Gallaleute  ausgäbe.  Auf 
meine  Frage,  woher  er  dann  eigentlich  stamme,  erwiderte  er, 
er  sei  aus  Kafa.  Diese  Antwort  steigerte  mein  Interesse  ftlr 
ihn  nur  noch  höher,  weil  man  die  Kafasprache  nach  den  bis- 
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Bei  niseh. 


herigen  äusserst  dürftigen  Wörterverzeichnungen  von  Krapf  und 
Beke  zu  classificiren  nicht  in  der  Lage  ist.  Leider  hatte  aber 
Aman  die  Kafasprache  wirklich  fast  ganz  vergessen  -und  war 
nur  im  Stande,  sich  ein  oder  des  andern  Wortes  zu  entsinnen, 
was  mir  von  keinem  Nutzen  sein  konnte.  Da  er  nun  sah,  dass 
ich  hierüber  schmerzlich  enttäuscht  war,  so  sagte  er,  wenn 
ich  nach  dem  Kafa  gar  so  neugirig  sei,  so  wolle  er  mir  einen 
andern  Landsmann  aus  Kafa  zuftlren,  der  ebenfalls  in  Keren 
und  zwar  als  Kleinhändler  lebe.  Ich  Hess  nun  diesen  Mann 
sofort  holen,  aber  auch  mit  ihm  waren  meine  Versuche  nicht 
glücklicher,  denn  er  war  nicht  mer  im  Stande,  mir  auch  nur 
eine  einzige  Redensart  im  Kafa  anzusagen,  nur  einzelne  Wörter 
und  namentlich  die  Numeralien  standen  ihm  noch  zu  Gebote. 
Ich  sah  mich  demnach  gezwungen,  weitere  Versuche  einzu- 
stellen. Da  flirte  mir  eines  Tages  jener  Händler  mit  freudig 
triumfirendem  Gesicht  einen  Soldaten  aus  dem  Urdi  bei  Keren 
vor  und  teilte  mir  mit,  dieser  Mann  sei  gleichzeitig  mit  ihm 
und  Aman  aber  als  schon  erwachsener  Jüngling  aus  Kafa 
exportirt  worden,  wesshalb  er  seiner  Muttersprache  noch  völlig 
Herr  sei.  Ich  nam  nun  mit  diesem  Soldaten  meine  Versuche 
wider  auf  und  diesmal  mit  glücklicherem  Erfolg. 

Wenn  schon  dieser  Mann  das  Kafa  nicht  mer  vollständig 
beherrschte,  so  gelang  es  bei  ausdauernder  Geduld  und  grossem 
Zeitverlust  denn  doch  noch,  zu  einigen  brauchbaren  Resultaten 
zu  gelangen.  Die  Methode,  die  ich  sonst  wo  ich  aus  dem 
vollen  Leben  schöpfen  konnte,  angewendet  hatte,  nemlich  Ge- 
spräche, Erzälungen  u.  dgl.  aufzuschreiben  und  aus  diesen 
die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  einer  Sprache  auszuziehen, 
musste  in  diesem  Falle  etwas  geändert  werden,  weil  mein 
Soldat  aus  Kafa  nicht  mer  im  Stande  war,  solches  Materiale 
zu  bieten,  sondern  täglich  mich  nur  auf  etwa  eine  Stunde  be- 
suchte und  mir  dann  lose  Sätze,  Redensarten  und  einzelne 
Wörter,  die  ihm  in  Folge  Nachdenkens  den  Tag  über  einge- 
fallen waren,  dictirtc  und  dann  wider  ging.  Doch  von  Tag  zu 
Tag  wurde  sein  Erinnerungsvermögen,  durch  Lob  und  kleine 
Geschenke  angestachelt,  reger  und  ergibiger.  Zuletzt  kam  er 
derart  in  Uebung,  dass  ich  sogar  mit  zimlich  gutem  Erfolg 
ihm  Redensarten  zur  Uebcrsetzung  ins  Kafa  geben  konnte, 
um  auf  diese  Weise  gewisse  grammatische  Functionen  der 
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Kafasprache  zu  erfragen.  Weil  ich  nun  in  der  Zwischenzeit 
die  Dictate  dieses  Mannes  jedesmal  sorgfältig  controllirto  und 
regelmässig  die  neu  hinzugekommenen  Redensarten  und  Wörter 
grammatisch  und  lexicalisch  ordnete,  so  hatte  ich  nach  einiger 
Zeit  die  wesentlichsten  Materialien  zum  Kafa  so  weit  zusammen- 
gebracht, um  darnach  den  Bau  dieser  Sprache  und  deren 
Stellung  in  der  Linguistik  bestimmen  zu  können. 

Nach  meiner  Heimker  nach  Europa  ging  ich  die  ge- 
druckten Wörterverzeichnisse  von  Ludwig  Kropf,1  Charles  T. 
Beke1  und  Ant.  Abbadie3  durch  und  fand  zu  meiner  Genug- 
tuung, dass  die  Merzal  der  von  Krapf  und  sämmtliche  von 
ßeke  gesammelten  Wörter  sich  in  meinen  Aufzeichnungen 
ebenfalls  vorfanden  und  mir  so  eine  gewisse  Zuversicht  Uber 
die  wirkliche  Echtheit  meiner  Aufschreibungen  boten.  Dass 
ich  nicht  sofort  an  die  Veröffentlichung  dieser  Materialien  ging, 
geschah  einerseits  desshalb,  weil  andere  Arbeiten  mir  dring- 
licher erschinen  waren,  anderseits  aber  auch,  weil  ich  in  Er- 
farung  gebracht  hatte,  dass  Capt.  Cecchi  Materialien  zum  Kafa 
veröffentlichen  werde,  welche  ich  zu  etwaiger  Vervollständigung 
meiner  Sammlung  und  Arbeit  noch  benützen  wollte.  Diese 
Materialien  sind  nun  im  dritten  Band  seines  Werkes  ,Da  Zcila 
alle  frontiere  del  Caffa.  Viaggi  di  Antonio  Cecchi  pubblicati 
a  cura  e  spese  della  societa  geografica  Italiana.  Roma  1887* 
pag.  403  —  451  unter  dem  Separattitel:  ,Appunti  grammaticali 
e  vocaboli  della  lingua  Kaffeccio,  ordinati  sullc  note  del  Padrc 
Leon  des  Anvanchers  da  Antonio  Cecchi*  erschinen. 


1  In:  Monatsberichte  über  dio  Verhandlungen  der  Gesellschaft  fUr  Erd- 
kunde zu  Berlin,  1843.  Bd.  IV,  S.  187—188. 

;  In:  Proceedings  of  tho  Pbilological  Society.  London,  1846.  Vol.  II, 
pag.  90—107. 

J  Notice  sur  les  langues  de  Kam;  in:  Actes  do  la  societe  philolog.  I, 
pag.  67—71;  enthält  aus  dem  Kafa  nur  das  Numerale.  Nach  einem 
Briefe  d'Abbadie's  an  Rev.  G.  C.  Renouard  im  Athenäum  vom  12.  April 
1845  hat  jener  umfangreiche  Vocabularien  zu  den  Sprachen  südlich  von 
Schoa  angelegt  und  es  ist  ser  zu  beklagen,  dass  er  dieselben  seit  mer 
als  vierzig  Jaren  unter  Verschluss  hält.  Nach  R.  Grandenann,  Die 
Missionen  in  Afrika.  Gotha,  1867,  Nr.  19  haben  die  Kapuziner  südlich 
von  Abessinien  Missionsstationon  angelegt  ,in  Kafa,  Guera,  Gammara 
und  Barro';  der  Sprachwissenschaft  sind  von  diesen  bis  jotzt  noch 
keinerlei  Resultate  zugefürt  worden. 
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Reinisch. 


Wesentlich  neue  Resultate  ergaben  sich  mir  nicht  aus 
dieser  Sammlung.  Grosse  Schwirigkeiten  in  der  Benützung  der- 
selben verursacht  die  unsichere  Ortografie  der  Wörter,  welche 
aus  dem  französischen  Original  ins  Italienische  und  nicht  immer 
gleichmäsBig  umschriben,  keine  recht  greifbare  Gestalt  haben,1 

>  Da»«  die  spezifisch  semitischen  Laute  fl|  und  «f»  nicht  aufgefasst  und 
durch  t,  d  und  k,  g  widergegeben  werden,  davon  soll  nicht  vil  Aufhebens 
gemacht  werden.  Mer  störend,  wenn  auch  bei  einem  Franzosen  und  Italiener 
leicht  begreiflich,  wirkt  der  Uebelstand,  dass  meistenteils  h  an  Orten 
wo  es  stehen  sollte,  weggelassen  wird  und  dagegen  wider  dort  gesetzt 
erscheint,  wo  ein  solches  nicht  gesprochen  wird,  z.  B.  io  =  hiyö  zwanzig, 
küo  fegato  =  hStoitd  Leber,  ambe  andare  =  hdm-be  geh!  ekeb  bada, 
guardat  =  hake-be  warto!  hihi  qnesto  =  hini  dieser,  uto  miccia  =  ht'Uö 
Baumwolle,  tiaero  leoue  =  däherö  Löwe,  e  =  fie  Zeichen  des  Reflexivs 
u.  s.  w.;  dafür  wider:  haho  nero  =  a'ö  Schwärze,  heho  miele  =  iyö 
Honig,  hanamo  maschio   =  anamö  Mann,  AimA  donare  =  im-be  gib! 
kälklh  perdore  =  alti-te  abhanden  kommen,  hidib  nettare  =  idi-be  trockne! 
hoho  dono,  hoho  regalo  =  moö  Gabe,  Mto  lana  =  e(ö  Wolle,  haodo  — 
andö  rior,  huote  bevauo  coloro  =  uwö  te  Getränke  ist  vorhanden,  hoio 
grasso  =  öyö  fett,  harii  abile,  capace  =  ari-he  lernen  u.  s.  w.  Auch 
der  wie  im  Englischen  auszusprechende  Laut  u>  ist  in  der  Umschrift 
bei  Cecchi  häufig  gar  nicht  erkennbar,  z.  B.  huhamo  orecchio  =  w&mö 
Or,  huho  pisollo  =  wohö  phaseolus  vulgaris,  hoho  lontano  =  wuhö 
ferne,  «da  tucio  osse  =  iawüfö  Knochen,  hoteako  mossaggere  —  w&tejö 
Bote ,  kaho  assassinare ,  ko-o  combattere  =  h&wö  und  kdwö  Kampf, 
Tödtuug,   brto  argento  =  birewö  Silber,  horio  gazzella  =  bortwö  Ga- 
zelle, eucioako  nuotare  =  äcö  wüqö  das  Schwimmen  u.  s.  w.  Der  Laut 
y  wird  zwar  bisweilen  mittelst  y  oder  t  widergegeben,  wie:  ya/arb  dito 
=  yafirö  Finger,  iete  battere  =  yi(e  schlagen,  iango  gran  turco  = 
ydngö  Durra,  iact  domani  =  yüje  morgen,  iesce  prendere  =  y&ze  nemen, 
hoio  aquila  =  boyö  Falke,  scko  fiore  =  tiyö  Blume  u.  s.  w.,  aber  leider 
noch  vil  häufiger  mittelst  h  und  j,  wie:  amiho  pioggia  =  dmiyö  Regen, 
alio  coccodrillo  =  äyö  Krokodil,  biho  peste  =  biyö  Krankheit,  bihhte 
ammalato  =  biye-le  erkranken,  buho  paglia  =  buyö  Stroh,  tabalw  na- 
tura =  tabüyö  Character,  hiavio  mosca  =  y&mö  Fliege,  hier  dio  =  yarö 
Gott,  hia-eucio  disonesto  =  yawejö  Hurer,  hitiro  negligente,  hietkro 
poltrone,  infingardo  =  yatarö  einfältig  u.  s.  w.    Ebenso  ungleich  um- 
schreibt Cecchi  den  Laut  j  {<l»ch)  bald  mit  j,  bald  mit  ge,  giy  wie:  jengi- 
balo  zeuzero  =  jenjibdlö  Ingwer,  kinjio  lungo  =  yinjö  lang,  hejo  latte  und 
egio  formaggio,  beides  =  ijö  Milch,  Käse,  giokii  galoppare  =  jäki-hc 
entfliehen,  gfM  parlare  =  jüe  sprechen,  dogiltiu  insegnare  =  diji-hetc 
erzielten,  tkarskako  (wol  Druckfeier  für  nciarsciako)  lucertola  =  jarjAkS 
Eidechse,  tojeno  Stella  =  döjenö  Stern  u.  s.  w.  An  andern  Orten  ist  da- 
gogen  ge,  gi  bei  Cecchi  nach  deutscher  Aussprache  zu  losen,  wie:  ghdUh 
faro  =  gtde-te  arbeiten,  gitw  lancia  =  ginö  Lanze,  gindo  prigione  (?)  = 
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and  welche  Schwirigkcit  noch  überdies  durch  eine  ganz  er- 
kleckliche Anzal  von  augenscheinlichen  Druckfeiern  erhöht  ist. 
Weit  ei-spriesslichcr  wäre  es  gewesen,  wenn  Ant.  Cecchi,  in 
der  Kafasprache  nicht  bewandert,  die  Arbeit  von  P.  Leon  des 
Avanchers  wortgetreu  nach  dem  Original  abgedruckt  hätte. 
Cecchi  erwänt  seiner  sich  ganz  unnütz  aufgebürdeten  Bedräng- 
niss  bei  der  Ausbeute  der  Schrift  des  genannten  Padre  in  fol- 
genden Worten:  non  poche  difficolta  si  sono  incontrate  nella 
compilazione  di  questa  specie  di  lessico  .  .  .  Le  note  scritte 
non  erano  aempre  leggibili  e  intelligibili,  sia  per  la  poca  resi- 
stenza  serbata  dalP  inchiostro,  sia  per  la  poca  chiarezza  dell* 
ortografia,  sia  finalmente  per  la  incerta  trascrizione  secondo  la 
pronunzia  francese. 

So  willkommen  mir  nun  einige  Bereicherungen  sind,  die 
sich  durch  diese  Veröffentlichung  für  den  Wortschatz  des  Kafa 
ergeben,  und  die  ich  gewissenhaft  nach  ihrer  Provenienz  mit 
Ce.*  verzeichnet  habe  (und  zwar  desshalb  mit  Cc,  weil  ich  das 
Original  des  französischen  Autors  nicht  kenne);  so  ser  ent- 
täuscht bin  ich  durch  diese  Arbeit  in  grammatischer  Hinsicht. 
Die  Appunti  gramniaticali  beschäftigen  sich  ausschliesslich  nur 
mit  der  Flexion  des  Verbums  und  wäre  diese  richtig  erfasst 
worden,  so  würde  ich  gewiss  nicht  anstehen,  eine  solche  Leistung 
als  hochverdienstlich  zu  bezeichnen,  da  der  Bau  des  Verbums 
so  zu  sagen  die  Seele  der  Grammatik  bildet.  Wer  aber  das 
Kafa  nach  der  Flexion  des  Verbs  bei  Cecchi  beurteilen  und 

ghtdö  Pflug,  grpeaci-  rospo  =  gefejö  Kröte,  Frosch,  gargiho  eimice  — 
gdrgeyö  Wanze,  gi»co  piecolo  =  giiö  kloin  u.  s.  w.  Auf  dialektische  Ver- 
schidenheit  kann  möglicher  Weise  die  Erscheinung  bezogen  werden,  dass 
in  einer  grossen  Anzal  von  Wörtern,  in  denen  bei  mir  die  Laute  c,  r 
nnd  vorkommen,  dafür  bei  Cecchi  ein  l  (sce,  *ci)  gesetzt  wird,  wie:  tucio 
acqua  =  dcö  Waaser,  ambUcih  quanto  =  am*6ijö  wie  vil?  dacio  paese 
=  dmjö  Erde,  gipttei  rospo  =  ge/ejö  Kröte,  koaeimo  iena  —  qocAmö 
Hyäne,  keucite  cotto,  maturo  =  qiiji-te  gar,  reif  werden,  moteio  erba  = 
moeö  Gras,  nuueio-ence  dianrea  =  tnajü  aeö  Bauch-wassor,  mischte  abbra- 
ciato  =  miji-ie  heisa  werden,  margoteio  forbici  =  marq&co  Scheere,  terh  »ei- 
o$ce-a*cio  compatriota  t=  lä  rkjö-je  aiö  Mann  aus  meiner  Heimat  n.  s.  w. 
Doch  bleibt  sich  Cecchi  auch  hierin  nicht  consequent,  indem  er  z.  B.  die 
Negativendung  am  Verb,  welche  -oje  lautet,  bald  -acc,  bald  -«es  schreibt. 
Würde  ich  demnach  den  Aufzeichnungen  Cecchi's  nicht  dio  meinigen  zur 
Controlle  gegenüberstellen  können,  so  blibe  man  bei  ihm  Uber  die 
Laute  t,  c,  ?,  j,  q,  g,  X,  y,  A,  u>  und  '  (Hamze)  völlig  im  Unklaren. 
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classificiren  wollte,  würde  dieses  Beginnen  bald  aufzugeben 
sich  gezwungen  sehen,  denn  eine  so  regellose  und  verworrene 
Verbalflexion  wird  man  schwerlich  in  irgend  einer  Sprache 
der  Welt  widerfinden.  Diese  Confusion  im  Verbum  des  Rafa 
ist  allerdings  nicht  dem  Capt.  Cecchi  gut  zu  schreiben,  sondern 
seinem  Gewärsmann,  dem  französischen  Missionar,  P.  Leon  des 
Avanchers.  Um  so  unbegreiflicher  ist  aber  dann  die  Tatsache, 
dass  ein  Missionar  es  für  überflüssig  hält,  die  Sprache  eines 
Volkes,  das  er  für  die  Leren  des  Christentums  gewinnen  will, 
gründlich  zu  erlernen.  Wie  vil  weiter  in  der  Kenntniss  der 
Sprachen  Afrikas  würden  wir  sein,  wenn  die  Missionäre,  die 
dahin  entsendet  werden  und  jarelang  dort  leben,  doch  so  weit 
für  ihren  Beruf  vorbereitet  wären,  um  dann  wenigstens  die 
Methode  handhaben  zu  können,  den  Bau  einer  Sprache  zu  er- 
forschen. 

Einige  wenige  Ausnamen,  wie  Krapf,  Isenberg,  Schreiber, 
Massaja  abgerechnet,  interessiren  sich  im  Allgemeinen  die  Mis- 
sionäre gar  wenig  um  die  Sprachen  der  Völker,  zu  denen  sie 
entsendet  werden  und  begnügen  sich  meist  nur  mit  der  Er- 
lernung einiger  Redensarten  und  Wörter,  indem  sie  es  für  be- 
quemer finden,  mit  dem  Volke  nur  mittelst  Dolmetscher  zu 
verkeren.  Die  Arbeit  des  P.  Leon  des  Avanchers  ist  abermals 
ein  trauriger  Beleg  dieser  Beobachtung,  die  ich  persönlich  schon 
so  oft  an  Missionären  zu  machen  in  die  Lage  gekommen  bin;  es 
ist  eine  Arbeit  one  Interesse  für  die  Sache  und  one  Methode. 

Anstatt  damit  zu  beginnen,  eine  Reihe  von  Redensarten 
zu  sammeln  und  diese  begreifen  zu  lernen,  dann  trachten  all- 
mählig  Gespräche  der  Leute  auffassen  und  verstehen  zu  können 
und  aus  schriftlich  aufgezeichneten  Redensarten,  Gesprächen 
und  Erzälungen  das  grammatische  Gefüge  und  das  Vocabular 
einer  Sprache  zusammen  zu  stellen,  hat  P.  Leon  des  Avanchers, 
villeicht  wol  ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  seine  Afri- 
kaner eine  zweckmässige  grammatische  Schulbildung  genossen 
haben  müssten,  dieselben  one  weiters  eine  Reihe  von  Verben 
durch  alle  Haupt-  und  Nebentempora  und  Modi  des  französi- 
schen Verbums  durchflectiren  lassen,  hat  hierzu  dann  noch 
einige  Substantiva  und  Adjectiva  aufgeschriben  und  damit  die 
Sache  als  abgetan  betrachtet.  Dass  nur  durch  Texte  die  Flexion 
des  Verbs  und  überhaupt  die  Art  des  Aufbaues  einer  Sprache 
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richtig  zu  ermitteln  sei,  scheint  P.  Leon  des  Avanchers  wol 
überhaupt  nicht  geant  zu  haben;  auch  Oapt.  Cecchi  ist  naiv 
genug,  den  einzigen  Text,  den  er  in  der  Kafasprache  aufge- 
schriben  zu  haben  vorgibt,  nemlieh  die  Novelle  ,i  figli  del  Re 
di  Bonga*  nur  in  italienischer  Uebersetzung  one  Beifügung  der 
Originalerzälung  uns  mitzuteilen  (ib.  III  pag.  501). 

Mittelst  seiner  eigentümlichen  Methode  hat  nun  P.  Leon 
des  Avanchers  folgende  Tempora  der  Kafasprache  aufgestellt: 
1)  Presente.  2)  Imperfetto.  3)  Passato  prossimo.  4)  Trapassato 
prossimo.  5)  Trapassato  rimoto.  6)  Futuro  semplice.  Von  den 
Modi  zält  derselbe  auf:  1)  Modo  indicativo.  2)  Soggiuntivo. 
3)  Imperativo.  4)  Infinite.  5)  Gerundio  semplice.  6)  Gerundio 
composto. 

Nun  besitzt  aber  das  Kafa,  wie  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung ersehen  werden  kann,  gar  kein  Tempus  in  unserem 
Sinne,  sondern  kennt  Uberhaupt  nur  Modi  und  zwar:  1)  den 
Imperativ,  2)  den  Jussiv  oder  Optativ,  3)  den  Infinitiv,  4)  das 
Relativ  oder  Verbalnomen. 

Der  Imperativ  stimmt  formell  mit  der  Verbalwurzel  über- 
ein. Der  Infinitiv  fügt  an  diese  ein  kurzes  -e  an  und  drückt 
die  verbale  Action  als  solche  aus.  Mittelst  Voranstellung  des 
Pronomen  personale  vor  den  Infinitiv  wird  die  verbale  Action 
auf  ein  bestimmtes  Subject  begrenzt;  einer  Zeitbegrenzung 
dieser  Action  entratet  das  Kafa,  daher  z.  B.  von  uw  trinken 
(Imprt.  uw!)  der  Infinitiv  uw-e  trinken,  das  Trinken,  tä  üw-e 
mein  Trinken  (i.  e.  findet  oder  fand  statt,  wird  stattfinden)  = 
ich  trinke  (oder  trank,  werde  trinken).  Diese  Form  ersetzt 
unsere  Tempora,  die  übrigens  auch  im  Kafa  mittelst  Zeit- 
partikeln deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht  werden  können, 
wenn  die  Deutlichkeit  es  erfordert.  Indem  es  an  die  Radix 
die  Intcrjection  -ä  ansetzt,  drückt  es  die  Aufforderung  oder 
das  Verlangen  nach  einer  Action  aus  und  begrenzt  dieselbe 
auf  ein  bestimmtes  Subject  durch  Voranstellung  des  persönlichen 
Pronomens  vor  das  Verbum ;  demnach  z.  B.  tä  üw-ä  ich  möchte, 
soll  trinken!  drrö  üw-ä  er  trinke!  u.  s.  w.  Mittelst  Anfügung 
der  Relativendung  -ö  fem.  -5  an  die  Radix  bildet  das  Kafa 
sämmtliche  Nennwörter  (one  Ausname),  Substantiva  wie  Adjec- 
tiva;  spez.  von  uw  das  Rclat.  üio-ö  was  man  trinkt,  daher  das 
Getränke,  und  so  gebildet  sämmtliche  Nennwörter.  Mit  diesen 
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wenigen  Operationen  ist  das  Gerippe  des  sprachlichen  Auf- 
baues im  Kafa  vollendet.  Die  weitere  Completirung  desselben 
mittelst  sogenannter  Adverbien,  Postpositionen,  Conjunctionen 
ist  erfolgt  durch  Abschleifung  früherer  Nennwörter  oder  Verbal- 
formen. 

Dagegen  zeigt  das  Kafa  gleich  den  übrigen  chamitischen 
Sprachen  eine  feine  Unterscheidung  verschidener  Modifica- 
tionen  der  verbalen  Action,  die  es  mittelst  Composition  zum 
Ausdrucke  bringt,  d.  h.  es  besitzt  um  grammatisch  zu  reden 
ein  Stativ,  Causativ,  Reflexiv  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise,  nemlich 
mittelst  Zusammensetzung  von  Verben  drückt  es  auch  die 
Negation  aus.  Ein  einziges  Beispil  genügt,  das  gesagte  klar 
zu  stellen.  Setzt  man  an  uw  trinken,  das  Verb  6e  sein,  so  er- 
hält man  das  Stativ,  also  tue-we  (assimilirt  aus  uw-be)  ein 
Trinker  sein.  Setzt  man  an  dieselbe  Radix  das  Verb  es  machen, 
so  erhält  man  das  Causativ  ü-s  (aus  uw-es)  zu  trinken  geben, 
tränken;  die  weitere  Unterscheidung  der  Arten  erfolgt,  wie 
oben :  Imprt.  ü-s!  Iniin.  ü-s-e ,  Aorist  tä  ü-se  ich  tränke, 
tränkte,  werde  tränken  u.  s.  w.  Jussiv  tä  ü-s-ä  ich  soll,  möchte 
tränken.  Relat.  ü-s-ö  der  ein  Getränke  reicht.  —  Setzt  man  an 
diese  Causativform  das  Verb  te  (werden,  sein)  an,  so  erhält 
man  das  Cau&ativ-Reflexiv  ü-si-te  sich  ein  Getränke  reichen 
lassen,  daher  tä  ü-si-ts  ich  lasse  mich  mit  Getränke  bedienen, 
Juss.  tä  ü-ri-tä,  Relat.  ü-ri-tö  einer  der  sich  ein  Getränke 
reichen  lässt  u.  s.  w.  Indem  man  an  die  Verbal wurzel  die  von 
äj  (feien,  abgehen,  mangeln)  ansetzt,  erhält  man  das  Negativ, 
also:  Imprt.  uw-üj!  trinke  nicht!  Infin.  uwäje  nicht  trinken, 
Aor.  tä  uw-dj-e  ich  trinke  nicht  (trank  nicht,  werde  nicht 
trinken),  Juss.  tä  uw-äj-ä  ich  möchte,  soll  nicht  trinken  u.  s.  w., 
ebenso  im  CauB.  ü-s-äj!  tränke  nicht!  Infin.  ü-s-äj-e  nicht  zu 
trinken  geben,  Aor.  tä  ü-s-äj-e  u.  s.  w. 

Diese  dem  Sinne  nach  scharf  von  einander  abgegrenzten 
Bedeutungen  hat  P.  Leon  des  Avanchers  alle  durcheinander 
geworfen  und  kommt  so  zu  einer  Verbalflexion,  die  gerade  so 
ausschaut,  als  wenn  man  etwa  in  folgender  Weise  abwandeln 
würde:  ich  trinke,  trinkst  du?  er  gibt  mir  zu  trinken,  wir 
möchten  trinken,  Getränke  ist  vorhanden  u.  8.  w.  Man  ver- 
gleiche beispilsweise  nur  die  Flexion  von  uto  trinken,  wie  sie 
bei  Cecchi  vol.  III,  pag.  409  zu  lesen  ist: 


Digitized  by  Google 


Di«  K»fa-8prMh«  in  Nordoit-Afrik».  I. 


61 


io  bevo 
tu  bevi 
colui  beve 

io  beveva 
tu  bevevi 
colui  beveva 


Bere.  —  Infinito  (?) 

Modo  indicativo 

Prosente. 

ta-uMabk      noi  beviamo 
ne-tuabetin     voi  bevete 
bi-tuibefe       coloro  bevono 


ta-utihton 

iie-u8etine 

bi-husite 


Imperfetto. 

noi  bevevamo 
voi  bevevate 
coloro  bevevano 


no-usabeton 

ito8h-U8ibttotc 

bo-tmbetom 

no  husetone 

itosh-husitotä 

bo-kusitoiie 


io  bo  bevuto  ta-uset 
tu  hai  bevuto  ne-usetin 
colui  ha  bevuto  bi-wtitt 


,to  prossimo. 

noi  abbiamo  bevuto  no-useton 
voi  avete  bevuto  itosh-usitott 
coloro  hanno  bevuto  bo-usiton 


bevi  tu 
beva  colui 


Modo  imperativo. 

beviamo  noi 
bevete  voi 
bevano  coloro 


htd 

husse-bäen 
huote. 


Wir  wollen  uns  nun  diese  Formen  etwas  näher  betrachten. 
Die  Radix  uw  treffen  wir  im  Modo  imperativo  und  bedeutet: 
trinke!  was  mit  Ami  beviamo  noi  widergegeben  ist.  Das  folgende 
husü-biten  =  il-ee-bite-n  ist  die  Frageform  des  causativen  Stativ- 
Reflexivs  gebildet  aus  dem  Genetiv  des  causativen  Nomens  ü- 
»•ö  der  ein  Getränke  reicht,  dann  dem  Verbum  subst.  be  sein, 
das  in  der  reflexiven  Form  be-te  lautet,  denominativ  gebildet 
aus  dem  Genetiv  von  bo  Existenz,  daher  be-te  existiren  in  einer 
Eigenschaft,  demnach  ü-sB-be-te  ein  Getränke  reichender,  ein 
Kellner  sein.  Das  huote  bevano  coloro,  ist  =  üw-ö  te  Getränke  ist 
vorhanden.  Gehen  wir  zum  Presente:  io  bevo  ta-ussabet,  soll 
heissen:  tä  faS-bite  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Getränke 
reichender.  Tu  bevi  ni-usabeün  =  nS  ü-8e-beti-n  bist  du  (warst, 
wirst  du  sein)  ein  Getränke  reichender?  (also  der  causativ- 
Stative  Verbalstamm  in  der  Frageform).  —  Colui  beve  bi-usi- 
bhti  =  bl  ü-se-bete  er  servirt  Getränke.  Noi  beviamo  no-usabeton 
=  nö  useMtö  ne  wir  sind  Getränke  reichend  (betö  reflexives 
Relativ  von  be  +  ne  Verb,  subst.  sein).    Voi  bevete  itoskusi- 
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bitote  —  itöS  H-85-beto-te  ihr  seid  (wäret,  werdet  sein)  Getränke 
servirend  (te  =  ne  sein).  Coloro  bevono  bo-usibetone  —  bö  fi- 
sd-betö-ne  sie  sind  Getränke  reichend. 

Imperfetto:  io  bcveva  ta-weton  —  tä  ü-si-tö-ne  ist 
Relativ  des  Causativ-Reflexivs  n-sitö  einer  der  sich  mit  Ge- 
tränke bedienen  lässt,  demnach  das  Ganze  —  ich  bin  (war, 
werde  sein)  ein  sich  mit  Getränke  bedienen  lassender  (=  ich 
sitze  in  der  Wirtsstube).  Tu  bevevi  ne-usetine  =  ne  ü-si-tö  ne 
du  u.  s.  w.  Colui  bcveva  bi-husite  =  bl  fisi-te  causativ-rcflexiver 
Aorist:  er  lässt  (Hess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen. 
Noi  bevevamo  no-husetone  =  nö  üsi-tö  ne  wir  u.  s.  w.  wie  oben. 
Voi  bevevate  itosh-hvsitote  =  itöS  ti-si-tö  te  ihr  u.  s.  w.  (te  =  ne). 
Coloro  bevevano  bo-husitone  =  bö  fi-si-tö  ne  sie  u.  s.  w. 

Passato  prossimo:  io  ho  bevuto  ta-vset  =  tä  üsi-te  ich 
lasse  (Hess  u.  s.  w.)  mich  mit  Getränke  bedienen.  Tu  hai  be- 
vuto lie-usetin  =  ne  tise-ti-n  lässt  (liessest  u.  s.  w.)  du  die  Ii 
mit  Getränke  bedienen?  Colui  ha  bevuto  oi-iwt/e  =  bl  ii-si-te 
er  lässt  (Hess  u.  s.  w.)  sich  mit  Getränke  bedienen.  Noi  ab- 
biamo  bevuto  no-useton  =  nö  ü-d-tö  ne  wir  sind  (waren  u..s.  w.) 
solche  die  sich  mit  Getränke  bedienen  lassen.  Voi  avete  bevuto 
itosh-untoth  =  itöS  ü-si-tö  te  ihr  u.  s.  w.  Coloro  hanno  bevuto 
bo-usiton  —  bö  fi-si-tö  ne  sie  u.  8.  w. 

Dieser  Gallimathias,  den  uns  P.  Leon  des  Avanchers  in 
der  eben  zergliderten  Flexion  des  Verbs  vorfurt,  geht  durch 
alle  übrigen  Verba,  die  bei  Cecchi  pag.  404—439  durchflectirt 
sind.  Ser  auffällig  dürfte  aber  in  der  angegebenen  Flexion  die 
Erscheinung  sein,  dass  die  zweite  Person  pluralis  stets  auf  -te 
auslautet  gegenüber  anderen  Endungen  der  übrigen  Personen, 
wie:  utibetoti,  ktisitote,  usitbte,  so  auch  pag.  404  betote,  pag.  406 
bekitote,  ibetoth  und  fast  durchgehends  durch  alle  Flexionen. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  hinsichtlich  seiner  Bedeutung 
te  =  ne  ist.  Man  könnte  aber,  wenn  man  die  erwäntc  Er- 
scheinung im  Buche  von  Cecchi  vorfindet,  doch  zur  Ver- 
mutung verleitet  werden,  die  secunda  pluralis  werde  durch  die 
Endung  &  characterisirt  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  kam 
P.  Leon  des  Avanchers  dazu,  dieser  Person  regelmässig  jenen 
Ausgang  zu  geben.  Da  ich  Herz  und  Nieren  nicht  durch- 
schaue ,  so  kann  ich  die  Antwort  nur  vermutungsweise  geben 
und  glaube,  dass  P.  Leon  des  Avanchers  nach  dem  ersten 
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Schimmel  einer  Verbalflexion,  die  er  einem  Kafaner  ausge- 
quetscht hatte,  wo  möglich  alle  übrigen  Verba  zugerichtet  hat. 

Indem  ich  meine  Bemerkungen  gegen  die  Arbeit  von 
P.  Leon  des  Avanchers  hiermit  abschlicsse,  zu  welchen  ich 
nicht  aus  Streitsucht  oder  anmasslicher  Besserwisserei,  sondern 
gezwungen  veranlasst  wurde,  um  den  richtigen  Sachverhalt 
klar  zu  stellen,  scheint  es  geboten,  mich  über  die  linguistische 
Stellung  des  Kafa  noch  auszusprechen.  In  der  somatischen  Er- 
scheinung sind  die  Kafaner,  die  ich  gesehen  habe,  von  den 
Agau  kaum  zu  unterscheiden,  nur  zeigen  jene  eine  vil  hellere 
Hautfarbe,1  die  einem  lichten  Nussbraun  änlich  siht.  Die 
Schilderung,  die  Robert  Hartmann  von  den  Kafanern  macht, 
von  denen  er  einige  Individuen  zu  Gesicht  bekommen  hatte, 
passt  wörtlich  auch  auf  die  Agau;  er  sagt:  ,sie  bilden  einen 
Zweig  der  Gallavölker,  sind  von  zimlich  heller,  ein  wenig 
ins  Rötliche  spilenden  Bronce färbe,  haben  längliche  Schädel, 
nidrige  Stirn,  nicht  lange,  aber  feine  Nasen  mit  stumpfer 
Spitze,  ein  rundliches  Antlitz  mit  breiter  Jochgegend,  je  eine 
tiefe  Falte  zwischen  Nasenflügel  und  Mundwinkel,  grossem, 
dicklippigem  Mund,  gekräuseltem  Haar.' 

Aus  den  folgenden  Blättern  wird  man  ersehen,  dass  auch 
die  Sprache  von  Kafa  sich  zunächst  an  das  Agau  anschliesst, 
dieses  aber  an  Ursprünglichkeit  im  Baue  namentlich  in  dem 
des  Verbums  noch  übertrifft.  In  gewissen  Formen,  vornemlich 
im  Relativ  hat  zwar  das  Kafa  eine  grössere  Abschwächung 
erfaren,  als  die  Agauidiome,  da  in  demselben  die  gleiche  Ver- 
schmelzung der  Elemente  bereits  eingetreten  ist,  wie  im  Nenn- 
wort, wärend  das  Agau  zwar  auch  die  Endung  des  Nenn- 
wortes, welche  ursprünglich  mit  der  des  Relativs  gleich  war,2 
in  der  Weise  des  Kafa  zusammengezogen,  das  Relativ  selbst 
aber  noch  in  der  älteren  Form  bewart  hat.  In  der  Verbal- 
bildung stand  das  Agau,  wie  die  gesammten  chamitischen 
Sprachen,  einst  auf  der  gleichen  Stufe  mit  dem  Kafa,  hat 
aber  gegenwärtig  den  Weg  einer  Neubildung  beschritten;  die 
Etappen  desselben  sind  noch  deutlich  nachweisbar.    Nur  das 

1  Vgl.  Isenberg,  Amharic  dictionary  s.  t.  Sidämä:  ,they  are  fairer  i.  e. 

of  a  highter  colour,  than  all  their  neighbonring  nations,  not  excepting 

the  Gallas*. 
*  Vgl.  Qnarasprache,  §.  94.  96.  98. 
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Gonga,  ferner  das  Massat  und  teilweise  das  Kunama  stehen 
gegenwärtig  noch  auf  der  gleichen  ursprunglichen  Stufe  des 
Verbs  mit  dem  Kafa  und  bilden  mit  diesem  die  linguistische 
Brücke  zum  Baue  des  Vcrbums  in  den  nilotischen  Sprachen.1 

Von  der  Zeit  der  Einfiirung  des  Christentums  auB  Abessi- 
nien  scheint  ein  reger  Verker  von  Semiten  mit  Kafa  entweder 
erst  neu  begründet  oder  wenigstens  gefördert  worden  zu  sein 
und  dieser  Verker  hat  auch  nicht  verfeit,  seinen  Einfluss  auf 
die  Sprache  von  Kafa  auszuüben.  Es  scheint,  dass  diese  Ver- 
bindung mit  Abessinien  durch  kirchliche  Beziehungen  be- 
günstigt zumeist  eine  handelspolitische  war,  da  dieselbe  das 
chamitische  Zalwort  im  Kafa  bis  auf  wenige  Spuren  ganz  ver- 
drängt und  durch  das  semitische  Numerale  ersetzt  hat.  Sonst 
hat  das  Semitische  mit  Ausnaine  von  Importirung  einer  ge- 
wissen Summe  von  neuen  Wörtern,  die  aber  insgesammt  die 
Gewandung  des  Kafa  angenommen  haben,  keinen  weiteren 
namentlich  keinerlei  grammatischen  Einfluss  auf  die  Kafa- 
spräche  auszuüben  vermocht. 

Der  Gebrauch  der  Kafasprache  beschränkt  sich  übrigens 
durchaus  nicht  auf  die  engeren  Grenzen  des  Reiches  Kafa, 
sondern  dieselbe  wird  in  mer  oder  weniger  von  einander  ab- 
weichenden Mundarten  auch  noch  gesprochen  in  einigen  Gauen 
von  Enareya,2  ferner  in  Gonga  (auch  Schinascha  und 
Sinitscho  genannt),  Garo,  Gabo,  Waschati,  Dawaro 
(Kullo  bei  den  Galla),  Seka  (Mutscha  der  Galla),  Mawo, 
Afillo  u.  s.  w.,  welche  Länder  das  Reich  Kafa  im  Osten,  Süden 
und  Westen  begrenzen;  auch  das  Yämma  (Dschandscharo), 
Walamo,  Walayta  und  Doko  gehören,  wie  aus  den  vorhan- 
denen Sprachproben  (bei  Abbadie,  Beke  und  Cecchi)  deutlich 
zu  ersehen  ist,  zu  derselben  Sprachfamilie.  Die  Bewoner  dieser 
genannten  Länder,  welche  sich  alle  dem  Namen  nach  zum 
Christentum  bekennen,  bilden  nach  ihrer  Sprache  und  somati- 
schen Erscheinung  eine  Gesammtnation ,  welche  auch  von  den 
Abessini ern  und  Galla  (Oromo)  unter   dem  Collectivnamen 


1  Vgl.  Wiener  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes.  1887.  I,  64  ff. 

3  ,Lau  Oromo  de  Inarya  et  des  royaumos  voiains  sont  largement  m6- 
langt's  de  Sidama  pauvres  qui  aimörent  mienx  se  sonmettre  aux  vain- 
qnenru  qne  de  »oxpatrier.1  Abbadie,  Rensoign.  pag.  204,  No.  322. 
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Siddmä  znsammengefasat  werden.1  Das  Kafejö  bildet  demnach 
nur  einen  Zweig  der  grossen  Siddmä- Gruppe. 

In  den  Zeiten  vor  den  Eroberungszugen  der  Galla  nach 
Norden  bis  nach  Abessinien  grenzten  die  Sidama  bis  nach  God- 
scham,  wurden  aber  dann  von  den  eindringenden  Galla  zurück- 
gedrängt. Abbadie  teilt  in  seinen  eben  im  Drucke  befindlichen 
Renseigneinents,  deren  Benützung  mir  derselbe  gütigst  gestattet 
hat,  eine  hierauf  bezügliche  Tradition  mit  (pag.  204):  ,Avant 
la  conquete  des  Oromo,  le  Gudru  e'tait  peuple*  de  Sidama 
qui  tenaient  marchö  avecleGojjam  dans  le  qualla  de  Mlju 
oü  Ton  voit  encore  les  pierres  rangöes  sur  lesquelles  on  posait 
les  manchandises.  Comme  les  querelies  e*taient  fr^quentes  entre 
les  deux  peuples,  on  convint  de  part  et  d'autre  de  ne  porter 
quc  des  rotins  au  Heu  de  lances.  Au  bout  d'nn  temps  indöter- 
minö  les  Sidama  cnchant  les  fers  de  leurs  lances  sous  des  peaux 
se  rendirent  au  marchö  et  tuerent  la  plupart  des  Amara  qui 
devinrent  alors  dina  (ennemis  mortels)  pour  eux.  Le  secours  du 
Gojjam  manqua  ainsi  aux  Sidama  quand  les  Oromo  se  mon- 
trerent  en  venant  du  cöte*  de  l'Est  par  le  pays  dit  aujourd'hui 
Liban.    Les  Sidama  des  lors  se  retir&rent  vers  Inarya/ 

Ursprung  und  Bedeutung  des  Wortes  Siddmä  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgedeckt;  warscheinlich  hängt  dieser  Name, 
wie  wir  später  sehen  werden,  mit  dem  semitischen  A££i, 
T1Ü  zusammen.  Antoine  d 'Abbadie  und  P.  Le'on  des  Avanchers 
halten  diese  Bezeichnung  für  ein  Gallawort.  So  sagt  A.  d'Ab- 
badie:  ,Sldftmä,  nom  par  lequel  les  Galla  ou  Oromo  de*- 


Vgl.  M.  Massaja,  Lectiones  grammaticales.  Paris  1867,  pag.  X,  nota  3: 
,Sidama  dicuntur  popnli  regnornni  Kaffa,  Kullo,  Gobo,  Wallamo  et 
aliquorum  aliorum'.  Ebenso  Antoine  d'  Abbadie  in  seinen  Renseigne- 
inents indigenes  pag.  266:  ,Tous  les  ennemis  des  Ilmorma  leurs  don- 
nent  le  nom  de  Galla,  a  leur  tour  ils  appellent  8ldftmä  toua  les 
penples  non  negres  qui  les  ont  prüdes  en  Ethiopie  et  qui  conser- 
vent  encore  un  faible  reste  de  Christianisme.  Les  Äthiopiens  vraiment 
chretiens  sont  appelrs  Amara  par  les  Ilmorma  et  meme  par  les  Sidama. 
Le  dernier  mot  est  employe  souvent  pour  designer  les  habitants  de 
Kafa*.  Die  Angaben  meiner  Kafaner  stimmen  mit  Abbadie  nicht  ganz 
übereil),  sie  sagten,  dass  die  Kafaner  von  Nation  und  Sprache  Sidämä 
und  uach  ihrer  Religion  Amüro  (Christen)  seien.  Südlich  von  Abessi- 
nien wonen,  so  sagten  sie,  drei  grosse  Nationen,  jede  aus  vilen  Völkern 
bestehend  und  zwar  1)  die  Sidama,  2)  die  Galla,  8)  die  Neger  {iuro). 

3iUnng,b«r.  d.  phU.-hist.  <:i.  l'XVI.  Bd.  I.  Hfl.  5 
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signent  les  chretiens  sans  prßtres,  c'cst-a-dirc  les  habitants  de 
Kaffa,  Kullo,  Gobo,  les  Gonga  ou  Sinico'  etc.1  Und  an  einer 
andern  Stelle:  ,En  Oromo,  on  appelle  Stdäraä  1c  Kafacco  ou 
idiorae  de  KafFa/2  Und  aus  einem  Briefe  des  P.  Leon  des 
Avanchers  citirt  Abbadie  folgende  Stelle:  ,Tous  ces  pays  (nem- 
lioh  Kafa  und  die  oben  genannten  Grenzländer  davon)  non 
Oromo  sont  appeles  Sldämä,  comme  terme  de  mepris  (?), 
par  les  Galla.  La  race  Sidama  aimc  naturellement  toutes  les 
traditions  du  Gojam.'3  Dieser  Angabe  widerspricht  derselbe 
Autor  in  einer  Stelle,  die  wir  in  folgendem  bringen  und  wort- 
getreu anfuren  wollen,  weil  sie  neben  manchem  unrichtigen 
doch  vil  belerendes  Material  über  Kafa  enthält:4  ,Lc  pays  de 
Kafa,  habitö  primitivement  par  la  race  appelöe  aujourd'hui 
Kafico,  situ£  au  sud  de  Gera  et  de  Jlmma,  est  un  pays 
fort  eleve"  jouissant  d'une  temperature  tres-fratche.  Les  habi- 
tants du  pays  de  Kafa  forment  trois  races  principales: 

1°  Les  Watta,  qui  sont  comme  les  parias  de  ces  regions/* 
Les  traits  de  leur  visage  sont  ceux  des  negres.  Cette  race  so 
nourrit  de  toutes  sortes  d'animaux  immondes  et  memc  morts; 
je  pense  que  c'est  la  race  primitive  de  ces  pays.  Les  Watta 
sont  tous  esclaves  du  roi  ou  des  grands,  mais  ils  ont  le  privi- 

1  Rensoignements  pag.  285. 
'  Ibid.  pag.  124. 
3  Ibid.  pag.  263. 

•  Die  Eigennamen  sind  in  folgendem  nach  Abbadie's  Umschrift  zu  lesen, 
d.  i.  t  oder  U  =  *|»,  c  =        cc  auch  l  —  «j*  x  =  |f , =  j£: 

s  DieWafa  (fD1)>  auch  <p/I|  i)  sind  die  Zigeuner  und  böhmischen  Musi- 
kanten Ostafrikas-,  ich  traf  sie  im  Begos,  bei  den  Habab  und  den  Saho, 
auch  in  ganz  Abessinion  ziehen  sie  unbehelligt  herum  als  Musikanten, 
ebenso  bei  den  Gallavölkern  (vgl.  Isenberg,  Dictionary  s.  v.  <p»^i  und 
Cecchi,  Da  Zeila  II,  368  ff.  und  III,  263:  watö  cacciatore  d'ippopotamo 
(spezio  di  zingaro  che  vive  tra  i  Galla);  vgl.  auch  Billnwörterb.  s.  v. 
wd(5.  In  ihrem  somatischen  Erscheinen  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
den  Abessiniern,  scheinen  daher  eher  eine  Art  Kaste,  als  einen  von 
den  Abessiniern  völlig  verschidenen  Volksstamm  zu  bilden;  villeicht 
hängen  sie  mit  den  Wdy(ö  zusammen,  welche  am  Tzanasee  wonen  und 
von  der  Jagd  nach  Flusspferden  leben  und  desshalb  von  den  Abessi- 
niern verachtet  sind.  Dieser  Umstand  lässt  vermuten,  dass  die  Anwoner 
diesos  See'«  durch  die  Verhältnisse  ihres  Landes  veranlasst,  zur  Zeit 
der  Einfürung  derf  Christentums,  das  in  Abessinien  die  judischon 
Speisegesetzo  vorschrih,  sich  diosen  nicht  gefügt  haben  und  so  einem 
gewisson  Bann  vorfallen  sind;  vgl.  anch  Abbadie,  Rens.  pag.  260. 
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lege  de  n'etre  point  vendus.  Leur  service  consiste  seulement 
a  garder  les  portes  du  royaume.  Iis  sont  en  outre  les  execu- 
teurs  des  hautes  oeuvres.  La  nourriture  favorite  des  Watta 
ou  Wanni1  consiste  en  singes,  sangliers,  porcs  sau  vages,  ele- 
phants,  toutes  les  viandes  enfin  regardees  par  les  Amara7 
comme  immondes.  C'est  pourquoi  le  Watta  passe  pour  une 
creature  immonde.  Son  habitation  est  dans  les  lieux  retires.  II 
ne  marche  jamais  dans  les  grands  cbemina,  et  s'il  rencontrc 
des  personnes  de  distinction,  il  se  cache.  II  n'entre  dans  au- 
cune  maison,  pas  meme  dans  celle  de  son  maitre.  Tout  grain 
ensemencö  ou  coupe  par  lui  est  regardö  comme  immonde,  et 
personne  ne  mange  ce  qu'il  a  touchö;  entrer  dans  sa  maison, 
c'est  devenir  immonde.  A  cause  de  ces  prejuges,  le  Watta 
vit  tranquille  et  jouit  d'une  grandc  liberte^  Son  servage  con- 
siste ii  etre  bücheron  et  a  porter  du  bois  pour  le  foyer  de  son 
acigneur. 

2°  Les  Kafico  forment  la  seconde  race  du  pays  de  Kafa. 
Kafico  est  un  terme  de  mepris  (?)  pour  les  Sidama  comme 
le  mot  Oromo  dans  les  pays  des  rois  Galla.3  Un  Oromo  ou 
un  Kafico  veut  dire  un  paien,  un  barbare (?).  Les  Kafico  sont 
donc  les  anciens  habitants  du  pays  de  Kafa,  situe1  a  une  jour- 
nee  sud  de  Bonga,  au-dela  de  la  cbaine  de  montagnes  dans 
le  voisinagc  des  negres  Suwro.  Les  Kafico  ont  les  traits 
moins  laids  et  moins  grossiers  que  les  Watta.  Le  propre  de 
leur  caste  est  de  ne  point  manger  des  legumes;  quelques-uns 
ne  mangent  point  de  poules,  d'autres  s'abstiennent  de  mouton, 
d'autres  enfin  ne  toucbent  pas  a  la  viande  de  chevre.  Iis  adorent 
le  Deoc,  esprit  incarne*  dans  le  chef  de  leur  race.  Le  language 
de  Kafico  est  different  de  celui  des  Sldämä(?).  Les  Kafico 
et  les  ZinjTro  sont  freres. 

1  Vgl.  Bilin  s.  v.  w&nan. 
1  d.  i.  Christen. 

3  Kafico,  eigentlich  Kaßjö  Kafaner,  Kafanisch,  ist  das  Adjectivum  von 
Käfä  (s.  §.  33  i);  von  einem  terme  de  mepris  kann  da  keine  Kede  »ein. 
Ebenso  ist  Oromo  vilmer  die  Erenbezeichnnng,  welche  sich  die  Galla  selbst 
beilegen.  So  sagt  K.  Tutschek  in  seinem  Gallawörterbnch :  ,Oromo, 
der  Name  den  sich  alle  Galla  anderen  Nationen  gegenüber  beilegen 
und  der  sich  auf  ihre  religiösen  Verhältnisse  bezieht*.  Der  Name  hängt 
mit  A.  ft^ODi,  G.  fftlffOl  zusammen,  orom-o  -=?  G.  deo 
sacra  tu«. 

6* 
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3°  Sous  le  nora  de  Sldämä  on  comprend  im  grand  nombre 
de  raceß  ötrangeres(?)  qui  sont  venues  s'^tablir  dans  Kafa  il  y  a 
environ  trois  cents  ans.  Lea  trois  grandes  racea  Sldämä  de 
Kafa  sont:  1°  les  Worattä  ou  Dawrö,1  originaires  du  Tigrd(?). 
2°  les  Dämöt  venant  du  Gojjam,  ou  mieux  vcnant  de 
l'ancien  royaume  de  Enäreyä.  3°  les  Amärä(?),  qui  sc  sub- 
divisent  en  diverses  familles  toutes  originaires  de  l'Abyssinie. 
Cos  trois  races  sont  tres-reconnaissables.  Les  Sidama  ont  les 
traits  assez  regulier«  et  de  couleur  rouge,  de  grands  yeux ,  un 
long  nez,  de  grandes  oreilles  ressemblant  beaucoup  aux  momies 
d'Egypte  et  aux  Coptes.  La  religion  des  Sidama  est  un  raö- 
lange  de  Christian isme  et  d'idolätrie.  La  race  Sidama  habitait 
anciennement  tous  les  pays  occupös  aujourd'hui  par  les  Galla  ou 
Oromo,  qui  Tont  subjuguee  et  qui  sont  raölangös  avec  eile.2 

'  Der  Name  lautet  eigentlich  Wärd(ä  ((D£<1\%)  und  Daioärö  oder  Daurd 
von  den  Galla  Kullö  genannt;  das  Land  ligt  südöstlich  von  Kafa. 
Von  diesem  Volke  sagt  P.  Leon  des  Avanchers:  ,La  race  Dawaro  ou 
Waratta  se  divise  en  denx  grandes  familles:  1°  les  Ornate,  2°  les 
Kawko  ou  Wa-uko4,  A.  d'  Abbadie,  Renseign.  pag.  259.  Wa-nko 
scheint  ein  Bantuwort  zu  sein  ,die  Uko,  das  ükovolk,  ka-uko  die  Uko- 
sprache  (?)'.  Ueber  das  Reich  Ktälo  sagt  P.  Leon :  ,Le  pays  de  K  u  1 1  o 
forme  un  royaume  de  trois  joum6es  d'etendue'.  ib.  1.  1.  Abbadie  sagt 
hierüber:  »Los  Sidama  de  Kaffa  donnent  le  nom  Dawaro  aux  pays 
des  Kullo,  Konta,  Kuixa,  Golda,  Maro,  sitnes  sur  les  rives  ouost 
dn  fleuve  Omo.  Les  pays  situcs  a  Test,  Zambaro,  Tufte,  Kambat. 
Walamo,  Irgo,  Boreya,  Koxa,  Kuxa,  Gofa,  Anika,  Otollo, 
Gamo,  Dokko,  sont  appeles  Warata.  La  langue  de  Dawaro  et  des 
War  ata  est  identiquo  et  ils  appellent  eux-memes  du  nom  commun  de 
Dawaro'  (pag.  259).  Nach  einer  andorn  Stelle  ist  Wdra(ü  die  Gallabo- 
zeichnung für  das  einheimische  Dawarö;  vgl.  ,le  pays  nomme  Waratta 
par  les  Oromo  est  appele  Dawaro  par  les  indigenes*  ib.  pag.  62, 
Nr.  106. 

3  Villeicht  erklärt  sich  aus  diesem  Umstände  auch  der  Name  Sidätnä. 
Nach  d1  Abbadie,  Renseign.  pag.  61,  Nr.  104  bedeutet  im  Schinasoha 
(Idiom  von  Gonga,  das  ein  Dialekt  vom  Kafa  ist)  *idö  emigre,  vil- 
leicht eher  Emigration,  das  zum  äthiopischen  (Radix  und) 
gehören  würde,  davon  sidAmä  =  nd-äm-ä  die  ihrer  heimatlichen  Be- 
sitzungen beraubten,  die  Vertribenen,  demnach  eine  Art  von  Falascha. 
Uebrigena  scheint  der  Name  dieser  Nation  kaum  erat  aus  der  Zeit  der 
bekannten  Gallazüge  nach  Abessinien  zn  stammen,  sondern  weit  älter 
zu  sein,  da  er  bereits  in  der  alten  Tradition  der  Bilin  verkommt  (s. 
Bilinaprache  I,  pag.  9, 19)  und  ich  glaube,  dass  demselben  nnr  der  Be- 
grifl*  der  Wandorung  und  ungebundenen  Freiheit  zukommt,  analog  den 
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On  la  retrouve  saus  mölange  dans  les  pays  de  Korcax,  de 
tabo,  dans  les  royaumes  de  Garo  ou  Boxa,  de  Kafa,  de 
Mucca  ou  Seko,  de  Afillo,  de  Amara-Gare,  chez  les 
Wäxati.1  Tous  ces  pays  parlent  une  langue  commune.  Ainsi 
les  Afilo  ou  Filawi  du  Walaga,  les  Wax«ti  et  les  Wasa 
du  bord  du  Nil  (oü  je  suis  entrö  chez  les  Galla)  sont  des  Si- 
dama.  Je  vous  dirai  que  le  chef  de  Waxati,  chez  lequel  je 
suis  reste"  plus  d'un  mois,  porte  le  matab  et  se  dit  chrelien ; 
les  indigenes  se  disent  tous  amara.2  A  cette  öpoque-lä,  ne 
connaissant  ni  la  langue  galla  ni  la  sidama,  je  ne  sus  point 
tirer  parti  de  ces  traditions. 

Le  pays  de  Kafa  est  situe*  sur  une  haute  chaine  de  mon- 
tagnes  courant  du  nord  au  sud,  entrecoupöe  de  collines  et  de 
vallces  de  peu  de  profondeur.  Cette  chaine  va  en  se  prolongeant 
au  sud  de  Kafa,  et  y  forme  les  royaumes  de  Gobo  et  de 
Konta,  pays  moins  eleves  que  Kafa.3  La  pente  ouest  de  cette 
chaine  est  occupöe  par  les  Suwro.  negres  aux  grandes  oreilles 
qui  habitent  les  bords  du  flouve  Baro  que  je  crois  etre  le 
Sobat.  Au  nord-ouest  de  Kafa  sur  la  meine  chaine  de  mon- 
tagncs  est  le  pays  de  Gimira  composc*  des  six  pays:  Nao, 
Kuixo,  Xewo,  Ixono,  Kabo,  Yayno,  ayant  tous  une  langue 
a  part.»  Au  nord  des  Gimira,  sur  la  ineme  chaine  des  mon- 


Namon  Ge'ez,  Beduan,  'Afar,  Falascha;  meine  Kafaner  zälten  sich  mit 
Stolz  zu  den  Sidaina  und  stellten  diese  an  Ansehen  den  Abessiuiern 
und  Galla  gleich. 

1  Vgl.  Abbadia  1.  c.  pag.  269:  ,los  noms  de  Korcax  et  de  Tabo  sont 
appliqucs  par  dos  voisius  differonts  au  meme  pays  qui  est  Gurage  oü 
Ton  parle  une  langue  voisino  de  raraariiia.  La  lange  des  Waxati 
differe  au  moins  un  peu  de  cello  de  Kaffa'. 

»  Vgl.  auch  L.  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika.  Konithal,  1858.  I,  62  ff. 

3  Vgl.  vom  selben  Autor:  ,Gobo  comprend  trois  royaumes:  Konta 
Kuixa,  Maro  ou  Malo4  ibid.  pag.  25«.  Diese  Länder  ligen  im  Süden 
und  Südwesten  von  Kafa. 

*  D.  i.  die  Gallasprache,  da  ganz  Gimirä  von  Gallas  bewont  ist;  vgl. 
Abbadie  1.  c.  pag.  138.  Villeicht  hat  der  Name  dieses  Hochlandes  An- 
las« gegeben  zur  arabischen  Bezeichnung  r*£}\  JU^.*,  vgl.  auch  H.  Kie- 
pert, Alte  Geographie.  Berlin  1878,  S.  210,  Note*  2.  Nach  von  Abbadie 
eingezogener  Erkundigung  zerfallt  das  Gimira-Idiom  der  Gallasprache 
in  vier  Mundarten:  1)  Kabo,  2)  Na'o,  3)  Schewo  oder  Sehe  (auch  von 
den  Ischeno,  Mawo,  Bello,  Goto  und  Yayno  gesprochen),  4)  Schara  (auch 
gesprochen  von  den  Mora,  Schaka  und  Bännischa);  1.  c.  pag.  212,  Nr.  345. 
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tagnes,  est  le  pays  ^leve  appelä  Mocca  par  les  Sidama,  Seko 
par  Gera  et  Guma  et  que  les  indigenes  appellent  Mucca. 
Les  Galla  lui  donnent  le  nom  de  Seko,  parce  qu'il  produit  seule- 
ment  l'orgc.1  Les  indigenes  sont  de  race  sidama  et  Ieur  langue 
est  la  meme  que  celle  de  Eafa.  La  la  chaine  de  montagnes 
a,  dit-on,  de  tres-hauts  pics.  Le  pays  de  Mucca  est  gouverne" 
parunroi  anciennement  tributairo  de  Kafa,  mais  aujourd'hui 
indepcndant.  La  chaine  de  montagnes  est  coupee  ici  par  une 
grande  vallee  oü  coule  le  Gaba,  grandc  ri viere  qui  a  sa  sourco, 
dit-on,  sur  la  meme  montagne  d'oü  sort  le  Gojab,  dans  le  paya 
de  Gexa,  province  la  plus  septcntrionale  de  Kafa  et  frontiöre 
de  Mucca.  Cette  riviere  traverse  le  desert  de  Xoro  qui  sd- 
paro  Kafa  de  Gera  et  de  Guma.  Ce  de'sert  a,  dit-on,  quatre 
journees  de  longueur  depuis  Gera  jusqu'au  pays  Oromo  des 
II lu- Gaba,  sur  une  jouroce  de  largeur.  Ce  desert  est  couvert 
de  bois  de  bambous  et  de  marais.  La  rivi&re  qui  le  traverse, 
est  supcrieure  dit-on,  au  Gojab;  eile  est  appelee  Baro  par  les 
Galla  de  Gera  et  de  Guma,  et  Gaba  Alantu  par  ceux  de 
Ulu-Gaba.2  Cette  rivi&re  separe  les  Sidama  de  Mocca  et  ceux 
de  Afilo,  et  so  jettc  dans  une  riviere  appelee  dgalement  Baro 
par  les  Sidama.  Le  confluent  des  ccs  deux  Baro  forme  un 
vrai  lae  appeltS  Bhaer  [?]  par  les  indig&nes.  Ce  confluent  est 
habite  par  les  n&grcs  Maxango  oü  viennent  de  temps  en  temps 
des  barques  du  Sannar.  Les  Galla  des  environs  sont  Illu- 
Alga.  A  l'extremite  ouest  et  nord  sont  les  Sidama-Afllo  ou 
Filawi,  Amara-Gare,  Leka-Kallam.  Ce  dernier  pays  est 
sitiie  sur  l'extrömitö  du  plateau  et  sur  les  bords  des  ravins  qui 
conduisent  au  Abbay  ou  Fleuvc  Bleu.  Los  grands  du  pays 
sont  tous  de  la  race  sidama-amara.  Lcka-Kallain  est  un 
grand  inarche  du  Wallaga  oü  les  Arabes  Ztnjar  ou  Sannar 
sc  rendent  en  traversant  le  Abbay  h  deux  journees  en  aval 
des  Waxati,  au  confluent  du  Didesa  avec  le  Abbay.  Le 
plateau  ouest  au  (sie)  Didesa  et  compris  entre  les  fleuves 


1  ^t?'-  jedoch  Alibadio:  ,8eka,  pays  que  les  Oromo  appellent  Moca  et 
Damota'.  Renseign.  pag.  175  f.  Die  Gerste  beisst  im  Kafa:  Mqö  oder 
aeqö  (s.  Wörterb.),  ist  also  ein  Sidama-  und  nicht  ein  Gallawort. 

»  Bdrö  (Gur.  flC>,  G.  OfhC  0  ist  ÄUcn  im  Kaf*  die  Bezeichnung  für 
Strom,  See,  Meer. 
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Illu-Gaba  ou  Baro,  ou  Alantu-Gaba,  et  le  Did-esa  est 
appele  Wallaga.  Ce  nom  est  sidama  et  veut  dire:  ,lus  habi- 
tants  du  bord  du  fleuve.'  C'est  l'ancien  nom  du  pays  que  lcs 
Oromo  n'ont  point  change.1 

Eis  möge  mir  noch  gestattet  sein,  eine  Bemerkung  über 
die  Schreibweise  des  Wortes  Kafa  zu  machen.  Krapf,  Boke, 
Cecchi  schreiben  es  Caffa,  Isenberg  ebenfalls  Kaffa,  P.  Leon 
d' Avanchers  und  Antoine  d'Abbadie  schreiben  bald  Kaffa,  bald 
Kafa  und  letzterer  bemerkt  an  einer  Stelle  seiner  Renseigne- 
ments  (pag.  268)  folgendes:  ,Les  Kafccco  appellent  leur  pays 
Kaffa,  les  Oromo  disent  Kafa.'  Meine  Gewarsleute  sprachen: 
Ka-fä  und  artikulirten  das  f,  wie  in  unsern  Wörtern  fallen, 
kaufen,  laufen  u.  s.  w.,  nicht  wie  ff  in  Laffe,  Affcct  u.  dgl. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Kafa  ist  unbekannt.  War- 
scheinlich  dürfte  derselbe  mit  A.  h9>  hoch,  h^'aHA*  sich 
erheben,  hoch  sein,  \\th&%'  Erhebung,  Höhe  zusammen- 
hängen,2 wornach  also  das  Hochland  Kdf-ä3  das  hochgelegene 
(Land),  die  Höhe  bezeichnen  würde. 

Von  den  in  den  folgenden  Blättern  vorkommenden  Ab- 
kürzungen sind  nachstehende  zu  verzeichnen: 


A. 

Amhara 

Gur. 

Gurague 

Af. 

'Afar 

Har. 

Ilarar 

Agm. 

Agaumeder 

Ku. 

Kunama 

Ba. 

Barea 

Nub. 

Nuba 

Bed. 

Be^auic 

Qu. 

Quara 

Bil. 

Bilin 

Sa. 

Saho 

Cha. 

Chamir 

So. 

Somali 

De. 

Dembea 

Ti. 

Tigre 

G. 

Go'ez 

Ty. 

Tigray 

Ga. 

Galla  (Oromo) 

Wol. 

Walümo 

Gaf. 

Gafat 

Wor. 

Warata 

Go. 

Gonga 

Ya. 

Yämma(Dschangaro). 

»  Abbadie  1.  c.  pag.  266  ff.  Wenn  der  Name  Wallaga  wirklich  ,les  liabi- 
tanta  du  bord  du  fleuve«  bedeutet,  so  ist  derselbe  kein  Sidaina-,  sondern 
umgekert  ein  Gallawort  ==  wdr-lägä  Bewoner  dos  Tales,  tcärrä  Volk. 

»  Vgl.  Bilüawörterbuch  s.  v.  kib. 

>  Vgl.  §.  35. 
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R«i  n i ■  cfa. 


Grammatik  des  Kafa. 

Lautiere. 

1)  Die  Sprachlaute. 

1)  Da  die  sprachlichen  Materialien,  aus  denen  die  Laute 
des  Kafa  festgestellt  werden  können,  verbältnissinässig  zimlich 
dürftig  sind,  so  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen, 
über  welche  Summe  von  Lauten  die  Kafasprache  verfügt.  Die- 
jenigen Laute,  welche  aus  den  vorhandenen  Wörterverzeich- 
nissen von  Ludwig  Krapf ,  Charles  T.  Beke,  P.  Leon  des  Avan- 
chers bei  A.  Cecchi  und  aus  meinen  eigenen  Aufzeichnungen 
ermittelt  werden  können,  decken  sich  durchaus  mit  den  äthio- 
pischen und  es  lässt  schon  dieser  Umstand  allein  auf  einstige 
nahe  Beziehungen  zwischen  den  Kafa  und  den  äthiopischen 
Völkern  schliessen.  Besonders  merkwürdig  ist  im  Kafa  das  Vor- 
handensein des  Hainzell,  ferner  der  u-haltigen  Gutturale  sowie 
der  spezifisch  äthiopischen  Schnalzlaute  f,  §,  q,  p,  mit  der 
gleichen  Aussprache  von  ft,  fcf  auch  existirt  im  Kafa 
der  äthiopische  Laut  t  =  *f»  und  das  p  =  f\  Reich  entwickelt 
sind  die  palatalen  Quetschlautc,  indem  ausser  dem  bereit«  er- 
wänten  f  noch  ein  c  =  j  =  j£  und  ein  }  vorhanden  sind. 
Dieser  letztere  Laut,  auch  im  Galla  und  im  Kunama  vor- 
kommend, steht  hinsichtlich  seiner  Aussprache  in  der  Mitte 
zwischen  einem  d&  und  4y  und  wird  gebildet,  indem  man  mit 
der  Zungenspitze  den  mittleren  Gaumendeckel  sanft  berürt 
und  dann  die  Luft  ausströmen  lässt. 

In  übersichtlicher  Zusammenstellung  erhalten  wir  folgende 
Tabelle  von  consonantischen  Sprachlauten  des  Kafa: 


Explosive 

Fricativo 

Liquide 

Nasale 

Dentale  : 

t 

d 

*  Z 

l  r 

» 

Präcacuminale : 

t 

§  1 

Mediopalatale : 

k 

y 

> 

Postpalatale : 

<1 

Palatale : 

c,  c 

• » 

Laryngale : 

—  h 

Labiale : 

h 

f  » 

m 
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2)  Ueber  die  Aussprache  dieser  Lautzeichen  ist  nach  den 
obigen  Erörterungen  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass  die- 
selben ganz  mit  der  des  amharischen  Alfabeta  Ubereinstimmen. 
Es  möge  hier  noch  angegeben  werden,  dass  s  wie  unser  ß,  z 
wie  unser  sanftes  «,  z  wie  unser  deutsches  z  und  w  wie  das 
englische  w  ausgesprochen  werden.  Nur  die  u-haltigen  Gutturale 
erfordern  bezüglich  ihrer  Aussprache  einige  Erörterungen: 

a)  Die  Schreibung  üä  und  iil  entspricht  der  wirklichen 
Aussprache,  so:  qüdrecö  (in  äthiopischer  Schrift  #G*IB,0  Fuchs, 
Cha.  quaseld,  Bil.  qüanidlä,  G.  «t^ftTA»  id.  5  güinö  Lanze  = 
G.  Vk-V^-i 

b)  Die  äthiopische  Lautgruppc  üa  wird  im  Kafa  wie  das 
nordische  ä  ausgesprochen  und  ich  umsehreibe  demgemäss 
diesen  Laut  mit  dem  gleichlautenden  Zeichen  äf  so:  gäggö  die 
Haut  =  Gur.  ^pif  Ga.  gögä  id.;  gte  (1»f|»)  pflügen  =  Qu. 
güAz,  Cha.  gniu,  Bil.  gtiad  id.;  qällö  Dämon  =  A.  «fcA»»  id.; 
(jt\fi;/ö  die  Haue  =  A.  <w><fc^LG^»  id.;  qtic  und  qöc  stechen,  A. 
^fllrtl*  id.;  kät  graben  —  Ty.  fto'f'i  id.;  doch  rinde  ich  in 
meinen  Aufzeichnungen  auch  boqiidllö  der  Wüstenhund,  vgl. 
Ty.  OhfiC?*,  Saho  u.  'Af.  ivakari,  Agaum.  wügdi  der  Fuchs; 
ebenso  die  Parallelformen  qüdyö  und  qöyö  d.  i.  qäyö  (bei  Cccchi 
kuo  geschriben)  das  hölzerne  Kopfkissen,  das  S£  der  Aegypter, 
ganz  so  wie  im  Amharischen  in  diesen  Fällen  bald  ua  bald  ä 
gehört  wird. 

c)  Die  äthiopische  Lautgruppe  ttö  wird  wie  u  gesprochen, 
wie  g\ü)bö  (T*flO  der  Rücken,  cf.  A.  «)fl-fli  KA>  eut  1c  dos 
voute;  güdinö  der  Eber;  qücttö  der  Pfriemen,  von  qöc  stechen; 
gunndsö  Jüngling  =  A.  T^A^M»  id.;  q&rö  Hoden  =  A.  4^/\: 
id.  u.  8.  w. 

d)  Geht  dem  u-haltigen  Gutturallaut  unmittelbar  ein  a 
oder  e  voran,  so  wird  durch  das  u  des  Kellautes  das  a  zu  ä 
und  das  e  zu  o,  u  verdumpft,  wie:  märqäcö  (tn>Cgll>&ih')  die 
Scheere  =  A.  tfoU^m/f"1  id.;  boqüdllö  (-fl<feA*c)  der  Wüsten- 
hund; fäggärö  (OL7-C*)  der  Bauch  =  A.  atf^>  u.  s.  w. ; 
vgl.  ßilinsprache  §.  10  ff.  Andere  u-haltige  Consonanten  nach 
Art  des  Amharischen  sind  in  der  Sprache  von  Kafa,  ausser 
in  dem  einzigen  Falle  wnrunbö  (in  äthiop.  Schrift:  (P^OO 
die  Heuschrecke,  bis  jetzt  nicht  erweisbar. 
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3)  Auch  der  Laut  w  übt  (vermöge  seiner  Aussprache  wie 
im  Englischen)  auf  ein  unmittelbar  folgendes  a  eine  Trübung 
aus;  ich  umschreibe  daher  dasselbe  gleichfalls  mit  d,  da  es 
ganz  so,  wie  das  in  §.  2  b  beschribcne  ä  gesprochen  wird, 
wie:  w&derö  der  Strick  =  Ga.  wadarö,  Gur.  <D&^.i  id.,  cf. 
A.  G.  fD^-C  chorda,  funiculus;  toäUdgge  eine  bestimmte  Vogel- 
spezies; wängö  der  Fuchs,  cf.  A.  <PA^>  Fuchs;  toärö  die  Nach- 
richt =  Ty.  A.  ID<£,i  id.;  wäraqdtö  das  Papier  =  A.  ID^+^i 
id.;  wäretö  die  Reise  (cf.  G.  profectio,  proficisci). 
Ein  dem  to  unmittelbar  folgendes  &  wird  zu  ü  verdumpft,  wie: 
würö  das  Männchen  von  Tieren  =  A.  Y\(D*lr>*,  G.  Kth*G*  id.; 
wuruäbö  Heuschrecke  u.  s.  w. 

4)  Die  Vocale  des  Kafa  sind  folgende:  at  a,  c,  t,  o  [&, 
o],  u  [ü,  u]  und  ihre  entsprechenden  Längen  ä,  2,  i,  ö,  ü; 
hierzu  kommen  noch  die  voealischen  Doppellaute  ay,  äy,  aü, 
äü.  Uebcr  den  lautlichen  Unterschid  von  hellem,  offenem  a 
und  gebrochenem  a  gilt  in  der  Kafasprache  die  gleiche  Regel, 
welche  bereits  aus  dem  Aethiopischcn  und  den  Agausprachen 
bekannt  ist.  Das  gleiche  gilt  auch  hinsichtlich  des  Vorkommens 
dieser  beiden  Vocale:  helles,  offenes  a  steht  zumeist  zu  Anfang 
eines  Wortes,  wie:  dbö  Sonne,  dfö  Auge,  dmSO  Donnerstag, 
dmiyö  Regen,  dndi  jetzt,  drrö  er,  «Vre  sie,  dyö  Krokodil  u.  s.  w., 
ferner  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  schnalzenden  Ex- 
plosivlauten, wie:  qaedmö  Hyäne,  qamisö  Hemd,  qdrö  Horn, 
vidtö  Bine1  u.  s.  w.,  und  von  Guttural-  und  Hauchlauten,  wie: 
gddö  Räuber,  nagädö  Kaufmann,  nagrkö  die  Künigstrominel, 
kdmö  Sold,  kdmbö  Trommel,  qdnö  die  Rechte,  kdrö  Zorn,2  hdrrä 
Hitze,  ddherö  Löwe,  so  wie  vor  w,  ü,  wie:  ddurö  Reisender, 
gdwö  gut,  tdwö  Wort  u.  s.  w.  In  den  übrigen  Fällen  lautet  der 
Vocal  a  gebrochen,  wie:  baddrö  Hagel  (A.  fl£/U),  gilbdtö  Knie 
(A.  T-AIH-O*  mändiö  Pflugschar  (A.  «7^?f»,  G.  «Mu^O 
u.  8.  w.,  doch  finde  ich  in  meinen  Materialien  auch  ddmö  neben 
ddmö  Blut,  bdrbarö  und  bdrbarö  Peperoni  (A.  flCf|<» »)  u.  s.  w. 
Auch  ein  dem  a  folgendes  ä  scheint  jenes  vor  der  Brechung 
zu  a  zu  bewaren,  wie  z.  B.  maddrö  die  Wage  (G.  fofi&aht), 

<  In  badan  eitel,  unnütz  sein,  scheint  sich  helles  a  erhalten  zu  haben, 

weil  d  =  früheren  f  steht,  G.  flfllA'- 
3  Selten  findet  sich  in  solchen  Fällen  a  für  a  vor,  wie:  eng&ngitö  die 

Eidechse  =  A.  M^fat,  Qu.  anXalXalä  id. 
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qanätö  der  Neid  (A.  «►'rt'i),  dabdbö  (A.  ^IM] »)  der  Trag- 
himmel,  sanäfilö  Hosen  (G.  IW£A')>  *<*bätö  (A.  Aftf-t)  siben, 
maldsö  u.  mandSö  (A.  tro/tfti)  Zunge;  marakö  (A.  noAVl1) 
Engel,  nagddö  Muslim  (A.  Kaufmann).   Der  Vocal  der 

sechsten  äthiopischen  Ordnung  lautet  bald  i,  bald  e,  wie:  oei 
und  6ii  öffnen,  erdiö  und  träft*  Häuptling  (A.  ^fti),  dÄijfö  und 
dtn^ö  Schlamm,  Kot  (G.  K^T*1}  1),  doch  überwigt,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  die  Klangfarbe 
von  t.  Der  Vocal  S  lautet  wie  im  Französischen  pele-mSle  (nicht 
wie  im  Amharischen  #);  bisweilen  ist  dieser  Vocal  entstanden 
durch  Zusammenziehung  von  a  +  i,  wie :  tend&  (aus  td  indi) 
meine  Mutter.  Das  0  entspricht  dem  Laute  nach  dem  0  im  deut- 
schen Motte,  wie  das  u  dem  gleichen  Vocal  im  deutschen  Kuss; 
über  ä,  q,  üy  u  war  bereits  oben  die  Rede.  Wie  die  u-hältigen 
Gutturale,  so  wie  das  w  eine  Verdumpfung  von  a  und  e  zu  ä 
und  0,  u  bewirken,  so  können  auch  mb  und  bb  ein  voran- 
gehendes a  und  e  zu  ä  und  u  verdumpfen,  wie:  ddmbö  der 
Podex  (vgl.  Bil.  danbi),  äbbö  die  Grube  (vgl.  A.  Ä9°P*  G. 
^jT*!!  s  puteus),  gäbbö  der  Marabustorch  (vgl.  A.  HTMlO»  gumbö 
der  Stock  (Bil.  genbi,  gimbi,  Qu.  kemb,  Cha.  (/£6  id.),  6umbö 
die  Lunge  (Gur.  A9°(l>,  A.  rtlP*fli,  Bil.  *««ot  Cha.  w6&4  id.), 
fwroö  u.  tümmö  (Qu.  Cha.  <emä)  Finsterniss,  tumbd'ö  der  Tabak 
(A.  Ty.  *?°fni'  id.) 

2)  Lautverändcrungen. 
a)  Die  T-Laute. 

ö)  In  der  Regel  entspricht  ein  Kafa-£  dem  gleichen  Laut 
in  den  verwanten  Sprachen,  wie:  tö  ich  =  Gonga  tä;  tümö 
und  tümmö  Nacht  =  Go.  tum  id.,  Qu.  Cha.  tem  finster  werden; 
ardtö  Kichererbsen  =  Go.  dterö,  G.  0*f-G'  id- ;  itö-H  ihr,  vos  = 
Go.  üö-c  id.;  birdtö  =  Go.  A.  Eisen;  o&ö  =  A. 

Irt-j  Schenkel;  finjüdtö  =  A.  £?4<)-i  das  Findschan,  Kaffe- 
tasschen;  ^Tfofcd  =  Go.  ^6«^,  A.  T-Afft'  Knie;  grÄ  =  Go. 
Ht,  Cha.  Bil.  kir  sterben;  güttä  =  Go.  gütä,  Gur.  h/hi, 
A.  U-Al*'*  G.  1nAJk/fc>  zwei;  nagritö  =  A.  die  Königs 

trommel;  5«m6«tt>  =  A.  flllH-i  der  Sabat  u.  s.  w.  Doch  steht 
einem  t  der  Kafasprache  nicht  selten  ein  d  gegenüber,  wie :  tdqö 
=  Ga.  dakd,  So.  dagä  Stein,  vgl.  A.  K}*l$t  Ti.  Ty.  £?*H|i, 
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Bil.  dängürd  id.;  tüllö  —  Ga.  dard  die  Asche;  tdwö  =  Bil.  De. 
Qu.  duxod,  Cha.  duqüd  das  Wort;  hat  (Go.  kat)  =  Ga.  kdufa, 
Bil.  haded  laufen;  kät  (Ga.  qdt,  Agm.  (jöft,  Ty.  »)  =  So. 
qäd,  Bil.  ^ftad  graben;  wa/ö  =  A.  *7^i  die  Steppe,  Ebene. 

6)  Ebenso  steht  dem  d  der  Kafasprache  meist  der  gleiche 
Laut  gegenüber,  wie  düdö  =  Go.  düdö,  Ga.  düdä,  A. 
stumm;  da/o  1=  A.  £)£ j,  Ty.  JVi»  das  offene,  freie  Land,  die 
Steppe;  ddmö  =  A.  Blut;  ddrö  die  Ehescheidung  =  G. 
£rh£'  Verstössen  die  Frau;  dägiisö  —  A.  ^7.^1  Eleusine  da- 
gussa;  daürö  Reisender  =  Ti.  £«1>v5*£»  Vagabund,  p.£t  (G. 
H«£i)  herumziehen;  ädern ö  =  A.  /lÄ"^«  das  Alter;  a&iä  = 
Go.  audä,  Wor.  und  Wol.  oydä  vier;  tnde  ==  Go.  indä,  Ga. 
Äd^a,  Bil.  arfe,  Bed.  indü  Mutter;  o«<*  =  G.  n£rfl&>  unter- 
gehen; 6ad  =  G.  Ti.  •(]£"£■  iflA»  reichlich  vorhan- 
den sein;  büdinö  Mel  =  Ga.  büdend  Brod;  betddrö  =  A.  fl^^i 
der  Hagel;  gpWö  =  Ga.  #iWö  der  Pflug;  güfo  =  A. 
Band,  Schleife;  wmcfo  =  G.  <n>«Sg£i,  A.  <f$:f^r*  der  grosse 
Wasserkrug,  -eimer;  möderö  —  A.  fl0^!  die  Feile,  Raspel; 
mactirfö  —  A.  0D^7\i  der  Hammer;  nagädö  =  A.  G. 
>J5^:  reisender  Händler;  Sa^ad  =  A.  G.  fllfc»  anbeten  u.  s.  w. 
Ser  selten  steht  einem  d  ein  f  gegenüber,  wie:  bad  —  G.  l/M"!, 
Bil.  spalten ;  iod  reichlich  sein  =  De.  Qu.  oef,  Bil.  6ü 
reich,  satt  sein;  ndndö  =  Go.  näito,  Gaf.  ne'M-&,  A.  J^h:  die 
Haut;  tcäderö  (Gur.  Strick  =  G.  A.  fll^C*  funiculus, 
nervus;  drungö  =  Ga.  turungö  die  Limonic. 

7)  Der  äthiopische  Laut  f  (*p)  ist  in  der  Kafasprache  nur 
in  wenigen  Wörtern  nachweisbar,  so  in:  (aJjäyö  =  A.  flin£* 
Character;  {o/o  =  Ga.  fo/y)  das  Trinkhorn;  tifö  Bauch,  Magen, 
(dnö  Brustwarze,  t&pö  Weizen  =  A.  fn^'  poa  abessinica;  titö 
die  Gazelle,  vgl.  A.  (D(t\(nt  junger  Zigenbock;  6(ö  das  Haar; 
itö  =  Ga.  i(o,  A.  flJf1»  gekochte  Speise;  (Ga.  fcäpö,  Ya. 
iwa)  die  Banane;  oä£ö  Polcnta,  Melgritze;  cötö  die  Nachgeburt; 
e(dnö  =  A.  Weihrauch;  hatdiö  =  G.  'Ifl^M'i  Sünde; 
qat  —  A.  4'fll'f'fll'  zerteilen:  qefö  Hals,  Nacken:  <yjft5  =  A. 

:  das  ungesäuerte  Brod;  mdtö  =  Wor.  w^a,  Go.  m&cö  die 
Bine;  mifö  =  Wol.  Wor.  rntsa  der  Baum;  5i(ö  (Go.  *«fo)  Affe; 
$i<  hassen,  Stfö  Hass;  H{dnö  =  A.  ftf»*!}9}'  Satan.  Gewönliches 
t  für  t  zeigt  sich  in  hutö  (bei  Ce.  ufo)  die  Baumwolle  -=  Ty. 
dm-fl«  id-,  s.  §.  24.    Statt  £  erscheint  der  Laut  d  in:  badan 
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=  O.  OmA  >  vergeblich  sein;  döjö  (bei  Beke  döcko,  Go.  dducho, 
Wol.  dfcho  beer)  =  A.  mjE,>  Honigwein;  auch  durfte  dälierö 
der  Löwe,  auf  G.  fllrftl1  brüllen,  bezogen  werden  können. 
Ueber  den  Lautubergang  von  (  zu  c,  S  vgl.  §.  10  und  18. 

8)  Selten  stehen  t  und  d  angezischten  oder  Zischlauten 
gegenüber,  wie:  dbigö  =  G.  ffTM"  Schlamm;  gdtö  neben 
gdsö  (A.  7»7f  0  der  Ackerstier;  <yä<ö  =  Oha.  gas,  So.  904t  das 
Kinn;  dndi  (Go.  anrf)  =  G.  £XULi,  Ti.  fcft»  jetzt;  toWo  = 
Sa.  &ö*ä,  Bil.  6«sa<2,  A.  flfl «  Speise  aus  frisch  geröstetem  Ge- 
treide; 6a4  =  G.  £|fli'  und  ^f-i  spalten;  &ä  (Bil.  fcttfä  2/ 
neben  qazqai)  =  A.  <f»H+lf*  kalt  sein;  nui<iä  =  G. 

A.  0n<D«*£:  Ausgang;  vgl.  auch  kät  graben,  und  gäs  pflügen. 

9)  Die  dentalen  Reibungslaute  sind  in  der  Kafasprache 
fast  nur  in  den  aus  dem  Aethiopischen  entlehnten  Wörtern  er- 
weisbar, wie:  asdbö  =  A.  Ji4'fl>  Sorge,  Kummer;  dägiisö  = 
A.  /ST*4*  Eleusine;  kestdnö  =  A.  G.  flCil'UP'i'  Christ;  masöbö 
=  A.  G.  aofi-fls  der  Brodkorb;  maldsö  —  A.  004^1  Zunge; 
masqdrö  —  A.  G.  "»ft+A»  Kreuz;  nusssfrö  =  A.  jP'ACi  Linsen 
u.  s.  w.  Aber  auch  in  solchen  Lehnwörtern  erscheint  neben  s 
gewönlich  auch  als  Parallelform  $,  wie:  sabdtö  neben  Sabdtö  — 
=  A.  Afll3"*  septem;  sanbäiö  und  Sambdtö  —  A.  A*}fl^*'  der 
Sabat;  sanäfüö  und  ianäfüö  =  A.  AV<£»A'  Beinkleid;  jyaz  und 
yof  =  A.  1  anfassen  u.  s.  w.  In  den  einheimischen  Wörtern 
findet  sich  die  ausschliessliche  Form  mit  0  nur  im  Objects-  und 
Causativzeichen  -s,  wofür  aber  auch  -j  gebraucht  wird,  dann 
in:  gäroluö  (Ga.  hiUzä)  der  Hase,  gäs  (Qu.  guaz,  Oha.  güiz) 
pflügen,  qös  nähen  (cf.  qög  stehen),  mäs  (Ga.  mica,  So.  mai<f) 
waschen,  sdnö  neben  Sdnö  (Wor.  Wol.  sansa)  Gemüse,  wäs 
senden  (Go.  woso  Bote,  cf.  Oha.  iesä,  iesaQ,  Bil.  in&aq  senden). 

10)  In  der  Merzal  der  Fälle  steht  für  *  im  Kafa'ischen 
ein  i,  wie:  Sefrö  =  A.  fl^i  Ort,  Platz;  iäq  aufgehen  (Sonne, 
Mond;  Getreide)  =  A.  A£+«  id.,  und  iäq  nemen,  rauben  = 
A.  A£4*>  id.;  tigö  der  Name  =  Cha.  zun  und  iuh,  Bil.  zun, 
sw'i  und  Siii  id.;  Sagad  =  A.  G.  A?&«  anbeten;  6ikö  neben 
kdrkö  =  Go.  sfnkero  Messer  (wol  d.  w.  Ti.  A1V>«>  fitl/H 
cr2JU»):  =  A.  f|A»  Gemälde,  Bild;  Swrooö  =  A.  A*°fl« 
Lunge;  Simintä  =  A.  A^Vl*»  acht;  Ätfmiö  =  Go.  swi/iö,  A. 
iiTif*  achtzig;  Sandfö  =  A.  hl G.  AVE«  der  Senf; 
hfrö  —  A.  Sitte,  Recht;  **rö  =  Ga.         Penis;  6d*ö 
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=  Gur.  4)4 '>  A.  ip^^i  dreissig;  süö  =  Go.  sisö,  Ti.  ftfl 
A.  tlRfl*  sechzig;  Se^dnö  —  A.  Aj&ffti  Teufel;  amaö  =  A. 
h"^il9  Donnerstag;  ardiö  =  A.  ft^ffi,  G.  *fuS.A.i  der  Land- 
mann, Bauer;  ero£ö  =  A.  ^.fti  der  Häuptling;  aio  =  A.  i 
Fisch;  aiö  =  Go.  dsö,  Cha.  <tta<2,  Bil.  nas-dux,  Air  anasäux, 
Ti-  Mft>  Mensch,  Mann;  dierä,  d&rä  =  A.  0/**C>  zehn;  6e£, 
ii*  =  Cha.  bis,  Qu.  De.  bez  öffnen  u.  s.  w.  Fälle,  in  denen 
Kaf.  &  auf  p,  J  zurUckfürt  (Chamirspr.  §.  40),  sind  nach  den 
vorhandenen  Materialien  nicht  zalreich:  vgl.  z.  B.  iäf  neben 
fä/  und  ?ö/  =  A.  fll£i,  G.  ftditts  schreiben;  Mm  = 

G.  JU*»»,  A.  fiuiDs  fasten;  icdaq  =  A.  mA'f'1  sich  vertiefen 
in  etwas,  aussinnen,  -forschen;  iikö  (aus  iray&ö,  Sankö)  =  Bil. 
De.  Qu.  Sdnkä,  Cha.  f^ft,  Ti.  «^IJJ^i  Gras;  Siyö  =  Ch. 
G.  K%*  Blume. 

11)  Eine  weitere  Erweichung  findet  statt  von  *  und  $  zu 
y,  so:  ddngyö  der  Elefant,  neben  dangen  gdSö  Elefantenzan, 
vgl.  Go.  ddngaso,  Wor.  dangdrso  Elefant.  In  derselben  Weise 
steht:  dmyö  =  Go.  dmso  der  Regen;  eyö  =  Go.  hho  der  Honig; 
dyö  =  A.  Jtfli  Krokodil;  dynö  =  A.  Jfclffa  Leid,  Schmerz; 
böyö  =  A.  tili«*  Falke,  Geier;  </ay  =  A.  7«^i,  G.  T»/*^1 
rülpsen;  g&nö  (aus  qaym-ö,  G.  +A<w>i  warsagen;  s.  Bil.  s.  v. 
qadänü)  der  Schmid;  toäymö  Nachmittag  =  A.  tylWl*  Vesper; 
wuywuytö  =  A.  OhliO^li^*»  Dämmerung;  yafdrö  =  Cha.  sß/tr 
und  De.  zalfä,  Bil.  citnbi'rä,  Ti.  IMHH'i  der  Finger; 

yaroö  =  A.  Tf9°-n»  die  Fliege;  yfttyfl  (Go.  ßta)  =  A.  Hfll5?» 
neun;  yüdnö  =  Go.  zitona,  Gur.  TfmV'?  A.  HfllV*  neunzig; 
yrfrö  Saat,  Samen;  Geschlecht,  Volk  =  G.  HCft'  semen,  proles. 
Wechsel  zwischen  t/  undj  zeigen:  yarö  undjVfrö  Himmel,  Gott, 
=  A.  HC»  Dämon,  Geist,  Biliar  Gott  (cf.  G.  flUJ*:«,  TT»,  mt); 
t/rfn^ö  undjan^ö  Durra,  Brod;  vgl.  auch  yrfrö  =  Q&.järä,  dydrä 
Volk,  G.  UCK«;  mdyö  =  Go.  ma/o  Saat,  Samen;  tcäy  =  Go. 
mjo;,  Bil.  Cha.  Qu.  was  hören;  yöngö  =  Qo.  jongo  Wind.1  Der- 
selbe Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  s,  i  und  den  Quetsch- 


1  Geht  dorn  y  ©in  Vocal  voran  nnd  folgt  auf  dasselbe  ein  Consonant,  so 
geht  es  gewUnlich  in  t  Aber  und  wird  mit  dem  vorangehenden  Vocal 
zusammengezogen;  z.  B.  qe-le  sich  ausruhen,  für  qäy-te  von  qay  warten, 
aA-te  sich  Kenntnisse  erwerben,  fllr  arty-te  von  ariy  wissen,  tä  uriye 
ich  weiss;  iekö  (aus  Xayko,  s.  §.  14)  das  Gras  n.  s.  w. ,  ebenso  die  Fe- 
mininendung -?  (wie  haX-e  Madehon  n.  s.  w.)  aus  -«//,  s.  §.  85,  Anm. 
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lauten,  wie:  -«  neben  -j  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Objecto; 
gäsö,  auch  gdiö  und  gdcö  =  Go.  geso,  A.  ^7f  i  der  Schild;  mäs 
und  mäy  (Ga.  mica)  waschen;  üsite  und  üjite  trinken;  hü  und 
kij  =  Gur.  G.  0ft<Di  schliessen;  ro4;6  (Go.  m#a)  = 

A.  G  Gattin. 

12)  In  den  Liquiden  überwigt  im  Kafa'ischen  das  r  dem 
l  und  in  den  Lehnwörtern  geht  l  meist  in  r  über,  wie :  artngö 
=  Go.  alango,  A.  MlP<  die  Peitsche;  bärö  =  A.  flA*,  G. 
n^A»  das  Fest;  gürmäiö  =  A.  ?WM«  Jüngling;  forfarö  = 
A.  hrtA'  die  Kole;  qürö  =  A.  ^«A>  dte  Hoden;  matWrö  == 
G.  0oPt&ah*  die  Wage;  mardhö  =  A.  «/»Ah»  Engel;  masqdrö 
=  A.  troft'fA*  das  Kreuz;  vgl.  auch  baq&-ö  neben  ia^c'Zö  = 
A.  fl*frA»  Saubonen.  Das  i  hat  sich  erhalten  in:  ctffö  =  Go. 
<fUt,  Cha.  ^Kä,  Bil.  (llü  non  est,  non  fuit  (Ti.  G.  JfcA~)>  tng&n- 
güö  =  Qu.  an%al%alä,  A.  Xl.^f'A*  Eidechse;  oi/2Zö  =  Agm. 
rrulZd,  A.  O-A*1  jeder,  alle;  finßldtö  =  A.  A'>  Wf^Mh1 
(^f**)  das  Findschan;  gilbätv  =  A.  f-Afl^*1  das  Knie;  jdllö 
=  G.  Ti.  niA*«  Bock,  Zige;  qäUö  =  A.  £ft,s,  «feA«,  J** 
Dämon;  maldsö  =  A.  <n>4fti  Zunge;  =  A.  AA*  Bild 
u.  8.  w.  Ein  l  für  r  in  den  übrigen  Idiomen  zeigen:  Üö  = 
Sa.  'Af.  trö  Rücken;  <2ö7Zö  =  A.  >fag«i  Antilope  bubalis;  faZo 
=  A.  rein;  fuZZö  =  Ga.  darä  Asche.  Mouillirung  von  l 
zuj  und  y  zeigt  sich  in  Sjö  (aus  a/o-ö,  vgl.  §.  24)  =  Cha.  ajib, 
Ty.  Jijjfl»,  A.  ji&'fl*;  G.  ^HA/fl*  Milch,  Käse;  dann  in  der 
Negativendung  -äje,  Imprt.  -äj  und  =  G.  Ti.  fcA  ,  bl»; 
vgl.  §.  92,  Anmerk.  —  Wechsel  zwischen  r  und  d  zeigen  die 
Parallelformen  rüb  und  düb  tanzen,  rdjö  und  ddjö  =  A. 

Ty.  AI»  Land,  Prärie;  villeicht  ist  auch  Hritö,  Hrtö  (Neben- 
formen dritä,  sirta)  sechs,  auf  A.  ft^f)"!**  zu  beziehen,  wie 
umgekert  d  erhalten  ist  in  gädafö  Fluss,  gegenüber  A.  Ti.  7"C^ 1 
Torrent,  vgl.  A.  <D&<fli  Fluss.  Erweichung  zu  y  zeigt  sich  in: 
</<JJfyö  =  Go.  käfalo,  G.  ?d/ora,  A.  oo^L&C?*  die  Hacke,  Haue. 

13)  Secundäres,  eingeschobenes  r  scheint  vorzuligen  in: 
gdrgiyö  gegenüber  Ga.  g&jiyö  die  Wanze,  doch  bei  Cecchi  gengiö 
id.,  demnach  Wechsel  zwischen  n  und  r;  und  in  gäroltsö  gegen- 
über Ga.  lutea  (bei  Tutscheck)  der  Hase,  doch  Krapf  und 
Cecchi  schreiben  lutlesa  (aus  hirlesat).  Abfall  von  r  zeigt  sich 
in:  qdrö  (Ti.  +G«)  =  G.  das  Horn;  qa$dmö  =  Gaf.  fcar- 
cim-i*  die  Hyäne;  $ä<j  aufgehen  (Sonne),  vgl.  G.  t*»£4*>  id., 
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und  Säq  nemen,  vgl.  G.  fl^«f»s  id.;  ferner  steht  df)ä  (Neben- 
form dbbü  aus  arbä  assirailirt)  für  A.  ftCH'  vierzig.  In  der- 
selben Art  scheint  öfdtö  der  Löffel  womit  die  hl.  Communion 
gereicht  wird,  aus  A.  AC^»>  G.  entstanden  zu  sein. 

14)  Das  n  entspricht  in  den  meisten  Fällen  dem  gleichen 
Laute  in  den  verwanten  Sprachen,  wie:  -nä  und,  mit  =  A. 
-V»,  G.  \t  et,  etiam;  ne  =  Go.  ne  du;  nö  =  Go.  nö,  Ga.  nü, 
Agm.  enü  wir;  naf  =  A.  >4-'  anschwellen;  naf/ö  =  A.  ><PT» 
die  Flinte;  nagädö  =  A.  ^ßf^t  Kaufmann;  nagritö  —  A.  *iP&rV* 
die  Königstrommel:  naeö  =  A.  G.  }JUh'  weiss,  rein; 

nönö  =  Go.  n<fao,  Wor.  Wol.  noiia  Mund;  (ndE  =  Go.  *wy/<7, 
Bed.  tnda  (Ga.  A<#a,  ßil.  ade)  Mutter;  Üfänö  =  Go.  isdno  Kinn; 
</4nö  alt,  bejart  =  Oha.  gin,  Bil.  </an  alt  werden;  gtiinö,  yinö 
=  G.  h*-1?^»  die  Lanze;  gr*ndö  =  Ga.  gindfi  Pflug  u.  s.  w.1 
Einem  l  entspricht  n  in:  badan  =  G.  flfllA'  unnütz  sein;  ma- 
nnSö  neben  mcddsö  —  A.  tfotftf  die  Zunge;  nag  =  G.  Ahof »> 
Bil.  anfeinden,  »t^amo*  =  A.  AV*  der  Zügel;  inö  =  Ty. 
VI"  (G.  0J&71)  Brunnen;  icdn^ö  =  A.  «PAP»  Fuchs.  Auf 
ein  früheres  r  fürt  n  in:  ndpö  die  Nadel  =  A.  nähen; 
näg  =  Bed.  rekwi  fürchten,  cf.  A.  G.  ^++1  tenuem  esse;  wä- 
w«5ö  =  A.  ^Y^lfi  die  Pflugschar;  tun  =  Ga.  f«ra  bleiben; 
gämdnö  =  A.  0fr°^£>t,  G.  l^föi  Flusspferd;  umgekert  zeigt 
sich  r  für  Z,  n  in:  ktrtö,  kirtö  Lein,  Flachs  (aus  kentö  für  ketn-ö) 
=  G.  h^-'Ji,  0Ä  {TO  linum;  markuiö  =  A.  0»Ah-A»<', 
«"»Wl-rt»1  der  Mönch;  ebenso  l  für  n  in  A/Mö  =  A.  hG*>*>  G. 
Vf"CVd«  Ellbogen,  bei  Assimilation  von  r  an  folgendes  l.  —  Vo- 
calisirt  hat  sich  n  in:  äiö  (zunächst  aus  anSö)  Mensch,  auf  G. 
Mrt1  zu  beziehen,  und  in:  bn$ö  Knabe,  biise  Mädchen  (Gaf. 
möset)  neben  mdnjö  Diener,  zu  G.  aoTrhll  «  zu  beziehen ;  kiifö 
Kälte  =  Qu.  Bil.  kanb  kalt  sein,  A.  «7^°4*'>»  Erkältung:  ebenso 
qös  schreiben,  aus  qans  =  G.  4»^K'  insculpere;  qü$  auskratzen 
=  Gk  4*^0 1,  J^j**  scabere;  oö/ö  (aus  banjö)  —  Go.  mtogö, 
Gaf.  manag-ti,  A.  U^lU^i  der  Weg;  <jögö  =  Ga.  #änyö,  G. 

1  Vor  einem  folgenden  Labial  geht  n  meist  zu  m  Qber,  wie:  dänibö  (bei 
Ce.  donbo)  =  Bil.  (ianAt  Rückseite;  (ji'tmho  =  Bil.  gantA  Stock;  kümtpö 
(aus  kanftö,  karhö)  =  Q.  J|fl(Ts  dio  Trommel  (s.  §.  30);  famfialü  neben 
»anhalö  =  A.  A7fl'7*l  der  Sabat;  iurnftö  (A.  AjPQl)  0  AlfHt' 
die  Lunge;  auch  tritt  häufig  gänzliche  Assimilation  an  den  folgenden 
Labial  ein,  s.  §.  29. 
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rhA4*s;  «3^*  »3**  die  Curgel;  iekö  (aus  Saykö)  =  Qu.  De.  Bil. 
idnkä  das  Qras;  tibö  (aus  taybö,  tanbö)  =  G.  Nach- 
kommenschaft; icö  (aus  «fö,  ayrö,  A.  Jkj&T1)  =  Ti. 
M^M1«,  O.  hlKV*  die  Maus;  vgl.  auch  Chamirsprache,  §.59. 

b)  Die  K-Laute. 

15)  In  den  meisten  Fällen  entspricht  auch  hier  einem 
Kaf.  k  der  gleiche  Laut,  wie:  kdpö  der  Kamm  =  A.  h4Jl£> 
in  die  Höhe  kämmen  die  Haare;  kämbö  =  A.  G.  hfl(?'  die 
Trommel;  kundnö  =  Go.  kdno,  Wor.,  Wol.,  Ya.  kdna  der 
Hund;  körö  =  Ga.,  So.  fcörä,  Sa.  kör,  'Af.  körü,  Bed.,  Bil.  kör 
Ti.  der  Sattel;  käöö  =  Go.  too  Atem,  Seele;  kiiö  =  Go. 
&ito  die  Hand;  kät  =  Ty.  h»*f*'  graben;  od&ö  =  Go.  bäka  das 
Hun;  =  Qu.,  De.,  Bil.  tdnkä,  Cha.  fdggä  das  Gras  u.  s. 
w.  Einem  q  steht  Kaf.  k  gegenüber  in :  dkö  (aus  kakö)  =  A. 
#4»«>  Bil.  köyä  das  Frankolinhun ;  dofc  =  Ga.  tüqa  finden; 
kit  (Bil.  Jfcäfc*  y)  =  A.  Kälte  empfinden,  u.  a.  Einem 
X  entspricht  Kaf.  k  in  kopo  Schlupfwinkel,  Versteck,  vgl.  G. 

verbergen.  In  kib  =  A.  "MIT1  »tont  dem  &  ein  #  gegen- 
über; einem  h  in  fcürö  =  Ga.  harre  Esel,  ebenso  einem  'Ain 
in  kdfi  =  A.  G.         der  Vogel. 

16)  Dem  Kaf.  q  entspricht  fast  ausnamslos  der  gleiche 
Laut,  wie:  qdbö  der  erste,  ältere  =  Qu.,  Cha.  qafi  der  erste 
sein;  qdbö  =  A.  $fl»i  Butter,  Fett;  qidö  =  A.  Schleife, 
Band;  qäfiyö  =  A.  <w>*ferf.C^1  die  Haue;  gar/imö  (bei  Cecchi 
käiemö ,  in  Gafat  nach  Beke:  &arawm«)  die  Hyäne  =  A. 

i  zerbeissen;  <jf<5Ziö  =  A.  «feA»».  *feA  *,  J>»  der  Dämon; 
qülifö  =  A.  4**>Ä,'fl»,  G.  «^C^'n1  das  Augenlid;  qarniHö  =  A. 
+"Zfl:  das  Hemd;  £<irö  =  Ti.  4»C»  G".  das  Horn;  qürö 

=  A.  *J*-^i  testiculi;  gay  =  A.  ^ft  bleiben;  baqilö  =  A. 
H'fcty  Saubone;  marqäfö  =  A.  tf^'fe^flEI.'l"»  die  Scheere  u.  s. 
w.  Einem  k  steht  es  gegenüber  in:  däq  neben  däg  —  Bil. 
däku,  Cha.  dikü  vorbeigehen ;  boqüdllö  der  Wüstenhund  =  Sa. 
Af  teakari,  Ty.  OhflCf*  Schakal;  qüfö  Kälte  =  Bil.  kanb, 
De.  khnb,  Qu.  £a£,  Cha.  kib  kalt  sein;  auch  erscheint  äthiop. 
X  widergegeben  durch  qü  in:  diqünä  =  G.  JfW1  Heil,  Segen, 
Rettung.  Einem  g  entspricht  Kaf.  q  in  tdqö  =  So.,  Ga.  rfa</a, 
A.  Rl%f>,  Ty.  Ch.  dügürä,  Bil.  ckln^örä  Stein.  Vor 

dem  Negativsuffix  des  Verbs  geht  q  in  Hamzeh  über,  z.  B. 

9itaiWK*b«r.  d.  phil.-hi.t.  Cl.    «VI.  Bd.  I.  Hft.  6 
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tä  bdq-ite  ich  sah,  negat.  be'äje  ich  sah  nicht.  Abfall  von  q 
ligt  vor  im  Anlaut  in:  aS-ßnö  =  Ty.  A.  G. 

Priester;  arijö  =  Ga.  qdradtt,  A.  T^ß.»  Messer. 

17)  Ebenso  entspricht  einem  Kafa-gr  fast  durchgehende 
derselbe  Laut,  wie:  gddö  =  Ga.  gadü  Räuber,  gdda  rauben; 
gadö  =  A.  Hütte;  gäggö  =  Gur.  f^i,  Ga.  #ö0ä  Haut; 
^öcö  =  A.  ptfi  Schild;  =  A.  G.  «7>jt  Besitz; 
golio  =  A.  «Hfi  Büffel;  gilbdtv  =  A.  7"A(1^>  Knie;  gümbö 
=  Go.  gtimbö,  Cha.  grti,  Qu.  Agm.  gümbi,  Bil.  grenfrf 
Stock ;  prfnö  alt,  bejart  =  Cha.  grm,  Bil.  ^an  alt  werden ;  gindö 
=  Ga.  ^iWö  Pflug;  gdrgiyö  =  Ga.  gengiö,  gegtö  Wanze;  gä$ 
=  Cha.  <7M»£,  Bil.  güad  ackern;  gör  =  So.  gär,  Irob  «7«?  die 
Zeit:  dngö  =  Ga.  aw^ö  Stärke;  ingö  =  G.  !  Mark; 
aringo  —  A.  1  Peitsche  u.  8.  w.  Einem  k  steht  Kaf. 
gegenüber  in:  güinö,  ginö  =  G.  Lanze;  giSö  —  Ga. 
kicii  klein;  git  (neben  kit)  =  Cha.  kit,  Bil.  kir  sterben;  güttä, 
güttö  =  Har.  köt,  Gur.  h^»,  G.  hAA»"l?*  zwei;  ebenso  einem 
9  in:  engdngilö  =  A.  ft*}^*«^'*  Qu-  on^al^olä  Eidechse;  <jrwm  = 
A.  4*0° s  ßicb  erheben.  Einem  h  steht  es  gegenüber  in:  gäroltsö 
=  G.  hiUzä,  htüesä  der  Hase.  Mouillirung  von  <jf  zu  y  zeigt  sich 
in:  ddyö  =  Go.  cfcfyo  blind;  Sfyö  (Cha.  jtyö)  =  A.  G.  Jfl»; 
i/f/yö  =  Qu.  &d$i,  Bil.  %  die  Regenzeit,  vgl.  Chamirspr.  §.71. 

18)  Die  Quetschlaute  sind  bekanntlich  aus  einer  innigen 
Verschmelzung  eines  t-  oder  ^-Lautes  mit  einem  folgenden  1 
entstanden;  vgl.  hierüber  auch  Chamirsprache  §.  39  und  63 
und  Quaraspr.  §.  22.  Auf  f-Laute  und  die  Reibungslaute  von 
t  t  d  füren  im  Kafa  die  Quetschlaute  zurück  in:  cordtö  =  G. 
ft/H-',  A.  mA*+'  Gebet;  cömö  =  A.  ffl^i  G. 

Urin;  auch  scheint  cä'ö  das  Stachelschwein,  auf  A.  flfU» 
Dorn,  yi\  Stachelschwein,  zurückgeftlrt  werden  zu  müssen. 

Ferner:  icö  (Go.  inco)  =  A.  Ti.  X"Wpi,  G.  Mft,<P: 

die  Maus;  qöc  =  A.  feVfllfll »  stechen;  qudrecö  =  Bil.  qüdniü 
u.  qüansdlä,  G.  frA»  Fuchs;  qaedmö  (Gaf.  karcamü)  die 
Hyäne,  zu  A.  *fe^m<yD!  zerbeissen;  möcö  (Go.  wdcö)  =  Wor. 
m/itö  Gras;  mnrqäcö  —  A.  iid^^&I.^"  1  die  Schcere,  <fe^fll! 
schneiden;  n«rö  =  A.  V^»,  G.  VX.rh1  weiss,  rein;  ftyö  (Go. 
bija,  Cha.  Äe;«)  die  Fülle,  Menge  =  A.  f|H s?  G.  flU'V  reichlich 
sein;  flt/ö  =  G.  *7>fa,  A.  *7^/Kif  Besitz;  ^u;ö  neben  <jr/xö  (Ga. 
kicfi)  klein  =  Bil.  qüt,  oqt,  Cha.  ämiV,  «?t7  klein  sein:  leajä 
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(Go.  id.)  ==  Ya.  kes,  Wor.  hezza,  Na'a  qaddu  drei;  jdttö  = 
G.  #|)A«>  Bock.  Auf  frühere  k- Laute  füren  dieselben  in:  äcö 
und  djö  (Go.  id.)  =  Ya.  aha,  Cha.  aqü,  Bil.  'au^  Wasser; 
Wfdrö  (Ga.  ot/irä)  =  A.  fl^*A*s,  G.  fl^A»  Maultier;  mi;  = 
G.  A.  warm  sein;  ddjö  Erde  =  Ty.  (A.  Äff«) 

Land,  Prärie;  jdrö  (A.  J?JJ»)  =  Ga.  ^urrä  das  Or;  umgekert 
ÄtÄö  =  Bil.  Suwä,  Cha.  fuu?a,  A.  ^*<pi,  G.  ft/pi  Salz.  Ueber 
den  Wechsel  der  Quetschlaute  mit  den  Zischlauten  vgl.  oben 
§.11;  über  den  Laut  j  =  früherem  l  vgl.  §.  12.  Abgefallen 
ist  j  in  donö  =  Go.  tfcfojo  Herr,  bei  Ludolf  ^1H«  (vgl.  a.  §.  27). 

19)  Der  Hauchlaut  h  zeigt  sich  zwar  in  Lehnwörtern, 
wie:  hatätö  =  G.  die  Sünde;  Merö  =  A.  -OlfC 
Antilope  Bohor;  jöAö  =  A.        i,  ^j-*.  Tuch  u.  s.  w.,  meist 
aber  stellt  sich  dieser  Laut  als  abgeschwächt  dar  von  einem 
&-Laut,  wie:  hümö  —  Ga.  kiimä,  So.  küm,  kün,  Gut. 
tausend;  hülö  (aus  hirl-ö)  =  A.  hC7«,  O.  tf-CTfl«  Ellbogen; 
Aanö  (aus  haünä,  hawnä)  Abend  =  Ga.  qabana  Abend  werden, 
So.  haben  Nacht,  Agm.  keniani  Abend,  Bil.,  Cha.  kün  (aus 
kün,  keton)  Abend  werden,  Bed.  humnay  Abends  verreisen; 
Am  (Bil.,  De.,  Qu.  in,  Cha.  ien)  =  So.  kan,  Ga.  kdna  dieser; 
hdwitö  =  Har.  kiä,  A.  'Hli-i,  G.  fwU^s  die  Leber;  hiyö  (A.  y^i) 
=  Gaf.  käyä,  Har.  küyä,  Gur.  Xfrft  zwanzig;  dih  =  Ga.  diga 
fallen ;  mih  =  Bil.  muq  tragen ;  tdhö  =  Bil.  taküin  Kleid ;  wvJiö 
=  Go.  wdkö,  G.  /a^ö  fern.    In  hütö  =  Ty.  ö(f\"d »  Baumwolle, 
steht  es  dem  'Ain  gegenüber,  wie  in  gähö  =  A.  "fTf 1  Büffel 
(wol  aus  güasi)  einem  Zischlaut.  Abfall  von  anlautendem  h  lässt 
sich  constatieren  in  drrä  Licht,  Helle,  gegenüber  hdrrite  es 
wurde  Licht,  vgl.  ddjö  hdrrite  die  Erde  wurde  hell,  es  ward 
Morgen,  und  daf  drrä  der  Morgen  (d.  i.  Erd-Hellc);  im  neben 
Mm  geben,  im  Imperat.  uio  —  Bil.  'uic ,  Ti.  0(1'  geben;  eyö 
=  Go.  hiso  Honig;  äbbö  Grube  =  A.  Jt9"0'>  G.  "WH*  puteus; 
dbbö  Rasiermesser,  vgl.  Qu.  hamb  schaben;  ibdrö  (A.  Jtfl^.i) 
Verbündung  =  G.  "Vfl^^i;  dmSö  (A.  Ji<n*fti)  =  G.  "V»*/): 
Donnerstag;  aringö  (A.  hü0}?*)  —  Ty.  Otlt.0**  Peitsche;  aräSö 
(A.  Jfc^ffi)  =  G.  ffi^A.'  Bauer  u.  a.    Im  Inlaut  ist  A  ab- 
gefallen in  oniö  =  Ty.  hlV0!*,  A.  Mn°7i  eine  bestimmte 
Baumsorte;  iidnö  —  G.  Xjh9°*,  ^>  Ii?!  Kinn  und  Kinnbart. 

20)  Den  Hamzehlaut  kenne  ich  im  Kafa  im  In-  und 
Auslaut   nur   in  aö  (bei  Beke  dho)  =  Go.  dkö  schwarz, 

6* 
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Schwärze,  caö  Stachelschwein,  mämä'ö  Ibis,  timbirHdö  Taube, 
und  in  tumbä'ö  =  A.  :t9°(ifit  Tabak.  Dass  q  in  den  Hamzeh- 
laut  übergehen  könne,  haben  wir  oben  in  §.  16  gesehen;  hieraus 
erklärt  sich  wol  auch  toä  Zeit,  aus  früherem  wtf,  waq  =  Ga. 
wdqä,  wdggä,  'Af.  wak,  co^.  Im  Anlaut  wird  das  Hamzeh  wie  im 
Amharischen  kaum  mer  gefült,  daher  denn  auch  Zusammen- 
ziehungen erfolgen  können,  wie  z.  B.  tende  =  tä  inde  meine 
Mutter  u.  dgl.  oder  Elisionen,  wie:  Kafi-n  äSö  flir  Kafö-nö  diö 
das  Kafa'ische  Volk,  baggt-t  i(ö  anstatt  bagge-tö  B0  Schafwolle 
u.  s.  w. 

o)  Die  Lippenlaute. 

21)  Den  äthiopischen  Laut  £  p  kann  ich  nach  eigenem 
Gehör  constatiren  in:  pittö  =  Qu.  peleyä,  Cha./ctyä,  Bil.ßlüiä, 
£>i*j*f  ttfSHB  der  Floh:  näpö  (bei  Cecchi  napo)  die  Nadel  = 
A.  £&X t  nähen,  <*>C4.»  Nadel;  {^pö  (bei  Cecchi  tepo  frumento) 
der  Weizen,  gewiss  dem  Namen,  aber  nicht  der  Sache  nach 
gleich  mit  A.  fl|,£i  poa  abessinica.  Als  Repräsentanten  für 
den  äthiopischen  Laut  f  p  kenne  ich:  püäcü  der  Papagei, 
und  kdpö  der  Kamm,  vgl.  A.  h£h£>  die  Haare  zu  einem 
Büschel  in  die  Höhe  kämmen.  Bei  Cecchi  finden  sich  noch 
vor:  gippo  die  Kerze  (Ga.  gibö  or  gipö  candle,  taper,  T.), 
gepeSe  (gep&ce)  die  Kröte,  wofür  ich  gefijö  gehört  habe,  dann 
napo  Geschmack,  $opo  (in  meinen  Aufzeichnungen  Säbbö) 
Achseihöle,  tup  entwischen  u.  a. 

22)  Kaf.  b  stimmt  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  gleichen 
Laut  in  den  verwanten  Sprachen  überein,  so:  büdö  =  A.  flfl» 
geröstetes  Getreide  (als  Speise);  büdinö  das  Mel  =  Ga.  büdenä 
ßrod;  baddrö  =  A.  Hagel;  bdkö  —  Go.  bdka  das  Hun; 
bünö  =  Gur.  fl-1?!,  A.  fl-*}i  Kaffe;  bei  =  Cha.  bis,  Qu.,  De. 
bes,  Bil.  bid  öffnen;  bdtö  ==  A.  fl^i  Schenkel  u.  s.  w. 

23)  Einem  /  steht  Kaf.  b  gegenüber  in:  bad  =  G.  A+*f"  »> 
Ti.  spalten;  bad  =  G  (Ti.  -n£-*:i  IIA». 
Bil.  bit)  reichlich  vorhanden  sein,  wie  umgekert  Kaf.  dfö  = 
Go.  dbo  Auge;  käfö  Kälte  =  Bil.,  Qu.  kanb,  Cha.  leib  kalt 
sein,  cf.  A.  W»4-?i  Erkältung;  qillifö  =  A.  ^?£*<ni,  G. 
♦CWl«  das  Augenlid;  markd/Ö  =  A.  <*>CtMI>  das  Schiff. 
Zum  Wechsel  zwischen  b  und  u?  vgl.  bog  und  waq  sehen; 
biillö  Gesammtheit,  alle,  jeder  =  Agm.  wulla  (sicher  aus  A. 
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thfri,  G.  jeder;  dbä  =  Wol.,  Wor.,  Ya.,  Agm.  dwä 

Sonne,  qdbö  und  qdwö  erster;  umgekert  täqiw  (aus  täquwö) 
krank  =  Ga.  dukuba  krank  sein. 

24)  Gänzlicher  Ausfall  von  b  ligt  vor  in:  ijö  (aus  ejto-ö) 
Müch,  Käse  =  Cha.  ajib,  Ty.  fcjfflt,  A.  h£-fli  Käse,  saure 
Milch;  hm  =  Ty.  ftflMI»  Baumwolle;  dytö  neben  A<fc0Üö  = 
Har.  küt,  A.  «Ml^i  die  Leber;  yämö  =  A.  TUT-ni  die  Fliege, 
gleichwie  auch  w  ausgefallen  ist  in:  i$ö  =  A.  jfcj&Ti,  Ti. 
M^M1«  die  Maus.  Auch  scheint  yündö  der  Nabel,  für  yundb-ö 
zu  stehen  =  Af.  Sa.  Äfftufito,  Bed.  d*/ä,  Bil.  etebä,  Ti.  fc*-fli, 
A.  h;H|*i  Nabel. 

25)  Für  Kaf.  /  zeigt  sich  in  den  übrigen  Idiomen  meist 
der  gleiche  Laut,  wie:  gäddfö  Fluss  =  Ty.  T»CQ*  A.  I^CP1 
Torrent;  kdfö  =  Go.  Jcdfa,  A.  G.  Vogel;  qäfiyö  =  A. 
o°%&X,¥l  die  Haue,  ausgraben;  naf  =  A.  an- 
schwellen; ndftö  =  A.  >^T'  Flinte;  5^rö  =  A.  Ort, 
Platz  u.  s.  w.  Zum  Wechsel  zwischen  b  und  /  vgl.  §.  23. 

26)  Ebenso  steht  dem  Kaf.  m  meist  derselbe  Laut  gegen- 
über, wie:  mlj  =  A.  heiss  sein;  wiä/iö  =  Go.  mo/to 
Panter;  wiiÄ  =  Bil.  muq,  Cha.  mö,  Qu.  md  tragen;  mimö  = 
Go.  minjo  das  Rind;  mdunö  =  Go.  mdnjo  Gerber;  mermer  = 
A.  ao^oo^x  untersuchen;  mö*ö  =  A.  °%S{i  das  offene,  freie 
Land;  md(ö  =  Go.  moco,  Wor.  md§a  Bine;  widyö  =  Go.  mdjo 
Samenkorn ;  dmyö  =  Go.  dm%o  der  Regen  u.  s.  w. 

27)  Wechsel  zwischen  m  und  o  zeigt  sich  in:  bij  ent- 
zündet sein ,  und  mlj  heiss  sein ;  im  =  Gur.  J»fl  *  >  Ti.  ||fl  i 
geben;  irkdmö  =  Go.  irkdbo,  A.  hChil*  Steigbügel;  umge- 
kert steht  6  =  m  in:  iti^ö  Knabe  neben  mdnjö  Diener  = 
G.  <*>*>/ifi 1  Zum  Wechsel  zwischen  m  und  /  vgl.  mayö  (Go. 
mdjö)  Samen  =  Ga.  fajd-za,  Ch.  Jiz,  Qu.  /o*,  Bil.  fad  säen. 
Auf  ein  früheres  n  fürt  wi  zurück  (in  Folge  von  Assimilation  an 
folgendes  b)  in:  d&mbö  =  Bil.  danbi  Rückseite;  gümbö  =  Bil. 
genbi  Stok;  fifrnoö  =  G.  Lunge;  fomootö  =  A.  A'MH'» 
Sabat.  Merkwürdig  ist  die  Form  coroö  (aus  früherem  cenö)  = 
A-  fff+f,  G.  Z*"}^»,  ptf  Urin;  in  derselben  Weise  erklären 
sich  dann  bei  Abfall  von  folgendem  j  die  Formen,  wie :  gdmö 
=  A.  Wfr*  Wange;  gämö  =  Ga.  qenzä  der  Nagel,  unguis; 
mdmö  =  Go.  m<fn/o  das  Kalb ;  mimö  =  Go.  minjo  das  männliche 
Rind;  utfwiö  =  Go.  wdjo  (als  Mittelform  ein  wanjö  anzunemen) 
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das  Or;  dann  die  Parallelformen  im  Kafa'ischen:  kdjö  und  Jcdmö 
drei  (Mittelform  kanjö  anzunemen,  daher  dieses  n  assimilirt  in 
Wor.  hezza  id.). 

28)  Dem  Kaf.  w  steht  regelmässig  der  gleiche  Laut  gegen- 
über; so:  wä  (aus  wä',  waq)  =  Ga.  wdggä,  'Af.  wak  Zeit;  wä- 
derö  =  Gut.  4D££i  Strick,  A.  G.  fD^*C>  funiculus,  nervus, 
chorda;  wiihö  =  Go.  wäko  (Ga.  fdgö,  So.  fug)  weit,  fern;  tüflmö 
(aus  wdnjö)  =  Go.  wfyo  das  Or  (vgl.  Bil.  Qu.  Agm.  Cha.  was, 
Bar.  was,  Bed.  mos  hören);  wdngö  Fuchs,  Wtistenhund  =  Ga. 
toongb  (i.  e.  wdngö)  cane  selvaggio,  volpe  (Cecchi),  bei  Tutschek : 
wongö  ,wilde  Katze,  villeicht  Luchs*,  A.  *PAP»  Fuchs;  uum/d 
=  Ga.  uwn/ö  das  Joch;  wdrö  =  A.  <D£i  Neuigkeit,  Bericht; 
«?urö  =  A.  Jfc<D«£.i  das  Männchen  bei  Tieren;  wdraqdtö  =  A. 
<D^«f>">i  Papier;  wds  senden  =  Go.  tcdso  der  Bote  u.  s.  w. 
Zum  Wechsel  zwischen  w  und  m  vgl.  wä,  wä  =  So.  mo,  Sa. 
'Af.  ma,  Bed.  ma  kommen;  umgekert  dmö  was  =  Bil.  Cha. 
Qu.  dwä,  aü;  über  den  Wechsel  zwischen  w  und  b  vgl.  §.  23. 
Abfall  von  w  im  Anlaut  ligt  vor  in  ik  neben  toikü  zergehen,  itö 
—  A.  flt*pi  Brühe,  Speise;  ebenso  in  dcö,  Go.  dnco  Gold  (aus 
arco)  =  A.  <DC4»»>  mischen,  cf.  ^SjL^,  G.  ')<Df#»i  id.,  vil- 
leicht auch  in  age-nö  der  Mond,  vgl.  G.  «ppt,  <pfp  splendor, 
dann  in  dmyö  (Go.  rfnwö)  der  Regen,  vgl.  A.  fD7lf>  fluvius, 
G.  ahghH*  flnere;  hänä  (für  hawnä,  haüna)  Abend,  mddd  (für 
maüdä,  A.  </»fl>-«^:)  Ausgang,  ebenso  der  Nominalausgang  -ä 
für  -aü,  vgl.  §.  35,  Anm.  Ein  w  kann  unter  den  in  §.  11,  Note 
angegebenen  Umständen  auch  in  ü  übergehen,  wie:  u-se  (für 
üw'te)  zu  trinken  geben,  von  uw-e  trinken  u.  s.  w. 

d)  Assimilation. 

29)  Fälle  von  Assimilation  eines  Consonanten  an  den  fol- 
genden zeigen  sich  in:  äbbö  Grube1  =  A.  G.  FW,fl: 
puteus  (vgl.  Bil.  8.  v.  abd  I);  ebbö  =  A.  ä*H|i,  G.  M'iXb' 
Tränen;  dbbä  (zunächst  aus  ambä,  anbä)  —  A.  JtCfl*>  KOfl*}* 
vierzig  (über  n  =  r,  s.  §.  14);  «&6ö  das  Rasiermesser  (aus 
ambö,  anbö),  vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  garef  A.  4*^£*  aD" 
schaben,  -schälen;  ebenso  jdbbö  (aus  janbö,  jarbö)  =  G.  rtCfl»^"1 
Matte,  Teppich;  ydbbö  (zunächst  aus  yambö,  yanbö  =  yarbö), 
Nebenform  von  yafdrö  =  Qu.  jarfä,  zalfä,  Cha.  safir,  Nub. 

1  Ueber  den  verdumpften  Laut  <l  vgl.  §.  4. 
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8drbex  der  Finger  (vgl.  Bil.  8.  v.  pi&f  und  pm&i'rö);  bdttö  = 
Gur.  fl*A  h  Har.  ooo«&i,  So.  fofyöZ  (Sa.  baül,  'Af.  töi  id.,  aus 
bahül)  hundert;2  güttä  (aus  guUä)  =  A.  tf-A^i,  G.  JlAU'» 
zwei;  Äiüö  (aus  AiWö)  =  A.  hO>.  G.  hC««  Ellenbogen; 
yflfc/ö  (So.  Atmfc)  =  A.  4»?£"fl«>  G.  4»CM1»  Augenwimper; 
ddnnö  =  Go.  dawmo,  A.  G.  die  Wolke;  *tnnö  =  Go. 

Mmno,  A.  G.  flTJ^i  achtzig;  Simfttä  neben  acht.  — 

Assimilation  des  folgenden  an  den  vorangehenden  Consonanton 
ligt  vor  in:  drrö  =  A.  hCffr'  er,  is;  dire  =  A.  hCtl*?*  sie, 
ea;  ibbö  (aus  ibnö)  =  Cha.  Qu.  Bil.  <xbmt  Bed.  «mnä  Fremder, 
Gast;  uw-xce  für  «u>6e  ein  Trinker  sein  (Stativ  von  uw  trinken 
4-  be  sein);  otrre  =  G.  flCtf»,  A.  fl^i  licht,  hell,  klar  sein; 
ddddö  =  Cha.  didn-afi,  A.  fett;  j>/Zfo  =  Qu.  peleyä, 

Cha.  fdltä,  Bil.  ßlütä  der  Floh;  mannö  =  Go.  mdnjö  Gerber. 

e)  Metathesis. 

30)  Metathesis  zeigt  sich  nach  den  vorhandenen  Mate- 
rialien zu  schliessen  nur  bei  r  in:  baddrö  =  A.  >  der 
Hagel;  aratö  =  G.  p-f^C  Kichererbsen;  &eV<ö  (aus  kentö,  ketn-ö) 
=  G.  h^*"}!  Lein,  Flachs;  moderö  =  A.  fl^ß*»  die  Feile, 
Raspel;  margei^ö  =  A.  Ho^^ttX.'!* «  die  Schccre;  </u«m;.ö  — 
Cha.  qüa§il,  G.  ^UtA«  der  Schakal.  Daher  scheint  auch 
rirdä  der  frühe  Nachmittag,  auf  Ar.  yas.  zu  füren,  vgl.  'Af. 
drsi  der  Asser.  Auch  kdmbö  die  Trommel,  scheint  aus  kanbo, 
karbö  entstanden  zu  sein  und  zu  A.  G.  hfl(?s  zu  gehören;  vgl. 
ydbbö  Finger  (zunächst  aus  yambö,  yanbö  und  dieses  aus  yarbö) 
neben  yafdrö. 

3)  Der  Accent. 

31)  Hinsichtlich  des  Accentes  ist  für  das  Kafa  als  Haupt- 
regel  anzusehen,  dass  der  Ton  nur  auf  einer  der  drei  letzten 
Wortsilben,  und  zwar  hier  auf  derjenigen  ruht,  deren  Voeal 
die  übrigen  an  Gehalt  überwigt.  Der  Vocal  einer  geschlossenen 
Silbe  überwigt  hinsichtlich  der  Betonung  den  einer  offenen, 
daher  hat  das  Kafa,  dessen  Wörter  fast  sämmtlich  vocalisch 
auslauten,  den  Accent  nur  in  wenigen  speziellen  Fällen  auf 

—  mm.  —  — 

1  Ueber  y  =  j,  #  vgl.  §.  11. 

a  In  derselbeu  Weise  erklärt  sich  Oo.  böllo,  Ya.  bidlo  Maultier,  aus  einer 
Form  bd^ülö,  bdqlö  =  A.  fl4>*A-»>  °-  Ti-  fl4»A»>  J^J  mulus. 
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der  letzten,  sonst  stets  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten 
Silbe  des  Wortes. 

a)  Auf  der  letzten  Silbe  steht  der  Accent  nur  im  nega- 
tiven Imperativ,  wie:  hamäj  oder  hamdy  gehe  nicht!  uwdj  oder 
uwdy  trinke  nicht!  qafdj,  qatdy  spalte  nicht!  von  kam,  uw,  qa( 
u.  8.  w.,  sowie  im  positiven  Imperativ  der  dreiradicaligen  Verba, 
wie  saqdr  hänge  auf!  —  ferner  in  der  Genetivendung  -i  oder 
-e,  wie:  AmdnA  q&tö  Amans  Haus,  qet-i  k4üö  die  HaustUre  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Eigentlich  sollte  hier  qlti  betont  werden. 
Die  Ursache  dieser  Betonung  ligt  darin,  weil  im  Kafa  Partikeln 
durch  Anfügung  an  ein  Wort  ihren  Ton  beibehalten,  z.  B.  dierä 
güttä-nd  zwölf  (10  und  2).  Nun  steht  qUi  für  qäö-i  (aus  früherem 
qitaü-i,  worin  ü,  w  zwischen  zwei  Vocalen  ausgefallen  und  dann 
a  -|-  i  zu  B  zusammengezogen  wurde),  wo  i  seinen  Ton  beibe- 
halten hat.  —  Das  Wort  Aman  hat  zwar  auch  den  Ton  auf 
der  letzten  Silbe,  allein  dieser  Eigenname  ist  entlehnt. 

b)  Der  negative  Infinitiv  hat  stets  den  Ton  auf  der  pcnul- 
tima,  wie:  hamdje  nicht  gehen,  uwdje  nicht  trinken,  mäcdje  nicht 
schlagen  u.  s.  w. 

c)  Bei  allen  zweisilbigen  vocalisch  auslautenden  Wörtern 
ruht  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe,  gleichgiltig  ob  der 
Vocal  derselben  kurz  oder  lang  ist,  als:  nthö  Vater,  Ü'nde 
Mutter,  bü&ö  Son,  büie  Tochter. 

d)  Bei  den  drei-  und  mersilbigon  Wörtern  ruht  der  Accent 
auf  der  vorletzten  Silbe,  wenn  deren  Vocal  an  Gewicht  den 
der  drittletzten  übertrifft,  z.  B.  baqörö  Saubone,  arimjö  Peitsche, 
boqüdllö  Wüstenhund;  auch  wenn  die  Vocale  der  vorletzten  und 
drittletzten  an  Gewicht  sich  gleichstehen,  aber  der  auslautende 
Vocal  lang  ist,  wie:  kasdrö  (A.  hAA1)  Kolc,  qaeämö  Hyäne, 
ardiö  (G.  0»f'CO  Kichererbsen,  baddrö  (G.  fl^Ä1«)  Hagel. 

e)  Auf  der  drittletzten  Silbe  ruht  der  Accent: 

a)  wenn  der  Vocal  der  letzten  Silbe  kurz  ist,  wie :  wdqwaqe 
prügeln,  aber  waqxodqö  Prügelei,  mdemäre  kurz  und  klein 
hauen,  aber  mä$mdfö  Zertrümmerung. 

ß)  Lautet  die  Silbe  auf  einen  langen  Vocal  aus,  so  steht  der 
Accent  nur  dann  auf  der  drittletzten,  wenn  der  Vocal  der 
vorletzten  Silbe  dem  der  drittletzten  an  Gewicht  nach- 
steht, wie:  engdngilö  (A.  Yi0}^^^9)  Eidechse,  dmborö 
Reis,  bdrbarö  Pfeffer  u.  s.  w.  (worin  d,  6  in  der  doppelt 
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geschlossenen  Silbe  die  Vocale  in  der  penultiina,  nur 
einfach  geschlossen,  überwigen);  üsite  trinken,  böneäi  (aber 
eböSi  id.)  sie,  ii,  örobö  (A.  JfcCfl  0  Freitag,  gumitö  Mittags- 
zeit, qücUö  Pfriemen,  qüäre$ö  Fuchs,  möderö  (A.  fl^^Ti) 
die  Raspel,  Feile,  mdnderö  Finsterniss  u.  s.  w.  Nach  dem- 
selben Tongesetz  betont  auch  das  Kafa:  td  nthö  mein 
Vater  (nthö),  ne  nihö  dein  Vater,  bi  nthö  sein  Vater,  nö 
nihö  unser  Vater,  aber:  itöSt  nihö  euer  Vater. 

Formen  lere. 

I)  Das  Substantivum. 

1)  Form  desselben. 

32)  Die  Nennwörter  in  der  Kafasprache  sind,  wenigstens 
nach  den  vorhandenen  Materialien  zu  schliessen,  sämmtlich  zwei- 
radicalig  mit  vocalischem  Ausgang;  die  drei-  und  merradicaligen 
erweisen  sich  entweder  als  Composita  oder  aber  als  Lehnwörter 
aus  dem  Semitischen.  Solche  echte  Kafa-Nomina  sind  z.  B.  äbö 
Sonne,  bäkö  Hun,  gänö  Greis,  gdiö  Zan,  kdfö  Vogel,  Jcdpö 
Kamm,  Jcdiö  Seele,  mdcö  Pferd,  nihö  Vater  u.  s.  w.;  batbdtö 
Anfang,  n6nö  Lippe,  Mund,  sind  reduplicirte  Formen.  Der 
Stammvocal  der  Nennwörter  scheint  durchgehends  ein  kurzer 
zu  sein,  da  sich  die  langen  Stammvocale  in  der  Kafasprache 
als  Contracta  erweisen,  vgl.  z.  B.  äSö  Mann,  Mensch  =  Cha. 
dsau,  äsö,  Bil.  naaäux,  aus  anas-aux*  zu  Mrt«  gehörig;  bätö 
Schenkel,  Bein  =  A.  fl^-t,  fl/h"^*  id.;  büSö  Knabe,  aus  banS-ö 
(vgl.  mdnjö  Diener)  =  Ti.  m^MT',  &  *»?)kft"  id.;  *>ü$e  das 
Mädchen;  hdnä  die  Nacht,  der  Abend,  aus  haünä,  hawnä  == 
So.  haban  Nacht,  öa.  qdbana  Nacht  werden;  tikö  das  Gras, 
aus  Saykä,  Sankä  =  Qu.  De.  Bil.  Sdnkä,  Cha.  sdggä,  Ti.  H»0}??,* 
u.  s.  w.  Ebenso  sind  Verdoppelungen  des  zweiten  Radicals  durch 
Zusammenziehung  zweier  verschidener  Consonanten  entstanden 
und  weisen  sonach  als  Trilitterae  auf  fremde  Herkunft;  wie:  äbbö 
die  Grube  =  A.  Y\9°{\  »>  G.  ^jPpi  puteus;  hülö  der  Ellenbogen, 
aus  hirl-ö,  him-ö  =  A.  fclC*}1»  tf-C^d»  ulna,  eubitus.  Nur 
die  Wurzelerweiterung  mittelst  eingeschobenem  Nasal  scheint  in 
der  Kafasprache  ursprünglich  zu  sein,  so:  dngö  Stärke,  jdngö 
Brod,  gümbö  (aus  genbö)  Stock,  gindö  Pflug,  ndndö  Haut  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


90 


Reinisch. 


33)  Die  in  der  Kafasprache  vorkommenden  Nominal- 
bildungselemente  sind  folgende: 

a)  Das  Suffix  -ö  (seltener  -a  id.)  und  -S,  womit  überhaupt 
alle  Nomina  gebildet  werden,  und  zwar  mittelst  -ö  oder  -ä  die 
männlichen,  mittelst  -e  die  weiblichen  Nennwörter,  s.  hierüber 
§.  34,  Anmerk. 

Anmerkung.  Aus  dem  Semitischen  entlehnte  Wörter 
nemcn,  ob  sie  vocalisch  oder  consonantisch  auslauten,  die  En- 
dung -ö  an,  wie:  ddmö,  edemö  =  A.  iSR0^,*  das  Alter,  gämdnö 
=  A.  •»«V^i  Flusspferd,  er$ö  =  A.  fcCff«  Feld,  erdiö  =  A. 
^.fti  Häuptling  u.  s.  w. 

b)  Das  Suffix  -tö  (vgl.  §.  80)  ist  eigentlich  das  Relativ 
der  reflexiven  Verbalform  (=  Cha.  -taü,  Bil.  -räux  aus  -tä-xu, 
-tä-ü  zusammengezogen),  wie:  OgB-tO  erwachsen,  von  ögi-te  gross 
werden,  6gö  gross;  alU-tö  verloren,  von  altt-te  in  Vorlust  ge- 
raten, dUö  Mangel;  cuabi-tö  bekümmert,  von  cuabb-U  sich  ab- 
härmen, eudbö  (A.  Ji4*fl*)  Leid;  ari-tö  was  man  erfaren  hat, 
daher  Nom.  Kenntniss,  von  ariy  kennen;  imi-tö  was  man  ge- 
schenkt hat,  Gabe,  von  im  geben;  hdrri-tö  hell,  licht,  vom 
hdrri-te  licht  werden,  drrü  Licht,  Helle;  iisi-tö  Kneipe;  Zech- 
gelage, Kneiperei,  eigentlich:  wo  man  sich  zu  trinken  geben 
lässt,  von  ü-8'üe  sich  ein  Getränke  serviren  lassen,  ß-«  tränken, 
uw  trinken  u.  s.  w.  Solcher  Art  gebildete  Nomina  sind:  biye-tö 
Erkrankung,  diji-tö  Erziehung,  gtili-tö  eine  Affenspezies,  gümi-tö 
Culmination  der  Sonne,  Mittag,  käri-tö  Ost,  qabi-tö  Ei,  qu$e-tö 
Pfriemen  (womit  gestochen  wird,  qö$  stechen),  qt-tö  Haus  (wo 
man  bleibt,  ruht,  von  qay,  qüay  wonen),  mä-tö  Speise,  wd-tö 
Ankunft,  turne  tö  Finsterniss,  wäretö  Weg  u.  s.  w. 

c)  Das  Suffix  -tö  (s.  §.  78),  womit  das  causative  Relativ 
und  Verbalnomen  gebildet  wird,  wie:  arisö  Lerer,  Meister, 
von  ari-8  leren,  ariy  kennen;  ü  sö  Tränkung,  von  uw  trinken; 
g<U-isö  Auftrag  wegen  Ackerbestellung,  von  gäs  pflügen;  ke-sö 
Trost,  von  kes  aufrichten,  kay  aufstehen;  qdji-sö  der  Koch, 
von  qäj-i*  gar  machen,  qäj  gar,  gekocht  werden. 

d)  Das  Suffix  -8Üö  (s.  §.  83),  womit  das  causativ -reflexive 
Relativ  und  Nomen  gebildet  wird,  wie:  ari-si-tö  das  practische 
Wissen,  die  Erfarung  ,was  man  für  sich  selbst  erlernt  hat', 
ti-si-tö  Zechgelage,  kd-d-tö  Aufgang  (der  Sonne). 
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e)  Das  Suffix  -bö  (s.  §.  77),  womit  Nomina  abstracta  aus 
dem  Stativ8tamm  gebildet  werden,  wie:  irnbö  Geschenk,  ari-bö 
Kenntniss,  ayne-bö  Trauer  u.  s.  w. 

f)  Das  Suffix  -sibö  (s.  §.  79),  womit  Nomina  abstracta  aus 
dem  causativen  Stativstamm  gebildet  werden,  wie :  avi-si-bo 
Unterricht,  ü-se-bö  Mundschenkdienst. 

g)  Das  Suffix  -nöj  gleich  mit  dem  äthiopischen  -^i  und 
dem  -nä  in  den  Agausprachen 1  wird  ebenfalls  zur  Bildung  von 
Abstracta  und  fernerhin  auch  von  Concreta  verwendet;  vgl. 
z.  B.  gdbi-nö  Eingang;  Frömmigkeit  (Eingang,  -ker  zu  Gott), 
von  gab,  A.  ?fli,  G.  redire;  dubi-nö  Bcgräbniss,  Grab, 
von  dub,  Bil.,  De.,  Qu.  dab ,  Cha.  dib  begraben;  kdti-nö  die 
Nähe,  nahe,  von  hat  nahen,  cf.  Ga.  hundä  nahe;  afdfi-nö  die 
Eile,  Plötzlichkeit;  schnell,  plötzlich,  von  afaf  emporschnellen 
vom  Sitze  und  fortlaufen,  vgl.  Sa.  haf  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  kibb 
y,  Ti.  Ty.  ||<fli  flAi,  A.  h^i  JtA*  plötzlich  sich  erheben. 
Ich  finde  dieses  Suffix  auch  nach  der  Negation  -<ö,  in  dem 
Beispile:  tä  gddö  tö-nö  ne  ich  bin  kein  Räuber  (Gegensatz: 
tä  gddö  ne  ich  bin  ein  Räuber)  =  ich  Räubers  Nichtwesenheit 
(tö-nö  Nichtigkeit).  Bei  Verbindung  dieses  Suffixes  nö  mit  einem 
Nomen  steht  dieses  sonst  in  der  Genetivform,  wie:  aSB-nö 
Priestertum,  Priester;  täte-nö  Königtum,  von  tdtö  der  König. 
Bei  Cecchi  findet  sich  dieses  Suffix  auch  vor  zur  Bildung  der 
Ordinalia,  als:  iki-no  erster,  guti-no  zweiter,  keji-no  dritter,  odi- 
no  vierter,  uii-no  fünfter  u.  s.  w.2 

Anmerkung.  Das  Suffix  -nö  stellt  sich  als  Nomen  (ur- 
sprünglich, wie  wir  in  §.  35  u.  43  sehen  werden,  als  Relativ- 
form) aus  dem  Verb  ne  sein,  esse,  heraus;  vgl.  z.  B.  Käß 
täte-nö  6gö  ne  das  Königreich  von  Kafa  ist  gross.  In  diesem 
Beispil  steht  -nö  als  Nomen,  mit  der  Bedeutung:  esentia,  dem 
Verb  ne  est,  gegenüber.  Es  kommt  dieses  -nö  aber  auch  in 
relativem  Gebrauche  vor,  wie:  täte-nö  qetö  ögö  ne  das  Haus 
des  Königs  ist  gross;  wörtlich:  das  dem  König  zugehörige 
Haus  u.  s.  w.  =  täte  qitö  ögö  ne  des  Königs  Haus  ist  gross. 
Ebenso:  Kafi  täte  dSö  meto  ne  des  Königs  von  Kafa  Miliz  ist 
eine  Menge  =  Kafa  täte-nö  diö  meto  ne  die  dem  Kafakönig 

»  Vgl.  Quaraspr.  §.  96,  Chamirspr.  §.  175,  Bilinspr.  §.  118. 
»  A.  Cecchi,  Da  Zeila  alle  frontiere  del  Caffa.  III,  441. 
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gehörige  Mannschaft  ist  zalreich.  hin  qdqö  tds  te  uwö-be  dieses 
Feuer  mir  bringend  reiche  dar  =  qdqö  frfn-nö  tds  te  uwö-be  das 
Feuer,  welches  hier  ist,  mir  bringend  reiche  dar! 

h)  das  Suffix  äm-ö  oder  -äm-ä,  verkürzt  -wi-ö  fem.  -öm-e 1 
zeigt  sich  in:  ingdmö  markig,  von  tngö  (G.  hlT'ö')  Mark; 
ikk-ämö  einer,  jemand  (ikkö  eins);  map-camS  Rasiermesser  (<K>Afll>> 
uaJU  deradere);  Sid-dmä  Nation  der  Sidama,  von  sid-ö  Aus- 
wanderung; gi-mö  Untergang,  abi  gimö  Sonnenuntergang  (dbö 
gite  die  Sonne  ging  unter);  kandwi-vw  Handwerker,  Techniker, 
zu  G.  'MfcWDi  gehörig;  dki-mö  mächtig,  von  dki-te  er  war 
vermögend,  stark;  md-mö  auch  mä-mä  das  Essen,  von  mä 
essen;  qdfi-mö  gespalten,  entzwei,  von  qat  spalten. 

i)  Das  Suffix  -ijö  bildet  Nomina  agentis,  wie:  cU-ejö  der 
Arzt,  von  dtö  Arzenei;  gaj-ejö  der  Helfer,  von  gaj  (cf.  A. 
JtUf*  id.)  helfen;  gan-ejö  Kaufmann,  reicher  Mann,  von  gan 
(G.  0  erwerben,  kaufen ;  gU-6jö  Händler,  Krämer,  von  git 
(Bil.  kid,  Agm.  kiz,  De.,  Qu.  kez)  verkaufen;  gät&jö  Lügner, 
von  gät  lügen,  gdtö  die  Lüge;  gir-ejö  Bettler,  arm  von  gir  arm 
sein,  girö  Armut;  hatät-sjö  Sünder,  liatdtö  die  Sünde,  hafdte 
sündigen;  Kaf-ejö  ein  Bewoner  von  Kafa;  äün-ijö  Liebhaber, 
Geliebter,  fem.  iün-Bje  die  Geliebte,  von  äün  lieben,  &ünö  die 
Liebe ;  Sif-ejä  der  Feind,  von  Sit  hassen,  icäs-ijö  der  Bote,  von 
wäa  eine  Nachricht  überbringen;  senden.  Dem  Sinne,  nicht  der 
etymologischen  Herkunft  nach  gleich  ist  dieses  Suffix  mit  den 
Compositeu  mittelst  d&ö  Mensch,  z.  B.  yar-ejö  gottesfürchtig, 
göttlich  =  yar  dsö  Gottesmann,  wäi-ejö  und  wäs-diö  Bote. 

Es  wird  dieses  Suffix  auch  verwendet  zur  Bildung  von 
Adjectiven  aus  Nennwörtern,  wie:  möjejö  grasig,  grasreich, 
von  mojö  Gras,  ac-työ  wässrig,  wasserreich  von  dcö  Wasser; 
amiy-ejö  regnerisch,  von  dmiyö  Regen;  z.  B.  hini  S&wö  möjejö 
ne,  äcejö  ne,  amiyejö  ne  dieses  Land  ist  reich  an  Gras,  Wasser 
(Quellen)  und  Regen. 

Anmerkung.  Im  Gonga  lautet  dasselbe  Suffix  ~icö  (icho 
geschriben  bei  Beke,  villeicht  nur  ijö  zu  sprechen),  so:  farcu- 
icho  horseman,  sip-icho  beggar,  wddj-icho  weaver,  dengo-wodj- 
icho  potter,  kU-icho  blacksmith,  silversmith.  Es  fragt  sich  nun, 
woher  im  Kafa'ischcn  das  Suffix  -ijö  gekommen  sein  mag. 

'  Vgl.  Cha.  -4tm,  A.  -5m,  Chamirspr.  §.  180. 
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Ich  zerlege  dasselbe  in  8  -f  jö  jenes  «  ist  die  Genetivendung 
und  gehört  zum  vorangehenden  Nennwort,  so:  möjö  Gras, 
Genetiv  möje  aus  möjö-if  früher  möja(ü)'i,  vgl.  §.  43.  Das  -jö 
aber  betrachte  ich  als  Mouillirungsform  der  Relativendung  -kü 
in  den  Agausprachen,  welche  sich  im  Bilin  in  -u%  (aus  %üy  xü), 
im  Chamir  und  Quara  zu  -ü  erweicht  hat,  vgl.  Bilinspr.  §.  155, 
Chamirspr.  §.  209,  Quaraspr.  §.  125.  Sonach  ist  z.  B.  hafät4- 
jö  der  Sünder  =  Bil.  hati'dt-ux  oder  mit  dem  Genetivsuffix 
versehen  ha^-i-ux  emer  welcher  der  Sünde  angehört.  Die 
Femininendung  -Z,  iunntj-S  die  Geliebte,  entspricht  dem  Qu. 
4  (aus  ai),  Bil.  -ari.  Unter  bestimmten  Umständen  lautet  jene 
Relativendung  im  Bilin  äux,  Agm.  -ä«r»,  Qu.  äü,  womit  die 
äthiopische  Endung  -äwt  genau  übereinstimmt;  vgl.  Chamirspr. 
§.  71  a  und  160. 

2)  Das  Oosohleoht. 

34)  Die  Kafasprache  unterscheidet  ein  zweifaches  Ge- 
schlecht, nemlich  ein  männliches  und  ein  weibliches;  die  Be- 
zeichnung für  das  männliche  Geschlecht  wird  mittelst  des  Suffixes 
-ö,  für  das  weibliche  mittelst  -e  ausgedrückt,  z.  B.  nihö  der 
Vater,  inde  die  Mutter;  ürö  der  Mann,  ure  das  Weib,  mdje, 
mäje  die  Gattin;  büiö  Jüngling,  Knabe,  Son,  buüe  Mädchen, 
Tochter;  günö  der  Sklave,  gännS  die  Sklavin;  gdnö  Alter,  ein 
vornemer,  gdne,  gdnne  Herrin;  mdnö  Bruder,  mann  Schwester. 
Ebenso  bei  Tieren,  wie:  bäkö  der  Han,  bdke  die  Henne;  kdfö 
ein  männlicher,  kdfe  ein  weiblicher  Vogel;  künänö  der  Hund, 
künänö  die  Hündin;  külärö  der  Kater,  küläre  die  Katze;1  kürö 
der  Esel,  küre  die  Eselin;  mimö  das  Rind,  mimt  die  Kuh; 
mdcö  das  Pferd,  der  Hengst,  mdcü  die  Stute.  Zur  Bezeichnung 
des  Masculinums  bei  Tieren  will  ich  noch  den  in  meinen 
Notizen  vorfindlichen  Ausdruck  hier  anfüren:  baJä  würö  der 
Han,  wörtlich:  vom  Hünergesehlecht  das  Männchen.  Das  weib- 
liche Geschlecht  scheint  auch  Kleinheit  oder  Schwäche  aus- 
zudrücken, vgl.  bi$drö  das  Maultier,  biedre  der  Maulesel. 

35)  Neben  der  Masculinendung  -ö  kommt  archaistisch  in 
einigen  wenigen  Fällen  auch  noch  -ä  vor,  so :  Kdfä  Name  des 

1  Sollte  nicht  etwa  hier  ein  Compositum  vorligen  von  kül  (cf.  Wol. 
gaura  id.)  Katze  -\-  drö  er,  dre  sie.  Auch  in  künanö  scheint  -anö  fem. 
-ane  irgend  ein  solches  determinirendes  Element  und  kün  das  Stamm- 
wort zn  sein,  rgl  Oo.  kdna,  Wor.  kdna,  Wol.  hintut,  Ya.  kdna  Hund. 
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Landes  Kafa;  Andirdjä  neben  Andrdjö,  ßängä,  Tifä  Städte 
in  Kafa,  drdä  Nachmittag,  drrä  Licht,  Helle,  dühä  Wald,  hänä 
Abend,  mädä  Aufgang  (der  Sonne),  diqünä  (=  ö.  £"W») 
Heil,  Rettung;  ferner  die  Zalausdrücke :  ikkä  neben  ikkö  eins, 
gutta  neben  güttö  zwei  u.  s.  w.' 

Anmerkung.  Da  aus  §.  43,  Anmerk.  zu  ersehen  ist 
dass  die  Nominalendung  -ö  aus  -aü  hervorgegangen  ist,  so  ist 
dann  die  Endung  -ä  aus  aü  entstanden  mit  Abfall  von  ü, 
wofür  das  vorangehende  a  die  Länge  erhielt,  wie  z.  B.  das 
erste  ä  in  mädä  =  A.  tmah^*  der  Aufgang.  Hiernach  er- 
hält man  als  masculine  Endung  zunächst  -aü  und  für  das 
Feminin  Im  Gonga  stehen  diesen  gegenüber:  mascul.  -o 
(wol  -ö),  scr  selten  -a  (ä),  femin.  -a  (i.  e.  -ä);  ich  betrachte 
diesen  letztern,  femininen  Ausgang  für  entstanden  aus  ai  mit 
Abfall  von  i.  Mit  diesen  Endungen  stelle  ich  zusammen  die 
Relativausgänge  in  den  Agausprachen :  Cha.  -aü  fem.  -ray,  Qu. 
•äü  fem.  yay,  Bil.  äu%  fem.  -rarö  und  verkürzt  -ärl.  Ueber 
den  Gebrauch  dieser  Endungen  zur  Bildung  von  Nennwörtern 
im  Agau  vgl.  Quaraspr.  §.  94  und  95,  Chamirspr.  §.  174.  Dass 
in  der  Kafasprache  die  Endungen  -ö  u.  -e  tatsächlich  als  Relativa 
verwendet  werden,  ersiht  man  aus  Fällen,  wie:  qkö  tds-ö  6gö 
ne  das  Haus  welches  mir  gehört  (tds  mir,  tä  ich)  ist  gross  = 
tä  qütö  6gö  ne  mein  Haus  ist  gross,  mdjt  tä-s-e  gdwö  ne  meine 
Frau  ist  schön  (eine  Schönheit)  =  tä  mdje  gdwö  ne. 

3)  Die  Zal. 

36)  Hinsichtlich  der  Zal  unterscheidet  das  Kafa  Singular  und 
Plural.  Obwol  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  leider  nur  wenige 
Beispile  über  die  Pluralbildung  vorfinde,  so  reichen  dieselben  doch 
hin,  im  allgemeinen  die  Anschauung  zu  erkennen,  von  der  hier  die 
Sprache  ausgegangen  ist,  um  den  Plural  festzustellen.  Die  Bei- 
spile, die  ich  in  dieser  Hinsicht  verzeichnet  finde,  sind  folgende: 

1  Im  Aethiopischen  stehen  dem  gegenüber  die  Ausgänge  ~ä  und  seltener 
-ö,  wie:  amärö  Christ  =   A.  «   Amharer;    engingüö    =  A. 

}l"}<^*4,1,  Eidechse;  aringö  =  A.  f\f^^3l  Peitsche;  uiö  =  A.  ^«^l 
Fisch;  haqerö  =  A.  fl*f?/\»  Saubone;  dagünö  =  A.  /2*}*^t  Eleusine 
d.igussa;  gdcö  ==  A.  ^Tfl  Schild  u.  s.  w.  —  dyv  —  A.  Jt|fl  Krokodil; 
McZö  =  A.  fl^f  geröstetes  Getreide  (als  Speise);  badirö  =  A.  fl^  • 
Hagel;  Incürö  —  A.  fl^/r0*  Maultier  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Dill  mann, 
Grammatik  der  äthiopischen  Sprache,  S.  204,  §.  121  ß. 
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bak-ö  plur. 

<'Urn,lrv  yi      ULI     1  1<II1 

bäk-e 

n 

bükik-e    die  TTpnni» 

bdao-o 

n 

baaain-0  das  Schaf 

jdtt-ö 

T) 

JllVUlrU       Uvt    ^jlJ^L'Il  UUtK 

büS-ö 

T) 

hüffts-0     der  Knabe 

bui-S 

n 

biisi&-ü     (\ jiä  lYTiLrl ph**Ti 

gdc-ö 

n 

qacic-ö    der  Schild 

kdf-ö 

n 

kafif-ö    der  Vogel 

m-ö 

n 

Ä**tf-ä    die  Hand 

mdj-e 

rt 

majij-e    die  Frau 

nönö 

» 

nöndn-ö  die  Lippe1 

ndtö 

n 

nätf<-ö     das  Jar. 

Aus  diesen  Bei 

spilen  ist  zu  ersehen,  dass  das  Kafa  d 

Plural  mittelst  Reduplication  des  letzten  Radikals  des  Stamm- 
wortes bildet  und  dass  ferner  dasselbe  im  Plural  zugleich  auch 
die  beiden  Geschlechter  unterscheidet.  Die  beschribenc  Plural- 
bildung,  mittelst  Reduplication  des  letzten  Radikals,  stimmt  mit 
der  im  Agau  überein,  vgl.  Bilinspr.  §.  137,  Chamirspr.  §.  196, 
Quaraspr.  §.  1 10.  Es  ist  dies  eigentlich  ein  Plural  im  distributiven 
Sinne,  wie  z.  B.  im  Hebräischen:  T^f  JTJtt  alle  Jare  (Deut. 
14,  22),  DI"  Df  alle  Tage  (Tag  für  Tag,  Genes.  39,  10),  J3K 
riB^KI  riB^  PKl  zweierlei  Gewicht  und  Mass;  VTlbx  ^  *Ü  .fc? 
jedes  Volk  macht  seine  Götzen. 

37)  In  Verbindung  mit  Zalwörtcrn  kann  das  Nennwort 
im  Singular  oder  im  Plural  stehen,  so:  gütte  natu  zwei  Jare, 
gütte  bü$ö  zwei  Söne,  gütte  bcUlö  zweihundert,  haß  agenö  drei 
Monate,  kaje  bü$ö  drei  Söne,  kaje  bdllö  dreihundert,  üje  künänö 
fünf  Hunde,  «6t  ürö  afide  mdjß  betö  ne  dieser  Mann  hat  vier 
Frauen  u.  s.  w.,  aber  auch:  gütte  büSüö  zwei  Söne,  d&erä  tijö- 
nä  büiüö  ftlnfzehn  Knaben,  kaje  büMie  drei  Mädchen.  Ueber 
den  Casus  des  Numerale  vor  dem  Nomen  vgl.  §.  58.  Der 
Singular  wird  auch  im  collectiven  Sinne  gebraucht,  z.  B.  jdÜö 
gUö  ne  es  sind  wenig  Zigen.  td  nihö-j  jdllö  bdggö  betö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  td  täö  ne  ich  bin  ein  Mann;  aber 

1  So  steht  es  in  meinen  Aufzeichnungen,  obwol  nach  Analogie  der  übrigen 
Pille  nöninö  zu  erwarten  wäre;  für  kiÜB  finde  ich  auch  die  Form 
kisdiö,  villeicht  ligt  aber  in  diesem  letzteren  Falle  nur  eine  Ver- 
schreibnng  vor. 
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auch  collectiv,  z.  B.  ääi  büiö  ein  Lr-UJ\  ^t,  Adeliger,  Leute- 
Kind.  ä$i  Micö-j  tä  fiamdje,  tä  Säioö-j  hamite  ich  gehe  nicht 
in  der  Leute  Land  (in  ein  fremdes  Land),  in  mein  Land  ich 
gehe.  Kofi:  tätenö  äSö  meto  ne  der  König  von  Kafa  hat  vil  Volk 
(Soldaten). 

4)  Die  Fälle. 

38)  Die  Kafasprache  unterscheidet:  Subject  (Nominativ), 
Object  (Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit 
(Genetiv).  Der  Vocativ  lautet  gleich  dem  Nominativ,  und  der 
Ablativ,  d.  i.  der  Casus,  welcher  die  Richtung  von  einem  Ob- 
jecto her,  das  Verharren  an  einem  Orte  (Locativ),  das  Mittel, 
womit  etwas  ins  Werk  gesetzt  wird  u.  s.  w.  bezeichnet,  wird 
mittelst  Postpositionen  ausgedruckt. 

A)  Der  Nominativ. 

39)  Das  Subject  ist  durch  kein  bestimmtes  Casuszeichen 
kenntlich  gemacht;  die  Stelle,  welche  das  Subject  im  Satze 
einnimmt,  ist  nicht  gebunden,  es  kann  zu  Anfang  des  Satzes 
oder  unmittelbar  vor  dem  Verb,  aber  auch  nach  demselben 
stehen;  z.  B.  ebi  mdje  gdwö  ne,  kini  ürö  gändö  ne  diese  Frau 
ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  kajs  agenö  hinij  Kafe-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  nach  Kafa.  ebi  U(ö  mäte  ydngö  dieser 
Pavian  frisst  Durra,  tä  dfö  bijüe  mein  Auge  ist  entzündet,  tä 
bnnö  dmö-je  bete  wo  ist  mein  Kaffe?  ne  rdjö  dmöj  bete  oder 
dmöj  ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  ikke'  mdeö  tä-8  imite  Aman 
Aman  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  üre  tä-8  imite  mdcö  diese  Frau 
gab  mir  ein  Pferd. 

40)  Wenn  auf  das  Subject  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  soll,  so  wird  demselben  das  deutende  Fürwort 
j1  angefügt;  z.  B.  tä-j  amdrö  ne,  ne-j  nagctäö  ne  ich  bin  ein 
Christ,  du  aber  ein  Muslim,  tä  nihö-j  girejö  ne,  ne  nihö-j  dönö 
ne  mein  Vater  ist  arm,  deiner  aber  ist  ein  Herr. 

B)  Der  6enetlv. 

41)  Die  kürzeste  Art,  diesen  Casus  auszudrücken,  ge- 
schiht  mittelst  Anfügung  des  Nomen  regens  an  das  rectum, 
wie:  Aman  qetö  Aman's  Haus,  ürö  qetö  eines  Mannes  Haus, 

1  ChA.  -z,  -zä,  Qu.  »7:  vgl.  Chamirspr.  §.  230. 
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Abddllä  bimo  der  Raffe  Abdalla's,  Kdfä  rdjö  das  Land  Kafa, 
itö  kandtaimö  der  Koch,  Küchen-Künstler.'  Bei  dieser  engen 
Verbindung  zweier  Nomina  wird  das  vorangehende  oft  durch 
Abfall  des  Auslautes  verkürzt  (ein  Constructus) ;  z.  B.  daf  drrä 
der  Morgen  (Erden-Helle,  ddjö  die  Erde);  öc'  bäkö  Wasserhun 
(aeö  Wasser);  mäf  dcö  Diarrhoe  (Bauchwasser,  majö  der  Bauch); 
okrdjö  die  Kirche  (der  Höhe  Ort,  hohe  Stelle,  ögö  hoch);  in- 
dinde  Grossmutter  (der  Mutter  Mutter,  tnde  Mutter);  yar  dSö 
Heiliger,  Gottesmann,  ydrö  Gott.2 

42)  Der  gleiche  Casus  wird  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dass  an  den  Wortstamm  des  Nomen  rectum  ein  4  angesetzt 
wird;8  z.  B.  Amän-i  qetö  Aman's  Haus;  amär-i  ydngö  der  Mais, 
Christen -Durra;  ä§  i  büSö  U-UJ\  Cr>\,  ein  Adeliger,  ein  Leute- 
Mann,  der  auf  Vorfaren  weisen  kann;  äS-i  Mtcö  oder  äS-i 
rdjö  Ausland,  der  Leute  Land;  danges-i  gdSö  Elfenbein,  Ele- 
fanten-Horn: nih-i  nihö  Grossvater,  Vaters  Vater. 

43)  In  den  häufigsten  Fällen  lautet  dieser  Genetivexponent 
aber  -s,  wie:  ab-6  gimö  Sonnenuntergang  (dbö  Sonne);  ac-6  dyö 
Krokodil  (dcö  Wasser);  #-e  dAnbö  anus  (i(ö  exitus,  A.  fl)fi]: 
exire,  d&nbö  Rückteil);  bäk-B  tcurö  der  Han,  das  Männchen 
von  Hun  (bdkö);  bät-e  mädö  Fusssole  (bätö  Fuss);  Bäng-e  tdtö 
der  Fürst  von  Bonga;  bün-e  uwö  das  Kaffetrinkcn  (bi'uw  Kaffe); 
dafir-8  büäö  ein  Ausländer,  Son  eines  Vagabunden  (dafirö); 
Gall-e  ginö  Lanze  eines  Galla,  Gall-ö  mdcö  ein  Gallapferd; 
gäk-i  qdrö  Büffelhorn  (gdhö  Büffel);  Kaf  i  tdtö  der  König  von 
Kafa;  Kaf-i  Sdwö  das  Land  Kafa;  Kaf-B  büSö  ein  Kafaer;  mäli-t 
ndndö  Panterhaut  (mdhö  Panter);  mi(-e  wdmö  Baumblatt  (wdmö 
Or,  mitö  Baum);  mi(-&  gäggö  Rinde,  Baumhaut;  nät-b  bdrö  das 
Neujar,  Jaresfest  (ndtö  Jar);  tät-B  Sdwö  das  Land  des  Königs; 
tvmm-e  qdfö  Mitternacht,  tumm-B  kdfö  Fledermaus,  Nachtvogel 
(tummö  Finsterniss);  wäm-B  atämitö  Orring.  Weibliche  Nenn- 
wörter haben  im  Genetiv  häufiger  -t  für  -e,  sichtlich  wol  nur 
aus  der  Ursache,  um  den  Nominativausgang  -e  vom  gleich- 
lautenden Genetivzeichen  besser  unterscheiden  zu  können,  z.  B. 
tä  indi  tdhö  das  Kleid  meiner  Mutter  (tndß),  maß  büSö  der  Son  des 
Weibes  (mdjej,  tä  mäni  JcoSö  das  Brod  meiner  Schwester  (mdni). 

«  Vgl.  Bilinapr.  %.  160,  Chamirspr.  §.  205,  Quaraapr.  §.  115. 
*  Vgl.  Quaraapr.  §.  116,  Anmerk. 
»  Vgl.  Bilinsp.  164,  Quaraapr.  §.  116. 

8iUunf»b*r.  d.  phil.-hi.t.  Ol.  CX?I.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Anmerkung.  Die  Endung  -e  wird  nur  erklärbar,  wenn 
man  den  Nominalausgang  -ö  =  aü  ansetzt,  an  welchen  dann 
der  Genetivcharakter  -i  antrat;  zwischen  zwei  Vocalen  fiel  dann 
das  w,  ü  aus,  demnach  z.  B.  ab-B  solis,  aus  ab-a[w]  i,  wo  dann 
a  +  *  zu  e  zusammengezogen  wurde ;  vgl.  auch  §.  51  a,  Note 
und  51  d,  Anmerk. 

44)  Der  Genetiv  kann  auch  umschriben  werden,  indem 
man  dem  Nomen  rectum  die  Dativendung  -*  und  an  diese  das 
relative  -ö  anfugt,  wie:  tä  nihös-ö  qBtö  meines  Vaters  Haus, 
eigentlich:  das  meinem  Vater  gehörige  Haus  =  tä  nihö  qBtö. 
Amän-ü-ö  qBtö  (Amän-i  qBtö)  Aman's  Haus,  ganz  so  wie  man 
sagt:  tä-sö  qitö  mein  Haus,  nß-s-ö  qBtö  dein  Haus  u.  s.  w.,  für 
tä  qBtö,  nS  qBtö  u.  s.  w.,  wo  tä,  nS  im  Genetiv  stehen. 

45)  In  gleicher  Weise  wird  der  Genetiv  auch  umschriben, 
indem  dem  Nomen  rectum  in  der  Genetivform  das  Verbum 
substantivum  te  oder  ne  in  der  Relativform  angefügt  wird,  wie: 
dajB-tö  büSö  Landeskind,  Eingeborner,  bagg&tö  qärö  das  Horn 
des  Schafes,  auch:  qärö  baggB-tö  id.,  tätinö  qBtö  das  Haus  des 
Königs,  engangiU-nö  qdllö  der  Kopf  der  Eidechse.1 

Anmerkung.  Lautet  das  Nomen  regens  vocalisch  aus, 
so  kann  das  relative  -ö  elidirt  werden,  wie:  tä  nihö-s  ä*ö  meines 
Vaters  Leute,  Dienerschaft,  baggB-t  Btö  (oder  Btö  baggetö)  Schaf' 
wolle,  täte~n  äsö  (oder  tätB-nö  äSö)  die  Leute,  Miliz  des  Königs, 
Mit  diesen  verkürzten  Formen  t,  8,  n  vgl.  die  Genetivexponenten 
in  den  Agausprachen  t  (oder  r),  z  und  das  n  im  Kunama,  Nubi- 
schen  und  Aegyptischen.2  Dass  im  Aegyptischen  das  gene- 
tivische ne  noch  als  relatives  Adjectiv  gefült  wird,  zeigt 
besonders  der  Umstand,  dass  dasselbe  die  Geschlechts-  und 

Pluralendung  annimmt,  vgl.  z.  B.  «^»T_  1    V*  to  ne  das 

AAAAAA  Sf^Vl 

Land  Chal,  aber:  ^         werl-t  ne  t  nüb  ein  Wagen 

von  Gold,  "(|"^'(DC]fW1  am  ü  n'ü  to-neter  die  Be woner  des 

1  Vgl.  Bilinsp.  §.  155,  Chamirsp.  §.  209,  Quarasp.  §.  119.  Ganz  so  wie 
im  Kafa,  so  im  Nubischen,  vgl.  AUi-nä  bületl  Ali's  Heimat,  illühi-nü 
rcuul  der  Gesandte  Gottes  u.  s.  w.,  s.  Nubaspr.  §.  110  und  'Af.  s.  v.  -n. 

»  Vgl.  Bilinsp.  §.  162  und  156c;  Chamirspr.  §.  206,  Quaraspr.  §.  117, 
Kunamaspr.  §.  185,  Nubaspr.  §.  109. 
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heiligen  Landes.  Als  Verbuni  substantivum  kommt  es  in  der 
vollem  Form  nü  (A.  vor,  z.  B. 

mt-a  temuu-k  ich  gehöre  zu  deinen  Anhängern  (Todtenb.  1,  2). 

C)  Der  Dativ. 

46)  Der  Dativ  wird  mittelst  des  Suffixes  -*  ausgedrückt;' 
z.  B.  ikke  mdcö  ebt  ürö-8  nö  imite  wir  gaben  diesem  Manne 
ein  Pferd,  tätös  eyö  tä  imite  ich  gab  dem  König  Honig,  tä 
mänö  tä  nihö-s  dcö  te-imite  mein  Bruder  brachte  Wasser  meinem 
Vater,  tätös  äiö  meto  bete  der  König  hat  vil  Volk  (wörtlich; 
dem  König  ist  vil  Volk),  tendes  (=  tä  indes)  gütte  buiüö, 
kaje  buk  ixe  betö  ne  meine  Mutter  hat  zwei  Söne  und  drei  Töchter. 
Ui  nihös  j<ülö  bäggö  betö  ne  mein  Vater  hat  Zigen  und  Schafe. 

Anmerkung.  Lautet  der  Wortstamm  auf  einen  Con- 
sonanten  aus,  so  wird  zwischen  diesen  und  das  Casuszeichen 
-*  ein  kurzer  Bindevocal  eingeschoben;  z.  B.  mdcö  tä  imite 
Amän-is  ich  gab  Aman  ein  Pferd. 

47)  Der  Dativ  kann  auch  ausgedruckt  werden,  indem 
man  das  zu  bezeichnende  nähere  Object  an  die  Spitze  des 
Satzes  stellt  und  dann  das  auf  dasselbe  bezügliche  Personal- 
pronomen in  den  Dativ  setzt;  es  scheint,  dass  diese  Bezeichnung 
besonders  stattfindet,  wenn  auf  den  Dativ  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  werden  soll;  z.  B.  Amern  kaje  knnänö  bis  bPte, 
tä  nihö  ikkö  bis  betö  ne  Aman  hat  drei  Hunde,  mein  Vater 
hat  nur  einen.  Aman  bis  tä  imäje  mdcö  ich  habe  Aman  kein 
Pferd  gegeben  (d.  i.  Aman  ihm  ich  habe  nicht  gegeben  ein  Pferd  V 

48)  Der  Dativ  wird  auch  mittelst  des  Suffixes  -j  be- 
zeichnet; die  Gebrauchsweise  stimmt  mit  der  von  s  voll- 
ständig überein;  z.  B.  tä  nihö-j  jdllö,  bäggö  betö  ne  mein  Vater 
hat  Zigen  und  Schafe  (meinem  Vater  sind  u.  s.  w.).  bäggö  ögö 
ne  tdj  betö  ne  zalreieh  sind  die  Schafe,  welche  ich  habe,  mdcö 
tä  nihö-j  ällö  ne  mein  Vater  hat  kein  Pferd. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  j  ist  mit  der  gleich- 
lautenden in  §.  51  b  gleich  und  bedeutet  wörtlich:  bei;  sie 
entspricht  dem  Bil.  d,  Cha.  -d ,  De.,  Qu.  -2;  vgl.  Bilinspr. 
§.  157  u.  160,  Chamirspr.  §.  242,  Quaraspr.  §.  145. 

«,  Bil.       -H,  Cha.  i,  Qu.  -1,  Ku.         vgl.  Bilinspr.  §.  157,  Cba- 

mir«pr.  §.  210,  Qnarwpr.  §.  120,  Kunamaspr.  §.  186. 

7* 
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0)  Oer  Accusativ. 

49)  Der  Accusativ  lautet  wie  der  Nominativ  und  wird 
durch  kein  bestimmtes  Casuszeichen  characterisirt ;  die  syn- 
thetische Fügung  ist  ebenfalls  wie  beim  Nominativ  eine  freie 
und  es  kann  nur  aus  dem  allgemeinen  Sinn  des  Satzes  er- 
sehen werden,  welches  Nomen  als  Nominativ  und  welches  als 
Accusativ  zu  fassen  ist;  z.  B.  ydngö  tä-s  im-be  gib  mir  Brod! 
ydngö  tä  ne-s  imäje  ich  gebe  dir  kein  Brod.  tä  nE-s  imite  ydngö 
ich  gab  dir  kein  Brod.  dcö  te-meö-be  kiSö  mimte  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hände  wasche!  bünö  güf-uwö-be  tä  üsite 
bereite  mir  Kaffe,  damit  ich  trinke!  qdqö  hin-nö  tä-s  te-woö-be 
reiche  mir  jenes  Feuer!  dcö  im-be  ürö  üsite  gib  dem  Manne 
Wasser  zu  trinken,  büllö  üsite  dcö,  döjö  tä-j  üsite  alle  tranken 
Wasser,  ich  nur  trank  Honigwein,  tä  mdjB  bünö  ögö  uwdje, 
üsäy  tä  bäjite  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  ich  habe  ihr 
das  Kaffetrinken  verboten.  nB  üsite  tä  bünö  du  hast  meinen  Kaffe 
getrunken.  Aus  diesen  Beispilen  ist  die  Stellung  des  Objects 
zur  Genüge  gekennzeichnet. 

E)  Der  Vooativ. 

50)  Der  Vocativ,  ebenfalls  die  blosse  Nominalform  zeigend, 
steht  zu  Anfang  des  Satzes;  z.  B.  ydrö,  äM  Säwö-j  ham-bötä 
Gott,  in  ein  fremdes  Land  muss  ich  wandern!  ydrö,  ami-ki-ri 
ham-bö-tä,  dbö  mißt»  Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt 
ja.  büSö,  bünö  tä-s  te-uwö-be  Bursche,  bring  mir  Kaffe!  nihö, 
tä-s  im-be  mdcö  Vater,  schenk'  mir  ein  Pferd!  tä  mänö,  tSt-nä 
dm-be  o  mein  Bruder,  zieh'  mit  mir!  tende,  nB  qetö-je  kötihä  o 
meine  Mutter,  in  deinem  Hause  möchte  ich  bleiben! 

Anmerkung.  Ich  finde  in  meinen  Aufzeichnungen  ein 
Bcispil  vor,  in  welchem  der  Vocativ  mittelst  nachgesetztem  -ö 
ausgedrückt  wird,  nemlich:  tä  nihö-j-ö  o  mein  Vater!  Hier  ist 
das  vocative  -ö  an  das  -j  (vgl.  hierüber  §.  40)  angefügt,  ganz 
deutlich  nur  darum,  weil  da  alle  Nomina  auf  -ö  auslauten, 
durch  diese  Verbindung  das  rufende  vom  nominalen  -ö  allein 
nur  unterschiden  werden  kann.  Dieses  vocativische  -ö  stimmt 
mit  dem  gleichlautenden  im  Saho  überein,  wie:  dbba  Inbäkö 
o  Vater  Löwe!  küt  dnnän-ö  o  du  Esel  u.  s.  w.  Im  Ge'ez  wird 
ö  bald  vor-,  bald  nachgesetzt,  vgl.  Dillmann,  Aethiop.  Grammat. 
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§.  142,  S.  253.  —  Eine  andere  Vocativbezeichnung  im  Kafa 
ligt  vor  in:  yare-nä,  kini  Säwöj  tä  kötehe  o  Gott  (eigentlich:  bei 
Gott!  vgl.  §.  51,  d)  in  diesem  Land  will  ich  bleiben!  hine  büSe- 
nd  bünö  güf  uwöbe  tä  imite  he  da,  Bursche,  mache  und  gib 
mir  Kaffc,  dass  ich  trinke! 

F)  Der  Ablativ,  Locativ  u.  s.  w. 

51)  Dieselben  Postpositionen,  die  wir  schon  beim  Dativ 
kennen  gelernt  haben,  kommen  auch  hier  in  Anwendung, 
und  zwar: 

a)  Die  Postposition  -»  bedeutet  die  Richtung  nach  einem 
Objecte,  wie:  tümmö-j  tä  wate  ne~-s  Abends  komme  ich  zu  dir 
(komm'  ich  dir).  Es  druckt  dieses  «auch  unser:  bei,  an,  aus; 
wie:  yarö  näge,  amö-s  tä  mdnö  ne  ytti-n  furchte  Gott,  warum 
(wörtlich:  bei  was)  schlägst  du  meinen  Bruder?  yarö,  tä-s 
dmaw-is  (=  amö-$)  girö  imüe  Gott  warum  gabst  du  mir  Armut! 
dmaw-it1  tcätdji-n  warum  bist  du  nicht  gekommen? 

b)  Die  Postposition  -j  bezeichnet  das  Verweilen  an  einem 
Orte,  z.  B.  tä  äSi  Säwöj  köts-dje  ich  bleibe  nicht  in  der  Leute 
Land  (in  der  Fremde),  tä  bünö  dmöje  bke  wo  ist  mein  Kaffe? 
tum  ne  dmö-j  qdyte  wo  schliefst  (blibst)  du  in  der  Nacht?  tä 
m*  qetö-j  yäj  qdyte  morgen  schlafe  (bleibe)  ich  in  deinem 
Hause.  —  Es  wird  die  gleiche  Postposition  auch  gebraucht, 
um  die  Richtung  von  einem  Orte  weg  zu  bezeichnen :  z.  B. 
Kaf-i  Säwö  hini-je  wx'thö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier? 
drrö  wühö  tö-ne  hini-je  es  ist  nicht  fern  von  hier,  yarö,  ami  ki- 
re  hini  iAwö-je  thham-b6-tä  Gott,  wie  soll  ich  aus  diesem  Lande 
aufbrechen  und  gehen!  Air»  ürö  dmö-j  tedtö  ne  woher  kommt 
dieser  Mann?  —  Endlich  wird  mittelst  -j  auch  die  Richtung 
nach  einem  Objecte  ausgedrückt;  z.  B.  tä  hamite  tä  Säwöj 
ich  ziehe  in  mein  Land,  tä  nihö  iäwö-j  tä  hamite  ich  gehe  in 
mein  Vaterland,  tä  Säwöj  kött-dje,  äSi  Säwöj  tä  hamite  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Land,  in  der  Leute  Land  (Ausland) 
ziehe  ich.  dndl  hini-je  ti-yite,  Kafe  Säwöj  tä  hamite  ich  breche 
jezt  von  hier  auf  und  reise  nach  Kafa. 

c)  Die  Postposition  wän  druckt  die  Richtung  nach  einem 
Objecte  hin  aus;  z.  B.  tä  mänö-wän  tä  hamite  ich  gehe  zu 

'  Die  Parallelformen  um»-*  und  dmaw-ü  zeigen  deutlich,  dass  die  No- 
minalendung -ö  aus  -aü  eusammengezogen  ist;  s.  §.  35  Anmcrk. 
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meinem  Bruder,  ydji  daf  drrä  tä  ne-wän  iväte  morgen  früh 
komme  ich  zu  dir. 

Anmerkung.  Diese  Postposition  ist  aus  icänö  Aufent- 
halts-Stätte, verkürzt,  daher:  ne-wän  tä  wate  =  ich  komme  zu 
deinem  Wonsitz.  Nicht  im  Zusammenhang  damit  steht  die 
Postposition  -wä,  nur  in  öji-wä  vorgestern  =  Cha.  bau,  bo. 

d)  Die  Postposition  -nä  bezeichnet  erstlich  die  Gesell- 
schaft, mit;1  z.  B.  tä-nä  täki  ne  hamite  du  gehst  mit  mir  ge- 
meinsehaftlich.  ne-nä  täki  tä  wate  ebi  Mwö-j  mit  dir  gemein- 
schaftlich kam  ich  in  dieses  Land,  aginö-nä  tä  hamite  ich  gehe 
mit  dem  Mond  (d.  i.  bei  Mondschein).  —  Es  findet  sich  diese 
Postposition  auch  im  Sinne  der  Richtung  nach  einem  Objecto 
vor;  z.  B.  tä  mdnenä  wäret ö  withö  ne  der  Weg  zu  meinem 
Bruder  ist  weit.  Kafe-nä  wäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach  Kafa 
ist  lang,  kaje  agenö  hini-j  Kafe-nä  drei  Monate  (Weges)  ist  es 
von  hier  nach  Kafa.2 

Anmerkung.  Auffällig  ist  es,  dass  in  dieser  letztem  Be- 
deutung die  Postposition  -nä  mit  dem  Genetiv  des  vorangehenden 
Nomens  verbunden  erscheint,  wären d  diese  im  gesellschaftlichen 
Sinne  mit  der  allgemeinen  Nominalendung  verbunden  ist.  Die 
Construction  entspricht  genau  der  im  §.  33  g,  Anmerk.  und 
§.  45  angegebenen  Verbindung:  tdt-e-nö  qeto  das  dem  König 
gehörige  Haus  u.  s.  w.  Ich  füre  hiernach  dieses  -nä  =  nö  auf 
ein  früheres  -nnu  (Relativform)  zurück,  wie  oben  die  Nominal- 
endung -ö  auf  früheres  -«m;3  vgl.  §.  35,  Anmerk. 

e)  Von  den  als  Postpositionen  gebrauchten  Nennwörtern 
finde  ich  im  Gebrauche:  äfö  Auge,  Gesicht,  z.  B.  bull-i  dfo 
oder  dfö-j  tä  hamite  ich  ziehe  an  der  Spitze  aller,  von  allen. 

f)  Das  Nennwort  g&hbö  Rücken  wird  in  der  abgekürzten 
Form  gübb  gebraucht  mit  der  Bedeutung :  hinten,  hinter,  nach, 
z.  B.  tä  gübb  dm-be  gehe  hinter  mir,  mir  nach !  tä  ne  gübb  hamite 
ich  gehe  dir  nach,  täte  gübb  (u.  gübbö)  nö  wdtö  ne  wir  kamen 
nach  dem  König. 


'  Vgl.  A.  V»,  G.  fc». 

2  Vgl.  mit  diesem  letztern  -nä  G.  -  J  i  versus. 

3  Im  Go'ez  findet  »ich  neben  -}j  noch  die  Form  vgl.  damit  Ti. 

(au»  naw-i)  xur  Bildung  des  Genetiv»,  041 '  V  j*>  *  fl>'1°  1  <lie  TUro  nes 
Hauses  (Türe  —  welche  ist  für  —  da»  Haus);  vgl.  §.  45,  Note  1. 
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II.  Daß  Adjectivum. 

52)  Da  das  Beiwort  mit  dem  Hauptwort  gleicher  Herkunft 
ist  und  beide  ursprünglich  ein  Relativum  darstellen  (vgl.  §.  35, 
Anmerk.),  so  stimmen  denn  auch  die  Ausgänge  des  Adjectivs 
durchaus  mit  den  bereits  bekannten  Endungen  des  Substantivs 
überein  (vgl.  §.  33,  a).  Sämmtliche  Adjectiva  endigen  auf  -ö 
(aus  früherem  -a«),  auch  bisweilen  auf  ä  (=  a  [ü],  wofür  nach 
Abfall  von  u  das  vorangehende  a  die  Länge  erhält);  fem.  -ö. 

53J  Es  gibt  im  Kafa  ursprüngliche  und  abgeleitete  Ad- 
jectiva. Zu  den  ersteren  gehören  z.  B.  ögö  gross,  güö  klein, 
d'ö  schwarz,  ndcö  weiss,  gdwö  schön,  gut,  gändö  hässlich, 
schlecht  u.  s.  w.  Zu  den  abgeleiteten  gehören  die  aus  Nenn- 
wörtern und  Fürwörtern  mittelst  Suffixen  gebildeten  Beiwörter, 
wie:  bagg6t-ö  ovilis,  täte-nö  königlich,  td-s-ö  mein,  ne-sö  dein 
u.  s.  w. 

54)  Die  Stellung  des  Adjectivs  ist  eine  durchaus  freie,  es 
kann  seinem  Substantiv  entweder  vorangehen  oder  nachfolgen. 

a)  Beispile,  in  denen  das  Adjectiv  dem  Substantiv  voran- 
geht :  qdwö  büSö  der  erstgeborne,  giiö  oder  güjö  büiö  der  jüngste 
Son,  gdwö  tumö  eine  schöne  Nacht,  ögö  (oder  auch  6gä)  Sam- 
bdtö  der  grosse  Sabat,  der  Sonntag,  buiö  (oder  baiä)  Sambdtö 
der  kleine  Sabat,  der  Samstag,  gdwö  tdwö  ein  freundliches 
Wort,  gändö  tdwö  ein  hartes  Wort  u.  s.  w.  Ebenso  für  die  ab- 
geleiteten Adjectiva:  täte-nö  qkö  das  königliche  Haus,  täte-nö 
äiö  das  königliche  Heer. 

b)  Beispilc  für  Nachstellung  des  Adjectivs:  bünö  ögö  vil 
Kaffe,  mdnö  qdwö  der  ältere  Bruder,  mänö  güö  der  jüngere 
Bruder,  büiö  güö  ein  kleiner  Knabe  u.  s.  w.  Ebenso  für  die  ab- 
geleiteten Adjectiva:  qetö  tä-s-ö  mein  Haus,  qetö  nes-ö  dein  Haus. 

c)  Das  Adjectiv  kann  auch  von  seinem  Substantiv  ge- 
trennt werden,  wie:  hdnä-j  ögö  ftsite  bünö  gestern  Abends 
trank  ich  vil  Kaffe. 

d)  Geht  das  Adjectiv  seinem  Substantiv  voran,  so  kann 
jenes  auch  in  der  Genetivform  erscheinen;  so:  ä'i  gitdö 
der  schwarze  Berg  (d'ö  schwarz,  Schwärze,  eigentlich:  was 
schwarz):  ög-e  hatätö  eine  schwere  Sünde;  gaw-e  sünö  schöne 
Eintracht;  gaw-e  tdwö  ein  schönes  Wort;  gände  tdwö  ein  hartes, 
böses  Wort.  Formell  stimmen  damit  überein  die  Feminina,  wie: 
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maß  gdwe  oder  gaw-e  maß  (vorangestellt  hier  nur  im  Genetiv) 
ein  schönes  Weib;  gänd-e  maß  ein  hässliehes  Weib. 

55)  Steht  das  Adjectiv  prädicativ,  so  erscheint  es  nur 
in  der  masculinen  Form;  wie:  tende  (tä  inde)  gdwö  ne  meine 
Mutter  ist  gut;  ganz  so  wie  in:  tä  nifiö  gdicö  ne  mein  Vater  ist 
gut  (wörtlich:  was  gut  ist),  tä  mäne  gdwö  ne  meine  Schwester 
ist  gut;  vgl.  tä  mdnö  gdwö  ne.  Ebenso  im  Plural,  wie:  tä  büSi&ö 
mktö  ne  meine  Söne  sind  zalreich;  tä  bü&üt  inhtö  ne  meine  Töchter 
sind  zalreich.  Diese  Erscheinung,  dass  das  prädicative  Adjectiv 
auch  im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt,  erklärt 
sich  eben  aus  dem  Umstand,  dass  das  Adjectiv  ein  Kelativum  = 
Verbalnomen  ist;  tä  mdn-e  gdw-ö  ne  bedeutet  eigentlich:  meine 
Schwester  ist  eine  Schönheit,  oder:  ist  (etwas)  was  schön  ist. 

56)  Der  Comparativ  wird  gebildet  mittelst  des  hin- 
weisenden Elementes  i,  welches  dem  verglichenen  Worte,  das 
zu  Anfang  des  Satzes  steht,  angefügt  wird; 1  z.  B.  tä  qötö-i  ne 
qetö  ogö  ne  dein  Haus  ist  grösser,  als  mein  Haus,  ne  qUö-i  tä 
qetö  gdwö  ne  mein  Haus  ist  schöner,  als  dein  Haus,  tende-i  tä 
nViö  gdwö  ne  meine  Mutter  ist  besser,  als  mein  Vater,  tä  nihö-i 
tende  gdwö  ne  mein  Vater  ist  besser  als  meine  Mutter.  —  Auf- 
fallig ist  in  diesen  Beispilen,  dass  hier  das  -t,  welches  zweifellos 
mit  dem  in  §.  43,  Anmerk.  behandelten  -f  gleich  ist,  mit  der 
Endung  des  vorangehenden  Nennwortes  nicht  -lautlich  zu  -e 
(aus  a[w]  i)  verschmolzen  ist.  —  Ueber  den  Superlativ  finde  ich 
in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beispil  vor.  Eine  Steigerung 
des  Adjectivs  ligt  sicher  vor  in  ögögö  Patriarch,  etwa:  der  ser 
grosse  (6gö  gross);  vgl.  §.  36,  Note  1. 

HI.  Das  Numerale. 
A)  Die  Grundzalen. 

57)  Die  Zalbezeichnungen  stimmen  bei  ganz  geringen  Aus 
namen  mit  den  äthiopischen  übercin.   Die  Grundzalen  lauten: 

1)  ikkä,  ikko  6)  sirüä,  sirtö,  Sirito 

2)  güttä,  güttö  7)  eabätä,  Sabätö 

3)  kdjä,  kdmö  8)  Simmtä,  timittö 

4)  aüdä,  aüdö  9)  ytiiyä,  yidiyä,  itiyö 

5)  iijä,  üjö  10)  dJterä,  äirä,  aSerö 

'  Vgl.  Bilinspr.  §.  169,  Chamirspr.  §.  217,  Quaraspr.  §.  126. 


■ 

i 
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11)  dierä  ikkä 

12)  dierä  gutta 

13)  dierä  kdjä 

14)  dierä  aädä 

15)  dierä  üjä 

21)  hiyö  ikkä 

22)  „  güttä 
30)  idiö 

40)  dbbä,  dbä 
50)  ocö,  a5ö 

101)  balle  ikkä 

102)  „  güttä 

200)  0<tfte  ftoßö 
300)  kaß  bdllö 
400)  a&tt  ia7/ö 
500)  Üje  biillö 

100,000)  balU  tümö 
200,000)  gütte  balU  tümö 


16)  dierä  sirtä 

17)  dierä  sabdtä 

18)  dierä  Simintä 

19)  dierä  yüyä 

20)  Aiyö 

60)  M&ö 
70) 

80)  Sinnö 
00)  yitdnö 
100)  fto/iö 

1,000)  faimd 

2,205)  gütte  hümö  gütte  balle 
üjä 

3,000)  foy*  Ättwiö 
10,000)  <ümö 
20,000)  gütte  tümö 
30,000)  <amö 

500,000)  üje  balle  tümö 
1,000.000)  dirä  balle  tümö. 


58)  Bei  nachfolgendem  Nennwert  steht  das  Zalwort  ent- 
weder in  der  Grundform  oder  noch  häufiger  im  Genetiv,  wie: 
ikkä  mdje  eine  Frau,  ikkä  nätö  ein  Jar,  ikkä  kündnö  ein  Hund; 
ikke  nätö  ein  Jar,  ikke  mdcö  ein  Pferd.  Die  Form  ikkö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  adjectivisch  in:  täj  ikkö 
hamUe-nl  qardmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  reise,  so  frisst 
mich  eine  Hyäne.  sajits  ikkö  n8-8  bete  hast  du  nur  eine  ein- 
zige Dienerin?  ebi  tdwö  ikkö  ne  dieses  Wort  ist  eins  (d.  i.  wie 
Ar.  jtaJj  ist  zuverlässig,  nicht  falsch).  —  Ebenso  bei  den 
folgenden  Zalen:  güttä  büSüsö  oder  güttä  büSö  zwei  Knaben, 
gütte  nätö  zwei  Jare,  kaje  agknö  drei  Monate,  kaje  büSö  drei 
Knaben,  kdmö  bü$ö  id.,  oder  nachgesetzt:  mdje  hämo  drei 
Frauen,  mdje  büäiSS  kdmö  drei  Mädchen,  aüdö  mdje  fünf  Frauen, 
üjä  kunänö  fünf  Hunde.  —  In  der  gleichen  Weise  werden  auch 
die  Multiplicationszalen  gebildet,  wie:  ikke  gör  einmal  (eine 
Zeit),  gütte  gör  zweimal,  kaje  gör  dreimal  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Wir  wollen  nun  diese  Zalbczeichnungen 
bezüglich  ihrer  Herkunft  etwas  näher  ins  Auge  fassen : 
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a)  ikkä  (bei  Kr.  ekÖe,  bei  Be.  ikka,  bei  Abb.  ikka,  bei 
Ce.  iko)  eins.  Im  Gonga,  das  mit  dem  Kafa  innigst  zusammen- 
hängt, lautet  die  Form  ikka  nach  Beke,  ikko  bei  Abbadie.  Ich 
stelle  diese  Formen  zusammen  mit  Saho,  'Afar  %nik,  inik  eins, 
inkd  Einheit,  Ty.  fem.  X7t|»  ein8-  Die  Form  (kkä  steht 
demnach  für  inkä.  Dem  (kkä  stehen  gegenüber:  Wolaitza  isso, 
Dschangaro  oder  Yämma  isso,  Worätta  Uta,  Gurag.  ft^- 1  eins. 
Entsprechend  dem  ikkä  aus  inkd  dürften  diese  Formen  auf 
imo,  intä,  att  zurückgcfiirt  werden  und  im  Zusammenhang 
stehen  mit  Amh.  M£i  eins. 

b)  güttä  (bei  Kr.  gütöe,  bei  Be.  gutta,  bei  Abb.  gutta,  bei 
Cc.  gutto),  im  Gonga  gitta  (B),  gitto  (A)  =  Gur.  h.^-i,  A. 
IJ-A*»,  Cr.  yiA>H*>  zwei;  s.  §.  29. 

c)  kdjä  (bei  Kr.  sekeet,  bei  Be.  keja,  bei  Abb.  gedza,  bei 
Ce.  Jckmo),  Nebenform  kdmö  drei,  stehen  nach  §.  27  für  kamjä, 
aus  früherem  kanjä.  Im  Gonga  haben  wir:  fo?/a  (B),  kejo  (A), 
Wolaitza,  Worätta,  Dawrowa  hezza,  Yämma  kies  (Cc.),  qez  (Ab.), 
Doko  hayza,  Na'a  kaddu.  Die  Verdoppelung  des  zweiten  Radicals 
gestattet  die  Anname,  dass  hier  eine  Assimilation  von  'tz,  nd 
statt  gefunden  habe  und  ich  setze  als  gemeinschaftliche  Grund- 
form kamdäj  kand-ä  an.  Auf  äthiopischem  (chamitischem  wie 
semitischem)  Gebiete  Hesse  6i'ch  mit  dieser  Form  nun  nichts 
weiter  beginnen;  ich  möchte  aber  doch  auf  die  merkwürdige 

Ueberein8timmung  derselben  mit  Aeg.  <cbJä-  X^nt,  Kopt.  ujomt, 
ujomcht  drei,  hinweisen.  Wie  ich  an  einem  andern  Ort  es 
näher  darlogen  werde,  fürt  die  vorligende  ägyptische  Form  auf 
ein  früheres  %ent  "nd  stimmt  mit  der  libyschen:  Maschik  kerad, 
Beni  Mzab  Sared  drei  (Wechsel  zwischen  n  und  r,  wie  so  häutig 
im  Chamitischen).  Ich  stelle  mit  dieser  Form  zusammen:  Hebr. 


d)  atidä,  aüdö  (bei  Be.  hdudda,  bei  Abb.  awda,  bei  Ce. 
haodo  i.  e.  awodo)  vier  =  Gonga  duda  (B),  awdo  (A),  Dawrowa, 
Doko,  Wolaitza  oidda,  Sehe  öd.  Auch  diese  Formen  stehen  in 


Kopt.  A.qT€,  qTOOT  zusammenzugehören. 

e)  ujä  fünf,  Beke  hat:  hüca,  Abbad.  uza,  Cecchi  uscio  d.  i. 
uSo.  Die  entsprechenden  Formen  lauten:  Gonga  ueo  (A),  hüca 


i.  e.  [5  +]  3. 


Aethiopien  isolirt  da,  scheinen  aber  mit  Aeg.  (I        v>  afadü, 


Digitized  by  Google 


Die  Kafa-Sprache  in  Nordost-Afrika.  I.  107 

( B),  Yamma  uce  (Ce.\  uc  (Abb.),  huc  (B.),  Scbe  uc,  Na'a  «cm«. 
Es  ist  fraglich,  ob  diese  Formen  nicht  mit  den  Agauischen:  Bil. 
Agm.  De.  Qu.  Dam.  ank&ä,  Oha.  aküä  fünf,  zusammengehören; 
üjä  würde  dann  aus  öcä  =  ancä,  ankä  (vgl.  §.  14)  entstanden  sein. 

f)  siritä,  sirtä  und  Hrita  sechs,  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen; bei  Beke  Hrita,  Abbadie  Siritta,  Cecchi  ierito.  In 
Gonga  lautet  die  entsprechende  Form  Urta  (B),  siritto  (Abb.). 
Es  ist  wol  möglich,  dass  Abbadie,  dessen  Aufzeichnungen  meist 
von  gutem  Gehör  zeigen,  das  Doppel-«  wirklich  gehört  hat 
und  dass  diese  Form  noch  in  örtlichem  Gebrauche  ist.  Villeicht 
steht  demnach  sirittö  fUr  siristö  =  früherem:  Amh.  AJ^fl^i, 
G.  A£"A*»  (vgl.  §.  12  u.  29). 

g)  sabdtä,  bei  B.  öebata,  Abb.  Sabata,  Ce.  Sabato  siben  = 
Gonga  sabata  (B),  sibato  (A),  G.  AflOi31;  A.  Aftf"'  Septem. 

h)  sinuntä,  bei  B.  timinta,  A.  Simitta,  C.  kimito  acht,  lautet 
im  Gonga  seminta  (B),  similto  (A),  Gafat  seminta  =  A.  /|^*">^i, 
G.  ATHri  id.,  vgl.  Kopt.  ujmottu  acht,  us^MenT,  ujomt  drei. 

i)  yüyä,  yidiyä,  bei  B.  yidea,  Abb.  ytia,  C.  ütAo  neun, 
lautet  im  Gonga  jeta  (B),  yeca  (A)  und  ist  augenscheinlich  = 
A.  Hm3?1;  Ifthfltf '  (Abfall  des  Nasals  und  Uebergang  von  z 
zu  y,  wie  in  §.  11);  in  Kafa  yitdnö,  bei  A.  ytano,  C.  tWno  neunzig, 
ist  der  Nasal  noch  vorhanden  =  Gonga,  Gafat  zetana,  Gur. 

k)  hiyö,  bei  B.  Äto,  Abb.  yiyo,  C.  i'o  zwanzig,  im  Gonga 
häco  (B),  Gafat  fcit/ci,  Harari  kftyä,  Gurag.  fr^i,  A.  "fi^i,  y^i 
id.  (dürfte  wol  mit  G.  ftAJfc/t';  A.  ^A*^»  zwei,  im  Zusammen- 
hang stehen,  Mouillirung  von  l  zu  #)• 

1)  Sftiö,  bei  B.  srtirt,  A.  B.  »a»o  dreissig,  Gonga  sdaso  (B) 
Gafat  Gurag.  flfli  =  A.  G.  i*>4<)i 

m)  r/M«,  äiä,  bei  B.  dbba,  A.  a&o,  C.  a&a  vierzig,  Gonga 
hdbbo  =  A.  hC<l>,  vgl.  §.  29. 

n)  aeö,  bei  A.  aco,  C.  «So,  B.  hucesa  fünfzig,  der  Zusammen- 
hang mit  üjä  fünf,  ist  unverkennbar.  Aus  Na'a  ueuntom,  Sehe 
ttrin-tam,  Worätta  hiio-tam  id.,  d.  i.  5  X  10  wird  ersichtlich, 
dass  in  dcö  =  üjä,  üjö  fünf,  die  Bezeichnung  für  10  abgefallen 
und  dann  der  Unterschid  der  Bezeichnungen  5  und  50  nur 
durch  lautliche  Veränderung  desselben  »Stammes  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Sollte  nicht  in  der  Form  hucesa  bei  Beke  noch 
ein  Rest  von  asar  zehn,  stecken,  etwa  gleich  uc-e-amr  fünf 
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Zehner;  vgl.  Ya.  ucce-aser  50,  bei  Cecchi.  Bedenklich  iet  bei 
dieser  Anname  mir  die  Bezeichnung  für  fünf  im  Worätta 
hucesa,  Wolaitza  icüa,  Dawrowa  icaia. 

o)  iÜö,  bei  C.  itio,  A.  sico  sechzig,  im  Gonga  süo  =  G. 
Ti.  Mi,  A.  Gurag.  A£-ft*.M|C> 

p)  Säbö,  bei  A.  Sabo,  C.  Sabo  sibzig,  im  Gonga  ttibbo,  Gafat 
Btlba  =  A.  fln»,  G.  A-ffti,  Gur.  Afl*ifcAC' 

q)  Hnnöf  bei  A.  Sinno,  C.  ftno  achtzig,  im  Gonga  stmno  = 
A.  G.  üaT}^tf  Gur.  ftjPl*  i  AiftC »;  vgl-  Kopt.  OMene  id.,  ujomt, 
uj&M€I\t  drei,  und  oben  die  Formen  bei  acht,  in  §.  58  h. 

r)  bdttö,  bei  B.  bdlla,  A.  baUo,  C.  6£Zo  hundert,  im  Gonga 
AdZlo,  Sehe  ballo  id.;  doppel-J  durch  Assimilation  entstanden  = 
Gurag.  n4*A'>  Harari  bdqala  (Paulitschke),  bdkkala  (B),  bdqla 
(Kielm.),  Gafat  bdkkala,  Somali  bäqül,  Saho  batil,  bol  (aus  baqul), 
'Afar  oöJtl.  Allen  diesen  Formen  ligt  als  Wurzelwort  G.  H'feA  h 
A.  fl«f*A>  wachsen,  gross  werden,  zu  Grunde;  vgl.  §.  29. 

8)  hümö,  bei  C.  umo  tausend,  in  Galla  kümä,  Somali  küm 
und  kün,  Harari  küm,  Gur.  Vi-/*!  Abbadie  gibt  für  Kafa:  tutno, 
Sehe  tum  tausend,  dafür  Kaf.  humo,  Dawrowa  huma,  Sehe  hum 
zehntausend  (vgl.  Bilinwörterb.  s.  v.  akab  I). 

t)  tümö,  bei  C.  turno,  A.  humo  zehntausend. 


B)  Die  Ordnungszalen. 

58)  Aus  meinen  Kafaleuten  konnte  ich  die  Formen  hiefür 
nicht  herausbringen,  auch  Beke  und  Abbadie  geben  hierüber 
keine  Andeutung;  nur  bei  Cecchi  finden  sich  die  folgenden 
Formen: 

1»*'  ikino        8"r  uSino  (sie!  s.  5*r) 
2  „  gulino       9  „  itiniko  (?) 
3„  kejino      10  „  ? 

4  „  hodino     1 1  „  a&era-ikino 

5  r  w£mo       12  K  aSera-guttino 

6  „  Urttino    20  „  eA  (?) 

o  „  iabatino  21  „  eh-ikino. 

Anmerkung.  Zweifelhaft  erscheinen  mir  nur  die  Be- 
zeichnungen fttr  neunter  und  zwanzigster;  über  die  For- 
mation der  übrigen  Ausdrücke  vgl.  §.  33  g. 
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C)  Allgemeine  Zalausdrücke. 


59)  Hteher  gehören  ikk-ämö  irgend  einer,  jemand,  ikk1 
düö  keiner,  nichts,  btillö  jeder,  alle;  z.  B.  ikkämö  wüte  ist  je- 
mand gekommen?  ikkämö  wätäje  niemand  ist  gekommen  (je- 
mand ist  nicht  gekommen),  ikk'  dllö  ne  niemand,  nichts  ist. 
ebi  iäicö  gändete,  dSö  büttö  hamite  dieses  Land  ist  schlecht  ge- 
worden, alle  gehen  fort,  bullö  üsite  dcö  alle  trinken  Wasser. 


A)  Das  persönliche  Fürwort. 

60)  Die  Formen,  die  ich  hiefiir  in  meinen  Aufzeichnungen 
vorfinde,  lauten  also: 

tä,  dnö,  dne  ich     nö,  n6-Si  wir 
ni,  nüö,  netö  du    itö-H  ihr 


Anmerkung.  Beke  gibt  für  den  Singular  folgende 
Formen:  ta  ich,'  ne  du,  hinie  er,  sie;  der  Plural  ist  bei  ihm 
unbezeicbnet,  über  Irinic  s.  unten  §.  64  b.  Dagegen  hat  Beke 
für  das  Gonga  alle  Formen,  die  also  lauten:  ta  ich,  ne  du,  bi 
er,  sie,  no  wir,  itoc  ihr,  bo  sie.  Bei  Cecchi  finden  sich  für  das 
Kafa  folgende  Ausdrücke:  ta  ich,  ne  du,  6t  er,  sie,  no  wir, 
i/o*  ihr,  bonoS  sie.  Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Formen  nach 
ihrer  Herkunft  zu  untersuchen  trachten: 

a)  tä  ich.  Als  selbständiges  Pronomen  ist  diese  Form 
des  Kafa  und  Gonga  sonst  weder  auf  chamitischcm,  noch  se- 
mitischem Gebiete  belegbar,  als  Suffix  aber  begegnen  wir  dem 
gleichen  Element  im  Bekäme,  und  zwar  in  der  ersten  Person 
singularis  des  Aorist'a,  wie:  sSnl-t  ich  warte,  sitze,  (leb-at  ich 
falle,  fidg-at  ich  verlasse.1  Auf  semitischem  Gebiete  stelle  ich 
damit  zusammen  Gurag.  ich,  im  Possessiv  -^i  und  das 

Suffix  prim.  singul.  perfecti  Ar.  -tu,  Hebr.  vjuJLX»,  YT^DD« 
—  Die  Form  dne  ich,  würde  ich  sonst  geneigt  sein,  als  Lehn- 


IV.  Das  Pronomen. 


drrö  und  drö  er  arre  ndtcö 
drre  und  dre  sie    ebö-Si,  böi 


*  Vgl.  H.  Almquwt,  Die  Bischari«pr.  S.  127,  §.  166. 
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wort  aus  dein  benachbarten  Galla  anzusehen,'  allein  es  findet 
sich  daneben  auch  noch  die  Form:  dnö  in  dnö  ne  ich  bin  es, 
neben  td  ne  id.;  hiezu  kommt  noch  die  entsprechende  Plural- 
form nö-H  wir  (aus  anö-Si  =  Har.  XfTi,  A.  X?f),  daher 
das  Vorhandensein  dieses  Stammes  auch  im  Singular  kaum  an- 
zuzweifeln sein  dürfte.  Die  Pluralendung  -ti,  -5,  im  Gonga  -c  ist 
wol  gleicher  Herkunft  mit  A.  -öc;  auch  im  Amharischen  lautet 
dieselbe  -c,  wenn  das  vorangehende  Nennwort  auf  -ö  endigt, 
wie:  fl4»A*>i  Maultier,  plur.  fl^A-^f » 

b)  ne  du,  nur  noch  im  Gonga  ebenso  lautend.  Dass  dieses 
Wort  eine  bedeutende  Einbusse  an  Körper  erlitten  hat,  ist  aus 
den  entsprechenden  Formen  der  übrigen  verwandten  Idiome 
wol  zu  erschlicssen  (im  Agauischen:  Qu.  De.  ent,  Agm.  int, 
Bil.  enti  u.  s.  w.  du).  Die  Pluralform  itö-Si,  Gong,  tto-c  setzt 
eine  Singularform  itö  voraus,  wie  oben  dem  dnö  ich,  der  Plural 
nö-H  gegenübersteht.  Statt  jenes  vorauszusetzenden  itö  finde 
ich  in  meinen  Aufzeichnungen  zwei  Formen  netö  und  nttö  vor 
in  folgenden  Beispilen:  nitö  gawetö  ne2  bist  du  wol  (bei  Ge- 
sundheit)? tn  nihö  nttö  xcüdltö  ydrö  käiö  tä-8  imbo-tä  meum 
patrem  tu  qui  occidisti  Deus,  vitam  mihi  dona!  Aber  auch 
der  aus  der  Pluralform  itö-Si  ihr,  postulirte  Singular  itö  du, 
ist  unzweifelhaft  vorhanden  im  Satze  bei  Cecchi:  hierito-simbe 
grazia!  (pag.  446  b),  was  offenbar  =  yar  itö-8  tm-be  Gott  geb' 
(vergelt')  es  dir!  =  Yeri  nesibbe  God  reward  thee  (I  thank 
you)  bei  Boke,  zu  lesen:  ydrö  ne-8  tm-be.  Die  Formen  netö, 
nttö,  itö  (aus  tntö?)  reihen  sich  nun  leicht  an  die  entsprechen- 
den charaitischen  an.  Auch  die  Form  ne  dürfte  wol  aus  nay 
entstanden  sein,  worin  y  als  Mouillirungslaut  von  t  gelten  könnte. 

c)  drrö  er,  drre  sie.  Wie  ich  bereits  in  §.  29  angegeben 
habe,  stelle  ich  diese  Formen  zusammen  mit  A.  XCA*:  er> 
hCf\*Ps  sie,  'n  Folge  von  Assimilation  von  ä  an  vorangehendes 
r.  Merkwürdig  gebildet  ist  die  Pluralform  arrtudwö  wofür  nach 
Analogie  der  prima  und  secunda  pluralis  ein  arrö-Si  zu  er- 
warten wäre,  entsprechend  dem  A.  hC^i^Oht  sie.  Zufolge 
der  vorligenden  Gestalt  glaube  ich  arröndwö  zerlegen  zu  müssen 


•  Ga.  äne  ich,  nü  wir;  Ygl.  die  verwandten  Formen  in  Bilinwörterbuch 

b.  v.  an  und  yin. 
>  Dieses  letzte  ne  ist  dAB  Verbum  substantivum. 
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in  arre  +  ndwö,  worin  der  erste  Teil  des  Compositums  den 
Qenetiv  von  drrö  und  ndwö  ein  Nomen  aus  dem  Stamme  naw 
darstellen  würde;  dieses  naw  als  vollere  Form  des  Verbs  ne 
sein,  nö  Existenz,  stelle  ich  zusammen  mit  G.  V>  }<D"i,  A. 
VflM  wo  mach  arri-ndwö  =  G.  >f-jT*i,  A.  V^m*»  sein  wurde. 

Für  die  tertia  singularis  findet  sich  bei  Cecchi  die  Form 
bi  (gener.  com.)  und  für  den  Plural  bonoi,  vor  Verben  auch  boS 
und  bo.  Damit  stimmen  die  Ausdrücke  im  Gonga  überein: 
bi  er,  sie,  plur.  bo.  Für  6t  besitze  ich  in  meinen  Aufzeichnungen : 
ebi  auch  ,6t,  aber  fast  nur  gebraucht  als  Demonstrativ:  dieser, 
diese  (gen.  comm.),  dagegen  den  Plural:  ebo-H  und  bone-H  nur 
im  Gebrauch  als  Personalpronomen.  Die  Form  ebo-ti  setzt  einen 
Singular  ebö  voraus,  demnach  betrachte  ich  ebi  als  Genetiv- 
form von  e6-ö,  ganz  entsprechend  dem  Sprachgebrauch  des 
Kafa,  wornach  von  zwei  eine  Begriffskategorie  bildenden  Rede- 
teilen der  erste  Bestandteil  mittelst  des  hinweisenden  4  an 
den  folgenden  angefugt  wird.  Als  Radix 'stellt  sich  demnach 
eb  dar,  Uber  die  Herkunft  derselben  weiss  ich  keine  Auskunft 
zu  erteilen;  villeicht  steht  es  für  heb-ö  und  im  Zusammenhang 
mit  G.  OhK-i*'j  Ti.  U*1  (aus  hwe-tü),  Ar.  y£.  Mit  ebfiii  steht 
die  andere  Form:  bÖne-Si  in  keinem  etymologischen  Zusammen- 
hang; der  Singular  müsste  hier  bönö  lauten,  daher  scheint  mir 
auch  der  Plural  bonoi  bei  Cecchi  grammatisch  richtiger  zu 
sein,  als  die  Form  böne-Zi,  welche  ich  selbst  gehört  habe;  mit 
der  Radix  bon  vgl.  Go.  bdni  dieses,  Be<J.  bSnt  Ku.  wäinä  jener. 

Beispile.  a)  Für  die  erste  Person:  tä  yij  ebi  ürö  yefite 
ich  habe  diesen  Mann  gestern  geschlagen,  tä  girejö  ne  ich  bin 
arm,  tä  biyetö  ne  ich  bin  krank,  tä  gawetö  ne  ich  bin  gesund. 
tä  ögö  ne  ich  bin  gross,  tä  gtSö  ne  ich  bin  klein.  Kafe  Säwö-j 
tä  ham&ie  ich  will  ins  Land  Kafa  reisen,  tä  imite  mdcö  Amdn-is 
ich  habe  dem  Aman  ein  Pferd  gegeben,  büllö,  gtSö-n  ögö-n  tu 
arite  alles,  das  kleine  und  grosse  weiss  ich.  yäj  daf  drrä  tä 
wäU  morgen  früh  komme  ich.  ddjö  tumete,  tä  hamite,  aginö-nd 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  und  ich  gehe  beim  Monden- 
schein, tä-j*  amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du 
aber  ein  Muslim.  Kdfö-je  tä  j  wdtö  ne  ich  komme  aus  Kafa. 
Kofi  tatö  tä-j  hamitö  ne  ich  gehe  zum  König  von  Kafa.  —  dne 

1  Zu  den  Formen  tä-j,  ne-j  u.  ».  w.  vgl.  §.  40. 
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Käß  büsö  ne  ich  bin  ein  Kafa-Mann.  dne  daüre  büiö  ne  ich 
bin  ein  Fremdling,  dne  ögö  ne  ich  bin  gross,  dne  güö  ne  ich 
bin  klein,  dne  gdwö  ne  ich  bin  gesund.  Käß  ydrö  dne  ich  ge- 
höre zum  Volk  von  Kafa.  dne  köiö  mäte  ich  habe  Brod  ge- 
gessen, dnö  ne  ich  bin's.  —  yij  nö  usite  bünö  gestern  tranken 
wir  Kaffe.  nö  bünö  üsehe  wir  werden  Kaffe  trinken,  nö  yäj  ikkä 
mdcö  ebi  ürö-8  imite  wir  werden  morgen  diesem  Manne  ein 
Pferd  geben. 

b)  Für  die  zweite  Person:  tum  nS  dmö-j  qdyte  wo  schliefst 
du  heute  Nacht?  tdwö  ne  ante  weisst  du  ein  Wort  (etwas)? 
ne  daürB  büSö  ne  du  bist  ein  Fremdling,  ne  Käß  tätinö  dSö  ne 
du  bist  ein  Soldat  des  Königs  von  Kafa.  ne  gdwö  ne  du  bist 
gut.  ne  gändö  ne  du  bist  schlecht,  itösi  ham-böte  geht  ihr? 
itöti  hamäje  geht  ihr  nicht?  itöH  gdwö  ne  ihr  seid  gut.  itöii 
Kafe  bwsUö  ne  ihr  seid  Leute  von  Kafa. 

c)  Pür  die  dritte  Person :  Käß  iäwö  hvnije  wiüiö  nef  drrö 
wuhö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  es  ist  weit,  drrö 
wuhö  tö-ne  es  ist  nicht  weit,  drrö  gdwö  ne  er  ist  gut.  drri  gdwö 
ne  sie  ist  gut.  drre  bünö  üsite  sie  hat  Kaffe  getrunken,  drre- 
ndwö  kösö  mäte  sie  haben  Brod  gegessen,  arrendwö  yiji  wate 
sie  sind  gestern  gekommen,  yij  böneii  üsite  bünö  sie  haben 
gestern  Kaffe  getrunken,  böneti  Käß  büttiö  ne  sie  sind  Leute 
aus  Kafa.  böneSi  Käß  tätinö  diu  ne  sie  sind  Soldaten  des 
Königs  von  Kafa. 

61)  Für  den  Dativ  und  Accusativ  bestehen  die  gleichen 
Formen,  nur  dass  jener  erste  Casus  die  Postposition  -s  erhält, 
wie  oben  §.46;  z.  B.  ne  tä-s  ydje  imite  ikkä  mdcö  du  wirst 
mir  morgen  ein  Pferd  geben,  ebi  üre  tä-s  imite  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ydngö  tä-8  im-be  gib  mir  Brod!  kdmö 
buSö  tä~8  bete  drei  Söne  sind  mir  (ich  habe  drei  Söne).  ikkä 
künänö  tä-e  bete  ich  habe  einen  Hund.  Für  *  auch  j,  wie: 
tä-j  bete  büSö  ich  habe  einen  Knaben,  kaß  büSö  tä  j  betö  ne 
ich  habe  drei  Knaben,  büsö  tä-j  dllö  ne  ich  habe  keine  Söne. 
gänö  tä-j  dllö-ne  ich  habe  keinen  Tef.  Aman  tä  yitite  Aman  hat 
mich  geschlagen,  tdllö  tä  qiteite  ein  Dorn  hat  mich  gestochen. 
täj  ikkö  hamitö  nl,  qaedmü  tä  mätö  ne  wenn  ich  allein  gehe, 
frisst  mich  eine  Hyäne,  kdmö  nö-8  bete  büSiie  wir  haben  (uns 
sind)  drei  Mädchen.  Aman  nö  yitite  Aman  hat  uns  geschlagen. 
—  tä  ne~8  ikkä  mdcö  imehe  ich  will  dir  ein  Pferd  geben,  tä 
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n$-s  imite  ydngö  ich  habe  dir  Korn  gegeben,  ikke  mdcö  ne-8 
bitin  host  du  ein  Pferd?  tümmi  tä  wate  ne-8  Abend  komme 
ich  dir  (zu  dir),  yäji  daf  drrä  ni-wän  wate  morgen  früh 
komme  ich  zu  dir.  ame  büfö  nS-s  (oder  ne~-j)  bötö  ne  wie  vil 
Söne  hast  du?  ne-j  büSö.bete  hast  du  Söne?  Aman  ne  yüitin 
hat  dich  Aman  geschlagen?  ambijö  itötis  bete  büSÜB  wie  vil 
Töchter  habt  ihr?  —  tä  drrö-e  (oder  bis)  ikki  mdcö  imite  ich 
gab  ihm  ein  Pferd,  tä  drrS-s  ydngö  imite  ich  gab  ihr  Korn,  nö 
arrendwö-8  köSö  imite  wir  gaben  ihnen  Brod.  bönei-is  ambijö 
büiö  bke  wie  vil  Kinder  haben  sie?  d&erä  iijö-nä  büHiö  bönei-is 
bitö  ne  fünfzehn  Kinder  haben  sie. 

B)  Das  zueignende  Purwort. 

* 

62)  Die  Formen  von  §.  60  werden  dem  Nennwort  vor- 
gesetzt, z.  B.  tä  nihö  Ute,  tä  inde  gite  te  mein  Vater  lebt,  meine 
Mutter  ist  gestorben,  tä  mänö  qdwö  wän  tä  hamite  ich  gehe  zu 
meinem  älteren  Bruder,  tä  mdje  gdwö  ne  meine  Frau  ist  schön, 
gut.  tä  mdjB  gändö  ne  meine  Frau  ist  häsBlich.  nö  qetö  gdwö 
ne  unser  Haus  ist  schön.  —  ne'  nihö  atö  wä  gite  te  wann  starb 
dein  Vater?  n&nde  dmöj  bke  wo  ist  deine  Mutter?  ne  nihö 
kunänö  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (du  bist  ein  Hundeson). 
üöSi  qetö  gdtcö  ne  euer  Haus  ist  schön,  itöi  inde  wätö  ne  eure 
Mutter  ist  gekommen,  itöii  bü&iSö  gdtcö  ne  eure  Kinder  sind 
brav.  —  drrö  büiö  gändö  ne  Bein  Knabe  ist  schlecht,  drre  mänö 
gite  te  ihr  Bruder  ist  gestorben,  arr&ndwö  (oder  bfme&i)  büiUö 
gdtcö  ne  ihre  Kinder  sind  gut.  arrendwö  qetö  ögö  ne  ihr  Haus 
ist  gross. 

63)  Das  Possessiv  wird  auch  gebildet,  indem  an  die 
Dativendung  des  persönlichen  Fürwortes  das  nominale  Suffix 
•v  fem.  -B  angesetzt  wird;  das  Possessiv  kann  dann  entweder 
vor  oder  nach  dem  Nomen  stehen,  während  die  Formen  von 
§.  62  stets  demselben  vorangestellt  erscheinen;  z.  B.  qetö  tä-s-ö 
ögö  ne  mein  Haus  ist  gross,  ne-s-ö  q&ö  bttö  ne  dein  Haus  ist 
geräumig,  bitte  arrös-e  gdwö  ne  seine  Tochter  ist  schön,  iäwö 
n6'*'ö  gdwö  ne  unsere  Heimat  ist  schön. 

Leider  finde  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  kein  Beiapil  vor 
über  die  Pluralbildung  dieser  Possessivs.  Ueber  die  Possessiv- 
adjectiva,  welche  aus  Nennwörtern  gebildet  werden  können, 
vgl.  §.  44-45. 

$iU«n(.b«r.  d.  pbil.-hi.t.  LI.   CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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Anmerkung.  Da«  possessive  Pronomen  in  Verbindung 
mit  Nennwörtern,  welche  irgend  einen  Körperteil  bezeichnen, 
wird  auch  angewendet,  um  das  Reflexivum  auszudrücken,  ganz 
so  wie  im  Aegypti sehen ;  z.  B.  drrö  bdtö  arrö-*-ö  yitfte  er  hat 
sich  am  Bein  (sein  Bein)  verletzt,  tä  kdSö  tä  aynite  ich  habe 
mich  gekränkt  (ich  habe  meine  Seele  betrübt),  empfinde  Reue. 

C)  Die  seigenden  Fürwörter. 

64)  Ich  kenne  von  diesen  zwei  Bezeichnungen,  nemlich 
ebi  (eine  Genetivform,  wie  oben  §.  GO,  Anmerk.  c  gezeigt 
worden  ist)  und  Am,1  meist  auch  in  der  Genetivform  hin-i  vor- 
kommend; beiden  kommt  unsere  Bedeutung:  dieser  und  jener 
zu,  der  Unterschid,  ob  sich  das  Demonstrativ  auf  ein  näheres 
oder  ferneres  Object  beziehen  soll,  wird  durch  Geberden  mittelst 
der  Hand  veranschaulicht. 

Beispile.  a)  ebi.  ebi  Sfyö  mnte  yängö  der  Affe  (dort) 
frisst  Korn,  ebi  giidö  ogö  ne  dieser  (jener)  Berg  ist  gross,  ebi 
ürü  triidi-be  tödte  diesen  Mann!  ebi  nre  tä-8  imite  mdcö  diese 
Frau  gab  mir  ein  Pferd,  ebi  bojö  tä  liamite,  kdtinö  ich  gehe 
diesen  Weg,  er  ist  nahe,  ebi  ürö  qetö  das  Haus  dieses  Mannes. 
ebi  büSisö  gdwö  ne  diese  Kinder  sind  brav,  tite  hamite  ebi  Säwöj 
wir  brechen  auf  und  ziehen  in  jenes  Land.  —  Als  locales 
Adverb  lautet  es  ebi-jf  wie:  mdje  ebij  dcö  üftite  die  Frau  trinkt 
dort  KafFe.  Diese  Form  wird  auch  mit  okö,  okä  Ort  verbunden,2 
z.  B.  okö  bi-j  kote-be,  tä-j  wate  warte  hier  (dort),  ich  komme! 
ökä  blj  wüte  ich  komme  von  dort,  üjö  kilnänö  ebij  ök  betö  ne 
fünf  Hunde  sind  hier  (dort).  —  Für  okö  bl-j,  ukä  bi-j  auch 
ök'  ebij. 

b)  hin.  hin  büsö  gUö  ne  dieser  Knabe  ist  klein,  hin  döjö 
gdwö  ne  dieser  Honigwein  ist  gut.  ebi  mdje  gdwö  ne,  hin  urö 
gändö  ne  diese  Frau  ist  gut,  jener  Mann  aber  schlecht,  hin 
ürö  dmöj  wäfo  ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  ürö-s  aüdö 
mdje  betö  ne  dieser  Mann  hat  vier  Frauen,  hin-i  Säwö  tä  Mfite, 
tä  iäwöj  tä  hamite  dieses  Land  da  hasse  ich,  ich  ziehe  in  mein 

1  Ga.  So.  kan,  Clia.  ien,  Bil.  De.  Qu.  in,  en  dieser,  und  Oa.  Muni  (C), 
ini  (T.)  er. 

2  Gonga  öke,  Galla  aci  dort,  cf.  Saho,  'Afar  u-ke  hier,  o-ke,  wö-ke  dort  = 
dieser  — ,  jon«r  Ort. 
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Land,  hini  Säwöj  dcö  dllö  ne  dieses  Land  hat  kein  Wasser. 
Ätni  iätoöj  tä  kötehe  in  diesem  Lande  bleibe  ich.  Mni  iäwö  gdwö 
ne  dieses  Land  ist  schön,  ydrö,  amila-ri  hini  iäwöje  thham-bötä 
Gott,  wie  soll  ich  von  diesem  Lande  aufbrechend  fortgehen! 
—  Als  locales  Adverb  lautet  es  hinije,  hinij  (Go.  cm-ij),  wie: 
ta  hinij  kötehe  ich  bleibe  hier,  ydrö,  hinij  Jcöte-bö-tä,  tä  iäwöj 
hdm-bö-tä  Gott,  hier  soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  mein  Land 
ziehen !  ydrö,  hinije  ami-kl-rB  Ü-hdm-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  von 
hier  aufbrechend  fortgehen!  dndi  hinije  ti-yite,  tä  hamite  jetzt 
breche  von  da  auf  und  gehe,  kaji  agenö  hinije  Kafe-nä  drei 
Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Kafa.  Kafe  iüwö  hinije  wühö 
ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  drrö  wühö  tö-ne  hinije 
es  ist  nicht  weit  von  hier. 

D)  Die  fragenden  Fürwörter. 

G5)  Die  Frage:  wer?  lautet  Icön,  kün;*  z.  B.  tä  tnde  dllö 
ne,  ydrö,  tä-8  mäyö  kön-nä  m/t-mötä  meine  Mutter  lebt  nicht; 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  ydrö,  kön-nä  ttiki  be-bö~tä  Gott, 
bei  wem  soll  ich  bleiben!  Steht  es  als  Subject,  so  erhält  es 
noch  das  zeigende  Element  4  (also  ein  Genetiv);  z.  B.  ne  ebi 
kün-i'1  ne  du  da,  wer  bist  du  (eigentlich:  wessen  [Kind]  bist 
du)?  küni  ne-a  imite  mdcö  wer  hat  dir  das  Pferd  gegeben?  küni 
toätö  ne  wer  ist  gekommen?  küni  tä  kö&ö  mäte  wer  hat  mein 
Brod  gegessen? 

66)  Die  Frage:  was?  wird  mittelst  rnnö3  bezeichnet;  z. 
B.  ebi  dmö  ne  was  ist  das?  tä  ämö  baqiihe  was  soll  ich  sehen? 
drrö  dmö  jeUö  ne  was  hat  er  gesagt?  tä  nihö  dmö  ne-8  imite 
was  hat  dir  mein  Vater  gegeben? 

Anmerkung.  Ich  besitze  auch  ein  Beispil,  in  welchem 
dmö  als  wer?  gebraucht  erscheint,  nemlich:  ne  dmö  nef  dne 
Kafe  bü&ö  ne  wer  (was)  bist  du?  ich  bin  ein  Kafaner. 

67)  In  Verbindung  mit  einem  folgenden  Nennwort  er- 
scheint die  Form  amit  (Genetiv)  mit  der  Bedeutung:  wessen, 


•  Qonga  ki'tna  wer,  vgl.  Galla  kan  welcher,  Somali  küma  wer?. 

*  Sollte  nicht  in  Folge  von  nachgesetztem  -i  da»  ö  in  kön  zu  v  ab- 
geschwächt sein? 

»  Ein  Nomen,  wie  Bil.  oiu-o,  vgl    Bilinwörterbuch  8.  v.  aü;  im  Oonga 
dafür  ay  und  6gö. 

8» 
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was  für  ein,  welcher?  z.  B.  ame  büiö  nS  bete  wessen  Son 
(auch  Knabe,  Diener)  bist  du?  ame  mimö  ne  bäiite  wessen 
Rind  hast  du  geschlachtet?  ame  mdcö  ebi  bete  wessen  Pferd 
ist  das?  ame  iäwöje  ne  wdtö  ne  aus  welchem  Lande  kommst 
du?  Aman  ame  büiö  ne  was  für  ein  Mensch  ist  Aman?  ame 
räiöj  ne  hamitö  ne  zu  welchem  Häuptling  gehst  du?  ame  büiö 
ne-s  gite  te  welcher  Son  ist  dir  gestorben?  ame  diö  ne  wuditö 
ne  welchen  Mann  hast  du  getödtet?  ami  mdje  itöii  bdqite 
welche  (wessen)  Frau  habt  ihr  gesehen  ?  —  Mittelst  des  gleichen 
ämö  und  folgendem  wä  Zeit,  wird  auch  die  Frage  wann?  aus- 
gedrückt; z.  B.  tä  mime  büiö  giiö  dmö  wä  Site  wann  (zu  welcher 
Zeit)  warf  meine  Kuh  ein  Junges? 

Anmerkung.  Anstatt  dmö  wä  finde  ich  auch  dtö  wä  vor 
in  folgendem  Beispile:  ne'  nihö  dtö  wä  gite  te  wann  starb  dein 
Vater?    Sollte  dtö  (vgl.  A.  G.  Jfc£*fc,>  Ga.  ezä  ubi)  vil- 

leicht  zu  zerlegen  sein  in  ä  (G.  Y\f,t  qu'>  qualis)  +  tö  (s.  §.  45) 
was  seiend?  dtö  wä  was  seiende  Zeit?  Zu  diesem  dtö  gehört 
wol  auch  die  Wendung  bei  Cecchi:  hata  nite  quando,  war- 
scheinlich  =  ätä  näte  in  welchem  Jare  (ndtö  Jar)?  dann: 
hata-tunihi  quando,  wol:  ätü  tünehe  wann  war  es? 

68)  Die  Frage:  wo?  woher?  wohin?  lautet:  dmöj,  dmöje 
(vgl.  §.  51,  b),  wie:  ne  nihö  dmöj  bete  wo  ist  dein  Vater?  dmöj 
ne  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  tum  ne  dmöj  qdyte  wo  warst  du 
in  der  Nacht?  tä  bünö  dmöje  bete  wo  ist  mein  Kaffe?  dmöj 
qä  be-befe,  tcdte  wo  verweiltest  du  und  woher  kommst  du?  dmöj 
ne  hamite  wohin  gehst  du? 

69)  Die  Frage:  warum?  lautet  dmö-8,  dmato-is*  und  dmö] 
wie:  ydrö  näge,  dmös  tä  mdnö  ne  yttin  fürchte  Gott,  warum 
tödtetest  du  meinen  Bruder?  tä  köiö  dmawU  ne  mdte  warum 
hast  du  mein  Brod  gegessen?  ta  bunö  ne  dmö  üsite  warum 
hast  du  meinen  Kaffe  getrunken? 

70)  Die  Frage:  wie,  auf  welche  Art?  lautet  amiki  und 
ami-ki-re;*  z.  B.  ne  nönönö  amikl  yi-betö  ne  wie  spricht  dein 
Mund  (deine  Lippen)  d.  i.  was  redest  du  da?  ydrö,  äii  iäwöj 


«  Vgl.  §.  61  a. 

3  Aus  ami  ki  was  Art?  vgl.  Nub.  kir  'Art,  Weise.  Das  nachgesetzte  -re 
scheint  hier  ebenfalls  eine  Fragepartikel  su  sein,  wie  Nub.  -re,  wie: 
en  häl  min  klri-ri  wie  ist  dein  Befinden?  vgl.  Nubasprache  §.  66. 
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amikl  (oder  ami-kl-re)  tä  ham-bö-tä  o  Gott,  wie  soll  ich  in  der 
Leute  Land  ziehen!  ydrö,  ami-klre  tä  ham-bötä,  dbö  mijiie 
Gott,  wie  soll  ich  gehen,  die  Sonne  brennt! 

71)  Die  Frage:  wie  vil?  wird  mittelst  ambtjö1  ausge- 
drückt; z.  B.  ambijö  nt-8  bete  büSUi  wie  vile  Töchter  hast  du? 
bdnei-is  ambijö  büiö  bete  wie  vil  Kinder  haben  sie?  ambtjö 
drrös  bete  (eßö  wie  vil  Weizen  besitzt  er?  ambtjö  Käß  täte-nö 
diö  ne  wie  gross  ist  das  Heer  des  Königs  von  Kafa?  ambijö 
ne  baqite  mdcö  Gändari  gdbyöj  wie  vil  Pferde  hast  du  auf  der 
Messe  von  Gondar  gesehen? 

E)  Das  bezügliche  Fürwort. 

72)  Als  Relativpronomen  kann  ebenfalls  das  Wort  dmö 
verwendet  werden;  z.  B.  Säwö  dmöj  gdwö  bete  tä  hamüe  ich 
gehe  in  ein  Land,  wo  es  gut  ist.  Kafe  Sfiwö  dmöje  tä  wdfe, 
gdwö  ne  das  Land  Kafa,  woher  ich  komme,  ist  schön.  In  der 
Regel  wird  aber  one  Anwendung  eines  Relativwortes  einfach 
der  relative  Satz  seinem  Nennwort  unmittelbar  vorangesetzt; 
z.  B.  tä  baqite  qetö  gdwö  ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen 
habe,  ist  schön,  bdkö  kiikite  tä  wate  (zur  Zeit  wann)  der  Han 
kräht,  komme  ich.  aginö  kesiie  tä  hamite  wann  der  Mond  auf- 
gegangen ist,  dann  gehe  ich.  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich  gehe 
in  mein  Land,  wo  es  schön  ist.  ydrö,  ami-ki-re  äU  Säwöj  tä 
sätö  ami-ki-re  ham-bö-tä  Gott,  wie  soll  ich  in  das  Land,  das 
ich  fürchte,  ziehen!  ddjö  hdrrit*  tä  wate  wann  der  Morgen  an- 
gebrochen (die  Erde  hell  geworden)  ist,  komme  ich. 

V.  Das  Verbum. 
A)  Der  Bau  des  Verbums. 

73)  Die  Verben  im  Kafa  unterscheiden  sich  vom  Nomen 
lediglich  nur  durch  den  Auslaut,  wie:  käm  e  gehen  und  lidm-ö 
Gangart,  käm  e  bezalen  und  kdm-ö  Bezalung,  gir-e  arm  sein 
und  gir-ö  Armut,  imit-e  geben  und  imit  ö  Gabe,  mal  e  essen 


1  Gonga  amhicha  how  much,  how  many?  (Beke).  Das  Wort  ist  ein  Com- 
positum aus  am  -f  bfjo  für  ami  bijo  (vgl.  §.  42)  welche  Menge?  Mit  bljö 
gleich  ist  Qu.  bejä,  Bil.  bijigZ  Menge,  zu  A.  HH  »>  G.  flU'ii  gehörig. 
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und  mät-ö  Speise,  üw-e  trinken  und  uic-ö  Getränke,  wäy-e  hören 
und  tcdy-0  Gehör  u.  8.  w.  Der  Aufbau  des  Verbums  und 
Nomens  ist  demnach  vollständig  der  gleiche,  die  Stammvocale 
in  den  beiden  Redeteilen  sind  durchaus  dieselben.  Berück- 
sichtigt man  zu  dieser  Erscheinung  ferner  noch  die  Tatsache, 
dass  im  Kafa  das  persönliche  und  das  zueignende  Fürwort 
ganz  die  gleichen  Formen  aufweisen,  wie:  tä  käme  ich  gehe, 
und  tä  hdmö  meine  Gangart,  ne  male  du  isst,  und  ne  mdtö  deine 
Speise,  drrö  gire  er  entbehrt,  und  drrö  girö  seine  Not,  drre  ne 
sie  existirt,  und  drre  nö  ihre  Existenz,  nö  wäye  wir  hören,  und 
nö  tedyö  unser  Gehör  u.  8.  w.,  so  ist  hieraus  zu  ersehen,  dass 
Tat-  und  Nennwort  im  Kafa  eigentlich  nur  zwei  Nennwörter 
darstellen,  die  bloss  durch  den  Auslaut  formal  und  begrifflich 
auseinander  gehalten  sind.  Welche  Art  von  Nennwort  nun  aber 
das  Verbum  darstellt,  zeigt  deutlich  die  Tatsache,  dass  das  be- 
stimmte Verbum  sich  nur  durch  den  Vorantritt  des  Pronomens 
vom  Infinitiv  unterscheidet,  wie:  tä  mäte  ko$ö  ich  esse  Brod, 
und  köSö  tä-s  te-uwö-be  mäte  (Brod  mir  bringend  —  gib  zu 
essen)  bring'  mir  Brod  zu  essen!  Es  bezeichnet  daher:  tä  nutte 
kösö  (ich  esse  Brod)  eigentlich  nur:  mein  Essen  (von)  Brod 
(findet  statt).  Das  bestimmte  Verbum  wird  demnach  dadurch 
ausgedrückt,  dass  dem  Infinitiv  das  Personalpronomen  oder 
das  Nennwort  in  der  Subjectsfortn  vorangestellt  wird. 

B)  Das  zusammengesetzte  Verbum. 

74)  Die  verschidenen  Modifikationen  des  Verbs,  welche 
wir  mittelst  Vorsilben,  wie:  nachkommen,  herabfallen,  voran- 
gehen u.  s.  w.  ausdrücken,  werden  im  Kafa  ganz  so  wie  im 
Nuba,  Kunama  und  in  den  Agausprachen 1  durch  Aneinander- 
fligung  zweier  Verba  dargestellt,  als:  te  ime  darreichen  =  bringen 
(und)  geben,  täh-mdte  ausessen  =  fertig  machen  —  essen,  tl- 
hdme  aufbrechen  =  aufstehen  —  weggehen,  kdte-hdme  schnell 
gehen  =  eilen  —  gehen,  kdte-mä  schnell  essen  u.  s.  w.  Eine 
andere  Art  Zusammensetzung  wird  im  Kafa  ganz  so  wie  in 
den  übrigen  cbamitischen  Sprachen  bewerkstelligt  mittelst  Ver- 
bindung des  Verbums  ye  sagen,  mit  Interjectionen  oder  Nominal- 

1  Vgl.  Nubaspr.  §.  164,  Kunamaspr.  §.  41  b,  Qnaraspr.  §.  81,  Chamirspr. 
§.  156,  Büinspr.  §.  101. 
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stammen,  wie:  abit  ye  den  König  um  Recht  anrufen,  kük  ye 
krähen,  krächzen,  gackern  (eigentlich:  kuk  sagen,  —  machen), 
a  ye  aufstehen,  mäQ  ye  klatschen,  schlagen  u.  s.  w.« 

C)  Ableitungsformen  des  Verbums. 

75)  Gleich  den  Übrigen  chamitischen  Sprachen  bildet 
das  Kafa  einige  Ableituugsformen  des  Verbums,  um  damit 
bestimmte  Modifikationen  der  Grundbedeutung  auszudrücken. 
Diejenigen  Ableitungsformen,  welche  ich  aus  meinen  dürftigen 
Materialien  festzustellen  in  der  Lage  bin,  sind  folgende : 

a)  Oer  Steigerung-  oder  Widertolungsstamm. 

76)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Rcduplieation  des 
Grundstammes  und  drückt  eine  widerholte  oder  auch  fort- 
gesetzte Handlung  aus,2  wie: 

dihdihe  der  Reihe  nach  fallen,  von  dihe  fallen 
gäsgäse  nacheinander  pflügen     .,    gfi&e  pflügen 
kdrkare  fortwärend  streiten  faire  streiten 

qdtqafe  nacheinander  spalten      „    qdte  spalten 
maqmäqe  massenhaft  ausfallen     „    mäküe,  mUke  ausfallen 

(Haare,  Zäne) 
mdcmä$e  alles  nidermachen        „    mä?e  schlagen 
wdqwäqe  prügeln  „    wäqe  schlagen. 

Anmerkung.  Diese  Formen  stellen  den  Infinitiv  dar. 
Das  Nennwort  wird  daraus  gebildet,  indem  das  auslautende 
t  in  ö  verwandelt  wird;  die  so  gebildeten  Nomina  sind  alle 
paroxytona,  wie:  dihdihö,  gäsgäsö,  karkdrö  u.  s.  w. 

b)  Der  Stativstamm. 

77)  Diese  Form  drückt  die  Dauer  einer  Handlung  oder 
eines  Zustandes  aus  und  wird  gebildet,  indem  an  den  Verbal- 
stamm oder  an  die  Genetivform  des  Verbalnomens  das  Auxiliar 
bt  sein,  bestehen,  dauern,  angefügt  wird,  wie: 

imbe  schenken,  von  tme  geben3 

an-be  ein  Kenner  sein  „    driy  e  erfaren 


•  Vgl.  Bilinspr.  §.  73  f.,  Chamirspr.  §.  89,  Quaraspr.  §.  44  und  45. 

'  Vgl.  Bilinspr.  §.  30—31,  Chamirspr.  §.  91,  Quaraspr.  §.  47. 

>  Momentan  oder  leihweise,  dagegen  im-be  bleibend,  dauernd  überlassen. 
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asäbebe  in  Sorge  leben 

von 

arttöe  besorgt  sein 

üw-ice  (=  üw-be)  ein  Trinker  sein 

n 

üwe  trinken 

ayne-be  in  der  Trauer  sein 

n 

dyne  trauern 

bd$i-bel  ein  Schlächter  sein 

bdse  schlachten 

be-be  leben 

be  sein 

biye-be  krank  sein 

n 

biye  krank  werden 

gedi-be  tätig  sein 

n 

gede  machen 

gäjB-be  hilfreich  sein 

n 

gdje  helfen 

gane-be  Handel  treiben 

n 

gdne  kaufen 

gäse-be  Ackerbau  treiben 

Ti 

gAse  pflügen 

glti-be  todt  sein 

rt 

gite  sterben 

jäkü-be  ein  Flüchtline  sein 

rt 

jaküe,  jdke  fliehen 

jaU-be  zaghafter  Natur  sein 

n 

idle  sich  scheuen 

hake-be  ansässig  sein 

hake  bleiben 

hdmbe  auf  der  Reise  sein 

hdme  gehen 

hafäte-be  ein  Sünder  sein 

n 

hafäte  sündigen 

kübe-be  stark  sein 

i 

kübe  Kraft  äussern 

kdm-be,  kamebe  reich  sein 

n 

■  i 

käme  zalen 

kindebe  ertrunken  sein 

n 

kinde  untertauchen 

kari-be  zänkisch  sein 

V 

kdre  zanken 

köte-be  ansässig  sein 

n 

köte  sich  setzen 

qdji-be  gar,  gekocht,  reif  sein 

r> 

qdje  brennen 

qanät6-be  neidisch  sein 

' 

qanate  beneiden 

qöse-be  Schreiber  sein 

-* 

n 

qöae  sehreiben 

qdy-be  ansässig  sein 

n 

qdm  bleiben 

mlje-be  heiss  sein 

n 

mije  brennen 

mAqu6-be  kal  sein 

m&qne  ausgehen  Haare 

mäse-be  Wäscher  sein 

mdse  waschen 

Süne-be  verliebt  sein 

§üne  lieben 

Sate-be  in  Furcht  schweben 

hdte,  furchten 

Sife-be  Groll  hegen 

Si(e  hassen 

täqui-be  krank  sein 

tdque  Schmerz  empfinden 

llltflO         LI  11 IV  1^1 11 

tcädB-be  ein  Mörder  sein 

wüde  tödten 

wäye-be  zuhören 

wdye  hören 

yi-be  eine  Rede  halten 

» 

ye  sagen 

yÜe-be  ein  Raufer  sein 

yüe  schlagen. 

>  Für  bäi-bt  um  den  Zuaammenstoss  zweier  Consonanten  zu  vormeiden. 
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Anmerkung  1.  Das  Nennwort  daraus  wird  ganz  in 
der  Art  nach  §.  76,  Anmerk.  gebildet,  wie:  imbö  Geschenk, 
aribö  Kenn  tili  88,  asäbe-bö  sorgenvolle  Lage,  üw-wö  Trunksucht, 
aynt-bö  Trauerzeit,  bäH-bö  Schlächterhandwerk,  biyi-bö  Siech- 
tum, gede-bö  Tätigkeit,  Fleiss,  gäjfrbö  Menschenfreundlichkeit, 
gane-bö  Handelsprofession,  gäse-bö  Landwirtschaft,  gitebo  Zu- 
stand des  Todes,  jäkü-bö  Exil,  jaU-bö  furchtsamer  Character, 
hnki-bö  Wonort,  hdm-bö  Reise,  hafätB-bö  sündhafter  Lebens- 
wandel, kübe-bö  Stärke,  kame-bö  Reichtum,  Irindfrbö  Untergang, 
karebö  zänkischer  Character,  köte-bö  Sesshaftigkeit,  Wonort, 
qäjibö  Reife,  qanäte-bö  neidischer  Character,  qösebö  Amt  eines 
Schreibers,  qdy-bö  und  qe-bö  Ruhe,  mtji-bö  Hitze,  mäque-bö  Kal- 
heit,  mäsi-bö  Wäscherei,  iüni-bö  verliebtes  Temperament,  Säte-bo 
furchtsamer  Character,  Site-bö  Groll,  toqui-bö  Siechtum,  icäye-bö 
Gehorsamkeit. 

Anmerkung  2.  Vgl.  damit  die  Stativbildung  im  Nubi- 
schen  mittelst  bü  (KD),  -fi  (FM),  wie:  afi-bü,  afia-fl  leben, 
oddi-bü,  odda-fi  leidend  sein,  amine-bü,  amina-fl  ein  Gläubiger 
sein,  nög-bü,  nöga-fi  auf  der  Reise  sein  u.  s.  w.,  s.  Nubaspr. 
§.  185. 

c)  Der  Causatlvstamm. 

78)  Derselbe  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -«  oder 
j  &u  die  Radix;1  ich  linde  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  fol- 
gende Belege  vor:  üse  oder  ü-je  zu  trinken  geben,  von  üwe 
trinken;  ari-se  unterweisen,  leren,  von  driy-e  wissen;  ardm-ise 
jäten  lassen,  von  drame  jäten;  gäs-ise  pflügen  lassen,  von  gds-e 
pflügen;  ke-se  und  käse  aufrichten,  von  kvdy-e,  kdy-e  aufstehen; 
qäjise  kochen,  von  qdj-e  brennen ,  näl-ise  richten  lassen ,  dem 
Gericht  überantworten,  von  näh  richten.  Diese  Causativformen 
der  aufgefürten  Verba  lassen  sich  zum  Teil  auch  bei  Cecchi 
III,  409.  414.  428  und  433  nachweisen. 

d)  Der  Cauaativ-Stativstamm. 

79)  An  den  Causativstamm  wird  das  Stativ  bildende  be 
angefügt.    Ich  besitze  hiefür  drei  Belege,  nemlich:  ari-ri-be 

1  Bil.  Oha.  -e»,      Qu.  -ei,       vgl.  Bilinspr.  §.  32,  Chamirspr.  §.  92, 

Quaraapr.  §.  48. 
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Lerer,  Meister  sein,  gäsebö  tä  «ö  arisibete  du  hast  mich  (dauernd, 
längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet;  Nom.  ari-si-bö 
Unterricht  (für  eine  Zeitdauer).  Bei  Cecchi  1.  c.  pag.  414  er- 
scheint diese  Form  in  Gestalt  von:  ta-arriasa-bete  io  aveva 
conosciuto.  Ferner :  üse  be  Getränke  serviren  die  Sklavin, 
welche  den  Mundschenkdienst  zu  versehen  hat,  tä  ü-se-bete 
ich  bin  (war)  Mundschenk.  Nom.  ü-ae-bö  der  Mundschenkdienst, 
ü-se-be  tö  der  Mundschenk;  vgl.  bei  Cecchi  pag.  409:  ta  ussabet 
io  bevo.  Dann:  ki-sebe  ein  Tröster  sein,  von  kes  aufrichten, 
kay  aufstehen. 


80)  Diese  Form  wird  gebildet  mittelst  Anfügung  von  -t 
an  den  Verbalstamm; 1  lautet  dieser  consonan tisch  aus,  so  wird 
an  denselben  it  angesetzt;  wir  geben  im  folgenden  die  Infinitiv  - 
form  der  Reflexiva,  um  hiedurch  zugleich  auch  die  Stellung 
des  Accentes  ersichtlich  zu  machen: 


ari-te  erfaren, 
qdy-te  sich  setzen 
md-te  essen 
icdte  kommen 
bdj-ite  verbieten 
bdqite  erblicken 
bij-ite  erkranken 
dih-ite  sich  hinabstürzen 
güm-ite  sich  erheben 
gäs-üe  für  sich  pflügen 
jäk-Üe  sich  flüchten 
hdrrite  licht  werden 
kindite  sich  eintauchen 
qöc-ite  sich  stechen 
qdj-ite  heiss  werden 
Säbb-ite  für  sich  melken 
Sdq-ite  für  sich  nemen 
Ml-ite  Hass  empfinden 


von  driye  kennen 
qdye  sitzen 
mä  (in  md-mö  Esser) 
tcä  (in  wd-be  komm!) 
bdje  hindern 
bdqe  sehen 
bije  krank  sein 
dihe  fallen 
güme  stehen 
gase  pflügen 
jäke  fliehen 
harre  licht  sein 
kinde  tauchen 
qoee  stechen 
qdje  brennen 
idbbe  melken 
Sdqe  nemen 
Sife  hassen. 


n 
r? 

y 

n 
» 

n 

n 
r 

7) 

n 


»  Bil.  -ü,  -t  und  -r,  Ch*.  -et,  -<,  Qu.  -t\  vgl.  Bilinspr.  §.  43  ff.,  Chamirepr. 
§.  98,  Quaraspr.  §.  50. 
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81)  Reflexiva  können  ganz  so  wie  in  den  Agausprachen 1 
auch  denominativ  gebildet  werden,  in  welchem  Falle  das  re- 
flexive -t  an  den  Genetiv  des  Nomens  angesetzt  wird,  wie: 


ibari-te  sich  verbinden, 

von 

ibaro  Bunaniss 

idi-te  verdorren 

») 

ido  Dürre 

afafine-te  sich  beeilen 

r» 

afafino  eilig 

ögi-te  gross  werden 

ö(/ö  gross 

aH~te  stark  werden 

n 

«A-c»  Starke 

alU-te  abhanden  kommen 

n 

aao  Mangel 

imi-U  gerne  geben 

» 

tmo  trabe 

atami-te  selbst  versigeln 

n 

atdmö  Versigelung 

ayin-te  sich  oetruuen 

n 

nyno  l  rauer 

Deiai-te  sich  spalten 

n 

uuao  opait 

nirre-te  Klar  werden 

n 

OH  t  o  Klarer  riiniinei 

oate-te,  bäH-te  iur  sich  schlachten 

n 

www  Schlachtung 

biye-te  erkranken 

n 

&ttyö  Krankheit 

gedi-le  ftir  sich  arbeiten 

n 

<^«<>  1  at 

yäjü-tß  Helfer  werden 

?j 

</<yo  Hille 

yi\nde-te  schlecht  werden 

f? 

(janao  schlecht 

gireie  verarmen 

n 

£irö  Armut 

gawe-te  schön  werden,  sein 

gawo  sebun 

jale  te  verzagt  werden 

jalo  beheu 

haki-te  warten 

» 

hdkö  Aufenthalt 

hami-te  reisen,  gehen 

namo  liang 

hatate-ts  sich  versündigen 

fia[alo  ouiiae 

kübe-tc  stark  werden 

Acti6ö  stark 

hare  te  in  Streit  geraten 

Adrö  Streit 

kite-te  kalt  werden 

fc'tö  Kälte 

kötete  sich  aufhalten 

» 

Äö#ö  Aufenthalt 

marküfete  Mönch  werden 

marküiö  Mönch 

nafe-te  anschwellen 

n 

ndfö  Blase 

sagadete  sein  Gebet  verrichten 

Sagddö  Gebet 

turne  te  finster  werden 

<m»kJ  Finsterniss. 

82)  Das  Reflexivum  kann  aucli  mittelst  -he  (werden,  sein) 
gebildet  werden,  wie: 

ibari-he  neben  ibare-te  sich  verbünden 


ide-he         „     ide-te  verdorren 


»  Vgl.  Bilinspr.  §.  44,  Ckamiropr.  §.  88,  QoarMpr.  §.  43. 
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ögi-ke     neben  ögi-te  gross  werden 
gändb-he     „     gände-te  schlecht  werden 
gawe-he      n     gawi-te  schön  werden.1 

U.  8.  W. 

Anmerkung  1.  Aus  einigen  Beispilen,  wie:  atami-te 
—  ö-  versigelt  werden,  ferner  saqare-te  oder  saqarü-he 

sich  erhängen  und  gehängt  werden,  8i-te  geboren  werden ,  zur 
Welt  kommen,  cäfi-te  geschriben  werden  u.  s.  w.,  ist  ganz  klar 
zu  ersehen,  dass  der  Reflexivcharacter  auch  zur  Bildung  der 
Passiva  verwendet  wird.  Auch  in  den  A gausprachen  wird  häufig 
das  Reflexiv  zum  Ausdruck  des  Passivs  verwendet,2  obwol  in 
diesen  Idiomen  sonst  eigene  Passivcharactere  sich  herausgebildet 
haben.  Villeicht  besitzt  auch  das  Kafa  noch  eine  eigene  PasBiv- 
form,  obwol  man  eine  solche  aus  den  vorhandenen  Materialien 
nicht  belegen  kann. 

Anmerkung  2.  Indem  man  in  den  Formen  von  §.  80 
und  81  den  Infinitivausgang  •&  in  -ö  verändert,  erhält  man  das 
Vcrbalnomen,  wie  ari-t-ö  Erfarung,  qdy-f-ö,  qe-tö  Nidcrlassung, 
Haus,  Dorf,  mät-ö  Speise,  ica-t-ö  Ankunft,  bdj-it-ö  Verbot  u.  s.  w., 
ibar-e-tö  Association,  id-e-t-ö  Verdorrung,  Dllrre  u.  s.  w. 

f)  Der  Ctusativ-Reflexivstamm. 

83)  Ich  besitze  fiir  diese  Form  fünf  Beispile,  nemlich: 
aris-ite  (von  driye  wissen)  sich  selbst  Kenntnisse  erwerben 
durch  eigene  Erfarung,  gäsibö  iä  aris-ite  ich  habe  die  Land- 
wirtschaft practisch  erlernt;  Nomen  an-s-üö  practisches  Wissen. 
Ferner  mäq-s  ite  für  sich  pflücken  (mäqü  ausgehen  die  Haare), 
gästsite  für  sich  ackern  lassen  (gäse  pflügen),  ü-8-ite  und  ü  j  ite 
(von  ihce  trinken)  sich  ein  Getränke  einschenken,  reichen, 
serviren  lassen,  Nom.  üsüö}  njitö  ein  Zechgelage,  eine  Kneiperei. 
Dann:  ki-s-ite  auch  kds-üe  (von  küay,  kay  aufstehen)  sich  er- 
heben, hervorkommen,  dbö  kisite  (kdsite)  die  Sonne  geht  auf. 
Nom.  keritö  (käsitö)  Aufgang,  abi  kteitö  der  Sonnenaufgang, 

1  Vgl.  mit  dieser  Reflexivbildung  mittelst  -he  die  Bildung  des  Perfecta  im 
Kunama  mittelst  -Ice  werden,  geschehen  (Kunamaspr.  §.  47),  wie: 

na  lAh-ke    ich  vertrocknete 
tu  Idb-ke    du  vertrocknetest 
•  ldb-ke     er  vertrocknete  u.  s.  w. 

3  Vgl.  Bilinspr.  §.  47,  Chamirapr.  §.  102,  Quaraspr.  §.  50,  Anm.  1. 
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Ost.1  Bei  Ce.  scheint  ia  mandassel  io  mi  stanco  (pag.  431) 
eine  Causativ-Reflexivform  zu  sein  =  tä  mand-es-ete. 

84)  Wir  gelangen  hiernach  zu  folgendem  Schema  von 
Stammformen  im  Kafa: 

I.  Grundform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

be,  qdt-e,  tiio-e,  driy-e         bö,  qd(-öf  üw-öt  driy-ö 

II.  Widerlioluiigaform 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qdfqap  e,  wdqwäq-s        qa(qd(-ö,  wäqwüq-ö 

III.  8tatiTform 

 , 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

(m-be,  ari-be,  ayn-B-be        im-bö,  ari-bö,  ayn&bö 

IV.  ReflexiTform 


Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

qdy-te,  ari-te,  kind-ite,  ibar-e-he     qdy-tö,  ati-tö,  kind-iW,  ibari-tö 

V.  Causatitform 

A)  Einfaches  Causativ 

Infinitiv  Rolat.  oder  Nomen 

ii-8-e  (ü-j-e),  ari-s  e,  gäs-ü-e        ft-8~öt  ari-8-ö,  gäs-is-ö 

B)  Causativ-Stativ 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ari  si-be,  ü-te-be         ari-si-bö,  ü-se-bö 

C)  Cansativ-Reflexiv 

Infinitiv  Relat.  oder  Nomen 

ari-si-te  ari-si-tö 

D)  Die  Tempora  des  Verbums. 

85)  Wie  in  den  Berber-  oder  Tuaregsprachen  noch  gegen- 
wärtig nur  ein  einziges  Tempus  besteht2  und  in  den  Agau- 

1  Vgl.  A.  \  n  aXjvA,  O.  Xfl*f*  —  *•  'm  Bil.  n*'  lumeiat  passive  Be- 
deutung angenommen:  wä*-i.i-t-vx  or  wurde  gehört,  eigentlich:  er  liess 
sich  hören,  Bilinnpr.  §.  61;  vgl.  auch  Chamirspr.  §.  103,  Qnaraspr.  §.  52. 

1  Vgl.  A.  Hanotean,  Qrammaire  de  la  langue  Tamacheq,  Paris  1860. 
pag.  66.  —  Essai  de  grammaire  kabyle.  Paria,  pag.  96. 
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sprachen  und  in  den  niderkuschitischen  Idiomen  (Saho,  'Afar 
u.  a.)  ursprünglich  dasselbe  der  Fall  war,  indem  die  heutigen 
Formen  des  Imperfecta  und  Perfects  nur  durch  lautliche  Modi- 
fikationen des  gleichen  Tempuscharacters  sich  herausentwickelt 
haben;  so  kennt  auch  das  Kafa  nur  ein  einziges  Tempus, 
welches  wir  Aorist  nennen  wollen,  und  das,  wie  aus  §.  73  zu 
ersehen,  mit  dem  Infinitiv  gleich  ist.  Es  kann  demnach  z.  B. 
tä  mdte  (eigentlich:  mein  Essen)  bedeuten:  ich  esse,  ich  ass, 
ich  werde  essen.  Nur  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  selbst 
kann  ersehen  werden,  ob  eine  bestimmte  Handlung  oder  ein 
Zustand,  wovon  geredet  wird,  der  Gegenwart,  der  Vergangen- 
heit oder  der  Zukunft  angehörig  betrachtet  wird.  Zur  Ver- 
deutlichung der  Rede  werden  dann  allerdings  häufig  Adverbien, 
welche:  heute,  gestern,  morgen,  früher,  später,  jetzt  u.  s.  w. 
bezeichnen,  dem  Verbum  beigegeben;  gewönlich  aber  nimmt 
der  Redende  die  Qeberde  zu  Hilfe  und  deutet  mit  seiner  Hand 
über  die  Schulter  hin  nach  rückwärts  um  die  Vergangenheit 
auszudrücken,  und  indem  er  mit  der  flachen  Hand  einen  Bogen 
nach  vorwärts  beschreibt,  deutet  er  die  Zukunft  an.  Die 
Gegenwart,  welche  allein  für  ihn  actuellen  Wert  zu  haben 
scheint,  wird  durch  keine  eigene  Geberde  veranschaulicht. 

86)  Das  Schema  für  die  Flexion  des  Aorists  ist  dem- 
nach folgendes: 

Sing.  1)    (ä  mdte  ich  esse,  ass,  werde  essen 
2)    ne  mdte  du  isst,  assest,  wirst  essen 
„  I  ärrö  mdte  er  isst,  ass,  wird  essen 
l  drre  mdte  sie  isst,  ass,  wird  essen 

Plur.  1)    nö-ti  mdte  wir  essen,  assen,  werden  essen 

2)  itö-ti  mdte  ihr  esset,  asset,  werdet  essen 

3)  böne-ii  mdte  sie  essen,  assen,  werden  essen. 

E)  Das  Verbum  negativum. 

87)  Neben  der  positiven  Form  des  Verbs  besitzt  das 
Kafa  auch  noch  eine  negative,  welche  für  den  Infinitiv  und 
Aorist  -dje  lautet;  diese  Negativendung  wird  an  die  Radix  des 
Verbums  angefugt,  als: 

ariy-dje  nicht  wissen,       von  ariy  (Inf.  driy-e)  wissen 
qay  dje  nicht  sitzen  „    qay   (  n    qdye)  sitzen 
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bij-dje  nicht  krank  sein  von  bij    (Inf.  bije)  krank  sein 
gäs-dje  nicht  ackern         „    gas   (  „    gase)  ackern 
qöQ-dje  nicht  stechen         „    qöc,   (  „    göfc)  stechen 

u.  8.  w. 

88)  Das  Negativ  des  Widerholungsstammes  wird  in  der 
gleichen  Weise  gebildet,  so:  qafqat-dje,  wäqwäq-dje,  mäcmäc-dje 
von  qdfqaf-e,  tcdqwäq-e,  mdcmäc-e.  Das  Negativ  des  Causativs 
lautet:  art-s-dje,  ü-s-dje,  ebenso  das  Negativ  des  Reflexivs,  wie: 
ari-t-dje  nicht  erfaren,  köte-t-dje  sich  nicht  setzen,  mä-t-dje  nicht 
essen,  icä-t-dje  nicht  kommen,  be-t-dje  nicht  sein  u.  s.  w.  Doch 
kann  beim  Reflexiv  auch  das  Negativ  der  Grundform  ver- 
wendet werden,  daher:  ariy-dje  =  ari-t-dje,  be-dje  =  be-t-dje, 
köte-dje  =  köte-t-dje  u.  s.  w.  Hiernach  lautet  auch  die  Negation 
des  Stativ:  ari-be-dje  oder  ari-bü-t-dje  kein  Kenner  sein,  ayni- 
be-dje  oder  ayni-be-t-dje  nicht  in  Trauer  sein,  blyi-be-dje  oder 
biye-be-t-dje  nicht  krank  sein,  gede-bedje  oder  gedebB-t-dje  un- 
tatig sein  u.  s.  w.  Das  Causativ-Reflexiv  setzt  die  Negation  an 
den  causativ-reflexiven  Stamm  an,  als:  ari-s-it-dje  sich  nicht 
unterrichten  lassen.  Die  Flexion  folgt  dem  Schema  in  §.  86,  wie: 

tä  ariy-dje  ich  weiss,  wusste  nicht,  werde  nicht  wissen 
ne  ariy-dje  du  weisst,  wusstest  nicht,  wirst  nicht  wissen 
drrö  ariy-dje  er  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
drre  ariy-dje  sie  weiss,  wusste  nicht,  wird  nicht  wissen 
nöSi  ariy-dje  wir  wissen,  wussten  nicht,  werden  nicht  wissen 

u.  s.  w. 

Anmerkung.  Ueber  die  Herkunft  der  Negativendung 
•dje  s.  §.  92,  Anmerk. 

P)  Die  Frage. 

89)  In  der  Regel  begnügt  sich  das  Kafa,  um  die  Frage 
im  Verbum  auszudrücken,  mit  der  besondern  fragenden  Be- 
tonung derselben  und  bedarf  daher  keiner  besondern  Frage- 
partikel, wie:  tä  köSö  ne  mdtef  hast  du  mein  Brod  gegessen? 
tä  kökö  ne  mdte  du  hast  mein  Brod  gegessen.  Doch  wird  in 
solchen  Fällen  auch  bisweilen  die  Fragepartikel  -n  in  An- 
wendung gebracht; 1  das  dem  -n  vorangehende  e  erscheint  dann 
wenigstens  zufolge  meiner  gesammelten  Beispile  als  t;  wie: 

1  Vgl.  Bilinwörterb.  ».  v.  -n. 
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tä  köSö  ne  mäti-n  hast  du  mein  Brod  gegessen?  ne  nihö  beti-n 
lebt  dein  Vater  noch  (bete  er  lebt),  drrö  wäti-n  ist  er  ge- 
kommen? (wäte  er  kam),  mimö  drrö  bäti-n  bat  er  das  Rind 
geschlachtet  (bäSe)t  Kafe  säwöj  nöti  hamiti-n  werden  wir  nach 
dem  Lande  Kafa  reisen?  (hamite)  u.  s.  w. 

G)  Die  Modi  des  Verbums. 

90)  Das  Kafa  unterscheidet  folgende  Modi:  1)  Infinitiv, 
beziehungsweise  Aorist.  2)  Imperativ.  3)  Jussiv.  4)  Relativ, 
beziehungsweise  Verbalnomen.  5)  Conditional,  auch  Temporaiis 
(vgl.  hierüber  §.  101  f).  Wir  wollen  nun  diese  einzelnen  Modi 
etwas  näher  untersuchen. 

a)  Der  Infinitiv. 

91)  Derselbe  wird  gebildet,  indem  an  die  Verbalradix  ein 
kurzes  -8  angefugt  wird,  wie:  tm-e  geben,  hdme  gehen,  qdt-e 
spalten  u.  8.  w.  Es  stimmt  diese  Infinitivbildung  genau  mit  der  im 
Nubischen  überein,  wie:  mön-e  sein,  kir-e  kommen,  tög-e  schlagen 
u.  8.  w.  Es  scheint,  dass  diese  Infinitivendung  im  Zusammen- 
hange steht  mit  dem  Ausgang  im  Semitischen  in  den  Bildungen, 
wie:  G.  $3°As  ursprünglich  qetel-e,  Ar.  jJs  qülun,  daher 
z.  B.  tä  xoüte  mein  Tödten  d.  i.  ich  tödte  =  X«H'A»>  Us!,  bbPK. 

Beispile:  täs  te-uwö-be  mäte  bring  mir  zu  essen!  ta  hamite 
qdy-e  (wörtlich:  mein  Gehen  zu  schlafen  [ist,  findet  statt])  ich 
gehe  schlafen,  drrö  bdqite  gddö  jäk-e  er  sah  den  Räuber  ent- 
fliehen, tä  bdqite  tä  inde  qBtö-wän  hdm-e  ich  sah  meine  Mutter 
dem  Hause  zu  gehen,  tä  bdqite  tdtö  xodt-e  ich  sah  den  König 
kommen,  tdtö  wäye  tä  niliö  je't-e  der  König  hörte  meinen  Vater 
sprechen,  tä  wäye  tä  niJiö  ioät-e  ich  hörte  den  Vater  kommen. 
Aman  tä-s  imite  bünö  iisit-e  Aman  Hess  mir  Kaffc  zu  trinken 
geben,  yäji  tä  hamite  mitö  qdt-e  morgen  gehe  ich  Holz  spalten. 

b)  Der  Imperativ. 

92)  Der  positive  Imperativ  der  Grundform  stimmt  mit 
der  Verbalradix  überein,1  als:  bad  teile!  bäj  verbiete!  ged 
mache!  güf  koche!  gäj  hilf!  gtis  ackere!  jäk  entfliehe!  hak 
bleibe!  kdt  grabe!  qös  nahe!  mar  haue!  u.  s.  w.  Das  gleiche 
gilt  für  den  Imperativ  in  der  Stativform,  wie:  gedi-be  sei 

»  Vgl.  Nubaspr.  §.  267,  Kunaraaspr.  §.  101. 
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tätig!  haki-be  sidle  dich  an!  küte-be  sei  mutig!  wäyS-be  höre  zu! 
u.  s.  w.  Die  Reflexivform  bildet  den  Imperativ  mittelst  An- 
fügung dieses  -be  an  die  Radix,  wie:  qdy-be  setze  dich!  (qdy-te), 
tcä-be  komm!  (wd-te)f  bdj-i-be  verbiete  es  dir!  (bäj-ite),  bdq-i-be 
schaue  (beq-ite),  dih-i-be  stürze  dich  hinab!  (dih-üe),  güm-i-be 
erhebe  dich  (güm-ite),  jäk-i-be  flüchte  dich  (jäk-ite)  u.  s.  w., 
md-te  essen,  bildet:  mdme  iss!  Die  Causativform  bildet  ari-8, 
ü  8  [ü'j]  u-  8-  w-  Für  die  Causativ  -  Reflexivfoim  wird  der 
Imperativ  der  Grundform  gebraucht 

Der  Plural  lautet  genau  so  wie  der  Singular,  nur  wird 
wenn  die  Deutlichkeit  der  Rede  es  erfordert,  dem  Imperativ 
das  Personalpronomen  vorgesetzt,  z.  B.  dSö,  jäk  l  laufet  Leute ! 
i/öft,  kübi-be  ihr  da,  seid  tapfer!  qdy-be  oder  itöU  qdy-be  ruht 
euch  aus!  u.  s.  w. 

Der  negative  Imperativ  unterscheidet  sich  vom  negativen 
Infinitiv  lediglich  nur  durch  den  Mangel  der  auslautenden 
Infinitivendung  -e;  häufig  wird  jedoch  das  auslautende  j  in 
y  geschwächt,  als: 

ariy-dj  oder  ariy-dy  wisse  nicht! 
qay-dj     „    qay-dy  sitze  nicht! 

»  stich  nicht! 

Ebenso  in  den  abgeleiteten  Formen:  qa(qat-dj  oder  qat- 
qatdy  zerstöre  nicht!  im-be~dj,  im-be-t-dj  u.  -dy  schenke  nicht! 
ü-s-dj,  üj-dj  oder  -dy  tränke  nicht!  qay-t-dj  oder  -dy  setze  dich 
nicht!  art-s-it-dj  oder  -dy  lass  dich  nicht  unterrichten!  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  dieses 
negative  -dje  (Infinitiv),  -äj  oder  -äy  (Imperativ)  entstanden 
sein  kann.  Ich  vermute,  dass  dasselbe  mit  dem  semitischen 
hfii'j  hx  (vgl-  Bil«  8-  v-  '^0  im  Zusammenhange  steht,  wo 
j,  y  zu  l  sich  verhält,  wie  in  Kaf.  ejü  (aus  ejb-ö)f  Ty.  Jijffl» 
zu  A.  ^t/?,»fli  G.  Aitisü*  Milch.  In  derselben  Weise  steht  Cha. 
yaj  baar,  leer,  one  sein  =  A.  an  ganzib  yaj-dr  ich  bin  one 
Geld  u.  s.  w.,  vgl.  Chamirwörterb.  s.  v.  yaj  u.  Chamirspr.  §.  53. 

o)  Der  Jussiv  oder  Optativ. 

93)  Der  Jussiv  wird  gebildet,  indem  die  Ausgänge  in  -ö 
der  Verbalnomina  in  §.  83  in  -ä  verändert  werden,1  z.  B.  dirö 

1  Vgl.  Qn.  -5,  Bil.  -I,  ».  Bilinwörterb.  s.  t. 

Silnng»b«r.  d.  phil.-hut.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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qa{qdt-ä  dass  er  zerkleinere!  drrö  ari-s-ä  dass  er  lere!  böneSi 
ari-t-ä  sie  sollen  wissen!  Nur  die  Stativformen  setzen  an  das 
Verbalnomen  -tä  an,  als:  im-bö-tä  dass  er  gebe!  ari-bö-tä  er 
soll  lernen!  ydrö,  ami-ki-ri  ham-bö-tä,  dbö  tnijite  Gott,  wie  soll 
man  reisen,  die  Sonne  brennt!  ydrö,  liinij  köte-bö-tä,  tä  säicöj 
ham-bö-tä  Gott,  in  diesem  Lande  soll  ich  bleiben,  ich  möchte 
in  meine  Heimat  ziehen!  ydrö,  kdSö  täs  im-bö-tä  Gott,  mögest 
du  mir  das  Leben  schenken !  twmi  tä  wä-bb-tä,  daf  drrä  wä-bö-tä 
soll  ich  Abends  oder  Morgens  kommen?  böneSi  ayn-e-bö-tä  sie 
sollen  trauern!  Aman  arl-si-bö-tä  Aman  soll  Meister  sein!  büiiSe 
ü-se-bö-tä  die  Mädchen  sollen  einschenken  (Bier  u.  dgl.)! 

Anmerkung.  Das  Verb  be  sein,  wird  im  Aorist  nur  in 
der  Reflexivform  gebraucht,  tä  be-te  ich  bin  (war,  werde  sein"), 
ne  be-te,  drrö  be-te  u.  8.  w.  Dieses  be  ist  die  Genetivform  vom 
Nomen  bö  Existenz  (vgl.  §.  81).  Der  Jussiv  von  be  lautet  auch 
nur  betä  (nicht  botä)  ich,  er,  wir,  sie  sollen  sein,  z.  B.  tä  gdwö 
betä  ich  will,  soll  mich  gut  auffüren!  tä  mdnö  drrö  betä  er  soll 
mein  Bruder  sein!  böneii  äsö  betä  sie  sollen  Männer  sein!  Da- 
gegen lautet  die  Stativform  von  be  ebenfalls:  be-bö-tä  z.  B. 
dn'ö  be-bö-tä  er  möge  leben!  hüme  nätv  drrö  be-bö-tä  tausend 
Jare  soll  er  leben!  tä  nihö  dllö,  tä  inde  äüö,  ydrö  kön-nä  täki 
be-bö-tä  mein  Vater  lebt  nicht  mer,  die  Mutter  existirt  nicht, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  leben! 

d)  Das  Relativ  oder  Verbalnomen. 

94)  Die  Formen  desselben  finden  sich  in  der  Uebersichts- 
tabelle  §.  84  zusammengestellt.  Wie  aus  §.  33  zu  ersehen, 
ist  das  Verbalnomen  ursprünglich  nur  eine  Relativform  des 
Verbums  und  im  Kafa  kann  man  nur  aus  dem  Sinn  des  Satzes 
selbst  ersehen,  ob  die  bezügliche  Form  als  Relativ  oder  als 
Verbalnomen  aufzufassen  ist:  z.  B.  tä  nihö  netö  teitd-it-ö  ydrö 
kdSö  tä8  imbotä  Gott,  der  du  meinen  Vater  getödtet  hast, 
schenke  mir  das  Leben !  Dagegen :  yiji  gäde  xcfiditö  bete  gestern 
fand  die  Tödtung  (Justification)  des  Räubers  statt,  gäsebö  tä 
arisibö  Aman  yäji  wate  Aman  der  mich  in  der  Landwirtschaft 
unterrichtet,  wird  morgen  ankommen.  Dagegen:  gdsebe-t  arisibö 
gdwö  ne  der  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  ist  nützlich,  yij 
Gändarij  wä  t-ö  tä  nihö  yäji  tdtö-wän  hamehe  mein  Vater,  der 
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gestern  aus  Gondar  angekommen  ist,  wird  morgen  zum  König 
gehen.  Dagegen:  tati  wätö  ydji  bäe  die  Ankunft  des  Königs 
erfolgt  morgen. 

H)  Das  Verbum  subetantivum. 

95)  Das  Kafa  besitzt  folgende  Ausdrücke  um  das  Verbum 
substantivum  zu  bezeichnen:  te  oder  he  sein,  werden,  ne  sein, 
be  oder  tün-e  sein,  existiren,  vorhanden  sein.  Das  Jie  wird, 
soweit  eben  meine  Materialien  dies  erschliessen  lassen,  nur  im 
positiven  Aorist  und  Infinitiv  zur  Bildung  reflexiver  Verba  und 
zwar  vil  seltener  als  das  gleichbedeutende  te  verwendet  (vgl. 
§.  82);  als  selbständiges  Verbum  scheint  he,  wenigstens  nach 
meinen  Beispilen  zu  urteilen,  nicht  mer  im  Gebrauch  zu  Bein. 
Das  te  ist.  das  gewönliche  Suffix  zur  Bildung  des  Infinitivs 
und  Aorists  der  Reflexiva,  als  tö  (Nomen)  zur  Bildung  des 
reflexiven  Relativs  oder  Verbalnomens  gebraucht;  als  selb- 
ständiges Verb  finden  wir  dasselbe  in  §.  98,  Anmerkung.  Das 
Verb  tün  (Infinitiv  tüne)  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  be, 
ist  aber  fast  ausser  Gebrauch;  es  bleiben  daher  nur  ne  und 
be  als  eigentlich  actuelle  Verba  substantiva  zu  betrachten  übrig. 

a)  Das  Verbum  substantivum  ne. 

*)  Die  positive  Form. 

96)  Der  Infinitiv  oder  Aorist  lautet  davon  ne,  der  Jussiv 
nä,  das  Nomen  nö.  Das  ne  und  nä  dient  lediglich  nur  zur 
Verbindung  des  Prädicats  mit  dem  Subject,  wie: 

Aorist  Jussiv 
tä  gdwö  ne  ich  bin  (war,  werde    tä  gdwö  nä  ich  soll,  möchte  gut 

sein)  gut  sein 
ne  gdtcö  ne  du  bist  (warst,  wirst    ne  gdwö  nä  du  sollst  gut  sein 

sein)  gut 

drrö  gdwö  ne  er  ist  (war,  wird    drrö  gdwö  nä  er  soll  gut  sein 
sein)  gut 

drre  gdwö  ne  sie  ist  (war,  wird    drre  gdwö  nä  sie  soll  gut  sein 
sein)  gut 

ü  gdwö  ne  wir  sind  (waren,    nöH  gdwö  nä  wir  möchten  gut 
werden  sein)  gut  sein 

u.  s.  w. 

9* 
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Anmerkung.  Ueber  die  Ursache,  dass  das  Adjectiv  auch 
im  Femininum  und  im  Plural  unverändert  bleibt,  vgl.  §.  55. 

97)  Die  obige  Construction  ist  die  gleiche,  wenn  das  Prä- 
dicat  ein  Nennwort  ist,  wie:  tä  gddö  ne  ich  bin  ein  Räuber,  tä 
mänö  gädö  ne  mein  Bruder  ist  ein  Räuber.  itö&i  gädö  ne  ihr 
seid  Räuber,    bönesi  mänö  ne  sie  sind  Brüder. 

98)  Auf  dieselbe  Art  kann  mittelst  der  Relativ-  oder 
Nominalform  des  Verbums  in  Verbindung  mit  dem  Verbum 
substantivum  das  bestimmte  Verbum  ausgedrückt  werden;  z.  B. 
tä  nihö  wä-t-ö  ne  =  wäte  mein  Vater  ist  angekommen,  ddjö 
tum-e-t-ö  ne  =  tumete  es  ist  Nacht  geworden  (die  Erde  hat  sich 
verfinstert),  hinij  biinö  ogö  be~t-ö  ne  =  hüte  es  gibt  hier  vil 
Kaffe.  Aman  tä  arlsi-be-t-ö  ne  =  arüi-bete  Aman  unterrichtet 
mich.  Kdfä  tä  ham-i-t-ö  ne  =  hamite  ich  reise  nach  Kafa  (ich 
bin  ein  Reisender  nach  K.).  tä  mänö  giitti  nätö  ä$i  Säwöj  bi- 
be-t-ö  ne  =  be-bete  mein  Bruder  lebte  zwei  Jare  im  Ausland. 

Anmerkung.  In  dieser  Verbindung  finde  ich  in  meinen 
Aufzeichnungen  statt  ne  auch  te  gebraucht,  z.  B.  täti  tcätö  te 
des  Königs  Ankunft  hat  stattgefunden,  tä  hdmbö  te  ich  bin  auf 
der  Reise.  Auch  im  Jussiv  findet  sich  dieses  in  der  Gestalt 
von  tä,  wie:  ami-kl-re  tl-hambö-tä  wie  soll  ich  aufbrechen  und 
gehen!  hini  hhcöj  tä  kote-bo-tä  in  diesem  Lande  möchte  ich 
bleiben ! 

99)  Das  Verbalnomen  kann  in  dieser  Verbindung  auch 
im  Genetiv  erscheinen,  wie:  tä  nihö  wäte  ne  mein  Vater  ist  an- 
gekommen (wörtlich:  wäiö~i  von  der  Ankunft),  ddjö  tumUe'  ne 
es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  ist  in  Finsterniss).  Kdfä  tä 
hamite  ne  ich  reise  nach  Kafa  (bin  auf  der  Reise)  u.  8.  w. 

Anmerkung.  Vgl.  mit  dieser  Verbindung  die  Bildung 
des  Futurums  im  Kunama,  wie  von  lab  trocken  werden: 

na  labe-nä  ich  werde 
ni  labe-nä  du  wirst 
i  labe-nä  er  wird 
u.  s.  w. 

100)  Das  Auxiliar  ne  kann  auch  dem  bestimmten  Verb 
nachgesetzt  werden,  um  die  verbale  Action  zu  bekräftigen; 
z.  B.  tä  nihö  wäte  ne  mein  Vater  ist  schon  angekommen.  Kdfä 
tä  hamite  ne  ich  reise  bestimmt  nach  Kafa.    tä  inde  be  bete  ne 


trocken  werden,  sein, 
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meine  Mutter  lebt  ja  noch,  ta  mdnö  gite  ne  mein'  Bruder  ist 
schon  längst  gestorben. 

Anmerkung.  Diese  Construction  stimmt  genau  überein 
mit  der  ägyptischen,  in  welcher  der  bestimmten  Zeit  zur  Ver- 
stärkung das  auxiliarc  pä,  kopt.  ne  sein,  nachgesetzt  wird; 
vgl.  Brugsch,  Hieroglyph. "Grammatik,  §.  136;  s.  a.  Bilin  s.  v.gin. 

101)  Mittelst  Anfügung  des  hinweisenden  Elementes  -i  an 
das  Auxiliar  ne,  wobei  e  vor  -J  ausfallt,  bildet  das  Kafa  den 
Conditional;  z.  B.  tä-j  ikkö  Jiamite  nl,  qardmö  tä  mdtö  ne 
wenn  ich  allein  reise  (auf  meiner  Reise)  frisst  mich  eine  Hyäne. 
tä  inde  gite  nl,  dmöj  tä  hamitü  wohin  soll  ich  ziehen,  wenn 
meine  Mutter  stirbt!  Kdfä  tä  wäte  nl  (und  wätö  ni),  tötend  bd- 
qite  ne  wenn  ich  nach  Kafa  komme,  werde  ich  sicherlich  den 
König  sehen,  ne  gdwö  ni,  ikke  mdcö  ne-s  tä  imite  wenn  du  brav 
bist,  schenke  ich  dir  ein  Pferd,  ne  gündö  ni,  ne  tä  tcdqwäqe 
wenn  du  böse  bist,  so  prügle  ich  dich. 

102)  Die  gleiche  Construction  erscheint  auch  im  Ge- 
brauche, um  den  Temporaiis  auszudrücken;  z.  B.  gtiö  bete 
ni,  Gäjdm  tä  hamite  als  ich  noch  klein  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  tä  inde  gite  nl,  td  nihö  saqarete  als  meine  Mutter 
starb,  erhängte  sich  der  Vater,  güinö  wätö  ni,  äH  iäwöj  tä  jä- 
kite  als  der  Krieg  gekommen  war,  flüchtete  ich  mich  ins  Aus- 
land, td  nihö  gitö  ni,  Gäjdm  tä  hamite  nachdem  der  Vater  ge- 
storben war,  zog  ich  nach  Abessinien. 

ß)  Die  negative  Form. 

103)  Die  Negation  wird  mittelst  to  ausgedrückt,  das  dem 
Auxiliar  ne  vorgestellt  erscheint,  als:  tä  gdwö  tö-ne  ich  bin 
nicht  gut.  tä  gdwö  tö-nä  ich  möchte  nicht  gut  sein,  tä  gddö 
to-ne  ich  bin  kein  Räuber,  td  nihö  wdtö  töne  mein  Vater  ist 
nicht  angekommen,  ddjö  tumetö  to-ne  es  ist  noch  nicht  Abend 
geworden.  Aman  tä  arsibetö  to-ne  Aman  unterrichtet  mich  nicht. 
Kdfä  tä  hamitö  tö-ne  ich  reise  nicht  nach  Kafa.  tä  inde  betö 
t6-ne  meine  Mutter  existirt  nicht  mer.  tä  mdnö  gitö  to-ne 
mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  ne  gdwö  to-ni,  mdcö  ne-s  imdje 
(oder  imitö  to  ne)  wenn  du  nicht  brav  bist,  schenke  ich  dir 
kein  Pferd,  ne  gändö  to-ni,  ne  tä  wüqwäqdje  (oder  wäqwdqö  to 
ne)  wenn  du  nicht  böse  bist,  so  prügle  ich  dich  nicht. 


Reiniach. 


Anmerkung.  Vor  dem  negativen  tö  darf  da«  Relativ 
oder  Vcrbalnomen  nicht  in  der  Genetivform  stehen,  demnach 
tä  hamiti  ne  ich  gehe,  aber:  tä  hamitö  to-ne  ich  gehe  nicht. 

b)  Das  Verbum  substaotivum  he. 

«)  Dio  positive  Form. 

104)  Der  Infinitiv  lautet  davon:  be  existiren,  das  Verbal- 
nomen bö  Existenz,  davon  die  Stativform  bebe  (vgl.  §.  77) 
länger  existiren,  leben.  Der  Aorist  und  der  Jussiv  erscheint 
stets  als  Reflexiv,  demnach: 

Aorist  Jussiv 
tä  be  te  ich  existire  tä  be  tä  ich  möchte  sein 

nB  be  te  du  existirst  ne  be-tä  du  mögest  sein 

drrö  be-te  er  existirt  drrö  be-ta  er  möge  sein 

drrB  be-te  sie  existirt  drrc  be-tä  sie  möge  sein 

nö-H  be-te  wir  existiren  noSi  be-tä  wir  mögen  sein 

u.  s.  w. 

Beispile.  ne  nihö  dmöj  bete  wo  ist  dein  Vater?  td  nihö 
qetöj  bete  mein  Vater  ist  im  Hause,  td  nihö  bete,  tä  inde  glte 
ne  mein  Vater  existirt,  die  Mutter  aber  ist  schon  gestorben. 
däjö  turne  bete,  tä  kamite  es  ist  schon  Abend,  ich  gehe,  gdiö 
bete  ist  Tef  vorhanden?  gdSö  6gö  bete  es  ist  vil  Tef  vorhanden. 
säxcö  dmöj  gdwö  bete,  tä  hamite  ich  ziehe  in  ein  Land,  wo  es 
gut  ist. 

105)  Dieses  Verb  wird  auch  gebraucht,  um  unsern  Be- 
griff: haben,  auszudrucken;  der  besessene  Gegenstand  erscheint 
dann  als  Subject  und  der  besitzende  als  Dativ,  z.  B.  ne  nihö-j 
gdiö  bete  hat  dein  Vater  Eleusine?  (ist  deinem  Vater  E.)  bi  s 
bete  er  besitzt  solchen,  kdmö  biiiö  tä-s  bete  ich  habe  drei  Söne 
ambijö  nes  Ute  büsiSe  wie  vil  Töchter  hast  du? 

106)  Das  Nomen  bö  erscheint  nur  in  Zusammensetzungen 
der  Stativforra,  wie:  im-bö  Geschenk,  hdm-bö  Reise  u.  s.  w. 
Das  Relativ  sowie  das  Nomen  actionis  erscheint  nur  in  der  Re- 
flexivform  bkö;  dasselbe  wird  dann  ebenfalls  nach  Art  der  Con- 
struetion  in  §.  98  ff.  verwendet,  z.  B.  ame  bu*ö  ne-j  bkö  ne  wie 
vil  Söne  hast  du?  gidtä  büHsö,  maß  büttä  kdmö  tä-s  beto  ne  ich 
habe  zwei  Söne  und  drei  Mädchen,  biinö  ögö  bkö  ne  Kdfä  Kafa 
besitzt  vil  Kaffe.  bdggn  ögö  ne  tä-j  bkö  ne  zalreich  sind  die 
Schafe,  die  ich  besitze,  td  nihö-j  jdllö  bdggö  bkö  ne  mein  Vater 
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hat  Zigen  und  Schafe,  böne&is  ambijö  biiiö  bete?  dzerä  üjö-nd 
büitiö  böneiis  bkö  ne  wie  vil  Knaben  haben  sie?  sie  haben 
fünfzehn  Knaben. 

Anmerkung.  Das  Stativ  bildet  folgende  Formen:  Imprt. 
bebe  lebe!  z.  B.  balle  ndtö  bebe  lebe  hundert  Jare!  Der 
Infinitiv  und  Aorist  kommt  nur  reflexiv  vor  (s.  §.  104):  be-be-te, 
z.  B.  3cke  ndtö  Gändarij  tä  betete  ich  lebte  ein  Jar  in  Gondar.  Die 
Jussivform  lautet:  bebkä,  oder  häufiger  bebötä  (vgl.  §.  98,  Anm.) 
wie:  tatö  balM  ndtö  bib6tä  hundert  Jare  lebe  der  König!  Das 
Nomen:  bebö  das  Leben,  Relativ:  bebkö  lebend,  lebendig,  Ad- 
jectiv:  bebe-jö  lebhaft,  negativ:  btbetö  tö  one  Leben,  todt,  bebejö  tö 
träge,  faul,  schläfrig. 

ß)  Die  negative  Form. 

107)  Das  Negativ  lautet:  be-dje  (aus  dem  Stamm)  oder 
bU-dje  (aus  dem  Reflexiv),  wie :  ä$i  iäwöj  tä  hdkä  be-dje  (betdje ) 
im  Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (kann  ich  nicht  bleiben). 
Mwö  dmöj  gdwö  be-dje  (betdje),  tä  hamitö  tö-ne  (oder  hamdje) 
in  ein  Land,  wo  es  nicht  gut  ist,  dahin  ziehe  ich  nicht. 

108)  Häufiger  wird  dieses  Negativ  mittelst  dllö  ne  (ist 
Mangel)  ausgedrückt,  z.  B.  td  nihö  dllö  ne,  tä  (nde  dllö  ne 
mein  Vater  existirt  nicht,  auch  meine  Mutter  existirt  nicht 
mer.  hini  Säwöj  djö  dllö  ne  in  diesem  Land  ist  kein  Wasser. 
Ddke  Säwöj  tdtö  dllö  ne  im  Dokoland  existirt  kein  König,  bitsö 
tä-s  dllö  ne  ich  habe  keinen  Son  (filius  mihi  non  est),  mdje  nes 
dllö  ne  hast  du  kein  Weib?  bdggö  bis  dllö  ne  er  hat  keine  Schafe. 
jdllö  no-Si-s  dllö  ne  wir  haben  keine  Zigen.  itö-ti-s  gdSö  dllö  ne 
habt  ihr  keinen  Tef?  bone-Si-8  köiö  dllö  ne  sie  haben  kein  Brod. 

109)  Dieselbe  Negation  kann  auch  mittelst  bkö  tö-ne 
ausgedrückt  werden  (s.  §.  103),  wie:  köSö  täj  bkö  tö-ne  ich 
habe  kein  Brod.  buSö  ne-j  (nes)  bkö  tö-ne  du  hast  keine  Kinder. 
bis  mdje  bkö  to  ne  er  hat  kein  Weib.  nö-Sis  djö  bkö  tö-ne  wir 
haben  kein  Wasser.  itö-Sis  biinö  bkö  tö  ne  ihr  habt  keinen 
Kaffe.  bone-Sis  rlöjö  bkö  tö-ne  sie  haben  keinen  Honigwein. 

Anmerkung.  Die  Negation  bkö  töne  hat  eine  nach- 
drücklichere Kraft  als  be-dje,  bU-dje.  hinij  tä  hdkä  bedje  hier 
ist  mein  Bleiben  nicht,  hinij  tä  haki 1  bkö  tö-ne  hier  bleibe  ich 
durchaus  nicht. 

1  Genetiv,  vom  Nomen  bflö  abhängig 
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Bildung  des  Tat-  und 


Imperativ 

Infiuitiv 

Aorist 

Conjugation  I, 

a 

«§ 

p 

Im 

o 

'il 

•i 
h 

'  Primitiv 
Denominativ  A 
B 

Primitiv 
Denominativ  A 

B 

gäs 

gäs-ö  te 

gäs-dj, 
-dy 

qäso-to  te 

gas-e 
gäs-ö  te 
gäs-ö  ne 

gäs-aj-e 
qäsö  tö-te 
gäsö  tö-ne 

tä  gäs-e 
tä  gäsö  te 
tä  gäsö  ne 

tä  gäs-äj-e 
tä  qäsö  to-te 
tä  gäsö  tö-ne 

Stativ  < 

'  Primitiv  positiv 
„  negativ 

gäii-be 
qäsi-be-di. 

gäsi-be-dj-e 

tä  gäsi-be-dj-e 

Stativ-Reflexiv 

.1 

l'l 

[  Primitiv 
Denominativ  A 
B 

Primitiv 

Denominativ  A 
B 

qäsi-b&o  te 

gäsi-be-t-dj, 

-dy 

qäsi-belö  tö~te 

gäsi-be-te 
gäsi'be-t-dje 

tä  gäsi-be-te 
tä  qäsi-betö  te 
tä  gäsi-bitö  ne 

tä  gäsi-be-t-dj-e 
tä  qäsi-betö  tu  te 

iß 

tä  gäsi-beto  tö-ne 

Caus. 

( I  Positiv 
1  !■  |  Negativ 

gäs-is 
gäs-is-dj, 

■dy 

gas-is-e 
gäs-is-dj-e 

ta  gasi-is-e 
tä  gäsi-is-dj-e 

j  Reflex. 

|  ^  f  Positiv 
1 1  |  Negativ 

gäs-it 
gäs-it-dj, 
-äy 

glis-it-e 
gäs-it-dj-e 

tä  gäs-it-e 
tä  gäs-it-dj-e 

Caus.- 
Reflex. 

(  *  (  Positiv 
!  !§  {  Negativ 

1*1 

gäs-is-it 
gäs-U-it-dj, 

-dy 

gäsis-it-e 
gäsis-it-dj-e 

tä  gä8-is-it-e 
tä  gäs-is-it-dj-e 
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Xennwortes  im  Kafa, 


Jussiv  Relativ 

Nomon  actionis 

Noraeu  agentis 

gas  pflügen 

1 

tä  gäs-ä 
tä  gäsö  tä 
tä  gdsö  nä 

tä  gäsdj-ä 
tä  <7'l*ö  tö-tä 
tä  gdsö  tö-nä 

g&s-ö 
fgäs-dj-ö] 

gä8-ö 

[gAs-dj-ö] 

gäs6-j-ö 

i 

tä  gäsi-be-äj-ä 

[gäsi-be-dj-o] 

gäsi-bö 
[gäsi-be-dj-ö] 

gäsi-be-j-o 

tä  gäsi-bö'tä 
tä  qnsi  betö  tä 
tä  gäsi-bttö  nä 

tä  gäsi-be-t-dj-ä 

(U  iJffötUttfj  CM» 

tä  gdsi-betö  nä 

■ 

[gäsi-be-t-dj-o  ] 

g&sibe-to 
[gäsi-bet-djo] 

gäsi-bet-ö 

tä  gäsis-ä 
tä  gfis-is-äjä 

gäs-is-ö 
[gäs-is-djö] 

gäs-is-ö 
[gäsis-äj-o] 

gäs-is-u,  gäs-ise-j-ö 

tä  gäs-it-ä 
tä  gäsit-dj-ä 

gäs-itö 
[gäs-it-dj-ö] 

gäs-it-ö 
[gäsit-djö] 

gäs-U6-j-ö 

tä  gdsis-it-d 
tä-gäsis-it-dj-ä 

gäs-ts-it-ö 
[gäs-is-it-dj-6 ] 

gäs-is-it-ö 
[gäsis-itdj-o] 

gäs-is-ite-j-ö 
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1                 1  .  . 

j  Imperativ 

Infinitiv 

Aorist 

Conjugation  II, 

v*runu-  1  ist  1  .rositiv 
form  \  j=  \  Negativ 

uw 

uw-dj,  -dy 

uw-e 
uw-dj-e 

tCl  UW-6 

tä  uw-dj-e 

Stativ    f  Po8ltlV 
( j=  \  Negativ 

üw-we 

uw-wedj,  -dy 

uw-we-dj-e 

tä  uw-we-dj-e 

Stativ-  |  £  J  Positiv 
Reflex.  j  ;§  \  Negativ 

uw-wt-t-dj,  -dy 

uw-we-te 
uw-wi-t-dj-e 

4  Zm\      A  m  A  mm.     m  mm  X     m%  *m 

ta  uw-we-te 
tä  uw-wB-t-dje 

n       \  5  /  Positiv 
CaU8'  Iii  Negativ 

Ü-8 

üs-dj,  -dy 

Ü-8-6 

ü'8-dj-e 

tä  ü-8-e 
tä  ü-8-dj-e 

ü-t 

ü-t-dj,  -dy 

ü-te 
üt-dj-e 

tä  ü-t-e 
tä  ü  t-dj-e 

Caus.-  f  is  i  Positiv      1  ü-8-it 
Reflex.  |  jjj  |  Negativ    |  ü-8-it-äj,  dy 

u-8-xt-e 

ü-s-it-dj-e 

tä  ü-8-it-e 
tä  ü-8-it  dj-e 

Conjugation  III, 

Grund-  ( J  Positiv 
form    \  £  l  Negativ 

ariy 

ariy-dj,  -dy 

• 

driy-e 
. 

any-aj-e 

tä  driy-e 
tä  ariy-dj-e 

'  Stativ  |l|P08iti; 

l  «£  l  Negativ 

ari-be 

ari-be-dj,  -dy    j  ari-be-dj-e 

tä  ari-be-dj-e 

Stativ-  [  s  |  Positiv 
Reflex.  \  £  1  Negativ 

ari-be-t-dj,  -dy 

ari-be-te 
ari-be-t-dj-e 

tä  ari-be-te 
tä  ari-bS-t-dj-e 

f  -2  f  Positiv 
j  CaUS'  Iii  Negativ 

ari-8 

arit-dj,  -dy 

ari-8-e 
ari-s-dj-e 

tä  ari-s-e 
tä  arl-8-dj-e 

Reflex.  (  1  i  £°8it'T 
l  aZ  l  Negativ 

ari-t 

ari-t-dj,  -dy 

ari-t-e 
ari-t-dj-e 

tä  ari-t-e 
tä  arl-t-di-e 

Caus-  { :H  J  Positiv 
j  Reflex.  1 1  l  Negativ 

ari-8-it 

arl-8-it-dj,  -dy 

ari-8-it-e 
art-8-it-dj-e 

tä  ari'8-it-e 
tä  ari-8-it-dj-e 
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Juwiv 

Relativ 

Nomen  agentis 

Nomen  actioniB 

vir  trinken 

tä  üw-a 

ti  u  wäj-ä 

üw-o 

üic-ö 

uwe-jo  neg.  uwe-jo  to 

tä  uw-toe-äj-ä 

tä  u\c-ic6-tä 
tä  utc-wi-t~äja 

uw-tci-t-ö 

I  tä  u-s-ä 
tä  ü-8-äj-ä 

Ü-8-Ö 
[ü-8'Äj-ö]  Ü-8Ö  tÖ 

fi-8-Ö 

r      -  •  -i 
[Ü8ÜJOJ  USÖ  tO 

ü-sejo  neg.  u-se-jo  to 

tä  ä  t  ä 
tä  tU  dj  ä 

Ü-t-Ö 

tä  n  s  it'ä 
tä  ü  8-it-äj-ä 

Ü-8Ü-0 

■ 

üsitö 

ü-8-ü-ejo  n.  üsitejo  to 

ariy  wissen 

tä  äriyä            ■  äriy-o 
täariy-äj-ä         j  [ariy  äj  o] 

driyo 

ariye-jo 

tä  an  be-äj  ü 

ari-bo 

arl-bejö 

tä  ari-bö-tä 

j  fö  arl-be-t-äj~4i 

arl-be-t-ö 

tä  ari  s  ä 
tä  ari-8-äj-ü 

ari-8-o 

ari-s-o 

ari'8-e-jö 

tä  ari  t-ü 
ta  arU  dj-ä 

ari-t-6 

ari't-ö 

arlt-e-j-ö 

ari-sitä 
ari-8'ti-äj-ä 

ari-8-it-ö 

ari-8-itö 

ari-s  it  e-j-o 
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VI.  Die  Adverbien. 

110)  Adverbien  der  Zeit,  wie:  dndi  jetzt,  anaci  (Ce.) 
heute,  ydjif  yOj  morgen,  Sdrri  übermorgen,  Sdrri-t-uwä  über- 
übermorgen, yiji,  yij  gestern,  oß-uwä  vorgestern,  tum  Nachts 
und  turne  (Genet.  bei  Nacht),  buüi  gor  stets,  immer. 

111)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  ebij,  hinij  hier,  ok  ebij 
dort,  tömöj  oben,  bulli  Sefrö  überall,  mntö-s  draussen. 

112)  Adverbien  der  Bejahung  und  Verneinung,  wie:  üiä, 
(fiitö  ja,  abet  ja,  zu  Befehl,  eSitan  Cc.  (?)  nein;  die  Negation 
durch  das  Verb  ausgedrückt,  s.  §.  87  ff.  Die  Adverbien  der 
Art  und  Weise  werden  durch  die  Relativform  ausgedrückt, 
wie:  ne  gdwö  ge"de  du  hast  gut,  recht  getan,  ebi  ne  gdndö  gede 
das  hast  du  schlecht  gemacht,  drro  ögo  gdwö  ne  er  ist  sei* 
gut.  Ueber  den  Ausdruck  von  Adverbien  mittelst  der  Verba 
selbst  vgl.  §.  74. 

VII.  Die  Conjunctionen. 

113)  Aus  den  vorligenden  Materialien  ist  nur  eine  Con- 
junetion  erweisbar,  neralich  -na  (auch  verkürzt  -w)  und.1  Die- 
selbe wird  sämmtlichen  zu  verbindenden  Redeteilen  angefügt; 
z.  B.  ebi  na,  tä-na  wntite  mkö  er  und  ich,  wir  tödteten  vile. 
ne-na,  tä-na  ü&ite  Abddllä  bünö  du  und  ich,  wir  tranken  den 
Kaffe  Abdallas.  ebi-n  ögö  n  giSo  n  ne  arite  dieses  (alles),  gross 
und  klein,  du  weisst  es.  Bei  den  Zalwörtern  können  die  Ein- 
heiten mit  den  Zehnern  mittelst  -nä  verbunden  werden,  wobei 
(nach  meinen  Aufzeichnungen  wenigstens)  nur  die  Einheiten 
das  -na  annemen,  z.  B.  d&era  ikkä-nä  zehn  und  eins  (besser 
wol:  zehn  mit,  zu  eins)  eilf,  äZera  gütta-nä  zwölf,  dierä  kdjä-nd 
dreizehn  u.  s.  w.;  gewönlich  bleibt  aber  in  diesen  Verbindungen 
das  -na  weg. 

VIII.  Die  Interjectionen. 

114)  Hieher  gehören:  yä!  o!  ferner  das  vocativische  ö 
(s.  §.  50,  Anmerk.),  abet!  Zuruf  an  den  König  um  Gnade 
oder  Recht,  auch:  zu  Befehl!  ja  wol!  ydro  o  Gott!  yare-nä 
bei  Gott! 

i  A.  ^i,  G.        s.  oben  §.  51,  d. 
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IN  HALT  S -  V  E  RZ  E I C  II  M SS. 


Lautiere. 

1)  Die  Sprachlaute  de*  Ka/a 

ITebersichtstabelle  der  Con 

sonanten  

Aussprache  der  Lautzeichen 

a)  Die  Lautgruppe  üä  n.  tfi 

b)  „  r         üa  . 

c)  „  m  • 

d)  Die  Laute  d,  <?,  « .  . 

Der  Laut  «?  

Ueberaicht  der  Vocale  des 

Kafa  


2)  iAulveränderungen 
a)  Die  T -Laute  . 
Der  Laut  /   .    .  . 


-       (       ■  ■ 

Wechsel  von  lt  d  mit  Zisch 

lauten  

Die  Laute  »,  z  i,  i  .  . 
Wechsel  zwischen  *  und  S 

*,  i  und  y 
Die  Laute  l  und  r 
Secundäres  r 
Der  Laut  n  .  . 

b)  Die  K-Laute 

Der  Laut  k  .  . 

„    q  . 


- 


9 


Die  Laute  c,  c,  j,  j 
Der  Laut  A  .  . 
Das  Hamzeh  . 
c)  Die  P-Laute 

Die  Laute  p,  p. 
Der  Laut  6  .  . 


„  3 

*  5 


0 
7 

8 

10 
11 
12 
13 
14 

*  15 

i* 

,  16 

*  17 

*  18 
„  19 

*  20 

*  21 


Wechsel  zwischen  b  und  /  . 

Abfall  von  b  

Der  Laut  f  

Wechsel  zwischen  b  und  m  . 

Der  Laut  w  

Assimilation  v.  Consonanten 
Metathesis  von  r  .    .    .  . 

3)  Der  Accent  

Formenlere. 
I.  Das  Stibstantlvum 

1)  Form  desselben 
Nominalsnffix  .  . 
a)  Das  Suffix  -ü  und 


b)  „ 

c)  „ 

d)  , 
«)  . 
0  - 

g)  . 

h)  . 

i)  * 
2,)  Dar  OeechleclU 

Die  Endung  -o  und 

f.  m  -ä 


- 


•tö  . 

-sö. 

-niö 

•hö 

-tibü 

-nü 

j  _ 
•amu 


-e 


3)  DU  Zal.    .    .  . 
Bildung  des  Plurals 
Nomina  in  Verbindung  mit 

Numeralien  . 

4)  Die  Fälle  .    .  . 

A)  Der  Nominativ 
DasSubject  mit  dem  Suffix  j 

B)  Der  Genetiv . 
Der  Constrnctus  . 


§.  23 
-  24 

*  25 

*  26 
27 


29 
30 

31 
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R  « i  n  i  ■  e  )i . 


Das  Genetivzeichen  -i 

»  *  ~e 

Ursprung  dieses  -e  . 
Das  possessive  -»ö  . 

»i  *        -tö  • 

C)  Der  Dativ     .  . 
Das  Dativzeichen  -* 

* 

D)  Der  Accusativ  . 

E)  Der  Vocativ  .  . 

F)  Der  Ahlativ,  Locativ 

a)  Die  Postposition  -*  . 

b)  „  P  -j  . 

c)  „  *  -toän 
f.  ■  -n« 

e)  r  *  -o/o 

f)  „  „  -9^600 

II.  Das  Adjectiv. 

Endung  der  Adjectiva  auf  -ö 

und  -S  

Abgeleitete  Adjectiva  . 
Stellung  des  Adjectivs 
Das  pr&dicative  Adjectiv 
Der  Comparativ  .    .  . 

III.  Das  Numerale. 

A)  Die  Grundxalen  .  . 


Stellung  derselben     .    .  . 

Herkunft  d 

ieser  Zalen   .  . 

a)  Etymologie  von  ikkä  eins 

b)  - 

von 

gättä  zwei    .  . 

c)  - 

n 

kajä  drei  .    .  . 

d)  - 

« 

aüdä  vier 

e)  - 

ujä  fünf  .  . 

0  - 

r 

»iritä  sechs   .  . 

ff)  - 

n 

»abätä  siben  .  . 

h)  - 

n 

Ümintä  acht .  . 

i)  - 

r 

y'üyä  neun  . 

k)  ~ 

" 

Myö  zwanzig  . 

1)  - 

n 

iä!ö  dreissig . 

tu) 

r 

äbbä  vierzig . 

n)  - 

P 

dcö  fünfzig1  .  . 

o)  - 

tilö  sechzig  .  . 

P)  ~ 

Sdbö  sibenzig  . 

q)  - 

r 

tttmö  achtzig  . 

§.  42 

r)    —  von  hdllö  hundert  . 

§.  68 

»• 

43 

s)    —    „   humö  tausend  . 

- 

— 

r 

— 

t)    —    „   tumö  zehntaus. 

r 

— 

r 

44 

46 

B)  Die  Ordnungtzalen     .  . 

68 

C)  Allgemeine  Zalausdriicke  . 

69 

r* 

46 

'• 

47 

IV.  Das  Pronomen. 

r 

48 

A)  Das  persönliche  Fürwort  . 

r 

60 

- 

49 

Herkunft  desselben    .    .  . 

r 

— 

50 

a)  tä,  dne,  dnö  ich  .    .  . 

r 

- 

61 

b)  ne,  nelö,  itö  du    .    .  . 

» 

c\  tfrrf»  Ar    Äm*7*  ftt  a 



r 

Der  Dativ  und  Accusativ 

r 

>• 

61 

>• 
»■ 

fi )  T)a»  xueionende  Fürwort 

62 

Das  possessive  -$o .    .    .  . 

». 

o«J 

* 

C)  Die  zeigenden  Fürteörter  . 

64 

DJ  Die  fragenden  Fürwörter 

64 



62 

- 

66 

- 

63 

c)  ame  welcher?  .... 

o  • 

64 

d)  amo  wa  wann? 

** 

» 

66 

dmöi  wo  woher  wohin? 

68 

»■ 

66 

f)  «m<7«  warum?  .... 

- 

69 

g)  ami-ki  wie?  .... 

n 

70 

67 
68 

h)  ambijö  wie  vil?   .    .  . 

71 

** 

E)  Da»  bezügliche  Fürwort  . 

- 

72 

V.  Da«  Verb ii m 

A)  Der  Bau  de»  Yerhum« 

r 

73 

B)  Da»  zusammengesetzte  Ver- 

— 

- 

74 

C)  Ableitungtformen  de»  Ver- 

75 

** 

1)i>r  Stni  croni  n  cr<i«ti  in  in 

i%J    1/ür    ObUlgUI  Ull^'wUt  III  !U 

76 

M  Hat  AiAtivAtumm 

U  ß    lyül               1  1  >  31  tl  LH  III      •  . 

77 

** 



cy  l/oi    vAUdAVI VaM&llllIl  . 

78 

d^  Der  Canaativ-Stativst 

*• 

79 

- 

e)  Der  Reflexivstamm    .  . 
Denominativ  gebildete  Re- 

- 

80 

- 

r 

81 

Reflexiva  auf  -he    .    .  . 

n 

82 

f)  Der  Causativ-Reflexivst.  . 

83 

Tabelle  der  Stammformen  . 

- 

84 
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DJ  Die  Tempora  de*  Verbum»  §.  85 

Der  Aorist     ......  w  86 

F)  Da»  Verbum  negativum    .  „  87 

Negation  des  Grundstamraes  ,  — 

„     der  übrigen  Stimme  „  88 

F)  Die  Frage   „  89 

O)  Die  Modi  de»  Verbum*    .  „  90 

a)  Der  Infinitiv  91 

b)  Der  Imperativ  ....  B  92 

c)  Der  Jussiv  oder  Optativ  .  „  93 

d)  Du  Relativ  oder  Verbal- 
nomen   „  94 

H)  Da»  Verbum  »ubttontivum  „  96 

a)  Das  Yerbnm  ne  sein  .    .  „96 

a)  Die  positive  Form   .    .  „  — 

Das  Verb  ne  mit  Adjectiven  „  — 

—  „    Nomina  „  97 

—  „   Verbaln.  „  98 
Verbindung   von  ne  mit 

dem  Genetiv  .    ....  99 


V ArVti  nd  n  n tr   von  mit 

V  V?l  1/ 1  IJ  U  LI  ll  jE        V  VIA       Jiv  Uli* 

c 

IviW  HC  AU  Iii  AUaUI  uv^a  uon 

i^onuitionai   •    •    •  • 

im 

IUI 

i/as  Tic  zum  äiiäuiulk  uus 

10° 

1  V  M 

T^i«  npfrAti va  Form 

tJJ     JL/iO     UC71£**vl*  v     i   Villi  • 

103 

b)  Das  Verbum  be  sein. 

m 

IAA 
1U4 

rt\  Iii»    TiriiiifivA  T^nrm 

Qty   A-'  IC     IHlJJlllvO    17  VI  *ll  •  • 

r 

Das  Verb  be  haben  .  . 

y 

106 

Das  Nomen  bö  und  bkö  . 

« 

106 

ß)  Die  negative  Form  . 

107 

Die  Negation  beAje  .  . 

„        n       rfJfiFne  .  . 

r 

108 

6&Ö  «Ue  . 

109 

VI.  Die  Adverbien. 

Adverbien  der  Zeit  .    .    .  „110 

„        des  Ortes    .    .  „  111 

„        der  Art  u.  Weise  „  112 


VII.  Die  Coujunctionen  „113 
I  VIII.  Die  Interjectionen     „  114 
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II.  SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1888. 


Die  Direction  des  Cominunal-Obergymnasiums  in  Hohen- 
mauth  dankt  flir  die  der  Anstalt  zugewendeten  akademischen 
Publicationen. 


Das  königliche  Reichsarchiv  in  München  Ubersendet  mit 
Zuschrift  den  XII.  Band  der  »Archivalischen  Zeitschrift'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XI,  caaderno  VI.  Madrid, 
1887;  8». 

Acaddmie,  Royale  de  Copenhague:  Oversigt  over  det  Forhandlinger  og 
dots  Medlommers  Arbejder  i  Aaret  1887.  Kj^benhavn;  8°. 

Halle  a.  8.,  Universität:  Akademische  Schriften;  106  Stücke  4°  und  8°. 

Heisingfora,  Universität:  Akademische  Schriften;  17  Stücke  4°  nnd  8°. 

Kiew,  Universität:  Universitäts- Nachrichten.  Tome  XXVII,  Nr.  10.  Kiew, 
1887;  8°. 

Maltese,  F.:  Monismo  o  Nihilismo.  Vol.  I  et  II.  Vittoria,  1887;  8". 

Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  I.  1888.  Gotha;  4°. 

Programme  des  Obergymnasiums  Hermannstadt,  der  k.  k.  Oberrealschule 
Leutschau  und  des  katholischen  Obergym  nasin  ms  Grosswardein.  1886  — 
1887;  8n. 

Verein,  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1887  und 
49.  Nachricht  Uber  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover, 
1887;  8». 

—  kroatisch -archäologischer:    Viestnik,   Godina  X,  Rr.  1.    U  Zagrebu, 
1888;  8°. 

—  von  Alterthumsfreundon  im  Rheinlande:  Jahrbücher.   Heft  LXXXIV. 
Bonn,  1887;  8". 
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Das  Registrum  multorum  auetorum  des  Hugo  von 

Trimberg. 

Ein  Quellenbuch  zur  lateinischen  Literaturgeschichte 

des  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Joh.  Huemer. 


Einleitung. 
I.  Das  Registrum  mul tomin  anetorum. 

Hugo  von  Trimberg  hat  seine  literarische  Thätigkeit  selbst 
beschrieben.  Er  sagt  am  Schlüsse  des  Registram  multorum  aueto- 
rum V.  1021  ff.: 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  quidem  rigmice  Registrum  auetorum, 
Deinde  versitice  Laurcam  s anetorum, 
Postca  Sol  sequi  um,  quod  hagiographorum 
Dat  clerici8  prosaice  notitiam  rumorum. 
Pretcrea  prosaice  et  rigmice  raultarum 
Compilavi  codicelluin  quendam  literarum. 
Scd  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 
Libellos,  tres  ad  seculum,  quinqueque  divinos. 
Nunc  in  hoc  opuscido  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  Iesu  Christo  — 

und  im  Renner  V.  16G1G  (der  Bamberger  Ausgabe)  bemerkt  er: 

Ich  hete  bi  den  tagen  min 
Gesament  zwei  hundert  büchlin 
un  selber  z  weife  gemacht. 

fliU«uc.bor.  d.  pliil  -hUt.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Hocmer. 


Von  den  an  erster  Stelle  aufgezählten  lateinischen  Werken 
ist  nur  die  Laurea  sanetorura'  und  das  Registruni  multoruni 
auetorum  erhalten.2  Letzteres  hat  Moriz  Haupt  im  Jahre  1S54 
aus  einer  Grazer  Handschrift,  die  unten  des  näheren  beschrieben 
werden  wird,  ans  Licht  gezogen,  aber  nur  Bruchstücke  aus  dem- 
selben im  Wortlaut  mitgetlicilt3 

Hugo,  der  bekanntlich  Schulmeister  in  der  Vorstadt  Theuer- 
stadt  zu  Bamberg  war,  hat  dieses  Werk  im  Jahre  1280  für 
Unterrichtszwecke  verfasst.4  In  der  Pracfatio  sagte  er,  dass 
durch  dieses  Schriftenverzeichniss  die  Schüler  zur  Lectürc  der 
Autoren  angeregt  werden  sollen.  Das  Studium  der  Alten  (vetus 
Studium)  hält  er  für  die  Ausbildung  der  Jugend  wichtig  und 
vortheilhaft.5  Indem  er  dieses  mit  den  zu  seiner  Zeit  beliebten 
dialektischen  Uebungen  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  der  Dialektik  und  Jurisprudenz  nur  wenige  es  zur  Voll- 
endung brächten,  das  bescheidene  Ziel  dagegen  eines  auetorista 
und  latinista  wohl  jeder  erreichen  könne.  Mit  einem  Ausfall 
auf  den  aufgeblasenen  Gelehrtendünkel  und  der  Bitte  um  wohl- 
wollende Aufnahme  seines  Werkchens  schlicsst  er  die  Praefatio. 

Das  Kegistrum  selbst  ist  in  drei  Abschnitte  (distinetiones) 
gethcilt.  Der  erste  Abschnitt,  der  über  die  alten  Autoren  zu- 
nächst handelt,  beginnt  mit  einem  Lobe  der  Kriegsthatcn  Julius 
Caesars/'  dem  Caesar  ( >ctavianus  Augustus,  der  Beschützer  und 
Förderer  der  Dichter  und  Gelehrten,  in  der  Herrschaft  folgte. 
Unter  ihm  blühten  in  Rom  Virgilius,  Horatius,  Ovidius,  Sallustius 
und  Tullius.  Dem  Virgilius  wird  ausser  den  Bucolicis,  den 
Georgicis  und  der  Acncis  das  Gedicht  Moretum  zugeschrieben. 


1  HerauKgogebcn  von  (irotefond  im  Anzoigor  für  Kunde  deutscher  Vorzeit, 
Jahrgang  1870,  S.  279—284,  302—311;  vgl.  auch  Ittendorf  ebenda,  Jahr- 
gang 1871,  S.  66— 6<J. 

2  Das»  dio  anonym  überlieferten  Gedichte  1.  not«  dignus  sermo  prosaicus 
de  ilorida  iuvejitute  amenus  und  2.  notabilis  sermo  prosaieus  de  grandi 
senectute  bidunis  (vgl.  Otto,  Commentarii  crit.  in  cod.  Giss  p.  168)  dem 
Hugo  v.  Trimberg  angehören,  ist  zwar  behauptet,  aber  nicht  erwiesen 
worden  (vgl.  Laehmann,  Lessing' j»  Werke  XI,  486). 

3  Vgl.  Bericht  Uber  die  Verhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wisscnsch.  zu 
Berlin  1854,  8.  142—164. 

*  Vgl.  V.  947  ff. 
1  Vgl.  V.  22  ff. 

r'  Vgl.  V.  3  qui  a  cedendis  hostibns  Osar  appellatus. 
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Die  metrischen  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  der  Aencis, 
gesammelt  von  Ribbeck,  Proleg.  ad  Vergil.  p.  369  s.,  schreibt 
Hugo  dem  Ovidius  zu,  hierin  ohne  Zweifel  den  Handschriften 
folgend,  die  diese  Gedichte  überliefern. 

Von  den  Gedichten  des  Horaz  werden  neben  den  im  Mittel- 
alter wenig  geschätzten  Oden  und  Epoden  die  Sermonen  mit 
den  Briefen  und  als  specieller  Theil  die  ars  poetica  unter  dem 
Namen  poetria  vetus  (im  Gegensatz  zur  poctria  nova  des  Gal- 
fredus)  angeführt. 

Zu  den  gelescnsten  Autoren  des  Mittelalters  gehörte  be- 
kanntlich Ovid.1  Hugo  verzeichnet  die  Anfange  der  Heroiden, 
Amores,  der  Schrift  de  arte  amandi,  de  remedio,  der  Fasti,  der 
Metamorphosen,  im  Mittelalter  Ovidius  niagnus  oder  maior  ge- 
nannt, der  Tristia,  der  Epistulae  ex  Ponto  sowie  des  pseudo- 
ovidischen  Gedichtes  Ibis. 

Aus  der  Regierungszeit  Neros  nennt  er  die  Satiriker  Juvenal 
und  Persius,  den  Philosophen  Seneca,  die  Epiker  Lucan  und 
Statins,  welch  letzterer  in  die  Zeit  Domitians  hineinreicht.  Auf 
die  Regierungszeit  Vespasians  nebenherkommend,  erwähnt  er 
die  Zerstörung  Jerusalems,  was  ihm  die  Veranlassung  zu  einem 
Ausfall  auf  die  Juden  bietet.  Die  ersten  sieben  Verse  der  Phar- 
salia  Lucans  werden  als  Prologus  des  Seneca  angeführt.2  Von 
Statius  Gedichten  nennt  Hugo  nur  die  Thebais  und  Achilleis, 
die  allein  im  Mittelalter  gekannt  waren.  Den  griechischen  Homer 
kennt  er  nur  dem  Namen  nach,  er  spricht  von  einem  Hontems 
minor,  den  Pindarus  übersetzt  haben  soll/1  Auf  Pindar  folgt 
Priscianus  (von  Hugo  nach  der  Sitte  des  Mittelalters  Priscius 
genannt),  dessen  Abfall  vom  christlichen  Glauben,  wofür  er 
sich  auf  Alanus  als  Gewährsmann  beruft,  hier  wie  im  Renner4 
beklagt  wird,  während  Donatus  wegen  seiner  Standhaftigkeit  im 

1  Vpl  H&rtach,  Albrecht  von  Halbenrtadt  und  Ovid  im  Mittelalter.  Quedlin- 
burg 1861 

'  Vpl.  Schölt*  Lncaiü  1,  1  (bei  treuer  u  8):  H<«  VII  vermin  primon  diritur 
Seneca  ex  suu  addidisac      ne  vidoretur  über  ox  abrupto  incohnre;  dazu 
C.  P  Weber,  De  duplici  Pharnaliae  Lucanoae  exordio.  Marburjr  1860 
3  Vjrl.  Pleasis  in  der  praef.  zur  Angabe  den  Pindarus  Thebanns. 
*  V   14650  ff.  Her  priscian  hat  hie  niht  «tat, 

wSn  or  von  unsonn  jjelaubP  trat, 
ufl  wnlde  niht  kernen  wider  dran. 
Kam  tet  sin  herre  her  Julian 

10» 
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Cilauben  gefeiert  wird.  Von  diesem  Grammatiker  hcisst  es,  dass 
er  zu  den  zwei  Redotheilcn,  dem  nomen  und  verbuin,  sechs 
hinzugefugt  habe ;  Priscian  habe  die  Grammatik  Donata  nur  er- 
weitert. Den  Grammatikern  Donat  und  Priscian  wird  der  Grae- 
cismus 1  des  Eberhard  von  Bethune  und  das  Doctrinale  des 
Alexander  de  Villa  Dci,2  das  schon  zu  Hugos  Zeit  eine  weite  Ver- 
breitung hatte,  angereiht.  Darauf  folgen  Boetius,  Claudius  Clau 
dianus,  der  unter  Florentinus'  (d.  i.  Stilicho's)  Regierung  blähte 
und  dessen  Thaten  er  beschreiben  wollte3  —  dann  Macer,  nach 
den  Handschriften  auch  Macer  Floridus4  genannt.  Nur  neben- 
bei erwähnt  er  Sallustius,  Tullius  und  Terentius,  die  in  usu 
modernorum  sunt.  An  die  Zeiten  des  Verlassers  des  Kegistrum 
reichen:  Alanus  genannt  ab  Insulis,  dem  ausser  dem  Anticlau- 
dianus :>  und  dem  Werk  de  planctu  naturac  der  Floridus  aspec- 
tus°  zugeschrieben  wird,  Matthacus  von  Vendöme  mit  dem  To- 
bias,7 Galfridus  de  Vino  Salvo  (Geoffry  Vinesauf)  von  Hugo 
Ganifredus  genannt  mit  der  nova  poetria,8  Walther  von  Lille 
genannt  von  Ohatillon  mit  der  Alexandras^  den  er  gegen  den 
Tadel  des  Alanus  in  Sehutz  nimmt.  Den  Schluss  der  ersten 
distinetio  bildet  die  poetria  Parisiana,10  welche  der  Verfasser 
irrthlimlich  dem  Johannes  von  Garlandia  zuschreibt. 

'  Herausgegeben  von  .loh.  \V  rubel,  Breslau  1887    Vgl.  Bfil»lcr,  Beiträge 

zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Grammatik  "im  Mittelalter  S.  95  ff. 
2  Vgl.  Bählcr  ebenda  S.  116  ff.  und   K.  Neudecker,  Das  Doctriualc  des 

Alex,  do  Villa  Dei  «lud  der  lateinische  Unterricht  während  des  späteren 

Mittelaltens  in  Deutschland,  Pirna  188$. 
J  Vgl.  (Iber  Florentinus  den  Index  zur  Ausgabe  des  Claud.  CMaudianus  von 

Jeep  II,  p  233. 

*  Vgl.  Ebert,  Allgemein«  Geschichte  der  Literatur  im  Abeudlande  B  III, 
S.  351. 

1  Vgl.  ü.  Leist,  Der  Anticlaudiauus,  ein  lateinisches  Gedicht  des  12.  Jahr- 
hunderts.   Programm  von  Seehauacn  1878  und  1879. 

6  Von  Beaugeudre  unter  die  Werke  des  Hildebert  von  le  Maus  aufge- 
nommen p.  1382,  t.  181  Migne. 

7  Herausgegeben  von  Milldener.    Gütt.  1855. 

8  Herausgegeben  von  Leyser,  Hist.  p<iet.   inodii  aevi  p.  862;   vgl.  auch 
K.  Praucke,  Zur  Geschichte  der  lateinischen  Schulpoesie.  München  1879. 

9  Herausgegeben  von  Milldener,  Leipzig  1863;  dazu  K.  Prancke  a.  g.  O. 
ia  Vgl.  Rockinger,  Briefsteller  u.  Formolb.  (Quellen  und  Erörterungen  zur 

bayr.  Gesch.)  Bd.  IX,  S.  485f.  und  491:  Incipit  poetria  im»gistri  lohannis 
Angl  tri;  Leyser  1.  c.  p.  1003. 
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Der  zweite  Thei!  des  Rcgistruin  beginnt  mit  einem  Lobe 
der  Theolope  (quac  scientiarum  est  omnium  regina,  eui  digna 
subtlitur  omnis  diseiplina).  Er  setzt  die  theologischen  Schrift- 
steller (theorici)  zwischen  die  ethiei  maiores  (in  der  I.  distinctio ) 
und  die  ethiei  minores  (in  der  III.  distinctio)  mit  der  Begrün- 
dung V.  387:  est  etenim  scriptum  medium  tenuere  bcati. 

Den  ersten  Rang  rilumt  er  dem  christlichen  Epiker  Scdulius 
ein,1  von  dem  er  einige  Verse  aus  dem  Paschale  carmen,  dessen 
II.  Buch  er  mit  mehreren  Handschriften  als  I.  bezeichnet,  so- 
wie den  alphabetischen  Hymnus  II  citirt.  Dieser  Hymnus  war 
zu  kirchlichen  Zwecken  gcthcilt  worden;2  den  ersten  Thcil 
bilden  die  Strophen  A — G,  die  als  ganzes  genommen  zu  den 
beliebtesten  Weihnachtsliedcra  des  Mittelalters  gehörten.  Die 
folgenden  vier  Strophen  H— L  bildeten  gleichfalls  ein  Lied,3 
das  sogenannte  Epiphanienlied ,  so  dass  Hugo  mit  Recht  sagt, 
dass  11  versus  (d.  i.  Strophen)  gesungen  werden,  wahrend  das 
ganze  Gedieht  22  Strophen  zahle.  Da  das  Gedicht  in  Wahr- 
heit 23  Strophen  enthält,  so  haben  wir  in  der  obigen  Angabe 
entweder  einen  Irrthum  Hugos  zu  erblicken  oder  zu  ver- 
niuthen,  dass  in  der  ihin  vorliegenden  Handschrift  der  Gedichte 
des  Scdulius  der  2.  Hymnus  um  eine  Strophe  verkürzt  war. 
Möglich  auch,  dass  ihm  ein  Hymnarium  vorlag,  in  welchem 
das  Gedicht  des  Scdulius  die  genannte  Zahl  von  Strophen 
umfasstc. 

An  Scdulius  reiht  sich  Juvcncus,  an  diesen  Arator,  von 
dem  er  soviel  Biographisches  zu  erziihlcn  weiss  als  durch  hand- 
schriftliche Notizen  bekannt  ist,'  dann  Prosper  mit  den  epi- 
gramraata  Augustini,  weiter  Prudentius,  von  dem  die  Psycho- 
machic, die  libri  titulorum,6  contra  Symmaehum  et  hymnorum, 
«juidam  cum  grecis  titulis  de  divinitate  (Apotheosis,  Hamar- 


1  Vgl.  über  Seduli  uh*  Iledeutiittfr  im  Mittelalter  meine  Ausgabe  p.  II  und 
p   3Ö1  ff 

1  Vpl.  Kayaer,  liciträge  zur  Gexchiehto  und  Krkläruiur  der  älteren  Kirehen- 

hymnon.  2.  Aufl.,  S.  337  ff. 

Vgl.  Kaynor  a.  a  ()  8.  317  ff 
*  VPI   Wiener  .Studien  2,  79. 

»  Tituli  »liRtoriarnm  wird  in  Handschriften  da«  Dittorhnonn  genannt.  Vgl. 
Dreswel's  Ausgabe  p  470 
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tigenia),  das  Hexaemeron  du  niundi  vetustate1  und  quedum  de 
vctere  et  novo  testamcnto  (Dittochaeon)  hervorgehoben  werden. 
Dem  Verfasser  des  Kcgistrum  stand  nur  die  Psyehomaehie  zur 
Vertagung. 

Es  folgt  Petrus  de  Kiga,  der  als  elerieus  Parisiensis  nicht 
Kemensis  angeführt  wird.  Diese  Notiz  durfte  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  Aegidius,  der  die  Aurora  erweiterte,  beruhen. 
Dass  Petrus  Coinestor,**  der  eine  im  Mittelalter  viel  gelesene 
Historia  seholastiea  schrieb,  mit  dein  erstgenannten  Petrus  schon 
im  Mittelalter  verwechselt  wurde,  beweist  V.  474.  Von  Bernhard 
v.  Morlay,  der  *wie  aus  Hugo  zu  entnehmen  ist,  in  der  Literatur- 
geschichte des  Mittelalters  mit  Bemhardus  Clarevallensis  identisch 
ist,  erwähnt  das  Hegistrum  einen  contemptus  muudi  maior  und 
einen  contemptus  mundi  minor.  Beide  Gedichte  sind  in  vielen 
Handschriften  erhalten,  letzteres  auch  unter  dem  Namen  des 
Damasus,  Coelestin,  Bernardus  Silvester,  Johannes  de  Garlandia; 3 
häutig  anonym.  Ueber  das  weiter  folgende  Gedicht  des  Amar- 
tius  hat  nach  Haupt1  Max  Büdinger  eingehend  gehandelt,5  so 
dass  von  einer  Behandlung  des  Gedichtes  hier  Umgang  ge- 
nommen werden  kann.  Die  vollständige  Veröffentlichung  des 
in  der  Dresdenerhandschrift  A  H>7*  enthaltenen  Gedichtes  wäre 
aus  mehreren  Gründen  erwünscht. 

Von  Theodulus,  dem  Verfasser  der  oft  genannten  Ecloga, 
erzählt  Hugo  bekannte  Dinge:  dass  er  in  Italien  geboren  wurde, 
in  Athen  dem  Studium  namentlich  der  classisehen  Dichtungen 
obgelegen  und  nach  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  die 
Ecloga  verfasst  habe,  in  welcher  die  wunderhaften  Erzählungen 
des  alten  Testamentes  mit  den  Fabeln  der  alten,  heidnischen 
Dichter  verglichen  werden. 


'  Nach  «l.-r  rt'lM'rlifU-nuijr  «les  (;«.-im;elitis  p  70  eil  Heriliw»::  L'miiinentatus 
est  et  in  tnorem  (iraeorutn  hexeuiernii  «le  inuiuli  tat»rna  iimiuc  ml  cn- 
ilicioncui  hominis  et  praevarh-ationeiu  ein*    \V1.  l»r<*si-l.  l'nulentii  •>ji|. 
|.  XV 

i  YiM    l'Vihr   »"U    1.  p  »73  t.  Hiuliusaky.  fniv    l\-ms  S  -.».hm 

'  \c\    Haureail.  •>  latin*  nttrihucs  ä  S    Hernan!  <.l..nru   .}.-  savrmt«. 

1SS2.  p   tOS— 113). 
*  A   a   O   S  171  t 

l>er  Poet  Aiuarviu*,  Ii«  M»n<lers  ah^lnukt  au>  den  alte>ten  I  Vtikni.vl.-i! 
d«*r  Züricher  Literatur  1S(>»> 
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Das  folgende  Gedicht  ,Quid  suum  virtutis'  wird  von  Hugo 
einem  nicht  weiter  bekannten  Kalphunius  zugeschrieben,  während 
in  den  Handschriften  Maniucius  oder  Hildebertas  als  Autor  ge- 
nannt wird.1  Häutig  wird  das  Gedieht  unter  dem  Namen  de 
numino  citirt. 

Als  Werke  des  Warnerias  aus  Basel  erwähnt  der  Ver- 
fasser des  Registrum  den  Sydonius,  richtiger  Synodicus,  und  den 
Paraclitus,'2  von  denen  erstercr  mit  einer  literarhistorischen  Ein- 
leitung in  den  Romanischen  Forschungen  III  p.  315—330  zu 
lesen  ist.  Aus  den  Eingangsversen  dieses  Gedichtes  ersieht 
man,  welch  schlechte  Texte  Hugo  bei  der  Abfassung  seines 
Werkes  zuweilen  vor  sich  hatte. 

Von  den  nächsten  Gedichten,  dem  Genealogus,  einer  alle- 
gorisierenden  Abstammungsgeschichte  der  heiligen  Maria  und 
dem  Pistilegus,  der  den  Streit  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Testament  darstellt,  erregt  letzteres  besonderes  Interesse.  Die 
Eingangsverse  des  Gedichtes,  sowie  die  erkennbare  Anlage  des- 
selben erinnern  an  den  oben  genannten  Synodicus  des  Warnerius ; 
beide  Dichtungen  hatten  die  Ecloga  des  Theodolus  zum  Vor- 
bild.3 Zu  der  Gruppe  der  mystisch-allegorisicrendcn  Gedichte 
gehört  weiter  das  nicht  näher  bekannte  Gedicht  de  virgula  et 
Höre,  ferner  der  Über  de  sacramento  missae,  der  in  vielen 
Handschriften  sich  findet  und  häutig  dem  Hildebertus  zuge- 
schrieben wird. 1  Inhaltlich  mit  dem  letzteren  Gedicht  verwandt 
ist  das  folgende  de  corpore  Christi,  das  nach  Fabricius  (biblio- 
theea  V,  258)  dem  Petrus  Pietor  angehört  und  den  Titel  führt 
de  sacramento  altaris.  Die  Suinmula  Raymundi  de  Pennaforti 
(V.  582)  übertrug  in  hexametrische  Verse  ein  nicht  näher  be- 
kannter magister  Adain.  Es  folgt  noch  der  Anfang  des  Über 
de  miraculo  Mariac  virginis,  worauf  Hugo  die  Bemerkung  macht, 
dass  er  im  Pantheon  des  Gotfrid  von  Viterbo 5  viele  Schriften 

'  Vgl.  Otto,  Coiinnentarii  eritiei  <'tr.  p.  'JH  s. 

-  Paraelitux  Wilirandi  «1««  Wille  nach  einer  Berliner  Handwlirift  (vgl.  Voigt, 
Yseiigrimus  i».  (,'XX),  »loch  die  akrosticliiM-lien  Aiilaiijrsverse  ilos  (Jedichtes 
ergeben  Warnerius  Ba.siliensis  ine  feeit. 

'  Vom  Pixtilegu*  wird  die*  ausdriwkliili  erwähnt  V  '}<>;>:  »Sicut  in  Theo- 
dnlo  Fronesis  locatur. 

*  Vgl.  die  Ausgabe  bei  Migue  t   187,  p.  117.'» 

'•>  Vg]   Bartnli,  <;.  Hihiihte  der  italieni.Hclien  Literatur  I,  p  21  tr 
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christlicher  wie  heidnischer  Dichter  gelesen  habe,  die  er  aber  über- 
gehen müsse,  damit  sein  Werk  nicht  übermässig  ausgedehnt  werde. 

Den  Schluss  der  2.  Abtheilung  des  Registrura  bilden  einige 
vitae  et  passiones  sanetorum,  nämlich  die  vita  s.  Johannis  evan- 
gelistae,  die  von  einem  Würzburger  Canonicus  Heinrich  stammt, 
die  passio  Eustachii,  die  in  einer  Handschrift  von  St.  Omer 
als  Gedieht  des  Petrus  von  Heims  angeführt  wird,1  die  vita 
des  h.  Mauricius  und  der  h.  Agnes,  abgedruckt  unter  den  Werken 
Hildeberts,2  die  vita  Mariae  Aegyptiacae,  bisher  gleichfalls  unter 
den  Werken  des  Hildebertus  angeführt,3  von  Hugo  als  Werk 
des  Zosimas  bezeichnet,4  die  vita  des  heiligen  Benedict,  die 
dem  Paulus  diaconus  zukommt,5  endlich  die  vita  s.  Kiliani,  die 
bisher  unbekannt  geblieben  ist. 

Den  dritten  Abschnitt,  der  kleine  Dichtungen  für  jüngere 
Schüler  umfasst,  beginnt  Hugo  mit  der  Bitte  an  die  Leser,  sie 
mögen  wohlwollend  das  Werk  beurtheilen  und  die  fehlerhaften 
Stellen  mit  der  crux  versehen.  Die  Aufzahlung  der  Dichter 
beginnt  mit  Cato,  dem  Verfasser  der  Disticha, (i  die  mit  dem 
carmen  de  moribus  des  alten  Cato  häufig  verwechselt  wurden.7 
Hugo  weiss  unter  den  verschiedenen  Catones  zu  unterscheiden. 
Quelle  seiner  Kenntniss  dürften  die  in  den  Handschriften  der 
Disticha  vorangehenden  Bemerkungen  über  den  Dichter  ge- 
wesen sein.**  Cato,  der  Verfasser  der  Disticha,  genoss  neben 
Salomo  als  Moralist  im  Mittelalter  bedeutendes  Ansehen." 

Auf  Cato  folgt  der  Aesopus,  der  in  der  Literaturgeschichte 
des  Mittelalters  als  Anonymus  Ncvclcti  bekannt  ist,  während 
Hugo  den  lateinischen  Fabeldichter  mit  dem  Griechen  verwechselt 
und  daher  seine  Heimat  nach  Phrygien  verlegt.  Die  ver- 
schiedenen Fragen,  die  sich  an  den  Anonymus  Ncveleti  knüpfen, 

'  Vgl.  Catal.  g6n.  da»  depart.  III,  06;  Anglia  HI,  400;  Zeitschr.  für  «Ioni- 
sches Alterth.  XIII,-!. 
»  Bei  Migne  t  171,  S  1626  und  1307       3  Ebenda  S.  1322  ff. 

*  Vgl.  V.  2  de*  Gedichtes.  »  Vgl.  Dümmlcr,  Poetae  lat.  aovi  Car  I,  p.  36. 
«  Vgl.  Kahrens,  l'oetae  lat.  min.  VII,  214;   Zarm-ke.  Der  deutsche  Cato, 

Leipzig  1852. 
7  Vgl.  Jordan,  M.  Catonis  cpuae  extant  p  82 

•  Vgl.  Wiener  Studien  1883,  S.  169. 

9  Vgl.  Zoitachr.  für  österr.  Gyiun.  1881,  S.  421: 

Multa  Salo,  sod  plura  Cato  me  verba  docetis 
Et  nemo  vestrum,  qnanta  docetis  agit. 
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hat  W.  Förster  eingehend  behandelt  in  der  Ausmalte  des  Lyoner 
Yzopet  (H.  V  der  altfranzösischen  Bibliothek).  Avianns  wird 
■Hinz  abfällig  bcurthcilt  und  nur  darum  der  Erwähnung  wert 
befunden,  weil  er  Christ  war.  Es  folgt  eine  Reihe  kleinerer 
Dichtungen  und  Dichter  mit  kurzen  Charakteristiken:  Maxi- 
mianus,1  Pamphilus,2  der  viel  gelesene1  Ovidius  puellarum. 1 
Geta  (des  Vitalis  Blesensis),5  Faccttis/'  Physiologus ,  der  dem 
Hildebertus  Ocn.  zugeschrieben  wird,7  der  kleinere  Fabularius, 
Lapidarius  des  Marbod,"  Querulus  (Aulularia),  die  bekannte 
Comödie  des  Vitalis  Blesensis,9  Merulus,  Philo,10  Arabs, 
Palponius  sive  Palponista11  des  Bernardus  Geystensis,  Uber  de 
quinque  elavibus,12  liber  synonymorum ,  der  dem  Johannes 
von  Garlandia  zugesehrieben  wird.13  Eingehender  berichtet  Hugo 
über  den  Magister  Heinricus,  einem  Cleriker  des  Neuklosters  in 
Wurzburg,  von  dem  er  drei  Gedichte  anführt  :  1.  das  Buch  de 
statu  curie  Romane,'4  2.  die  gesta  Johannis;  beiden  Werken 
hatte  er  3.  ein  Buch  de  Septem  electoribus  imperii  (oder  de  s. 
columnis  Germaniae)  angeschlossen.  Unter  einer  culturhistorisch 
interessanten  Kritik  der  Moral  seiner  Zeit  empfiehlt  der  Ver- 
fasser des  Kegistrum  das  supplementum  Catonis.15  Diesem  lasst 
erden  novus  Facetus, 16  novus  Cato,7und  novus  Aesopus,,s  durch- 
wegs moralisierende  Gedichte  folgen.    Zu  den  gelcsenstcn  Ge- 

»  Cf  Bahren««,  Poetie  lat.  min.  V,  316.       2  Cl   Lcyser  1.  c.  p  3071 
3  Cf.  V.  735  quem  in  wolis  oinnibns  imn  credo  fort;  ramm. 

•  Vpl.  Bartsch,  Albrocht  von  Jlalhurxtadt  p  IX. 
>  Cf.  A.  Mai  class.  auet.  V,  463. 

•  Notices  et  oxtr.  t.  XXV11,  2,  |».  15  h.;  Komania  1886,  p.  192. 

•  Mipne  t.  171,  p.  1218.       *  Mijrne  1.  c.  p.  1758. 

9  Cf.  Mnellenhach,  Comoediae  elepiacae  p  53.       ,0  Leyscr  1.  c.  p  2081 
»  Ed.  Daum  1660,  cf.  Fahricins  1.  c.  I,  214,  Leyser  1.  c.  2001,  Francko,  Zur 

Gesch.  der  latein.  Schulpoesie  S.  75  ff.;  Voipt,  Y-sonprimu»  p.  ('XXII. 
11  Cf.  Endlicher,  Catalopus  etc.  p.  161. 

i3  Cf.  Propramm  des  Gymnasiums  im  IX.  Bezirke  Wiens  1885.  8  1,  Anm.  1. 

«  Vielleicht  «hu«  unter  dem  Namen  des  Galfridus  de  Vino  Salvo  bekannte  und 
von  Mahillon,  Analecta  IV,  536  s.  hurauspepebeue  Gedicht  De  statu  euriac 
Konianac;  cf.  Leyser  1  c  p.  979  986;  Fahricins  III,  14 

,s  Cf.  Leyscr  1  c   p.  439 

'6  Herauspepehen  unter  dem  Titel :  M  Keinen  Alemannici  Phapit'acetus  von 

Friedrich  Jacob,  LUbek  1838. 
17  Vpl.  Zarncke,  Der  deutsche  Cat«  p  186. 

^  Vpl.  Du  Meril,  Poesies  inedites  du  moyen  Ape,  precedees  d'uno  histoirc 
de  la  fable  Enopique.  Paris  1854. 
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dichten  des  Mittelalters  gehört  der  ,W ettstreit  des  »Schafes  und 
des  Flachses*  (contlictus  ovis  et  lini),  eine  Dichtung,  die  dein 
St.  Gallner  Mönch  Hermannus  Contractu»  (f  1054)  zugeschrieben 
wird.'  Das  Leben  des  Pilatus  behandelt  ein  kleines  Gedicht, 
das  Mone  im  Jahre  1835  bekannt  gemacht  hat.2  Grosserer  Ver- 
breitung als  das  genannte  Gedicht  erfreute  sich  die  Elegia  des 
Pauper  Henricus  d.  i.  Henricus  »Septimellensis.3  Darauf  folgt  das 
Gedicht  De  Pyramo  et  Thisbe,  welches  den  Liebesschmerz  des 
Pyramus  besingt.1  Eine  Anzahl  kleinerer  Gedichte  erwähnt 
Hugo  nicht  wegen  ihres  bedeutenden  Inhaltes,  sondern  nur 
wegen  ihrer  Verwendung  in  den  Schulen  seiner  Zeit;  dazu  ge- 
hörten: Pyrrhus,*  Asinarius,0  Miles  ruralis,  Rapularius,7  Femidolus, 
Iocalis8  und  Miraculum  de  quadam  virgine.  Den  Schluss  der 
in  der  dritten  Distinctio  aufgezählten  Dichtwerke  bildet  der 
Peregrinus,9  ein  Gedieht  auf  die  Ränke  der  Wirte,  welches 
Hugo  auch  im  Renner  erwähnt.10  Daran  schliesst  sich  ein  Ver- 
gleich des  menschlichen  Lebens  mit  einer  Pilgerreise. 

Nun  erzählt  der  Dichter  über  seine  Person  und  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  dass  er  als  Schidmeister  zu  St.  Gangolf 
in  Bamberg  unter  Papst  Nicolaus  III.  und  unter  der  Regierung 
Rudolfs  im  Jahre  1280  sein  Gedicht  geschaffen  habe.  Indem  er 
schliesslich  die  Erzählung  vom  Suchen  und  Sammeln  des  Manna 
in  allegorisierender  Weise  auf  seine  und  seiner  Zeitgenossen 
literarische  Thätigkeit  überträgt,  stellt  er  sich  in  bescheidener 
Weise  den  prahlerischen  Gelehrten  seiner  Zeit  gegenüber.  Mit 
der  Aufzählung  seiner  Werke  schliesst  Hugo  die  Schrift  ab. 

1  Vgl.  Du  Meril,  Poesie*  popul   l;it.  mit.  au  12"  siede  Pari«  1843,  p  379  s; 
Zeitsdir.  f.  <leut«ch.  Alterth.  XI,  215  11.;  Watten  bat- Ii,  Gesch  (juell.  II4,  37  f. 

2  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1835,  Sp.  125. 

3  (,'f  Leysor  1.  c.  p.  453;  Fabric   bibl.  VI,  665;  Wiener  Studien  1887,  S.  79. 

4  Den  Anfang  theilt  Leyser  mit  a  a.  O.  p.  2080. 

5  =  Lydia  de«  Matthaeu*  Vindoeinensis  ed.  Du  Meril  Poesie«  ined  (1854) 
p.  350—373 

ft  Vgl.  Mone,  Anzeiger  für  Kunde  d   V.  1839,  Sp.  551 

1  Vgl  Mone  ebenda,  Jahrgang  18:;9,  Sp.  561:  Ad  Wolf,  Germania  VII  43 ff.: 

ebenda  A.  Mussatin  S.  237 
s  Denis,  Codd  hink.  hihi.  Pal    Viud  1,  1.  871. 
'  Cf.  Leyser  1  v.  p.  2099  s. 
"»  V.  5405  ff  Swer  ie  gelas  ein  pm  hlein. 

Daz  ist  geheizze  der  bilgrein. 

f>'  woiz  vil  mere  von  bösen  wirte 
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II.  Die  handschriftliche  Ueberlicferung. 

Das  Registruin  multorum  auctorum  des  Hugo  v.  Trimberg 
ist  nur  in  der  Handschrift  1259  (alt  JJ)  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek Uberliefert.  Die  Papierhandsehrift  zählt  238  Blätter, 
ist  21 cm  hoch  und  15cm  breit,  in  Holzdeekel  gebunden,  die 
mit  gepresstem  Leder  Uberzogen  sind.  Die  Innenseiten  der 
Deckel  sind  überklebt  mit  einer  Urkunde1  aus  dem  Jahre  1454; 
Vorstcekblättcr  fehlen.  Die  rechte  Ecke  der  Handschrift  inuss 
an  einer  nassen  Stelle  gelegen  sein,  weil  dieser  Theil  des  Papiers 
stark  vermodert  ist. 

Die  Handschrift,  die  dem  15.  Jahrhundert  angehört,2  be- 
steht aus  verschiedenen  Theilen: 

a)  f.  1 — 72'  von  einer  Hand;  f.  1 — 20  enthält  das  Registrum 
inultorum  auctorum  mit  Randbemerkungen,  den  Inhalt  der  Verse 
betreffend,  f.  27 — 2(J'  gereimte  Sprüche:  Inc.  castitas  (Ueber- 
sebrift)  Qui  fugit  incestum  dyadema  meretur  lionestum.  Expl. 
pertinaeia  (Uebersehrift)  nee  male  coneepta  mutabo  nee  bene 
cepta.  amen.  f.  30  leer;  f.  31 — 32'  prosaische  Vorrede  zu  einem 
längeren  Gedicht:  Inc.  quoniam  anima  rationalis  effigiata  ad 
ymaginem  et  similitudinem  creatoris  —  Expl.  soeundum  consue- 
tudinem  poetarum  auetor  iste  ea  facit  seilicet  proponit  in  prin- 
eipio  ibi  septritenentis ,  invocat  ibi  astripotens ,  narrat  ibi  eus 
(nie)  sine  prineipio.  Inc.  seeptritenentis  arat  sollers  mea  clyo 
palestrain  —  Expl.  squamiferos  rictus  pungens  pugile  pugione. 
Dann  unterhalb:  Expl.  auetor  de  victoria  Christi  per  nie  goüi$ 
Ehinger  utriusque  iuris  doctorem  anno  domini  1452  in  vigilia 
beati  nicolai. 

h)  f.  73 — 10H'  von  einer  Hand,  ein  Wörterbuch:  Inc. 
Albula  argriofria  arguofora  .  .  .  darunter  auch  der  Name  Laibach 
—  Expl.  Initara  rosacea,  tinitus  est  Ii  her  sinonimorum  deo  adiu- 
tore  sine  quo  nichil  est  inchoatum  niehil  terminabile  anno  domini 
1444  in  septimana  eonversionis  Pauli,  f.  100  -112'  leer. 

r)  f.  113 — 174  von  einer  Hand:  fol.  113 — 141'  ein  Lehr- 
buch der  Rhetorik:  Incip.  Rethorica  dieitur  a  resis  quod  est  or- 
natus  et  ycos  scientia  quasi  scientia  de  ornato  modo  dieendi. 

1  XotnrintHiit.HtniiiH'iit  lM.,tr««flVnil  TrinkstulH-n  in  Ulm 

2  Sit'he  nnt«Mi 
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Expl.  Indecens  rclatio  ut  quando  rclatum  refertur  ad  duhium 
aiiiraus  ut  Kathrina  vidit  margaritain  que  est  pulcherrima.  f.  142 
bis  146'  leer.  f.  147 — 174  ein  Lehrbuch  der  Grammatik:  Iiicip. 
Gramatiea  est  scientia  recte  loquendi  recteque  scribendi.  Sub- 
seri})tio:  Expliciunt  regule  Guarrini  14G0.  f.  175  leer. 

d)  f.  176 — 199'  von  einer  Hand.  Augustini  dati  Senensis  ' 
ysagogieus  libellus  pro  conticiendis  epistolis  ad  Andream  de 
Christofori  Jilium  feliciter  ineipit.  Credimus  iam  dudum  a  pleris- 
que  viris  —  ad  exercitationem  ac  commoda  vale  ete.  Darunter 
deo  gratias.  (Gehört  der  Schrift  nach  an  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts). 

e)  f.  200 — 211  von  einer  Hand,  und  zwar  gleich  a;  ein 
Gedicht,  dem  eine  cpistola  loco  Prologi  vorausgeschickt  ist.  In- 
eip.  numina  si  tantuin  sequeris  nec  pectora  mulees  |  interdum 
placidis  vir  tua  docte  iocis  |  llindcrbache  meam  moneo  iam  perdc 
camenam  |  siste  gradum  nihil  hie  religionis  habes  —  Expl.  Acu- 
mulat  tonsor  omnia  pacta  dedit.  Gedieht:  Ineip.  iam  ))incerna 
Iovis  liquidis  surgebat  ab  undis  —  Expl.  plaudite  iamquc  meruni 
fundite  ipsc  bibam. 

f)  f.  212  —  237'  von  derselben  Hand.  Eine  lateinische 
Ucbersctzung  des  Plutarch  (.  .  .  aeeipe  breves  inter  sc  claro- 
rum  hominum  contentiones  ab  Plutarcho  vestro  eollectas  et  a 
me  nuper  in  latinum  conversas  .  .  .)  Ineip.  Cum  tc  policinus 
agcr  suavissimc  Iacobc,  me  vero  policeanus  in  presentia  teneat 
.  .  .  Expl.  Sed  qui  indigent  quod  exhibere  ncqueunt  id  cos 
denegare  neecsse  est.  Darunter  finis  epistolaruin  bruti  deo  gra- 
tias  (Schrift,  Mitte  des  15.  Jahrhunderts). 

Wie  die  Untersuchung  der  Lagen  ergibt  und  wie  dies 
auch  die  Jahresangaben  in  den  Schreibervermerken  zeigen,  sind 
ganz  verschiedene  Bestandtheile  hier  in  einem  Codex  vereinigt 
und  haben  e  und  /  ursprünglich  zu  a  gehört.  Die  Abschrift 
der  Handschrift  besorgte  auf  meine  Veranlassung  Dr.  Steinherz. 

Die  Schreibweisen  sind  nicht  besonders  auffallend:  häutig 
sind  Vocal  und  Consonantcn Verwechslungen  wie:  e  ae,  y  i  j,  c  t, 
u  w,  ph  v,  c  k,  d  t;  desgleichen  Consonantenverdoppelungen. 

»  Cf.  Fabric.  bibl   l,  141 
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[Praefatio.] 

1    Quoniam  sco[larium  ad]  informationem 

Hanc  sollcrter  cdidit  compilationem 

Auctorista  minimus  Hugo  nuncupatus, 

Cupiens  scolaribus  cunctis  forc  gratus, 
5    Retexebat  titulos  oinnium  auctorum 

Simul  et  versiculos  prinios  singulorum, 

In  quibus  studuorat  sepius  legendo, 

Scolis  dum  prefuerat  pucros  docendo. 

Matenas  et  ordinem  librorum  pretermittit, 
10    Amputans  fastidium,  sed  et  bis  committit, 

Qui  perfecte  disecre  gestiunt  auetores, 

Ut  maiorem  operam  addant  et  labores. 

Res  vulgata  nauseam  parit  et  eontemptum, 

Et  servatur  cautius  eare  quod  est  emptum. 
15    Discant  nunc  initia  rüdes  cthicoruin, 

Ut  per  exercitia  vim  eapiant  tenorum 

Et  ut  crebro  studio  de  proverbiorum 

Messe  fnictus  prodeat  cum  odore  florum; 

Vel  si  quis  inveniat  eopiam  librorum, 
20    Titulos  ut  presciat  ipsorum  librorum. 

Ignoratis  partibus  totum  ignoratur: 

Qua  propter  scolaribus  hoc  registrum  datur, 

Ut  hec  puerilia  pueri  primo  discant,  M  l' 

Post  hec  ad  subtilia  sc  transferre  gliscant. 
25    Altis  in  gurgitibus  simplex  natat  agnus, 
Ubi  forte  mergitur  clephas  permagnus. 
Nullius  scientiam,  dum  sit  bona,  sperno, 
Per  experientiam  rcruni  tarnen  cerno 
Crebris  cogitatibus  metumque  discerno, 


1  ex  liUerarum  evanidarvm  veitigii*  »upptevi  2  tompillacionem  c 
6  tytulos  c  6  prima«  c  8  dina  c  14  eaure  tarn  c  15  inicitia  c 
22  quo  c      26  augnu*  c 
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:i0  %  Quod  omne  vetus  Studium  perit  accedmte  moderno. 
Quondam  apud  vctcres  lecti  sunt  auctores, 
Per  quos  nndti  iuvencs  adepti  sunt  honorcs 
Et  rudcs  egrcgios  didiccrunt  mores: 
Sed  querit  lahorinteos  modo  quisque  lahore*. 

35    Tot  sunt  dialectice  modi,  tot  tumultus, 
Tot  iminutat  facies,  tot  assumit  cultus, 
Ut  iam  dicat  aliquis  animo  consultus: 
Quo  tenectm  modo  mutantem  Protect-  vultus? 
Non  contempno  Studium  dialecticorum, 

40    Nec  contempno  gloriam  iuris  pcritoruni, 
Vos  ad  exercitium  invitans  ethicorum: 
ScilicM  est  cupiduj  ntudiorum  quisque  worum. 
Qui  perfectus  fieri  nequeat  artista 
Vel  propter  penuriam  rerum  decretista, 

45    Saltem  illud  appetat,  ut  sit  auetorista, 
Sicque  non  inglorius  erit  latinista. 
Sibiquc  grammatica  sit  nota  regularis, 
In  qua  studens  sedulo  proticit  Scolaris, 
Ut  prodesse  valeat  pluribus  ignaris, 

50    Tarnen  sc  non  preferat  doctoribus  claris. 
Quidam  de  scientia  nimis  gloriantur 
Et  inter  suos  socios  soli  cornicantur, 
Cum  se  niagnos  autumant  tumide  grassantur 
Et  verbis  et  gestibus  [nimis j  ampullantur. 

55    Altis  et  subtilibus  operam  hi  dantes 

Cainolum  transglutiunt  culicem  colantes, 
Cum  ignorant  minima  grandi  sono  boantes; 
Qui  sint  non  intelligunt  se  magnificantes. 
Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur, 


34  labyrintheos  Haupt,  at  rf.  Eberhardi  lieth.  Isi/torintitm  et  lirmyii 
Anli**.  cxpntitimiem  atl  Sedulii  ptuch.  carrn.  1,  4.1  35  dyaletiro  r  tnmultnsj 
Haupt,  tumulatUH  c  38  Hör.  EpU>t.  I,  90  Quo  tenram  vullus  muUintnn  Prntea 
iwdo  modo  r  I'rothea  r  30  dyalcticorum  r  47  pramatica  r  ropulnris 
Haupt,  ropularuin  »•  48  prodoat  Haupt      scholaris  Haupt,    scolnnun  r 

62  «nos  HocioH  coni.  Haupt,  sicios  r  cornicantur  ro»T.  in  corvicanlur  r 
ö4  nimi«  <uld.,  aoqne  Haupt  57  jrrandisona  Haupt  öS  majrnifficantcs  * 
50   rolnuliatur  r,  retrahatur  Haupt.,  rf  r  H4f>. 
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60    Ne  multi8  ambagibus  lector  offendatur, 

Et  si  quid  ambiguc  forsan  hic  ponatur, 

A  discretis  soeiis  torve  non  rodatur, 

Sed  per  hos  in  melius  blande  corrigatur 

Et  in  cirpo  scrupuli  nodus  non  queratur. 
65    Divinum  flamen  instruat,  adiuvet  nos.  amen. 

Incipit  registrum  multorum  auetorum. 

Legitur  in  cronicis  antiquis  Romanorum,  fol.  2' 

Quod  primus  Cesar  fuerit  Iulius  ipsorum, 

Qui  a  cedendis  hostibus  est  Cesar  appellatus, 

Et  in  mense  Iulio  fuit  idem  natus. 
5    A  quo  Romani  prineipes  Oesares  vocantur, 

Qui  factis  virilibus  illum  imitantur. 

Post  predictum  Iulium  nobilis  Romanus 

Suscepit  imperium,  dictus  Octavianus, 

Filius  Octavii,  clari  senatoris 
10    Et  Attiae,  scilicet  Iulic  sororis. 

Hic  Romanam  gloriam  multum  augmentavit, 

Quod  Romanus  populus  Augustum  hunc  voeavit, 

A  quo  Romani  Cesares  Augusti  sunt  vocati, 

Rem  augentes  publicam  illum  imitati. 
1 5    Secundus  Cesar  erat  is  primus  et  Augustus, 

Potens  verax  providus  largus  et  venustus. 

Ideo  quod  fucrat  in  illo  mense  natus, 

A  quo  mensis  ctiam  Augustus  est  vocatus. 

In  tantum  quoque  floruit  eius  doininatus, 
20    Quod  per  orbis  cardines  est  census  sibi  datus. 

Suisque  in  temporibus  est  deus  incarnatus 

Et  pacis  insolite  Status  reformatus. 

Poetas  et  physiologos  hic  diligens  ornavit,  fol  3 

Cibans  potans  et  vestiens  et  xeniis  dotavit. 

60  lector  Haupt,  «ector  c  63  quoritatur  c,  eorripatur  Haupt  64  wirpo 
Haupt  66  adinvat  nos  r,  ihm  iii*truat  ac  iuvot  toni.  Haupt  4  fuit  r,  fuorit 
Haupt  8  OctavoanuR  c  10  aethypo  c  sororis]  erravit  Hugo  23  phj- 
MilogiiA  r     cli  11  iff<ms  c       24  pntensi  r  i»tj  fort  Hef 


Digitized  by  Google 


160  Hu  erat-  r. 

26    Nain  Romanam  gloriam  per  hos  ampliavit 
Laudumquc  prccoiiia  scriptis  perennavit. 
In  quo  sui  Hominis  fauiara  dilatavit, 
Et  per  mundi  cliinata  laus  eius  volavit. 
Hic  annis  quinquaginta  sex  dieitur  regnasse 
30    Et  gentes  innumeras  regno  subiugasse. 
Suis  in  teinporibus  Ronie  flonicrunt 
Virgilius,  Horatius,  cum  quibus  scripserunt 
Ovidius,  Sallustius  et  Tullius  facundus, 
In  quorum  carminibus  delectatur  mundus. 
35    Igitur  preeipue  doctissimi  poete 

Preponamus  opera,  quem  laudat  facetc 
Donatus  in  voluminc  maiori  cum  minore, 
Dieens  hunc  in  carmine  dignum  laude  fore. 
Incipit  Carmen  Bucolicum  Pubiii  Virgilii  Maroni*: 
40    Tityre,  tu  putule  reeubans  sub  tegmine  fagi 
Silvfistrem  tenui  musam  tneditarh  avena. 
Quid  faciat  Utas  segetes,  quo  sidere  terram 
Vertere,  Mecentt-s,  uhnisque  adiungere  vites  \  Conveniat  etc. 

Antequam  Virgilius  Eneados  tangatur, 
Titulus  Ovidii  sibi  preponatur. 
Hic  eniin  libris  singulis  titnlos  prefixit, 
In  1  andern  tanti  operis  unde  scribens  dixit: 
Virgilius  magno  Quantum  concessit  Homero, 

Tantum  ego  Virgilio  Naso  poeta  meo. 
Hinc  totius  operis  summam  compilavit 
In  versibus  duodeeim,  quos  pretitulavit: 
Primus  habet  Libycam  veniant  ut  Troes  in  urbem. 
Edocst  excidium  Troie  clademque  secundus. 
Primi  libri  titulum  postca  subiunxit 
Et  singulis  per  ordinem  euique  suum  iunxit: 
Eneas  primo  Libycis  depellitur  oris. 
Vir  magnus  hello  nullt  pietate  secundus. 

32  Oratius  c  33  «SaliiHtiu»  c     Tu  lins  c  3ö  doctiasime  c 

39  maioris  c  40  Hucolio.  t.  m.  Siture  c  reeubas  e  42  Georg,  f.  in. 
43  conveniant  c  45  tytulos  c         48.  49  cf.  Riltltcck,  Proteg.  ad  Verg. 

p.  309  49  opo  poeta  c  52  cf.  Jtibheck  l.  c.  p.  378  orbom  c  53  Troe  c 
50  |EJ  neida  i.  m.,  cf  RiUxck  l.  c.  p.  377       57  Rimbeck  t.  c.  p.  370. 
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Arma  vimmque  cano,  Troie  qui  primus  ab  oris 
Italiam  fnto  profugus  Laviniaqae  venit  \  Litora. 

«50    Pretcrea  composuit  Virplius  Morctum, 
Librnm  parvuni  comparc  thcmate  faeetum. 
Sed  in  hoc  ingenium  fcrtur  acuissc 
Suamque  per  bucolicani  tandem  ineepisse: 
Tarn  nox  hibernas  bis  (juinque  peregerat  horas 

G5    Excubiiorque  diem  cantu  predixerat  ahs. 

Sequitur  Horatius  prudens  et  discretus,  fol.  4 

Vitiorum  omulus,  firmua  et  mansuetus, 

Qui  tres  libros  ctiam  feeit  principale97 

Duosque  dictaverat  minus  usualcs, 
70    Epodon  videlicet  et  librum  odarura, 

Quos  nostris  temporibus  credo  valerc  parum. 

Hinc  poetrie  veteris  titulura  ponamus, 

Scrmoncs  cum  epistolis  dchinc  adiciamus: 

Humano  capiti  cervicem  pictor  equinam 
7f>    lungere  si  velit  et  varias  inducere  plumas. 

Qui  fit,  Mecenas,  ut  nemo,  quam  sibi  sortem 

Seu  ratio  dederit  seu  fors  obiecerit  illa  \  Contentus  vi. 

Prima  dicte  mihi,  summa  dicende  camena, 

Spectattim  satis  et  donatum  iam  rude  queris  etc. 
80    Sequitur  Ovidius  letus  et  facetus, 

Sententiarum  floribus  multimodis  replctus; 

Eius  librorum  ordines  si  quis  scire  querit 

Perlectis  his  initiis  ipsonun  certus  erit: 

Hanc  tua  Penelope  lento  tibi  mittit,  Ulixe. 
85        Nil  mihi  rescribas,  at  tarnen  ipse  veni. 

Qui  modo  Nasonis  fueramus  quinque  libelli, 
Tres  sumus.  hoc  Uli  pretulit  auetor  opus. 

Si  quis  in  hoc  artem  populo  non  novit  amandi, 

68  Aen.  I,  I  Troiam  e  69  Ytaliam  c  Lavinaquo  t  62  »et  c 
64  ef.  Unehren*  P.  I.  m.  II,  p.  179».  66  cantum  c  66  Oratiu»  i.  m. 
67  manKwetns  c  73  epwcopis  c  ulla  c  74  Vetu»  poetria  i.  m.  (—  eput. 
II,  3)  76  Rai.  I,  1  77  dedit  e  78  Epistole  Oratii  i.  m.  (■=  I,  1) 
79  c*t  r  80  Ovidius  i.  m.  84  Pcnolpe  e  Oridiu»  epistolo  t.  m.  (-=  Her. 
I,  1)  86  Ovidius  sn't  («ino  titulof)  f.  m.  Am.  I,  1)  88  O.  de 
arte  amandi  i.  tu. 
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fol.  4'  Hoc  legat  et  lecto  carmine  doctus  amet. 

90    Legerat  huius  amor  titulum  nomenque  libelli: 
Bella  mihi,  video,  bella  parantur,  ait. 
Tempora  cum  causis  Latium  digesta  per  annum 

Lapsaque  sub  terra«  ortaque  Signa  canam. 
In  nova  fert  animus  mutatas  dicere  formas 
95    Corpora,  dt  ceptis,  nam  vos  mutastis,  et  ipsas. 
Parve,  nec  invideo,  sine  me,  Uber,  ibis  in  Urbem, 

Heu  mihi,  quod  domino  non  licet  ire  tuo. 
Naso  Tomitane  iam  non  novus  incola  terre 
Hoc  tibi  de  Getico  litore  mittit  opus. 
100    Tempus  in  hoc  lustris  bis  iam  mihi  quinque  peractis 
Omne  fuit  muse  Carmen  inerme  mee. 
Ncronis  temporibus  Rome  floruerunt 
Iuvenalis,  Persius,  qui  satiras  scripserunt, 
Seneca  philosophus,  avunculus  Lucani, 
105    Et  plureß  philosophi  poetequc  Romani. 

Fertur  quoque  Statius  tunc  temporis  scripsisse, 
Statius  Thebaidos,  Romamque  venisse. 
Qui  post  Ncronis  obitum  diu  floruisse 
Scitur  et  Domitiani  tempore  vixisse. 
110    Eius  gesta  scribere  proposuit  rogatus 

Huic  et  Achilleidos  est  liber  inchoatus, 

fol.  6  Quem  tarnen  ut  voluit  idem  non  complevit, 

Nam  in  quinto  libro  mors  scribentem  hunc  delevit. 
Inque  libri  prologo  lucide  monstratur, 
115    Quod  Achilles  Ccsari  preludere  sinatur. 
Titi  frater  exstitit  idem  Domitianus, 
Amborumque  genitor  erat  Vespasianus, 
Qui  mortem  Christi  vindicans  Ierusalem  destruxit 
Et  Iudeos  crucians  plurimos  abduxit. 


89  hoc]  me  e  90  O.  de  remedio  i.  m.  (=  v.  1  *.)  92  O. 

fn'tnfi,  fastorum  •*.  m.  (=  I,  It.)        93  prta  ortaque  c  94  O.  maior 

t.  m.  (~  MeL  I,  lt.)  95  ipsas]  illas  codd.  Ov.  96  O.  tristinm  i.  m.  (= 
I,  1 1.)  97  tuo]  add.  ea  spir  c  98  O.  de  ponto  «.  m.  (=  I,  1 :)  99  lit- 
tore  e  100  O.  in  ybim.  i.  m.  in]  ad  libri  103  gloata  viarg.  evanida 
Peraeus  c,  cf.  Benner  v.  1298  fat  c  Statium  c  113  quinto]  »ic  c  hunc 
scribentem  c     114  libro  c      H6  Thiti  r       118  Yhlnu  c 
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120    Triginta  pro  denario  vcndens  hos  danipnavit 

Et  ut  Christianorum  sint  famuli  mandavit, 

Latrinas  atque  stabula  fetida  purgantes 

Earomque  stcrcoribus  scordiscum  cavantes, 

Ut  opere  vilissimo  sint  dcteriores 
125    Quam  cerdoncs  squalidi  sive  frumitores. 

Hoc  in  gestis  Romanorum  plenius  leguntur, 

Sed  plerique  dominorum  his  non  instruuntur. 

Quorum  secretarii  viles  sunt  Iudei, 

Horum  dum  denarii  cecant  legem  dei. 
130    Nunc  secundum  ordinem  ulterius  procedamus, 

Ne  digressionibus  auditores  ledamus. 

Proponatur  reliquis  mordax  Iuvenalis, 

Constans  et  veridicus,  non  adulans  malis: 

Semper  ego  auditor  tantum?  nunquamne  reponam,       fbl.  6' 
135    Vexatus  totiens  rauci  Theseide  Cordt  etc. 

Sequitur  hunc  Persius,  cultor  honcstatis, 

Reprehensor  vitii,  lima  pravitatis: 

Nec.  fönte  labra  prolui  caballino, 

Nec  in  bicipiti  sompniasse  Parnaso  |  Memini  etc. 
140     O  curas  hominum!  o  quantum  est  in  rebus  inane! 

Quis  leget  hec?  min  tu  illud  aisf  nemo  hercule,  nemol 

Hunc  sequitur  in  ordine  bolligraphus  Romanus 

Describens  bella  punica  grandiloquens  Lucanus: 

Bella  per  Emathios  plus  quam  civilia  campos, 
145    Iusque  datum  sceleri  canimus  populumque  potentem. 

Qy,is  furor,  o  civesf  que  tanta  licentia  ferri, 

Gentibus  invisis  Latium  prebere  cruorem? 

Statius  laudabilis  Lucanum  comitatur, 

Hicque  memorabilis  locus  sibi  datur: 
150    Fratemas  acies  altemaque  regna  profanis 

Decertata  odiis  sontesque  evolvere  Thebas  etc. 

Magnanimum  Eacidem  fonnidatamque  Tonanti 

134  Iuvenali*  L  m.  (=  not.  I,  1)  adiutor  e  135  rauci]  tanti  e  The- 
seida Chodri  c  137  Prolog«»  Pereoi  i.  w.  (=  prot.  1)  cabelino  c  140  Nar- 
racio  i.  m.  (=  tat.  I,  1)  144  [Projlogna  Senece  in  Lucanum  t.  m.  (-=  Luc. 
1,  1  *.)  146  Lucanu»  (—  I,  v.  8  ».)  160  Statius  ThebaidoH  i.  m.  (=  v.  1  *.) 
prophani*  e     152  Statin«  Achill  i.  m.  (—  v.  1). 
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Progeniem  et  patrio  vetitam  »urcedere  celo  etc. 
Sequitur  in  online  Statium  Horaerus, 
155    Qui  nunc  visitatus  est,  scd  non  illc  verus. 

Kam  illc  Grecus  exstitit  Grcceque  scribebat 
Sequentemque  Virgilium  Eneados  habebat, 
Qui  principalis  exstitit  poeta  Latinorurn. 
Sic  et  Homerus  claruit  in  atudiis  Grccorum, 
1GO    Hic  itaque  Virgilium  precedere  deberet, 
Si  Latinc  quispiam  hunc  editum  haberet 
Scd  apud  Grecos  remanens  nondum  est  translatus, 
Hinc  minori  locus  est  hic  Homcro  datus. 
Quem  Pin  dar  us  philosophus  fatur  transtulisse 
165    Latinisquc  doctoribus  in  metrura  convertissc: 
Iram  pande  mihi  Pelide,  diva,  mperbi, 
Tristia  que  miseris  iniecit  funera  Grais. 
Priscio  grammatico  sedes  iure  datur 
Cum  poetis  metricis,  si  unura  non  negatur: 
170    Factus  est  apostata  idem  Priscianus, 
Ut  librum  reeiperet  suum  Iulianus, 
Hunc  scilicet  quem  dieimus  Priscium  maiorera, 
Propter  quem  et  vendidit  fidei  decorem. 
Sed  librum  periegesis  metrice  scribebat, 
175    Tarnen  adhuc  catholicam  fidein  diligebat; 
Liber  is  periegesis  ideo  vocatur, 
Quod  orbis  dispectio  per  hunc  declaratur. 

Testatur  egregie  nobilis  Alanus, 
In  libro  qui  dicitur  Anticlaudianus, 
Quod  Priscianus  fucrit  apostata  confusus 
In  suisque  tractatibus  amens  et  diffusus. 
E  convereo  laudibus  multimodis  Donatum 
Effert  ut  graramaticum  unum  et  probatum. 
Sibique  grammaticam  totam  asscribendo 
Prisciano  derogat  satis  hunc  rodendo. 


153  progeuie  patro  c  fptitam  c  155  lisit-atu«  coni.  Haupt  164  fatur  c 
166  Homerus  diu«  i.  vi.  (=  v.  1)  168  Priscianus  ».  m.  170  appostota  c 
174  pen'gesis  c       175  ilillip-fliat  c       176  progonisi  e       184  gramatu-um  r. 


fol.  6* 
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Donatus  hereticus,  a  quo  Donatiste 
Dicti  sunt  in  Africa,  lector,  non  est  iste. 
Nam  clarus  grammaticus  fuit  hie  Donatus 
leronimi  didascolus  Romc  diffamatus, 

190    Ut  idem  Ieronimus  plcnius  testatur, 
De  viris  illustribus  liber  si  legatur. 
Magnus  Aristoteles  partes  orationis 
Duas  tantum  posuit  ad  vim  perfectionis, 
Sed  syncategoremata  Donatus  sex  adiecit, 

195    Cum  quibus  orationeui  integre  perfecit. 

Nam  partes  Aristotclis,  nomen  atque  verbum, 
Scpe  scruplum  gignerent  loquentibus  acerbum, 
Si  partes  appendices  sex  non  dcclararent 
Sensuni  et  discentibus  ausum  loquendi  darent. 

200    Nam  quod  ille  strictius  intransite  ponebat, 

Hoc  Donatus  largius  extransite  docebat. 

Sic  rivos  grammatice  solus  plenc  hausit 

In  magnoque  voluminc  totam  sumraam  clausit, 

Quam  suus  sequax  Priscius  tandem  retractavit, 

205    Dum  garriens,  non  corrigens  illam  dilatavit 
Sic,  ut  ipsius  opera  iam  passim  legantur 
Et  aurea  volumina  Donati  negligantur. 
Ilec  de  Donato  dixerim:  quam  vis  inter  poetas 
Metricos  non  sedeat,  hie  sibi  pono  'metas. 

210    Laude  quidem  dignior  foret  Priscianus, 
Si  mansisset  ut  erat  pridem  christianus, 
Eius  vita  despicitur,  cius  doctrina  sordet, 
Nam  quod  lingua  loquitur,  cor  discolum  remordet. 
Forsan  dicet  aliquis,  quod  midti  gentiles 

215    Multos  libros  scripserunt  claros  et  subtiles, 

Qui  propter  incredulos  auetores  non  dampnantur, 
Ut  cum  hagiographis  quodamraodo  ponantur. 
Verum  Aristoteiem  adhuc  visitantur: 
Satis  probabilitcr  tales  excusantur, 

220    Si  fidem  catholicam  Iii  non  didiecrunt, 


192  ArinUttile«  c  (ptuiim)  194  iMiikathegoreumata  c  197  tfinjfnßront  c 
scrumpnuni  c  199  fort,  uimm  20Ä  corriun»  c,  corr.  Haupt  209  metrioR 
213  ligwa  c       217  agyrographii»  c       220  bii  (pattim)  c. 


Hnemer. 


Quod  et  theologiee  miiltotiens  scripserunt, 
Tarnen  fortes  in  sua  iidc  perstiterunt 
Tantisque  virtutibus  scribendo  floruerunt. 

fol.  V  Si  fidcra  catholicam  plene  cognovisscnt, 

225    Credo  quod  fine  tcnus  huic  adhesisscnt. 
Plus  valet  catholicam  tidem  ignorar'c, 
Quam  post  fidcm  agnitam  in  hcresim  labare. 
Sed  ne  arti  deroget  Prisciani  vita, 
Ne  in  vices  de  forica  levetur  margarita, 

230    Et  ars,  cum  sit  utilis,  dignc  commcndetur, 
Licet  cum  hereticis  auctor  condempnctur. 
Nam  de  vase  squalido  mel  quoque  manat, 
Quod  a  vase  discrepans  cibat  linit  sanat. 
Igitur  dcnt  vcniam  Priscio  lectores, 

235    Ut  inter  doctissimos  sedeat  auetores: 

Nature  genitor,  qui  mnndum  continet  omnem, 
Annue,  rex  celi,  positum  telluris  et  undt, 
In  quas  Imperium  mortalibus  ipse  dedisti, 
Materiem  tantom,  me  promere  carmine  digno  etc. 

240    Priscianum  sequitur  Orecismus  et  Donatum, 
Quem  ipsius  editorem  seimus  imitatum: 
Quoniam  ignorantie  nubilo  excecati 
Turpiter  quidam  imperiti  fatuitatem  exprimentes  etc. 
Est  proprie  meta  trans  Grece,  formatio  plasma, 

245    Indeque  tr  ans  formatio  dicatur  metaplasmus  etc. 
Non  sequitur  incongruc  Grecismum  Doctrinale, 

fol.  8  Quod  apud  grammaticos  est  satis  usuale: 

Scribere  clericulis  paro  doctrinale  novellum 
Pluraque  doctorum  sociabo  scripta  meorum, 
250    Sequitur  Boetius  de  consolatione, 

Dignus  et  laudabilis  in  omni  natione, 
Qui  floruit  temporibus  regis  Theodorici, 


221  tboloice  c  224  katbolieam  c  (pwuim)  229  in  om.  c  236  In- 
dult Uber  peri  [eges]  es.  Prisciani  i.  m.  239  matcrio  tanta  c  242  Pro- 
biens in  Grecismnm  [E]br*  i.  m.  (—  p.  1  ed.  Wrohel)  243  excitati  c  244  Grc- 
cismus  i.  m.  fonnakon  c  246  GreciMmnm  c  248  Doctrinale  Alexanriri  i.  im. 
262  Thedodrici  c. 
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Severus  adversarii  legum  inimici. 
Quosdain  de  Grcco  transtulit  libros  in  Latinum 
Imitatusquc  fuit  sanctum  Augustinum 
In  libro,  quem  composuit  de  sancta  trinitate, 
Scripsit  quoque  topica  florcnte  sub  etate. 
Quam  plures  Aristotelis  libros  commentavit 
Sicquo  sui  nominis  famam  dilatavit: 
Carmina  qui  quondam  studio  florente  peregi, 

Flebilis  heu  mestos  cogor  inire  modoa. 
Boetium  in  ordine  sequatur  Claudianus, 
Cum  poeta  fuerit  etiam  Romanus. 
Claudianus  floruit  regnantc  Florentino 
Librosque  suos  edidit  stilo  repentino, 
Nam  Florentini  scribere  gesta  gcstiebat: 
Inventa  secuit  primus  qui  nace  profundum, 

Et  rudibus  remis  sollicitavit  aquas. 
Dux  Herebi  quondam  tumidas  exarsit  in  iras 

270    Prelia  moturus  superis,  quod  solus  egeret  etc.  fol.  8' 

Claudianum  sequitur  Mac  er,  qui  virtutes 
Herbarum  metro  texuit  ob  hominum  salutes. 
Galenus,  Hippocrates  etiam  scripserunt 
De  medicinis  carmina,  sed  metro  non  cinxerunt. 

275    Ob  hoc  his  et  aliis  locus  hic  negatur 
Nec  eis  prosaicum  Carmen  suffragatur: 
Herbarum  quasdam  dicturus  carmine  vires 
Herbarum  matrem  dedit  Artemisia  nomen  etc. 
Sallustius  et  Tullius  in  usu  modernorum 

280    Non  sunt  et  Terentius  et  plures  antiquorum, 
Qui  quam  vis  docuerint  in  scientia  etliicorum, 
Non  tarnen  in  numero  ponuntur  metricorum. 
Cum  iam  de  prioribus  auetoribus  sciatur, 
Qui  fuerunt,  quid  scripserunt,  cursim  reducatur 

285    Stilus  ad  initia  quorundam  auctorum, 

253  soverum  c,    at  ef.   Boeti  viiam  p.  XXXII II  ed.  Peiperianae 
260  Boetiu*  t.  m.      261  flobile«  c    innlog  c      262  Boetius  c    CladiamiK  c 
267  crismiu  c    In  ti.  Ii.  Claudy  Cladiani  de  raptn  Pnmerjuo  prolopus  i.  m. 
269  Narraeio  i.  m.  (=  v.  32)       273  (ialiemiH  Ypocraa  c       277  Maeor  i.  m. 
dictarua  e     279  Salustiua  c    Tulius  c      280  ThoroutiiLs  c. 
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Quos  vidcrunt  tenipora  lere  moderuorum. 
Iuter  quos  preeipue  quatuor  fuerunt, 
Qui  verborum  nectarc  clerum  rigaverunt. 
AI  an  us  egregius  Mattheusque  sincerus, 
290    Ganifrcdus  non  plebeius,  simul  et  Gualthorus. 
Hi  pootas  vetercs  seriptis  extuleruiit 
Ac  defecatissiina  carmina  euderunt. 
Quod  fuerit  melliflorus  editor  Alanus 

fol.  9  Tcstatur  libro  nobili  Anticlaudianus. 

295    Prctcrca  composuit  Floridum  aspectuni 

Et  de  nature  questibus  librum  non  despectuni, 
Legens  et  intelligens  hoc  Codices  probavit 
Et  Alanuin  laudibns  dignuui  exaltavit. 
Matthe  us  metaphorice  metritieat  Tob  i  am, 

300    Ganifrcdus  rethoricc  novain  poctriam 
Edidit  scribentibus  et  ut  eonciliaret 
Pape  regem  Anglic  per  librumque  placaret. 
Nam  idem  rex  ut  dicitur  Cantuarenscm 
Thomam  occidit  prcsulcm  non  formidans  cnsem 

305.  Civilis  iudieii,  sed  nee  spiritalem 

Abhorruit  sententiam  aut  penam  gchennalcm. 
Gualthcrus  metrificans  Alcx«mdri  gesta, 
Quedam  intermiseuit  scripta  per  digesta. 
Nam  sompnians  extasi  vetus  tcstamcntiun 

310    Inti'oduxit  laciens  quoddam  ostentamentum. 
In  lioc  ipsum  arguit  Alanus  non  iocosc 
Diccns,  quod  metra  scripscrit  quodammodo  pannose. 
Sed  quis  umquain  honünum  totus  absque  nevo 
Vixit  apud  vetercs  nostro  vel  in  evo. 

315    Hic  sedcat  in  ordine  Gualthcrus  cum  predictis 
Et  silcat  ulterius  stilus  Iiis  relictus. 


fol.  9'  Incipit  prologus  in  Floridum  aspectuni  Alani: 

Raro  exempli  genere  dives  humilis  invenitur. 
Nectareum  rorem  terris  instillat  Olympus, 
320       Totam  respergunt  flumina  mellis  humum. 

289  MathensiKquc  c     290  blebeius  c    292  nec  c    299  mathaphorki  c 
307  raotriftkans  c      318  (=  prol  p.  1381,  ton.  181  Migne)       319  (=  v.  1) 
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Aurea  sanctorum  rosa  dt  prato  paradisi 
Virginis  in  gremium  lapsa  quievit  ibi  etc. 

Auctoris  mendico  stilum  falerasgue  poete, 

Ne  mea  segnitie  Clio  deiecta  senescat  etc. 
325    In  lacrimas  risus,  in  luctus  gaudia  verto 

In  planctum  plausus,  in  lacriniosa  iocos  etc. 

Ex  agro  veteri  virtutum  semina,  morum 
Plantula,  iustitie  pullulat  ampla  seges  etc. 

Papa  stwpor  mundi  si  dixero  papa  nocenti 
330    Acephalum  nomen  tribuam  tibi,  si  caput  addam  etc. 

Incipit  catkolicus  primus  Uber  Gualtheri  Alexandreidos  etc. 

Primus  Aristotelis  imbutum  nectare  sacro 

Scribit  Alexandrum  sceptroque  insignit  et  armis. 

Antequam  Historie  ciirsus  inclioetur, 
335    Rudibus  scolaribus  quoddam  reveletur 

Nomen,  quod  in  frontibus  colligitur  librorum 

Et  fallitur  intuitu  plurinnun  lcetorum, 

Qui  sc  magno»  autumant  et  subtilitatem 

Talern  non  considerant  ob  cxilitatein. 
340    Tarnen  non  est  adeo  res  vilis  et  exilis, 

In  qua  non  profieiat  animus  subtilis:  f°l  10 

Sit  licet  exile  (puicquid  procedit  ab  yL', 

Versibus  est  abile,  nil  ergo  putes  fore  eile. 

Scd  nune  ad  propositum  stilus  reveliatur, 
34"»    Nee  sie  inoxpositum  nomen  subtrahatur, 

Kemensis  ieonomus  et  archimandrita 

Öuillermus  voeabulo  clarus  in  hat*  vita, 

Gualthero  dum  viveret,  ore  manu  favit. 

Hinc  ille  sui  nominis  famam  perennavit, 
350    Quod  sparsim  in  ordine  librorum  invenitur, 

Si  cum  eapitalibus  literis  vincitur: 

Incipit  Uber  Gualtheri  Alexandreidost : 

321  st  Amin  c  parat«  c  322  in^imiim  c  323  Antirlaiuliann»  i.  m. 
(—  praef.  o.  1  ed.  Legier  l.  c  p.  1022)  325  Alauns  »lo  plauctu  uatnre  i.  m. 
(=  v.l  ed.  Leyatr  l.  c.  p.  1045)  327  Tholiia*  i.  m.  (=  v.  t  a.  ed.  MUldener) 
329  Pootria  nova  «.  m.  (■=  v.  1 ».  ed.  l*yser  l.  c.  p.  $62)  330  ntct'jdialum  c 
oapuil  c  331  allcxaiulreyclo.«  c  333  insipnat  c  336  willppitur  c  338  an- 
tuiuiaiit  c    342  abyle  c       348  OalUiru  c. 
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Hucmer. 


Gesta  ducis  Macetum  totum  di gesta  per  orbem, 
Quam  large  dispersit  opes,  quo  milite  Porum  etc. 

355    Sequitur  hos  quatuor  non  errante  via 

Iohannis  de  Garlandia  qucdam  poetria, 
In  qua  via  carminum  demonstratur  plana. 
Et  poetria  dicitur  hec  Parisiana, 
Metro rum  quoque  genera  prosarum  et  ritmorum 

360    Ponuntur  ibi  varia  cum  votis  exemplorum: 
Parisiana  iubar  diffundü  gloria.  clerus 

Cre8cit.  Apolloneas  fons  iaculatus  aqua*  etc. 
Quid  dedignaris  tu  qui  maiora  requirist 

fol.  10'  Vidimus  in  piano  sepe  labare  pedes  etc. 

n. 

365    Si  te  metris  potioribus  undiquc  ccdes, 

Omni8  homo  sapiens  ad  unum  tendens  esse 

Dcum  ut  cordicitus  amet  est  necesse, 

Qui  est  rcrum  oinnium  principium  et  finis: 

Uunc  querere  non  desinat  homo  qui  est  cinis. 
370    Ad  cuius  notitiam  dueit  quemquem  via, 

Quam  sub  typo  vario  monstrat  thcologia, 

Quc  scicntiarum  est  omnium  regina, 

Cui  dignc  subditur  omnis  disciplina. 

Hec  diversos  continet  prosaicos  scriptorcs 
375    Et  quamplurcs  etiara  metricos  auctores. 

Inter  quos  prccipue  Seduli us  ponatur, 

Sibi  quidem  merito  sedes  prima  datur. 

Nam  dispersit  metricc  gesta  salvatoris, 

Ex  hoc  sibi  vindicas  locum  dignioris. 
380    Hunc  iniunctus  sequitur  Prosper  et  Arator, 

Prudcntius  Amartius  Petrusque  Rigator. 

Sic  secundum  ordinem  locentur  digniores, 

Ut  in  finc  sedeant  etliici  minores. 

Per  maiores  cthicos  lectores  inflati, 

353  mantidum  c  35G  Iohannes  do  Garlandia  t.  m.  Garlandria  c 
360  notis  eoni.  Haupt  361  Parisiana  poetria  i.  m.  (ff.  Roekinger,  Brief- 
steller u.  Formelbücher  p.  485 ff.)  362  Apollonias  c  darum  com.  Haupt 
363.  A  —  v.l.  8  367  Socunda  distinctio  opiwculi  ineipit  i.  m.  371  theoligia  c 
376  Sedulua  c      379  vendicas  c    dignioro  e      380  orator  c     383  ethyci  c. 
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385    Possen  t  quidem  rieri  per  medios  beati. 
Sunt  ex  hoc  in  medio  thcorici  locati, 
Est  etenim  scriptum:  medium  tenttere  beati. 

Cumque  finem  occupent  cthici  minores,  foi.  11 

Docent  huius  seculi  quoscunque  maiores, 
390    Si  laudes  pcrpetuas  qucrant  et  honores, 

Ut  Semper  crodant  se  cunctis  inferiores. 

Scribens  cvangelia  Sedulius  dictavit: 

A  solis  ortus  cardine  et  versus  inchoavit 

Per  literarum  numerum,  que  sunt  alphabeto 
395    Hostis  Herodes  impie,  lector,  adhibeto. 

Sic  habebis  undecim  versus  qui  cantantur, 

Cum  in  suo  carmine  bis  undecim  lcgantur. 

Composuit  pretcrca  Salve  sancta  parens, 

Quod  in  libro  primulo  cernitur  apparens. 
400    Is  dcnique  Sedulius  satis  commendatur, 

Dum  de  sanctis  omnibus  sermo  recitatur. 

In  quo  duo  versiculi  sui  libri  leguntur 

Qui  Stellas  numeras  et  ea  que  sequuntur. 

Incipit  Sedulius  quasi  doluni  secans 
405    Et  diversas  hereses  vero  scripto  necans: 

Pascales  quicunque  dapes  conviva  requiris 
Dignatus  nostris  accubitare  thoris  etc. 

Iuvencus,  evangelicus  etiam  poeta, 

Sequitui-  Sedulium  sub  equali  meta, 


410    Quem  et  in  catalogo  Icronimus  laudavit  foi.  n' 

Et  de  brcviloquio  satis  commendavit. 

Scripsit  hic  in  tempore  regis  Constantini, 

Qui  et  cultor  exstitit  operis  divini: 

Inmortale  nil  mundi  conpage  tenetur, 
415    Non  orbis,  non  regna  hominum,  non  aurea  Koma, 

Non  mare,  non  tellus,  non  ignea  sidera  celi  \  Nam  etc. 

Iuvencum  et  Sedulium  sequitur  Arator, 

Apostolorum  actuum  verus  metrificator, 


393  hymn.  II  v.  I  versus]  idem  quod  ,Strophe'  395  hyvin.  II  v.  29 
berede.-»  c  393  Pasch,  c.  II,  €3  399  primilo  c  403  cf.  ib.  /,  00  406  Sodulina 
i.  m.  (=  praef.  v.  1)     414  Iuvoncus  i.  m.     418  nietriffkator  e. 
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Quos  Luchs  prosaice  noscitur  scripsisse 
420    Sanctusque  Icroniraus  de  greco  transtulisse. 

Tcxtuin  cvangclii  metriec  scripsisse  t 

Arator,  si  non  prius  hunc  scriptum  prestivisset. 

Romc  subdiaconus  erat  is  Arator 

Hub  papa  Vigilio  clarusque  dictator. 
•425    Librum  suura  edidit  tempore,  quo  Gothi 

Romain  circumdederant  et  Vandali  commoti, 

Sicut  et  in  prologo  secundo  protestatur, 

In  quo  pape  Vigilio  Über  commendatur. 

Scd  abbati  Floriano  prologum  premittit, 
430    Nam  et  illi  corrigendum  librum  recommittit: 

Qui  meriti  florem  maturis  sensibus  ortum 
Nominis  ore  tui  iam,  Floriane,  tenes  etc. 

fol.  12  Menibus  undisonis  bellorum  incendia  ceruens, 

Pars  ego  tunc  populi  tela  paventie  eram  etc. 
43.r>    Ut  sceleris  Iudea  sui  polluta  cruore, 

Ausa  nefas,  conplevit  opus  rerumque  creator. 
Scquitur  in  online  Prosper  Aratorem, 
Quem  seimus  catholice  Hdei  doctorem. 
Nam  idem  epigrammata  scripsit  Augustiui, 
440    Cuius  erat  diseipulus  solamque  divini 
Studii  notitiam  cordicitus  amabat 
Omnemque  sophisticam  artem  refutabat: 
Hec  Auijustini  ex  sacris  epigramuiata  dietti 
Dulcisono  rethnr  conponens  carmine.  Prosper  etc. 
445    Cum  sacris  mentem  planet  exercere  loquelis 

Celestiffue  animum  pascere  pane.  iuvat  etc. 
Perfecte  bonus  est  et  vere  dicitur  insons 

Nec  sibi  nec  cuiquam  quod  noceat  faciens  etc. 
Scquitur  Prudcntius  hie  psychomachie, 
450    Per  quem  pugnantes  anime  clarescunt  agonic. 
Coniposuit  preterea  librum  titulonim 

4*22  Arrato  c  423  Arrator  c  431  Prolopn«  priimiH  oratoris  i.  m. 
432  nomine  c  433  undosis  c  434  l'mlnßus  2U"  ora.  t.  m.  435  Narracio 
i.  m.  437  oratorem  c  441  i-ordiatus  c  443  l'rologu«  priinus  i.  m.  (cf. 
Mai  uuet.  claas.  V,3H6)  445  l'mlojrus  2U*  f.  w».  447  Narracio  Pronperi  um. 
448  cuipiain  c     449  psichninathye  c  (pottim)     450  fort.  quam. 
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Duosque  contra  Syrainachum  librum  et  hymnorum, 
Quosdam  cum  grecis  titulis  de  divinitate 
Simul  et  hexaemeron  de  mundi  vetustate 
455    Et  quedam  de  vcterc  novoquc  tcstamento, 

Que  prodesse  poterunt  bibliis  intcnto,  fol.  12' 

Vel  qui  vult  expositor  fore  theologie. 
Sed  in  usu  nobis  sit  Uber  psychomachic: 
Senex  fidelis  prima  credendi  via  est 
Abraham,  beati  seminis  serus  pater  etc. 
Christe,  graves  hominum  Semper  miserate  labores, 
Qui  jwtria  virtute  cluis,  propriaque  sed  una  etc. 
Prima  petit  campum  dubia  sub  sorte  duelli 
Pugnatura  fides,  agresti  turbida  cultu  etc. 
Sequitur  Prudentium  Petrus  dictus  Riga, 
Currus  thcologici  providus  auriga, 
Qui  Pentateuchura  Moysis  raetro  compilavit 
Totainque  fere  bibliam  metrice  dictavit. 
Allegorias  plurimas  laue  interserendo 
Stilum  suum  aeuit  optime  scribendo. 
Liberque  suus  merito  dicitur  Aurora, 
Nara  in  sc  nietra  continet  cunetis  clariora. 
Quidam  tarnen  autiunant  Pctrum  Manducatorem 
Huius  libri,  quamvis  non  fuerit,  auetorem. 
Scolasticain  historiam  scitur  is  scripsisse 
Nec  ut  credo  metrice  quiequam  edidisse. 
Parisiensis  clericus  Riga  Petms  erat, 

Ut  in  libri  prologo  idem  asseverat  fol.  1» 

Dicens,  quod  petitio  frequens  sociorum, 
480    Cum  quibus  exegerat  cursum  studiorum, 

Ipsum  ad  scribendum  hoc  opus  compulisset, 
Quippe  cum  his  minime  negare  potuisset: 
Frequens  sodalium  meorum  petitio 
Cum  quibus  convarsando  florem  infantie  exegi  etc. 

452  ympnorum  c        464  examenon  r  (cf.  edit.  Drts*.  pratf.  p.  XV/ 
459  Prolopu»  (•=  praef.  v.  1  ed.   Drc#*.  p.  169)        4C1  cf.  Ptych.  v.  1 
463  Nanracio  i.  m.  (=  v.  21)    promin  c      467  pontatliocuni  c      473  auttu- 
nant  c     483  I'rolopu«  aurore  i.  m.  (cf.  Fitltr    V,  26!»)    soliuin  c. 


Digitized  by  Google 


174 


H  ii  o  m  e  r 


485    Primo  facta  die  duo  celum  terra  leguntur, 
Sic  firmamenti  spera  sequenti  die. 
Pctro  non  incongrue  iungatur  Bernhardus, 
Cuius  scripta  redolent  ut  sincera  nardus, 
Qui  docte  composuit  maiorem  et  minorem 

490    Mundi  contemptum,  indicans  secularem  dictatorem. 
Idem  quoquc  Bernhardus  abbas  Clarevallensis 
Erat  atque  speculum  gregis  Cisterciensis, 
Qui  beatam  virginem  medullitus  dilexit 
Et  ad  ipsius  numina  cor  sedulum  direxit 

495    Multa  quidem  opera  scripsit  in  hac  vita 
Perque  sua  merita  fulgent  redimita: 
Hora  novissima,  tempora  pessima  sunt,  vigilemus, 
Ecce  minaciter  imminet  arbiter  ille  supremus. 
Cartula  nostra  tibi  mandat,  dilecte.  salutem, 

fol.  13'    f>00    Pauca  videbis  ibi,  si  non  mea  dona  refutes. 
Sequitur  Amartius,  doctor  veritatis, 
Catholicus,  satiricus,  amator  honcstatis, 
Turiaca  provincia  secus  Alpes  natus, 
Horatium  in  satiris  suis  imitatus. 

505    Scripsit  hic  temporibus  Cesaris  Heinrici, 

Sed  cuius,  cum  plures  sint,  nequit  a  me  dici. 
Reor  tarnen  quod  fuorit  Heinricus  ille  pius, 
Qui  verbis  et  opcribus  totus  erat  dius. 
Quatuor  nominibus  est  auctor  is  vocatus, 

510    Sextus  et  Amartius  Gallus  Piosistratus. 
Liber  hic  in  quatuor  libros  est  divisus 
Et  quisquis  in  varios  sermones  subdivisus. 
Hcc  de  bis  sufficiant,  ne  velut  ignarus 
Amartium  posuerim,  cum  sit  auctor  rarus: 

515    Virtutum  norma  Theopisti  fulte  decora 

Inque  dei  vernans  Candidus  obsequio  etc. 

485  Narracio  i.  m.  prima  c  487  Marianen»»  ett  cf.  Fabr.  I,  p.  215 
493  dtllexit  c  497  Cnntemptiu  mundi  maior  i.  m.  (cf.  Flae.  p.  247  et  Wright 
Anglolatin  »aär.  poel»  and  epigr.  II,  1872)  499  Contemptus  minor  i.  m.  (ed. 
Eilhard  Lubin,  Rottock  1610)  dilecta  Haupt  ü04  Oratinm  e  50G  neqnid  e 
610  Pyoaistratus  c  r»12  quibus  c,  quidem  cmi.  Haupt  015  ad  candidum 
opystola  Amarci  Thoopymim  .        i.  m.       516  candido  c. 
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Quem  bis  natorum  semel  ex  genitrice  secundo 
Pneumate  de  sancto  regni  celestis  amore 
Corrugare  genas  et  e andern  spergere  fletu  etc. 
520    Amartium  in  ordine  Thcodolus  sequatur, 
Nam  triplex  legentibus  fructus  in  hoc  datur: 

Per  fabulas  historias  et  allegorias  fo1- 14 

Ad  discendum  triplices  lector  habet  vias. 

Natus  in  Italia  didicit  Athenis 
626    Idem  atque  fidei  se  cingens  habenis 

Sententia8  ex  fabiüis  divinasque  collegit 

Ad  patriamque  rediens  in  eclogam  compegit 

Quam  enucleatius  libens  correxisset, 

Si  de  manu  calamum  mors  non  rapuisset: 
630    Ethiopum  terra*  iam  fervida  torruit  es  tos, 

In  cancro  solis  dum  volvitur  aureus  axis  etc. 

Liber  hic  inseritur  dans  viam  salutis, 

Cuius  legi  titulum  Quid  suum  virtutis, 

Quem  auctor  Kalphunius  dicitur  scripsisse 
535    Talemque  sibi  titulum  mox  imposuisse: 

Destituit  terras  decus  Orbis,  gloria  rerumf 
Virtus,  mortali  dicta  negare  mori  etc. 

Rasiliensis  clericus  Warnerius  vocatus 

Catholicis  auctoribus  sit  hic  annumeratus, 
540    Qui  duos  egregrie  libros  compilavit, 

Unumquc  Sidonium  ex  bis  pretitulavit, 

Alterum  Paraclitum,  quod  a  multis  scitur. 

Warnerius  in  frontibus  Horum  invenitur, 

Sicut  in  Sidonio  duo  protestantur  fol.  14' 

645    Versiculi  lectoribus,  qui  per  ipsum  dantur: 
Ut  nomen  foris  laudetur  conpositoris 
Sensum  primarum  serie  coniunge  notarum  etc. 


617  sei'  e  genitore  c  522  pefabulas  c  626  fort,  qui  627  elog-nm  c 
628  enucliatus  e  629  Thoodoliu  *'.  m.  630  torruit  ex  torrnat  c  633  quem  e 
q'd  Cod.  Lipt.  (cf.  Otto,  Comm.  crü.  p.  101),  quid  Cod.  Lamb.  100  (ef. 
Mueüenbach  Com.  eleg.  p.  43)  636  Kalphunius  ».  m.  (cf  Leyttr  l.  c.  p.  2092 
et  Otto  I.e.  p.  163,  Mürlenbach  I.e.  p.  43)  641  Sydonium  e  542  paracli- 
mentum  c     646  conpoHitorum  c     647  priorum  primoruni  seriem  c. 


Digitized  by  Google 


17f, 


ITnemer 


Versibus  emensis  his  auctor  Basiliensis, 

Vir  quidem  clerum  pnvitntes  querere  verum  etc. 
550    lam  calov  estimvs  fugiente  leone  nocivus 

Transiit,  augusti  Jinis  dat  pocula  musti  etc. 

Viv  celebris  quondam,  qua  me  sub  vupe  vecondam? 

Ut  mea  feda  tegam,  que  latebrosa  petamf  etc. 

Liber  Genealogus  his  annumcretur, 
555    Quamvis  is  anagraphus  esse  comprobctur. 

Nain  beatc  virginis  genealogiani 

Disserit  probabilcm  per  allcgoriam 

Et  quod  ad  typura  gencsis  dat  lectori  viam 

Cor  ignavum  instruens  per  tropologiam : 
560    Morbidulos  noster  dignatus  visere  soter 

Rede  vivendi  formam  dedit  et  sapiendi  etc. 
Sequitur  Pistilcgus,  velut  altercando 

Litern  legis  veteris  et  nove  declarando, 

io!.  ig  In  quo  loco  iudicis  Pistis  designatur, 

5G5    Sicut  in  Theodolo  Fronesis  locatur, 

Et  per  carmen  disticum  Iis  hec  Agitator, 
Donec  tandem  misticum  finem  sortiatur: 
Sole  sub  estivo  perfecte  iam  vedivivus 
Sursum  quarta  vehi  cum  ceperit  hora  drei  etc. 

570    Hos  liber  quidara  sequitur  de  virgula  et  flore, 
Qui  lectori  nuntiat  claro  cum  lepore 
Salvatoris  omnium  incamationem 
Per  testamenti  veteris  attestationem : 
Virgula  fios  duo  sunt,  pavit  hec.  et  nascitur  iste, 

576    Sic  de  matre  tua,  tun  fit  pvocessio,  Chviste  etc. 
De  sacramentis  ctiam  duo  sunt  libclli 
Utiles  scolaribus  clcricisque  belli: 
Scribere  proposui  quid  mistic.a  sacra  priorum 
Missa  vepvesentet,  quidve  minister  agat  etc. 


548  Profatiuncula  synodi  i.  m.  (ef.  Rom.  For*eh.  III,  p.  $19)  Böl  Prn- 
lopus  synodi  t.  m.  552  Paraclitus  t.  m.  653  rc-g.nm  e  554  sonealnr»us  c 
665  quamvis  Haupt,  quem  ot  c  657  probabilo  c  558  quod  tmris  inc!u*U  Haupt 
660  morbidulos]  mordidulos  c  Genealopns  i  m.  6G4  qua  c  660  carnem  c' 
disticom  e  668  Pistilegus  i.  m.  670  übet  c  674  Libor  de  virjjnlo  vt 
flure  i.  m.     578  Liber  df>  sacramontis  i.  m.  (ff  Mipne  tom  187,  p.  1178) 
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580    Omnibus  inceptis,  benef actis  siue  per  actis 
Debet  proponi  decus  humane  racioni  etc. 
Magister  Adam  metrice  summulain  dictavit, 
Quam  ex  summa  transtulit  Raimundi,  nara  speravit 

Hanc  prodesse  nimium  clericis  novellis,  fo1  15 

Quorum  raulti  sepius  carent  his  libelüs. 
Ex  quibus  instruere  populum  deberent, 
Se  quoque  precipue,  si  scirent  et  haberent: 
In  summis  festis  ad  missam  dicitur  una 
Tantum  collecta,  ne  sit  coniuncta  diei  etc. 
Liber  de  miraculo  virginis  Marie 
Se  sociat  auctoribus  hic  theologie: 
Laudis  ut  eximie  titulos  augere  Marie, 
Passim  Chris  te  peto  da  formam  carmine  leto  etc. 
In  libro  qui  dicitur  Pantheon  Gotfridi 
Viterbiensis  clerici  multa  scripta  vidi 
Metrice  composita  de  gcstis  antiquorum 
Principum  fidelium  et  incredulorum, 
Quorum  qucdam  congruc  possent  adaptari 
Prcsenti  particule,  sed  ne  dilatari 
Per  excerpta  talia  libellus  videatur, 
Simul  hoc  et  alia  stilus  detestatnr. 
Multos  quidem  metricos  libros  sepe  legi, 
Quos  tarnen  transiliens  hic  minime  compegi. 

Ne  velut  precautius  opusculum  fedarem,  fol.  16 

605    Hoc  si  per  incongruos  libros  ampliarem 
Et  ne  sie  fastidium  per  idemptitatem 
Oignerem  legentibus  et  prolixitatem, 
Gesta  quedam  metrica  quorundam  sanetorum 
Hic  annecti  poterunt,  quippe  ciun  illorum 
610    Laudes  et  victorie  potius  legantur 

Quam  veterum  historic,  que  nugis  colorantur. 
Ponantur  ergo  brevitcr  in  ordine  gradatira, 

580  Lilwr  <Ih  corpore  Christi  i.  m.  (=  l'etri  Pietori»,  cf.  Fa/tr.  V,  258) 
581  racione  c    583  reniuntli  c     588  Summa  Rynmmli  ».  m.     592  Miracnhim 
delectabile  i.  m.     594  Gotfretli  c     595  Siterniensis  c     597  principiuni  c 
Sitxungibor.  d.  pbil.-biet.  Cl.  CXVI.  Bd.  1.  Hfl.  12 


585 


590 


595 


600 
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Fingimtur  enim  carmina  quam  pluriina  diatim. 

Quc  si  lector  sedulo  vult  investigare, 
615    Quibit  hoc  opusculum  ex  his  ampliare. 

Iohannis  apostoli  et  evangcliste 

Dilecti  diseipuli  Christique  symmistc 

Vita  sive  passio  prior  hic  locctur, 

Consequentor  roliquis  tandem  locus  detur: 
620    Claruerit  meritis  quibus  inelita  vita  Iohannis, 

Que  fuerit  Christi  virtus  operata  per  illum. 

Sequitur  Eustachii  passio  beati 

Cum  filiis  et  coniuge  pro  domino  cruciati: 

Tempore  Traiani  studii  cultura  prophani 

625    Regis  Romani  sacra  spe  fraudarat  inani. 
Sequitur  Mauricius  constans  in  agone 
Rcgi  regum  militans  cum  sua  legione: 
Dum  cA)hibere  parat  Gallos,  quos  conglomerarat, 
Ne  varie  gentes  varias  habeant  quoque  mentes, 

630    Consociare  manus  iubet  agniina  Maximianus  etc. 
Ex  aspecto  florido  virginis  Agnctis 
Est  excerpta  passio  metri  cineta  metis : 
Agnes  sacra  sui  pennam  scriptoris  inauret, 
Linguam  nectareo  conpluat  imbre  meam  etc. 

635    Sequitur  hanc  Zosimas  auetor  non  ingratus, 
Per  quem  Egyptiacc  Marie  claret  Status: 
Sicut  hiems  laurum  non  urit  nee  rogus  auruni, 
Sic  Zosimam  puerum  nec  opes  nec  gloria  remm. 
Sequuntur  miracula  saneti  Benedicti, 

6-40    Monachorum  speculi  patris  et  invieti: 

Ordiar  unde  tuos,  sacer  o  Benedicte,  triumphos'f 

Virtutum  cumulos  ordiar  unde  tuos  etc. 
Sequitur  episcopus  et  martir  Kilianus 

— —  ~~— 

613  eteuim  c  017  Hymuiste  c  619  Vita  «nneti  Iohanis  ewangelisto  t.  m. 
623  cranati  t  625  Passio  sant'ti  EiiMtachij  i.  ni.  629  Passio  wuicti  Muricij 
i.  m.  (cf  Ifü<let>.  Cen.  171  p.  162(5  M.)  pott.  v.  62!)  nmtua  itirantlo  sihi 
fodora  «lisque  litawlo  edüio  Jfugeni  (cann.  nual.  aevi  p.  152J  Ü33  Ignvn 
vero  c       634  Paiwin  mnvtu  Ajrneti«  i.  m.  (cf.  HihUh.  Cen.  171  p.  1H07  M.) 

637  Vita  beato  Mari«  egyptiace  i.  m.  (cf.  llildef,.  Cen.  181  p.  1322  M.)    yoms  c 

638  purem  c  641  Vita  mim-ti  Henedicti  i.  m.  (=  Pauli  Dianmi  cf.  Dwmmler 
p.  I.  aev.  Car.  I,  p.  36 
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Francorum  apostolus  vir  quondam  insulanus:  fol.  17 

645    Nobilis  et  prudens  Kilianus  origine  Scotus 
Exulat  ut  titulis  vacet  et  nwdiantibus  Anglis 
Et  Gallis  Francos  adiit  statuitque  morari  etc. 

m. 

His  habitis  nunc  ultima  distinetio  tangatur, 

Ut  ad  finem  operis  naviter  curratur. 
650    Hec  quia  particula  per  quenüibet  amplificatur, 

Cum  ex  omni  parte  nil  plene  sit  perfectum, 

In  inventionibus  humanis  quod  perfectum 

Est,  in  hoc  opusculo  blandum  corrigatur, 

A  fide  dignis  soeiis  quando  recitatur, 
655    Ne  livoris  dentibus  mordeant  aut  secent, 

Attendentes  potius  quod  parvum  parva  decent. 

Est  etenim  difticUc  regulam  finitam 

De  innnitis  dicere  nec  non  expeditam. 

Hinc  presens  opusculum  rudibus  est  missum, 
660    Ut  provecti  suppleant  quidquid  est  obmissum, 

Si  pro  continuantia  rythmatica  censura 

Fit,  cum  discrepantia  careat  censura, 

Quam  dictat  mens  livida  nauci  pendens  iura, 

Quc  condempnat  acritcr  multa  profutura, 
665    Commendans  alacriter  quedam  nocitura. 

Dispari  libramine  cruciantur  plura, 

Veri  sub  examinc  que  sunt  valitura, 

Cum  res  novas  fingere  sit  cor  urens  cura, 

Sed  fictas  arguere  minus  sit  dura. 
670    Deprecor  hinc  socios,  quos  lenit  natura, 

Quibus  conscientia  semper  inest  pura, 

Ut  sine  rasura  cruce  signant  hic  partium. 

Virtutum  expositor,  regulator  morum, 

Cato  prior  sedeat  in  ordinc  minorum. 
675    Quis  iste  Cato  fuerit  a  multis  dubitatur, 

Nam  Catoncs  plurimos  Rome  fuisse  datur 

Diversis  temporibus  ut  Cato  Uticensis, 

645  Ptuwio .  saneti  Kiliaui  i.  m.      619  vanito'  c     651  Incipit  tertia  et 
ultima  distinetio  huhu«  opuacnli  i.  m.       663  livia  c      674  Catho  c  (pasnm) 

VI* 


fol.  17' 
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In  Africam  quem  Iulii  minax  fugat  cnsis, 
Catoquc  eensorius  rigidusquc  Cato. 
f>80    Nullus  horuin  tribuit  hec  precepta  nato. 
Cato  discrtissimus  Icronimo  testantc, 
Cato  prudentissimus  Tullio  monstrante, 
Librum  hunc  de  moribus  is  crcditur  scripsisse 

f„l.  i8  Et  sub  forma  filii  pueros  instnixissc. 

685    Et  quamvis  in  numero  sedeat  minorum, 
Ponitur  in  ordine  tarnen  antiquorum. 
Hunc  gradatiin  sequitur  Es  opus,  Avianus, 
Geta,  Physiologus  et  Maximianus, 
Et  quam  plures  alii  de  numero  multorum, 

690    Qui  et  nunc  in  studio  currunt  puerorum. 
Licet  tarnen  veteres  sint,  merito  cesserunt 
Maioribus  et  locum  his  primum  dimiserunt. 
Hic  ob  minores  pueros  cursorie  ponantur, 
Nam  doctis  superfatue  nota  recitantur. 

61)5    Cumquc  sit  difficile  de  singulis  monstrare 

Qui  fuerint,  quid  scripserint,  quo  tempore  vcl  quarc, 
Lector  hic  contentus  sit  titulis  inventis 
Et  quod  hic  non  invenit  querat  in  commentis: 
Cum  animadverterem  quam  plurimos  homines  etc. 

700    Catonem  in  ordine  sequitur  Esopus, 
Clara  cuius  carmina  lucent  ut  pyropus. 
Fcrtur  is  in  Frigia  quondam  Hornisse 
Et  fabulanim  carmina  dulcia  tinxissc: 

t'nl.  18'  Ut  iueet  et  prosit,  conatur  pagina  presens : 

705       Dulcius  arrident  seria  picta  iocis  etc. 
Hunc  sequitur  per  avia  stolpus  Avianus 
Inque  suo  carmine  blatcrans  et  anus, 
Qui  scribendo  meruit  vappam  et  lupinum, 
Esopus  triticeum  panem  atque  vinum. 
710    Cum  per  hunc  voluerit  idem  commendari 
Talemquc  prcambulum  scriptis  imitari, 

678  Affriwim  c  681.  2  Kalo  c  682  Tulio  c  688  (ietha  c  693  Inno  r 
697  tytulus  c  699  Kathn  i.  m.  704  cf.  Anon.  Neoelett  (W.  Förtter,  Yzoptt 
p.  96)  iuvat  c    peragiiia  c     707  ot]  ut  ceni.  Haupt. 
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Vere  non  imraerito  fertur  Avianus; 

Scribens  cnim  ut  ipsius  avi  tonat  anus, 

Acsi  nullum  habeat  previum  ductorcm, 
715    Sed  devius  sie  abeat  gentium  per  errorem, 

De  metro  tarnen  scabido  sensus  eliciatur, 

Ut  tarnen  vili  spurco  locus  concedatur. 

Verbis  acrioribus  iam  dictu6  Avianus 

Carperetur,  idem  si  non  foret  christianus. 
720    Tempore  Theodosii,  regis  Romanorum, 

Scripsit  is ;  in  numero  sit  igitur  auetorum: 

Ru8tica  deflenti  parvo  iuraverat  olim, 

Ni  toceat,  rabido  quod  foret  esca  lupo  etc.  f  ' 

Avianum  sequitur  hic  Maximianus,  fol.  19 

725    Qui  licet  in  themate  fuerit  prophanus, 
Tarnen  in  dictaminis  cursu  non  effluxit 
Multosquc  notabiles  versus  introduxit: 
Emula  quid  cessa»  finem  parare  senectusf 
Cur  in  hoc  fesso  corpore  tarda  venis  etc. 
730    Maximianum  sequitur  Panphilus  laseivus 

Comptis  et  proverbiis  ad  mala  non  proelivus: 
Vulneror  et  clausuni  porto  sub  pectore  telum, 

Crescit  et  assidue  cura  dolor que  mihi  etc. 
Sequitur  Ovidius  dictus  pue Harum, 
735    Quem  in  scolis  omnibus  non  credo  fore  rarum. 
Summi  victoris  fierem  cum  victor  amoris 
Sperabam  curis  finem  posuüse  futuris  etc. 
Sequitur  Ovidium  Gcta  movens  risum, 
Quem  licet  falsidicum  non  reor  invisum: 
740    Grecorum  studia  nimiumque  diuque  sequutus 
Anphitrion  aberat  et  sibi  Geta  comes  etc. 
Supradictis  etiam  iungitur  Facetus, 


714  per  viara  coni.  Haupt,  at  cf.  v.  773  715  sib  c  716  scabidus 
ctmi.  Haupt  717  Um  c  «pnrcoquo  coni.  Haupt  720  Romonorum  c 
722  Avianus  ».  m.  (=  /,  /  ed.  Froehner)  728  Maximianus  i.  m.  (=  o.  /  r/. 
Bachren*  P.  I.  m.  V,  316)  cessas  ex  ccssos  c  properare  libri  Max.  731  ot 
in  c  732  Panphilus  ».  m.  (cf.  Leyter  l.  c.  p.  2071)  736  Ovidius  puellarum 
i.  m.  (ff.  Bartsch,  Albrecht  von  ITaJberttarU  p.  IX)  740  Getha  *.  m.  (=  Vi- 
talu Bin,  cf.  A.  Mai  cl*»$.  auet.  V,  463). 
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Licet  in  quibusdam  sit  locis  indiscretus: 
Moribus  et  vita  quisquis  vult  esse  facetus, 


fol.  19'    745       Me  legal  et  discat  quod  mea  musa  docet  etc. 
'         Sequitur  Physiologus  hunc  in  statione, 
( ^ .  -      ^  Quamvis  sit  theologus  in  adequationc : 

Tres  leo  natura»  et  tres  habet  inde  figuras, 
Quas  ego,  Christe,  tibi  bis  seno  carmine  scripsi. 

750    Minor  Fabularius  hic  intcrscratur, 
Ne  suis  comparibus  forte  subtrahatur: 
Musa  refer  clausa»  verum  levium  mihi  causa  s, 

Ut  levium  levitas  prima  sit  utilitas  etc. 
Quam  vis  Lapidarius  minoribus  iungatur, 

755    Tarnen  a  maioribus  non  dissociatur. 

Nam  virtutes  continet  plurium  gcmmarum, 
Hunc  igitur  doctoribus  rcor  esse  camm: 
Evax  rex  Arabum  legitur  scripsisse  Neroni, 
Qui  post  Augustum  regnavit  in  orbe  secundus  etc. 

7f>0    Querulus  et  Merulus  his  adiciantur, 
Qui  non,  ut  in  nomine,  re  confederantur. 
Nam  Querulus  falsidicus  totus  est  iocosus, 
Merulus  veridicus  et  totus  seriosus: 
Committens  olle  fragili  Queruli  pater  aurum 

765       Fecerat  in  titulo  funeris  esse  fidem. 


fol  20  Cum  multos  homines  in  fraude  perire  mderem, 

Pertimui  culpam,  si  vera  tacendo  teuerem  etc. 
Philo  delectabilis  predictos  comitetur, 
Nam  pueris  est  habilis,  hinc  locus  sibi  detur: 
770    Grecia  summorum  fecunda  parens  studiorum 
Clara  viris  dactis  argento  dives  et  auro  etc. 
Arabs  amicabilem  continens  rumorcm 
Philonem  ut  prcvium  sequitur  ductorem: 

744  Facetus  t.  m.  (cf.  Notice»  et  eztrails  tarn.  XXVII,  2,  15»;  Ito- 
mania  1880,  p.  192)  748  Phiaiologrus  i.  m.  (cf.  Hild.  op.  171  p.  1218  M.) 
762  Fabularius  i.  m.     768  Lapidarius  i.  m.  (cf.  Marbodi  op.  171  p.  1758  M.) 

ras 

c  769  rognat  c  764  Querulu*  i.  m.  (cf.  MueUenftach,  Com.  eleg.  p.  53) 
frageli  c  766  Merulus  i.  m.  767  vh  c  770  Philo  i.  m.  (cf.  Leyter  t.  c. 
p.  2081)    porene  c     773  Arabs.  i*.  m.    deductorem  c 
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Mortis  ad  Imperium  aiunt  condicere  nulli 
775       Auf  licet  aut  licuit  sive  licebit  adhuc  etc. 

Hunc  sequitur  Palponius  sive  Palponista, 

Per  quem  fallit  dominum  fainulus  sophista: 

Rure  8uburbano,  sub  vere,  sub  aüre  sano, 

Si  volo,  sub  divo}  vel  si  non,  sub  lare  privo, 
780     Vivo  private,  me  iudice  vivo  beate  etc. 

Claves  sapientie  libellus  in  se  gerens 

Ad  doctrinam  rudium  sit  reliquis  adherens: 

Utilis  est  rudibus  presentis  cura  libelli 
Et  facilem  jiarvis  prebet  in  arte  viam  etc. 
785    Hic  annecti  potent  Uber  synonymorum, 

Cum  sit  satis  utilis  in  studio  minorum:  fol.  20' 

Ad  mare  ne  videar  latices  deferre,  caminis 

Igniculum,  densis  vel  frondes  addere  silois  etc. 

Adiciatur  numcro  vetcrum  auctorum 
790    Poeta  qui  temporibus  scripsit  modernorum, 

Herbipolensis  clcricus,  magistcr  Heinricus, 

Quem  Novi  monastcrii  novit  olim  vicus. 

Nam  idem  canonicus  apostoli  Iohannis 

Erat  et  scolasticus  ibidem  multis  annis. 
795    Librum  de  statu  curic  Romane  dictavit, 

Iohannis  et  apostoli  £esta  inctrificavit, 

De  Septem  electoribus  imperiique  fecit 

Librum  quem  prioribus  opusculis  adiecit. 

Horum  hic  in  online  capita  ponantur, 
800    Sed  apud  Herbipolim  corpora  querantur, 

Ubi  non  immerito  sunt  authentizati, 

Cum  in  Iocis  aliis  sint  minus  usitati. 

Cumquc  sit  apostoli  liber  prenotatus, 

Locus  hic  tantummodo  sit  duobus  datus: 
805    Pastor  apostolicus  a  cardine  solis  ad  undas, 

776  Palponiu«  i.  m.  (Bernhardi  Gettenau,  cf.  Fai>r.  I,  p.  214)  778  rare 
«üb  urbano  Fahr.  779  diu«  c  non]  volo  Ftthr.  783  Libellus  do  V 
clavibus  aapientie  i.  m.  (cf.  Endlicher  calal.  p.  161)  787  Liber  aynontmo- 
runi  ».  m.  (attctorem  Iohannem  de  Oartandia  dicunl,  cf.  M.  Kurz,  Die  Synum, 
dem  Joh.  de  Garltmdia,  Wien  1885)  laucos  c  790  scripsit  Haupt  scripta  e 
795  cf.  Fal,r.  III,  p.  14  801  auteutiaati  c  802  fort.  visitAti  80ö  Liber 
de  statu  curio  i.  m. 
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fol.  21  Equoris  occidui  quem  timet  omne  solum  etc. 

De  Septem  Germanie  columpnis  hic  sequatur, 
Liber  namque  titulus  talis  sibi  datur: 
Miles  ad  arma  novus  licet  usuvi 

810    Militieque  modum  quem  ficina  Semper  arena 

Conspexisse  iuvatur  etc. 
Sequitur  in  ordine  morum  instrumentum, 
Libellus  qui  dicitur  Catonis  supplemcntuni, 
Qui  docet  egregie  cunctos  disciplinam, 
Qui  ritare  gestiunt  dedecoris  sentinam. 

815    Amodo  non  dicitur  a  disco  disciplina, 
Sed  plus  a  displiceo,  quasi  displicina, 
Quippe  cum  disphccat  ut  discantur  mores, 
Per  maiores  ethicos  sivc  per  minores. 
Sic  etenim  desipiunt  nostri  iuniores, 

820    Quod  quasi  despiciunt  suos  seniores: 
Quibus  reverentiam  simul  et  honores 
Potius  impenderent,  horum  sunt  osores, 
Imino,  quod  deterius  est,  iam  derisores 
Sunt  rectomm,  subditi  simul  et  censores. 

826    Unde  supervacue  solcnt  iam  garrire 

fol.  21'  Doctores  et  artium  cum  pica  carrire. 

Quis  etenim  vigilias  frigidamque  cellam 
FeiTe  vult  assidue  vitamque  misellam? 
Tutiu8  est  iaeuiwe  thoro,  tenuisse  puellam. 

830    Sunt  enim  diseipuli  temporis  moderni, 
Sicut  a  prudentibus  poterit  discerni, 
Potore8  bibuli  media  de  nocte  Falemi, 
Studens  in  grammatica  dicitur  insanus, 
Sed  studens  in  crapula  minus  est  prophanus, 

836    Cui  revocat  cupidas  alea  sepe  manus. 
Criminum  hydropisim  tales  vix  evadent, 
Qui  laborant,  ut  pro  mundi  sordibus  sua  dent : 
Nox  et  amor  vinumque  nihil  moderabile  suadent. 

807  Germania©  Haupt,  Gergiane  c  810  Liber  de  VII.  columnis  G'.  t.  m. 
ficina  (*ic)  c  arina  c  812  Kathoni»  c  816  disciplina  c  825  fort,  snperfatno 
828  volt  c  832  Hör.  *p.  /,  18,  91  Valemi  e  RSß  qni  r  838  =  Ovid. 
/,  G,  69. 
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Thesaurizant  aliqui  timeutes  egere 
840    Illudque  satiricum  attendentes  vere : 

Unde  habeas  nemo  querit,  sed  oportet  habere. 
Dicet  forte  aliquis  fatuus  de  rure: 
Quid  prudentes  sentiant  non  sit  nobis  eure, 
Peetoribu8  mores  tot  sunt  quot  in  urbe  figure. 

Sed  nunc  ad  propositum  stilus  retrahatur,  foi.  22 

Ne  facta  digressio  nimis  protrahatur 
Morumque  libelli^s  hinc  ineipiatur: 
Cum  nihil  utilius  humanae  credo  saluti 
Quam  morum  novisse  modos  et  moribus  uti  etc. 
Novus  Facetus  sequitur  brevis  et  exilis, 
Facilis  in  themate,  sed  carmine  subtilis, 
Qui  docet  tantummodo  disciplinam  mense 
Modumque  reverentie  sodalibus  impense: 
Res  rerum  natura  parens  ita  coneipit  omnes 
Et  parit  ut  nate  potuque  eiboque  diatim 
Jndigeant  pasdque  velint  vel  vivere  nolint. 
Hunc  novus  Cato  sequitur  a  veteri  Catonc 
Differens  tantummodo  continua  scansione: 
Lingua  paterna  sonat  quod  ei  sapientia  donat, 
Exaudi,  fili,  mentisque  reconde  cubili  etc. 
Notus  Esopus  sequitur  antiquum  imitando, 
Sed  multis  proverbiis  libmm  protelando: 
In  comnune  timens  prodire  pagina  nostra 
Audet  in  arbitrium  tuta  venire  tuum  etc. 

865       Addiciamus  reliquis  quendam  hic  tibellum,  (bl.  22' 

Qui  lini  simul  et  ovis  continet  duellum, 
In  quo  lini  dignitas  pariter  et  lane 
Metrico  litigio  denumeratur  plane: 
Tempore  quo  campi  linum  solet  herba  vocari, 

839  thesaurisant  e  840  sattiricum  c  841  =  luven.  14,  207  848  quit  c 
847  hiue  hic  coro.  Haupt.  848  Supplemontum  Kathonis  i.  m.  (cf.  Leyaer 
l.  c.  p.  439)  849  modus  c  854  Novus  Facetus  i.  m.  (cf  Friedrieh  Jacob, 
M.  ReineH  Alemannia  Phagifacetu»,  iAibek  1838)  857  Katho  c,  Kathone  e 
859  cf.  Zarneke,  Der  deuUche  Cato,  p.  18fi  863  Novus  Esopus  i.  m.  (ef.  Du 
Menl,  PoMu  inidit.,  Pari»  1854)  863  prodiri  e  868  donotatur  Raupt 
869  Do  lino  et  ovo  i.  m.  (cf.  Du  Mtril,  Point  pop.  I,  p.  379). 


845 


850 


855 


860 
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870       Cum  sibi  tarn  telas  spondet  anua  dubios, 

Stans  iuxta  positus  linum  mirabar  in  arvo  etc. 

Sit  libellus  parvulus  his  associatus, 

Qui  declarat  metrice  quis  fuerit  Pilatus: 

Si  veluti  quondam  scriptor  vel  scrij)tst  placerent , 

875    In  nova  dicendo  multi  velut  ante  studerent. 
Hunc  libcllus  sequi tur  pauperis  Heinrici, 
Fortune  mutabilis  crudelis  iniinici: 
Quomodo  sola  sedet  probitasf  flet  et  ingemit  aleph, 
Facta  velut  vidua,  que  'grius  uxor  erat  etc. 

880    Item  libellus  parvulus  hic  etiam  locetur, 
In  quo  dolor  et  amor  Pyrami  docetur: 
Carmina  fingo  licet  iam  nullus  carmina  curetf 
Heu  quid  carminibus  prevalet  usus  opum  etc. 

fol  23  Sunt  quam  plures  alii  libelli  nee  despecti, 

885    Qui  leguntur  sepius  in  scolis  et  sunt  lecti: 
Pyrrhus,  Asinarius,  Milesque  ruralis, 
Simul  Rapularius,  Fcmidolus,  Iocalis. 
Horum  si  materie  sint  utilitatis 
Modice,  sunt  carmina  tarnen  digna  satis  : 
890    Pyrrhus  eques,  Decius  dux  est  et  Lydia  coniunx, 
Est  ducis  hic  fidus,  hic  gravis,  illa  levis  etc. 
Rex  fuit  ignote  quondam  regionis  et  urbis, 

Et  regis  nomen  pagina  nulla  docet. 
Milite  de  quodam  quoddam  mirabile  prodam, 
805       Quod  vix  credet  homo  pro  novitate  rei  etc. 
Fama  fuisse  duos  testatur  frivola  fratres, 

Quos  uni  mater  edidit  una  viro  etc. 
Clericus  igni  novo  succensus  [amat]  nec  amatur, 
Non  amat  imo  furit,  dum  ratione  caret  etc. 
900    Sub  breuitate  stili  scribo  modulo  piierili, 


871  poaito  Du  Meril  872  parvulus  corr.  in  parvulos  874  Pilatus 
i.  m.  (Mone,  Am.  f.  K.  d.  V.  1836,  425)  878  Pauper  Heinricu»  t.  m. 
(cf.  Leyaer  l.  c.  p.  463,  Foliric.  VI,  066)  882  Pyramns  j.  «i.  (cf.  Leyaer 
l.  c,  p.  2086)  eudot  Leyaer  880  Pirm»  i.  in.  890  cf.  Du  Meril.,  Poe*.  hM. 
(1864)  p.  354  892  Asinarius  ».  m.  (cf.  Mone,  Anx.  f.  K.  d.  V.  1839,  651; 
Qermaru  VII,  43)  894  MileH  ruralis  i.  m.'  896  Rapularius  f.  vi.  (cf.  Mmie, 
Am.  f.  K.  d.  V.  1839,  661)  898  Femidolua  i.  tu.  amat  auppl.  Haupt.  900  Io- 
cali« i.  tn.    modo  Haupt. 
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Quae  tu  subtili  condas  in  pectore,  fili  etc. 
Nunc  de  quadam  virgine  miraculum  preclarum 

Addiciatur,  cum  et  id  verum  sit  et  rarum,  fol.  23' 

Quodque  sie  hie  positum  non  moveat  malignum. 
905    Est  enim  miraculum  tale  scitu  dignum, 
In  quo  legens  aUquis  plus  edificatur, 
Quam  in  Iiis  que  veritas  mera  detestatur: 
Grande  novumque  stilo  mandabimus,  utilitatis 
Intuitu  quod  celebr.et  laus  posteritatis  etc. 
910    Peregrinus  utilis  cunetis  peregrinis 
Ponitur  hic  ultimus,  sie  operis  est  finis. 
Nam  nos  in  hoc  seculo  peregrini  sumus, 
Vitaque  nostra  preterit  ut  umbra,  velut  fumus. 
In  peregrino  denique  fraudes  describuntur, 
915    Quas  peregrini  sepius  viatim  patiuntur: 
Nosque  mala  patimur  in  seculo  palantes, 
Höstes  per  innumeros  nobis  insidiantes, 
Quorum  tres  preeipue:  mundus,  demon,  caro, 
Nunquam  nos  seducere  cessant  sive  raro. 
920    Verbis  et  operibus  illis  resistamus, 

Ne  crcbris  sceleribus  nos  subiciamus. 

Et  peregrini  Seriem  hic  ineipiamus :  fol.  24 

Olim  qui  peregre  fortasse  voles  proficisci, 

Cautiu8  ut  vadas,  kec  mea  scripta  legas  etc. 
Cum  hic  siinus  exules,  Paulus  ut  testatur, 
Ex  quo  manens  civitas  nulli  nostrum  datur, 
Virtutum  gymnasiis  sie  adhereamus, 
Ut  ad  veram  patriam  celi  veniamus, 
In  qua  suos  dominus  famulos  coronat 
Et  eterne  claritatis  gloriam  bis  donat, 
Quam  et  nobis  tribuet  in  numero  sanetorum, 
Qui  vivit  regnans  omnia  per  secula  seculorum.  amen. 

Si  forte  subtilitas  invidi  lectoris 
Dicat,  quod  utilitas  modici  valoris 

903  remm  c  906  edifficatnr  c  909  collobrot  c  917  hostis  c  921  col- 
leribua  c  923  fretaiwe  c,  at  cf.  Ltywr  l.  c.  p.  2099  924  tutiiw  I^ytrr 
927  adhenunus  c. 
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935    Sit  in  hoc  opusculo,  sibi  locus  detur, 
Ut  ab  ipso  dignior  materia  tractetur: 
Augustinus  siquidem  in  retractationum 
Libro  modum  servat  hunc  inccptionuui, 
Ordincm  elucidat  plurium  librorum, 

940    Quos  sparsim  edidit,  atquc  titulorum. 
Lcctor  ergo  sciolus  nolit  derogare 

fol.  24'  Dictatori  nec  euui  verbis  lacerarc, 

Ipsum  si  non  libeat  talc  quid  dictare, 
Si  qua  sint  hic  discula,  velit  siniugare. 

945    Cum  sit  facta  mentio  temporis  raoderni, 
Ter  in  hoc  opusculo  valet  hic  discerni, 
Quotus  annus  fuerit  incarnationis 
Christi  codicellique  consuinmationis. 
Mille  siraal  cum  ducentis  annis  coraputatis 

950    Octoginta  pariter  a  nativitatis 

Domini  diecula  presens  est  registrum 
Editum  in  Baubenberg  rude  per  magistrum, 
Qui  suis  scolaribus  illud  compilavit, 
Dum  Gangolphi  martiris  scolas  gubernavit 

955    Nicoiao  tertio  sedi  presidente 

Regnique  monarchiam  Rodolpho  regente. 

Scripsitque  preeipue  zelo  caritatis, 

Fiat  ut  perpetue  consors  claritatis, 

Non  quod  deeeptorium  sit  pseudorectorum, 

960    Cum  sit  ineeptorium  plurium  auetorum, 

fol.  25  Scd  quod  instruetorium  sit  potius  minorum 

Ac  introduetorium  in  corpora  tenorum, 
Ne  de  fronte  capillata  velit  quis  garrire, 
Quem  confusio  calvum  cogat  resilirc. 
965    Plus  enim  confunditur  qui  se  iactat  scirc 
Id  quod  eum  veritas  predicat  ncscirc. 
Qui  rüdes  deeipere  forte  machinatur, 
Caveat  ne  gravius  ipsemet  fallatur, 


modum  ex  madum  c         945  monrio  ftporis  e        947  qnonim 
Haupt     948  Cri«ti  e     958  fiet  c     959  paoudorhetornm  Haupt. 
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Siquidem  decipulis  ccpus  capiatur; 

970    Argus  dum  advenerit  fallens,  superatur, 
Lippis  et  tonsoribu8  derisuique  datur. 
Ob  hoc  tale  vitium  primo  caveatur, 
In  deserto  patres  nostri  manna  collegcrunt, 
Simul  sed  dispariter  gomor  conipleverunt 

975    Nam  hic  plus  illc  minus  forte  colligebat, 
Prout  tunc  aviditas  quemlibet  urgebat: 
Sed  qui  plus  collegerat,  non  amplius  habebat, 

Quam  qui  minus  legerat,  sie  deus  disponebat. 
Hec  ad  hos  reflectere  per  allegoriam 
Possum  et  uberius  per  tropologiam, 
Qui  studentes  in  hoc  mundo  velut  in  deserto 
Manna  querunt  artium  oreque  diserto 
Öomor  implent  avide  mira  facultate. 
Sed  hec  prosunt  minime,  que  non  voluntatc 
Bona  Bunt  cordicitus  in  illo  radicata, 
Per  quem  bona  cuneta  sunt  stirpitus  creata. 
Manna  quidem  ,quid  est  hoc'  Hebraicc  signare 
Solet:  per  hoc  mystice  possumus  notare 
Miram  indignantiam  veterum  doctorum 
Hebrcorum  et  Greeorum  atque  Latinorum, 
Qui  studentes  ,quid  est  hoc*  quodammodo  dixerunt, 
Dum  variarum  artium  manna  collegerunt, 
Quo  nunc  in  theologicis  scriptis  ancillantur, 
Cum  doctores  fidei  passim  his  utantur. 
Sed  cum  summus  artifex  plus  utilitatem 
Requirat  a  doctoribus  quam  subtilitatcm 

Artium  inutilem,  de  sentibus  auetorum 
Legi  quosdam  flosculos,  quos  sie  geminorum 
Ritmorum  redimiculo  seu  triura  coloravi, 
1000    Quo  odorem  eorundera  magis  dulcoravi, 

Quia  numquam  ambulavi  dictitans  in  magnis 


980 


985 


990 


995 


969  caeutiH  com.  Haupt.  973  colli^enmt  c  977  colligerat  e  981 
sorto  ex  doserto  c  992  monnn  c  colligonint  c  993  theoloyei«  c  997 
1000  quod  c    odoerem  c     1001  AmbiiU  c. 
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Nec  in  mirabilibus  super  me,  sed  agnis 
Simplicibus  me  comparans  simpliciter  transivi 
Montcs  altos  artiura  in  valleque  quesivi 

1005    Flores,  qui  temporibus  nostris  matnrucrunt 
Et  lucrativis  artibus  credentes  aruerunt. 
Horum  de  uredine  si  gomor  implere 
Nequeo  dulccdinc,  scio  tarnen  verc, 
Quod  apud  altissimum  plenum  invemtur, 

1010    Sicut  olim  in  deserto  factum  fore  scitur. 
Deprecor  hinc  socios  doctos  et  discretos, 
Ut  compescant  emulos  invidia  repletos, 
Ne  rodant  hoc  opusculum,  si  forsan  imperfectum 
Sit  ex  parte,  cum  in  multis  libris  sit  collectum. 

fol.  26'  ioir>    Noverit  enim  ille  solus,  quem  nil  rerum  latet, 
Cui  volurttas  loquitur  omne  corque  patet, 
Quod  aliena  disserui  libentius  pudenter 
Mea  quam  dissererem  scriptis  imprudenter. 
Sed  cum  doctores  sedulos  mecum  non  haberem 

1020    Et  vane  mea  tempora  me  perdere  dolerem, 

Ad  torporem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinos  et  Theutonicos  edidi  libellos. 
Scripsi  qiudem  rigmice  Registrum  auetorum, 
Deinde  versitice  Lauream  sanetorum, 

1025    Postea  Solsequium,  quod  hagiographorum 
Dat  clericis  prosaice  notitiam  rumorum. 
Prctcrea  prosaice  et  rigmice  multarum 
Compilavi  codicellum  quendam  literarum. 
Sed  primitus  Theutonice  scripsi  quater  binos 

1030    Libellos,  tres  ad  soculum,  quinqueque  divinos. 
Nimc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto, 
Rogans  ut  in  domino  nostro  Iesu  Christo, 
amen,  linis.  laus  dco. 


1005  maturerunt  c  1006  cedentew  Haupt  1008  scio  scio  c  1016  vo- 
luntn»  Haupt,  voluptas  c  1017  »liscenii  c  1024  locutoam  c  1025  ayo- 
graphonini  c  1027  riemic««  c  102Ü  tlioutuniro  c  ijunt^r  c  1033  finis] 
«mis  c. 
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Durch  das  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern  wird  als 
Geschenk  der  königlich  niederländischen  Regierung  die  3.  Lie- 
ferung des  II.  Bandes  von  SchlegcKs  ,Nederlandsch-Chineesch 
Woordenboek'  übermittelt. 

*  Ferner  wird  von  der  Leitung  des  Orientalischen  Institutes 
der  Wiener  Universität,  bestehend  aus  den  Herren  Buhler, 
Karabacek,  D.  H.  Müller,  Fr.  Müller  und  Rcinisch,  der  I.  Band 
der  von  ihnen  herausgegebenen  .Wiener  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes*  für  die  akademische  Bibliothek 
übersendet. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hugo  Schuchardt  in 
Graz  überschickt  als  Fortsetzung  seiner  ,Krcolischen  «Studien* 
Nr.  VII  ,Ueber  das  Negerportugiesische  von  Annobon*  und 
Nr.  VIII  ,Ueber  das  Annaraito-Französische'  zur  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academie  royalc  des  Sciences,  des  Lettros  et  des  ßeaux-Arts  de  Belgique: 

Anuuaire.  1888.  Bruxollo»,  1888;  8°. 
Accademia,  Realedi  Scienzo,  Lottoree  Belle  Arti  di  Palermo.  Atti.  N.  S. 

Vol.  IX.  Palermo,  1887;  4°. 
Archeologia  e  Storia   Dal  mala:    Bullettino.  Anno  X,  No.  12.  Spalato, 

1887;  8". 

(•esellschaft  für  Salzburgor  Landeskunde:  Mittheilnngen.  XXVII.  Vereins- 
jahr 1887.  Salzburg:  8°. 
—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mitteilungen.  Band  XXX,  Nr.  11  und  12. 
Wien,  1887;  8». 
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Heidolberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1887.  27  .Stücke 
40  und  8» 

Instituut,  Koninklijk  voor  doTaal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indiö :  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie*.  6  Volgreeka,  Derdo  Deel.  Eerste  Aflevering.  's  Gravenhage,  1888;  8°. 

Lama,  F.  Cav.  de  Prof.:  Sopra  il  Res  tau  ro  delT  antico  tempio  di  Diocle- 
ziano  in  Spalato  convertito  in  Chieaa  cattedrale.  TrevUo,  1888;  8°. 

Society,  the  royal  Asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal. 
N.  S.  Vol.  XX,  part  I.  London,  1888;  8". 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  X,  Nr.  1.  London,  1888;  8". 

—  the  Royal  Scott ish  geographical :  The  Scottiah  geographica!  Magazine. 
Vol.  IV,  Nr.  1.  Edinburgh,  1888;  8°. 

Verein,  historischer  von  Oberpfalz  und   Regensburg:  Verhandlungen 
XLI.  Band,  N.  F.  XXXIII.  Band.  Stadtamhof,  1887;  8". 
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* 


Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  Sohuohardt, 

corretp.  Mitglied«  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


VII. 

lieber  das  Negerportugiesische  von  Annobom. 

Die  Insel  Annobom  im  Golf  von  Guinea,  welche  die 
Portugiesen  im  Jahre  1471  entdeckten,  und  zwar  am  1.  Januar 
(daher  ihr  Name,  welcher  von  den  Spaniern  Annobon  ge- 
schrieben wird),  aber  erst  hundert  Jahre  später  colonisirten 
(,unter  König  Sebastian',  sagt  d'Avezac,  lies  de  l'Afrique 
II,  247;  ,1550  zum  ersten  Male*  Vivien  de  Saint- Martin,  Dict. 
de  geogr.  univ.)  und  1778  an  Spanien  abtraten,  zählt  eine 
Bevölkerung  von  3000  Schwarzen.  Sie  stammen  von  den  Sclaven 
ab,  welche  jene,  ihrerseits  längst  ausgestorbenen  Colonistcn 
herübergebracht  hatten.  Es  stehen  mir  keine  eingehenderen 
Nachrichten  über  Annobom  zu  Gebote  als  die  nun  schon  ziemlich 
alten  des  eben  angeführten  d'Avözac  (1848).  Ihnen  zufolge 
scheint  in  den  ersten  Zeiten  diese  Colonie  sehr  geblüht  zu 
haben,  indem  sie,  abgesehen  von  einigen  zerstreuten  Weilern, 
zwei  Hauptorte  besass,  Santo  Antonio  da  Praia,  den  ich  für 
die  jetzige  Zeit  allein  genannt  finde,  und  Sao  Pedro.  Iu 
religiöser  Beziehung  geschah  viel;  es  wurden  9  Kirchen  oder 
Kapellen  gestiftet,  und  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  d'Avezac 
(S.  242)  sagt,  ,1c  plus  remarquable  souvenir  qu'ils  aient  conserve" 
de  Pancien  sejour  des  Europöens,  est  un  attachement  singulier 
pour  la  religion  catholique,  qui,  du  reste,  n'est  guerc  pour 
cux  qu'un  culte  mateYiel  aecompagne"  de  cöremonies  dont  ils 
ne  comprennent  plus  le  sens.  Leur  rigorisme  religieux  est  tel, 
que,  malgre  leur  caraetöre  bon  et  paeifique,  on  les  a  vus  qucl- 

SiUnnpiW.  d.  pkU.-oiiit.  Ol.  CXVI  Bd.  I.  Hft.  13 
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quefois  jeter  a  la  mer  ceux  des  leurs  qui  avaient  iti  convaincus 
de  fetichisme;  quelques-unes  de  ces  mal h eure uses  victimes,  port^es 
par  les  courants,  sont  allees  aborder  a  l'ile  de  Saint-Thomas.4 

Nachdem  ich  Jahre  hindurch  mich  vergeblich  bemüht 
hatte,  etwas  über  das  Kreolische  der  Annoboner  zu  er- 
fahren, wandte  ich  mich  1886  an  den  gerade  zum  spanischen 
Minister  der  Colonicn  ernannten  D.  Victor  Balaguer,  eine 
Zierde  der  spanischen  wie  der  catalanischen  Literatur,  und 
Se.  Excellenz  hatte,  wofür  ich  ihm  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche,  die  Güte,  mir  fast  umgehend  sehr  reich- 
haltige, von  einem  Missionär,  dem  P.  Isidro  YUa  zusammenge- 
stellte Materialien  zu  übermitteln,  welche  ich  im  Folgenden 
verwerthet  habe.  Ich  theile  zunächst  eine  Sammlung  von  Ge- 
sprächen und  Gesprächsfragmenten  nebst  spanischer  Ueber- 
setzung  mit,  sowie  zwei  Stücke  geistlichen  Inhalts,  die  indessen 
wie  es  mit  derartigem  zu  gehen  pflegt,  nicht  in  reinem  Kreolisch 
sind,  sondern  in  kreolisirtem  Portugiesisch.  Durchaus  unver- 
änderte Wiedergabe  war  hier  noch  dringender  geboten  als  in 
anderen  Fällen. 


Sa  Crintu  pa  sempi-e. 
Ama  vo  pasd? 

Passd  gaf,  Nachiol  aeä  lantd  a 
5     mi  a  mayd. 
Mem  vo  ama  passdf 
hajo  dancki. 

Chve,  isd  gabbi. 
10  Anna  vo  ja  vayf 

A  mi  vay  longt  muitu. 

Gad  jviii. 

Gad  tabayd. 

Gad  dandd. 
lö  Nachiol  compaüi  vo  vay. 

Vo  ja  vi  dangia. 

Gad  d  mayd,  Nachiol  ja  gongd. 

Cantungue  sajd  jayf 


Jesucristo  este*  con  V.  para 
siempre. 

I  Corao  lo  paBa  V.? 

Bien,  y  quiera  el  Senor  levan- 
tarme sano  manana. 

I  Como  esta  su  madre? 

Esüi  enferma. 

I  Y  su  padre  esta  bueno? 

Si,  esta  bueno. 

I  Addnde  va  V.? 

Yo  voy  muy  lejos. 

Voy  a  dormir. 

Voy  a  trabajar. 

Voy  ä  paseo. 

El  Senor  le  acompane. 

No  tarde  V.  en  volver. 

Hanta  manana,  si  Dios  quiere. 

I  Cuantas  personas  hay  en 
aquella  cnsa? 


Digitized  by  Google 


Kreolische  Stadien.  VII. 


Laniald  dentul. 

Ami  sajd  mendu. 

Na  sajd  mendu. 

Mi  socu  fio,  tunta  fogu. 

Vo  quele  cumpld  flia? 

Na,  Nachiol,  ga  gafid  muntu. 

A  mi  gongö  Nachiol  muitu. 
Man  gongö  cu  vof. 
Sud  pottu  e  bld  esnela. 

Gau  d  tambol. 

Vo  ja  confessd. 

Vo  ja  comessd  primelu. 

Te  pe. 

Sifta  mi  lunga  de  Annobön,  mi 

siiia  vo  lassd. 
Fala  vo  primelu  lunga  espaüola, 

mi  fala  lunga  da  tel. 
Guingui  fe  le  mundut 
Dem  se  fe. 

De  que  cu»  fe  se  munduf 
Juanguif 

Anna  Dem  fe  munduf 
EU  fala,  se  fe. 
Cantu  dia  Nachiol  fe  teil 
Seice  dia. 

Que  cus  Nachiol  fe  primelu  diaf 

Ute,  tel  cu  limp. 

Fala  mi  utra  cus. 

Fala  vo  primelu. 

Vo  gongö  tuend  deix  dus  jojonja 

cu  cassdf  —  Si  chue. 
Cantu  bassa  panu  quele  vo  do 

poef 


195 

Entre  V.  20 

Yo  tengo  miedo. 

No  tenga  miedo. 

Tengo  frio,  encienda  V.  lumbre. 

I  Quiere  V.  comprar  lena? 

No,  Senor,  porque  aun  hay26 

mucha. 
Yo  amo  mucho  al  Senor. 
No  quiero  ser  amigo  de  V. 
Abra  V.  la  puerta  y  cierre  la 

ventana.1  30 
Oigo  el  tambor. 
V.  ha  de  ir  a  confesar. 
V.  ha  de  ir  primero. 
Escucha. 

Ense*neme  V.  la  lengua  de  Anno-  35 
bon  y  yo  le  ensenare*  a  rezar. 


I  Quien  ha  criado  el  mundo? 
Dios  lo  ha  criado.  40 
l  De  que*  lo  hizo? 
De  la  nada. 

I  Cömo  hizo  Dios  el  mundo? 
Hablö  y  quedö  hecho. 

  46 

En  seis  dias. 

I  Que  hizo  el  Senor  el  primer 
dia? 

El  cielo,  la  tierra  y  en  seguida 
la  luz.  60 

Digame  V.  otras  cosas. 

Diga  V.  primero. 

ff  Quiere  V.  cambiar  veinte  co- 
cos  con  un  pantalön?  —  ... 

I  Cuäntas  brazas  de  tela  quiere  55 
V.  por  este  cochino? 


1  ,Abra*  und  , cierre'  sind  offenbar  umzustellen. 

13* 
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Deix  chincn. 

Caja  mm  vo? 

Ma  Sa. 
60  Anton  Jxd. 

Caja  8am  gusay?  —  Yuca. 

Au  d  escribi. 

Au  d  bebe. 

Au  d  sagd. 
65  Vo  sajd  majadull 

M'  sa  majadul  maix  guisay. 

AI'  sa  ja  mendu  da  ladard. 

Na  sajd  vo  mendu;  vo  vay  matu 
pa  cultd  opd  deix,  pa  fe  caix 
70    coch  cu  caix  gaina. 

Vam  vigil,  vam  tusd  pa  no  bebe 
caiiidu. 

Ojay  no  na  ja  mdtu,  no  jatd 
75     pale  sol. 

Ga  fe  batelu  pa  ja  pe8cd  pe 

matd  pix  pem  cumi. 
Mina  mu  fe  ogujud,  pa  eutji 
cumi  da  mi,  pe  mu,  m£  mu, 
HO     nepe  mu,  mempe  mu  etc. 

Namay  guix  congongd  va  guesa 
pa  femü;  almidu  jingue  non 
gongof. 

85  Qnh'i  tudu  ca  non  gongof  siiid 
mandementu  de  U  Nachiol  e 
guesa,  Nachiol  ca  castigal. 
Na  nome  que.ti  quete  ne  sähe 
lassa  pvque  ne  vif  a  sinojoaf. 

90  Padjily  vay  Esjnina  pem  gamd 
guya  payentu,  ansolu,  jonta, 
masanga,  joychi,  lopeta,  bet, 
camixa  mea,  jopa,  cassd,  vichi 
pa  ba88U,  faja,  cachinba  e  ja- 

96  baca. 


Cincuenta. 

I  C<jmo  se  Haina  V.? 

Maria  Concepciön. 

Antonio  de  Padua. 

£  Como  se  llama  esto? — Manioc. 

Tinta. 

Agua  dulce. 

Agua  salada. 

I  Es  V.  rico? 

Soy  mäs  rico  que  este. 

Tengo  miedo  a  los  ladrones. 

No  tenga  V.  miedo:  vaya  V. 

al  monte  y  corte  diez  ärboles 

para  hacer  la  cocina  y  el 

gallinero. 
Vamos  a  la  plaza  para  Ben- 

tarnos  para  fumar. 
Hoy  no  iremos  ä  la  finca,  nos 

estareraos  ä  parar  el  sol. 
Voy  a  hacer  un  cayuco  para 

ir  a  pescar  etc. 
Mis  hijos  hacen  una  olla  para 

cocer  comida  para  darme  ««1 

mi,  a  mi  padre,  a  mi  madre, 

a  mis  tios,  a  mis  abuelos  etc. 
Todas  las  mujeres  podrian  ir 

a  la  iglesia  para  oir  misa ; 

mas  muchas  no  quieren. 


Los  muchachos  no  saben  leer, 
porque  no  van  a  la  escuela. 

Padre,  vaya ä  Espana  para  com- 
prar  alfileres,  anzuelos,  cuen- 
tas,abalorios,  chaquetas,  cha- 
lecos,  sombreros,  camisetas, 
gorras,  pantalones,  elasticos, 
cuchillos,  pipas  y  tabaco. 
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Galantin  du  chinu  ja  ponö. 

Vo  säe  pdtu  cu  c.aix  vigil? 
Man  Uf. 

Vo  futd  juanguiff 
Man  futaf. 
Vo  fe  guelf 
Man  fe  guelaf. 
Manja  mataf. 
Man  tendef. 

Amayd  mi  sajd  gdbdami. 
A  mi  quel  gaf. 
Guen  U  matu  sayf 
Pe  mu,   cate  helmd  nagaf,  sa 
gabt. 

Lugangui  vay  matd  pix. 
Mina  ca  vi  sa  .  .  . 
Lobul  isay  ca  mi  te  .  .  . 
No  tudu  gabt  vam  us6,  no  tudu 

feo  vam  enfenu. 
Annu  pasadu  vie  mu  sajd  8uld. 

Amayd  nanome  quete  quete  sajd 

Ii,  puque  na  vay  sinacus. 
A  mi  te  \ 

M'  socu  }  »  CU8^' 
Atonte  namnamiel  na  tef  guya 

pem  cuse. 
Annu  cavi  ga  te  guya  muitu. 

Annu  pasadu  man  consd  juan- 

guif  leteM. 
Amayd  ga  U  fal  nesai  tudu. 

Ojuay  achi  jabeld  o  pa. 
Onte  inen  bagd  panu. 
Amayd  nu  tudu  gue  jamd. 
Anna  Desu  sat 
Cantu  dia  vo  vi? 


El  badajo  de  la  campana  se  ha 
caido. 

^Tiene  V.  un  pajaro  y  una  jaula? 
No. 

f.  Ha  hurtado  V.  algo?  100 
No. 

^Ha  renido  con  alguno? 
No. 

Yo  no  mato. 

No  entiendo.  105 

Manana  yo  cstare  alegre. 

Yo  aprecio  lo  bueno. 

^  De  quien  es  esta  finca? 

Mi  padre,  cuyos  hermanos  son 

malos,  es  bueno.  HO 
Alguno  ira  ä  pescar. 
El  hijo  que  viene  aca  .  .  . 
Este  libro  que  yo  tengo  ...  * 
Si  somos  bucnos,  iremos  al  cielo, 

si  somos  malos,  al  infierno.  ns 
El  ano  pasado  nii  niadre  llo- 

raba. 

Manana  los  muchacbos  rciran, 
porquo  no  habra  escuela. 

it»o 

Yo  tengo  una  aguja  para  coscr. 

Anteayer  la  muchacha  no  tcnia 

aguja  para  coser. 
El  ano  siguiente  tendre  muchas 

agujas.  125 
El  ano  pasado  no  conocia  nin- 

guna  letra. 
Manana  ya  leere  todas  estas 

palabras. 
Hoy  tü  cortaras  el  arbol.  130 
Ayer  ellos  rasgaron  cl  manto. 
Manana  quemaremos. 
I  Dönde  esta  DiosV 
l  Cuändo  vendrä  V.  ? 
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135  Guingui  fi  vo  ojual  say  formosu 
muitu  f 
Ami  vac  cu  vo. 
A  mi  cuvo  vam  gandd. 


I  Cömo  hace  V.  estos  cestos  tan 

hermosos? 
Yo  ir^  con  V. 
Yo  y  V.  iremoB  ä  paseo. 


Krankenbesuch. 


UO  Sa  Cristu  pa  sempre,  padjil. 

I^enteld  caix. 
Ama  vo  passdt 

Quaja  da  mi  (mi  sajd  dafijs). 
U6  M  safeo. 
Af  sa  gabt. 

M  sa  gabi  maix  c'onte. 
Que  cama  sajd  dud  vo? 
Dentrul  —  jas  —  dendujal  — 
160    denys  —  pametaitj. 

M '  sajd  f  eo  maix  cupa  amassedu. 

Onte  mi  sajd  gabt. 

Vo  jald  bessd  tu  ca  cum«?  — 
155  Chue. 

Te  pe;  vo  vay  payd  harba  say 
pa  vo  cuji,  pa  vo  ta  pegan- 
bela,  pa  vo  lavd,  pa  vo  cubili 
panu,  pa  calemd  muitu. 

160 

Na  »ida:  mi  da  vo  puga  e  vo 

sa  gabi. 
Nachiol  da  vo  vida,  padjil. 
ltäAliös;  Nachiol  compaüi  vo  vay. 


Jesucristo  sea  con   V.  para 

siempre,  padre. 
Entre  V.  en  casa. 
<>C6mo  ]o  pasa  V.? 
Estoy  enfermo. 
Estoy  mal. 
Estoy  bien. 
Estoy  mejor  que  aycr. 
<;  Que  le  duele  ä  V.? 
El  vientre  —  la  cabcza  —  las 

muelas  —  los  dientes  —  el 

espinazo. 
Estoy  peor  que  esta  manana. 
Ayer  yo  estaba  bueno. 
I  Arroja  V.  todo  lo  que  comeV 

-  Si. 

Escucha;  vaya  V.  ä  recoger 
ycrbas  de  esta  clase  (mal- 
vas)  para  cocerlas,  para  po- 
nerlas  en  una  cazuela,  para 
banarse,  para  cubrirse  de 
ropa,  para  sudar  mucho. 

No  llore  V.-,  yo  le  darä  una 
purga  y  se  pondra  V.  bueno. 

El  Senor  le  de  vida,  padre. 

Adiös;  el  Senor  le  acompane. 


Ermahnung  an  die  Sterbenden. 

Quere  CrisÜd:  vo  sajd  danys  muitu;  vo  more.  Fala  cu  mi 
d  Redentore:  Dem  e  Nachiol  mu,  cree  vo,  espera  en  vo,  mi  estima 
vo,  mi  cree  toda  cus  ca  siiia  Santa  Guesa.  Pay  Eternu,  d  mi 
nopendi  pedd  d  vo  da  todu  mi  pecadu.    Jesucrist,  Redentur  mu, 
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mort  par  mi,  pedud  mi  todu  pecadu.  Maria,  may  de  gras,  may  de 
mücricordia,  lugd  por  ml  Santu,  Santa  Dust,  lugd  por  mi. 
Ansu  santu  de  guarda,  defendi  mi  dos  enemigus  dalma.  Jesu, 
Jose  e  Mari,  mi  da  vo  corassd  y  alma  mu.  Jesu,  Jose*  e  Maria 
pard  alma  cabamentu  quertäu.  Jesu,  Jose"  et  Maria  afe  pa  dejansd  175 
en  paix  alma  mu.  En  vosa  omd,  Nackiol,  d  mi  comendd  mu  espi- 
ritu.  Jesu  mu,  me  amol,  mi  mese  vo.  Me  pesd  de  pecadu,  cafese. 
Jesu  mu,  salva  ml  Maria,  may  mu,  para  ml  San  Jose,  asisti 
mi.   Ansu  tudu,  compaüadme  ö  gloria  d'  usi. 

Wegzehrung.  180 

Quere"  Cristd :  Dessu  nossa  Nachiol  Jesucrist-,  ea  esta  vedaiij 
en  este  Santisimo  Sacramentu,  vi  visitd  por  mar  de  vo,  puqut  vo 
sa  dud;  sa  confadu  da  El.  El  sa  pa  vo  Desu  e  Nachiol. 
Messele  cu  tudu  corassd.  Supiri  dafisß  pa  El;  el  tambe  supiri 
muitu  pa  vo.1  185 


Das  portugiesische  Kreolisch  von  Annobom  ist  dem  der 
nächstliegenden,  immerhin  200  Kilometer  entfernten  Insel 
S.  Thome  ziemlich  ähnlich,  vielleicht  ähnlicher,  als  man  bei 
der  fast  gänzlichen  Abgeschlossenheit,  in  welcher  die  Anno 
boner  seit  so  langer  Zeit  sich  befinden,  erwarten  sollte. 
Wir  haben  wohl  anzunehmen,  dass  ein  fertiges  Kreolisch  von 
dem  schon  im  15.  Jahrhundert  colonisirten  S.  Thome"  nach 
Annobom  verpflanzt  worden  ist  und  sich  hier  weiter  entwickelt 
hat 5  in  ähnlicher  Weise  hat  sich  ja  das  französische  Kreolisch 
von  Mauritius  von  dem  der  Schwesterinsel  Bourbon  abgezweigt. 
Wenn  ich  den  Grad  der  Verschiedenheit  des  Annobonischen 
vom  Santhomensischen  nicht  genauer  zu  bestimmen  vermag, 
so  liegt  das  an  einem  Doppelten:  an  der  Dürftigkeit  der  Quellen 
für  das  Letztere2  und  an  der  Dunkelheit,  mit  welcher  ich  viele 

1  Im  Folgenden  ist  dasjenige,  was  ich  nicht  oder  nicht  blos  aus  diesen 
zusammenhängenden  Reden  entnommen  habe,  durch  ein  nachgesetztes 
Sternchen  bezeichnet. 

*  S.  meine  Kreol.  Stud.  I  (1882;  in  dem  Separatabdruck  blieben  einige 
Druckfehler,  besonders  hinsichtlich  der  Accente,  stehen,  die  in  dem  Ge- 
sammtheft  der  Siteungsberichte  beseitigt  sind);  F.  A.  Coelho,  Os  dia- 
lectos  romanicos  ou  neo-latino«  na  Africa,  Asia  e  America.  Notas 
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Wortformen  in  den  etwas  reicheren  Quellen  filr  das  Erstere 
noch  behaftet  rinde.  Es  kommt  dies  grossenthcils  wiederum 
auf  Rechnung  der  Unsicherheit  und  Inconsoquenz,  welche  viel- 
fach in  den  Aufzeichnungen  zu  Tage  treten.  Vor  Allem  wäre 
ich  über  die  orthographischen  Principicn  gern  aufgekliirt  ge- 
wesen. Wo  es  sich  um  Laute  handelt,  die  das  Spanische  nicht 

coinplementares  (Extrahido  du  Italetim  da  Sociedade  de  Geographia  de 
Li.sboa  1882,  3*  serie,  No.  8),  S.  1—7;  Nova«  notas  supplementäre« 
(ebend.  1886,  6»  serie,  No.  12),  S.  2f. ;  meine  Anzeige  der  ersten  Nach- 
träge im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1883, 
S.  279  f.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hier  ein  kleines  Gedicht 
in  santhomensischem  Kreolisch  von  Francisco  Stockler  mit  der  Uober- 
setzung  von  Thomaz  Jose  da  Costa  mitzutheilen,  wie  ich  es  in  dem 
Zeitungsblatt:  Para  os  pobres.  Publicacäo  a  favor  da  Santa  Ca.«a  da 
Misericordia  da  ilha  de  8.  Thom6  pela  commissAo  administrativa  d'este 
pio  estabelocimonto.  Numero  unico,  Setembro  de  1884,  8.  7  gefunden 
habe:  , 

Oatoliö,  cua  cu  fe  Ao,  Ossobö,  o  que  te  succedeo?  .  .  . 

Ni  hupte"  pd  ttti  tupiat .  .  .  Para  deixares  de  assobiar?  .  . . 

Bö  mundjti,  patma  io  lö,  Mudo,  cuncentrado  e  serio, 

Mö  ningui  au  cd  pensd!  Como  quem  osta  a  pensar! 

B6  nome  d'obö  Soziuho  n'esta  floresta 

Id  Arno  pd  l»'>  ptga!  ...  Ja  näo  tratas  de  cassar! 

B6  fild  Md  b6hüt  Triste,  palido  sem  brilho, 

Mö  niwjui  cux  cd  petud!  Como  quem  osta  a  pensar ! 

Eine  wörtlichere  Uebersetzung  davon  gab  mir  Herr  Alberto  Carrido 
auf  S.  Thome:  ,,Ossobo,  quo  to  fi/.eram?  —  Em  lugar  de  assobiar  — 
Ficaste  em  pe,  pasmado,  —  Como  quem  estA  a  pensar!  —  Sozinho  no 
meio  do  ob6  —  Eis  bichos  para  pegar;  —  Pertilado,  virando  a  bobo,  — 
Como  quem  estA  a  peuaar!'  Der  6ss6b6  (s.  A.  F.  Nogueira,  A  Ilha  de  S. 
Thomo  Lisb.  1885,  S.  12)  ist  oin  hübscher  Singvogel;  er  kommt  als  Bo- 
wohner  des  Waldes  auch  in  einor  von  Coelho  gebotenen  Strophe  vor. 
Vors  3.  Mundjd  weiss  ich  nicht  zu  deuten  (hängt  es  mit  mudo  zusammen?); 
in  den  beiden  letzten  Wörtchen  steckt  wohl  ein  typographischer  Fehler. 
Vors  4  =  8  ist  zu  lesen :  cm  »cd  petud  =  que  e»td  petisando.  Vers  6.  Nome 
=  no  meio;  sonst  steht  ni  d.  i.  na  (nicht  no,  wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28 
sagte)  für  em.  Vers  5.  Für  obö  hat  Coelho  f«A6,  mit  einem  mir  befremd- 
lichen l  (bei  Ribeiro,  Pinheiro,  Nogueira:  oW,  6hö).  I>as  Wort  ist  wohl 
afrikanischer  Herkunft.  Vers  8.  Id  ,hier  ist*  =?.  —  Für  das  Capvordi- 
sche  steht  nun  eine  reiche  Quölle  in  der  Arbeit  von  Vieira  Botelho  da 
Costa  und  Duarte  (Hol.  d.  S.  d.  G.  d.  L.  1886,  6*  serie,  No.  6,  S.  325  — 
388)  zu  Gebote ;  s.  meine  Besprechung  derselben  im  Literaturblatt  für 
gerra.  und  rom.  Philologie  1887,  8.  132—141. 
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besitzt,  scheinen  spanische  Zeichen  und  Zeichenverbindungen 
in  einem  Sinne  verwendet  zu  werden,  den  sie  im  Portugiesischen 
haben,  und  daneben  in  ihrem  spanischen  Sinne,  so  zum 
Ausdruck  des  Nasalvocals:  gail,  inefi  (compaiii,  *iM),  CH  =  £: 
chincu,  chinu  (cht,  danchi).    Aus  dem  Catalanischen  scheinen 
für  dasselbe  5,  wenn  es  auslautet,  (I)X  und  (I)TJ  entlehnt 
zu  sein  (s.  unten  S.  205),  obwohl  hier  letzteres  ti  bedeutet.  TJ 
findet  sich  sogar  für  inlautendes  £  in  cutji  78  (cozer).  Endlich 
wird  £  auch  durch  SJ  wiedergegeben  in  daüsß  184  (dornte). 
TJ  hat  aber  offenbar  seinen  catalanischen  Werth  z.  B.  in 
vedaitj  181  (verdade),  wie  DJ  für  dJt  steht  in  padjil  90.  140.  164 
(padre);  santhom.  di  wird  von  den  Portugiesen  DJ  (dje,  djid) 
oder  DG  (dgivida,  andgi)  geschrieben.    Es  frägt  sich  nun,  ob 
auch  intervocalisches  l  in  unserem  Text  durch  J  ausgedrückt 
wird,  wie  gleichfalls  nach  portugiesischer  Regel  durch  G  in 
longi  11,  vigil  72.  98.  Ich  sehe  nur  einen  sichern  Beleg  dafür: 
cuji  157  neben  cutji  78.  Jul  60  ist  mir  unklar;  der  heilige 
Antonius  von  Padua  wäre  doch  als  Junius-,  nicht  als  Julius- 
anton zu  bezeichnen  gewesen.    In  ojay  74,  ojuay  *  ,heute' 
könnten  wir  J  so  fassen:  hoje  ahi;  aber  es  wird  auch  huyay* 
geschrieben.  Ganz  ähnlich  wechselt  jay  ,dort*  18  mittat*  yhier* 
(Jila  iai  ,nahc'*);  liegt  eis  ahi  vor  (vgl.  santhom.  id  ,cis*  oben 
S.200)?  Auch  in  juangui-f , nichts'*  42.  100,  ,kein<  126,  ,niemand<* 
möchte  ich  J  als  y,  nicht  als  &  lesen ;  ich  erblicke  darin  nenhuma 
que  (man  braucht  nicht  auf  altport.  nhuma  zurückzugehen; 
nenhuma  musste  zu  *neyuma,  *nyuma  werden,  wie  dinheiro  im 
Santhom.  zu  *diyelo,  *dyelo,  djelo).    Inlautendes  nh  scheint  er- 
halten unter  der  Schreibung  NJ  (vgl.  santhom.  tinja  Kreol.  Stud. 
I,  26  =  dtjine\?)  Coelho  1882,  S.  7)  in  jojonja  ,Kokosnus8<  53 
(=  santhom.  coquerja;  wegen  der  Endung  vgl.  z.  B.  vidonho). 
Verschiedene  Wörter,  welche  ./  aufweisen,  sind  mir  bezüglich 
ihrer  Herkunft  dunkel.    Handelte  es  sich  hier  nur  um  die 
Entscheidung  zwischen  den  beiden  geschichtlich  so  nahe  ver- 
wandten Lauten  y  und  z  (ty  =  t%  und  U,  dy  und  di  berühren 
sich  besonders  eng;  vgl.  Krcol.  Stud.  I,  30:  diello,  tienta,  sonst 
djelo,  tchinta  geschrieben),  so  würde  eben  auch  das  Etymolo- 
gisiren  leichter  sein;  aber  es  ist  eine  dritte  Möglichkeit  in  Be- 
tracht zu  ziehen.    In  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  sicherer 
Fälle  nämlich  tritt  uns  ein  J  entgegen,  und  zwar  vor  dunklem 
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Vocale,  welches  etymologisch  einem  k  entspricht:  caja  (S.  212), 
jabeld*  130  (quebrar),  jal  ,Backen'  149  (cara;  curaz.  cara  in 
gleicher  Bed.),  jamd  132  (queimar),  ja$  ,KopP  149  (cabeqa, 
curaz.  cabes,  oder  catxaf  vgl.  caixa  do  rosto),  dejansd  IIb  (des- 
cansar),  faja  94,  majadul  »reich*  65.  66  (mercadorf  das  u  der 
Tonsilbe  macht  keine  Schwierigkeiten;  vgl.  redentur  170),  jojo- 
nhabS  (coco-),jonta  91,jopa  ,Mütze'93  (copat  vgl.copa  do  chap4u), 
joychi  92  (vermag  ich  mit  dem  gleichbedeutenden  jaqueta  und 
auch  mit  jaque  lautlich  nicht  zusammenzubringen;  ist  es  das 
franz.  cortet,  das  ja  in  den  südlichen  Sprachen  Bürgerrecht  erlangt 
hat?).  Geht  jabaca  ,tabaco'  94  etwa  zunächst  auf  *cabaca  zurück? 
Vgl.  sinojoa  89  neben  sinacüs  119  ,Schule';  hierbei  an  altport.  «e- 
noga,  esnoga,  curaz.  snoa,  snoga  ,Synagoge'  zu  denken,  liegt 
wegen  der  vielen  Juden  unter  den  Colonisten  nicht  allzu 
fern;  es  könnte  sich  siilä  =  ensinar-se  ,lernen<  eingemischt 
haben.  Dieses  J  kann  nur  den  Werth  des  heutigen  spanischen 
oder  doch  einen  sehr  ähnlichen  besitzen;  ein  solcher  Laut- 
wandel ist  aber  in  dem  Kreolischen  von  Annobom  höchst  be- 
fremdlich. Sollen  wir  annehmen,  dass  sich  hier  der  Einfluss 
irgend  eines  Bantudialektes  —  h  =  k  kommt  z.  B.  im  Setsuana 
vor,  vereinzelt  im  Angolischen  (so  hama,  heju  =  port.  camaf 
queijo),  im  Nano  (so  honbo  =  Kunbi,  Nhaneka  kbnbo;  hösi  =  K. 
köfi;  hui  =  K.  kumi,  Nh.  kunhe;  henbi  =  K.  Nh.  kSnbi;  ntha 
=  K.  Nh.  nika)  —  offenbart?  Anderseits  erscheint  nun,  um 
unsere  Verlegenheit  zu  steigern,  zuweilen  G  für  anlautendes  c 
geschrieben ,  so  regelmässig  in  dem  interrogativen  und  relativen 
guen,  guin  und  -gue,  gui  (gu'  ,als'  66);  sogar  neben  G :  gus[ay]  61 
=  eu«41. 47. 51.  169.  Ueber  ga,  gue  werde  ich  weiter  unten  reden. 

In  der  Behandlung  des  r  stimmt  das  Annobon.  ziemlich 
mit  dem  Santhom.  überein: 

1.  Im  Anlaut  wird  r  zu  l  (so  santhom.):  labessd  154 
(r6ve88ar),  la*$d  36.  89  (rezar  an  der  zweiten  Stelle  in  der 
Bed.  ,Iesen',  in  gleicher  curaz.  rezd,  lezd;  aber  128:  U)>  Ii  119 
(rir),  Up*  (arriba),  lapeta  92  (roupeta),  lugd  172  (rogar). 

2.  Zwischen  Consonant  und  Vocal  wird  r: 

a)  wie  im  Santhom.  zu  l,  aber  nur  in  der  letzten  Silbe 
mehrsilbiger  Wörter,  und  zwar  wird  dann  vor  ihm  ein  er- 
leichternder Vocal  eingeschoben  und  dafür  der  auslautende 
unbetonte,  wenn  es  nicht  o  ist,  beseitigt:  cubili  158  (citbrir), 
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dentul  20  (dentro;  fälschlich  dentrul  149),  jabeld*  130  (quebrar), 
ladard  67  (ladrHo),  lenteld*  (*nentras  =  span.  mientras,  altport. 
mentres ,  wie  port  lembrar  =  n.  =  wi.J ,  lantald  20,  Jen-* 
feZa  142  fentfrar;  hat  sich  span.  adelantarse  eingemischt?  vgl. 
lantd  ,adelante'*),  leteld  127  (letra),  lobul  113  (livro),  padjü  90. 
140.  164  (padre),  vutul*  (vös  outros).  Ganz  ähnlich  also  wie 
angol.  cidala  (cedro),  febele  (febre),  guendulu  (coentro),  livulu 
(livro),  vidäu  (vidro)  u.  s.  w.,  denen  freilich  felascu  (frasco), 
peleso  (prego)  u.  s.  w.  zur  Seite  stehen. 

Nur  cumpld  24  (comprar)  und  bla*  29  (abrir)  haben  keinen 
Zwischen  vocal;  im  Santhom.  finde  ich  ihn  gerade  nur  für  den 
letzteren  Fall:  bili.  Catru*  (quatro,  santhom.  quallo)  befremdet. 

b)  Schwindet  r  nach  portugiesischem  und  in  vorletzter 
Silbe  auch  nach  annobonischem  Anlaut:  bassa  55  (braea), 
fio  23,  gaü*  (gran,  santhom.  glandje) ,  pimelu*  (primeiro,  doch 
primelu  33.  37.  47.  52),  tabayd  13  (trabalhar),  taix  jdetras'* 
(trat),  teix*  (tres,  santhom.  tUche),  tuend  53  (trocar),  gabi  ,gut' 
(agradavel,  santhom.  glave  yschön'),  gttesa  82.  87.  169  (igreja, 
santhom.  glisa).  Das  Santhom.  bietet  auch  hier  l,  nur  guinhon, 
nguinhon  (agriäo).  Pastu*,  pdtu  98  (*paslro  =  passaro,  capverd. 
passo)  folgt  diesen  Wörtern,  weil  stl  eine  zu  harte  Verbindung 
ist.  Pa  (pe-m)  für  p'ra  ist  schon  in  den  portugiesischen  Volks- 
mundarten gewöhnlich,  überdies  capverd.  und  santhom. 

Wir  sehen  deutlich,  dass  von  Consonant  -f  l  =  Consonant 
+  r  auch  das  Annobonische  ausgegangen  ist;  jene  Verbindung 
wurde  ebenfalls  lästig  und  im  Inlaut  durch  Vocaleinschaltung, 
im  Anlaut  durch  Unterdrückung  des  l  behoben. 

3.  Zwischen  Vocalen  wird  r  wie  im  Santhom.  zu  l:  guel  102, 
guela  103  (guerra),  olold  ,luego'*  (ora  aldf),  pale  75  (parar), 
primelu,  quele  24.  55  (querer),  suld  116.  162  (chorar),  tel  38. 
45.  49  (terra).  Ma  59  (Maria)  wie  im  Santhom.,  wo  es  allein 
stehend  Maid  heisst. 

4.  Zwischen  Vocal  und  Consonant  schwindet  r,  wie  das 
auch  im  Santhom.  das  Gewöhnliche  ist:  eud  ,klein'*  (curto), 
enfenu  115  (inferno),  futd  100.  101  (santhom.  ebenso),  pedd  170 
(perdäo),  pedud  171  (perdoar,  santhom.  podod),  potu*,  pottu  29 
(porta),  puque  119  (porque),  puga  162,  taix*  (tarde),  vedaitj  181 
(verdade).  Auch  in  secundärer  Verbindung:  niese  177,  mtssi 
184  ,lieben'  (*mercer  =  merecer).    Warum  cultd  69  (cortar), 
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helmd*  109  (irrnäo),  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ist  calemd 
,schwitzen*  159  etwa  =  calmar-se  (vgl.  angol.  caluma 
•  ,calma')V  Aber  auch  dort  scheint  aus  r  zunächst  l  geworden 
zu  sein,  wie  ja  primäres  /  unter  gleicher  Bedingung  schwindet: 
caswbA.  93  (calqäo),  sagd*  64  (salgada).  Im  Santhom.  schwand 
dieses  l  =  r  nicht  immer,  sondern  wurde  zum  Theil  —  die 
Bedingungen  sind  mir  nicht  ganz  klar,  hauptsächlich  wohl  vor 
Nichtdentalen  —  durch  Metathese  erhalten :  flime,  plede,  ploco, 
clocom  (*corgäo  —  coraqäo),  clagd  (volksth.  cargar  =  carregar), 
ebenso  wie  primäres  l:  clupa,  flogo,  pluga.  Ks  ist  daher  möglich, 
dass,  wie  annobon.  gabi  zunächst  aus  santhom.  glave,  so  auch 
poc  56  durch  Vermittlung  von  ploco  aus  *polco,  porco  hervor- 
gegangen ist.  Bagd  jzerreissen*  *  131  ist  gewiss  santhom.  blagd 
,au8giessen' ;  aber  die  portugiesische  Grundform  davon  habe 
ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  (das  niedere  desbanigar 
.ausweiden4  könnte  in  Ermangelung  eines  Besseren  Anspruch 
erheben).  —  Da  das  Santhomensische  die  Umstellung  des  l  auch 
dann  vornimmt,  wenn  der  Vocal  das  Wort  beginnt  (lagaia  = 
algalia,  lede  =  arder),  so  darf  ich  eine  solche  wohl  auch  im 
Annobonischen  ansetzen ,  um  lugangui  ,Jemand'  *  111  zu  er- 
klären: alguma  qrn  (lugan  fUr  *laguan,  wie  lunga  für  lingua, 
das  wiederum  auf  demselben  Process  beruht  wie  das  ladin. 
[obwald.]  lungaig).  Statt  helmd  wäre  demnach  *  limd  oder  *  lumd 
zu  erwarten  gewesen  (vgl.  curaz.  runian). 
5.  Im  Auslaut  wird  r: 

a)  abgeworfen,  und  zwar  in  den  Infinitivformen,  z.  B.  Ii, 
vi,  matd,  cme. 

b)  zu  l,  so  na-miel  , Mädchen'*  122  (menina  midker),  quel 
107  (quer),  amol  177,  Nachiol  (,Herr',  fast  immer  von  Gott,  doch 
auch  von  Menschen,  so  25;  capv.  S.  Ant.  N6  Senhor  =  nosso 
senhor ;  freilich  181:  noasa  Nachiol),  tambol  31.  Im  Santhom. 
föllt  r  in  den  meisten  mehrsilbigen  Wörtern  ab  (compld,  lugue, 
bendedo) ,  in  einigen  anderen  und  in  einsilbigen  wird  es  zu  l, 
indem  es  aus  dem  Auslaut  gerückt  wird  (mue2a,  vapoüof  mali, 
floli).  Eine  gleiche  VocalanfÜgung  findet  bei  primärem  l  statt: 
papelo,  sallo,  neni  (annel),  tali.  Ich  habe  Unrecht  gehabt  (Kreol. 
Stud.  I,  16),  dieses  t  als  einen  Rest  der  Pluralendung  an- 
zusehen, da  es  sich  aufs  Einfachste  aus  der  dort  hinreichend 
belegten  Neigung  des   Angolischen    erklärt,  auslautendem  l 
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und  r  einen  Vocal  anzufügen  (doch  wie  angol.  nela,  so  auch 
ceylonport.  anda);  vgl.  Übrigens  auch  in  port.  Dialekten  -U  (-le), 
-ri  (-re)  =  -l,  -r  (J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  extremenhos 
I,  8).  —  Auch  für  den  im  Angolischen  so  häufigen  Wandel  des 
port.  d  in  l  gewährt  das  Annobonische  ein  Beispiel :  aliös  165. 

Für  den  annobonischen  Jotazismus  kann  ich  folgende 
Belege  geben: 

1.  <U  =  dy  =  dl:  dangt*,  dangia  16  ,pronto'  (dentro 

[do]  diat  —  dia  bleibt  sonst;  vgl.  capverd.  Boa  V. 
den  =  dentro),  padjü  (padre),  pametaitj  ,Rück- 
grat*  150  (pdo  +  metade;  vgl.  negerengl.  v.  Suri- 
nam mindri-bakka-boon),  taix*  (tai-de),  vedaiij  181 
(verdade). 

2.  ti  =  fy  =  t'iach^lSÖfö),  danchil,  dafisji  184,  danys 

167,  danjt  144,  dato*  (doente),  denys  150  (dente). 

3.  I  —  zy  =  z«:  cuji  157,  cutji  78  (cozer). 

4.  8  =  sy  =       cÄinw  96  («tnoj,  caincu  57  (cinco),  chis* 

(seie;  aber  seice  46  und  wte*  wie  santhom.), 
Nachiol  4  u.  s.  w.  (nosso  Senhor). 

Vicht  (pa  bassu)  ,elasticosf  93  stimmt  genau  zu  santhom.  biete 
,vestir;  aber  ich  weiss  nicht,  ob  der  Sinn  diese  Gleichung  erlaubt. 

Wenn  man  gad  juüi  12  in  ga  duili  verbessern  dürfte,  so 
würde  man  auch  die  Einwirkung  eines  i  auf  vorhergehendes 
m  hier  feststellen,  die  sich  öfter  in  den  Bantusprachen  findet, 
z.  B.  im  Nhaneka  (so  nhike,  nhima,  hunhe,  nhingue,  nhina,  hötüie 
=  Kunbi  mike,  mima,  Icumi,  mingue,  mima,  htmi). 

S  vertritt  nicht  nur,  wie  im  Santhom.,  i:  baesu  94, 
basu*  (baixo),  casor*  (cachorro) ,  mld  116.  162  (chorar),  son- 
dern auch  £:  ansu  173.  179  (anjo),  guesa  82.  87.  169  (igreja) 
und  emela  29  (janella).  Ob  in  letzterem  Falle  S  den  spanischen 
Werth  (vgl.  lassd  =  rezar)  oder  den  portugiesischen  (vgl.  san- 
thom. glisa,  zetd,  ZozS)  hat,  lässt  sich  vorderhand  nicht  sagen. 
Aber  das  port.  8  des  Auslauts,  mag  es  S  oder  Z  geschrieben 
werden,  bleibt:  deix  53.  57  .  69,  dritj*  (dez,  santhom.  decke), 
namaseitj  ,ihrf  (s.  unten  S.  210),  teix*,  teitj*  (tres,  santhom. 
decke),  tuveix  ,immer**  (tudo  +  vez),  maix*  66.  147.  152,  paix 
176  (paz),  taix*  (tras).  Auffallig  ist  caix  69.  70.  98.  142  (casa); 
an  das  altport.  cos  ist  kaum  zu  denken,  hat  sich  etwa  caixa 
eingemischt?  Vgl  auch  camixa  93.  Wenn  intervoc.  *  unter  dem 
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Einfluss  eines  vorausgehenden  i  zu  *  werden  konnte,  dann  würden 
wir  auch  chue  ,ja'*  54  (si  chue).  155  als  isso  e  deuten  dürfen.  Aus- 
laut. *  bleibt  in  chü*,  seiet  46  (seis;  santhom.  sechs),  dus*  (dous; 
santhom.  dogo).  Ganz  geschwunden  ist  es  in  no,  vo  (S.  210;  so 
auch  capv.  santhom.),  vutru*,  vutul*  (vös  outros)  und  lenteld 
(span.  mientras),  mennu*  (menos).  In  qua  (S.  211  f.  =  cousa;  auch 
santhom.)  ist  intervoc.  s  geschwunden.  Vor  t  fallt  s  aus  in  pdtu  98 
=  pastu*  (*pastro  =  passaro);  das  Santhom.  hat  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Angolischen  ss  =  st:  fessa,  tessa,  aber  gosto. 

Viele  andere  Erscheinungen,  welche  das  Annobonische 
mit  dem  San  thomensi  sehen  gemeinsam  hat  (wenn  auch  viel- 
leicht nicht  in  ganz  gleichen  Beispielen),  bedürfen  keiner  weiteren 
Erörterung,  so  die  Reducirung  des  mouillirten  l  und  n  (amayd 
=  amanhä ;  Uta  24  =  *neya,  *nenha,  lenha;  payd  156  =  apan- 
har;  miel  =  mulher,  santhom.  muüa),  Schwund  des  g  vor  con- 
sonantischem  u  (aua;  auch  santhom.),  des  d  zwischen  gleichen 
Vocalen  (sagd  =  salgada ,  gabi  =  agradavel),  die  Verein- 
fachung der  Diphthonge  (pix,  utra,  pe,  mem),  die  Unterdrückung 
der  Naaalirung  (ome,  onte,  tambe,  me  79  neben  mem  6.  80-, 
immer  a  =  äo:  cassd,  helmd,  ladard,  ma,  pedd,  Sa  59  [Concep- 
gäo],  na  22.  68  u.  s.  w.  [isolirt]  25  und  ne  88.  89  [nur  man  s. 
unten  S.  209  =  mim  näo ;  non  yongof  83.  85],  sa  —  im  Santhom. 
bleibt  -n  öfter),  assimilirende  Wirkung  von  Nasalen  (muntu  25 
auch  volksth.  port.  =  muitu  27,  mendu  21.  22.  67.  68,  doch 
auch  gongö  17.  27  u.  s.  w.  =  santhom.  gögö  [doch  vgl.  z.  B. 
im  Kunbi  ku-iöngdla  ,qucrer'],  pendi  170;  fria  =  lenha,  wie 
santhom.  nud  =  lüa,  ganhd  =  gallinha;  vgl.  die  Dissimilation 
in  atonte  122),  der  Abfall  des  o  nach  unmittelbar  voraus- 
gehendem Tonvocal  (pa  =  pdo,  se  =  ceo,  santhom.  po 
Coelho  1882,  S.  6,  aber  cji);  auch  das  merkwürdige  Desu,  Dessu 
40.  43.  168.  181.  183  (Dens)  hat  Annobom  mit  S.  Thome"  ge- 
mein. Bei  santhom.  cabld,  dgividd  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob 
der  Acutus  nicht  eher  nach  portugiesischer  Sitte  die  Qualität  des 
a  ausdrückt,  als  den  Hauptton  bezeichnet  (aud  hat  Coelho  1882, 
S.  5  dreimal,  während  meine  Quelle  immer  dua  bietet);  aber 
das  Erstere  ist  in  den  Aufzeichnungen  unsores  spanischen  Schrei- 
bers wohl  ausgeschlossen,  und  so  ist  leield  127  nicht  unwichtig. 

Im  Annobon.  scheint  u,  o  gern  in  eine  benachbarte  Silbe 
einzudringen,   so  in  die   vorhergehende  bei  dem  schon  er- 
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wähnten  lunga  37.  38  (lingua),  in  die  folgende  bei  tuend  53 
(trocar),  rinojoa  89  (altport.  senoga),  ojuay  neben  ojay  (s.  oben 
S.  201);  ganz  ähnlich  sehen  die  mir  dunkeln  Wortformen  ogujud 
,olla*  78  (haben  wir  hier  olha  mit  consonantischem  Vorschlag 

—  vgl.  curaz.  weja  —  und  dem  Artikel  wieder  zu  finden?), 
ojual  ,Korb<  136  aus.  0  aus  %  vor  b  in  lobul  113  (livro).  U  für  «, 
aber  auch  Schwund  des  rr  und  t  =  d  in  sud  29  (cerrar),  mntd 
23  (aeeender)  vermag  ich  mir  nicht  zu  erklären;  sollte  das  letz- 
tere etwa  =juntar  sein  (auch  im  Negerport,  von  Surinam  suntd; 
vgl.  ajuntar  lenha  jnachlegen')  ?  Mit  dem  Angol.  theilt  das 
Annobon.  die  Neigung?  a  an  die  Stelle  von  unbetontem  e  zu 
setzen,  so:  dangia(?),  jabeld,  jamd,  labend,  lantald,  Lassa,  maja- 
dul(?)t  eandald;  in  harba  166  steht  a  =  e  sogar  in  der  Tonsilbe. 
F  wird  ausnahmsweise  zu  p  in  «ipiri  184  zw.  (sojfrer);  auch 
im  Angolischen,  wo  /  zu  bleiben  pflegt,  begegnet  uns  pocu  (faca; 
im  Nano  und  Kunbi  sogar  mit  m:  möco),  putsu  (fuso).  Assimila- 
tion zwischen  Silbenanlauten :  dandd  spazieren  gehen'  14.  138 
wohl  =  gandaiar  ,umherstreichen'. 

Mit  dem  Santhomensischen  scheint  das  Annobonische  die 
Abneigung  gegen  consonantischen  Auslaut  nicht  zu  theilen;  wir 
sehen  nicht  nur,  dass  -l  =  -r  ohne  StUtzvocal  bleibt  (batehi  76 
geht  vielleicht  auf  ital.  battello  zurück,  von  dem  das  port. 
batet  erst  entlehnt  ist,  wie  ansolu  91  auf  das  veraltete  anzolo 

—  «talvez  do  hesp.  anzudo1,  sagt  Moraes  Silva;  vgl.  angol. 
motu),  sondern  dass  auch  ein  auslautender  Vocal  schwindet. 
Weniger  befremdlich  ist  das  bei  o  (casor ,  santhom.  edsao; 
Itwul,  vutul,  poc  u.  8.  w.)  und  bei  e  (pix,  coch  70  =  coehe; 
denn  die  Uebersetzung  von  caix  coch  als  ,1a  cocina'  scheint 
mir  in  ,1a  cochera'  verbessert  werden  zu  müssen),  als  bei  a: 
caix  69.  70.  98.  142  (ca*a),  cus  41.  47.  51.  169  (cousa),  fal  128 
(faüa),  guel  102  (querra,  aber  guela-f  103),  jal  (cara)Ja*  (cabecaf 
caixaf),  mis  83  (missa),  tel  38.  45.  49  (terra).  Vigil  ,Platz<  72,  caix 
vigü  ,Käfich<  98  =  vigilta  befremdet  in  mehr  als  einer  Hinsicht. 
Der  tönende  Consonant  wird  durch  den  Schwund  des  folgenden 
Vocals  zum  tonlosen:  Up  (arriba),  vedaitj  (vei-dade);  umgekehrte 
Schreibungen  sind  eud*  (curto),  uid*(oito).  GafA.  107  neben  gabt, 
gabbi*  9. 110. 114. 146. 147. 153. 163  (agradavel)  befremdet;  regel- 
mässig nagaf  »schlecht',  vielleicht  mit  Einmischung  des  negativen 
•f.  In  Bezug  auf  die  Herstellung  consonantischen  Anlauts  (blaf 
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guesa,  guya,  Up,  payd,  siüd,  tende)  und  zweisilbiger  Wortformen 
(lantd  4 ,  nicht  blos  santhom. ,  sondern  auch  indoport. ;  conse, 
messt,  mina)  stimmen  beide  Mundarten  miteinander  Uberein. 
Danchi  (s.  oben  S.  205)  steht  für  *  duanchi  von  dud  (doer) ; 
santhom.  pe  (altport.  poer)  scheint  sich  157  wiederzufinden, 
wo  gambela  =  gametta,  aber  ta  dunkel  ist  (man  könnte  auch 
vermuthen  pa  butd  pa  g.).  Bei  ,Hut'  92  ist  vielleicht  eher 
coberta,  als  barrete  (auch  bareta  ist  belegt).  Das  ältere  fald  37. 
38  u.  8.  w.  hat  sich  auf  unserer  Insel  gegenüber  dem  san- 
thom. fld  gewahrt.  Bei  inniger  Verbindung  zweier  Wörter 
wird  das  erste  oft  gekürzt;  vgl.  den-du-jal  149  zu  denys  149 
(dente) ,  na-miel  ,Mädchen*  122  (vgl.  curaz.  mucha-niuher  im 
Gegensatz  zu  mucha-homber ;  namnamiel  quete  quete*  ist  wohl 
,kleine  Mädchen')  zu  mina  (menino,  -a)f  amasedu*,  amassedu  152 
(d  manhäa  cedo)  zu  amayd  (d  manhäa),  tu-ca  , Alles  was4  154, 
tu-veix  jimmer'*  zu  tudu,  qua  (s.  unten  S.  211  f.)  zu  cus 
(cousa;  santhom.  quay  curaz.  co:  cos). 

Der  Artikel  ist  in  den  negerportugiesischen  Dialekten  ver- 
loren gegangen.  Doch  zeigen  sich  im  Annobonischen  einige  be- 
merkenswerthe  Spuren  desselben;  wie  sehr  häufig  in  den  neger- 
französischen Dialekten,  so  ist  hier  ein  und  das  andere  Mal 
der  Artikel  mit  dem  Substantiv  fest  zusammengewachsen.  Was 
das  männliche  o  anlangt,  so  ist  vielleicht  das  o,  welches  in  ver- 
schiedenen Bantusprachen  den  Ciasgen  präfixen  vorzutreten  liebt 
und  das  man  sogar  als  Artikel  aufgefasst  hat,  nicht  ohne  Ein- 
Hus8  gewesen.  Bei  einsilbigen  Wörtern  mochte  das  o  am  Ersten 
bleiben;  so  haben  wir:  vorn  o  md  176  (mäo),  opd  69.  130  (pdo), 
u-se  49.  114.  172.  179  (ceo);  ferner  bla  o-poiu*  (vgl.  santhom. 
o  p/Ooelho  1882,  S.  5  =  ,os  passos',  vielleicht  eher  =  ,o  pd'),  aber 
auch  «irl  poitu  29.  Das  6  in  6  gloiia  179  gehört  wohl  auch  hieher. 
Vom  weiblichen  a,  welches  also  durch  o  vertreten  werden  kann, 
habe  ich  kein  sicheres  Beispiel.  Ist  a  sagd  ,das  Meer'*,  etwa  aus 
au  d  sagd  64  entnommen,  welches  aua  sagd  zu  lesen  sein  wird 
(und  so  auch  aua  escribt  62,  aua  bebt  63)?  Vielleicht  steht  esnela 
29  für  ajanella.  S.  unten  (S.  216)  do,  du,  da.  Zweimal  findet  sich 
ein  scheinbarer  Artikel  le:  fe  le  mundu  39,  de  U  Nachiol  86, 
welchen  ich  mir  nur  als  eile  erklären  kann:  ,machte  sie,  Welt*  — 
,von  ihm,  Herrn4.  So  wird  ja,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  auch 
der  Plural  der  3.  Person  dein  Substantiv  vorgesetzt. 
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Von  den  beiden  Genusformen  pflegt  die  männliche  allein 
zu  bleiben;  selten  nur  gelangt  die  weibliche  zur  allgemeinen 
Geltung.  So  wird  uhan,  uhans  als  das  Gewöhnlichere  (neben 
ufi,  ufis)  bezeichnet,  z.  B.  uhan  poy*,  uhan  may*  (die  echt 
kreolischen  Formen  sind  pe,  me),  uhans  casors*  (,unos  perros'); 
vgl.  juangui-f  S.  201,  lugangui  S.  204.  Ferner  mina  ,Sohn*  78. 
Auch  im  Santhom.  üa,  mina.  Vertauschung  von  -o  und  -a  in 
eingeschlechtigen  Nominen:  potu  (porta)  S.  208,  cachinba  94 
(mit  -a  auch  im  Angol.  und  Massongo),  jabaca  95.  Oft  sind  -o, 
~a  geschwunden;  s.  S.  207. 

Bezeichnung  des  Plurals  durch  -s  ist  gewiss  nicht  echt 
kreolisch;  zu  dem  eben  erwähnten  uhans  casors  fuge  man  dos 
enemigus  173.  Aus  dem  Santhom.  ist  die  Verwendung  des 
Plurals  der  3.  Person  (inem)  als  pluralischen  Artikels  bekannt; 
ein  entsprechendes  nam,  na  entdecke  ich  zunächst  in  folgenden 
Verbindungen  : 

namay  guix  ,todas  las  mujeres'  82. 

nanome  quete  queti  ,Ios  muchachos'  88.  118. 

namnamid  ,1a  muchacha'  122. 

namnamiel  quete"  quetä  ,1a  muchacha'*. 

nanome  quidchi  ,el  nino'*. 
Die  Uebersetzung  der  drei  letzten  kreolischen  Ausdrücke  ist 
gewiss  falsch;  es  handelt  sich  um  Plurale.  Quete  (vgl.  das  titi, 
tito  u.  s.  w.  ,klein'  der  ßantusprachen)  und  quidchi  (curtinhof 
oder  =  quete'?)  müssen  ,klein'  oder  jung'  bedeuten;  die  Ver- 
doppelung des  ersteren  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Mehrheit 
(vgl.  santhom.  üa  ila  ,einige').  Nanome  ist  nam-home.  Uebcr  na- 
miel  s.  S.  208.'  In  namay  steckt  wohl  may  (s.  S.  209  oben; 
sonst  me,  mem).  Beim  Personal-  und  Demonstrativpronomen 
werden  wir  diesem  Pluralzeichen  wieder  begegnen. 

Die  Personalpronomina  sind  von  denen  des  Santhom. 
nicht  sehr  verschieden. 

1.  S.  ami  (nachdrücklich)*  11.  27.  137.  138.  169.  176,  mi 
23.  38.  106.  113.  153.  162.  169.  (objectiv)  35.  51.  79, 
abgeschwächt  m'  (santhom.  um),  wie  es  scheint  nur 
vor  s:  66.  67.  121.  145.  146.  147.  152  und  nach 
pe  =  para  vor  dem  Verbum  77.  123.  Aus  m'  nan 
(mim  näo)  wird  man  28.  99.  101.  103.  104.  105.  Es 
kann  das  Pronomen  auch  ganz  fehlen:  4.  12.  13  u.  s.w. 

SiUpn?.ber.  d.  phil.-hi.t.  Gl.  CXVI.  Bd.  1.  Hft.  14 
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2.  S.  achi*  130,  chi.  Nur  Kindern  und  sehr  niedrig  stehen- 

den Leuten  gegenüber.  Sonst  vo*  3.  6  u.  s.  w.  (ob- 
jectiv)  162.  164. 

3.  S.  ele*  44,  nur  im  Halbkreol.  el  183.  184.  Oapverd.  el, 

ael,  e,  8antbom.  e.  Aber  vielleicht  hat  auch  das 
Annoboni8che  eine  kürzere  Form  (ist  isd  7.  9  = 
i  sa  ,er,  sie  ist'?).  An  eine  Verbalform  in  objec- 
tivem  Sinne  angehängt  -le:  messe -le  184,  aber  auch  -l: 
cnstiga-l  87  (mit  pluralischem  Sinn).  Auch  das  Cap- 
verd.  hat  -le  und  -l;  im  Santhom.  ist  nur  -le  nach- 
gewiesen. • 

1.  PI.  no  tudu*  115,  auch  no  allein:   72.  74;  denn  das 

Zeichen  der  Mehrheit  ist  ja  hier  überflüssig. 

2.  PI.  vutmi*  (capverd.  S.  Ant. ,   S.  Nie.   besote),  vutul 

S.  211,  vo  tvdu*  und  na  maseitj  tudu*,  wo  das  tudu 
noch  entbehrlicher  ist.  Na  maseitj  ist  nam-vosses, 
dem  santhom.  nanet  entsprechend,  das  freilich  das 
auslautende  *  eingebüsst  hat,  welches  sich  im  Cap- 
verd. (S.  Nie.,  Boa  V.  böces)  noch  findet. 

3.  PI.  ineii*  (offenbar  gleichlautend  mit  santhom.  ine  oder 

inem). 

Das  Reflexivpronomen  wird  nicht  in  se  fe  40.  44,  fe  se  41 
stecken;  aber  welches  Pronomen  und  ob  überhaupt  ein  solches, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Vgl.  ca  fese  ,welche  ich  that*  177. 

Im  Santhom.  werden  die  Possessivpronomina  durch  die 
nachgestellten  mit  der  Genetivpräposition  versehenen  Personal- 
pronomina ersetzt:  dji  bö,  d'e,  dji  nö  (auch  blos  no),  d'inance, 
(Fine;  in  der  ersten  Person  fehlt  dji:  mina  mu  ,mein  Sohn' 
(Coelho  1882,  S.  3  f.  dea-mun  ,meine  Liebe',  aber  S.  5  djitnu 
,das  meinige').  Das  Verhältniss  ist  im  Annobonischen  das 
selbe ;  auch  hier  heisst  es  mina  mu  78,  pe  mu  79  u.  s.  w.,  und 
dies  mu  möchte  man  schlechtweg  auf  port.  meu  beziehen,  da 
ja  sonst  die  1.  Person  nur  mi  lautet  (in  mu  espiritu  176  spielt  in 
der  That  port.  meu  herein;  gleich  darauf  sogar  me  amol).  Allein 
das  Santhom.  hat  neben  ami,  mi  auch  ami't,  mu  (Kreol.  Stud. 
I,  19.  7),  mum  (Coelho  1886,  S.  2)  und,  wie  gesagt,  als  Possessiv 
auch  mun,  woran  sich  das  conjunetive  um  (so  auch  capverd. 
Barl.)  anschliesst  (vgl.  capverd.  Sotav.  in  =  min),  so  dass 
da  wenigstens  Uebergang  von  *  in  it  unter  dem  Einfluss  des 
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labialen  Anlautes  anzunehmen  ist.  Bei  den  übrigen  Personen 
wendet  das  Annobonische  das  determinative  qua  (cousa;  san- 
thom.  qua  dji  mundo  ,das  der  Welt')  an:  qua  del*,  qua  dth* 
(warum  nicht  qua  d'inem'i),  und  mit  Auslassung  von  di:  qua  tu*, 
qua  no*,  qua  vtäul*  z.  B.  htlmd  qua  dtl  ,sein  Bruder'*  gaina 
qua  deU  ,ihre  Hühner'*,  pastu  qua  no  ,unsere  Vögel**;  qua 
fehlt:  mem  vo  6.  Tu  für  chi  ist  bemerkenswerth ;  sein  Zusammen- 
klang mit  mu  würde  nur  dann  eine  wirkliche  Uebereinstim- 
mung  sein,  wenn  Beides  aus  meu,  teu  entsprungen  würe. 

Den  santhom.  Demonstrativpronominen  st  ,dieser'  (viel- 
leicht eher  =  ust  ahi  als  =  esst  allein;  wegen  e  =  ai  s.  Kreol. 
Stud.  1, 14)  und  issald,  sald  (tue  ald)  jener',  entsprechen  im  Anno- 
bonischcn  i*ay*  oder  say  (tsse  ahi;  so  lohul  isay  113,  matu 
say  108,  ojual  say  135,  auch  substantivisch  isay  66)  und  ualti*, 
Plural  nesuy*  und  msala*  nach  der  schon  erörterten  Bildungs- 
weise. Der  Plural  wird  am  Demonstrativ  statt  am  Substantiv 
ausgedrückt:  fal  ntsay  128.  Haben  wir  in  gusay  ,dieses'  61 
qua-say  (vgl.  santhom.  quasald  jenes')  oder  cus-ay  (vgl.  ojay 
,heute'  74)  zu  sehen?  Usay  jetzt'*  ist  ora  tsse  ahi  (wegen  des 
Schwundes  von  r  vgl.  capverd.  agö  =  agora;  gorassin,  gossin 
=  agora  assim;  oqut  =  ora  que).  Steht  das  Adverb  sa  112 
ftir  say?  »Hier*  heisst  iay  oder  jay  (S.  201;  capverd.  S.  Ant. 
ei).  Ald*,  welches  für  sich  allein  ,alu'  bedeuten  soll,  steckt 
auch  in  olola  ,luego'*  =  ora  ald  und  in  sandald  ,alli'*  = 
senda  ald,  Senda  ,Pfad'  ist  zwar  spanisch,  dennoch  glaube  ich 
nicht,  dass  diese  Bildung  erst  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
stammt;  senda  wird  altportugiesisch  (s.  seenda  im  Elucidario) 
und  heute  noch  mundartlich  sein,  Moraes  Silva  fuhrt  das  Wort 
aus  den  Werken  des  in  unser  Jahrhundert  hereinragenden 
Filinto  Elysio  an.  Wegen  der  Begriffsentwicklung  vergleiche 
santhom.  camid  (caminho)  ,Ort',  ,Stelle*.  Es  erübrigt  das  deter- 
minative quixi  zu  erklären:  quixi  tudu  ,alle  diejenigen'  85, 
welches  zu  santhom.  quachi  ,dasjenige'  und  tudachi  ,alle'  zu 
gehören  scheint  (vgl.  santhom.  navi  VA  at  ,das  Schiff,  welches'). 
Hat  sich  in  dieser  Verbindung  das  auf  den  Capverden  sclbst- 
»tandig  gebrauchte  aquM,  quel  erhalten:  [a]que[lh  a]**i[m]1 
ftchi  ,asi'*  ist  vielleicht  d  ß  assim,  wie  im  Engadin  schilafe 
nur  ein  stärkeres  seht;  allein  wenn  135  etwa  zu  lesen  sein 
sollte  guingui  fi  vo  ß,  so  würde  ß  ,Avt'r  , Weise'  bedeuten,  das 
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freilich  kaum  eine  Verkürzung  aus  feiqao  sein  kann,  wie 
negerengl.  von  Surinam  fa  (oder  ho  fa  ,wie'?)  aus  fassi  (engl. 
faslrion). 

Das  einfache  Relativpronomen  lautet  im  Santhom.  cu, 
im  Annobon.  ca.  Wenn  jenes  wohl  aus  cumä  (conto)  entstanden  ist 
(wie  ann.  cu  ,als'  152),  so  dieses  sicher  aus  qiie.  Das  comparative 
ca  (quam),  welches  sich  in  den  port.  Dialekten  findet,  hat  nichts 
damit  zu  thun ;  das  protonische  e  von  que  ist  auf  den  verschieden- 
sten Punkten  des  romanischen  Gebietes  zu  a  geworden,  und  ein 
solcher  Wandel  ist  gerade  dem  Annobon.  zuzutrauen  (s.  S.  207). 
Que  findet  sich  als  Verstärkung  anderer  Pronomina,  zunächst 
des  Interrogativpronomens  (welches  aber  auch  ohne  dasselbe 
auftritt:  gueu  108):  guingui  39.  135  (s.  S.  211),  santhom.  quen- 
que  (neben  que),  capverd.  quen  qui  ,wcr',  quen  e  que  ,wcr'V 
(neben  quin);  ferner  in  lugangut  (S.  204),  juangui-f  (S.  201), 
cuntungutt  18  (ist  das  n  überflüssig  oder  für  um,  hörnern?).  Caja 
58.  61  scheint  dem  santhom.  qua  cu  (,was',  ,was?')  zu  ent- 
sprechen und  sollte  eigentlich  qua  ca  sein  (s.  S.  202);  sonst 
heisst  ,wasV  que  cm  41.  47.  Unklar  ist  mir  que  cawa?  148 
(que  camia?  ,welche  Stelle'  gäbe  den  besten  Sinn;  doch  kann 
ich  das  santhom.  camia  im  Annobon.  nicht  belegen). 

Der  Coillparativ  wird  durch  afrikanisirende  Nachsetzung 
von  maix  gebildet:  nagaf  maix  schlechter'*,  eud  maix , kleiner'*. 
Audi  muitu  tritt  nach:  gaü  muitu*.  Im  Capverdischen  stehen 
die  Adverbien  wie  im  Portugiesischen  vor  dem  Adjcctiv:  mos 
grande,  muto  (mute)  grande. 

Die  Zahlwörter  für  die  Zehner  werden  wie  im  Santhom. 
so  auch  im  Annobon.  neu  gebildet;  aber  der  Multiplicator  wird 
hier,  in  engem  Anschluss  an  die  Bantusprachcn,  vor-,  dort  nach- 
gesetzt: deix  dus*,  deix  teix*,  deix  chineu*  =  doco  decke,  ÜecJte 
decke,  chinco  decke. 

Die  einzige  Form  des  kreolischen  Verbums  entstammt 
fast  immer  dem  portugiesischen  Infinitiv,  wobei  hie  und  da 
die  Conjugationen  vertauscht  erscheinen.  Curni,  cutji  cuji,  escribi, 
supiri,  für  comer,  eozer,  eewever,  eojfrer  (span.  escribir,  sufrir 
scheinen  die  portugiesischen  Formen  verdrängt  zu  haben)  sind 
nicht  sehr  befremdlich.  Wohl  aber  pale  75  (parar;  vgl.  san- 
thom. lugue  —  oder  pa  U  ==  para  o  ladof  vgl.  santhom.  WUe 
,neben<);  bla2(J  (abrir,  santhom.  biltj,  sunta  23  (accender; in  diesen 
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beiden  Formen  die  Conjunctive  abra,  accenda  zu  erblicken,  das  er- 
laubt der  allgemeineOharakter  des  Kreolischen  kaum;  vgl.  S.207), 
dud  148.  183  (doer),  ud  31  (puvir;  so  glaube  ich  aus  gau  d  tambol 
herauslesen  zu  müssen).  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  wohl 
die  assimilirende  Wirkung  des  u  anzunehmen;  vgl.  santhom. 
ti<f  =  *oi  (olho),  bue  =  boi.  Die  3.  Person  Sing,  des  Ind. 
Präs.  ist  erhalten  in  quel  107  (aber  quele  24.  55  =  quererf  vgl. 
quer  und  querrt  im  Indoport.  von  Mangalore,  Kreol.  Stud. 
VI,  23)  und  va  82.  137,  vay  15.  68.  90.  111.  119,  vam  72. 114.  115. 
138  (santhom.  bd.  bt,  capverd.  bd,  bat;  ann.  t  arn  ist  wohl  nur  eine 
orthographische  Variante,  durch  vamos  veranlasst,  dem  e6  an 
jenen  Stellen,  an  der  ersten  allerdings  ohne  Pronomen,  ent- 
spricht). -Sa  (Nebenform  sam  58.  61)  geht,  obwohl  es,  wie  im 
Santhom.,  auch  estd  vertritt,  auf  säo  zurück.  Mit  der  Präpo- 
sition cu  in  der  Bedeutung  ,haben<  steht  so  oder  su:  mi  so  cu  23, 
m  su-c  98,  m  so  cu  121.  Fe  39.  40.  41.  43.  44.  45.  47.  69.  76.  78. 
83  (wegen  ß  135  s.  S.  211)  hat,  da  es  nicht  blos  präterital  an- 
gewandt wird,  nichts  mit  fez  zu  thun.  Wie  das  capverd.  fae, 
ß  (so  auf  Fogo ;  sonst  faxe,  fasse),  santhom.  fi  (neben  fagt), 
halte  ich  es  für  fa[z]er,  altspan./«r,  gal.  far,  fer,  wiewohl  auch 
faz,  gal.  fax  Anspruch  erheben  könnte. 

Die  Untersuchung  der  Temporalpartikeln,  die  ja  für 
alle  kreolischen  Idiome  von  erster  Wichtigkeit  sind,  hat  in 
unserem  Falle  ihre  besonderen  Schwierigkeiten.  Im  Capver- 
dischen  existiren  td  (d.  i.  estd)  als  Zeichen  des  gewöhnlichen 
Präsens,  des  Futurums  und  zum  Theil  auch  des  Conditionals, 
sd  td  und  mit  Znsammenziehung  std  (sd  —  säo  kommt  für  sich 
im  Capverdischen  nicht  vor)  als  Zeichen  des  durativen  Präsens. 
Diesen  entsprechen  im  Santhomensischen  cd  (  welches  nichts 
mit  dem  eigentlich  ,thun*  bedeutenden  durativen  ka,  aka  des 
Mandingo  und  Bagrimma  zu  schaffen  hat,  sondern,  wie  ich 
schon  früher  gesagt  habe,  das  port.  cd  ist)  und  sed,  esed, 
ised;  aber  der  Gebrauch  ist,  wie  es  scheint,  nicht  vollständig 
der  gleiche.  In  welchen  Fällen  des  Präsens  cd  eintritt,  kann 
ich  aus  dem  mir  vorliegenden  Material  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen  (z.  B.  tinde  ich  für  das  Präsens  von  ter  bald  te  Kreol. 
Stud.  I,  IV,  3.  Coelho  1882,  III,  10.  16,  bald  cd  te  Kreol.  Stud. 
I,  vi,  4.  Coelho  1882,  Iii,  19);  und  ebensowenig  bin  ich  über 
sed  im  Reinen,  das  für  Imperfect  und  für  duratives  Präsens 
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vorkommt.    Sollten  die  Beispiele  fiir  letzteres  unrichtig  Uber- 
setzt sein,  so  würde  ein  «cd  cume  einem  std  td  cutnö  von 
8.  Antäo  gleichzusetzen  sein,  in  welchem  std,  von  »td  wohl 
zu  scheiden,  aus  estaba  verkürzt  ist  (vgl.  curaz.  taba-ta  come, 
westind. -franz.  te-ca  manzi).  Sonst  müssen  wir  annehmen,  dass  ein 
eigentlich  nur  präsentisches  sed  auf  das  Impcrfect  übertragen 
worden  ist.    Das  Annobonische  weist  nun  zunächst  eine  Reihe 
von  Formen  auf,  welche  zu  capverd.  td,  santhom.  cd  gehören: 
(ted:  Nachiol  aed  lantd  ,dcr  Herr  möge  heben*  4. 
ca:     Nachiol  ca  castiga-l  ,der  Herr  wird  sie  strafen'  87. 
ja:     vo  ja  vayl  ,gehen  Sie?'  (d.  h.  ,sind  Sie  im  Begriff 
zu  gehen?')  10. 

m  ja  vi  ,Sie  mögen  kommen'  U5. 

ro  ja  confewd  ,Sie  mögen  beichten'  32. 

vo  ja  comessd  ,Sie  mögen  beginnen'  33. 

man  ja  mata-f  ,ich  tödte  nicht'  104. 

vo  ja  labessd  ,Sie  erbrechen'  154. 

NacJiiol  ja  gongö  ,[wcnn]  Gott  wird  wollen'  17. 

ho  na  ja  f.  .  .  //  ,wir  werden  nicht  gehen'  74. 

no  ja  td  pal<:  ,estareraos  ä  parar'  74. 

pa  ja  pesed  ,para  ir  ä  pescar'  7tf. 

(.  .  .  chinu)  ja  ponö  ,ist  herabgefallen'  96. 
ya:    ga  tui  ,ich  höre'  31. 

ya  gaiid  ,es  ist  vorhanden'  25. 

ga  p  ,ich  werde  raachen'  7tf. 

ga  te  ,ich  werde  haben"  124. 

ga  Ii  ,ich  werde  lesen'  128. 
gad:  gad  juni  ,ich  werde  schlafen4  12. 

gad  tabayd  ,ich  werde  arbeiten'  13. 

gad  dandd  ,ich  werde  spazieren  gehen'  14. 
gut:  gm  jamd  ,wir  werden  brennen'  132. 
Diese  Formen  stimmen  in  ihrer  Bedeutung  augenfällig  tiberein ; 
sie  drücken  meistens  das  Futurum  aus ,  und  es  wird  mir  ge 
radezu  als  Paradigma  des  Futurums  angegeben:  amayd  gut 
jamd  ,manana  quemarc'  u.  s.  w.  (daneben  ojuay  mi  jabeld  o-pd 
,hoy  cortare  el  arbol'  u.  s.  w.,  welches  wohl  eher  Paradigma 
des  Präsens  ist).  Als  eine  Abart  des  Futurums  mag  der  Optativ 
gelten.  Dass  das  Präsens  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Futurum 
ausgedrückt  wird,  ist  an  sich   etwas   ganz  Natürliches;  es 
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geschieht  im  Cupverdischen ,  und  im  Santhomensischen  ist  cd 
jedenfalls  zunächst  präsentisch,  wenn  überhaupt  futurisch  (das 
Futurum  pflegt  mit  Hilfe  von  te  gebildet  zu  werden).  Aber 
wir  finden  im  Annobon.  das  (gewöhnliche)  Präsens  auch  ohne 
Partikel.  Auf  vo  ja  vayf  10  wird  geantwortet:  ami  vay.  In 
06  wird  das  Futurum,  nicht  das  Perfect  gemeint  sein;  denn 
wenn  auch  in  anderen  kreolischen  Idiomen  das  Perfect  durch 
ja  ,schon*  bezeichnet  wird,  so  doch  nirgends  mit  dem  Futurum 
zugleich  (fiir  das  ja  an  sich  ja  ebenfalls  geeignet  wäre). 
Freilich  kann  es  auch  für  das  Futurum  sich  hier  gar  nicht 
um  port.  ja  handeln;  ganz  abgesehen  davon,  dass  wohl  der 
Laut  j  nicht  geblieben  wäre  (vgl.  guesa,  esnela,  santhom. 
glisa,  zetd  =  rejeitar,  freilich  auch  longt,  vigil,  santhom.  jadim, 
ginebla),  entspricht  ja  annobonischer  Lautregel  zufolge  dem 
port.  und  santhom.  ca,  das  in  der  That  einmal  vorkommt.  Ac.d, 
wenn  richtig  gedeutet,  würde  die  von  mir  gegebene  Etymologie 
bestätigen,  denn  aed  ist  eine  ältere  portugiesische  Nebenform 
von  cd.  Ga  erklärt  sich  desgleichen  aus  ca  (s.  S.  202) :  auch 
wird  für  das  Santhom.  ga  neben  ca  angeführt.  Gue  für  ga 
zeigt  einen  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Lautwandel  (s.  8.  207 
und  vgl.  ne  neben  na  S.  20(>,  santhom.  se  neben  so),  Gue 
,ya'*  beruht  vielleicht  auf  einem  Missverständniss  (vgl.  ,ya' 
als  Uebersetzung  von  ga  128).  Was  endlich  gad  anlangt,  so 
glaube  ich,  dass  entweder  das  d  zum  Folgenden  gehört  (ga 
djuüi)  oder  vor  folgendem  d,  t  überflüssig  steht;  freilich  gad 
ohne  Verbum  in  gad  amayd  17  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
Man  wird  mit  Recht  durch  diese  Formenmannigfaltigkeit  be- 
fremdet sein.  Allein  für  die  gesprochene  Sprache  lässt  sie  sich 
leicht  auf  eine  Doppeltheit  zurückführen  und  die  Ursache  der- 
selben sich  in  lautlichen  Verhältnissen  linden.  Ga  scheint  im 
Beginn  des  Satzes  oder  nach  weggefallenem  m'  zu  stehen  (auch 
in  2ö  ist  das  Verbum  vielleicht  in  der  1.  S.  =  maur. 
gagm  jhaben';  ist  ganid  ,kaufen*  DO  nicht  in  gaild  zu  ver 
bessern?),  ja  nach  no,  vo,  na,  also  bei  engem  Anschluss  an  ein 
voraufgehendes  vocalisch  auslautendes  Wort.  Steht  ja,  und 
zwar  unter  der  eben  angegebenen  Bedingung,  für  ca,  so  werden 
wir  sajd  als  aa  ca  fassen  und  mit  capverdiseh  sä  td,  santhom. 
»cd  gleichsetzen.  Die  Bedeutungen,  die  wir  aus  den  einzelnen 
Sätzen  entnehmen,  stimmen  hierzu,  es  handelt  sich  um  ein 


216 


Schucbard  t. 


Durativum ,  das  aber  keineswegs  aufs  Präsens  beschränkt  ist. 
Sajd  dud  148  ist  im  Portugiesischen  mit  estd  doendo  —  sajd 
suld  116  mit  eatava  chorando  —  sajd  Ii  118  mit  estaräo  rindo  zu 
übersetzen;  ebenso  sajd  mendu  21.  22.  67.  68  mit  estd,  esteja 
temendo,  da  mendu  hier  verbalen  Charakter  hat  wie  die  ent- 
sprechenden Wörter  in  anderen  kreolischen  Idiomen  (capverd. 
Sotav.  in  med'  el  ,ich  fürchte  ihn*).  Vor  Adjectiven  steht  sajd 
ebenfalls  im  Sinne  von  estar  ,sich  belinden' :  mi  sajd  gdbdami 
,ich  werde  heiterer  Laune  sein'  106,  mi  sajd  gabi  ,ich  befand 
mich  gut'  153,  vo  sajd  danys  muitu  ,ihr  seid  sehr  krank'  167, 
m-sajd  feo  ,ich  befinde  mich  schlecht'  152,  i  sajd  danchi  ,sie 
ist  krank'  7;  daneben  aber  auch  sa  (wie  im  Santhom.):  m-sa 
feo  145,  m-sa  gabi  146,  i  sa  gabi  9,  vo  sa  gabi  162.  Sa  kommt 
übrigens  sogar  beim  Verbum  vor:  vo  sa  dud  183  (vgl.  148), 
wie  umgekehrt  sajd  das  berechtigte  sa  vertritt :  vo  sajd  majadul 
65  neben  m-sa  majadul  66.  Mit  Ortsadverbien  sajd  18  und  sa  133. 

Von  den  Präpositionen  fehlt  bei  rein  kreolischem  Aus- 
druck die  flir  den  Genetiv:  bassa  panu  55  (braca  de  panno), 
mem  pe  80  (mäi  do  pai),  nepe  80  (ne  ,Bruder'?  do  pai).  Hierher 
gehören  auch  aua  escribi  62 ,  aua  bebe  63 ;  denn  obwohl  der 
Portugiese  dem  Infinitiv  para  vorsetzen  würde,  so  handelt  es 
sich  doch  um  ein  genetivisches  Verhältniss  (,Schreibwasser'f 
,Trinkwas8er').  Aber  es  findet  sich  auch  genetivisches  de,  so  lunga 
de  Annobon  35,  mandementu  de  le  Nachiol  86;  do  in  galantin  du 
chinu  96,  den-du-jal  149  (in  do  poc  55  ist  es  nicht  genetivisch); 
da  in  lunga  da  tel  38.  Aber  in  mendu  da  ladard  67  haben  wir  wohl 
eher  das  da  (dar)  zu  sehen,  welches  im  Kreolischen  zur  Dar- 
stellung des  Dativs  verwandt  wird,  z.  B.  cutji  cumi  da  mi 
, Essen  für  mich  zu  kochen'  79,  gfibdami  ,gut  für  mich',  d.  i. 
,lustig*  106.  Das  a  auf  die  Frage  ,wohinV  pflegt  unterdrückt 
zu  werden:  vo  vag  matu  68,  va  guesa  82,  vay  Espaila  90,  vam 
u-se  114,  vam  enfenu  115,  aber  vi  a  sinojoa  89.  Ebenso  em  bei 
der  Frage  , binnen  wieviel  Zeit?':  cantu  diu  45.  134.  Panu  nach 
cubilt  159  stellt  einen  Instrumental  dar.  Bemerkenswerth  ist 
der  Gebrauch  der  Präposition  cu  mit  so  =  sa  für  ,haben':  mi 
so  cu  jio  23,  mso  cu  guya  121,  vo  suc  pdtu  98.  Cu  zur  Be- 
zeichnung des  Objecte8:  man  gongö  cu  vo-f  28  befremdet  hier 
(vgl.  ami  gongo  Nacftiol  27),  während  ja  im  Malaiospanischen  und 
Malaioportugiesischen  dieser  Gebrauch  seinen  guten  Grund  hat 
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(ß.  Kreol.  Stud.  IV,  25  f.).  Nach  para  wird,  wenu  ein  Verbura 
folgt,  öfters  das  Subject  des  Hauptsatzes  wiederholt:  pa  no 
bebe  72,  pe-m  eumi  77  (aber  vorher  im  gleichen  Sinn  pa,  pe), 
pe-m  cuse  121  (jpe-m  gamd  00,  pe-m  cuse  123  sind  falsch).  Wir 
haben  dann  im  Portugiesischen  uns  nicht  den  Infinitiv,  sondern 
das  Verbum  finitum  gesetzt  zu  denken:  paraque  nös  bebamos. 
Im  Capverdischen  findet  sich  dieselbe  Erscheinung,  so  auch 
beim  Object  des  Hauptsatzes:  ,er  bat  ihn  ihm  zu  geben',  el 
pidi-l  p  el  dal  (Fogo). 

Unter  den  Adverbien  sind  verschiedene,  deren  Erklärung 
Schwierigkeiten  bereitet,  so  jila  iai  ,nahebci**  (da  iai  ,hier*  be- 
deutet, kann  jila  Präposition  sein:  capverd.  jerga  de  ,neben', 
welches  ich  im  Literaturbl.  1887,  S.  135  berührt  habe,  liegt  laut- 
lich zu  fern,  näher  port.  giro  oder  das  Bantuwort  jira,  jila 
u.  s.  w.  ,Weg'),  uluy  /uera'*,  annaf  ,wo?'*  10.  133  (statt  anna 
43  ist  ama  zu  lesen;  von  aonde?  nn  =  nd  ist  befremdlich, 
wegen  des  zweiten  a  vgl.  onta*  neben  dem  gewöhnlichen  onte, 
curaz.  unda  neben  unde),  amaf  ,wie?'*  3.  6.  142  (a  +  capv.  md 
=  cumal),  manguesef  jamas'  *  (aber  vielleicht  ist  ein  Missver- 
ständniss  im  Spiel,  man  gute  se-f  könnte  heissen :  ,ich  werde  nicht 
sein*).  Mole  mole  ,langBam'*  ist  ganz  portugiesisch.  Ueber  die 
demonstrativen  Adverbien  habe  ich  oben  schon  gesprochen. 

Das  negative  Füllwort,  welches  im  Santhom.  fan,  fd,  fö, 
fo  lautet  (das  /o,  welches  Coelho  1886,  S.  3  hierzu  in  der  Bed. 
,foge*  oder  ,vae-te  embora'  anfuhrt,  ist  wohl  das  ann.  fo,  for  unten 
203.  208),  erscheint  im  Annobonischen  zu  /  reducirt.  Seine  Her- 
kunft ist  durchaus  dunkel,  es  läset  sich  an  verschiedene 
portugiesische  Wörter  (fanäo,  fona  u.  s.  w.)  denken ,  aber  an 
keines  mit  besonderer  Wahrscheinlichkeit.  Dass  es  afrikanisch 
sei,  kann  ich  nicht  annehmen;  auch  das  capverd.  cd,  in  welchem 
man  die  Negation  afrikanischer  Sprachen  wiederfinden  will, 
ist  nichts  Anderes  als  nunca  (s.  Literaturbl.  1887,  S.  140). 
Es  tritt  /  nicht  immer  dem  Verbum,  sondern  auch  einem 
davon  abhängigen  Nomen  oder  Pronomen  nach,  so  vo-f  28 ; 
Beidem  89.  Es  fehlt  88  und  anderseits  kann  es  ohne  na  (ne) 
stehen,  so  vo  futä  juangui  f?  100,  juangui-f  vay  ,Niemand  geht4*. 

Die  beliebteste  Interjectloil  ist  quiale,  welche  je  nach 
der  Art,  wie  sie  ausgesprochen  wird,  einen  mehr  oder  weniger 
hohen  Grad  der  Verwunderung  bezeichnet.  In  portugiesischen 
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Volksmundarten  kommt  der  Ausruf  o  quid!  vor  (Leite  de  Vas- 
concellos,  Dialectos  interamnenses  III,  12),  welches  meines 
Eracbtens  nicht  gleich  quA!  sondern  vielmehr  wie  das  andal. 
/quid!  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  V,  314  Anm.  2)  =  ca(ramba)! 
ist  (vgl.  tose,  ca!  —  cazzo!). 

Der  Wortsehatz,  welcher  mir  zur  Verfugung  steht,  gibt 
für  seinen  Umfang  unverhältnissmässig  viel  Räthsel  auf,  selbst 
in  solchen  Wörtern,  deren  Gestalt  an  ihrer  europäischen  Her- 
kunft kaum  zweifeln  lässt,  wie  galantin  ,(Glocken)schwengcl'  96, 
jualevi  ,facilmcnte'*  (vgl.  6anthom.  leve  leve  ,so  so*  auf  die 
Frage  nach  dem  Befinden,  Coclho  1882,  S.  3),  avesd  ,otra  vez'* 
(mit  avezar-se  ,sich  gewöhnen'  zusammenhängend  V  d.s  neze*  stimmt 
in  der  Endung  nicht).  Afrikanisches  Gepräge  trägt  nur  ma- 
saii ga  ^Glasperle'  92  (ist  aber  als  miwanga  auf  dem  ganzen 
port.  Gebiet  bekannt).  Wegen  gongö  ,lieben'  und  queU'  , klein' 
8.  S.  206.  209.  Nach  keiner  bestimmten  Richtung  weisen  budu 
,Stein'*  (auch  santhom.),  fatese  ,Wand'*,  ponö  ,hcrabfallen'  9(3, 
tusd  ,8ich  niedersetzen'  72  (vgl.  santhom.  tawäo  ,assentar4). 
Anderes  Dunkle  ist  im  Laufe  der  Abhandlung  zur  Sprache 
gekommen.  Ein  paar  Mal  ist  mir  sogar  der  Sinn  des  einzelnen 
Wortes  unverständlich  geblieben,  so:  cama  148,  quaja  144  (= 
caja  S.  212  V),  con  (gongö)  82,  almidu  jingue  83. 

Auch  freie  Wortbildung  scheint  vorzukommen.  So  ist 
(guyaj  payentu  91  wohl  =  *apanhento  (vgl.  payd  156).  Caitidu 
, Pfeife'  73  indessen  dürfte  port.  canitdo  ,Rohr',  , Röhre'  sein, 
einerseits  mit  Zugrundelegung  von  span.  cail-  (auch  capverd.  ca- 
tihöte  ,Pfeife';  manche  annobonische  Wörter  zeigen  spanische 
Lautgestalt,  so  lenteld  =  mientras,  escribi,  supiri,  sind,  gaina), 
anderseits  mit  Angleichung  des  u  an  das  rt  (vgl.  compahi  15 
=  -d  und  capverd.  engöchi  neben  engöchd,  facht  neben  fachd, 
wenn  nicht  in  jenem  etwa  das  Substantiv  companhia  steckt). 

Die  Wortbedeutung  endlich  erscheint  auch  mehrfach  ab 
geändert,  theils  in  jenem  allgemeinen  syntaktischen  Sinn,  wie 
wir  es  in  allen  kreolischen  Idiomen  finden,  theils  in  besonderer 
Weise.  Von  Solchem,  was  schon  gelegentlich  bemerkt  worden 
ist,  abgesehen,  erwähne  ich  noch:  limp  ,das  Reine'  im  Sinne  von 
,Licht'  49;  dausji  184  im  Sinne  von  ,Krankheit',  sonst  so  viel  als 
,krank;;  te  pe  ,höre'  34.  156  (eigentlich  ,halte  Fuss',  ,sei  still'). 
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Nachtrag. 

Der  Wunsch,  die  im  Vorhergebenden  bezeichneten  dunklen 
Punkte  möglichst  aufzuhellen,  veranlasste  mich,  mit  dem  Padre 
Isidro  Vila  (  vom  beil.  Herzen  Mariä),  welcher  jetzt  in  Barbastro 
(Huesca)  seinen  Wohnsitz  hat,  in  directe  Verbindung  zu  treten. 
Er  hat  mir  alle  weitere  Auskunft,  die  in  seinen  Kräften  stand, 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  Bescheidenheit  gewährt,  wo- 
für ich  ihm  doppelten  Dank  schulde,  da  er  einen  verloren 
gegangenen  Brief  durch  einen  neuen  ersetzte.  Bei  einem  nur 
neunmonatlichen  Aufenthalt  auf  Annobom,  während  dessen  er 
grossen theils  vom  Fieber  heimgesucht  war,  hatte  er  sich  die 
Sprache  nicht  wirklieh  aneignen  können.  Die  einzigen  Weissen, 
welche  auf  der  Insel,  und  zwar  erst  seit  Kurzem,  wohnen, 
sind  die  Mitglieder  der  Mission,  drei  Padres  und  drei  Laien- 
brüder, und  sie  scheinen  von  den  Eingeborenen,  aus  deren 
Mitte  bis  dahin  der  ,Pfarrer*  hervorgegangen  war,  mit  grossem 
Misstrauen  aufgenommen  worden  zu  sein.  Nicht  ohne  Mühe 
vollzog  sich  die  Annäherung,  und  es  wurde  den  Missionären 
der  Fortschritt  der  Verständigung  dadurch  erschwert,  dass  die 
Eingeborenen  für  alle  ihre  Erklärungen  bezahlt  werden  wollten. 
Schliesslich  begann  Padre  Isidro  Schule  zu  halten  und  dabei 
fand  er  die  Gelegenheit,  Aufzeichnungen  über  die  Sprache  zu 
machen:  er  lehrte  das  Spanische  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  das  Kreolische  beigebracht  würde.  Doch  gesteht  er  ein,  auch 
auf  diese  Weise  nicht  allzuviel  erreicht  zu  haben,  vor  Allem 
war  es  schwer,  das  Lautliche  richtig  zu  erfassen,  da  die  Anno- 
boner  sehr  rasch  sprechen;  übrigens  waren  die  Männer  noch  besser 
zu  verstehen  als  die  Frauen  (,los  hombres  pronuncian  con  mäs 
claridad  y  distineiön  las  finales,  y  se  aproxima  mas  su  Ienguaje 
al  idioma  portugues  que  el  de  las  inujeres').  Eine  grammati- 
sche Analyse  wurde  nicht  durchgeführt.  Auch  darf  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  Padre  Isidro  das  zuerst  von  ihm  Zu- 
sammengestellte hatte  abschreiben  lassen;  vielleicht  hat  es  der 
Abschreiber  in  Einem  oder  dem  Anderen  versehen.  Bei  alle- 
dem betrachte  ich  die  im  Folgenden  einigermassen  ergänzten 
Mittheilungen  als  höchst  werthvoll;  es  fragt  sich  sehr,  ob  sie 
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nicht  die  einzigen  Uber  das  Annobonische  bleiben  werden. 
Denn  wenn  ihnen  nicht  binnen  Kurzem  andere  folgen,  so  wird 
man  voraussichtlieh  auf  der  Insel  jenes  portugiesische  Kreolisch 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  stark  abgeändert  vorfinden.  Die 
Zahl  der  Annoboner  ist  eine  kleine.  Die  früheren  Angaben 
von  4000  oder  3000  mögen  ihre  Richtigkeit  gehabt  haben; 
aber  seitdem  räumten  Hunger  und  Krankheiten  (besonders 
durch  das  Begraben  der  Todten  in  den  Kirchen  und  mitten 
in  den  Strassen  veranlasst)  stark  auf;  die  vom  Padre  Isidro 
unternommene  Zählung  ergab  etwa  2000. 1  Diese  geringe  und 
in  einen  einzigen  Ort,  San  Antonio  oder  Santa  Cruz,2  zusammen- 
gedrängte Bevölkerung  hat  nun  begonnen,  zweisprachig  zu  wer- 
den; es  gibt  verschiedene  Männer,  welche  recht  gut  spanisch 
und  englisch  sprechen,  und  alle  Schulkinder  verstehen  das 
Erstere  vollständig.  Der  Einfluss  des  Spanischen,  der  sich  bis- 
her nur  in  wenigen  Spuren  verräth  (s.  S.  218),  wird  immer 
stärker  werden. 

Meine  Vermuthung,  dass  der  Missionär  ein  geborener 
Catalane  sei  und  daher  das  catalanische  mit  dem  castiliani- 
schen  Schriftsystem  verbunden  habe,  wurde  mir  von  ihm  selbst 
bestätigt  (er  stammt  aus  der  Provinz  Gerona).  Er  habe  caix, 
teix  und  zuweilen  teitj  geschrieben,  weil  der  Auslaut  dieser 
Wörter,  obwohl  von  den  Einen  etwas  stärker,  von  den  Andern 
etwas  schwächer  gesprochen,  dem  von  cat.  calaix,  fresquetj  oder 
dem  engl,  sh  gleich  sei.  Dem  J  sei  in  der  That  eine  doppelte  Rolle 
zugewiesen  worden,  die  des  cast.  J  und  die  des  cat.  und  franz. 
J;  jene  im  Allgemeinen  vor  den  dunklen  Vocalen,  diese  vor 
den  hellen  und  in  ein  paar  anderen  Fällen,  so  jojonja  (xo%on&a), 
manjoc,  juangui,  junyi  (die  Bedeutung  ist  nicht  angegeben;  ist 
es  das  juiii  von  12,  so  ist  eine  S.  205.  215  ausgesprochene  Ver- 
muthung hinfällig).  In  Bezug  auf  /  schwankt  Padre  Isidro  ein 


>  Aach  im  17.  Jahrhundert  lasst  sich  ein  starker  Rückgang  der  Bevölkerung 
nachweisen.  O.  Dapper,  Eigentliche  Beschreibung  der  Insulen  in  Afrika, 
Amsterdam  1671,  S.  60  sagt,  dass  wenig  Jahre  vorher  nur  etliche  Portu- 
giesen mit  60  oder  60  Mohren,  1605  aber  2  Portugiesen  mit  200  Mohren 
auf  der  Insel  hausten. 

J  Die  im  Süden  der  Insel  befindlichen  zwei  oder  drei  Ortschaften  werden 
nur  während  der  Regenzeit  von  Arbeitern  bewohnt,  aber  auch  diese  be. 
geben  sich  Sonntags  nach  dem  Hauptort. 
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paar  Mal  zwischen  C  und  J:  ca  neben  ja  (S.  214),  cojonja 
(unten  198)  neben  jojonja.  Zu  den  portugieso  -  afrikanischen 
Beispielen  für  h  =  k  füge  ich  hinzu:  Massongo  hama  (cama), 
puyo  (poco),  Bailundo  nhoha  (minhoca).  Als  Schreibfehler  muss 
ich  nun  betrachten  huyay  für  hojuai  (oxuai)  und  jai  für  iai 
(,mit  drei  Vocalen  zu  sprechen').  Endlich  hat  auch  S  bald 
den  Laut  des  cast.  S,  bald  den  des  weichen  cat.  und  franz. 
S  (z),  z.  B.  ehiwu  (*iso)  und  Uberall  in  dem  Satze:  de  que  cusa 
fe*e  Desu  mundul  (vgl.  oben  41). 

Ich  hisse  nun  eine  zweite  Sammlung  von  Sätzen  folgen, 
die  ich  im  Anschluss  an  die  erste  mit  Randzahlen  versehe; 
ich  füge  zu  jedem  gleich  die  Bemerkungen  hinzu,  zu  denen 
er  'Anlass  gibt. 

Na  fam  chaf  (ch  =  H).  No  diga  mentira.  186 

Ist  fa  hier  und  203  für  faM,  wie  santhom. /o  (Kreol.  Stud.  I,  6) 
für  ft&  t  Würde  nicht  port.  fazer  sonst  in  anderer  Q estalt  wiederge- 
geben, so  Hesse  sich  auch  daran  denken;  vgl.  den  folgenden  Satz  (für 
,fallar*  führt  Moraes  Silva  als  altport.  an,  indem  er  es  von  fori  ab- 
leitet). —  Was  ist  chaf  charla  Hegt  zu  fern. 

Vo  facht  chisu.  Vosotros  decis  verdad. 

Wir  haben  hier  eine  Nebenform  von  fe,  wie  sie  auch  das  Cap- 
verd.  und  Santhom.  aufweisen  (s.S.  213);  doch  wäre  wohl  fagl  zu  er- 
warten. Halbkreolisch  ist  fezi  177,  und  dazu  stimmt  fett  41  (vgl.  oben), 
in  dem  man  kaum  fez  erblicken  kann.  Nur  f  (nicht  e)  ändert  im 
Annobon.  nnd  Santhom.  den  vorhergehenden  Dental  ab  (Schreibungen 
wie  gkmdje  dürfen  nicht  irre  führen);  also  haben  wir  */azi  =  fazer, 
wie  *euzi  —  cozer  vorauszusetzen. 

Nanome  pende  faja.  El  muchacho  perdiö*  la  navaja. 

S.  209  habe  ich  nanome  als  Plural  gedeutet;  dieser  Satz  scheint 
dagegen  zu  sprechen.  Allerdings  erwartet  man  ein  Gegenstück  zu 
namiel  (mcnina  mulherj  .Mädchen';  aber  wie  ist  dann  in  nanome  da« 
zweite  n  zu  erklären?  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken, 
dass  das  namay  guix  congongo  va  ,todas  las  mujeres  podiian  ir*  82 
neuerdings  mit  der  Abänderung  namay  guixi  ca  gongo  va  übersetzt 
wird:  ,1a  mujer  aquella  que  quiere  ir1,  und  anderseits  namay  guix  tudu 
pe  gongö  va:  ,todas  las  mujeres  podriau  ser  amantes  de  ir*  (pe  =  san- 
thom. p6f)  —  Pente  wie  pendi  170  (pedir). 

Ne  tan  fef.  No  lo  hara  mds. 

Vielleicht  nicht  richtig  gehört,  statt  ne  (na)  tund  fe-f,  d.  i.  tornar 
a  fazer. 
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190  Nachiol  sajd  fi  ciid  tud.  El  Senor  ha  hecho  todas  las 

cosas. 

Der  perfectische  Gebrauch  von  tajd  steht  im  Widerspruch  zu 
den  sonstigen  Beispielen  (S.  215  f.).  —  Fi  für  fe,  wie  135.  —  Cud, 
nicht  cm*  steht  für  cuaa  (S.  221)  wegen  inniger  Verbindung  mit  dem 
folgenden  Wort  (S.  208.  212). 

Alma  gabt  subili  vse.  El  alma  buena  subirä  al  cielo. 

Statt  tubili  erwartet  man  subi. 

Na  nie  seix  socu  quentula.  Vosotros  teneis  calor. 

/  catd  salu  conti  pa  conti  gaf.  Ellos  ponen  sal  ä  la  comida 
195  para  comer  bien. 

/  (auch  7.  9)  ist  Sing.  =  U  (unten  205),  el,  de  (S.  210).  —  CatA 
=  ?  —  Salu,  wohl  als  Einsilber,  mit  Stützvocal  (s.  S.  207),  santhora.  «flo. 

Vi  na  jahd  dentu  vjuf.  El  vino  no  cabe  en  la  calabaza. 

Jabd  r=s  caber  wie  unten  mundd  299  (morder),  lumd  220  (lam- 
?#r)\  s.  S.  212  f.  Assimiliren  etwa  die  so  stark  überwiegenden  Verba 
auf  -ar  die  auf  -er  und  -irt  —  Ujn  für  6cö,  wie  es  auf  S.  Thome  heisst; 
Manuel  Ferreira  Ribeiro.  A  provincia  de  S.  Thome  e  Principe,  Lisboa 
1877,  S.  442 :  ,em  grandes  oai»  (cabacas)  esta  o  vinho  de  palma'. 

A  mi  ga  matu  pa  cutd  bannd,  Yo  ir£  a  la  finca  para  cortar 

cojonja,  manjoch  cu  patat  6  bananas,  cocos,  juca  y  pa- 

gue  ctiji  pa  da  mina  mu.  tatas,  y  las  coccre  para  dar- 

200  las  a  los  hijos. 

Oa  (nach  mi)  steht  hier  für  ,werde  gehen4  wie  ja  74  (nach  na), 
und  das  würde  die  Vermuthung  des  Padre  Isidro  bestätigen,  dass  das 
ga  des  Futurums  eigentlich  ,gehen'  bedeutet.  Aber  ,gehen'  heisst  sonst 
va  oder  vai  (S.  213),  und  so  ist  wohl  entweder  va  nach  ga,  ja  im 
Hören  oder  Schreiben  ausgelassen  oder  gä,  jä  aus  ga  va,  ja  va  zu- 
sammengezogen. —  Man  bemerke  aila  (eulta  229)  statt  des  oben  (S.  203) 
als  befremdlich  angeführten  rwttri.  —  Bannd,  auch  santhom.  band  (Kreol. 
Stud.  I,  17). 

Padjil  pm\6.  El  padro  ha  caido. 

Vo  gongö  fald,  vo  vai  foyai.        Si  quicren  hablar,  salgan  fuera. 

Foyai  ist  fo  für  fol  208  (föra)  mit  angehängtem  iai  ,hier4.  Wie 
verhalt  sich  hierzu  das  gleichbedeutende  uluy  (S.  217),  dem  auch 
ein  alem  ahi  nicht  genügt? 

Fa  manchila  da  Anton.  Calumnia  a  Antonio. 

Sollte  sich  für  port.  mazella  nicht  eine  alte  oder  volksthümlichd 
Form  finden,  die  sich  an  maneka  anschlösse  und  dem  span.  manciüa 
entspräche? 
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Vo  buyd  mi  ojual.  V.  me  quitö  im  cesto. 

Bttyd,  dessen  Bedeutung  auch  als  ,defraudar*  angegeben  wird, 
ist  =  fbulhar.  —  In  ojual  steckt  der  Artikel,  wie  ich  ihn  in  ogtyud 
,olha*  vermuthet  habe  (S.  207;  an  olha  kann  bei  Letzterein  nun,  da 
die  gutturale  Auasprache  dieses  j  feststeht,  nicht  mehr  gedacht  werden, 
vielleicht  aber  an  span.  coca  ,Schale'):  Vicente  Pinheiro  Lobo  Machado 
de  Mello  e  Almada,  As  ilhas  de  8.  Thomc  e  Principe,  Ltsboa  1884. 
S.  104:  ,iiin  cool  (pequeno  cesto  fabricado  de  folhas  de  palmeira)'; 
Ribeiro  a.  a.  O.  8.  699:  ,das  folhas  [der  Kokospalme]  fazem-se  .  .  . 
coale*  (especie  de  cestos  mutetes  em  forma  de  canastras)'. 

Jf  an  —  chan  —  ü  n'an  tef  *u-    Yo  no  tengo  —  tu  no  tienes  —  205 
guny  (weiches  «/)  pdstu.  &\  no  tiene  ningun  pajaro. 

Chan  aus  cht  nan  zusammengezogen.  —  Suguny  weist  auf  ein 
higuny  zurück,  welches  sich  aber  kaum  als  eine  Variante  des  sonst 
angeführten  xuangui-f  auffassen  lässt.  Vielleicht  geht  es  auf  nenJium  ulgum 
zurück,  wie  auch  im  Capverd.  niun'  alguen  neben  ninguen,  neguen  vor- 
kommt; doch  bleibt  mir  das  mouillirte  n  dann  dunkel.  Ich  erinnere 
hierbei  an  jingui  ,muchas'  83  (neuerdings  gingui  ,algunas'),  dessen 
Verhältnis»  zu  lugangux  ebenfalls  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

M'an  te  (lux  basu.  Yo  tengo  dos  brazos. 

Man  ist  =  mivx  nuo;  die  Uebersetzung  stimmt  nicht.  —  Dux 
=  diu  8.  206. 

71  fol  alea  guesa.  Salgase  de  sobre  Ja  arena  de 

la  iglesia. 

Ja  vo;  ca  fe  cameixi  ga  mi  vayf    Calle  V.<r  que*  quiere  hacer  del210 

Camino  que  yo  sigo?  (d.  b. 
,was  kümmert  Sie  das,  wo 
ich  hingebe?') 

Ja  vo  ist  vielleicht  eher  calar  (a)  bocca  (vgl.  voj  224)  als  calar 
■cos;  wegen  der  Unterdrflckutig  des  l  in  calar  vgl.  fa  (186.  203)  ■=  fald. 
Ja  pe  ,espera'  ist  demnach  wohl  so  viel  als  ,still  mit  dem  Fuss'  und 
im  Sinne  dem  te  pe  .escueba*  nahe  verwandt.  —  Das  fragende  que 
erscheint  hier  als  ca,  das  relative  als  ga;  doch  ist  das  wohl  nur  zu- 
fällig. —  Cameixi  zerlege  ich  in  eama  ,Weg*  (8.  212  —  santhom. 
catnid;  der  Schwund  des  i  ist  allerdings  höchst  auffällig,  doch  wird 
auch  jamd  ,caminar'  angeführt)  und  jenes  determinative  Adverb,  das 
in  quixi  (8.  211),  auch  quix  geschrieben  (S.  221)  vorliegt. 

Vo  sa  vedadu.  V.  esta  ebrio. 

Es  wird  vebadu  zu  lesen  sein. 
Vo  sa  jadend.  V.  esta  furioso.  216 

Sajd  denü  ,e9ta  danando-se'. 
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Ogugud  fevt.  La  olla  hierve. 

Lantd  angola  sai.  Levante  V.  ese  palo  (de  navio). 

Angola  ist  mir  dunkel. 

Matd  vo  mo8ca  sai  Umveix.         Mate  V.  esa  mosca  que  pica. 

Die  beiden  letzten  Silben  vermag  ich  nicht  zu  deuten. 
Mo8quittu  mundä  mi.  Los  mosquitos  me  pican. 

Aftmdd  kann  nichts  Anderen  sein  als  morder;  Ausfall  des  r  vor 
Consonant,  Einschub  des  n  nach  m  (vgl.  übrigens  pendi  =  perder  188), 
-d  =  -er,  Alles  ist  belegt. 

220  Gafft*  lumd  pdttu.  El  gato  lame  el  plato. 

In  lumd  bemerke  man  neben  der  Assimilation  des  Vocals  an 
das  folgende  m  besonders  m  =  mb  (mft  =  m  in  gamf>ela  167),  welche 
Verbindung  dem  afrikanischen  Munde  so  wenig  zuwider  ist,  dass  man 
eine  der  spanischen  gleiche  Form  im  Portugiesischen  vermutheu  möchte. 
Freilich  ist  auch  hier  die  Assimilation  etwas  sehr  Vereinzeltes  (s.  Cornu 
in  Qröbors  Grundriss  I,  769);  in  port.  mdl.  tamem,  welches  auch  den 
kreolischen  Mdd.  eignet  (span.  mdl.  tarnten),  hat  der  nasale  Ausgang 
mitgewirkt. 

Gattu  ria  sa  ja  menjif.  El  gato  no  sabe  medir. 

Sa  ja  msnji  palm.  Se  mide  con  el  palino. 

Den  gui  U,  den  gue  te.  D^me  de  eso,  deine  de  eso. 

Ist  zu  lesen  qurit,  was  ,klein'  zu  bedeuten  scheint  (S.  209)? 
Met6  bontd  pe  voj.  Mete  el  tapön  por  la  boca  = 

225  tapc  V.  eso. 

Sind  die  beiden  mittleren  Worte  etwa  in  vo  tapa  (capverd.  lApo 
S.  382  f.  =  port.  tampa,  span.  tapa)  zu  verbessern? 

Mestre  mu  pecd  faja  a  scribi.    Mi  maestro  ine  pagara  la  libreta. 

Foja  heisst  sonst  .Messer*;  was  hier? 

Fogu  sajd  lala  mattu.  El  fuego  prende  en  el  bosque. 

LaJd  ist  mir  dunkel. 

Densa  (mit  weichem  «/)  mastin  Presteme  V.  esta  hacha  para 

sai  pem  cuttd  opd  isald.  cortar  aquel  palo. 

Warum  de-m  mit  ef  —  Sa  (zaj  kann  nichts  Anderes  sein  als 
das  *a  ,hier4  von  112  (port.  dd-cd)  —  ei»  ahit  vgl.  iai  ,hier*  S.  211,  san- 
tbom.  id  ,hier  ist'  S.  200.  —  Martin  =  machadinJio  (-a). 

Zum  Schlüsse  noch  einige  vereinzelt  gebotene  Zeitwörter: 
apasd  ,dolerse'  (pezar),  fuld  ,agujerear*  (furar),  jvamtä  ,apro- 
vechar'  (?),  misadettu  ,alimentarse'  (?),  pachi  ,dividir<,  postd  (pix) 
,partir  (el  pescado)'  (im  Portugiesischen  kenne  ich  nur  das 


Digitized  by  Google 


Kreoligclie  Studien.  YII. 


22f> 


bezügliche  Substantiv  posta),  quedangü  ,apartarse'  (?),  saguisd  (das 
zweite  «  weich)  ,echarse'  (?) ,  sombold  ^despertar*  (astombrar), 
tentd  ,distraerse'  (contentorsef),  tangifUi  ,atribu]arse'  (?).  Endlich 
amigaßd  ,amable',  welches,  wenn  Form  und  Bedeutung  richtig 
sind,  weder  auf  amigaml  noch  auf  amigo  affetiv  sich  zurück- 
führen  lässt. 

Der  annobonische  Wortschatz  scheint  auch  in  seinen 
afrikanischen  Kiementen  wesentlich  mit  dem  santhomensischon 
übereinzustimmen.  Diese  müssten  denn  vor  Allem  auf  ihre 
nähere  Herkunft,  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  oder  jenem 
Bantudialekte  untersucht  werden.  Ihre  Zahl  ist  eine  grössere, 
als  die  von  Annobom  und  S.  Thome  gebotenen  Sprachproben 
annehmen  lassen;  sie  dienen  begreiflicher  Weise  besonders 
als  Bezeichnungen  von  Dingen,  welche  das  Land  oder  das 
Volk  charakterisiren,  und  so  findet  man  deren  viele  in  den  an- 
geführten Werken  über  S.  Thome  (und  Principe)  von  Pinheiro, 
Nogueira,  besonders  aber  von  Ribeiro.  Reich  ist  vor  Allem 
die  Liste  afrikanischer  Pflanzennamen  (oed,  obd,  vpi,  gd-gö, 
guigd,  micondö,  sodsod,  lemba-lemba  u.  s.  w.),  und  hier  würde 
auch  die  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommene  Abhandlung  des 
Grafen  Ficalho  ,PIantas  uteis  da  Africa  portugueza'  zu  Rathe 
zu  ziehen  sein.  Aber  man  bemerke  daneben  auch  Wörter  wie  an- 
data  ,Palmblätter',  lundun  ,Art  Tanz',  quüanga  ,Markt'  (Pinheiro 
S.  8.  14.  10),  impiald  ,Räuchernetz'  (Ribeiro  S.  599),  Speisen- 
namen (ebend.  S.  434 f.),  wie  idgiogö,  mdeungd,  aanou  (=  soö 
Coelho  1882,  S.6?)  und  andere.  Die  etwa  aus  Brasilien  kommen- 
den müssen  ausgeschieden  werden.  So  spricht  Pinheiro  S.  10 
von  yocalilu,  o  caruru  do  Brazil'  (,ein  Fischragout';  Rib.  a.  a.  O.: 
cazilu  oder  cadulu,  Coelho  a.  a.  O.:  cald  [f],  cariru,  cariri),  und 
das  cangiedr  (,eine  Maisspeise'  Rib.  a.  a.  O.)  hängt  gewiss  mit 
dem  bras.-port.  cangica  , Maisbrei'  zusammen;  freilich  ist  zu  be- 
denken, dass  wohl  weit  mehr  Wörter  aus  Afrika  nach  Brasilien 
als  umgekehrt  gewandert  sind.  Solche  beschreibende  Werke 
liefern  auch  manche  Ausdrücke  portugiesischen  Ursprungs,  wie 
gravana  »kühlere  Jahreszeit'  (?),  maxim  .especie  de  catana'  (Nog. 
S.  17;  vgl.  machada),  sap-sap  ,Art  wohlriechende  Frucht'  (Rib. 
S.  588).  Nog.  S.  12  bemerkt,  dass  auf  S.  Thome  ,bö  ou  bö-bd 
tanto  quer  dizer  „maduro"  como  „amarello";  dies,  welches  auch 
einer  Schlange  zum  Namen  dient  (ebd.  S.  11),  wird  wohl  abobora 

SiUunpb«.  d.  phil.-hi.t  Cl.  CXV1.  Bd.  I.  Uft.  15 
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, Kürbis'  sein  (vgl.  aboborar  ,zur  Keife  bringen'),  besonders  da 
bras.-port.  böbö  ,ein  Gericht  von  Bohnen  und  Kürbis*  be- 
deutet. Vgl.  bobo  8.  200,  und  bei  Rib.  S.  374:  ,chamam  algunas 
pessoas  aguas  böbö  äs  nascentes  de  agua  Hmpida  perdendo-se 
a  pouca  distancia  do  sitio  em  que  apparecem*  (das  Verzeicb- 
niss  der  Gewässer  S.  373  ff.  gewährt  ein  und  das  andere  schon 
bekannte  Wort:  agua  iz&  ,Krebswasser',  agua  budo  ^Steinwasser'). 
Manche  lautliche  Erscheinung  erhält  neue  Belege:  djita  — 
dita  ,Art  Schlange*  (Nog.  S.  11),  coe  =  coelho,  corta-ve  = 
corta-olho,  Fischnamen  (Rib.  8.  612  f.). 


8.  205,  10  f.  Ich  ziehe  es  nun  vor,  pametaitj  als  päo  -f- 
meio  +  tras  zu  nehmen. 
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Von 

Hugo  Sehuohardt, 

corretp.  Mitfliede  der  kais.  Akademie  der  WitsensebafteD. 


VIII. 

Ueber  das  Annamito-franzSsisehe. 

Zwischen  dem  individuellen  Radebrechen  und  dem  festen 
und  fertigen  Kreolisch  besteht  notwendigerweise  ein  all- 
mäliger  Uebergang.  Dieser  aber  ist  an  einem  und  demselben 
Sprachobjecte  schwer  zu  erfassen  und  noch  schwerer  in  wissen- 
schaftlichem Sinne  darzustellen;  die  verschiedenen  Stufen  lassen 
sich  am  besten  an  verschiedenem  Sprachmaterial  veranschau- 
lichen. Wenn  Ostasien  uns  ein  der  Reife  nicht  allzufernes  Er- 
zeugniss,  und  zwar  aus  spanischem  Samen  dargeboten  (s.  Kreol. 
Stud.  IV,  5 f.),  so  verdanken  wir  ihm  nun  auch  einen  ersten 
Keim,  aus  französischem. 

Man  hat  gemeint,  in  China  habe  sich  ein  dem  Pidgin- 
englisch  analoges  Pidginfranzösisch  entwickelt.  So  sagt 
K.  Andree,  Geographie  des  Welthandels  I  (Stuttgart  1867), 
S.  34:  ,An  den  Punkten,  wo  in  den  letztverflossenen  Jahren 
die  Franzosen  sich  in  China  und  in  Cochinchina  festgesetzt 
haben,  hat  der  Verkehr  auch  ein  Pitschenfranzösisch  geschaffen'; 
Ch.  G.  Leland,  Pidgin-English  Sing-song  (London  1876)  S.  8: 
,1  have  been  informed  by  an  American  gentleman  who  has 
paid  attention  to  the  subject,  that  a  Pidgin-French  is  deve- 
loping  itself  in  the  Chinese  ports,  but  of  this  I  have  obtained 
no  specimens.4  Das  bedarf  der  Berichtigung.  Mehrfache  und 
sorgfaltige  Erkundigungen,  besonders  bei  Missionären,  die 
zum  Theil  schon  seit  Jahrzehnten  in  China  weilen,  stellen  es 
ausser  allen  Zweifel,  dass  an  den  dortigen  Küsten  kein  chino- 
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französischer  Jargon  existirt.  Es  erklärt  sich  das  daraus,  dass 
der  französische  Handel  hier  dem  englisch-amerikanischen  gegen- 
über gar  keine  Bedeutung  besitzt.  Das  Verhältniss  beider  würde 
sich  z.  B.  für  1874  und  1884,  an  den  Schiffen  berechnet,  als 
1 :  80  und  1 :  344  darstellen ;  das  der  in  den  Tractatshäfen  sich 
aufhaltenden  Franzosen  zu  Engländern  und  Amerikanern  betrug 
1884  1:8,  war  aber  1880  auf  1:16  gesunken.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  dass  sich  nicht  ein  und  der  andere  Chi- 
nese fände,  welcher  ein  klein  wenig  französisch  zu  radebrechen 
wüsste;  anderseits  lernen  verschiedene  Chinesen,  besonders  in 
den  Missionen,  ein  ganz  reines  Französisch.  Wenn  nun  das 
Pidginenglisch  heutzutage  als  Handclssprachc  zwischen  Chinesen 
und  Europäern  die  Alleinherrschaft  führt,  so  stimmen  fast  alle 
meine  Gewährsmänner  darin  üborcin,  dass  dies  schon  seit  lange 
so  sei,  dass  es  ein  Pidginfranzösisch  nie  gegeben,  dass  jenem 
nur  das  Chinoportugiesische  Concurrenz  gemacht  habo,  und 
zwar  höchstens  bis  vor  dreissig  Jahren,  zu  welcher  Zeit  der 
Handel  der  Macaisten  gänzlich  niederging.  Während  jenes 
Zeitraums  freilich  von  fast  drei  Jahrhunderten,  da  Macao  das 
Monopol  des  europäischen  Handels  mit  dem  himmlischen  Reiche 
besass,  muss  der  macaistische  Dialekt  zur  allgemeinen  Verstän- 
digung gedient  haben.  Se.  Hoch  würden  der  Bischof  von  Canton. 
Herr  A.  Chausse,  gibt  die  Existenz  eines  Pidginfranzösisch 
wenigstens  insoweit  zu,  als  zur  Zeit  der  französisch- englischen 
Occupation  auch  das  Französische  in  dem  Jargon,  dessen  man 
sich  im  Verkehr  mit  den  Chinesen  bediente,  vertreten  war; 
seitdem  sei  es  aber  wieder  verschwunden.  In  der  That  musa 
man  von  vornherein  annehmen,  dass  die  Anwesenheit  franzö- 
sischer Soldaten  auf  chinesischem  Boden  zuerst  während  des 
Krieges  mit  China  (1857—1860)  und  dann  während  der  Nieder- 
werfung des  Taipingaufstandes  (bis  1864)  in  einem  gewissen 
Umfang  entweder  eine  Chinesirung  des  Französischen  oder 
eine  Französirung  des  Pidginenglisch  zur  Folge  hatte.  Dass 
nicht  etwa  das  Pidginenglisch  selbst  erst  von  so  Kurzem  her 
datirt,  das  steht  fest;  N.  B.  Dennys,  Pidgin  English  (Journal 
of  the  Straits  Branch  of  the  R.  A.  S.  Dec.  1878),  S.  168 
meint,  es  sei  schon  im  Gebrauch  gewesen,  als  Morrison  sein 
chinesisches  Wörterbuch  schrieb,  es  reiche  in  die  Zeit  hinauf, 
als  die  ostindische  Compagnie  ihre  erste  Factorei  errichtete. 
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Wenn  es  nun  auch  in  China  kein  Pidginfranzösisch  gibt, 
so  doch  in  Cochinchina,  wo  die  Franzosen  seit  einem  Viertel- 
jahrhundert festen  Fubs  gefasst  haben  und  immer  weiter  um 
sich  greifen.  Vivien  de  Saint- Martin,  Nouveau  dictionnaire  de 
geographie  universelle  I  (Paris  1879),  S.  7tf2h  sagt:  ,Depuis 
l'occupation  francaise,  il  s'est  erde  une  sorte  de  sabir  ou  lan- 
gue  franque,  raelange  informe  d'annamite,  de  francais,  d  anglais, 
de  javanais,  de  portugais  etc.,  qui  sert  aux  relations  habituelles 
des  Europeens  avec  les  radigenes.'  Nähere  Auskünfte  hier- 
über haben  mir  in  den  Jahren  1882  und  1883  die  Herren 
J.  M.  B^plerre,  Professor  am  Seminar  St.  Joseph,  X.  Gaultier 
de  Claubry.  Schuldirector  (durch  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
A.  des  Michels),  A.  Landes  und  Nouet,  Administratoren  der 
einheimischen  Angelegenheiten,  und  P.  J.  B.  Tr|ön-Vinf,-Ky4,' 
Director  des  Instituts  für  Dolmetsche,  sämmtlich  zu  Saigon, 
ertheilt,  wofür  ich  ihnen  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  der  Ergänzung  und  Klärung 
bedürfen;  das  Folgende  soll  vor  Allem  dazu  dienen,  solche  an- 
zuregen. Ich  erlaube  mir,  der  Aufmerksamkeit  der  Soctete" 
Aead&nique  Indo  ehinoise  den  Gegenstand  zu  empfehlen. 

Den  annamito- französischen  Jargon  hört  man  eigentlich 
nur  zu  Saigon,  und  zwar  von  denjenigen  Einheimischen,  welche 
mit  den  Fremden  in  häufiger  oder  dauernder  Berührung  stehen, 
also  von  Dienern,  Bootftihrern  u.  s.  w.  Man  bedient  sich  seiner 
aber  auch  von  französischer  Seite,  um  sich  verständlich  zu 
machen.  Da  Saigon  eine  Stadt  europäischen  Charakters  ist, 
so  empfinden  die  Franzosen  sehr  wenig  das  Bedürfniss,  annami- 
tisch  zu  lernen.  Die  Besitzer  von  Equipagen  verstehen  ziemlich 
allgemein  das  Malaiische,  da  die  Kutscher  alle  von  Singapore 
kommen.  Die  Chinesen,  welche  bei  Weitem  den  ansehnlichsten 
Theil  der  saigonschen  Fremdbevölkerung  bilden,  sprechen  nicht 
ganz  den  gleichen  Jargon  wie  die  Annamiten  und  scheinen  den 
der  Letzteren  um  einige  Wörter  aus  dem  Pidginenglisch  be- 
reichert zu  haben.  Wird  nun  schon  das  Bestehen  eines  solchen 
sprachlichen  Verkehrsmittels  allgemein  eingeräumt,  so  gehen 
doch  die  Ansichten  über  seine  Bedeutung  ziemlich  auseinander. 

'  leb  richte  mich  nach  der  Schreibweise  Fr.  Müllers;  nur  bezeichno  ich 
den  Accent  1  nicht. 


Digitized  by  Google 


230 


Schochardt. 


So  meint  Herr  Nouet,  es  habe  dieser  Jargon  keine  Zukunft,  er 
habe  seit  zwanzig  Jahren  nicht  an  Ausdehnung  gewonnen.  In- 
dessen hangt  das  Weitere  von  Factoren  ab,  deren  Spiel  Bich 
nicht  mit  Sicherheit  vorausbestimmen  lässt.  Wenn  der  ein- 
heimischen Sprache  hier  eine  solche  Rolle  zugewiesen  wäre 
wie  in  Batavia,  so  würde  ftir  ein  europäisches  Patois  kein 
Kaum  sein;  ja  man  bedenke,  dass  sogar  in  dem  von  Alters  her 
portugiesischen  S.  Paulo  de  Loanda  das  Bundu  stark  genug 
ist,  um  ein  allgemein  gebräuchliches  Kreolisch,  wie  es  sich  auf 
den  Inseln  und  in  Guinea  findet,  hintanzuhalten.  Schreitet  hin- 
gegen die  Französirung  beständig  vor  (von  öffentlichen  Schulen 
gab  es  1884  25  französische  auf  527  annaini tische;  s.  A.  Rambaud, 
La  France  coloniale,  Paris  1886,  S.  493),  so  vermag  sich  ein 
Patois  nicht  zu  fixiren.  Wohl  aber  mllsste  das  geschehen,  wenn 
die  Französirung  einmal  stillstände,  und  dennoch  ein  lebhafter  Ver- 
kehr zwischen  den  Franzosen  sowie  wirklich  französirten  Anna- 
miten  und  den  übrigen  Einheimischen  sich  fortsetzte.  Vielleicht 
Hesse  sich  dabei  an  die  Verhältnisse  von  Manila  erinnern,  ob- 
wohl hier  wie  überall  die  Umstände  hinlänglich  verschieden 
sind,  um  einen  strengeren  Analogieschluss  nicht  zuzulassen. 
Wollte  man  z.  B.  wiederum  Saigon  mit  Hongkong  vorgleichen, 
so  würde  doch  vor  Allem  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  an 
diesem  Ort  nicht  mehr  die  Bildung  eines  Patois,  des  Pidgin- 
englisch,  sondern  nur  die  Ausdehnung  seines  Gebrauches  in 
Betracht  kommt. 

Es  stehen  mir  leider  nur  sehr  dürftige  Proben  des  Anna- 
mito-französischen  zu  Gebote: 

Toi  nopas  savoir  monsieur  aller  oilf 

Moa  nopas  savoir. 

Toi  boueoup  kai4-mien3. 

Yona  capten  grand  maisont 
6  Capten  nopas  maison,  capten  patti  cu[?J  laobas. 

Madame*  nopas  patti ? 

No,  madame«  retter  maison  coucher,  faire  petit  petit  manger. 
Nopas  entrer,  capten  gros  ka4-dui4  mort. 
Moa  voir,  moa  nopas  filou,  moa  nopas  peur. 
10  Foumnncang  vite,  prend  tont  tout  /et4  aller. 

Six  penti  claqut  tou  tou  et. 
Louih  boueoup  soum-soum. 
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Lovi&  boucoup  patler. 

Ouay*,  loui*  matin  patti  Chö*lön*,  /out5  entrer  maiton  anna- 
nute qui  moa  nopas  savoir,  iout5  mang  er,  boar,  soule'  boucou.  15 

Moa  donner  lettre ,  lui  voir,  lui  dire  moa  aller;  maä-man 
lui  venir  maison  patler  capten. 

Moi  ßni  argent  tou  e  t. 

fini  les  briques? 

Out,  ßni  tou  tou  et.  20 

Moi  ßni  malade. 

Demain  moi  yana  parti  My  tho. 

Lui  napas  bon. 

Quand  ca  moi  parti,  moi  ßni  faire  boy. 

Oft  ca  toi  aller*  25 

Oü  ca  maison  toit 

Hierzu  merke  ich,  von  ganz  allgemein  kreolischen  Erschei- 
nungen absehend,  Einiges  an. 

Die  Wortstellung  ist  nicht  selten  die  annamitische,  so 
monsieur  aller  oü$  —  öü  di  däuf  (aber  z.  B.  maur.  cote  moussie 
alttf).  Hingegen  moi  fini  faire  (maur.  mo  fine  fire)  ganz  wie  im 
französischen  Prototyp  moi  j'ai  fini  de  faire,  während  im  Anna- 
mitischen das  dem  ßni  genau  entsprechende  röi2  nachgesetzt 
wird:  tot  lam"1  röi1  (,ich  thue* :  töi  lam 2). 

Substitutionen,  bei  denen  das  Annamitische  in  Betracht 
käme,  bietet  das  allzubeschränkte  Material  nicht  dar.  Das 
französische  il  y  a  oder  vielmehr  das  vollere  in  der  Antwort 
stehende  ü  yena,  das  dem  Fremden  als  durchaus  gleichwerthig 
damit  erscheint,  erfahrt,  und  zwar  in  der  Gestalt  yana,  yona 
(maur.  yina,  4na),  eine  Gebrauchserweiterung:  lui  yona  maison 
(,il  est  dans  la  maison'  =  ,chez  lui'),  ca  yana  boucoup  joU  (,cela 
est  tres  joli').  Man  hat  mir  das  aus  der  Vieldeutigkeit  des 
annamitischen  ko*  erklärt,  aber  soviel  ich  sehe,1  deckt  sich  ko* 
mit  diesem  yana  keineswegs.  Es  entspricht  auch  mit  Rück- 
sicht auf  seine  eigentliche  Bedeutung  ,haben'  dem  französischen 
ä  y  a  (ko*  kä&  ,il  y  a  des  gens  qui',  ko*  k%i  ,il  y  a  des  fois', 
ko*  ly*  nao2  ,quelle  raison  y  a-t-il?',  ko*  möt*  deu"1  ,il  y  a 

1  Ueber  den  Gebrauch  von  ko*  und  £aJ  stehen  mir  keine  ausdrücklichen 
Angaben  zu  Gebote;  ich  entnehme  ihn  einzig  und  allein  ans  Triön- 
Vin*-Ky«  .Abrege*  de  grammaire  annamite'  (Saigon  1867)  und  desselben 
,Guide  de  conversation  annamite'  (Saigon  1882). 
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une  chose')  und  ferner  stellt  es  die  Existenz  der  Nichtexistenz 
gegenüber  (ko*  xön  la2  k%ön  ,sein  ist  besser  als  nicht  sein', 
ko*  %ay  la2  kxöfi  ,sein  oder  nicht  sein?'  d.  i.  ja  oder  nein?', 
ko*,  Fragewort  =  ,est-ce  que?').  Aber  in  Fallen  wie  il  est 
chez  lui  gebraucht  der  Annamite  o*  ,bleiben'  (öh  ö*  iia2)  und 
in  Fällen  wie  cela  est  tres  joli  lässt  er  das  est  unübersetzt:  kai* 
äy*  tot*  kica*.  Demnach  ist  das  yana  in  dem  angeführten 
Sinne  vielmehr  so  zu  deuten,  dass  die  französische  Gleichung 
il  y  a  =  ü  est  von  Fremden,  aber  nicht  nach  Massgabc  der 
fremden  Sprache,  aus  engen  Grenzen  in  sehr  weite  übertragen 
worden  ist.  In  ähnlicher  Weise  gilt  das  indoportugiesische  tem 
,cb  gibt'  (selbst  erst  für  ha,  wie  ter  =  haver)  einerseits  für 
locales  und  qualitatives  estd  (eile  tem  casa;  eile  tem  bem),  ander- 
seits für  die  Copula  e  (eile  tem  forte).  Aber  der  Annamite  scheint 
doch  gewöhnlieh  mit  den  französischen  Hilfsmitteln  ebenso- 
wenig wie  mit  den  eigenen  die  Copula  auszudrücken;  ga  bou- 
coup  joli  ist  wohl  das  Regelmässige.  Vielleicht  kommt  yana 
für  la2  vor,  welches  als  Copula  dient,  wo  die  Identität  stark  her- 
vorgehoben wird  (San  la2  »iö6  ,der  Name  ist  N.  N.';  töi  la2  kä* 
%än2  ,ich  bin  ein  Nichts'  —  aus  Rhodes'  Dictionarium ;  px^i* 
töi  la2  an  ,wcnn  ich  du  wäre').  Die  Negation  erscheint  in 
unserem  Jargon  als  napas  oder  nopas,  worin  wir  weder  ne  pas, 
noch  das  ja  verhültnissmässig  selten  vorkommende  non  pas, 
sondern  [il]  n[y]  a  pas  zu  sehen  haben;  es  ist  hier  wohl  nicht 
sowohl  an  das  Fehlen  des  wie  es  aus  der  alten  und  volks- 
thümlichcn  Sprache  Frankreichs  bekannt  ist,  zu  denken,  als  viel- 
mehr eine  Gleichung  i7  napas  =  il  n'y  a  pas  anzusetzen,  welche 
der  indoport.  tem  ,er  hat'  =  ha  ,es  hat'  entspricht.  Ebenso 
im  Mauritianischcn,  z.  B.  mo  napas  com«  (gleichsam:  ,das  gibt's 
nicht,  dass  ich  weiss').  Hier  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  napas  so  verdunkelt,  dass  il  n'y  a  pas  ausgedrückt  wird 
durch  napas  ina  oder  napena.  Wie  napas,  so  auch  maur.  narien, 
napli  (vgl.  trinid.  napoent  =  il  n'y  a  point).  Zu  dem  Anna- 
mito-französischen  stimmt  allerdings  das  ann.  k^ön  ko* ,  z.  B. 
ka*  noai2  Kjö*  kXöh  ko'  läy*  möt*  kon  ,auf  dem  Markt  gibt  es 
nicht  einen  Fisch';  töi  kxöii  ko4  bjet*  ,\ch  weiss  nicht'. 

Was  den  französischen  Theil  des  Wortschatzes  anlangt, 
so  ist  Manches  begreiflicherweise  der  niedersten  Sprache  ent- 
lehnt, wie  ciaquer  ,sterben',  foumancang  ,fortgehen*.  Bemerkens- 
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werth  ist,  dass  hier  die  1.  P.  massgebend  war  (je  foute  mon 
camp);  als  dem  Jargon  der  arabischen  Heizer,  welche  den 
Dienst  auf  den  Dampfschiffen  des  indischen  Meeres  versehen, 
führt  mir  Herr  Dr.  A.  Bos  fouUtoncamp  in  gleich  allgemeiner 
Verwendung  an  (daneben  blaguer  sprechen*,  couülon  ,fehlen*). 
Backon  heisst  so  viel  wie  ,casserole'  (vgl.  mal.  bildjan  ,Pfannc', 
,GefW  bei  Marsden;  nach  Wall-Tuuk  =  badjäna  ,vat<). 
Manches  französische  Wort  hat  zunächst  im  Annamitischen 
eine  Bedeutungsmodification  durchgemacht:  patie  (panier) 
.kleiner  Lastträger'  (vgl.  bambou  ,Träger'). 

Von  den  annamftlschen  Wörtern  scheinen  einige  wie 
cagna  ,Haus'  (kai*  iia"1)  mehr  im  Französischen  der  Franzosen  als 
dem  der  Annamiten  zu  leben.  Kai*  mieh  3  (3)  heisst  ^Schwätzer' 
(mieii*  ,Mund').  Man  beachte  die  Bildung  von  Zeitwörtern, 
wie  couater  ,den  Fächer  bewegen*  (von  kwat3  ,Fächer').  Dtbie 
,ntcr'  wird  für  di  re*  ,zurückkehren'  gesagt;  ka*dui*,  welches  8 
in  allgemeiner  Bedeutung  (,frapper')  vorkommt,  findet  sich  auch 
in  französischer  Form:  cadouilhr  ,mit  dem  Bambusrohr 
schlagen'.  Besonders  charakteristisch  für  den  Jargon  ist  der 
häufige  Gebrauch  des  Wörtchens  %et*  (et)  ,beendigen<  ,zu  Ende', 
welches  durch  das  französische  tout  oder  tout  tout  verstärkt  wird. 

Da»  Pfdginengllsch  scheint,  wie  schon  gesagt,  ver- 
schiedene Wörter  an  das  Annamito-französische  abgegeben  zu 
haben.  Tio-tio  ,essen'  ist  chow-chow,  worüber  Kreol.  Stud.  V,  11 ; 
man-man  oder  man-man  ,sogleieh*  ,  warte!'  =  man-man  langsam* 
(=  port.  mäo  mäof  vgl.  tenha  mao  gemach!')1;  sourn-sourn  (12) 
,Sehnaps'  =  samshoo  ,rice  spirits'.  Loucsir  ,sehen'  ist  das 
französirte  hoksee;  auf  den  Dampfschiffen  hörte  Dr.  Bos  nicht 
nur  louesi,  sondern  auch  die  Ableitung  louesiron  ,Arzt'  (gleich- 
sam , Beschauer').  Ist  luis-luis  , Unzucht  treiben'  nicht  etwa 
auch  pidginenglisch  ?  Andere  Wörter  wie  boy  sind  ohne  Weiteres 
aus  dem  Englischen  entnommen. 

Der  Jargon  von  Saigon  hat  noch  manche  andere  asiatische 
Sprachen  zur  Beisteuer  herangezogen,  so  ist  suis  , Kutscher' 
malaiisch2,   mapeU  , Bursche*   tamulisch  (mdppi(lei).  Sampan 

1  Die  Einen  versicherten  mir,  es  sei  chinesischen  Ursprungs,  die  Anderen, 

es  stamme  aus  dem  Jesuitenlatoin  (mane,  mane). 
7  Eigentlich  persisch  und  von  den  Engländern  in  Singapore  eingeführt*, 

s.  Wall-Tuuk  u.  ^y^**- 
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wurde  mir  als  ann amitisch  bezeichnet,  für  tarn  6an5  (welches, 
obwohl  von  Rhodes  mit  ,cymba  trium  tabularum*  Ubersetzt,  doch 
das  mal.  tambangan  ,Boot<  zu  sein  scheint,  von  tambang  , Fracht 
führen');  es  ist  malaiisch,  aber,  wie  Wall-Tuuk  und  Favre  an- 
geben, ursprünglich  chinesisch  (,Dreiplanke*),  findet  sich  auch 
im  Pidginenglisch  (sam-pan),  Yokohama  japanesisch  (earampan) 
u.  s.  w.  Das  Portugiesische,  an  welches  man  beständig  durch 
die  lateinische  Orthographie  des  Annamitischen  erinnert  wird, 
hat  kaum  ein  oder  das  andere  Wort  zurückgelassen.  Arroyos 
hoissen  auch  in  der  ofticiellen  Sprache  die  natürlichen  oder 
künstlichen  Canäle,  welche  die  Flüsse  verbinden  (Rambaud  a. 
a.  O.  S.  461). 

An  lautlichen  Erscheinungen  fehlt  es  keineswegs  (es 
seheinen  auch  die  annamitischen  Betonungsweisen  zum  Theil 
auf  das  Französische  überzugehen),  aber  sie  sind  auf  dieser 
Stufe  noch  von  geringerem  Interesse;  so:  catrol  (casserole  gespr. 
castrole),  piat  (piastre),  chatreus  (chartretise),  trip  (truffe)  u.  s.  w. 
Das  r,  welches  vor  einem  Consonantcn  gewöhnlich  unterdrückt 
wird,  geht  vor  l  in  t  über,  wenn  nämlich  patler  13.  17,  wie  doch 
nicht  anders  möglich,  so  viel  ist  wie  parier.  Das  v  vor  einem 
Vocal  wird  inouillirt  (via,  tue,  vio,  viu)t  ein  Fehler,  der  sich 
im  Nordannam  und  in  Tonkin  nicht  findet  Penti  11  fUr  petit 
ist  mir  unerklärlich ;  sonda  für  soldat  wird  ausdrücklich  bezeugt. 
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Ueber  einige  Lautcomplexe  des  Shanghai-Dialektes. 

Von 

Dr.  Franz  Kühnert. 


em  längeren  Verkehre  mit  einem  Eingeborenen  von 
Shanghai  entsprossen  die  von  mir  im  Folgenden  niedergelegten 
Auffassungen  gewisser  Lautcomplexe  dieses  Dialektes.  Ge 
wonnen  aus  der  Beobachtung  nur  eines  einzelnen  Individuums 
wären  selbe  noch  durch  weitere  Beobachtungen  an  andern  zu 
prüfen,  um  so  erhärten  zu  können,  was  hievon  individuell  sei, 
und  was  der  Gesammthcit  angehöre. 

Meine  Absicht  geht  daher  nur  dahin,  hiemit  den  Forschem 
*uf  diesem  Gebiete  ein  Material  darzubieten ,  hervorgegangen 
aus  sorgfältigen  Beobachtungen  an  einem  Shanghaier,  ihnen 
aber  die  Entscheidung  zu  überlassen,  in  wieweit  diese  That- 
sachen  bei  der  Mehrzahl  jener  Geltung  haben,  welche  diesen 
Dialekt  sprechen,  und  welche  Giltigkeit  den  daran  geknüpften 
Schlüssen  zukömmt. 

Ich  verstehe  hier  mit  von  der  Gabelentz1  unter  Laut- 
complex  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Laute  zu  einer 
Silbe  (im  gewöhnlichen  Sinne),  abgesehen  von  der  Betonung 
wie  dze,  le,  ti;  während  Silben  Lautcomplexe-  mit  bestimmter 
Betonung  sind  wie  dze,  dze,  dze,  Stammwort  oder  Wort  schlecht- 
hin aber  eine  Sylbe  als  Trägerin  eines  Begriffes  ist.  Dem  ent- 
sprechend sind  yj*  dze  Talent,  ff}*  dze  Eigenschaft,  j$  dze 
Material,  drei  verschiedene  gleichsilbige  Wörter. 

Der  erste  Lautcomplcx  nun,  den  ich  ins  Auge  fasse,  ist 
jener,  welcher  den  Worten :  flg  VA  und,  oder  l*|  VA  haarig,  Pjjj 

1  Chinesische  Grammatik  mit  Ausschluss  des  niedern  Stiles  und  der  heu- 
tigen Umgangssprache.  Leipzig  1881,  pag.  24. 
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VA  die  Mundwinkel,  VA  Fischroggen,  ^ff  VA  Kuchen,  VA 
nahe,  etc.  nach  der  Shanghaier  Aussprache  entspricht,  im  Kuan- 
hua  aber  auch  den  Worten  ^jJ  ni  Kind,  ni  ein  kleines 
Pferd,  l£  ui  Ohr,  ^  n<  zwei,  ^ «?'  der  Stellvertreter  zu- 
kömmt, welche  —  wie  hier  angedeutet  —  in  Shanghai  sämmt- 
lich  ni  lauten. 

Die  differente  ßezeichnungsweise  dieses  Lautcomplexes 
seitens  der  Europäer  unter  sich,  sowie  die  hievon  völlig  ab- 
weichende Umschreibung  in  den  chinesischen  Original- Wörter- 
büchern,' liess  es  mir  wünschenswerth  erscheinen,  die  vor- 
handene günstige  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  mir  gleich- 
zeitig mit  der  richtigen  Aussprache  auch  Aufsehluss  über  die 
Bestandteile  dieses  Lautcomplexes  zu  verschaffen. 

Während  dieser  Laut  in  den  südlichen  Provinzen  nicht 
zur  Geltung  kömmt,  ist  er  hingegen  nördlich  vom  Mei-ling- 
Passe  [ifä  durchgehends  zu  finden,  und  seine  Aussprache 

soll  nach  dem  Zeugnisse  in  China  lebender  Europäer  aller  Orten 
eine  einheitliche  sein. 

Im  Shanghai-Dialekte  selbst  könnte  man  eine  Art  Ueber- 
gangsstadium  machen,  weil  in  Shanghai  und  Umgebung,  wie  oben 
angedeutet,  einzelne  Worte  des  Kuan-hua,  welche  diesen  Laut 
führen,  noch  unter  der  südlichen  Aussprache  auftreten,  andere 
bereits  die  nördliche  aufweisen ;  Yang  Sc-ling  versicherte  mir, 
dass  man  in  Shanghai  für  ,Ohr  und  zwei'  sowohl  VA  als  ni  höre. 

Bevor  ich  jedoch  über  die  mir  von  Yang  gewordenen 
Aufklärungen  berichte,  möge  vorerst  der  mir  zugänglichen 
Beschreibungen  und  Umschreibungen  dieses  Lautcomplexes 
durch  die  hervorragendsten  Sinologen  gedacht,  und  die  Dar- 
stellung von  Seite  der  Chinesen  angefügt  werden. 

Es  schreibt  Callery:  eil;  Edkins:  rA',  ri;  v.  d.  Gabelentz: 
fi;  Gonyalves:  olr;  de  Guignes:  eul;  Haas  erA;  Himly :  ör; 
Jenkins:  ür;  Morrison:  wrA;  Schlegel:  eul;  Schott:  orl;  Wade: 
erh;  Wells- Williams :  VA. 

v.  d.  Gabelentz2  bemerkt  zu  diesem  Laute:  ,Der  Anlaut 
r  findet  sich  nach  unserer  Umschreibung  nur  in  der  vocalisirten 


i  v.  d.  Gabelent«,  Chinesische  Grammatik  etc.  pag.  27   findet  sich  ein 

diesbezügliches  Beispiel. 
»  Chinesische  Grammatik  etc.  pag.  28. 
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Form  r£  Dieser  Laut  erinnert  im  Klange  etwas  an  französisch 
eul  in  seul,  englisch  ir,  ur,  in  bird,  bürden,  er  wird  von  den 
Japanern  im  Tau-in  rü,  von  den  Mandschu  el  (öl)  ge- 
schrieben. Das  r  wird  mit  der  Mitte  der  Zunge  gebildet  und 
darf  nicht  schnurren. 

Schott1  gibt  folgende  Erläuterung:  ,Ein  wahrer  Zwitter 
von  Vocal  und  Consonant,  oder  ein  consonantischer  Kern  in 
trüber  vocalischer  Hülle  ist  derjenige  Laut,  den  die  Missionäre 
ulk,  urh,  olr,  eul,  rh  geschrieben  haben.  Ich  schreibe  ihn  orl, 
weil  der  consonantische  Theil  eine  innige  Verbindung  von  r 
und  l  (beide  am  Gaumen,  doch  ersteres  etwas  vortönend)  dar- 
stellt: der  vocalische  Theil  ist  bald  einem  ö,  bald  einer  Mischung 
von  o  und  u  näher;  im  Süden  ersetzt  man  orl  durch  fli  (Canton) 
und  6i  (Fuhkien). 

Wells-Williams2  sagt  hierüber:  ,"rh  like  the  word  err. 
This  sound  is  Heidom  heard  south  of  the  Meiling,  and  its  pro- 
nunciation  is  uniform;  the  many  foreign  modes  of  writing  it 
show  the  difficulty  of  expressing  it  satisfactorily.' 

Dem  entgegen  umschreiben  nun  die  Chinesen  den  Laut 
wie  folgt.  In  Kanghi's  Wörterbuch 3  findet  sich  in  der  Laut- 
tafel das  Wort  fljj  unter  dem  Anlaute  fj  und  dem  Auslaute 
t,  demselben  wie  in  ||  ^  jffc,  si,  t,  hi  etc.  Uebcr  den  durch 
fj  angedeuteten  Anlaut  sagt  die  betreffende  Tafel:  "fl*  Q 

ff  $L  |8 1  #  l(di),t  halb  Zungen-  halb  Vordcrzahn- 
laut,  stellt  ihn  sonach  auf  eine  Stufe  mit  l.  Nun  lautet  nach 
der  normalen  Aussprache  (j£  )  das  Zeichen  Q  £i,  in  den 
südlichen  Dialekten  ni.  Es  würde  sonach  der  Laut  von  jfjj 
gleich  £i  zu  vermuthen  sein ;  im  Texte  selbst  finden  wir  gleich- 
falls fffij  als  "fm  j£  jjf]  1=f  $t  angegeDen>  wonach  sich  Ii 
ergebe  als  ,Hi  und  Ii  getheilt,  Laut  =  thf,  wenn  nicht  als  Laut- 
werth angegeben  wäre.  Ueber  die  Qualität  des  Auslautes 
i  findet  sich  in  einer  späteren  Lauttafel,  welche  mehr  die  süd- 


1  Chinesische  Sprachlehre.  Berlin  1857,  pag.  9. 

J  Wells-William,  Syllabic  Dictionary,  pag.  XX,  XXIII. 

3  Kanghi-Tsif-tien.  Ausgabe  aus  dem  siebenten  Jahr  Tao-Kuang.  Heft  2, 
Blatt  4. 

4  Kanghi's  Wörterbuch,  Heft  II,  Blatt  1.         W  sind  die  Vorderzahne, 
insbesondere  die  oberen  Vorderzahne.  Well«- Williams,  pag.  65. 
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lieberen  Gegenden  ins  Auge  fasst,1  die  Angabe  |jfj  P 

>  was  80Viel  besagt  als :  Expiration  bei  geöffnetem 
Munde,  durchgebende  Oeffnung  (der  Lippen).  Es  sei  hier  an- 
gefügt, dass  auch  ^  P  (geschlossener  Mund)  angeführt 
wird,  wie  für  jene  Laute,  bei  denen  im  Auslaut  ein  tc,  gleich  dem 
deutschen  in  Quelle  oder  dem  englischen  in  xeood,  wool,  vor- 
kömmt, während  für  die  Lippenöffnung  die  Ausdrücke 
küh  zusammengezogen  (wie  eine  Börse,  ein  Beutel),  eng'  z.  B. 
für  die  Laute  n,  ü,  o;  jfyfo  hiap  ,enge,  knapp,  mittel'  wie  für 
e>  a>  °>  j^f  ktuiit  , breit'  wie  für  ai  und  helles  i  sich  vorfinden, 
ausser  dem  angeführten        t'üh  »durchgehend,  klar,  allgemein.'2 

Wir  kämen  also  hiernach  zufolge  der  bekannten  Aus- 
sprache von  Nanking  ("|p  oder  richtigen  Aussprache),  auf 
Grund  dieser  lexicalischen  Angaben  zu  £*,  wenn  man  mit  >'  das 
verdumpfte  t  bezeichnet. 

Sieht  man  auch  noch  wie  Worte  dieses  Lautcomplexes 
in  einigen  weiteren  Dialekten  lauten,  so  findet  sich:  Canton: 
i,  iii;  Swatau:  hu,  hHf  H,  no;  Amoi:  £i,  &in;  Fuhchau:  iy  ni, 
ni;  Shanghai:  VA,  ni;  Chifu:  VA;  Nanking:  VA;  Peking:  VA. 
Ist  nun  Wells -Williams  Bemerkung  ,its  pronunciation  is  uni- 
form' bezüglich  des  von  ihm  VA  transcribirten  Lautes  richtig, 
dann  Hesse  sich  die  differente  europäische  Bezeichnungsweise 
nur  dadurch  erklären,  dass  wir  es  hier  entweder  mit  einer  für 
unser  europäisches  Gehör  nahezu  unerreichbaren,  feinen  Unter- 
scheidung zu  thun  hätten,  oder  aber  mit  Lauten,  welche  in 
keiner  unserer  Sprachen  zu  finden,  ja,  welche  nicht  einmal  in 
einer  physiologischen  Systematik  der  Sprachlaute  anzutreffen 
wären.  Die  beiden  eben  genannten  Fälle  haben  aber,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  versichern  kann,  nicht  statt;  denn  Yang 
Se-ling  erkannte  nicht  blos  den  Laut  stets  bei  mir,  sondern 
gab  mir  auch  die  Versicherung,  er  klinge  nun  wie  von  einem 
Eingeborenen,  nachdem  ich  einige  Zeit  unter  seiner  Anleitung 
diesbezügliche  Versuche  und  Uebungen  angestellt  hatte. 

Der  von  mir  betretene  Weg,  um  zur  Charakteristik  des 
Lautes  zu  gelangen,  war  folgender: 

1  Kangbi's  Worterbuch,  Heft  III,  Blatt  9. 

'  lieber  das  vernunftgemäHse  dieser  Eintheilung  siehe  E.  Brücke,  Grund- 
sOge  der  Physiologie  und  Systematik  der  8prachlaute.  Wien  1876, 
pag.  22  ff. 
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Zunächst  schrieb  ich  Yang  einen  chinesischen  Satz  auf, 
in  dem  ein  Wort  dieses  Lautcomplexes  vorkam,  und  bat  ihn, 
mir  selben  zu  lesen.  —  Hiedurch  gewann  ich  vor  Allem  die 
Ueberzeugung,  dass  der  fragliche  Lautcomplex  eine  Art  Zitter- 
laut enthalte.  Mit  Rücksicht  hierauf  wählte  ich  nun  die  deut- 
schen Vocabeln  und  Sätze,  welche  er  sich  aneignen  sollte, 
derart,  dass  die  zugehörigen  deutschen  Worte  des  öftern  unseren 
r-Laut  in  verschiedenen  Combinationen  enthielten.  Anfänglich 
gelang  ihm  nun  das  r  in  keinem  einzigen  deutschen  Worte. 
Ich  zeigte  ihm  daher  die  Stellungen  und  Bewegungen  der 
Zunge  und  liess  ihn  aus  t  in  r  Ubergehen.  Allsogleich  bekam 
ich  ein  correctes  Zungen-r  zu  hören,  das  Yang  auch  im  wei- 
teren Verlaufe  hervorbrachte,  so  oft  der  r-Laut  einem  Vo- 
cale  folgte.  Anlautendes  r  jedoch  wollte  ihm  noch  immer  nicht 
gelingen;  er  sprach  vielmehr  an  Stelle  dessen  ein  L  Ich  ver- 
suchte nun,  ob  ihm  ein  uvulares  r  eigen  sei,  und  sprach  ihm 
deshalb  ,Rache'  mit  uvularem  r  vor;  doch  weder  in  Worten, 
noch  weniger  isolirt  konnte  er  selbes  hervorbringen.  Hie- 
durch glaubte  ich  mir  die  Gewissheit  verschafft  zu  haben, 
dass  in  seinem  Laute  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvulares  r 
zu  finden  sei. 

Mein  Augenmerk  galt  von  jetzt  ab  seiner  Wiedergabe 
deutscher  Worte.  Hiebei  fand  sich,  dass  er  den  r-Laut  meisten- 
theils  durch  l  ausdrückte.  Ich  liess  ihn  daher  nun  solche 
Worte  lernen,  in  denen  der  2-Laut  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen auftrat.  Auf  diesem  Wege  erhielt  ich  einiges  Licht. 
So  schrieb  er  nach  seiner  Shanghaier-Aussprache:  leben  = 
ff  £  U-beih  loben  =  ^  JJ|  Wrf,  lieben  =  I| 
li-beh;  jedoch  Perle  =  f  g  jfij   Jfe  =  per  hie,  Elbe  = 

Auf  meine  daraufhin  gestellte  Anfrage,  für  welchen  deut- 
schen Laut  er  diesen  chinesischen  r-Laut  halte,  sagte  er,  es 
sei  l;  einige  Zeit  später  meinte  er,  es  könne  vielleicht  auch  II 
sein.  Als  ich  ihm  aber  l  sowohl  als  auch  II  in  den  verschiedenen 
Stimmbiegungen  vorsprach,  erklärte  er,  dass  diese  Laute  nicht 
das  chinesische  rh  seien. 


Die  Veranlassung  zur  Transcription  e-rh-be  für  Elbe,  werde  ich  im 
späteren  an  geeigneter  Stelle  klarlegen. 
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Nunmehr  hielt  ich  es  an  der  Zeit,  die  eigene  Aussprache 
zu  bilden,  um  so  durch  Gefühl  und  Getast  mich  Uber  die 
verschiedenen  Stellungen  der  Sprachwerkzeuge  informiren  zu 
können.  Ich  bemerke  zum  voraus  gleich,  dass  ich  nie  unter- 
liess,  meine  Laute  in  allen  Betonungen  ihm  vorzusprechen, 
eingedenk  dessen,  dass  der  Chinese,  bei  einer  von  seiner  Aus- 
sprache abweichenden  Betonung,  sonst  aber  gleichen  Lautbe- 
stand theilen,  stets  sagt:  du  sprichst  ein  anderes  Wort,  ich  habe 
e.  g-  jaV  gesagt  und  du  sagst  ja!,  ich  sprach  stumm  und 
du        hinausgehen,  um  jemanden  zu  empfangen. 

Zuvörderst  nahm  ich  Rücksicht  auf  die  bereite  er- 
wähnten Umschreibungen,  erhielt  aber  als  Charakteristik  der 
Aussprache  stets  p8  hb  (>p  jfi-)  nicht  gut  von  ihm.  Ich  bat 
ihn  daher,  mir  den  Laut  wiederholt  vorzusprechen,  und  dann 
seine  Stellungen  der  Zunge  zu  beschreiben  oder  zu  zeigen. 
Yang  wählte  zur  Verdeutlichung  beide  Mittel  in  sehr  intelli- 
genter Weise. 

Er  öffnete  den  Mund  so  weit,  dass  ich  bequem  die  Mund- 
höhle besichtigen  konnte,  legte  zuerst  die  Zunge  mit  abwärts 
gebogener  Spitze  in  der  Nähe  des  Alveolarfortsatzes  an,  gleich- 
zeitig bei  den  hinteren  Backenzähnen  jederseits  von  der  Zun^e 
eine  seitliche  Oeffnung  erzeugend;  hierauf  legte  er  die  Zunge, 
noch  immer  die  abwärtsgebogene  Spitze  beibehaltend,  an  den 
Gaumen,  sie  dort  selbst  ausbreitend. 

Da  diese  Demonstration  bei  weit  geöffnetem  Munde  statt- 
fand ,  während  beim  Sprechen  die  geringe  Entfernung  der 
oberen  und  unteren  Schneidezähne  keinen  Einblick  in  die 
Mundhöhle  gestattet,  so  betrachtete  ich  diese  Anleitung  nur  als 
erste  Orientirung,  um  durch  meine  eigene,  von  ihm  richtig  ge- 
stellte Aussprache  so  wie  nach  dem  Klange  seines  Lautes  die 
definitive  Qualität  feststellen  zu  können.  Wenngleich  ich  weder 
an  der  Aufrichtigkeit  Yangs  in  Bezug  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  zweifeln  konnte,  noch  auch  diese  Mundstellungen 
im  Gegensatz  mit  seiner  Aussprache  fand,  so  stellte  ich  ihn 
doch,  nicht  bloss  durch  Kreuzfragen,  sondern  auch  durch  ab- 
sichtliche Fehler  in  meiner  Aussprache  auf  die  Probe,  ein- 
gedenk der  Worte  Wells -Williams:  ,Thc  natives  do  not  like 
to  appear  ignorant  before  a  foreigner  on  any  subject  and  are 
usually  ready  with  an  answer. 
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Er  rief  mir  aber  immer  sofort  zu:  ku£  ym  pS  bi  y&A, 
|q  H*   Jfi  ^  ihr  Laut  ist  nicht  mein  Laut,  wenn 

ich  solche  Fehler  machte,  und  machte  mich  überdies  sogar 
aufmerksam,  aU  ich  den  Laut  nahe  correct  zu  sprechen 
glaubte,  dass  ich  am  Ende  des  Lautes  die  Zungenspitze  zu 
wenig  gegen  die  unteren  Vorderzähne  gestellt  hätte. 

Ehe  ich  die  Beschaffenheit  beziehungsweise  Art  der 
vocalischen  Elemente  dieses  Lautcomplexes  nach  meiner  Wahr- 
nehmung angebe,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  diese 
Vocallaute  sämmtlich  unvollkommen  gebildet  (d.  h.  mit  der 
dumpfen  Resonanz),1  überdies  aber  auch  kurz  sind.  Meine  An- 
gabe nennt  den  Vocal  so,  wie  er  bei  vollkommener  Bildung 
zum  Vorschein  kommen  würde,  d.  h.  ,wenn  eben  alle  Mittel 
verwendet  werden,  welche  den  menschlichen  Sprachwerkzeugen 
eigen  sind,  um  den  Vocallaut  deutlich  unterscheidbar  und 
klangvoll  ertönen  zu  lassen/ 

Nach  der  Aussprache  Yang's  ist  das  anlautende  vocalische 
Element  das  eu  in  französisch  veuve  oder  8eul.2  Wie  früher  er- 
wähnt konnte  der  Zitterlaut  weder  ein  Zungen-  noch  ein  uvu- 
lares  r  sein;  einen  weiteren  Hinweis  für  dessen  Gattung  dürfte 
aber  auch  der  Umstand  abgeben,  dass  der  Zitterlaut  während 
der  ganzen  Dauer  des  Lautcomplexes  anhält  Es  konnte  daher 
nur  das  soft-r  der  Engländer  wie  in  bird,  beard,  i.  e.  das 
eigentliche  Kehlkopf-Ä  sein,  das  mit  den  wahren  Stimmbändern 
gebildet  wird.3  Was  den  i-Laut  anbelangt,  der  gleichfalls  bei 
Yang  zu  hören  war,  so  deutete  die  nach  abwärts  gebogene 
Zungenspitze  wohl  das  dorsale  l  an.  Den  schwierigsten  Theil 
für  die  Wahrnehmung  bildet  das  Ende  des  Lautes,  dem  nach 
der  Demonstration  die  am  Gaumen  ausgebreitete  Zunge  ent- 
spräche; weil  es  das  am  unvollkommensten  gebildete  Element 
ist,  über  das  nur  die  verschiedenen  Töne  einiges  Licht  bringen. 
Während  beim  gleichen  und  steigenden  Tone  die  Zeitdauer 


1  E.  Brücke,  1.  c.  pag.  30. 

*  Bei  einem  Fubchauer,  der  lange  in  Shanghai  sich  aufgehalten,  klang 
es  tiefer  fast  wie  deutsches  ö,  während  ein  Eingeborener  aus  Canton  einen 
noch  tieferen  Laut  hören  liess.  Da  aber  dem  Mutterdialecte  der  beiden 
der  Laut  VA  fremd  ist,  so  halte  ich  mich  nur  an  Yangs  Aussprache. 
Wie  die  Chinesen  diesen  Anlaut  auffassen  dürften,  darüber  später. 

3  E.  Brücke  1.  c.  pag.  13. 

SiUaopber.  d.  pbil.-hi.t.  CI.   CXVI.  Bd.  1.  Hft.  16 
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dieses  Auslautes  eine  derart  kurze  ist,  —  ist  ja  der  ganze 
Complex,  wie  bekannt,  einsilbig  —  dass  man  im  Zweifel  bleibt, 
ob  man  hier  nur  den  ausklingenden  Stimmton,  oder  vielleicht 
den  sogenannten  unbestimmten  Vocal,  ein  sehr  unvollkommenes  i 
oder  ein  mouillirendes  y  1  vielleicht  auch  nur  den  Ausfluss  der 
Luft  vernehme ;  lässt  der  fallende  Ton,  bei  dem  das  anlautende 
eu  in  der  Zeitdauer  sehr  verkürzt  ist,  nur  die  Supposition  eines 
sehr  unvollkommen  gebildeten  /  zu,  welches  mit  einer  derartigen 
Verengung  gebildet  wird,  dass  demselben  das  charakteristische 
Geräusch  eines  Jot  (y)  anhaftet,  oder  endlich  eines  reinen 
Jot  (y). 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  wollte  ich  mich 
auch  experimentell  bei  mir  überzeugen,  ob  diese  Auffassung 
zutreffe.  Ich  legte  deswegen  von  aussen  Daumen  und  Zeige- 
finger meiner  Hand  zu  beiden  Seiten  an  den  Kehlkopf,  so 
diesen  etwas  in  seinen  Hebungen  beschränkend,  bildete  den 
Vocal  eu  und  suchte  das  soft-/?  hiemit  zu  verbinden,  wobei 
ich  ein  Zittern  in  den  Fingern  verspürte,  sprach  dann  mouil- 
lirtes  /  mit  jenem  /,  das  Jot  anklingt,  und  zu  meiner  Be- 
stätigung rief  nun  Yang:  hwn  dze  ku*  yeh  th'i  hb,  zCi  hön  w6, 
Ihr  Laut  ist  jetzt  sehr  gut,  wie  ein  Chinese  ihn  spricht.2 

Nach  meinen  Erfahrungen  besteht  sonach  der  Laut: 

1.  Aus  dem  unter  dumpfer  Resonanz  gesprochenen  eu  in 
veuve,  seul,  oder  dem  ceu  in  sceur  mit  gleichzeitig  ausgehaltenem 
Kehlkopf-Ä. 

2.  Aus  einem  mouillirten  l,  d.  h.  dorsalem  l  mit  einem  unvoll- 
kommenen *,  welches  das  Reibungsgeräusch  des  Jot  anklingt,  [iy] 

Ob  nun  dieser  Laut  in  allen  Theilen  China's,  wo  er  vor- 
kömmt, gleich  ausgesprochen  wird,  wie  Wells-Williams  angibt, 
scheint  mir  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Transcriptionen 
nicht  ausser  Zweifel.3 


1  Ich  schreibe  y  um  Verwechslungen  mit  französisch  oder  englisch  j  zu 
vermeiden. 

'  IS  ffi  #  TÄ  *J\#W  lü  fS    ™»  hauche  wohl  nicht 

xu  erwähnen,  dass  diese  Untersuchungen  und  Uebungen  auf  mehrere 
Tage,  noch  dazu  mit  Unterbrechungen,  sich  erstreckten. 

3  Obwohl  ich  auf  die  Aussprache  dieses  Lautes  seitens  des  Cantoners  und 
Fuhchauers  kein  Gewicht  lege,  sei  doch  erwähnt,  dass  beim  Fuhchauer 
das  /  fehlte,  beim  Cantoner  hingegen  das  Kehlkopf-»-. 
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In  den  Beschreibungen  von  v.  d.  Gabelentz,  Schott  und 
Goncalves  ist  das  Vorhandensein  von  r  und  /  hervorgehoben, 
überdies  durch  v.  d.  Gabelentz  mittels  der  angezogenen 
Beispiele  bird,  bürden  direct  auf  Kehlkopf-  r  hingewiesen. 
Sollte  in  den  Umschreibungen  Callery's  eil,  Edkins,  Williams 
VA,  Wade's  Mi,  Morrison's  urh,  nicht  II  beziehungsweise  h 
auf  die  Mouillirung  weisen?  Es  kann  doch  wohl  in  China  je 
nach  Individuum  und  Provinz  das  mouillirte  /  ebenso  in  ein- 
faches Jot  übergehen  wie  in  Frankreich. 

Sieht  man  noch  die  früher  angeführten  Wandlungen  dieses 
Lautcomplexes  in  den  einzelnen  Dialekten  an,  so  geht  bei  den 
von  mir  angeführten  Bestandtheilen  desselben  die  Wandlung 
des  aus  dem  Final-i  entstandenen  Jot  vom  l  mouille"  in  i 
(französisch  j)  ii,  hi  auf  ganz  regulärem  Wege  vor  sich. 

Wenn  nun  in  Khanghi's  Wörterbuch  dieser  Laut  als  aus 
einem  Anlaute  (?)  und  einem  verdumpften  /als  Auslaut  bestehend 
angegeben  ist.  überdies  der  Anlaut  unter  eine  Classe  mit  l,  ein 
halb  Zungen-  halb  Vordcrzahnlaut,  gerechnet  wird,  des  ferneren 
in  der  Anlauttabelle  kein  Vocal  zu  finden  ist,  so  lässt  sich  dies 
nur  dadurch  erklären,  dass  die  Chinesen  das  eu  oder  das  eu 
mit  dem  soft-r  als  den  zu  l  nöthigen  Stimmton  auffassen  und 
demnach  ihren  Vorstellungen  gemäss  IJi'/]  bezichlich  l[iy]  oder 
anders  geschrieben,  l  beziehlich  l  als  Anlaut  aufgefasst  werden 
muss.  Letzterem  entspräche  auch  Yangs  Aeusserung,  der  Laut 
sei  ein  l.x  Hieraus  mag  sich  auch  ergeben,  dass  das  vocalische 
Element  bei  den  Eingeborenen  selbst  gewissen  Schwankungen 
unterliegt. 

Sicht  man  schliesslich  die  Anlauttabelle  in  Kangh'is  Wörter- 
buch durch,  in  welcher 

k,  k',  g,  n  als  Backenzahnlautc  Jf" 

t,  f,  d,  n    „  Zungenspitzenlaute  ^   ^  :g* 


1  Hiemit  erklärt  »ich  auch  seine  Transcription  für  Perle  —  pe-'rh-le  und 
Elbe  =  e-rh-be,  wo  in  Perle,  die  Verbindung  rl  namentlich  beim 
schnelleren  Sprechen  leicht  dem  chinesischen  V/t  Laut  anklingt,  da  mau 
dann  Perl-le  wohl  auffassen  kann.  Die  Transcription  von  Elbe  war 
durch  meine  tiefe  Stimmlage  bedingt,  da  namentlich  nach  einiger  Er- 
müdung der  Stimmton  bei  mir  etwas  rauhes  (zitterndes)  erhRlt. 

16* 
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6,  £'  y,  n  (iif)  als  Laute  oberhalb  der  Zunge  (Gaumenlaute) 

#  ±  # 

j),  p',  b,  m  „  gewichtige  Lippenlaute  ^ 

f,  f,  v,  tc  „  leichte  B  $g  #  # 

te,  fs'  dz,  c,  z  „  Vorderzahnspitzeniaute  |§  ]|jf 

tt,  U\  di,  8,  i  „  dircete  (gerade)  Vorderzahnlaute  j£  |§  ^ 

ytKj^=[iy]»h  „  Kehlkopf  laute  Hg|  ^g- 

l,  f  n  halb  Zungen-  halb  Vorderzahnlaute  ^p.  ^ 

*  *  # 

bezeichnet  werden,  so  wird  man  eine  rationelle  Eintheilung 
nicht  in  Abrede  stellen  können.  Sollte  nun,  da  sich  i  in  einer 
anderen  Gruppe,  nämlich  als  ,directer  (gerader)  Vorderzahnlaut' 
findet,  die  letzte  Gruppe  abermals  ein  i  enthalten,  oder  sollte 
dies  f  sein?  Dies  dürfte  kaum  anzunehmen  sein;  nach  der 
ganzen  Eintheilung  kann  hier  nur  ein  weiterer  /-Laut  und 
vielleicht,  aber  kaum  wahrscheinlich,  ein  r  erwartet  werden. 
Nun  ist  aber,  wie  allbekannt,  der  Zunge  n-r-Laut  den  Chinesen 
eine  terra  incognita,  muss  sohin  schon  deshalb  ausgeschlossen 
werden.  Der  Analogie,  zufolge  welcher  der  jedesmal  zweite 
Anlaut  der  sogenannte  Aspirat  ist,  dürfte  das  mouillirte  /  mit 
seinem  ausklingenden  [iy]  nicht  widersprechen. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  als  Transcription  des 
Lautcomplexes  l[iy]  oder  Ii,  wenn  durch  das  untergeschriebene 
r  der  Zitterlaut  des  Kehlkopfes  angedeutet  wird. 

Es  mag  immerhin  sein,  dass  manche  Chinesen  ein  cacu- 
minales  (cerebrales)  l  sprechen,  mit  dem  sich  ein  nahe  ähn- 
licher Laut  hervorbringen  lässt,  nachdem  wahrscheinlich  auch 
die  Angabc:  ,y  vor  tt  werde  gelegentlich  wie  r  gesprochen'1 
darauf  zurückzuführen  sein  dürfte,  dass  manche  Chinesen  in 
Peking  und  Umgebung  das  hinterste  y  (am  weichen  Gaumen) 
bilden,  welches  leicht  für  einen  r-Laut  gehalten  werden  kann;2 
jedoch  Yang  Se-ling  sprach  absolut  kein  cerebrales  l. 

In  den  Transcriptionen  des  Shanghai-Dialektes  findet  man 
als  Anlaut  ch  und  j  (englisch)  oder  dj,  auch  dhs.  Zu  dj  bemerkt 
Wells-Williams:  ,dj  as  j  in  judge'  und  an  einer  andern  Stelle: 

'  v.  d.  Gabelmitz,  Gramm,  pag.  28;  Wells- Williams,  Syl.  Die.  pag.  XXIV. 
5  E.  Brücke,  Gnmdxüge  pag.  6ö. 
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,the  diagraph  dj  is  preferable  to  the  single  j  for  writing  it  since 
it  is  a  harsh  form  of  the  soft  j  so  common  in  mandarin,  and 
not  so  likely  to  be  mispronounced  as  the  single  j  is.M  Edkins 
sagt:  ,dj  nearly  as  j  in  June.  This  sound  may  also  be  read 
z.  The  native  use  either',  ferner:  ,g  or  k  as  in  Ä  ki,  he  be- 
fore  i,  H  often  heard  like  jt*  und  ,k'  a  strongly  aspirated  sound. 
It  is  often  mistaken  by  foreign  ears  when  oecurring  before  i 
and  ü  for  the  aspirated  ch'  but  should  be  separated  from  that 
sound  in  careful  pronunciation;  ^  k'i'  usually  heard  ch'i'. 
When  a  native  is  asked,  whether  k'i'  oder  ch'i'  is  the  more 
correct  pronunciation  of  ^  he  replies  the  former.  Yet  the 
orthograpby  by  ch'i'  seems  to  the  foreigner  more  like  tho  true 
sound.  The  fact  is  that  the  sound  is  in  a  State  of  transition 
from  k'i  to  ch'i'.12  Edkins  bleibt  auch  in  seinem  Shanghai 
Vocabulary  bei  der  Schreibweise  k'i, 

Wells  Williams  gibt  an,  dass  einzelne  Worte  der  im  Fol- 
genden augeführten  Lautcomplexe  des  Kuan-hua  im  Shanghai- 
Dialekt  den  Anlaut  in  ch  oder  dj  ändern,  und  zwar:  jui  (£ui) 
in  djiie;  ki  in  dji,  k'i  in  dji}  ch'i;  kiao  in  djio,  k'iao  in  djio ; 
kielt  in  djih,  k'ieh  in  ch'ih,  ch'iah;  kien  in  djen,  k'ien  in  chi",  djin; 
kih  in  chih,  k'ih  in  ch'ih,  chäk,  chiek;  kin  in  djiang,  k'in  in  chäng, 
djiang;  king  in  djiäng,  k'ing  in  chäng,  djiäng;  kioh  in  chiek,  k'ioh 
in  chiek,  djil;  kin  in  dju ,  k'in  in  cJiiu,  djii;  kiüng  in  djiüng, 
chäng;  Koh  in  chiik;  k'il  in  chi;  kiieh  in  djiieh,  k'üeh  in  djiieh; 
k'uen  in  chö» ;  kuh  in  djuih;  kilh  in  djök,  k'ilh  in  djok,  chöh; 
»iang  in  djiang. 

Als  ich  diese  eben  angeführten  Angaben  fand,  war  ich 
vollkommen  verblüfft;  denn  ich  konnte  mich  nicht  erinnern, 
bisher  je  ein  ch  (f)  oder  dj  (dz)  von  Yang  gehört  zu  haben. 
Gerade  -J-  war  wiederholt  in  ^  jjjjt  vorgekommen,  wo  Yang 
stete  dze-seng,  wobei  das  d  gegen  den  z-Laut  etwas  zurücktrat, 
sprach.  Ich  unternahm  es  also,  mir  auch  hierüber  durch  Ver- 
suche Klarheit  zu  verschaffen.  Damit  jedoch  Yang  Se-ling 
nicht  in  irgend  einer  Weise  voreingenommen  würde,  erwähnte 
ich  ihm  nicht  nur  nichts  von  meiner  Absicht  in  Betreff  dieser 


»  Weife-Williams,  Syl.  Die.  pag.  XX,  XXIII. 

2  J.  Edkins,   A  Vocabulary  of  the  Shanghai -Dialekt.   Shanghai  1869, 
pag.  IV,  V. 
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Laute,  sondern  befolgte  auch  wie  früher  die  Taktik,  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  einzelne  diesbezügliche  Vocabeln  einzuschalten. 
Das  erste  Wort,  das  ich  wählte,  war  Zt£  k'i  des  Kuan-hua. 
Wells -Williams  transcribirt  es  dji.  Als  ich  aber  Yang  das 
Zeichen  als  dji  (dÜ)  vorlas,  so  rief  er  lebhaft:  dies  ist  nicht 
der  Shanghaier-Laut;  aber  auch  mit  k'i  war  er  nicht  einver- 
standen. 

Er  sprach  mir  nun  den  Laut  vor  und  zwar  ahi  (a'i)  mit 
mouillirtem  d.  Um  aber  auch  jede  Täuschung  auszuschliessen, 
Hess  ich  durch  Yang  in  Gegenwart  eines  Bekannten,  welcher 
sich  eines  ausserordentlich  feinen  Gehörs  erfreut,  dagegen  von 
den  Verhältnissen  des  chinesischen  und  dessen  Umschreibungen 
keinerlei  Kenntnisse  hatte,  Wörter  dieses  Lautcomplexes  aus- 
sprechen. Er  versicherte  mir  nun,  ein  d  mit  Nachhauch  zu 
hören,  und  auf  meine  Frage,  ob  nicht  vielleicht  ein  schwacher  s- 
Laut  dazwischen  liefe,  antwortete  er  entschieden:  nein,  es  klinge 
ihm  der  Anlaut  wie  böhmisches  d  mit  Erweichungszeichen 
(also  a)  mit  nachfolgendem  Hauche.  ' 

Der  Laut  ch  ist  nun  gleichfalls  nicht  6  (deutsch  tsch) 
sondern  i '  (also  deutsch  ich').  Hier  nähert  sich  die  sogenannte 
Aspiration  (')  mehr  dem  deutschen  c/i-Laute,  wie  es  den  vor- 
hergehenden Lautelementcn  nach  angemessen  ist.  Diese  Laute 
(d't  V )  sind  aber  auch  in  Uebereimstimmung  mit  der  Eigen- 
tümlichkeit des  Shanghai-Dialektes,  keine  scA-Laute  zu  dulden. 

Diesbezüglich  sagt  Wells- Williams:  As  distinguished  from 
Mandarin  the  Shanghai  vernueular  has  no  sh  (s),  ch  (£)  or  j 
(z) ;  fugt  aber  gleich  darauf  an;  and  changes  *,  sh,  ch  and  ts, 
with  the  sibilant  Ä,  into  dj  (dz),  z  or  dz,  but  not  uniformly :  y 
and  j  (i)  easily  run  into  n  or  ni;  the  k  is  retained  in  many 
words  where  the  medial  t  follows  it,  and  sometimes  lengthens 
it  as  king  ^  becomes  kiäng;4*  und  gebraucht  auch,  wie 
ich  oben  angegeben,  ,ch'  zur  Umschreibung  im  Widerspruch 
mit  seinen  eigenen  Worten  ,has  no  sh,  ch  or  f.  Dass  aber 
gewiss  nicht  ch  (c)  der  Laut  ist,  deuten  auch  Edkins  Worte 
an  ,yet  the  orthography  by  chi  seems  to  the  foreigner  more 
lithe  the  truc  sound.  Dass  /  namentlich  bei  scharf  nach- 
klingendem ch  leicht  für  tsch  genommen  werden  kann,  ins- 


»  Wells- Williams,  Syl.  Die.  p.  XXXV. 


Digitized  by  Google 


Uebcr  einige  Lautcompleie  des  Shanghai-Dialektes. 


247 


besondere  wenn  man  den  f-Laut  als  solchen  noch  nie  gehört, 
dürfte  wohl  zugegeben  werden. 

Sollte  es  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfen,  so 
würde  die  Thatsache  am  meisten  hiefür  sprechen,  in  welcher 
Weise  der  Name  des  Fuhchauer 's  von  den  Leuten  seiner 
Umgebung  geschrieben  wurde,  nachdem  Yang  denselben  vor- 
gesprochen. Es  sei  nämlich  erwähnt,  dass  weder  Yang  noch 
der  Fuhchauer  unserer  Schrift  mächtig  waren,  überdies  der 
Fuhchauer  nur  chinesisch,  der  Shanghaier  auch  etwas  englisch 
sprechen  konnte.  Diese  Schreibung  seines  Namens  also,  welche 
sich  der  Fuhchauer  als  erstes  angelernt  hatte,  lautete:  ,Seng 
Sitji'  entsprechend  der  Shanghai- Aussprache:  dzen  #e  dhi  für 
daß  entsprechende  kuan-hua:  c'en  si  k'i  ^  ^  (Fuhchauer 
Aussprache  wäre:  Tin  Si-Jci). 

Da  thatsächlich  sich  gegenwärtig  im  Chinesischen  eine 
Wandlung  von  anlautendem  k  in  6  (tuch)  geltend  macht,  so 
ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  in  Shanghai  und  Umgebung  ent- 
weder der  s-  beziehungsweise  2-Laut  oder  der  ch-  beziehlich 
»/-Laut  emendirt  wurde,  weil  dieser  Dialekt  keine  «c/t-Laute 
duldet.  Wie  bereits  erwähnt  ist  ein  Missgriff  des  Ohres  sehr 
leicht  möglich,  infolge  dessen  der  2 '-Laut  für  einen  c-Laut  ge- 
nommen wird;  rinden  wir  doch  in  England  neben  der  Aus- 
sprache nettchr  für  nature  auch  netcher  und  netcfiur.*  Es  kann 
daher  gewiss  auch  der  Fall  statt  haben,  dass  man  von  jenen 
Chinesen,  welche  nicht  in  Shanghai  und  Umgebung  aufge- 
wachsen sind,  beim  Sprechen  in  der  Shanghaier- Mundart,  den 
Laut  6  statt  V  hört;  zumal  anderen  Dialekten  und  dem  Kuan-hua 
selbst  der  Laut  V  völlig  fremd,  hingegen  der  Laut  c  eigen  ist. 

Eine  besondere  Erscheinung  des  Shanghai-Dialektes  bildet 
die  äusserst  zarte  Nasalirung  im  Auslaute,  welche  in  vielen 
Fällen  an  Stelle  eines  Auslaut-»  des  Kuan-hua  tritt. 

So  lautet  im  allgemeinen  Dialekt  (Kuan-hua)  ,Boot<  6'nen, 
in  Canton  c'Ün  oder  i'Un,  in  Shanghai  jedoch  dzen.  Der  dem 
Vocal  mitgegebene  Nasenton  ist  aber  nicht  von  der  Qualität  des 
französischen  in  en,  im.  Bei  letzterem  —  dem  französischen  — 
senkt  sich  bekanntlich2  das  Gaumensegel  bis  nahe  an  die 


1  E.  Brftuke,  Sy»temaltk,  j.ag.  «5. 

2  E.  Brücke,  Systematik,  pag.  66. 
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Zangenwurzel,  ohne  dieselbe  zu  berühren,'  auf  diese  Weise 
frei  über  der  Stimmritze  schwebend;  bei  der  Nasalirung  des 
Shanghai-Dialektes  hingegen  steht  das  Gaumensegel  weniger 
von  der  hinteren  Rachenwand  ab  und  ist  folglich  auch  nicht 
so  tief  zur  Zungen  würze  1  gesenkt.  Hierin  mag  nach  Personen 
und  Gegenden  ein  Unterschied  obwalten.    Bei  Yang  war  die 
Nasalirung  derart  zart,  dass   ich  anfanglich  nur  eine  Ver- 
änderung des  Vocals  erkannte,  z.  B.  in  dem  angeführten  dze  n 
oder  im  Worte  fln  =  Himmel,  Tag,  nicht  aber  mit  voller 
Sicherheit  überzeugt  war,  die  Veränderung  rühre  vom  Nasen- 
ton her.  Erst  nach  längerem  Verkehr  und  einer  experimentellen 
Prüfung  erhielt  ich  die  Gewissheit  von  der  Existenz  des  Nasen - 
tons  in  diesen  Fällen.    Bei  Tin  Siki  war,  wenn  er  in  der 
Shanghaicr  Mundart  sprach,  die  Nasalirung  markanter  als  jene 
Yangs  und  zwar  insoweit,  dass  ich  sie  gleich  als  solche  er- 
kannte. Die  Vocale,  nach  welchen  überhaupt  nur  eine  derartige 
Nasalirung  gefunden  wird,  sind:  <t,  ä,  e,  i,  i,  ö,  ii;  hiezu  sei 
bemerkt,  dass  i  dem  Laute  in  englisch  ,pin',  /  jenem  in  machine 
entspricht,  a,  ä,  e,  ö,  U  die  deutschen  Laute  sind. 

Fasse  ich  nun  das  Gegebene  zusammen,  so  komme  ich, 
durch  Yang's  Aussprache  angewiesen,  zu  dem  Resultate,  dass 
der  bisher  i:h,  r'i,  eul  etc.  umschriebene  Laut  l  fiy]  sei  (wo 
das  subscribirte  r  den  Kehlkopfzitterlaut  andeutet),  und  dass 
diese  Bestandteile  des  Lautes  nicht  blos  allen  bisherigen  Um- 
schreibungen und  Beschreibungen  gerecht  werden,  sondern  auch 
mit  den  Angaben  der  Chinesen  am  besten  harmoniren,  sowie, 
dass  die  Variationen  im  vocalischen  Anlaut,  wie  sie  bei  ein- 
zelnen Chinesen  zu  finden  sind,  sich  aus  der  Natur  der  Be- 
standteile am  besten  erklären.  Eine  innigere  Verbindung1 
von  r  und  /,  als  die  von  mir  angegebene,  lässt  sich  nicht  denken, 
weil  nach  der  Eigenart  der  Verhältnisse  nur  der  Zitterlaut  des 
Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  tönenden  i-Laut  vorhanden  sein 
kann,  was  bei  einem  Zungen-r  absolut  unmöglich  ist,  nachdem 

1  Die  directe  Berührung  ist  beim  französisch  Sprechen  mancher  Leute 
ans  Norddeutschland,  theilweise  auch  aus  Nordösterreich  der  Fall,  bei 
denen  man  statt  en  mehr  oder  weniger  deutlich  eng  hört,  was  theil- 
woiso  mit  auf  Rechnung  der  dortselbst  gebrauchten  Transcriptionen  zu 
setzen  ist. 

2  Schott,  Chinesische  Grammatik,  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
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ein  und  dieselbe  Stelle  der  Zunge  nicht  Verschluss  bilden  und 
gleichzeitig  frei  vibriren  kann.  Ebensowenig  ist  dies  beim 
uvularen  r  möglich,  weil  hier  die  Rinne,  welche  für  dieses  r  in 
der  Mittelebene  der  Zunge  zu  bilden  ist,1  der  Form  der  Zunge 
für  die  /  Laute  widerspricht.  Deshalb  ist  auch  in  den  beiden 
letztgenannten  Fällen  immer  ein  mehr  weniger  deutliches  Aus- 
einanderfallen der  beiden  Laute  wahrzunehmen.  Ueberdies  wäre 
auch  mit  einem  anderen  Zitterlaut  nicht  der  Effect  zu  erzielen, 
wie  er  beim  fallenden  Ton  statt  hat,2  desgleichen  dürfte  auch 
mit  einem  cacuminalen  (cerebralen)  l  dieser  Gesamrateindruck 
kaum  hervorgebracht  werden  können.  Dass  bei  der  Natur  des 
Kehlkopfzitterlautee  das  Vorherrschen  des  r- Lautes 3  in  diesem 
Lautcomplex  durch  die  ununterbrochene  Dauer  jenes  sich  von 
selbst  ergibt,  dürfte  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Infolge  des 
Kehlkopf  -  r  ist  auch  der  Stimmton  (d.  h.  der  vocalische  An- 
laut) Variationen  unterworfen,  insoferne  als  jeder  denselben  der- 
art wählen  wird,  dass  er  den  Zitterlaut  hervorzubringen  ver- 
mag; »  er  hängt  somit  von  dem  Zustande  der  zu  verwendenden 
Organe  mehr  weniger  ab.  Schliesslich  ist  durch  diesen  dauern- 
den Zitterlaut  die  unvollkommene  Bildung  und  der  verdumpfte 
Klang  des  Auslautes  begründet. 

Die  für  den  Shanghai-Dialekt  mit  ck  (6)  und  dj  (dz)  um- 
schriebenen Anlaute  sind:  i',  d'.  Der  auftretende  Nasenton  ist 
wesentlich  verschieden  von  dem  französischen;  es  senkt  sich 
nämlich  das  Gaumensegel  nicht  so  weit  zur  Zungenwurzel  herab 
und  steht  daher  weniger  von  der  hinteren  Rachenwand  ab. 

Ich  glaube  keine  vergebliche  Arbeit  gemacht  zu  haben, 
indem  ich  die  von  Yang  mir  gelehrte  Aussprache  —  wenn- 
gleich sie  mit  Gewissheit  nur  als  Aussprache  eines  Einzelnen 
gelten  kann  —  hier  klar  legte,  hoffend,  es  werden  die  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  diese  Angaben  nicht  verschmähen  und  mit 
der  Zeit  feststellen  können,  was  hievon  individuell,  was  generell. 

1  E.  Brücke,  Systematik,  pag.  65,  55  ff. 

5  Es  ähnelt  hier  der  Laut  mehr  ri  als  eul  nach  den  bisherigen  Umschrei- 
bungen. 

3  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 

4  Schott,  Chinesische  Grammatik  pag.  9;  vgl.  früher  pag.  229. 
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Die  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kricgs- 
archives  übersendet  den  II.  Band  der  Neuen  Folge  der  ,Mit- 
thcilungen  des  k.  k.  Kriegsarchivcs'. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  Uberreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt: 
,Die  Kafa  Sprache  in  Nordost-Afrika'  II. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Th.  Nöldeke  in  Strass- 
burg  i.  E.  wird  eine  Abhandlung  ^Persische  Studien*  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
übersendet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Antiquarisk  Tidskrift  for  Sverige.  Xd«  Deelen,  3.  &  4.  Hafte.  Stockholm, 
1887;  8«. 

Oeutral-Commission,  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
nnd  historischen  Donkmalo:  Mittheilungeu.  XIII.  Band,  4(Schluss-)  Heft. 
Wien,  1887;  8°. 

Handels-Ministerium,  k.k.  statistisches  Departement:  .Statistische  Nach- 
richten Uhor  die  Eisenbahnen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
für  das  Betriebsjnhr  1885.  Wien,  Becsben,  1887;  4<'. 

Istituto  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Memorio.  Vol.  XXII,  Parte  8. 
Venezia,  1887;  4°. 

Johns  Hopkins'  University  Circulars.  Vol.  VII,  Nr.  62.  Baltimore,  1888;  4°. 
Kiel,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886  —  1887;   49  Stücke  4° 
nnd  8n. 

L'Ateneo  Veneto.  Revista  mensile.  Ser.  XI,  Vol.  I,  Nos.  1 — 6.  —  Vol.  II, 

Nos.  1—2,  5-6.  Venezia,  1886—1887;  8». 
Lokananda  Samaj  :  A  monthly  Sanscrit-English  Jonrnal.  Madraa,  1887;  8°. 
Louvain,  Universitö  catholique:  Annuaire  1888.  Lonvain;  12°. 
Review,  the  English  historical.  Nr.  9.  London,  1888:  8°. 
Societä,  R.  Romana  di  Storia  patria:  Archivio.  Vol.  X,  Faca.  3-4.  Roma, 

1887;  8". 

Societä  litteVaire  de  l'Universito  catholique:  Choix  de  Memoire«.  VIII. 
Louvaiu,  1860;  8". 

Society,  the  American  geographical :  Bulletin.  Vol.  XIX,  Nr.  4.  New- York, 
1887;  8". 

Verein,  historischer  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Die  Stadt  Würz- 
burg im  Bauernkriege  von  Martiu  Cronthal;  nebst  einem  Anhang: 
Geschichte  des  Kitzinger  Bauernkrieges  von  Hieronymus  Hauerner. 
WUrzburg,  1887  ;  8U.  —  Jahresbericht  für  1886.  —  Archiv.  XXX.  Band. 
Würzburg,  1887;  8". 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wion:  Monatsblätter.  IX.  Jahrgang,  Nr.  3 
und  4. 
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Die  Kafa-Sprachc  in  Nordost-Afrika.  II. 

Leo  Reiniach. 

irirkl.  Mitglied«  der  kaiscrl.  Akademie  der  Wiwen.chaflen. 


Kafa-deutsches  Wörterbuch. 

A,  e,  i,  o,  u. 

■d  1)  masculines  Nominalsuftix  aus  au  verkürzt,  han-ä  Abend 
u.  s.  w.,  §.  35;  s.  a.  -ö.  2)  Jussiv-  oder  Optativendung,  tä 
avit-ä  ich  möchte  erfaren  u.  8.  w.,  §.  93. 

-e  1)  Genetivsuffix,  aus  -a(u)i,  ai  zusammengezogen  (vgl.  4  und 
§.  43),  gah-e  qdrö  Büffelhorn  u.  s.  w.  2)  Ausgang  weiblicher 
Nennwörter  und  Adjectiva,  mdj-e  Frau,  män  e  Schwester, 
ind-e  Mutter,  §.  34.  35,  Anmcrk.  und  §.  52. 

-i  emphatische  Partikel  (vgl.  Bilin Wörterbuch  s.  v.  -i)  gebraucht: 

1)  zur  Bezeichnung  des  Genetive,  AmAn-i  qeto  Aman's  Haus 
u.  s.  w.  (vgl.  §.  42);  2)  zur  Bezeichnung  des  Comparativs, 
tä  qetö  i  ne  qetö  gäicö  ne  dein  Haus  ist  schöner  als  mein 
Haus  (§.  56). 

■ö  1)  ursprünglich  ein  Rclativsuftix  aus  -aü  zusammengezogen 
(§.  35,  Anmerk.)  dient  als  masculine  Endung  für  Adjectiva 
(§.  52),  Relativa  (§.  44)  und  Nennwörter  überhaupt  (§.  33  a). 

2)  Vocativendung,  §.  50,  Anmerk. 

A'ö  s.  und  adj.  (Go.  dko)  schwarz,  Schwärze,  a'i  güdö  der 
schwarze  Berg,  a'ö  aiö  Neger.  —  Bei  Be.  dho  black,  bei 
Ce.  häJib  nero,  hahb  ascio  negro. 

Abä  vierzig,  s.  dbbä. 

Abö  I  s.  (8.  Bil.  s.  v.  abbd)  nur  vocativisch  gebraucht:  o  Vater! 
dafür  aber  auch  nihö  j-ö!  und  verbunden:  abö  tä  nxhöjö  o  mein 
Vater!  vgl.  §.  50,  Anmerk.  —  Bei  Ce.  ab  padre. 
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Abo  II  s.  (Go.  äbä,  Wol.  Wor.  Ya.  Agm.  dwä  id.,  cf.  Ga.  obd 
Mittag,  Sonnenhöhe;  vgl.  Bilinwörterbuch  s.  v.  afih(ahdy) 
sol.  1)  Sonne,  dbö  käsite  die  Sonne  ging  auf.  dbö  gite  te  die 
Sonne  starb,  ging  unter,  dbö  badfte  id.,  dbö  däg-gite  id.  dbö 
mijüe  die  Sonne  brennt,  ab-e  gimö  Sonnenuntergang,  West. 
2)  Tag,  ab-i  qd\ö  Mittag.  —  Bei  Be.  dbo  sun,  day;  bei  Ce. 
abo  giorno,  epoca,  bulle  abo  durante,  nallo  oba  (1.  nalle  dbo) 
giorno  del  iudizio,  abo-bedite  coricarsi,  abo  kala  osce  (?)  desi- 
nare,  abe'-kalla~ho  mezzodi,  habo-gite  traraonto  del  sole,  ave- 
gimo  occidente,  abo-kasite  Oriente. 

Abö  III,  avo  diritto  (non  curvo),  Ce. 

Ebi  und  verkürzt  bl  (Go.  bi)  plur.  ebö~ii,  1)  pron.  denionst. 
dieser,  jener,  ebi  ürö  dieser  Mann,  ebi  nre  diese  Frau  u.  s. 
w.,  §.  64  u.  'Af.  s.  v.  -wö.  2)  als  pron.  person.  gebraucht,  er, 
sie  .  ebi  nä  tänä  teftdite  ebi  ürö  er  und  ich  tödteten  diesen 
Mann.  Amän  ikka  hündnö  bis  bete  Aman  hat  einen  Hund; 
s.  §.  47  und  (30  c.  3)  pron.  possess.  sein,  ihr,  ebi  qetö  sein, 
ihr  Haus,  eltöSi  qetö  eorum  donius,  §.  62. 

Ehij,  bi-j  hier,  dort  (s.  übt);  §.  64. 

Iba;  bei  Ce.  findet  sich  die  Form  ibate  böte  dichiarare,  erklären; 
warscheinlich  nur:  ibä-te  bete  es  ist  hell,  licht,  vgl.  Ga.  ifa 
hell,  licht  sein,  ib-za  hell,  licht  machen,  erleuchten;  s.  oben 
dbö  II. 

Iba  I  s.  (A.  MH">)  Mist,  Kot,  der  noch  weiche  Kuh 

fladen. 

Ibo  II,  ibo  straniero,  Ce.;  8.  ibbö. 

Abbä,  äbä  und  dbö  num.  (Go.  dbbo,  Gur.  A.  JtCO ')  vierzig, 
§.  29  u.  58  Anmerk.  m. 

Abbö  s.  (vgl.  Qu.  hamb,  hanb,  Cha.  qaref,  G.  A.  ab- 
schaben, -schälen,  s.  §.  29)  das  Rasiermesser. 

Ebbö  s.  (A.  M*fl»,       M*nd»;  s.  §.  29)  die  Träne. 

ebbe-te,  -he  denoin.  Refl.  weinen,  Tränen  vergiessen, 
tä  ebbete  ich  weinte,  ebbetäy  weine  nicht!  —  Bei  Ce.  epthd 
piangere. 

Äbbö  s.  (Ga.  ambö,  A.  JijPp»,  G.  '\9n0:  id.»  8.  Bil.  8.  v.  abä  1) 
die  Grube,  Cisterne,  der  Brunnen,  äbböj  in  die  Grube. 

Ibbö  s.  (aus  ibn-ö,  s.  §.  29;  Go.  ibbo;  s.  Bil.  s.  v.  abin)  Fremd- 
ling, Gast;  bei  Ce.  ibo  straniero. 

Ebibak,  evivak  dopo,  Ce.  (ebi  4-  bakfj. 


Digitized  by  Google 


Di«  K»fü-Sprache  in  Nordost-Afrika.  II. 


Eber,  maccio  eher  montare  a  cavallo,  Ce.;  s.  yab. 

lbdrö  8.  (A.  Jfcfl^-')  Bündnis8,  Freundschaft,  Nom.  ag.  ibarejö 
Freund,  Bundesgenosse,  auch  ibar'  äiö  id.,  Mann  der  Freund- 
schaft. —  Bei  Ce.  ivh-o  certo,  vero,  giusto,  iverascio  degno. 

ibari-be  denom.  Stat.,  verbündet,  treu,  zuverlässig  sein. 
Nom.  ibarebö  dauernde  Freundschaft. 

ibari-te,  -he  denom.  Refl.  (Qu.  abbara-s)  sich  verbünden, 
ein  Bündniss  eingehen,  negat.  ibare-t-äje.  Relat.  und  Nom. 
ibarkö  verbündet;  eingegangenes  Bündniss. 

EböÜ  sie,  ii,  eae,  s.  ebi. 

AUt  interj.  (A.  ftfl»^')  ja>       Befehl!  ich  stehe  zu  Diensten! 

als  Antwort  auf  einen  Zuruf  oder  Befehl. 

abk  y  v.  den  König  anrufen  in  einer  Rechtssache,  abk 

yite  er  hat  sein  Recht  verlangt.   Nom.  abkö  Anruf  an  den 

König,  adj.  abst-ijö  ein  Rechtsuchender.    Die  Formen  bei 

Cecchi:  abäescio  feliee,  abetetasce  disgracia,  beruhen  wol  auf 

einem  Missverständniss. 
Ebitan  disuguale,  Ce.  (=  ebi  to  ne  das  ist's  nicht);  vgl.  eHtan. 
Abbäwö  nom.  prop.  eines  bestimmten  Sees  in  Kafa. 
Id  v.  (Bil.  id,  Cha.  yü  id.,  So.  id  maigre,  F.;  G.  000 : ,  ob  '• 

ariditas)  trocken,  dürr  sein,  Rcl.  und  Nom.  idö  dürr,  trocken; 

Dürre,  Wüste,  §AwÖ  idö  ne  das  Land  ist  dürr,  eine  Wüste. 
ide-te  denom.  Refl.  dürr,  trocken  werden,  verdorren, 

ddjö  ide-te  die  Erde  verdorrte  (es  kam  die  Zeit  der  Dürre). 
ldiv  asciugare,  hidib  nettare,  Ce. ;  s.  id. 

Edemö  und  edmö  s.  (A.  KÄ^O  das  Alter;  bei  Ce.  edemo  eta. 
Odoro  der  Affe,  Kr. 

Adiyä  nom.  pr.  einer  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Afö  I  8.  (Go.  dbo,  Wor.  dfi,  Wol.  aifa  id.,  villeicht  aus  anfa, 
G.  M£'  nares,  cf.  Sa.  nif  Gesicht,  O'BK;  vgl.  §.  14)  1)  das 
Gesicht;  dann  nominale  Postpos.  vor,  coram,  bulli  dfö  coram 
Omnibus.  2)  das  Auge,  tä  afö  bijite  mein  Auge  ist  ent- 
zündet. —  Bei  Kr.  afo  Auge,  bei  Be.  dfo  eye,  bei  Ce.  afo 
faccia,  af  occhio,  bulli  afo  generale  d'armata. 

Afo  II,  afo  frutto,  Ce. 

Afaf  v.  (Sa.  hoff  ya,  Qu.  kaf  y,  Bil.  kibb  y,  A.  h«' JtA>,  Ti. 
Ty.  Yl'Q'fitl*)  plötzlich  emporschnellen,  aufspringen  vom 
Sitze.  Nom.  afdfö.  Refl.  tä  afafke  ich  sprang  auf  =  afdfye  id. 
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Kainlsch. 


afafinö  adj.  eilig,  schnell,  Reflex,  tu  afafinke  ich  eilte, 
lief.  —  Bei  Ce.  äfäfino  impaziente. 
Afülö  nom.  pr.  eines  Sidama- Reiches;  s.  Einleitung. 
Oßnö  s.  die  Raupe,  Insectenmade. 

Af anbot  retroguardia,  Ce.  (=  af  hdm-hö-te  praecessit!). 
Afdrö  s.  (A.  h£.C,  Ga.  awdrä)  Staub,  Erde. 
Affareni  die  Erde,  Kr.  (scheint  =  afare-nö  Adjectivfonn  zu 
afdrö  8.  d.). 

Afrinjö  s.  (Go.  dfrindjo,  Gaf.  dfrindj-ish,  A.  VPCTjf »)  roter 
Pfeffer,  das  was  bdrbarö. 

üfdtö  s.  (A.  XCV  *,  s.  §.  13.  29)  der  Löffel,  womit 

die  hl.  Communion  gereicht  wird;  bei  Ce.  ofato  cucchiaio. 

Ugö  8.  adj.  (Wor.  wogga,  8.  Bil.  s.  v.  güaux  und  küfi)  1)  gross, 
weit,  hoch,  Kdfä  ögö  ne,  Gäjäm  gUö  ne  Kafa  ist  gross,  Abes- 
sinien  klein,  ebi-n  ögö-n  güö-n  ne  arite  dieses,  gross  und  klein, 
weiset  du.  tä  qköi  ne  qkö  ögö  ne  dein  Haus  ist  grösser  als 
meines,  ögä  öambätö  der  grosse  Sabat,  Sonntag,  öge  bdrö 
der  See  der  Weite,  das  Meer,  ebi  güdö  ögö  ne  dieser  Berg 
ist  hoch,  gross.  Kdfä  rdjö  ögö  ne  das  Land  Kafa  ist  aus- 
gedent.  2)  vil,  bünö  ögö  betö  ne  Kdfä  es  gibt  vil  Kaffe  in 
Kafa.  bdggö  ögö  ne  täj  betö  ne  es  sind  vile  Schafe,  die  ich 
besitze,  täj  gdSö  ögö  bete  ich  habe  vil  Tef.  —  Bei  Be.  ögo 
great,  large,  long;  bei  Ce.  ogo  grande,  ogho  ampio,  vasto, 
oghe-barro  mare,  oghksihalib  moltiplicare  (?). 

Ögtt-te  Refl.  gross,  vil  werden,  Aman  ögke  A.  ist  gross 
geworden.  Neg.  ögetäje  er  ist  nicht  gross  geworden.  Rel. 
und  Nom.  öge-tö  was  gross  geworden,  Grösse. 

ögö-tö  Negation  von  ögö,  wie :  ebi  kSllö  ögö  tö-ne  dieses 
Tor  ist  nicht  gross.  Aman  qkö  ögö  tö-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  gross. 

ögögö  Bezeichnung  für  den  obersten  Priester  in  Kafa, 

Patriarch;  s.  §.  56. 
Agenö  8.  (Wor.  Wol.  dgena  id.,  cf.  G.  <pJJi,  <Ph»)  1)  der  Mond, 

ag&nö  käsite  der  Mond  ist  aufgegangen.  2)  der  Monat,  keß 

agenö  hinij  Kafe-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  Kafa. 

—  Bei  Be.  dgino  raoon,  bei  Ce.  agano  luna. 
Egrttö  s.  (Cha.  ergit,  A.  MM**)  das  Fest  der  Himmelfart  Christi. 
Oggiyö,  ogghib  amomum  augustifolium,  A.  h»»^<S*7»  genannt,  Ce. 

II,  510  (Ga.  ogghio  sorte  di  amoino.  Ce.). 
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Agitcdtö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Kens.  p.  144. 

Acö  I  und  äjö  s.  (Go.  dco,  Wor.  hd$a,  Ya.  dkka,  Cha.  dqü,  Agm. 
a$ü,  Bil.  'atjq,  Gur.  das  Wasser,  äjö  ta  üsite  ich  trank 

Wasser,  hini  iäwöj  äjö  ällö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es 
kein  Wasser,  ein  äjö  gätcö  ne  dieses  Wasser  ist  gut.  —  Bei 
Kr.  atclio  Wasser,  bei  Be.  hiicho  water,  bei  Ch.  ascio  acqua. 

äje'  dyö  das  Krokodil,  ö/<i  bdkö  das  Wasserhun;  bei 
Ce.  asc-hako  rana  (!). 

äjejö  adj.  (s.  §.  33  e;  A.  fD/jP1:)  wässerig,  wasserreich, 
fdni  xikcö  äjejö  ne  dieses  Land  ist  wasserreich;  negat.  äje- 
jö-tö  ne  es  ist  nicht  wasserreich. 

Acö  II  8.  (Go.  dnco  id.  aus  A.  IDC^sV,  s.  §.  28)  das  Gold;  bei 
Ce.  ascio  oro. 

Acö  III  num.  (s.  §.  58  n)  fünfzig. 

Ecö,  ecö  (ich  glaubte  sogar  'ecö  zu  vernemen)  der  Igel,  das 
Stachelschwein. 

L;ö,  t$ö  8.  (Go.  incOy  Agui.  insä,  Qu.  Bil.  in&utvä,  Ty.  J|*)*tb<P» 
G.  X'Jfc.'P*  id.,  s.  §.  14)  die  Maus,  Ratte,  letztere  auch :  öge 
irö  (s.  ögo). 

Ireboy  icevo  sale,  Ce.  (Gur.  /tftp*,  So.  öahö,  \Af.  a»hh  Salz). 
Accedo  o  ariecio  prostituta,  Ce. 

Ocdnö  s.  (cf.  Cha.  pnnd,  Chamirspr.  §.55)  coleus  tuberosus, 
eine  Gattung  wild  wachsender  Kartoffel. 

Eciyö  s.  (bei  Krapf  lekeca)  die  Zunge,  das  was  maläsö. 

Ajö  das  Wasser,  s.  äcö  I. 

-äje  Endung  der  negativen  Verba,  s.  §.  87. 

-ejö  {Go  -{jö}  Ga.  -äyö,  -äyü)  adj.  Suffix  an  Nennwörter  ange- 
fügt, amiyejö  regnerisch  u.  8.  w.,  s.  §.  33,  i. 

Ejö,  ejö  s.  (Go.  ejo,  Nub.  ijl,  Cha.  ajib,  Ty.  A.  Jt£"fli 

[Har.  Aayi  für  hdyib],  G.  diA/fl »  id.,  §.  24,  Chamirspr.  §.  53) 
Milch;  Käse,  ejö  wikute  (wukete)  die  Milch  ist  geronnen.  — 
Bei  Be.  ejo  (edjo)  milk,  bei  Ce.  egio  formaggio,  hejo  latte. 

Uj  trinken  lassen  s.  uw. 

Oji-utcä  adv.  (Go.  woch  i.  e.  tcäc  yesterday,  ba-tcoch  i.  e.  ba- 
wäc  the  day  befor  yesterday;  vgl.  s.  v.  yij)  vorgestern, 
öji-uwä  daj'  drrä  tä  wate  vorgestern  morgens  bin  ich  ge- 
kommen, öji-uwä  turne  ta  tcäts  vorgestern  abends  bin  ich 
gekommen,  öji-uwä  tum*  ne  tcätäje  vorgestern  abends  bist 
du  nicht  gekommen;  vgl.  §.  51  c,  Anuierk. 
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Ujä,  üjö  num.  (s.  §.  58  e)  fünf,  üjö  kündnö  ebij  ök  betö  ne  dort 
sind  fUnf  Hunde,  dierä  üjä,  -üjö  und  d£erä  ttjö-nä  fünfzehn, 
(Herd  üjö-nd  büUsö  fünfzehn  Jünglinge,  üje  bdllö  fünfhundert, 
üje  hümö  fünftausend,  üje  tamö  fünfzigtausend,  üje  g&r  fünfmal. 
üjinö,  üiinö  fünfter;  vgl.  §.  33  <y. 

Ajiro,  agiro  crivello,  Ce. 

Ak  v.  (vgl.  s.  v.  ängö)  stark,  kräftig,  mächtig  sein,  übertreffen, 

Inf.  cüce,  neg.  akdje,  Nom.  äkö  Stärke,  Macht,  Adj.  dki-mö 

stark,  mächtig. 

ake-te,  -he  denom.  Refl.  kräftig,  mächtig  werden.  Relat. 

ake-tö  gekräftigt.   —  Bei  Ce.  okite  potere,  akarid  io  no 

po8so,  accace  non  puo  farlo,  akimo  potente. 
Akü  I  s.  (A.  vgl.  Bil.  s.  v.  köyä)  das  Frankolinbun,  franco- 

linus  Erkelii. 
Ako  II  Kälte,  s.  dqö. 

Eki-gätö  8.  (offenbar  ein  Compositum,  obwol  mir  die  Bedeutung 
der  beiden  Bestandteile  nicht  bekannt  ist)  die  Spinne;  vgl. 
Sa.  'Af.  ako  Spinne. 

Ikf  ikete  distruggere,  8.  wikil,  wuk. 

Ok,  okä,  6kö  8.  (Go.  dke,  Ga.  acl  dort)  dürfte  Ort  bedeuten, 
daher  ök  ebij  an  jenem  Ort,  dort;  auch:  hier,  ök  ebij  (auch 
ökö  bij ,  6kä  blj)  kötebe,  tä-j  tcäte  warte  hier,  ich  komme. 
üjö  kündnö  ök  ebij  betö  ne  fünf  Hunde  sind  dort,  ök  ebij 
tä  icäte  ich  komme  von  dort. 

Ekafö  incinta,  schwanger  (Ce.);  auffallig  ist  hier  der  masculine 
Ausgang. 

Ikkä,  ikkö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  a)  eins,  einer,  ticke  gör  ein- 
mal, ikkinö  der  erste,  ikkdmö  irgend  einer,  jemand,  üüc 
düö  niemand,  nichts.  Hieher  gehört  wol  auch:  ikaman 
giammai  (Ce.),  warscheinlich  =  ikkä  aman  irgend  eine 
Zeit,  vgl.  So.  dmin,  Bil.  emdnä  (s.  d.)  Zeit.  —  ikkö  allein, 
einsam,  vereinzelt,  täj  ikkö  hamite  nl,  qagdmö  tä  mäte  ne 
wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne. 

Akimo  potente,  Ce.;  s.  ak. 

Ikkdmö  jemand,  einer;  s.  ikkä. 

Iläno  (1.  ikkinö,  s.  -ikkä)  primo,  Ce.;  s.  §.58. 

Ikar  v.  macinare  (Ce.),  malen,  reiben  das  Korn. 

Okräjö  s.  die  Kirche,  warscheinlich  =  ög-rdjö  (s.  ögö  u.  rdjö) 
der  hohe  Ort,  die  hohe  Stätte. 
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DcoS,  ikoscib  mescolare  (Co.),  mischen,  vermischen;  die  Form 
ikoa-ib  wäre  wol  nur  Imperativform;  mit  ikoS  vgl.  G.  -}<Dipi, 
^-ää^  miscere. 

Aqö  s.  adj.  (Go.  dkica  id.,  cf.  Gur.  OhC^t  kalt,  A.  <DC*P»»  Eis 
u.  §.28)  Kälte,  kalt,  ako  freddo  Ce.  äqö  bete  es  ist  kalt. 

äqete  Refl.  kalt  werden;  negat.  äqet-äje  es  ist  nicht 
kalt,  -geworden.  —  Bei  Ce.  ako  o  badero  neve,  ako  freddo, 
ako  gumo  umido  (?) 

Aqdcä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Eppegetä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

Ilö  s.  (Sa.  'Af.  irö)  Rücken,  Rückseite;  hinter,  hinten,  gati  üö 
hinter  dem  Schild. 

Alibon  fare  (C),  tun,  machen;  die  Form  dürfte  alhbö-ne  lauten, 
es  ist  zu  tun,  man  muss  tun,  vorausgesetzt  dass  dem  al 
diese  Bedeutung  zukommt;  vgl.  So.  fal,  Bed.  wer  machen, 
tun;  s.  a.  Cecchi  III,  437. 

AUö  s.  (Go.  fOU  id.,  G.  Ti.  fcA-,  *?*;  So.  haüa-wo  abhanden 
kommen,  s.  Bilin  s.  v.  halal)  Abgang,  Mangel,  hini  iäwöj 
äjö  ällö  ne  in  diesem  Lande  ist  Wassermangel,  künänö  tä-8 
ällö  ne  ich  habe  keinen  Hund.  Auch  gebraucht  zur  Ver- 
neinung auf  eine  Frage,  wie:  ne'  nihö-j  gäiö  bete?  besitzt 
dein  Vater  Tef?  Antwort:  ällö  ne  nein,  ällö  tö-ne  kein 
Mangel  sein,  bünö  ällö  tö-ne  es  herrscht  kein  Mangel  an 
Kaffc.  —  Bei  Be.  dllö  there  is  not;  bei  Ce.  ällo  non  ce, 
assente. 

aü-ete  Refl.  ist  abhanden  gegangen,  ist  nicht  vor- 
handen, tä  künänö  allete  mein  Hund  ist  verloren  gegangen. 
Relat.  alletö  was  abhanden  gekommen  ist,  tä  künänö  alletö 
ne  mein  Hund  ist  weg.  negat.  alletö  tö  ne  was  noch  da  ist, 
tä  künänö  allkö  tö  ne  mein  Hund  ist  noch  da.  —  Bei  Ce. 
häteU  perdere,  alete  smarrirsi,  und  die  Flexion  ib.  p.  427. 

Ellö  s.  die  Kappe,  ellö  gtilitö  Kappenaffe  (unbekannt,  welche 
Spezies  damit  gemeint  ist). 

Ollä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Aldtö  s.  (Go.  aläto,  Ga.  älatti  vulture  B.,  alati  T.,  Ti.  fcAd») 

Taubenfalke,  -weihe,  milvus,  A.  A,A*>- 
Am  geben,  s.  im. 

ämä,  -ämo,  -mö  (Cha.  -am,  A.  -äm)  Suffix  zur  Bildung  von  Sub- 
stantiven und  Adjectiven,  s.  §.  33  h. 

SiUnng.b.r.  d.  ptail  -ht«t.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  HA.  17 
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Heini  seh. 


Amö  pronom.  interrog.  (Go.  ai,  Qu.  De.  Bil.  aü,  s.  §.  66)  was? 
ebi  dmö  ne  was  ist  das?  am«  Genetiv,  wessen?  was  für 
ein?  anu'i  mäjü  wessen  Frau?  ame,  buSö  wessen,  was  für  ein 
Kind?  8.  §.  67.  —  Bei  Be.  dmo  ne  what  is  it?  dmo  gdtte 
what  didst  thou  say?  dmo  shunUti  what  dost  thou  want? 
—  Bei  Ce.  amone  o  amo  o  amo-bete  come? 

dmöj,  dmö-je  wo?  woher?  wohin?  (s.  §.  68),  nende  dmöj 
bke  wo  ist  deine  Mutter?  dmöj  (dmöje)  ne  wätö  ne  woher 
kommst  du?  dmöj  ne  hamüö  ne  wohin  gehst  du?  Bei 
Beke:  dbichi  (i.  e.  dbiji)  in:  dbichi  wate  whence  dost  thou 
come?  bdcho  dbiji  hdmie  show  me  the  way!  (=  bojö  dbiji 
hdmihe  wohin  fürt  der  Weg?),  dbi  ckdmbe  whither  art  thou 
going  (=  dbij  dmbe  gehe  dorthin!). 

dmö-8,  dmaw-i*  warum?  (s.  §.  69),  dmö-8  tä  mänö  ne 
yifin  warum  schlägst  du  meinen  Bruder?  —  Bei  Ce.  amoia 
perche,  xcvd  amois  ttxitascin  perche  non  sei  venuto  prima? 

ami-ki,  ami-khre  wie,  auf  welche  Art?  (s.  §.  70),  amiki 
tä  ham  bö-tü  wie  soll  ich  gehen! 

am-bijö  (Go.  ambica)  welche  Menge,  wie  vil?  (s.  §.  71), 
ambijö  nE-8  bete  bMe  wie  vil  Töchter  hast  du?  —  Bei  Ce. 
ambucib  quanto,  ambicione  prezzo  (=  ambijö  ne  wie  vil  ist's), 
ambice  nato  eta  (=  ambije  ndtö  wie  vile  Jare?). 
Im,  seltener  am  v.  (Go.  Wol.  Wor.  tm,  Cha.  De.  Qu.  iuw,  iü, 
Bil.  uw,  Bed.  aü,  Sa.  'Af.  haw,  Gur.  faßt,  Ti.  Udh  G.  lD||fli) 
geben,  Inf.  {nie  geben,  kösö  ime  dllv  ne  man  kann  kein  Brod 
geben.  Aorist  ime  neg.  imt'tje.  bitnö  ne-8  tä  ime  ich  gebe 
(gab,  werde  geben)  dir  Kaffc.  bünö  tä-»  ne  imäje  du  gibst 
(gabst,  wirst  geben)  mir  keinen  Kaffc.  Imprt.  tm,  häufiger 
{m-be,  neg.  imäj,  imdy!  bünö  tä-s  imbe  gib  mir  Kaffe!  bünö 
ins  imäj  gib  mir  keinen  Kaffe!  itöti,  bünö  nö-8  im  (imbe) 
ihr  da,  gebt  uns  Kaffc!  Nom.  üim  die  Gabe. 

{m-be,  ime-be  Stat.  dauernd  geben,  schenken,  über- 
lassen, drrö  täs  mdcö  im  bete  (ime-bete)  er  hat  mir  ein  Pferd 
geschenkt.  Impr.  im-be  auch  üwö-be  u.  imbö-te,  neg.  imäj, 
imdy!  ydngö  tä-8  imbe  gib  mir  Korn!  yärö  ne-8  imbe  Gott 
vergelt  es  dir!  ürö-8  äjö  imbe  üsite  gib  dem  Mann  Wasser 
zu  trinken!  ebi  ürö-8  kdmö  arro-8-ö  bl-8  imbe  gib  diesem 
Mann  seinen  Lon!  äjö  tä-s  te-iiwö-be  kiSö  mdsite  bring'  mir 
Wasser  zum  Hände  waschen!  bünö  güf -üwö-be  tä  üsite  bereite 
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mir  Raffe  zum  Trinken!  ydrö  kdSö  tä-s  imhö-te  Gott  schenk' 
mir  das  Leben!  Nom.  imbö  Geschenk. 

imite,  amite,  ime-he  Refl.  aus  eigenem  Antrib  geben, 
gerne  geben,  yij  mdcö  tä  imite  Amdn-is  ich  gab  geßtern 
dem  Aman  ein  Pferd,  ydji  ikkö  mdcö  ne-s  tä  imite  (im&he) 
ich  werde  dir  morgen  ein  Pferd  geben,  ydrö,  dmäw-is  girö 
tä-s  imite  Gott,  warum  gabst  du  mir  Armut!  Negat.  imit-dje 
oder  nur  Grundform  imdje.  Aman  tä-s  mdcö  imäje  Aman  gab 
mir  das  Pferd  nicht.  —  Kelat.  und  Nom.  imitö  Spender; 
freiwillige  Gabe,  Almosen.  Aman  imitö  ne  A.  ist  freigebig. 
ebi  mdcö  Amdn  imitö  ne  dieses  Pferd  ist  ein  Geschenk 
Amans  (eigentlich:  dieses  Pf.  das  A.  geschenkt  hat). 

Bei  Kr.  lasimbe  bring'  mir  f=  tä-»  im-be.r)}  bei  Be. 
Mmoe'give  me!  Yeri  nesibbe  god  reward  thee,  I  thank  you! 
(=  ydrö  ne-s  im-be),  bei  Ce.  himb  donare,  himi-Ke  ottenere, 
kamo  imite  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 
Omö,  auch  ömä  u.  umä  1)  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa, 
2)  Name  einer  bestimmten  Baumsorte,  Ga.  ömö,  Ty.  ahdmä1 
A.  aJcimma  genannt  (Abb.,  Rens.  p.  114  u.  139). 
Ambuko  s.  formica  (Ce.)  Ameise. 

Omborö  s.  (cf.  Ga.  ombori  triticum,  Weizen,  T. ;  ombori  Roggen, 

farro,  Ce.)  der  Reis,  oryza. 
Amddä  nom.  pr.  fem. 

Aman  bei  Ce.  in  ikaman  giammai,  und  no  amimona  quando, 

allorche;  ersteres  wol  =  ikkä  aman  eine,  irgend  eine  Zeit; 

letzteres  =  ame  amdnö  ne  was  fUr  eine  Zeit  ist's?  Vgl. 

Bilinwörterb.  s.  v.  emdnä. 
Aman  v.  (A.  t\0O}t)  glauben,  vertrauen,  ni-»  tä  dmam  ich 

glaubte  dir. 

Amdn  nom.  propr.  viri.  Amdn  tä  mdnö  ne  A.  ist  mein 
Bruder.  Amän-i  qkö  Amans  Haus,  tä  amite  mdcö  Amdn-i» 
ich  gab  A.  ein  Pferd. 
Amdrö  8.  (A.  J^<,Y^,)  Christ,  eigentlich  Amharer;  offenbar  wurde 
das  Christentum  von  Amhara  aus  nach  Kafa  verpflanzt;  tä-j 
amdrö  ne,  ne-j  nagddö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  bist 
ein  Muslim. 

amüri  ydngö  der  Mais  jChristenkorn*. 

amärejö  adj.  christlich,  aus  Christen  bestehend,  Kaßnö 

äiö  amarejö  ne  die  Bevölkerung  von  Kafa  ist  christlich. 

IT 


Digitized  by  Google 


260 


Rsinisch. 


amärinö  adj.  poss.  einem  Abessinicr  oder  Christen  ge- 
hörig, amärinö  qkö  Haus  das  einem  Christen  gehört.  amä~ 
renö  macdfo  ein  Buch  christlichen  Inhaltes. 

Arniö  s.  (Qu.  hams,  ams,  Gur.  A.  h^lt»  s-  BÜ-  s.  v-  «»»«Q 
Donnerstag;  bei  Co.  amsco  giovcdi. 

Emisö  s.  (aus  möiö,  maylsö,  C.  •Y/h/lh1  hoedus,  capellua)  das 
Zicklein,  das  Junge  der  Zige;  bei  Be.  imishu  goat. 

Amiyö  s.  (Go.  dmsö  id.,  cf.  A.  (D?1f  (  fluvius,  G.  OhJtxH'  fluere, 
s.  §.  11)  der  Regen,  dmiyö  dihite  es  fiel  Regen,  dmiyö  wätö 
ne  Regen  ist  da,  es  regnet,  yäj  dmiyö  wate  morgen  wird 
Regen  kommen,  hini  Süwöj  tä  kötetäje,  dmiyö  düö  ne  in 
diesem  Lande  bleibe  ich  nicht,  es  gibt  hier  keinen  Regen. 

—  Bei  Ce.  amiho  pioggia,  amiho  wate  piove. 

amiyejö  adj.  (s.  ~ejö)  regnerisch,  regenreich,  Amt  Säwöj 
möcejö  ne,  äjejö  ne,  amiyejö  ne  dieses  Land  ist  reich  an 
Gras,  Wasser  und  Regen. 

Ane  pron.  pers.  (s.  §.  60  a)  =  tä  ich,  dne  Kafe'  bitiö  ne  ich  bin 
ein  Kafaner.  Kaf  e'  ydrö-j  dne  ich  bin  vom  Kafavolk ;  s.  a.  dnö. 

Anö  =  dne  ich,  dnö  ne  ich  bin  es. 

Inö,  inö  s.  (Ty.  Ti.  «fc^i,  G.  0£?  i)  die  Vihtranke,  ein  Wasser- 
becken neben  der  Cisterne,  in  welches  das  Wasser  zum 
Tränken  des  Vihes  geschöpft  wird,  im  A.  h9°Q*  genannt. 

Andi  adv.  (Go.  and,  Ti.  fcfci,  G.  £Mf.i)  jetzt,  heute,  tä  and* 
hamite  jetzt  gehe  ich.  dndi  hinije  tl-yite,  tä  haniiie  jetzt 
breche  ich  von  hier  auf  und  gehe.  —  Bei  Ce.  and  adesso, 
gia,  di  gia,  andiro  nuovo  (?). 

Jude,  ende  s.  fem.  (Go.  Inda,  Ya.  intä,  Ba.  dttä,  Ga.  hdiä 
id.,  s.  Bil.  8.  v.  ade)  die  Mutter,  tä  nihö  bete,  tä  'nde  (auch 
tä  inde  und  zusammengezogen  tende)  Jäte  te  mein  Vater  lebt, 
meine  Mutter  ist  gestorben,  tä  ffirejö  ne,  tä  inde  dllö  ne  ich 
bin  ein  Armer  und  habe  keine  Mutter,  nende  (—  ne  inde) 
dmöj  bete  wo  ist  deine  Mutter?  drraw  ende  seine  Mutter, 
drray  ende  ihre  Mutter,  nö  ende  (und  naiv  fade)  unsere 
Mutter,  itö$  ende  eure  Mutter,  arrenaic  ende  deren  Mutter. 

—  Bei  Ce.  •inde'  madre. 

indinde  die  Grossmutter,  Mutter  der  Mutter,  nihaw  inde 
(aus  nViö-i  inde,  nüiaw-i  indi)  Mutter  des  Vaters,  indi  mänö 
Oheim,  Bruder  der  Mutter,  indi  mäne  Mume,  Tante. 
Andiro  nuovo,  Ce.,  s.  dndi. 
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Andirdjn  und  Andiräjö,  bei  Ce.  Anderacia,  Name  einer  Stadt 

in  Kafa,  wo  der  König  residieren  soll. 
Aiigö  .s.  (Ga.  angö  id.,  cf.  G.  0Al>>  ^  vicit,  fysil  validus  et 

robustus,  vgl.  oben  s.  v.  ak)  Kraft,  Stärke,  Macht,  dngö  ne-s 

dllö-ne  du  hast  keine  Kraft,  Macht,  täs  dngö  bkö  ne  ich  bin 

kräftig,  mächtig,  einflussreich.  Adj.  angejö  stark,  mächtig. 

tä  angejö  ne  ich  bin  stark;  neg.  tä  angijö  tö-ne. 
Ingo  s.  (G.  MT'Ö*)  Mark,  Gehirn;  bei  Ce.  ingo  cervello. 

ingdmö  adj.  (s.  §.  33  h)  markig;  Name  für  den  abessini- 

schen  Seifenbaum,  pircunia  abessinica;  vgl.  Bilin  s.  v.  sibti. 
Engdngilö  s.  (A.  V}«*»4»4»,  Qu.  anxalxalü)  die  Eidechse.  Adj. 

poss.  engangile-nö ,  wie:  engangiUnö  qdllö  der  Kopf  einer 

Eidechse. 

Anace  occe  (Ce.),  heute,  vgl.  Cha.  nie,  Bil.  nVä  id. 
Encako  (entchako)  die  Henne,  Kr.  (Ga.  hindaqö);  s.  bäkö. 
Ankalüö  s.  (Go.  ankaliso,  A.  JrjhA.fi»)  die  Masern,  rougeole. 
Andmö  s.  (Ga.  namd,  So.  nim,  nin,  'Af.  nüm)  Mann,  Mensch; 

irgend  jemand,  äki  bii&ö  anämö  irgend  eines  Menschen  Kind. 

Bei  Kr.  nono  Mann;  Vater,  bei  Ce.  hanamo,  maschio;  vgl. 

im  Gonga:  hanam  ambicha  how  much?  =  wie  vil  Leute? 
Inndrö  Name  einer  Provinz  Kafa's,  Abb.  Rens.  p.  258. 
Innäreyä,  Enndreyä,  Endreyä,  Name  einer  Provinz  von  Kafa. 
Inniwdhö  nom.  prop.  loci  in  Kafa,  Abb.  Kens.  p.  144. 
Arl  erfaren,  wissen,  s.  ariy. 
Arö  fem.  dre  er,  sie;  s.  drrö. 
Eri  come,  in  questo  modo.  Ce. 

Uro,  ürö  fem.  üre  s.  Mensch,  Mann,  Frau,  hin  ürö  dmöj  wdtö 
ne  woher  kommt  dieser  Mann?  hin  üre  dmöj  wdtö  ne  woher 
ist  diese  Frau?  hin  ürö-s  gütii  bi'iSö  böte  dieser  Mann  hat 
zwei  Kinder,  hin  ürö  atidö  mdje  bkö  ne  dieser  Mann  hat 
vier  Frauen,  yäj  ebi  ürö  mdcö  täs  imite  morgen  wird  mir 
dieser  Mann  ein  Pferd  geben,  nö  yäj  ückä  nuteö  ebi  ürö-s 
nö  imite  morgen  werden  wir  diesem  Mann  ein  Pferd  geben. 
ebi  ürö  ta  yäite  ich  habe  diesen  Mann  geschlagen,  ebi  ürö 
qkö  gdwö  ne  das  Haus  dieses  Mannes  ist  schön,  ebi  üre  täs 
imite  ydngö  diese  Frau  gab  mir  Korn,  ebi  üri  qkö  das  Haus 
dieser  Frau,  ebi  üre-s  ydngö  tä  imite  ich  gab  dieser  Frau 
Korn,  ebi  üre  tä  ye\dje  ich  habe  diese  Frau  nicht  geschlagen. 
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Arabö  ein  Araber,  auch  nrö  drabö  id.,  üre  drabe  eine  Araberin. 
Sawö  drabö  Arabien.  öge'  bdrö  drabö  das  arabische  Meer, 
der  indische  Ocean. 

■ 

Arbo  s.  (Go.  drbo,  s.  Bil.  s.  v.  harb)  Wasserschlauch  aus  Leder. 

Orobö  s.  (Ga.  arbi,  A.  JtOfl»)  der  Freitag. 

Ardä  8.  (vgl.  'Af.  dm  =  ^-o»,  s.  §.  30)  der  späte  Nachmittag 

von  2 — C  Uhr  Abends,  ydji  drdä  tä  wate  morgen  Nachmittag 

komme  ich. 
Aradadamile  durare,  Ce.  (?). 

Argeppö  nom.  prop.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Argand  mese,  Ce.,  offenbar  Verscbreibung  für  agano;  s.  agenö. 
Arijö  s.  (A.  7«»^J^,i,  Qu.  gärddä,  Ga.  qärade)  Säbel,  Schwert; 

langes  Dolchmesser. 
Arik  kasce  duolo,  Ce.  (?). 

Irkdmö  s.  (A.  ?iCh*fl>»  Cfl-fl*>  Go.  irkdfw)  der  Steigbügel;  bei 
Ce.  irkamo  staffa. 

Aram  v.  (A.  h£0Oi,  s.  Bil.  s.  v.  aram)  jäten,  das  Unkraut  aus- 
reissen;  einen  Feier  aussetzen  an  jemandem,  —  verbessern. 
Rclat.  und  Nom.  ardmö  1)  das  Jäten  (A.  h/.l0*)-  2)  das 
Unkraut  ,was  man  ausjätet'  (A.  hG9°*)>  3)  der  Jäter,  ,welcher 
jätet',  dafür  auch  aranüjö  (A.  •)• 

aram-is  Caus.  ausjäten  lassen,  bulli  ardmö  tä  ardmise 
ich  Hess  alles  Unkraut  ausreissen.  ebi  sdnö  gdicö  ne,  ara- 
misdy  das  ist  gutes  Kraut,  lass'  es  nicht  ausreissen! 

Irmo  divertirsi,  hirmo  gioia,  Ce.;  die  Form  irmö  stellt  sicher 
nur  ein  Nomen  dar. 

Ormö  und  öromö  s.  (Ga.  oromd  für  erem-ö  zufolge  der  kuschiti- 
schen  Vocalharmonie,  G.  sacratus,  1)  unantastbar, 

geheiligt,  verboten,  ebi  güdö  öromö  ne  dieser  Berg  ist  ge- 
heiligt (darf  nicht  betreten  werden).  2)  Bezeichnung  für  die 
Nation  der  Galla,  dafür  aber  auch  das  Wort  Galla  ge- 
braucht. 

Oronujö  gallisch,  Gallasprache,  oromenö  einem  Galla 
gehörig,  oromejö  güinö  eine  Lanze  nach  Art  der  gallischen 
gemacht,  oromenö  güinö  Lanze  die  einem  Galla  gehört. 

Aringö  8.  (Go.  dlango,  Gaf.  dling-ü,  Agm.  dlingi,  Ga.  halangä, 
A.  hA*}P»)  die  Peitsche;  bei  Ce.  aringb  frusta. 

Ororö  Name  einer  Baumsorte,  Ga.  loko  genannt;  Abb.  Rens, 
p.  139. 
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Arrä  s.  (s.  hdrrä)  Licht,  Helle,  daf  drrä  Erd-Helle,  Morgen, 
Tagesanbruch,  ydji  daf  drra  tä  wate  morgen  früh  komme  ich. 

Arrö  fem.  drre  (vor  folgenden  Vocalen  auch  drraü  fem.  drray,  8. 
Beispile  s.  v.  inde)  plur.  arrendwö  pron.  pers.  (s.  §.  60,  An- 
merk.  c)  er,  sie;  auch  possess.  sein,  ihr;  s.  §.  62  f. 

In-o  ambra;  irro  nube,  Ce.  (cf.  Ga.  huri  [T.],  hurri  [Ce.  Kr.], 
So.  'irö  Nebel,  Wolke). 

Arribe  Bruder,  Kr.  (sicher  unrichtig  schon  wegen  der  weib- 
lichen Endung);  s.  mdnö. 

Arääö  s.  (A.  ti&Yfi,  G.  ih6~l!i.s)  Bauer,  Landmann,  Ackermann, 
bei  Ce.  arascio  coltivatore,  contadino,  lavoratore  della  terra. 

Erääö,  irdSö  und  rdSö  s.  (A.  ^.fti,  G.  Ch{li>  der  Häupt- 

ling, Schech;  bei  Ce.  rascio  dignitario,  amministratore,  era- 
9cio  governatore,  reascio  onesto  (Verschreibung  statt  erascio). 

Ariy  v.  (Cha.  areq,  Bil.  ar'  s.  d.)  erfaren,  erkennen,  begreifen, 
verstehen,  wissen,  Inf.  und  Aor.  driye  neg.  ariydje.  tä  mdnö 
wdte  ariydje  ich  erfur  es  nicht,  dass  mein  Bruder  gekommen 
war  (meines  Bruders  Ankommen  erfur  ich  nicht).  —  Bei 
Be.  aridch  I  do  not  know;  bei  Ce.  harte'  abile,  capace,  ariace 
sconosciuto,  scuno  ariano  imprudente  (?). 

ari-be  Stat.  ein  Kenner,  Wissender,  Weiser  sein,  sich 
verstehen  auf  etwas.  Imprt.  artbe  wisse!  Nom.  ari-bö  die 
Tradition,  Kenntnis«,  Wissenschaft,  die  jemand  als  Lebens- 
beruf betreibt,  ikke  aribö  ne  arl-be-dje  du  verstehst  gar  kein 
Fach.  Slat.-Refl.  arl-be-te  sich  verstehen  auf  etwas,  töjinö 
tä  ari-bete  ich  verstehe  mich  auf  die  Sterne,  gäsebö  ne  ari- 
beti-n  verstehst  du  dich  auf  den  Feldbau?  Relat.  arlbetö 
erfaren,  kenntnissreich.  Aman  aribetö  ne  A.  ist  bewandert. 
Neg.  aribetö  tö  ne  nichts  wissen,  A.  arlbetö  tö-ne  A.  ist  ein 
Mensch,  der  nichts  versteht. 

ari-s  caus.  (Gur.  hCtf*)  unterweisen,  leren,  Inf.  und 
Aor.  arise  neg.  arUaje.  gäse-bö  ne  tä  arise  ich  werde  dich 
in  der  Landwirtschaft  unterweisen.  Imprt.  aris  (Gur.  JiOPTt !) 
neg.  arisäj,  arisdy!  Relat.  und  Nom.  arisü  Lerer;  Lere, 
Unterweisung.  A.  tä  aruö  ne  A.  hat  mir  eine  Anleitung 
gegeben,  ein  gdwö  ne  arisö  das  ist  eine  gute  Lere. 

ari-si-be  caus.-stat.  Lerer,  Meister  sein,  Inf.  und  Aor. 
arüibe  neg.  arlsibedje.  gfoebö  tä  ne  arlsibke  du  hast  mich 
(längere  Zeit)  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet.   Uck&  gör 
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tä  ne  arUibedje  du  hast  mich  nie  unterrichtet  (warst  zu 
irgend  einer  Zeit  nicht  mein  Lerer).  Imprt.  an-si-be  neg. 
ari-ni-bcäj  !  Nom.  ansi-bö  Unterricht  durch  einige  Zeit  hin- 
durch. Relat.  arUibko  Lerer. 

ari-te  refi.  lernen,  sich  Kenntnisse  erwerben,  tdwv  ne 
arite  weisst  du  etwas?  ebi-n  ögö-n  gtiö-n  ne  arite  dies  (alles) 
gross  und  klein  du  weisst  es  (=  ich  habe  dir  nun  alles 
haarklein  erzält).  Relat.  und  Nom.  aritö  Kenntniss,  Wissen- 
schaft, die  sich  jemand  erworben  hat.  Inf.  arite  (neg.  ariyäje 
I.  Form),  nö  (oder  naw)  arite  dllö  ne  unser  Wissen  ist  nichts. 
Imprt.  anbe  (Stativ)  und  arit  (Refl.)  wisse! 

ari-si-te  caus.-refl.  sich  leren,  unterweisen,  unterrichten 
lassen,  ydsebö  tä  arisite  ich  habe  mich  in  der  Landwirt- 
schaft unterrichten  lassen.  Rölat.  und  Nom.  ariritö  Wissen, 
,was  man  sich  leren  lässt',  ebi  tä  arisiiö  ne  das  ist,  was 
ich  mir  leren  Hess  =  mein  Wissen. 

ArSö  s.  (Gur.  hCfi',  A.  hCH>)  Feld,  Acker. 

Ardtö  s.  (Go.  dtero,  Ga.  aterä,  Sa.  'Af.  atir,  Cha.  adir,  Qu. 
azar,  Bil.  'atdr,  G.  Ti.  O'frC,  8-  §•  30)  die  Kichererbsen, 
lathyrus  sativus. 

Iriyo,  irio  fossato,  Ce.  (Ga.  id.). 

Us  trinken  lassen,  s.  utc. 

Asäbö  s.  (A.  Ä4*n0  Leid,  Schmerz,  Sorge,  Kummer;  bei  Ce. 

a8ab  passione,  dolore.  —  Denom.  Refl.  tä  asäbe-te  ich  geriet 

in  Leid,  asäbe  bete  war  in  Drangsal,  Relat.  asäb&ö  bedrängt, 

bekümmert  und  Nom.  Kümmerniss. 
A8,  aaciv  nasconderc,  Ce.  der  Form  nach  ein  Imperativ  = 

oiib,  wie  in  isciv,  s.  i$. 
Asci-na-beken  qui  e  la?  Ce. 
A§ö  fünfzig,  Ce.,  s.  aeö  III. 

A$ö,  dSö  s.  (Go.  dso,  äsu  person,  man;  dsaci  people,  Wor.  dssa} 
Ya.  ds8u  person,  man,  Har.  ussii  Volk,  bei  Paulitschke, 
Cha.  äsait,  üsö  Mann,  männlich,  aus  anasaü,  s.  §.  14  und 
Bilin.  s.  v.  rw*)  t)  Mann,  Mensch  ne  anui  ä&ö  ne  was  für 
ein  Mann  bist  du?  äSö  qetöj  dllö  ne  es  ist  Niemand  zu 
Hause  (eine  Person  ist  nicht  im  Hause),  diö  hinij  düö  ne 
es  ist  Niemand  hier,  äsö-8  jetäy  sag'  es  Niemandem!  dSö 
wätdje  Niemand  ist  gekommen,  yar  t'isö  Gottesmensch,  fromm, 
andächtig,  religiös  2)  werhafter  Mann,  Soldat,  tä  Käß  tä- 


Digitized  by  Google 


Die  Kafa-Spractae  in  Nordost* Afrika.  II. 


265 


tenö  dSö  ne  ich  bin  ein  Soldat  dos  Königs  von  Kafa. 
3)  collect.  Volk,  äH  bfUö  Menschenkind,  Mann  von  edler 
Herkunft,  ,j-»UJ\  ^>\.  ebi  ääwö  gdndke,  dSö  büüö  hamite  dieses 
Land  ist  schlecht  geworden,  alle  Leute  ziehen  fort,  idicö 
gdtcö-ne,  d&ö  hamäje  das  Land  ist  gut,  die  Leute  ziehen 
nicht  fort,  hinij  djö  gdtcö  ne,  Sdicö  gdtcö  ne,  dSö  gändö  ne 
das  Wasser  ist  hier  gut,  das  Land  schön,  das  Volk  aber 
schlecht.  äSi  Sätcö  der  Leute  Land  =  das  Ausland,  äii 
Sdtcö  gdndö  ne,  tä  Sdwöj  gdwö  tä  hamite  das  Fremdland  ist 
schlecht;  ich  gehe  in  mein  Land,  das  gut  ist.  Kafe'  tätenö 
ääö  meto  ne  die  Mannschaft  des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich. 

äs~enö  adj.  menschlich,  volkstümlich ;  Sitte,  mdje  mimö 
Sdbbite  äienö  tö  ne  es  ist  nicht  Sitte,  dass  eine  Frau  Kühe 
melkt. 

Azö  und  häiö  s.  coli.  (Go.  d*o,  A.  G.  ^«f»)  Fisch,  Fische. 
äiö  yaz  fischen,  tä  yazete  diö  ich  fing  Fische.  Der  Plur.  äiüö 
scheint  einzelne  Fische  zu  bezeichnen,  ta-s  imbe  äiüö  gib 
mir  etwas  Fische,  einige  wenige.  —  Bei  Ce.  aseib  pesce, 
ascio  escio  pescare  (s.  yaz). 

Ei,  ascio  escio  pescare,  Ce.;  s.  yaz. 

U,  auch  hiS  und  hij  v.  (Bed.  'as,  Bar.  esi,  Go.  ic,  Gur.  hß*  t, 
Gr.  0X<D  i)  schliessen,  zuschliessen,  hello  iS,  -hiS,  hij  schliesse 
die  Türe!  Bei  Ce.  iscA  chiudere;  weit;  (eine  Imperativform) 
stendere. 

Oiä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  145. 

Uid  adv.  (A.  Jtffi,  h?£i)  j«>  jawol>  Kaß  $dwö  hinije  mihö  net 
uid,  drrö  wiihö  ne  ist  das  Land  Kafa  weit  von  hier?  ja 
wol,  es  ist  weit;  vgl.  a.  eSitan. 

Äiimo,  O8cimo  lacrime,  Ce. 

Atinö  s.  (aus  aiH-nö,  s.  §.  33  c;   Ty.  G-  id> 

vgl.  Qu.  s.  v.  aSenä)  Prieatcrtum,  Priester,  Kafe-t  aSinö 
meto  ne  die  Priesterschaft  in  Kafa  ist  zalreich. 

tidno  s.  (Go.  wäno  chin,  isdno-cigei-o  beard:  tiävö  aus  i-Sdnö 
=  ö.  KShf^h  A-  Tf°»>  TRI  mentum,  barba,  s.  §.  10 
u.  19)  Kinn,  Kinnbart;  bei  Ce.  isciano  i.  e.  Uano  baffi. 

Älerä  und  <ürä  num.  (A.  Of»il*)  zehn,  dierä  ikkä  elf  u.  s.  w. 

Eiitan,  escitan  no,  C.  (V) ;  villeicht  =  eH-tö-ne  es  ist  nicht  schön, 
nicht  gut  (A.  h%h  KS',  vg'-  vf$-  efjitan. 

Axowako,  ascioako  nuotare,  Ce.,  s.  dcö  und  waq. 
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Atö  8.  (Go.  dttOy  cf.  G.  )\ft(Di,  U»\,  n$K,  KDK  mederi,  sanarc; 
Agm.  eäu  bei  W.,  w^'u  bei  Beke  id.,  vgl.  Lur  t/rftte,  Schuli, 
Dyur  yatt  id.)  Arzenei,  gäncti  atö  Gift;  ^schlechte  Arzenei'. 
Auch  bei  Ce.  atto  medicamento,  gondb-atto  veleno. 

atejö  der  Arzt;  8.  §.  33  i.  Bei  Ce.  atescio  medico. 

Atö  in  atö  wä  wann?  ne.  nihö  atö  wä  gite  te  wann  starb  dein 
Vater?  8.  §.  67  Anmerk. 

jEjfö,  etö  das  Haar,  die  Wolle ,  bagge  e#>,  bagg'  e{ö ,  bagget  k\ö 
und  $\ö  baggktö  Schafwolle;  bei  Ce.  heto  bagheto  lana. 

Itö,  itö  plur.  üö§i  pron.  pers.  (s.  §.  60 b)  du,  ihr;  die  Plural- 
form auch  für  vester,  euer,  8.  §.  62. 

Tjfö,  t(ö  s.  (Ga.  ito,  A.  «Hfl)  Speise,  gekochte  Speise;  Küche. 
itö  kanawimö  der  Koch ,  Speisenbereiter.  —  Bei  Ce.  ito 
eucina,  ito-kanaete  cuocere,  ito-kanaimo  cuoco. 

Ite-donbo  ano,  Ce.  wol  =  itß-dänbö,  Ausgangs  Hinterer,  Nomen 
also  itö  (A.  ID*T)i,  G.  (Dbh!  exire). 

Utö,  ü(ö  s.  (Ya.  wsa,  Ga.  körö)  die  Banane,  musa  ensete. 

Atam  v.  (A.  h't"0»,  G.  *Vf*tfD*)  versigeln,  Inf.  ätam-e,  neg. 
atamäje,  Nom.  <i<«mö  (G.  ö7'I"f"p0 1)  das  Sigel,  imago  im- 
pressa. 

atami-te  denom.  Refl.  od.  vilmer  Pass.  versigelt  werden, 
Nom.  atamitö  1)  das  Sigel,  der  Sigelring  , womit  vcrsigelt 
wird*.  2)  Ring  Uberhaupt,  daher  warnt  atamitö  Orring,  bei 
Ce.  namh-atamito  orecchini  (1.  itanib  atamitö). 

Et/mö  s.  (A.  tVl*}')  der  Weihrauch;  bei  Ce.  ettano  incenso. 

Itdno  neunzig,  s.  yitdnö. 

Aterrä  il  mese  terr  degli  Amharici  (A.  fQi),  Ce. 

Itösi  ihr,  s.  itö. 

OtoSe,  otosce  tino,  Ce.  (?) 

Atöwa  wann,  s.  atö. 

Uw  v.  (Sa.  'Af.  'ab,  So.  ab  id.,  Go.  wi  drink)  trinken,  lmprt. 
uw  neg.  uwaj,  uwüy!  bünö  uw  trinke  Kaffe!  tumbu* ö  uw 
rauche  (trinke)  Tabak!  dojö  uwaj  trinke,  trinket  kein  Bier! 
Nom.  uwö  Getränke,  cigentl.  ,was  man  trinkt4,  baue  uwö 
gdwö  ne  das  Kaffegetrank  ist  köstlich.  Nom.  neg.  uwejö 
Trinker.  Inf.  u.  Aor.  üwe  neg.  uwdje.  yij  bünö  tä  üwe  ich 
habe  gestern  Kaffe  getrunken,  yij  ne  uwaje  bünö  du  hast 
gestern  keinen  Kaffe  getrunken. 
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tiw-we  (ftir  mc-be)  oder  denom.  uw4-be  Stat.,  ein  Trinker 
sein,  Impr.  üw-we  trink!  (längere  Zeit,  z.  B.  eine  Schale 
voll  austrinken,  nicht  bloss  einen  Schluck  machon),  Aor. 
aus  dem  Stat.  refl.:  uwg-bete.  Nom.  uwe-bö  (Trinkenszustand) 
der  stille  Suff,  wenn  man  one  Beihilfe  von  Bediensteten, 
welche  Getränke  zu  serviren  haben,  sich  selbst  bedient  und 
bei  dem  Trinken  einige  Zeit  verweilt. 

ü-s  und  ü-j  cauB.,  zu  trinken  geben,  Inf.  und  Aor.  üse, 
äje.  tä  ne~  üse  du  liessest  mich  trinken.  Mein  Lerer  meinte 
jedoch,  man  sage  lieber:  tä-s  ne  imite  nsite  du  gabst  mir 
zu  trinken.  Nom.  n-s-ö,  ü-j-ö  Tränkung,  Darreichung  von 
Getränke.  —  Bei  Kr.  ose  bewässern;  bei  Be.  üioso  drink. 

ü-se-be  caus.-stat.  Getränk  serviren,  die  Sklavin,  welche 
angestellt  ist,  den  täglichen  Bedarf  an  Honigwein  und  Bier 
zu  bereiten,  tä  üsebke  ich  versah  den  Mundschenkdienst, 
Nom.  iisebö  der  Mundschenkdienst,  üsebejö  und  üsebkö  der 
Mundschenk. 

ü-s-it  caus. -refl.,  auch  ü-j-it.  und  nse-he  id.  trinken 
(eigentlich:  sich  das  Getränke  reichen  lassen  zu  Hause  von 
den  Bediensteten  oder  in  der  Wirtsstube  von  der  Wirtin; 
Wirtsstuben  von  Huren  gehalten),  Inf.  und  Aor.  üsite,  üjite 
neg.  üsdje  (formell  dieses  letztere  eigentlich  Negat.  des 
Causativs).  6gö  üsite  bünö  ich  trank  vil  Kaffe.  yij  tä  iisite 
(üßte)  döjö  gestern  trank  ich  Honigwein,  yäji  tä  iisite  (üjite, 
üsehe)  bünö  morgen  werde  ich  Kaffe  trinken,  yij  tä  üsäje 
(üjäje)  d*\jü  ich  habe  gestern  keinen  Honigwein  getrunken. 
yäji  tä  üsäje  (üjäje)  bünö  ich  werde  morgen  keinen  Kaffe 
trinken.  Imprt.  üw-we!  (Stativform)  neg.  üsäj,  üsäy  (eigentlich 
neg.  Caus.),  tä  indje  bünö  ögö  mcäje  üsäy  tä  bdjite  meine 
Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe,  trinke  nicht!  (sagend)  verbot 
ich  es  ihr  (eigentlich:  lasse  nicht  Getränke  bringen !).  Nom. 
üs-it-ö,  üjitö  Zechgelage,  nö  yiji  tume-t  i'isitö  (üjitö)  yändö  ne 
unsere  Kneiperei  von  gestern  Abends  war  wüste. 

ü-t  refl.  selbst  trinken,  Inf.  und  Aor.  ü-te,  d<jö  ikkö  tä 
üte  den  Honigwein  habe  ich  selbst  ganz  allein  ausgetrunken. 
—  Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  400. 

Aüdä,  addö  num.  (s.  §.  f>8,  Anm.  d)  vier,  äudö  niaje  vier  Frauen. 
aädinü  vierter,  s.  §.  33  g. 

Aicdro,  awdro  das  Pferd  (Beke)  =  nuicö. 
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Ayö  8.  (A.  Äff  *>  8-  §•  11)  das  Krokodil,  auch  äje'  dyö  ,Wasscr- 
ayo*  Krokodil,  hiernach  dürfte  dyö  die  Grundbedeutung: 
Eidechse,  haben;  bei  Ce.  a-ho  coccodrillo. 

ayijö  adj.  reich  an  Krokodilen,  ebi  gädafö  gämanijö 
ne,  ayejö  ne  dieser  Strom  ist  reich  an  Flusspferden  und 
Krokodilen,  gämanejö  iö  ne,  ayfyö  tö  ne  es  sind  darin  wenig 
Flusspferde  und  Krokodile. 

ayenö  adj.  poss.  ayenö  qdllö  der  Kopf  des  Krokodils. 

Eyö,  eyö  s.  (Wol.  Wor.  esa,  Go.  heso  id.,  das  Wort  scheint 
seine  Verwandten  am  obern  Nil  und  in  der  Seeregion  zu 
haben,  vgl.  Bertat  gvÄu,  Qamamil  go?iSo  [cf.  Gur.  ^jPHj 
id.],  Schilluk,  Schuli,  Lur  kict  Honig,  Dinka  kiei  Bine, 
mäk-e-ciec  Honig  ,Fett  der  Binen',  Lattuka  eso,  Massai  iiüo 
Honig,  cf.  Kundschara  iiam  id)  der  Honig;  bei  Be.  eo 
mead,  hydromel,  ha  honey,  bei  Ce.  heho  miele,  eho  dolce. 

Oyö  s.  adj.  fett  und  das  Fett,  bdggö  öyö  ne  das  Schaf  ist  fett. 
bagge-nö  öyö  das  Fett  vom  Schaf;  bei  Ce.  hmo  grasso. 

Aynö  8.  (A.  Jtlf}*>  »•  §•  H)  Leid,  Trauer,  Kummer,  adj.  aynejö 
bekümmert,  traurig,  betrübt,  hin  ürö  aynejö  ne  dieser  Mann 
ist  ein  Kopfhänger. 

aynite  Refl.,  bekümmert,  traurig  sein,  -werden,  tä  kä$o 
aynite  mein  Geist  (=  ich  bin)  ist  betrübt,  nende  dmö-s  aynite 
warum  ist  deine  Mutter  traurig?  aynitdy  sei  nicht  betrübt! 

Stat.  ayne-be  in  Trauer  leben,  tä  nihöj  tä  ayne-bke  ich 
lebe  in  Trauer  um  meinen  Vater.  —  Bei  Ce.  aino  dolente, 
einit  annoiarsi. 

Aynehey  (ainehei)  die  Sonne,  Kr.;  s.  äbö  H. 

Ayto,  aitb  imperatore,  Ce.  (Go.  dtö,  A. 

Ji. 

Be  v.  (Go.  fax,  Nub.  bü,  bi  K.,  bä  D.,  fi  FM.,  Ku.  be,  Bad.fay,ß, 
pü,  cpü,  H€  id.)  sein,  der  einfache  Stamm  in  der  posi- 
tiven Form  auch  gebraucht  zur  Bildung  des  Stativ,  s.  §.  77. 
Imprt.  be  neg.  beäj,  be-äy,  Inf.  neg.  be-aje.  Nom.  bö  Existenz. 
—  Bei  Ce.  Flexion  p.  425. 

be-be  denom.  Stativ,  bleiben,  leben,  yaji  wäymä  tä  wdtö 
ne,  ne  qetöj  bebe  ich  komme  morgen  Abends,  bleib'  also  zu 
Hause!  Nom.  bebö  das  Leben. 
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be-te  denom.  Refl.,  Inf.  be-te  neg.  be-t-äje  1)  existiren, 
tä  nihö  gite  te,  tä  inde  hüte  mein  Vater  ist  gestorben,  meine 
Mutter  aber  lebt  noch,  iäwö  dmöj  gdwö  bete,  tä  hamite  in 
ein  Land,  wo  es  gut  ist,  dahin  ziehe  ich.  güö  tä  bete  ni, 
Gäjäm  tä  hamite  als  ich  noch  jung  war,  reiste  ich  nach 
Abessinien.  äM  iäwöj  tä  Juikä  betüje  im  Ausland  ist  meines 
Bleibens  nicht.  —  2)  haben,  ambijö  ne-s  bete  büiüte  wie  vile 
Töchter  hast  du  (eigentlich:  sind  dir?),  böne-iis  ambijö  büiö 
betef  wie  vil  Söne  haben  sie?  ne-j  büiö  bete  hast  du  Kinder? 
kdmö  büfö  tä-s  bete  ich  habe  drei  Kinder.  —  Nom.  betö 
Existenz,  betö  ne  Existenz  sein  =  bete,  bünv  ögö  betö  ne 
Kdfä  in  Kafa  gibt  es  vil  Kaffe.  ambijö  büSö  ne-j  betö  ne 
wie  vil  Kinder  hast  du?  tä  nihöj  jdllö  bdggö  betö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  ftjä  künänö  ebij  ök  betö  ne  ■ 
fünf  Hunde  sind  dort. 

be-U-te  Stat.  Ren.  leben;  sich  aufhalten,  ne  nihö  bebetef 
ist  dein  Vater  noch  am  Leben?  drrö  bebete  ja,  er  lebt  noch. 
Relat.  bibetö  am  Leben  befindlich,  lebendig,  negat.  bebetö  tö 
todt,  one  Leben,  Adjectiv  bebejö  lebhaft,  munter,  voll  Leben, 
negat.  bebejö  tö  schläfrig,  träge,  faul. 

be-bö-te  =  bebete.  tä  nihö  düö  ne,  tä  inde  dllö  ne,  ydrö, 
konnä  täki  bebötä  mein  Vater  existirt  nicht  mer,  auch  meine 
Mutter  nicht;  Gott  bei  wem  soll  ich  bleiben!  (§.  98,  Anm.). 
Bl  pron.  dieser,  dann:  er,  sie;  s.  ebi. 

Bibirrö  s.  (A.  h(\C(\6**)  eine  Nesselsorte,  Ga.  askerä  genannt; 

Abb.  Rens.  p.  139. 
Bad  I  v.  (8.  Bil.  s.  v.  fatfat)  brechen,  spalten,  trennen.  Inf. 

bdde  neg.  badäje.    Imprt.  bad,  badi-be  negat.  badäj,  bedäy! 

Nom.  bddö  Spalt,  Riss. 

bddi-te  Reil.,  tä  bddiie  mijö  ich  habe  fUr  mich  Holz 

gespalten.    Negat.  badäje  (Grundform)  oder  badi-t-äje.  — 

Bei  Ce.  bado  spaccare,  badasce  prossimo,  vicino(?),  wol  = 

badace  i.  e.  badäje. 
Bad  H  v.  (Ga.  bdda,  G.  fl^fl^i  interire,  perire)  versinken, 

untergehen  im  Wasser;  umkommen. 

bddi-te  Refl.  sich  untertauchen;  versinken,  tä  mäne  äjöj 

dihi-bddite,  gite  te  meine  Schwester  fiel  ins  Wasser,  ging  unter 

und  starb,  dbö  bddite  die  Sonne  ging  unter.  Bei  Ce.  abo- 

bedüd  coricarsi. 
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Bad  III  rad.  (G.  Ti.  -nXrJC  *  flA'  abundavit,  s.  Bil. 

8.  v.  bit)  genügend,  reichlich  vorhanden  sein. 

badi-te  Refl.  reichlich  werden,  sich  vermeren,  nö  gdhö 
bddite  unser  Tef  hat  reichliche  Ernte  erzielt.  Neg.  badäje, 
badi-t-dje.  —  Bei  Beke:  bedde  it  is  enough,  bedache  it  is  not 
enough;  bei  Ce.  bedihe  bastante,  sufticiente. 

Büdö  I  s.  (A.  f\fl »,  (Ifl  i,  8.  Bil.  8.  y.  basaü)  auf  einer  heißscn 
Eisenplatte  geröstetes  Korn,  so  lange  geröstet,  bis  die  Hülsen 
aufspringen  und  der  weisse  Kern  zum  Vorschein  kommt; 
dieses  Korn  wird  dann  mit  Rindschmalz  vermengt  gegessen. 

Büdö  II  s.  (Go.  büdo,  s.  Bil.  s.  v.  baüdä)  Werwolf,  Zauberer, 
Mensch  der  sich  in  eine  Hyäne  verwandeln  kann  und  dann 
Menschen  frisst. 

Bdddö  nom.  pr.  viri. 

Badan  v.  (G.  flrtlA*>  JLi,  bto$)  unnütz,  vergeblich,  eitel  sein; 
ausser  Gebrauch  kommen,  nö  fömö  bddane  das  Fasten  ist  bei 
uns  ausser  Gebrauch  gekommen.  Rel.  baddnö  (G.  -flm*A') 
unnütz,  vergeblich,  ne  gedebö  baddnö  ne  dein  Bemühen  ist 
eitel.  —  Bei  Ce.  badäno  inutile. 

badane-te  denom.  Refl.  unbrauchbar,  untauglich  werden, 
Relat.  badankö  unbrauchbar,  badankö  tö  nicht  untauglich, 
noch  brauchbar. 

Budino  farina  (Ce.),  vgl.  Ga.  büdend  Brod,  Go.  büddano  food, 
Bc,  villeicht  büdö-nö  und  zu  büdö  gehörig. 

Baddrö,  baddrö  s.  (A.  fl££»)  der  Hagel;  bei  Ce.  badero  neve. 

Bdggö  pl.  baggigö  8.  (Go.  bdggo,  A.  fl«7i,  G.  fl*70i)  das  Schaf. 
tä-8  imbe  tkke  bdggö  gib  mir  ein  Schaf!  Der  Plur.  auch 
•  häufig  so,  wie:  tä  nihöj  jdllö  bdggö  bkö  ne  mein  Vater  hat 
Zigen  und  Schafe,  bdggö  6gö  ne  tä-j  bkö  ne  ich  habe  vil 
Schafe,  dmöj  tä  bdggö  bkef  baggigö  hinij  bke,  baggigö  güdöj 
bke  wo  sind  meine  Schafe?  einige  sind  hier,  die  andern 
auf  dem  Berge,  baggv  würö  Schafbock,  bagge  kö,  bagge-t 
fyö  und  kö  baggkö  Schafwolle.  —  Bei  Be.  bdggo  sheep,  bei 
Ce.  bago  montonc,  hito  bagheto  lana. 

Bog&cio  assassino,  Ce.  villeicht  bägljö  Räuber,  Raubmörder,  vgl. 
Bil.  8.  v.  bäqu  II. 

Bicdrö  8.  (Go.  böllo  [aus  bäqlö,  lautlich  vgl.  §.  29],  Ya.  bullo 
mulo,  Wol.  bdkkaloa,  Wor.  bdkalo,  s.  a.  Bil.  s.  v.  bdqlä)  das 
Maultier,  bicdrö  kötvbe  besteige  das  Maultier!  Mit  der  femi- 


Digitized  by  Google 


Die  Kaf.-Sprwhe  in  Nonloat-Afrika.  II. 


271 


ninen  Endung:  bipirs  der  Maulesel,  8.  §.  34.  Bei  Kr.  bkir& 
(bitchire)  Maultier,  bei  Cc.  bicirb  mulo,  biciro  dove  condu- 
eimi  il  mulo. 

Bdje  v.  (villeicht  =  b-dje,  worin  dje  die  Negation  wäre,  vgl. 
Qu.  be,  De.  Agni,  bay,  Cha.  bar,  Bil.  bär  gestatten,  lassen, 
erlauben)  nicht  lassen,  nicht  gestatten,  verbieten,  hamdj,  tä 
bdje  geh'  nicht,  ich  erlaube  es  nicht.  Bedenklich  wird  die  An- 
name,  dass  bdje  =  b  dje  sei,  nur  durch  den  einen  Umstand, 
dass  in  keinem  andern  Falle  der  negat.  Endung  äje  noch 
das  reflexive  -te  nachgesetzt  erscheint,  würend  in  diesem 
Falle  folgendes  Beispil  vorligt:  tä  mdje  bii.no  ögö  uwdjej 
üsdy  tä  bdjite  meine  Frau  trinkt  nicht  vil  Kaffe;  trinke  nicht! 
(sagend)  verbot  ich  es  ihr.  Nom.  bdjö  Verbot,  tä  bdjö  dägdj 
(dägdy)  übertrete  mein  Verbot  nicht!  —  Bei  Ce.  bäio  proi- 
bizione,  kare-baigie  proibire. 

Bij  v.  (i.  q.  biy;  s.  a.  mlj)  krank  sein,  Inf.  6t/c,  neg.  blj-dje. 
—  Bei  Ce.  tabato  bife  gotta  (=  tä  bdtö  bije  mein  Bein 
schmerzt). 

biji-te  Refl.  krank  werden,  erkranken,  tä  dfö  bijite  ich 
habe  ein  Augenleiden  bekommen.  Relat.  bijitö  erkrankt.  — 
Bei  Ce.  vgl.  die  Flexion  auf  p.  427. 

Bijö  s.  (Qu.  bejd}  Bil.  bijigd  id.,  Ti.  G.  flU-f»,  A.  f|H*  multum 
fieri)  die  Menge,  Fülle;  ich  besitze  das  Wort  nur  in  der 
Verbindung:  am-bijö  wie  vil,  welche  Menge?  s.  §.71. 

Böjö  s.  (Go.  mvigo,  Gaf.  manag-ü,  A.  Ti.  oo'il&t,  Ty.  <w>l^: 
id.,  böjö  zunächst  aus  maüj-ö,  manjö,  vgl.  §.  14)  der  Weg, 
die  Strasse,  ebi  böjö  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg, 
(hier)  ist  es  nahe,  böjö  xctüiö  ne,  mdcö  yabeU  weit  ist  der 
Weg,  ich  steige  auf  ein  Pferd,  ne  böjö  qdyte  du  wirst  auf 
dem  Weg  Ubernachten.  —  Bei  B.  böcho  dbichi  hdmie  show 
me  the  way  (road)  wol  =  böjö  dmöj  hämüie  wo  fürt  (geht) 
der  Weg? 

Bdhä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Bihete  ammalato,  biho  peste,  C,  8.  biy. 

Buho  paglia,  Ce.;  s.  büyö. 

Bahhno  dimorare,  Ce.  (?). 

Behone  assaggiare,  Ce.  (?). 

Boh&rö  8.  (A.  «AlfC»)  die  Antilope  bohor. 

Bak-eti  abortire,  Ce ,  vgl.  Sa.  'Af.  hak  geboren  werden. 
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Bdkö  u.  (Go.  bdka  id.,  villeicht  ist  ä  aus  an,  ar  zusammen- 
gezogen, cf.  G.  h^C^^ 1  pullus,  Qu.  barig, 
Bed.  barak-ya,  rHB  fliegen;  über  den  Wechsel  zwischen  k 
und  x,  s.  §•  15)  d&s  Hun,  der  Han  wie  die  Henne,  auch 
bdke  Henne  und  bake  %cürö  der  Han.  bdkö  kükite  tü  wäte 
(zur  Zeit  wann)  der  Han  kräht,  komme  ich.  äc-bdkö,  äß 
bdkö  und  äj-bdkö  Wasserhun.  —  Bei  B.  bdke  domestic  fowl, 
bei  Ce.  bako  gallina,  asc-bako  rana  (sie!) 

Bako  luce,  Ce.  (cf.  G.  <p|p,  «ppi). 

BekS  apparire,  bekiv  mostrare,  bekib  fate  attenzione,  und  auf 

p.  405 — 406  eine  Flexion  von  beke  vedere,  s.  baq. 
Beko  ulivo,  Ce. 

Bükö  weisses  Haar;  bei  Ce.  bukb  cocomero,  Wassermelone. 
Bakak  v.  (Ga.  bdkaka,  j^,  p|32,  s.  Bil.  s.  v.  fakak)  spalten, 

trennen,  teilen,  tä  bdkake  ich  trennte,  Nom.  bakdkö  Trennung, 

Teil,  Stück. 

bakaki-te  denom.  Reil,  sich  spalten,  ddjö  bakakke  die 
Erde  spaltete  sich. 
Bakoko  mezzanotte,  Ce.;  s.  bakak. 

Baq  auch  tvaq  v.  (Ga.  beka  wissen,  erfaren,  JJ  ^  baq  und 
Jj^|   ba%  videre,  cf.  nj5B  id.,  nj5B  sehend^sehen,  Inf. 

bdqe  neg.  ba'äje,  Nom.  bäqö  Anschauung,  Erkenntniss. 

bdqi-be  Stat.  zuschauen,  Imprt.  id.,  negat.  baqi-be-äje 
Nom.  baqibö  Betrachtung. 

baqi-bfr-te  Stat.-Refl.  Zuschauer  sein,  tä  baqibkt  ich 
beobachtete.  Relat.  baqibkö  Beobachter,  Zuschauer. 

bdqi-tey  baqi-he  Refl.  sehen,  wie  in  der  Grundform,  tä 
bdqite  ich  sah,  tä  ba'äje  ich  sah  nicht,  tä  bdqite  q6tö  gdwö 
ne  das  Haus,  welches  ich  gesehen  habe,  ist  schön,  tä  dmö 
baq&he  was  werde  ich  sehen?  Vgl.  Ce.  p.  405 f. 

Bdqö  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  126. 

Baqüö,  baqirö  s.  (Ga.  bagiUi  T.,  bakelä  Ce.,  A.  fl«fc/\:)  Saubone. 

Boqüdüö  s.  (Agm.  wugeli,  Sa.  'Af.  wakari,  Ty.  OhfiCfh  m 
Hamas.  flMj£^  i  plur.  <lKfft.i  Fuchs,  cf.  ^<S>*^  wähar, 
OTpcop  canis)  der  Wüstenhund,  nicht  gezämte  Hundespezies. 

Baqirö  die  Saubone,  s.  baqüö. 

Bdllö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  r)  hundert. 
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Büllö  s.  (Agni,  wullä,  cf.  A.  U-A-i,  G.  tf«A-:)  Gesanimtheit, 
jeder,  alle;  s.  §.  59.  bullt  gor  jederzeit,  stets,  immer,  buüi 
nätö  järlich,  bullt  dfö  coram  omnibus.  —  Bei  Ce.  buüi  tutto, 
generale,  universale,  bullis  coniune,  bidli-bete  intiero. 

Böneii  pron.  pers.  (s.  §.  60,  Anmerk.  c)  sie,  ii,  eae. 

Bünö  8.  (Go.  bunno,  Wol.  Wor.  bünna,  Gur.  fl-Ti,  A. 

die  Kaffebone  und  der  Kaffe.  bünö  ögö  bbtö  ne  Kdfä  in 
Kafa  gibt  es  vil  Kaffe.  Bei  B.  bünno,  bei  Ce.  bunö. 

Bänyä  nom.  pr.  loci  (zu  schreiben  fW)1)  Name  einer  Stadt 
in  Kafa;  nach  Krapf,  Reisen  I,  75  die  Hauptstadt  der 
Provinz  Susa.  Nach  Cecchi  ist  Bonga  Name  einer  Provinz 
und  der  Hauptstadt  von  Kafa,  wo  der  König  residiert 
(Cecchi,  II,  484).  Bänge"  tätö  König  von  Bonga,  gleich- 
bedeutend mit  Kofi  tätö  König  von  Kafa. 

Bangüejö  und  Bängejö  adj.  ebi  ürö  Bängüejö  ne  dieser 
Mann  ist  aus  Bonga. 

Bängüenö  id.,  Bängüen'  äiö  die  Einwoner  von  Bonga. 
Bängu&nö  johö  Tuch  aus  Bonga. 

Bärö  I  die  Stirn. 

Barö  II  s.  (Ga.  bäli,  A.  flA»,  G  fllA')  das  Fest,  der  Fest- 
tag, ebi  barö  ögö  ne  das  ist  ein  hoher  Festtag,  bärö  masqdrö 
(A.  flA1  tfttfl'^A1)  das  Kreuzerhöhungsfest.  nat&  bärö  Jares- 
fest,  Neujar.  Bei  Ce.  nate-barrb  festa. 

Bärö  IH  8.  (Qu.  bär,  Cha.  bar,  Gur  HC»;  A.  G.  fl/hC')  be- 
zeichnet 1)  Strom,  See,  Meer,  auch  öge'  bärö  id.  (der  grosse 
Strom);  bei  Ce.  oghe  barro  mare,  barro  lago.  2)  Name  eines 
bestimmten  Stroms  in  Kafa,  soll  nach  P.  Le*on  des  Avanchers 
der  Sobat  sein. 

Barö  s.  (Agm.  iciri,  Cha.  mar,  Bil.  mär,  A.  <*7/| »)  gegerbte 

Haut  als  Unterlage  beim  Schlafen  verwendet 
Birä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 
BorM  Licht,  Kr.;  s.  btrrö. 

Büro  s.  ('Af.  8.  v.  börü)  das  Leibtuch,  womit  der  Körper  ein- 
gehüllt wird;  bei  Krapf  burö  Kleid,  bei  Be.  büro  girdle. 

Bdrbarö  und  bdrbarö  s.  (Qu.  barbarä,  Cha.  birberä,  Ti.  Ty. 
i\CA\6*,  ö.  A.  nCO£>)  der  rote  Pfeffer,  paprica,  bei  Ce. 
berberb  pepe  rosso,  ottenuto  dal  peperone. 

Börborö  das  Schinbein. 

Beraho  giumento,  Ce.  (vgl.  §.  30  und  lAf.  s.  v.  baerä). 

SiUanisber.  d.  phil.-hut.  Ol.  CXVI.  Bd.  I.  Uft  18 
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Keini  seh. 


Büröke  s.  fem.  eine  wilde  Schafgattung  mit  nach  rückwärts 
gekrümmten  und  gedrehten  Hörnern. 

Blrrö  s.  (A.  •fl^.O  schönes,  heiteres  Wetter,  auch  daß  birrö 
id.  ,Erd-Klarheit*.  yiji  daß  b  irrö  <jdu  ö  ne  gestern  war  schönes 
Wetter.  Bei  Kr.  bor&a  Licht. 

birr-PAe,  birr-bhe,  denom.  Refi.  (A.  fl^*,  G.  (ICH  >) 
schön,  klar  werden  der  Himmel,  ddjö  birrhe  oder  birrüie 
es  wird  schönes  Wetter,  ,die  Erde  wird  rein*  (Bil.  birn 
bdrhnx,  s.  Bil.  s.  v.  hark),  ddjö  birretäje  es  wird  nicht  schön 
das  Wetter.  Relat.  birrkö  rein,  klar,  hell,  heiter. 

Birätö  s.  (Go.  birto,  Gr.  birdtä,  A.  ü^s,  G.  .flC**  aes)  Erz, 
Eisen;  bei  Ce.  birtio  catena. 

Bdrtä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.  Kens.  p.  259. 

Birewö  s.  (Agm.  biroa,  Go.  biro,  Wor.  bira,  Ga.  biri,  A.  *flC 
G.  -fK-C)  Silber;  Taler.  Bei  Ce.  breo  argento. 

Böretcö  die  Gazelle,  bei  Ce.  borm. 

Bes  in:  besimbe  take  it,  reeeive  it!  (Be.)  das  ist  wol  =  bes- 
im-be,  da  letzteres  aber  Imperat.  von  im  ist,  also:  gib!  so 
scheint  der  Satz  lauten  zu  müssen:  bis  im-be  gib  ihm! 

Büovton  quanto,  altrcttanto,  Ce.  (V) 

Bestane-keto  chicsa,  Ce. ,  dürfte  wol  ein  Druckfeier  sein  fUr 
kestünd  qetö  Christenhaus,  Kirche ;  die  Form  kestdn  für  kre- 
stiydn  ist  in  Aethiopien  weit  verbreitet;  kestänö  Christ,  wo- 
für in  meinen  Papieren:  am/trö. 

Bäi  v.  (vgl.  Cha.  bas,  A.  flfli)  die  Gurgel  durchschneiden, 
schlachten,  Imprt.  bäS,  bäsi-be  neg.  büiäj,  bäSdyl  Inf.  bäse, 
Aor.  btiie  neg.  bämjv.  tä  mimö  bas  (bäSibe)  schlachte  mein 
Rind!  drrö  mimö  tä  bäte  ich  habe  sein  Rind  geschlachtet. 
tä  mime  hüiny  schlachte  meine  Kuh  nicht!  Nom.  act.  bä*ö 
Schlachtung.  Nom.  ag.  bätejö  Schlächter. 

bäSe-be,  bäii-be  Stat.  ein  Schlächter  sein.  Nom.  bäU-bö 
Schlächterdienst.  Bunyü-j  bää-bke  ich  bin  (war)  Schlächter 
in  Bonga.  Rel.  bäktiütö  wo  man  schlachtet,  Schlachthaus. 

bäti-te,  -he,  häii-te  Rcfl.  Schlächter  werden,  -sein,  für 
sich  schlachten ,  tä  mimö  tä  baiete  ich  habe  mein  Rind 
geschlachtet.  —  Bei  Ce.  basceno  preferine  (?  =  bdSe  nö 
schlachte  uns  ein  Tier). 

Be$,  bis  v.  (Nub.  bti,  Ku.  bis,  Cha.  Qu.  Agm.  biz,  Bil.  bid) 
öffnen,  aufdecken,  td-s  btiibe,  k6Uö  öffne  mir  die  Türe!  tä 
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ne~s  beiäje  keVfi  ich  öffne  dir  die  Türe  nicht,  tä  ne-s  bese 
(negat.  beiäje)  hello  ich  habe  dir  die  Türe  geöffnet. 

bii-ö  offen,  ausgebreitet,  weit,  tä  qetö  beiö  ne,  ne  qetö 
beiäje  mein  Haus  ist  geräumig,  deines  nicht.  Kafi  iäwö 
besö  ne  das  Land  Kafa  ist  ausgedent.  —  Bei  Ce.  bisc  dissug- 
gelare,  distaceare,  bisce  rallentare,  tabisciot  aprire  (=  tä 
biiote  ich  bin  offen),  tä  bisch?  io  apro,  tano  bisce  scarearc 
(heisst  vilmer:  decke  auf  die  Brüste!),  hier  bescigata  spe- 
rare  (?),  bisciano  promettere  (?). 

bisii  II  (vgl.  A.  fltfflHi,  jj>  Tty  id.)  aufreisscn  alle  Ver- 
schlüsse, plündern,  rauben,  nö  qetö  böneii  biiisii  ne  sie  haben 
unser  Haus  ausgeplündert. 

beii-te  denom.  Refl.  sich  öffnen,  aufgehen,  offen  werden, 
tä  beSite  ktllö  ich  habe  mir  die  Türe  aufgetan;  negat.  beiht- 
dje.  Relat.  besitö  geöffnet. 

BöSö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Büiö  plur.  büiiiö  fem.  bitte  plur.  büitie  s.  (Go.  büio  fem.  büia, 
Gaf.  buian  (1),  buS4i  fem.  bui-et,  mösiet,  Ga.  mucä,  Argubba 
mans  =  G.  <n>'}hf|i,  s.  unten  s.  v.  mdnjö,  vgl.  Prätorius, 
Amh.  S.  73)  Kind,  Son,  Knabe,  Tochter,  Mildchen,  güttä 
büiisö,  mdje  büiiie  kdmö  tä-s  betö  ne  ich  habe  zwei  Knaben 
(Söne)  und  drei  Mädchen  (Töchter),  ambijö  ne-s  bete  büiise 
wie  vil  Töchter  hast  duV  böne-ü-s  ambijö  büiö  bete  wie  vil 
Knaben  haben  sie?  dierä  ujö-nä  büiiiö  bön-ei-is  betö  ne  sie 
haben  fünfzehn  Knaben,  ne-j  büiö  bete  hast  du  Kinder? 
tä-j  bete  büiö  ja,  ich  habe  Kinder,  büiö  tä-j  dllö  ne  ich  habe 
kein  Kind,  hin  uro  yiitte  büiö  bete  dieser  Mann  hat  zwei 
Kinder,  kaje  büiö  täj  betö  ne  ich  habe  drei  Kinder,  ante 
büsö  n&j  betö  ne  wie  vil  Kinder  hast  du?  kdmö  büsö  täs 
bke  ich  habe  drei  Kinder,  tä  qdtcö  büiö  mein  ältester  Son, 
tä  güjö  (oder  güö)  büsö  mein  jüngster  Son. 

Als  Adj.  klein,  büiä  iambdtö  der  kleine  Sabat,  Samstag. 
—  Compos.  äsi  büiö  Menschenson,  Kind  von  guter  Familie. 
daftre  biiiö  Fremdling,  Ausländer,  Kafe  büsö  ein  Kafaner. 
Bei  Kr.  büsea  (boofea)  Knabe,  büsie  (boosie)  Kind,  bei  Ce. 
buscio  ragazzo,  buscie  ragazza,  godi  buscio  armata  (=  gäde' 
büiö  Räuber). 
Bati  hanno  memoria,  Ce.  (?) 

18» 
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Bätö  s.  (A.  fl^*i,  ftth't1  cuissc,  cf.  So.  böwdo  thigh,  Hu.) 
Schenkel,  Bein,  Fuss,  tä  bätö  ne  tä  hamite  ich  gehe  zu 
Fuss,  ikke  qetöj  tä  harnt,  tä  bätö  haki  hamdje  ich  gehe  in 
irgend  ein  Haus,  mein  Bein  hält  es  auf  die  Dauer  nicht 
aus  (geht  nicht  dauernd),  bäie  mddö  die  Fusssole,  bäte  ydbbö, 
bäte  yafdrö  die  Zehe.  —  Bei  Kr.  bäto  Fuss,  bei  Be.  bdto 
leg,  bei  Ce.  bato  gamba,  piede,  tabato  bifn  golta  (=  tä  bätö 
bije  mein  Bein  schmerzt),  bato  hin  deseib  (f)  pollice  dcl  piede. 

Bit,  bitti  sdrucciolarc,  Ce. 

Bi\ä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Bitö  s.  (Go.  büö,  cf.  Ti.  fl'fcfl:  bei  Mu.  id.)  Honigwasser,  Honig 
ins  Wasser  gegossen  um  dann  sofort  getrunken  zu  werden. 

Boto  fumare  tabaeco  Ce.  (?);  s.  uxc. 

Bütä  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Büfö  Polenta,  Melgritze.  Bei  Ce.  buto  colla,  der  Leim. 

Batbdtö  s.  (Ga.  matd,  cf.  A.  Q-fn  commenca,  Ie  mois)  der  An- 
fang; bei  Ce.  batbat  primo,  prineipio,  precedente. 

Bataka  dimenticarc,  Ce.  vergessen. 

Balte  nom.  prop.  fem.  einer  Königin  von  Kafa.  Kr. 

Bdtirijö,  böyjö  die  Giraffe. 

Bly  und  btj  v.  (vgl.  So.  buk  id.)  krank  sein,  Inf.  und  Aor. 
biye  neg.  biydje.  Nom.  biyö  Krankheit. 

blye-be  Stat.  siech  sein,  Nom.  biye-bö  Siechtum,  tä  mdß 
biye-bete  mein  Weib  ist  siech,  tä  hiye-bete  (neg.  biydje)  ich 
bin  siech,  Relat.  biye-betö  siech. 

biye-te,  -he  Refl.  erkranken,  tä  biyhe  ich  bin  erkrankt. 
tä  mänö  blyke  mein  Bruder  ist  erkrankt,  tä  biyttdje,  gdwö 
ne  ich  bin  nicht  erkrankt,  ich  bin  gesund.  Relat.  blyeW  er- 
krankt. —  Bei  Ce.  biho  peste  (=  biyo),  büuiU  aminalato,  bio 
infermiccio. 

Bdyö  s.  (A.  flH.i,  jb,  &H2L,  aeeipiter,  s.  §.  11)  Falke, 

Geier,  Aasgeier;  bei  Ce.  boio  aquila. 
Büyö  8.  (Ga.  buyo  Kr.)  das  Stroh;  bei  Ce.  buho  paglia. 

n. 

De  bringen,  s.  te. 

Dea,  ta  dea  che  io  sia,  ne  dea  u.  s.  w.  Ce.  p.  405;  s.  te  esse. 
Dib  v.  beschlafen  (doch  die  Bedeutung  nicht  ganz  sicher), 
Imprt.  diMbe! 
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Düb  v.  (Bil.  De.  Qu.  dab,  Cha.  dib)  begraben,  beerdigen,  nö 
nihö  nö  dübite  wir  haben  unsern  Vater  beerdigt,  dubibe  be- 
grabe! Bei  Ce.  du*  sotterare,  dubinö  das  Grab;  bei  Co. 
duMnu  cadavere. 

Dub,  dubetf  alterare,  guastare,  tuptte*  disertare,  Ce. 

Dub,  dubite  sborzare,  spendere,  dubo  gratuitamente,  Ce.  (vgl. 
Ba.  debe  Preis,  Wert). 

Dub  und  rüb  v.  (vgl.  Ga.  zirba,  G,  H£>»  id.,  s.  §.  14)  tanzen, 
Nom.  dübö  Tanz,  düU  gänne  tanzende  Sklavin  (Sklavin  des 
Tanzes).  —  Bei  Ce.  dubi  bett  ballare,  dubi  arscio  (wol  dSö) 
ballerino. 

Dabdbö  s.  (A.  G.  J^fl-fli)  der  Traghimmel  bei  Prozessionen. 
Ddbbö  I  s.  (A.  ^OO  gegerbte  Haut  als  Kleid  getragen  von 

den  München ;  marküSenö  ddbbö  Mönchskutte. 
Ddbbö  II  Schnur,  Strick,  Seil  (villeicht  mit  ddbbö  I  gleich). 
Däbbö  8.  (A.  Ä^i)  Cucurbita  maxima. 
Dibacä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 
Dado,  dad£  osco  giardino,  Ce. 

Dudö  adj.  (Go.  dudo,  Ga.  Sa.  'Af.  düdä,  Qu.  dedä,  A.  Ä">5 1 
id.,  s.  Bil.  8.  v.  dird)  taub,  stumm,  dumm,  ne  düdö  ne  du 
bist  ein  Tölpel.    Bei  Ce.  dudo  muto. 

düderte  Reti.  verdummen,  blöde  werden. 

Dadd  v.  (Cha.  diden,  A.  £V&>i)  dick,  fett,  corpulent  werden, 
n6  dddde  du  wirst  fett.  Adj.  ddddö  (Go.  döddo,  Cha.  didn-aü, 
A.  s.  §.  29)  dick,  fett,  beleibt,  tä  mänö  ddddö  ne 

mein  Bruder  ist  beleibt.    Negat.  ddddö  tö-ne. 

Däg  v.  (Bil.  ddkü,  Cha.  dikü,  Qu.  daü)  überschreiten,  1)  vor- 
über-, vorbeigehen,  dägi-be  ziehe  weiter!  dbö  dAg-güe  die 
Sonne  ist  untergegangen.  Bei  Be.  digabe  get  away !  — 
2)  übertreten  ein  Gebot,  tä  bdjö  dagdj  übertrete  nicht  mein 
Verbot ! 

Dago  8.  (Go.  ddgo,  Sa.  'Af.  dagd,  A.  &pt)  Hochland;  adj.  da- 

gejö  (A.  RlFt*)  Bewoner  des  Hochlandes. 
Dkgö  s.  der  Ilororabe,  bueoros  abessinicus. 
Düggö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 
Dägüsö  s.  (A.  JftWhi)  Getreidesorte,  Eleusine  dagussa. 
Ddcä  Name  eines  Distriktes  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  119. 
Ddcö  s.  die  Hacke,  das  Beil. 
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Ddjö  und  rdjö  (Go.  deco,  Har.  de'ci  id.  bei  Boke,  dä&i  bei  P., 
A.  Ty.  die  weite  Fläche,  Steppe,  vgl.  Bil.  s. 

v.  diggd  und  'Af.  s.  v.  rikß)  Erde,  Land,  ddjö  tummö  bete 
oder  ddjö  tummete  die  Erde  ist  dunkel  geworden  (es  ist 
Abend  geworden),  ddjö  harnte  die  Erde  ist  hell  geworden 
(es  ist  der  Morgen  angebrochen),  ddj'  drrä  der  Morgen. 
ddjö  birröte  die  Erde  ist  rein  (es  ist  schönes  Wetter),  ddjö 
wuhö  ne  das  Land  ist  fern,  daje-f  ä$ö  das  Volk  des  Landes. 
daje-tö  hü£ö  Landeskind,  Eingeborner,  auch  dajB-t  ä$ö  id. 
—  Bei  Be.  decho  country,  bei  Ce.  descio  paese,  deett-asco 
idigeno.  descet-koscio  costume. 

Dij  v.  (cf.  Cha.  s.  v.  disin)  leren,  unterweisen,  erziehen,  Imprt. 
dijibe!  Refl.  dijite,  dijehe  negat.  dijäje.  Nom.  dijitö  Erziehung; 
Erzieher,  ne  tä  dijitö  ne,  tu  nihö  ne  du  bist  mein  Vater  und 
Erzieher.  Bei  Ce.  dogib  imparare,  dogi  bete  insegnare,  do- 
giescio  diseepolo  und  auf  p.  414  die  Flexion  des  Verbs  dogi 
i.  e.  dcj. 

Döjö  8.  (Go.  däueo,  Wol.  döco  beer,  Ga.  dadi  Getränke  aus 
Bier  mit  Honig  vermengt,  Gur.  daghie,  Ce.  =  Qu.  daj, 

A.  flljf  0  Honigwein,  Hydromel,  doch  ist  die  Bedeutung 
nicht  ganz  sicher,  da  mein  Kafaner  einmal  diese  Bedeutung 
angab,  ein  andermal  aber  sagte,  es  bedeute  das  Wort:  Me- 
risa,  also  Bier,  und  als  ich  ihn  auf  seine  zwei  verschidenen 
Aussagen  aufmerksam  machte,  meinte  er,  es  bedeute  beides, 
was  wol  kaum  möglich,  ratö  gdwö  ne,  döjö  gändö  ne  Thce 
ist  gut,  Honigwein  (Bier)  schlecht  (Urteil  nur  vom  isla- 
mitischen Standpunkte),  döjö  tä  üjite  ich  trank  Honigwein 
(Bier). 

Dijdnö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.  Rens.  p.  144. 
Döjiinö  der  Stern;  bei  Ce.  jtojeno1  Stella. 

Dih  v.  (Ga.  dyiga,  So.  dag)  fallen,  ämiyö  dthite  es  fiel  Regen. 

Nom.  dihö  Fall,  ämiyö  dihö  böte  es  regnet. 

dihdih  II  nacheinander  fallen,  äSö  dihdihUe  äbbö-j  die 

Leute  fielen  einer  nach  dem  andern  in  den  Brunnen. 
Düha  der  Wald,  Be.;  vgl.  dnhö. 

Diihö  s.  (Ga.  dägä,  A.  &JX*,  Ty.  £-"Ö.d»,  vgl.  Bil.  s.  v.  jä$ä) 

die  Niderung,  das  Tiefland. 
Döiherö  s.  (cf.  G.  T/h^'>  fllrh<!'  mugire)  der  Löwe;  bei  Ce. 

daero  leone. 
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Dak  v.  (Ga.  tüqa  id.,  Go.  ddsheti  he  found,  dacheti  it  is  found, 
demnach  Radix  entweder  das  oder  dac)  finden,  erlangen, 
bekommen,  erwerben,  Imprt.  ddkibe,  Refl.  ddkite,  dakiihe 
negat.  dakdje.  dmöj  mimö  ne  dukite  wo  hast  du  das  Rind 
gefunden?  büse  ddkibe  erwerbe  dir  ein  Mädchen  (trachte 
zu  heiraten)!  Bei  Ce.  dache  trovare,  dachte  (i.  e.  dakihe 
Aorist)  guadagnare,  dachiki  trovato  (sie!),  dakib  i.  o.  Imprt.) 
ancora,  di  piü  und  auf  p.  417  die  Flexion  des  Verbs. 

Däkö  nom.  pr.  des  Dokolandes,  auch  Düke'  Micö  das  Dokoland. 
Adj.  Däkejö  dokoisch,  ein  Mann  aus  Doko;  die  Dokosprachc. 

Doko  patate,  Ce. 

Duk  v.  (Go.  duktti  he  buried,  duktu  grave,  G.  &-Jf  i  sepelire) 
begraben,  beerdigen,  das  was  düb.  dmöj  tä  nihö  itöti  dnke 
wo  habt  ihr  meinen  Vater  begraben?  Bei  Ce.  dulde  (i.  e. 
dukihe  Refl.)  funerali. 

Dukuscio  bulbo,  cipolla,  naci  dukiscio  aglio,  Ce. 

Deqä  8.  (Ga.  dßqä)  Opferticre,  bei  feierlichen  Anlässen  ge- 
schlachtet. 

Diqö  das  Zuckerror. 

Diqünä  s.  (G.  £"W»)  Heil,  Rettung,  diqüna  bete  estne  salus? 
=  guten  Tag! 

Dal  v.  (So.  dal  be  tired,  A.  £AA »  negligea,  schlaff  herab- 
hängen, b*3  schwach,  mager)  müde,  schwach,  elend  sein; 
mager  sein,  Nom.  ddlö  Schwäche. 

daU-be  Stat.  im  Elend  sein,  arm,  schwach  sein  (dauernd), 
Nom.  daUbö,  Aor.  daU-Hte.  Relat.  daltb&o  schwach,  mager; 
arm,  armselig,  hinfällig. 

dtü-ite  Refl.  und  dalf-te  denom.  Refl.  schwach,  mager 
werden.  Relat.  dälitö  abgemagert.       Bei  Ce.  delite  magro. 

Dillö  s.  (Go.  dtllo,  A.  Ä-A»)  der  Sig,  dillö  aed  sigen,  dilUjö 
Siger,  sigreich. 

Döllö  8.  (A.  -f-^i)  Antilope  bubalis. 

Dam  v.  (Go.  dumb  take  it  away!  =  dam-b  Impr.)  nemen, 
wegneraen,  Inf.  ddme  neg.  dam-nje.  ta  koiö  ne  ddme  hast  du 
mein  Brod  genommen  V  Imprt.  dam,  däm-be  neg.  damäy !  — 
Bei  Ce.  damb  prendere. 

ildmi-te  Refl.  zu  sich  nemen,  empfangen. 

Ddmö,  ddmö  s.  (A.  das  Blut,  bei  B.  ddmmö. 
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Damba  disopra,  damba-kai  salire,  Ce. 
Dembe  sciadiko  paradiso,  Ce. 

Dämbö  s.  (Ga.  dübä,  So.  dambe  hinten,  dambö  rücken,  rück- 

scite,  Bil.  danbi,  dambi  id.)  Rücken,  Rückseite;  Hinterer, 

anns ;  bei  Ce.  ite-donbo  ano. 
Dinö  s.  (Ga.  dina)  Feind  im  Kriege,  hostis. 
Dönö  s.  (cf.  A.  J^}*,  G.  Pft"}  i  dives,  felix,  vgl.  auch  8.  v.  dönjö) 

Herr,  Gebieter,  vornemer  Mann;  bei  Be.  ddno  sir,  my  lord. 
Donbo,  ite-donbo  ano,  Ce.,  8.  dämbö  und  itö. 
Dmgö  s.  (Go.  dengo,  Ga.  däqö,  id.  dägänä   klebrig  werden, 

Qu.  daxitä,  G.  >t">7%'},  Thon,  8.  Bil.  8.  v.  darauqa)  Thon, 

Lern,  Schlamm;  bei  Ce.  dingo  fango. 
Dongo,  dongi  kirnt  o  biscete  liberato,  dongi  kasite  libero,  Ce.  (Qu. 

daii,  dän,  G.  £^}i). 
Donji,  dongi  kisit  o  bisa'te  liberato,  dongi  kasite  libero,  Ce.  (A. 

G.  £*^V*>  8-  oben  8.  v.  dönö.    In  Gonga:  döndjo 

master,  lord,  Be.  donjä  maitre,  Abb.,  Rens.  p.  154,  bei 

Ludolf,  Histor.*  Aethiop.  ^»"}tfi  geschriben;  besteht  villeicht 

aus  dün  -f  jö,  vgl.  §.  33  Anmerk.). 
Ddnnö  s.  (Go.  ddmno,  A.  G.  f^tw^s;  s.  §.  29)  die  Wolke, 

ffüme  ddnnöj  in  der  Wolke  des  Himmels. 
Dapie  ascia,  accetta,  dapeseo  falegame,  Ce. 
Dar  v.  (A.  S\&\  aus  dem  Hause  geben,  aus  der  väterlichen 

Gewalt  entlassen,  verheiraten  den  Son  oder  die  Tochter, 

G.  ßrhl*  entlassen  die  Frau,  So.  dmjro  verbannen;  s.  a. 

Bil.  s.  v.  daqar  und  daray  aus  daraq)  Verstössen,  entlassen 

die  Frau,  Inf.  ddre  neg.  dar/tje,  Nom.  darö  die  Trennung 

der  Ehe,  Entlassung  der  Frau.  Impr.  där-be\  neg.  daräy. 
ddri-te  oder  dare-he  Reh*,  sich  scheiden,  weggehen  die 

Frau  vom  Manne.  —  Bei  Ce.  dtrite  divorzio. 
Dingdrö  8.  (vgl.  Ga.  dängaU  Kaulquappe)  die  Schlange. 
Dengist  Esel,  Kr.  (?);  vgl.  ddngiyö. 

Ddngiyö  f  ddngiyö  s.  (Go.  ddngaso,  Wol.  Wor.  dangdrsn)  der 
Elefant,  danges-i  gd.sö  Elefantenzan,  Elfenbein.  Bei  Be.  dän- 
gnsa-gäsho  ivory,  bei  Ce.  dengiko  elefante  (i.  e.  dangt  ikh't 
ein  E.),  dengesi  gasco  dente  d'elcfante,  denges  gasen  avorio. 

Dirö  s.  (Go.  dtro,  Gaf.  dir-ish,  Agm.  diri,  A.  £&t)  Kette  als 
Schmuck,  um  den  Hals,  den  Arm,  auch  über  den  Fusb- 
knöcheln  getragen. 
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Derabo  ambra,  Cc. 

Dnjngö  &.  (Ga.  turungö  bei  T.,  trungb,  trunkit  bei  Ce.,  Har. 

turungä,  Vulgarb.  ^yJ,  Pers.  ^Ü)  die  Limonie,  Citronc; 

bei  Ce.  trongb  limone. 
Daä,  dasdte  scoprire,  Ce. ;  vgl.  dak. 

DeS,  dtsce  discendere,  desce  kako  infermo,  Ce.  (villeicht  Druck- 
feier für  inferno,  Hölle,  Feuer  der  Tiefe  oder  daß  qäqö  Erd- 
feuer). 

Döiä  nom.  pr.  loci,  Abb.  Rens.  p.  144. 

Daicdrö  und  Daürö  s.  (G.  £<D A »  territorium,  regio,  terra)  Land- 
schaft, Bezirk;  nom.  prop.  eines  Reiches  südlich  von  Kafa, 
von  den  Galla  KuUö  genannt. 

Daürö  8.  (8.  Bil.  s.  v.  dawär)  Landstreicher,  Wanderer,  daüre' 
buäö  ein  Fremder,  Ausländer. 

Dciyo,  dato  cieco,  Ce.  (Go.  dögo  blind,  cf.  Nub.  düngt  id.). 

F. 

FalUnö  s.  (Go.  filldno,  Ga.  faVänä)  LöfTel. 
.  Fdndö  s.  (Ga.  fandö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  fin(ä(ä)  die  Sifilis. 
Funjilla  (foongiüa)  das  Haar,  Kr. 

Finjüdtö  8.  (A.  <iV}j5A>>  ^itä*,  v»1^)  ^a8  Kaffetasschen. 

G. 

-gS  adv.  (G.  fo»,  Ga.  -ka,  s.  Bil.  s.  v.  -flä)  nun,  wol,  ja,  auch, 
ne  nihö-j-ge  gdsö  betö  ne  dein  Vater  hat  ja  wol  Tef. 

Gi  v.  (s.  Bil.  s.  v.  ki  I)  sterben.  In  der  Grundform  nur  ge- 
braucht das  Nomen: 

gi-mö  der  Tod,  Untergang,  abe  gimö  der  Untergang 
der  Sonne,  West. 

gi-te  auch  ki-te  Reil.  (Go.  kito  dcath,  kitti  he  is  dead, 
Ya.  kitti  morire,  Cha.  ki-t,  Bil.  ki-r  id.)  sterben,  tä  nihö  gite 
te,  tä  tndii  bete  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die  Mutter 
lebt  noch,  nh  nihö  ätö  wä  gite  wann  starb  dein  Vater?  tä 
nihö  (kkä  nätö  gite  mein  Vater  ist  seit  einem  Jar  gestorben. 
tä  mäne  gite  te  meine  Schwester  ist  schon  gestorben,  tä  mänö 
gl  t/t  je  mein  Bruder  ist  nicht  gestorben,  tä  nihö  bete,  tä  inde 
gite  te  mein  Vater  existirt  noch,  die  Mutter  aber  ist  schon 
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gestorben.  tdwö  tos  gite  te  mir  starb  schon  die  Sprache  = 

ich  habe  meine  Muttersprache  vergessen. 

gi-tö ,  ki-tö  Relativ,  todt,  ebi  ürö  gitö  ne  dieser  Mann 

ist  todt.   drrö  gitö  tö-ne  er  ist  nicht  todt.    ddherö  kitö  tä 

bdqite  ich  sah  einen  todten  Löwen. 

gi-ti-be  Refl.-Stativ,  todt  sein,  Relat.  glte-betö  todt,  gltü- 

betö  kaydje  der  Todte  steht  nicht  mer  auf.  —  Bei  Ce.  ketiba 

morire,  Jätto  morto  und  die  Flexion  ib.  p.  404. 
Gdbä  nom.  pr.  eines  Flusses  in  Kafa;  s.  die  Einleitung. 
Gdbö  s.  (Ga.  ebö  bei  Tutsch.,  ebhh  bei  Ce.)  kurze  Lanze,  Wurf- 

spiess.  —  Name  des  Reiches  Gabo,  von  Sidamas  bewont; 

8.  Einleitung. 
Gab  dietro,  di  dietro,  dopo,  Ce.,  s.  gübbö. 
Gitbö  s.  (Ga.  köbi,  Sa.  kömä,  Ty.  Vh^Y»)  der  Berg,  bei  Be. 

gübbo  hill,  mountain. 
Gäbbö  s.  (cf.  A.  7$J"'flJ  sorte  de  grand  oiseau  de  proie)  der 

Marabustorch. 

Gäbbö  s.  (A.  'HHli  JtA>  eut  lß  dos  voute,  gibbus;  vgl.  §.  29 
und  Bil.  s.  v.  gürbat)  der  Rücken,  kiSe  gübbö  Handrist.  — 
Bei  Be.  gübbo  back,  hill,  mountain,  bei  Ce.  gub  dopo,  di 
dietro. 

Gibino  (?)  s.  jibino. 

Gabdrö  s.  (A.  «7-flC»)  Steuer,  Tribut. 

Gdbyö  s.  (Go.  gdbbo,  Wor.  geba,  Ga.  gabyd,  A.  ?*fl^i)  der  Markt, 
-platz:  die  Messe;  bei  Be.  gdbio  market,  bei  Ce.  gavio  nicr- 
cato,  tiera. 

Gddä  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.  Rens.  p.  119. 

Gddö  s.  (Ga.  gadü  id.,  gada  rauben)  der  Räuber,  auch  gäde 
büöö  id.,  ne-j  gddö  ne,  ne  tä  vmtite  du  bist  ein  Räuber,  ich 
tödte  dich,  tä-j  gddö  tö-ne  ich  bin  kein  Räuber,  gddö  kdmö 
tä  wittite  ich  tödtete  drei  Räuber.  Bei  Ce.  gode  buscio  ar- 
uiata  (—  gärH  büsö). 

Ged  v.  (Go.  get,  (Ja.  gfida,  Ba.  ked,  git,  gis,  vgl.  Bil.  s.  v.  es, 
is  id.)  machen,  tun,  Imprt.  ged  negat.  ged-dj,  -dy,  Inf.  gt'd-e 
negat.  -dje,  Nom.  gedö,  gidö  Tat;  Angelegenheit,  Sache,  ebi 
gedö  gdwö  ne  das  ist  ein  gutes  Werk. 

gedebe  Stat.  tätig,  fleissig  sein,  Nom.  gedebö  Arbeit- 
samkeit, Tätigkeit,  Fleiss.  Imprt.  gede-be  sei  fleissig! 
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gede-be-te  Stat.-Refl.  sich  bestreben,  bemühen,  arbeiten, 
bulli  abö  tä  gedöb&e  ich  arbeite  den  ganzen  Tag.  Rel.  gede- 
bkö  fleissig,  tätig,  arbeitsam. 

gedi-te  Refl.  und  gedi-te,  gede-he  denom.  Refl.  für  sich 
machen,  Nom.  geditö  Product  eigener  Tätigkeit,  eigentlich 
Relat.  ,was  erarbeitet  worden',  ebi  gijö  tä  geditö  ne  dieser 
Besitz  ist  mein  eigenes  Werk  (nicht  ererbt).  Bei  Be.  gäe 
do  it!  —  Bei  Ce.  ta  gedZ,gedete  fare;  Flex.  ib.  p.  418.  gido 
allo  non  importa  (vgl.  So.  ged  thing,  Hu.). 

Gädö  s.  (Cha.  Agm.  güjd,  Ga.  göjö,  So.  jes,  Our.  iJ'V'y 
A.  IJLi,  Ty.  •)£»)  die  Hütte,  kleine  Hütte  filr  Feldhüter, 
-Wächter;  bei  Cc.  godb  capanna. 

Gäddö  eine  wolriechendc  Holz-,  Baumsorte. 

Gidö  ginocchio,  Ce.  5  vgl.  gütino. 

Gidide,  ghidide  femina,  figliuola,  Ce. 

Gitdö  8.  (cf.  Gur.  koto  montagna,  Ce.)  der  Berg,  ebi  gudö  ögö 
ne  dieser  Berg  ist  hoch.  Bei  Co.  gudo  montagna,  giscio  gudo 
collina,  gudo  capo. 

Gudo  bruttura,  immondizia.  —  gudo  economia.  —  girevole;  ciö 
che  si  muovc*,  intorno;  attorno;  si  dice  della  vite:  gudo,  Ce. 

Guddö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Gudie  curioso,  Ce. 

G&dafö,  gädafö  s.  (cf.  A.  <Dß>fl:,  Ty.  7»C$*  id.,  vgl.  Bil.  s. 

v.  wArahä)  1)  Fluss  überhaupt.  2)  nom.  pr.  eines  bestimmten 

Flusses  in  Kafa. 
Güdinö  der  Eber,  das  Wildschwein;  bei  Ce.  gudinb. 
Godindascio  tormento,  tormentare,  incommodare,  Ce.  (?) 
Güf  v.  (Ga.  So.  güh)  brennen,  kochen,  bünö  güf  uwö-be  tä  usite 

mache  mir  Kaffc,  dass  ich  trinke! 
Gefejö  Frosch,  Kröte;  bei  C.  ge'p&ce  rospo. 
Gig  oder  jijt  gigete  sgridare,  Cc. 
Gogo,  gogoton  eccettuato,  Ce.  (gogö-tö-nef). 
Gäggö  s.  (Go.  göko,  Gaf.  gogosh,  Ga.  Har.  gogä,  Gur.  Iß*)  die 

Haut;  bei  Ce.  goko  pelle,  goko  kesiv  spelare. 
Gogeri  bandiera,  stendardo,  Ce. 
Gacce  aquila,  Ce.,  s.  gdjö. 

Oda)  und  gäsö  s.  (Go.  gesso,  Qu.  Cha.  Agm.  gd$ä,  Ga.  gajdnä, 
So.  gaSav,  A.  J37fi)  der  Schild;  bei  Be.  gdsho  shield,  bei 
Ce.  kursrio  seudo,  bei  Kr.  koorkie  Schild. 
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Gicö  ein  Band  das  von  Mädchen  um  den  Hals  getragen  wird. 
Gdcö  die  erste  Milch  der  Kuh  (Bedeutung  nicht  ganz  sicher). 
Gwcetö  und  qä$etö  die  Ale,  der  Pfriemen,  s.  qöc. 
Gäj  v.  (cf.  Cha.  hakes,  A.  ÄltlO  helfen,  Impr.  gäj  (häufiger 

gäji-be!  Stat.),  neg.  gäjdy!  Inf.  gdj-e}  neg.  -dje.  dmös  tä-8  ne- 

gäjdje  warum  hilfst  du  mir  nicht?  Nom.  gdjö  Hilfe,  Nom. 

ag.  gäjejö  Helfer;  hilfreich. 

gäji-be  Stat.  ein  Helfer,  hilfreich  sein,  bulli  gör  ne-8 

tä  gäje-bete  ich  bin  dir  stets  ein  Helfer,  Relat.  gäje-betö 

hilfreich,  Nom.  gäje-bö  dauernde  Hilfe. 

gdj-ite  Refl.  und  gäß-te,  -he  denom.  Refl.  sich  helfen, 

ein  Helfer  werden.  Relat.  gäjkö  zu  Hilfe  gekommen.  — 

Bei  Ce.  gaceb  o  gacehh  soecorrere,  aiutare,  gaccecio  aiuto, 

soecorso. 

Gdjö  8.  (G.  7*H»  aeeipiter)  Geier,  Falke;  bei  Ce.  gacce  aquila. 
Gejö  die  Klette. 

Gijö  s.  (A.  G.  «7^1,  s.  Bil.  s.  v.  gindi)  Vih,  Besitz, 

Habe,  Gut. 

Gäjab  Flu8s  in  Kafa;  bei  Ke.  Goshop,  bei  Ce.  Gogeb. 
Gäjdm  nom.  pr.  Abessinien;  auch  bei  Ce.  Gogiam  Abissinia. 
Gdhö  s.  (aus  gasö,  s.  d.,  A.  *Hf  i)  der  Büffel,  gahit  qdrö  Büffel- 
horn; bei  Be.  gdo  buffalo. 

gähejö  adj.  reich  an  Büffeln,  ebi  Sdwö  gähejö  ne  dieses 
Land  ist  büffelreich,   gahejö  tö  ne  es  ist  arm  an  Büffeln. 

gähenö  adj.  poss.  gähenö  qdrö  Büffelhorn,  gäftenö  gdggö 
Büffelhaut. 
Goko  pelle,  Ce.;  s.  gdggö. 

GUbdtö  s.  (Gaf.  gulbata,  A.  9«Afl;l",>  »•  Bil«  s.  v.  girb)  das  Knie. 

Galla  nom.  pr.  des  Volks  der  Galla,  GalU  güinö,  -ginö  Galla- 
lanze, GalU  vidcö  ein  Gallapferd.  —  Bei  Ce.  gatta  pagano, 
gallo  infedele  (So.  gal  id.);  s.  a.  öromö. 

GalUjö  adj.  1)  gallisch,  nach  Galla- Art,  ebi  mdcö  galU- 
jö  ne  das  ist  ein  Pferd  von  der  Gallarasse.  2)  die  Galla- 
sprache. 

GrdUno  adj.  poss.  (A.  PA?1  languc  Oromo)  einem 
Galla  gehörig,  ebi  mdcö  galUnö  ne  dieses  Pferd  gehört  einem 
Galla. 

Galligdfe  beads  Be. 

Galamo  gencroso,  Ce. 
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Gälitö  eine  Affenspezies. 

Gallato  lodare  Dio,  Cc.  =  Ga.  galdtä  Dank,  galdtä  bafd^a 

danken. 
Gamo  scaldare,  Ce. 

Gdmö  s.  (Ku.  gämä  id.,  nach  §.  27  =  Har.  gümei,  A.  T**!*^». 

BU.  qümiS)  die  Wange,  Backe;  bei  Ce.  gamo  guancia. 
Gämö  s.  (Ga.  qenzä  id.,  vgl.  §.  27)  der  Nagel  an  den  Fingern 

und  Zehen,  unguis;  bei  Ce.  gomo  unghia. 
Gimö  Untergang,  Tod;  s.  glt. 

Güm  v.  (G.  #<7Di)  hoch  sein.  Nom.  gümö  die  Höhe;  der  Himmel. 
gümite,  Refl.  sich  erheben.  Nom.  action.  gümitö  der 

Culminationspunkt  der  Sonne,  der  Mittag,  gümitö  räqite  der 

Mittag  ist  da.  —  Bei  Ce.  gumo  eclisse  (?). 
Gämbö  s.  (G.  gombo)  Trinkgefass. 

Giimbö  8.  (Go.  gtimbo,  Agm.  giimbl,  Qu.  kemb,  Cha.  gib,  Bil. 

genbi)  Stock,  Stab;  bei  Ce.  gimbö  colonna. 
Gumbehey  (goombehei)  der  Mond,  Kr.;  s.  ag&nö. 
Gomberä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Gomana  nom.  pr.  masc,  Kr. 

Gämdnv  s.  (Gur.  guomand,  Ce.  i.  e.  gämana,  A.  f»tnt^g,tf  G. 
^"7^*0  das  Flusspferd;  bei  Ce.  gomeho  (sie!)  ippopotamo. 

G&man&jö  adj.  reich  an  Flusspferden,  ebi  gäddfö  gd- 
manejö  ne,  ayijö  ne  dieser  Fluss  ist  reich  an  Flusspferden 
und  Krokodilen. 

Gämaninö  adj.  poss.  gämanenö  qdllö  der  Kopf  des 
Flusspferdes. 
Gemenasct  stretto,  Ce. 

Gdmarö,  Gdmrö,  Gimirä  Land  nordwestlich  von  Kafa,  s.  Ein- 
leitung. 
Gümitö  der  Mittag,  s.  güm. 

Gan  v.  (G.  «|»}f  i,         Ü»,        acquirere,  possidere,  subjicere, 
~$*t  *  n  qani,  X  n  qanan,  <Tt\o,  ^ne  subjicere,  subrait- 

tere ,  Nub.  jan  Handel  treiben)  besitzen ,  herrschen ;  er- 
werben, kaufen.  Infinit,  gdne,  Nom.  action.  gdnö  Besitz, 
Macht;  Handel.  Nom.  ag.  ganejö  Kaufmann;  reicher  Mann. 
—  Bei  Ce.  ganescio  commercio. 

ganG-be  Stat.  Handel  treiben;  tä  gani-bbte  ich  treibe 
Handel.  Relat.  gani-bh-tö  handeltreibend;  Händler  =  ganejö. 
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gane-te,  -he  Refl.  (G.  »f*«f»"Jp»)  sich  abmühen,  bestrebt 
sein,  emsige  Tätigkeit  entfalten,  Aman  ogö  ganete  Aman  ist 
ser  fleissig.  Relat.  ganetö  emsig,  bestrebt,  arbeitsam;  neg. 
ganetö  tö  faul,  träge,  Aman  ganetö  tö  ne  Aman  ist  nachlässig. 

günö  fem.  gänne  (G.  >)  Sklave,  Sklavin  (im 

Gegensatz  dönö  freier  Mann),  bei  Be.  gtino  male  slave, 
gönne,  female  slave;  bei  Ce.  guno,  schiavo. 

gdne  und  gänne  (Go.  g&ina,  Ga.  qenä  id.,  G.  «fTfl1«1 
dominus)  Herrin,  Gebieterin,  Fürstin;  bei  Kr.  gontii  Weib, 
bei  Be.  genne  madam,  bei  Ce.  gand  signora,  ghenne  princi- 
pessa,  plur.  (sie!)  ganno  prineipesse.  gano  grazia  divina. 

Gdnö  8.  (Bil.  gan,  Cha.  gin  alt  werden)  Greis,  alter  Mann ;  bei 
Ce.  gbw  vecchio. 

Ginö  und  güinö  s.  (Go.  gino,  G.  Vk-VI*»)  1)  die  Lanze,  Galle' 
ginö  eine  Gallalauze.  gine'  mitö  der  Lanzenschaft.  2)  Krieg, 
güinö  wätö  ne  der  Krieg  ist  gekommen.  Bei  Be.  gino  spear, 
bei  Krapf  gooinö  i.  c.  guino  Lanze,  bei  Ce.  gino  lancia. 

Ginine  credere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  kun  II). 

Gänö  8.  (cf.  A.  pjt  oder  villeicht  eher  aus  IVB1?)  1)  der 
Vihtrog  woraus  das  Vih  getränkt  wird.  2)  Boot,  Nachen, 
kleines  Schiff  nach  Art  des  Vihtrogos;  —  analog  im  Galla: 
bidirii  der  Vihtrog  und  Nachen. 

Günö  Sklave,  gännü  Sklavin,  s.  gan. 

Gänd  v.  (Go.  göndo  bad,  A.  7»^ »,  Ti.  f-Ä'X*  schaden,  G. 
*h&h*  percutere,  truderc,  s.  a.  Bil.  s.  v.  güät)  schädlich, 
schlecht,  verderblich  sein,  verderben,  verwüsten,  schaden, 
tä-8  ne  gände  du  bringst  mir  Schaden. 

gändö  adj.  ebi  mäje  gdwö  ne,  hini  ürö  gändö  ne  diese 
Frau  ist  gut,  jener  Mann  ist  schlecht,  dcö  gändö  ne,  iäwö 
gändö  ne,  äxö  gdwö  ne  das  Wasser  ist  schlecht,  das  Land 
unfruchtbar,  die  Leute  aber  sind  gut.  ne  kiSö  gändö  ne 
deine  Hand  ist  schlecht  (du  bist  ein  Geizhals).  Vor  Nenn- 
wörtern erscheint  es  im  Genetiv  (s.  §.  54  d),  gände'  büSö  ein 
schlechter  Kerl,  gände  äco  schlechtes  Wasser,  gändä  tdwö 
ein  schlechtes  Wort,  ein  böses  Eroigniss.  —  Bei  Be.  göndo 
bad,  bei  Ce.  gondo  abbominevole,  cattivo,  malvagio,  illecito, 
brutto,  sozzo.  gonde  tabo  cosa  cattiva.  gondo  ateü  commet- 
tere  un  delitto.  gondite  guastare,  rovinare  und  die  Flexion 
davon  ib.  IH,  430. 
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gändA-be  Stat.  verderblich  sein  (dauernd),  dmyö  gände- 
bete  der  Regen  ist  verderblich,  dbö  gände-bete  die  Sonne  wirkt 
schädlich  ein.    Kelat.  gände-betö. 

gändete,  -he  denom.  Refl.  schlecht,  verschlechtert,  ver- 
dorben werden,  ebi  Sätcö  gändete,  äüö  bullö  hamite  dieses 
Land  ist  verkommen,  alle  Leute  ziehen  fort,  ydrö,  ebi  sätcö 
kötstä,  qdytäj  Sätcö  gdndihe  Gott,  in  diesem  Land  soll  man 
sich  niderlassen  und  bleiben,  das  Land  ist  ja  schlecht  ge- 
worden! äM  iätcö  gändehe,  tä  hamdje  das  Ausland  ist  schlecht 
geworden,  ich  gehe  nicht  dahin.  ä$i  Sätcö  gändehe,  tä  Sätcö 
gatcihe  das  Ausland  hat  sich  verschlechtert,  meine  Heimat 
hat  sich  gebessert.  —  Relat.  gändetö  verschlechtert,  ebi  sätcö 
gänd&tö  ne  =  gändete,  gändehe,  negat.  gändetö  tö-ne. 
Gindö  8.  (Ga.  gindö)  der  Pflug.    Cecchi's  gindo  prigione,  ^in- 

deccio  prigioniero,  gehören  wol  zu  einer  andern  Radix. 
Gündv  s.  (Go.  gundo  wicker -tray,  Ga.  gundd  a  great  basket) 

ein  geflochtener  Teller,  Korb  für  Brod,  Obst  u.  dgl. 
Gändur  nom.  pr.  Stadt  in  Abessinien,  Gändarij  tä  hamite  ich 
gehe  nach  Gondar. 

Gändarejö  adj.  nach  Art  von  G.  Gändarejö  jöhö  aus 
G.  bezogenes  Tuch.  —  Bewoner  von  G.  (A.  "K>££i). 

Gändarenö  adj.  poss.  einem  Gondarer  gehörig. 
Göngä  nom.  pr.  das  Reich  Gonga. 

Göngejö  adj.  ebi  ürö  Göngejö  ne  dieser  Mann  ist  ein 
Gongaer.    Göngejö  tö-ne  er  ist  nicht  aus  Gonga. 

Göngenö  adj.  poss.  Göngenö  dSö  meto  ne  das  Volk  von 
Gonga  ist  zalreich. 
Ginjö  s.  (Go.  gendjo  long,  G.  i  durare,  perseverare) 

Länge,  1)  Dauer,  Länge  in  der  Zeit,  Kufe  iäwöj  ginjö  nö 
qüdye  wir  bliben  lange  in  Kafa  (vgl.  G.  T^^-f  0  2)  Länge, 
lang  vom  Räume,  Kafenä  tcäretö  ginjö  ne  der  Weg  nach 
Kafa  ist  lang  (eine  Länge).  3)  Hartnäckigkeit,  Uebermut, 
Anmassung,  Stolz;  Macht,  dmö  ne  ginjö  ne  warum  bist  du 
so  eigensinnig,  herrisch  (eigentlich  zu  was  ist  deine  Hart- 
näckigkeit?), nö  tdtö  ginjö  ne  unser  König  ist  gewaltig.  — 
Bei  Ce.  kinjio  lungo,  kinjo-huho  alto  (s.  wüho). 

ginji-te  denom.  Refl.  (cf.  G.  •f'<fe'S,1fctf »  insolenzia  ex- 
sultare,  superbire,  A.  "Mf^i  86  vanta,  se  glorifia,  Rad. 
güad  und  quand;  vgl.  j^i,  robustus  vir,  jj£  detrec  - 
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tavit,  w>-»S  longo  et  crasso  collo  praeditus  fuit;  Bed.  gümad 
lang  sein,  gumed  Länge)  lang,  gewaltig,  mächtig  werden; 
sich  als  mächtig  geberden,  pralerisch,  eingebildet,  hochmütig 
sein,  wdretö  ginßte  der  Weg  zieht  sich  in  die  Länge,  ginjetäy, 
ne  Sätejö  ne  prale  nicht,  du  bist  doch  ein  Feigling!  —  Relat. 
ginjkö  eingebildet,  Praler,  Aman  ginjkö  ne  A.  ist  ein  Pral- 
hans.  ginj&ö  tö-ne  er  ist  nicht  hochmütig  (ist  bescheiden). 

Gtn&mitö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144  (vgl.  gülnö  und  mi(ö). 

Gippb  (Ga.  gibbö  oder  gipö  Licht,  Kerze,  T.)  candela,  gippd 
o  8ciumb  cera,  ghippb  scesib  illuminare,  gippe-komo  candel- 
liere,  Ce. 

Gäppü  Name  eines  Bezirkes  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
Gepface  rospo,  Ce.,  s.  gefijö. 
Gopasce  bandiera,  stendardo,  Ce. 

Gärö  s.  1)  eine  Art  Stachel,  Spitzenstock  zum  Antreiben  des 
Vihes.  2)  Nom.  pr.  des  Reiches  Garo,  von  Sidama's  bewont; 
s.  Einleitung. 

GÖrä  nom.  pr.  eines  Gallareiches  nördlich  von  Kafa. 

Gir  rad.  (cf.  Go.  girti  it  is  difficult)  arm  sein,  Nom.  girö  Armut, 

yärö  tä-8  dmäw-ü  girö  (mite  Gott,  warum  gabst  du  mir  Armut! 

Adj.  giri-jö  arm,  dürftig;  Bettler,    tü  glrejö  ne  ich  bin  ein 

Bettler;  neg.  gtrejö  tö-ne. 

gire-be  Stat.  in  Dürftigkeit  leben,  tä  gire-bete  ich  lebe 

in  Armut.  Nom.  glriäbö  dauernde  Armut,  girebäö  ein  Fretter, 

der  stets  mit  Lebenssorgen  zu  kämpfen  hat. 

girs-te,  -he  denom.  Refl.  verarmen,  arm  werden.  Relat. 

giretö  verarmt. 

Gör  s.  (So.  gär,  Irobsa.  gtd,  Har.  gir)  Zeit;  mal,  vices,  buüi  gör 
jederzeit,  stets,  immer,  dann  zur  Bildung  der  Multiplicativa 
verwendet,  ikke  gör  einmal,  gütü  gör  zweimal,  kaß  gör  drei- 
mal u.  s.  w.,  8.  §.  58.  —  Bei  Ce.  gor  ora,  tiempo,  volta. 

Gurdö  nom.  pr.  des  Gallalandes  Güdrii  oder  Limmü. 

Gargdrö  s.  (A.  7C7£-»>  8-  Bü-  8-  v-  gargar)  Ringzaun  um  ein 
Gehöfte  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere. 

GArgeyö  8.  (Ga.  gegiyö,  9ena*yö  id.,  gehört  dem  Bantugebiet  an, 
vgl.  Suaheli,  Nika  u.  s.  w.  kongüni  id.)  die  Wanze;  bei  Ce. 
gargiho  eimice. 

GirBjö  adj.  arm,  8.  gir. 

G&rolüö  s.  (Ga.  hillesa  Ce.  Kr.,  hileza  T.)  der  Hase. 
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Gürmdiö  s.  (A.  T^A0?^»)  der  Jüngling;  bei  Co.  gwvnascio 
ragazzo. 

Gareto  uovo,  Ce.  (Verschrcibung?  vgl.  qabitö  id.). 
Gas  v.  (G.  fflrti,  8.  Bil.  b.  v.  gasas)  fegen,  keren,  Imp.  gas 
negat.  gasdj,  gasdy,  Infin.  gdse  negat.  gasdje.  Nom.  gdsö. 

gdsi-be  und  denom.  gase-be  Stat,  ein  Feger  sein,  Nom. 
act.  gasebö,  Nom.  ag.  gasebetö. 

gdsi-te  und  gasi-he  Refl.  für  sich  fegen.    Relat.  gdritö. 
Gdso  Ochs,  Stier  (Be.),  s.  gdhö,  gdtö. 
Gdsö  s.  (A.  JJlfi)  der  Schild,  Nebenform  gdco  s.  d. 
Gäs  v.  (Qu.  0u<te,  0dz,  Cha.  flr&z,  BU.  «/faid,  Agm.  güit,  Nub.  ^ui, 
Ty.  h-'l'O  ackern,  pflügen,  Inf.  und  Aor.  gase  negat.  gäsdje, 
Imprt.       neg.  gäsäy!  Nom.  #d«ö  Ackerarbeit,  Nom.  agent. 
gäsejö  Ackerarbeiter,  Bauer. 

gäsgäs  II  pflügen,  fleissig  ackern,  einen  Acker  nach 
dem  andern  one  Unterbrechung  pflügen,  bulli  irSö  nö  gas- 
gäsiie  wir  haben  alle  Aecker  nach  einander  (one  inzwischen 
eine  andere  Arbeit  vorzunemen)  bebaut. 

gäse-be  Stat.,  Ackerbauer  sein,  tä  gase  bete  ich  treibe 
Ackerbau.    Nom.  gasebö  Landwirtschaft,  gäsebetö  =  gäsejö. 

gäs-is  Caus.,  pflügen  lassen,  Imprt.  gäsis  negat.  -dj,  -dg, 
Inf.  gäsise  negat.  gäsisdje,  Relat.  gäsisö. 

gäsi-te  Refl.  seinen  Acker  bestellen;  Ackerknecht  wer- 
den, daf  drrä  tä  wate,  gdtö  gäsite  morgen  früh  komme  ich 
und  pflüge  mit  dem  Stier,  ebi  k~äwöj  tä  mdyö  gäsite,  s~äqdje 
ich  baute  auf  diesem  Felde  Korn  an,  es  ging  aber  nicht 
auf.  Negat.  gäs-it-dje.  Relat.  u.  Nom.  gäsüö  gepflügt;  die  Be- 
stellung des  eigenen  Ackers. 

gäs-is-ite  Caus.-Refl.  seinen  Acker  pflügen  lassen. 
Gasso  der  Zan,  Kr.;  s.  gdSö. 
Gai,  gascie  o  gisde  nitrire,  Cc. 

GdSö  I  8.  (Go.  gdsso  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  glx  und  näi)  der  Zan, 
dangesi  gdsö  Elefantenzan ;  bei  Kr.  gasso,  bei  Be.  gdsho  tooth, 
ddngasa-gasho  ivory,  bei  Cc.  gasco  dente,  dengesc  gasco  dente 
d'elefante,  minls  gasco  gengive  (?). 

Gdsö  II  8.  (Go.  gdso,  Wol.  gdSi,  Wor.  gdäia  id.,  cf.  Cha.  gi$-rd, 
A.  •|•7^Bb,  bromus  pectinatus)  Getreidesorte,  der  Tef,  poa 
abessinica,  gdiö  nes  bete  hast  du  Tef?  täj  gdiö  ogö  bete  ich 
habe  vil  Tef.  gdSö  täj  dllö  iie  ich  habe  keinen  Tef. 

Sitsungsbcr.  d.  pbil.-hiat.  Ol.   CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  19 
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gaSejö  adj.  reich  an  Tef,  ebi  Sdwö  gaSejö  ne  dieser 
Bezirk  ist  ergibig  an  Tef,  gashjö  tö  ne  ist  arm  an  Tef. 

ga$enö  adj.  poss.  gaSenö  kö&ö  Brod  aus  Tef,  Tefbrod. 

Geisa  Name  eines  Flusses  und  einer  Provinz  in  Kafa,  Abb., 
Rens.  p.  259;  vgl.  auch  Einleitung. 

Geäo,  ghcscio  paniere,  Ce.  (villeicht  qe$ö  oder  geSö  und  zu  A. 
^Cffi.^:  gehörig?). 

Güö  und  güjö  adj.  (Ga.  iäcü  id.,  s.  Bil.  s.  v.  oqt)  klein,  kurz; 
schwach,  gering,  wenig;  jung,  eU-n  ögö-n  güö-n  nö  arite 
dieses,  gross  und  klein,  du  weisst  es.  tä  qitö  ögö  ne,  ne  qetö 
güö  ne  mein  Haus  ist  gross,  deines  klein.  Kdfä  ögö  ne,  Gdjäm 
giäö  ne  Kafa  ist  gross,  G.  klein,  täs  jdllö  güö  ne  ich  habe 
wenig  Zigen.  güö  (güjö)  bü$ö  der  jüngste  Son.  tä  mime 
büSö  güö  dmö  wä  die  wann  warf  meine  Kuh  das  Junge? 
—  Negat.  güö-tö.  Amäni  q&tö  güö  tö-ne  Aman's  Haus  ist 
nicht  klein.  —  Bei  Beke  kishu  small,  short,  bei  Ce.  gisco 
piccolo,  gisco  gudo  colli  na. 

gtie-te,  -he  denom.  Refl.  klein,  gering,  wenig  werden; 
Rel.  güstö  vermindert,  verkleinert. 

Goto,  goscio  rame,  Ce.  (villeicht  in  der  Bedeutung  Kleingeld 
mit  obigem  güö  gleich);  #uacto  ib.  II,  512. 

GeSehl,  ghesc&ciü  fierezza,  Ce. 

Gat,  gatibot  demolire,  Ce.;  s.  qat. 

Gdtö  I  8.  (So.  ga4,  Cha.  gas)  das  Kinn ;  bei  Be.  gdto  chin,  bei 
Ce.  ghto  mento. 

Gdtö  II  s.  (vgl.  gdsö)  der  Pflugstier,  -ochs,  daf  drrä  tä  wate, 
gdtö  gäsite  morgen  früh  komme  ich  und  pflüge  mit  dem  Stier. 

Gdtö  s.  adj.  (Go.  koto  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kat  II)  Lüge,  falsch, 
ebi  tdwö  gdtö  ne  dieses  Wort  ist  falsch,  eine  Lüge,  ne  gdtö 
ne  du  bist  ein  Lügner,  täj  gdtö-tö  ne  ich  bin  kein  Lügner. 
gdtejö  Lügner,  drrö  gdtejö-tö  ne  er  ist  kein  Lügner.  Bei 
Ce.  Jcotto  bugia,  kotesco  bugiardo,  koto  falso. 

Gäö  b.  (gätö?)  die  Brust. 

Gu  I  und  kit  sterben,  s.  gl. 

Git  II  v.  (Bil.  kid,  Agm.  kxz,  De.  Qu.  kez,  Cha.  qey)  verkaufen, 
tä  kdSö  gitB  büe  ich  verkaufe  Brod.  Nom.  gitö  Verkauf, 
Handel.  Nom.  ag.  gttejö  Kaufmann,  Krämer.  Bei  Ce.  ghi- 
te8ko  (wol  ghitescio)  mercante. 

Götö  die  Antilope  Agazen. 
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GtUö  adv.  jawol,  so  ist's,  ni  nihöj  gdSö  bete  hat  dein  Vater 

Tef?  gütö,  bete  ja  wol,  er  hat. 
Getiho  pegno,  Ce.  (getiyo?,  cf.  G.  «J>i"<Di). 
Gatibot  demolirc,  Ce. ;  s.  qa{. 

Gatimo,  gatimone'  fra,  tra,  in  mezzo,  Ce.;  vgl.  s.  v.  qat. 
Gutta  num.  (s.  §.  58,  Anm.  6)  zwei. 
GtUino  knee,  Be.  (?);  s.  gilbdtö. 

GiUtinö  num.  ord.  (A.  U-A*HF«)  der  zweite,  s.  §.  33  flp. 

Gaw  v.  (cf.  G.  "I-flJiJ,  A.  7fli,  «7fl-i  beau,  gracieux,  vgl.  a. 
Bil.  s.  v.  gaw)  gut,  schön,  angenem,  liebheh,  gesund  sein. 
Nom.  und  adj.  gdwö  Schönheit,  schön,  hin  döjö  gdwö  ne 
dieser  Honigwein  ist  gut.  ebi  maß  gdwö  ne,  hin  ürö  gändö 
ne  diese  Frau  ist  schön  (gut),  jener  Mann  hässlich  (schlecht). 
yöngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist  herrlich,  angenem.  tä  bxyäje, 
gdwö  ne  ich  bin  nicht  krank,  ich  befinde  mich  wol  (bin 
gesund),  ne  kiäö  gdwö  ne  deine  Hand  ist  kräftig  (auch: 
mildtätig,  freigebig),  tä  bdtö  gdwö  to-ne  mein  Bein  ist  nicht 
gut  (zum  Gehen,  ist  schwach). 

gawi-te,  -he  denom.  Refl.  (cf.  A.  s  fut  conve- 

nable,  digne)  schön,  gut  geraten,  —  werden,  verbessert 
werden,  tä  qetö  gawete  mein  Haus  ist  restaurirt  worden,  tä 
gawete  ich  habe  mich  erholt,  gebessert.  Negat.  gawe-t-äje, 
Relat.  gawkö  verschönert,  verbessert.  —  Bei  Be.  gdwo  good, 
bei  Ce.  gavo  aggradevole ,  macce  gavo  nozze  (?,  wol  mdje 
gawo  die  Frau  ist  schön),  gavo-lib  ornare,  gaehcio  pazzo(?). 

Gdwö  Name  einer  Baumsorte,  Ga.  mmäyö  genannt;  aus  dem 
Holze  verfertigt  man  Lanzenschafte.  Abb.,  Rens.  p.  139. 

Gawikaiä  nom.  prop.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144  (=  gawe  kä$ä 
gute  Luft,  cf.  Buenos-Ayres). 

Gay  v.  (A.  7«^fi,  G.  7"»/**0»  eruetare,  ebullire,  scaturire)  Inf. 
gdy-e  neg.  -äje,  Nom.  gdyö  1)  rülpsen,  aufstossen,  dSö  gdwö 
mdtö  gdyä  ein  artiger  Mensch,  wenn  er  (eigentl.  Relativ: 
welcher)  gegessen  hat,  soll  rülpsen  (orientalische  Anschauung, 
man  rülpst  um  zu  zeigen,  dass  einem  das  Essen  geschmeckt 
hat).  2)  aufbrodeln  das  kochende  Wasser,  die  Quelle  am 
Ursprung,  dcö  gwdäje  gdye  Wasser  sprudelt  hervor  aus  dem 
Berge.  —  Bei  Ce.  gaio  innafnare. 

Gdyä  nom.  pr.  loci  in  Kafa,  mit  Kaffepflanzungen;  Abb., 
Rens.  p.  144. 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


Ueiniich. 


Gayar  v.  (G.  7H£:.  ^J?  *d>  8-  §•  schneiden,  beschnei- 
den, circumciderc,  Inf.  gdyare  und  gdyre,  neg.  gayräje,  Nom. 
act.  0di/rö  (G.  TH(Ji)  Beschneidung.  Nom.  ag.  gayröjö 
(G.  7H^0  der  Beschncidcr,  circumeisor.  —  Bei  Ce.  ^aVro 
aguzzare,  appuntare,  fare  la  punta  ad  una  cosa. 

gaydr-ite  Refl.  und  gayre-te  denom.  Ren.  mit  passiv. 
Bedeutung  (G.  »)  beschnitten  werden,  tä  büSö  gayd- 

rite  te  mein  Son  ist  bereits  beschnitten.  Relat.  gayrkö  (G. 
*71f*C»)  1)  beschnitten;  negat.  gayrkö  tö  unbeschnitten,  ne 
gayrkö  tö-ne  du  bist  ein  unbeschnittener.  2)  gayrkö  was 
abgeschnitten  wird,  d.  h.  die  Vorhaut,  das  Praeputium  (Ar. 
»jji),  ne-8  gayrkö  bke  tibi  est  quod  circumeiditur,  du  hast 
noch  die  Vorhaut,  bist  unbeschnitten. 

C,  c. 

Cä'ö  s.  (für  caqö  vgl.  §.  16  und  20;  cf.  A.  ffv*  Dorn,  c*y^t 

echinus)  Igel,  Stachelschwein. 
Cübö  s.  (cf.  Ga.  Sa.  cAf.  zarbä,  BU.  Äar6  id.)  die  Wade. 
Qtft  ?äf  und  iaf  v.  (A.  G.  ftfft£')  schreiben,  Imprt.  £«/ 

negat.  -ä/,  -riy,  Inf.  pa/*  negat.  cäfäje.  Relat.  ca/ö  was  man 
schreibt,  Schrift,  Nom.  ag.  fö/e/o  Schreiber. 

$äfe-be  Stat.  ein  Schreiber  sein.  Nom.  Qäfebö  Schreiber- 
dienst, Schreiberstelle. 

eäfb-bke  Stat.-Refl.  ein  Schreiber  sein,  —  werden,  Relat. 
Qäfebetö  ein  angestellter  Schreiber. 

cäfi-te,  cäfö-he,  -te  Refl.,  Pass.  geschriben  sein,  —  stehen, 
—  werden,  Rel.  cäfkö  geschriben.  —  Bei  Ce.  s.  die  Flexion 
auf  p.  420. 

maeüfö,  niaidfö  s.  (A.  croft^t,  G.  tf°X*rh^i)  das  Buch. 
Cugö  s.  (Go.  chiigo,  Wor.  chüa  smoke,  cf.  G.  caligo  nu- 

bium,  Ti.  nebula,  A.  %?pi  vapeur)  der  Rauch,  Qualm.. 
Cäggä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Cäggärö  8.  (A.  tiO&£.i)  Bauch,  besonders  die  zottige  Magen - 

schleimheit. 
Cügetas  (tdioogetas)  das  Schwert,  Kr. 

Cdcö  8.  (cf.  Qu.  ses'/ä,  Agm.  sis/ci,  Bil.  sidiq  id.)  der  Schweiss. 

cävB-te  Refl.  in  Schweiss  geraten,  cäcitö  verschwizt. 
Cücö  8.  (Go.  cüco,  Wor.  Wol.  euca)  die  Laus;  bei  Be.  euca. 
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Gq  v.  (Cha.  suq  y,  Sa.  sik  ya,  Go.  cika,  Ti.       i  flA«)  schweigen. 

ciqke  Refl.  sich  still,  verhalten,  schweigen;  Imprt.  ciqi- 
be!  schweig!  (Stativ). 
Com  fasten,  s.  söm. 

Cdnw  s.  (Gur.  semat,  A.  fff^-t,  G.  ptf,  vgl.  s.  v.  can) 

der  Urin;  bei  Ce.  cibmb  latrina. 
Cdmmö  s.  (Go.  chdmmo  foot,  A.  «i^Yi)  die  Fussfläche,  -solo, 

der  Fuss. 

Cömmdtö  eine  Pflanzensorte,  und  zwar  amaranthus  graecizans. 
Can,  ciankuro  orina  degli  animali,  sciakurihe  (1.  sciankunhe)  ori- 

nare,  Ce.  (aus  can  -f  fcuro  Urinfluss,  das  Uriniren,  kure-he 

es  floss;  vgl.  Bil.  s.  v.  Ätira);  s.  comö. 
Ceno  pieno,  ripieno,  Ce. 

Cännä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
Card  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Ciorato  preghicra,  pregare,  ncioroto  devozione,  Ce.  (G.  XA"^'» 
XAfO 

Cis8a  finire,  Ce.  (cf.  A.  £Q>^A>  id.). 
Ca'/o  der  Vogel. 

Oitf  s.  (Ga.  rät,  A.  «fc^-  j,  Ott)  catha  Forskalii,  als  Thee  be- 
nützt; die  Blätter  werden  auch  gekaut. 
Cö(ö  die  Nachgeburt. 

4/. 

-j,  -je  Postpos.  gebraucht  1)  zur  besondern  Hervorhebung  des 
Subjectes,  wie :  täj  amdrö  ne,  nü-j  nagddö  nt  ich  (zwar,  ich 
für  meine  Person)  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim;  s. 
§.  40.  —  2)  Dativzeichen,  gleichbedeutend  mit  tä-j  (oder 
tä-8)  n&  imite  mdeö  du  hast  mir  das  Pferd  gegeben;  s.  §.  48. 
—  3)  zur  Bezeichnung  der  Localität,  wo,  wohin,  woher,  nä 
qetö  dmöj  bite  wo  ist  dein  Haus?  tä  Sätcö-j  käte-dje  ich 
bleibe  nicht  in  meinem  Lande.  Kafft  Säwö-j  tä  hamite  ich 
gehe  nach  dem  Land  Kafa.  Kafk  Säwö-j  (oder  Säwö-je)  tä 
wüte  ich  komme  von  Kafa:  s.  §.  51  b.  —  4)  =  *  causat., 
s.  §.  78. 

-jö  Suffix  zur  Bildung  von  Adjectiven  und  Nomina  agentis  aus 
Nominibus;  das  vorangehende  Nennwort  steht  in  der  Ge- 
netivform, äce-jö  wässerig,  gätö-jö  falsch,  Lügner,  Kafe  jö  ein 
Kafaner,  kafaisch;  s.  §.  33  i. 
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Jabö  s.  (Go.  djdbo,  Agm.  djdbi  roof  bei  Be.,  tshawi  bei  W.) 
das  Dach. 

Jdbbö  und  yäbbö  s.  (aus  janbö,  jarbö,  G.  HGfl»^"'»  jj  tePe8> 
Ga.  crie  id.  vgl.  §.  29)  Matte,  Toppich;  bei  Co.  hebo  stuoio. 

Jibino,  givinäö  fodole,  rcligioso,  givtna  (wol  givina)  bU6  pro- 
mettere,  gibino-scinmbo  fede,  religionc,  givinasc  speranza,  Ce. 

Jij  oder  gig  (?),  gigW  spridare,  Ce. 

Jöhö  s.  (A.  lfA)h  Leintuch,  Calicotuch  zur  Körpcrum- 

httllung  gebraucht,  Leibtuch,  Tunica. 
Jek,  giechie  adoperare,  Ce.  (Reflexivform  =  jeki-he). 
jAkü,  jdk  v.  (Qu.  je§ü,  Ga.  xAka  id.,  s.  Bil.  8.  v.  edeg)  laufen, 
fliehen,  Inf.  jäküe,  jAke,  negat.  jähije. 

jAkjAk  II  entwischen  einer  nach  den  andern,  bulli  <ütö 
ikkö  ikkö-nä  jAkjAkite  die  ganze  Mannschaft  einer  nach  dem 
andern  ergriff  die  Flucht. 

jäku-be  Stat.  ein  Flüchtling  sein,  kaß  ndtö  GAjnmij 
jAkü-bke  drei  Jarc  lebte  ich  als  Flüchtling  in  Abessinien. 

jäkii  te,  -he  Rcfl.  sich  flüchten,  negat.  jäkü-t  dje,  Imprt. 
j Akute  negat.  jAkütäy.  —  Bei  Ce.  giokie  galoppa  (=  jäki-he). 

Jäl  v.  (fast  wie  dyäl,  cf.  G.  &<ftA>-  J>*o>  hfH>  btH)  sich  scheuen; 
zaghaft  sein,  sich  nicht  getrauen,  Nom.  jäl-ö,  Mutlosigkeit, 
Scheu ,  ne  jdlö  ögo  ne  deine  Scheu  ist  gross.  Adj.  jälejö 
zaghaft,  scheu,  tä  jälejö  ne  ich  bin  zaghaft ,  tä  jälejö  tö-ne 
ich  bin  nicht  zaghaft,  getraue  mich. 

jäle-te,  jäle-he  Refl.  verzagt  werden,  negat.  jäläje.  Rel. 
u.  Nom.  jcUetö  eingeflösste  Furcht,  eingeschüchtert. 

jäle-be  Stat.  zaghafter  Natur  sein,  dmos  ne  jale  bete 
warum  bist  du  so  scheuen  Wesens?  Nom.  act.  jäW>ö  feiger 
Character.  Nom.  ag.  jälebeto  Feigling. 

Jdllö  s.  sing,  und  collect.,  plur.  auch  jalltlö  (G.  fllA*»)  Zigen- 
bock  und  Zige,  wenn  letztere  nach  ihrem  Geschlecht  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  wird  die  Form  jdlle 
gebraucht,  wie  für  Zigenbock  jattü  würü  das  Männchen 
vom  Zigengeschlecht.  tä  nihoj  jdüö  bdggö  betö  ne  mein 
Vater  hat  Zigen  und  Schafe,  tä-s  jdllo  gtsö  ne  ich  habe 
wenig  Zigcn.  jdllv  xite  büiö  die  Zigc  hat  ein  Junges  ge- 
worfen. 

Jimmä  nom.  pr.  eines  Gallareiches  nördlich  von  Kafa. 
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Jamdnö  s.  (Go.  djimdno  piain,  cf.  Ti.  Ifl^i  id.)  die  Ebene, 
das  Flusstal. 

Jdngö  und  ydngö  die  Durra,  8.  yängö. 

Jenjibdlö  s.  (Ga.  jinjibülä,  A.  *H'}j£  »flA»)  der  Ingwer;  bei  Ce. 

Jengibalo*  zenzero. 
Jdrö  und  ydrö  Gott;  s.  y4rö. 

Jdrö  und  yarö  1)  die  Moschuskatze.  2)  Volk,  Stamm,  s.  ydrö. 
Jdrö  s.  (Ga.  ytirräy  A.  fiC*)  das  Or. 

Jardbrö  (Dialekt  von  Gonga)  adj.  1)  nachgeboren.  2)  nom.  pr. 

eines  Tribus  in  Gonga;  Abb.,  Rens.  p.  61. 
Jarjdkö  s.  die  Eidechse;  bei  Ce.  akarakako  lucertola. 
Jet  v.  (Go.  jet,  Ga.  Jerf;  cf.  G.  Hl£»)  sagen,  sprechen,  Inf. 

und  Aor.  jete  neg.  jetdje.  Imprt.  jet  neg.  jetdj,  jetdy!  Nom. 

jetö  Wort. 

jeti-te ,    he  Refl.  (aus  dem  Genetiv  von  jkö)  auch 
ßti-te,  -he  (aus  dem  Stammwort),  negat.  jetdje  id.,  e&r  fö* 
je<  sag'  mir  das!  ne  dmö  jetke  was  hast  du  gesagt?  ikk* 
dllö  iie  tä  jetke  ich  habe  nichts  gesagt.  —  Bei.  ße.  dmo 
getie  (i.  e.  gdti-he)  what  didst  thou  say?  —  Bei  Ce.  gete 
parlare  und  Flexion  ib.  p.  406  und  412. 


II. 

He  v.  (Sa.  *Af.  Ku.  ke}  Bed.  kay)  werden,  sein;  bisher  nur  im 
Gebrauch  gefunden  zur  Bildung  denominativor  Reflexiva; 
s.  §.  82. 

Htbo  stuoia,  Ce.;  s.  jdbbö. 

Hobt  amb  allontanare,  Ce.  (ebl[j]am-b  geh'  dorthin?). 
Hado  cifra,  numero,  hadö  numerare,  Ce. 
Hadifo  piaga,  Ce. 
Hedimb  gonnella,  Ce. 
Hadero  per  piacere,  in  grazia.  Ce. 
Hdco  (hacho)  Wasser,  Be. ;  s.  dcö  I. 
Hececense  (hechedience)  Stein,  Kr.  (?),  s.  /rw/ö. 
Hdjö  s.  (A.  G.  fttfi)  Gesetz,  Recht;  bei  Ce.  hagio  decreto, 
ordine. 

Hij  schliessen,  zumachen,  s.  ti. 

Hoj,  hogiob  onorare,  hogiho  onore,  Ce. 

Hojo,  hogio  inviluppo,  Ce. 
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Hujihe,  hugüie  piccione,  Ce. 
Häjetö  der  Zan. 
Haho  nero,  Ce.,  8.  ä'ö. 
Hehb  infame,  Ce. 

Hbhb  dono,  hoho  regalo,  Ce.,  8.  im. 
Huho  pisello,  Ce. ;  s.  tcöhö. 

Hak  v.  (Ga.  bga,  vgl.  Qu.  8.  v.  sek  y  I)  stehen  bleiben,  bleiben, 
warten,  ausharren,  sich  gedulden,  Inf.  hake  neg.  hakäje. 
Nom.  häkä  Aufenthalt,  Dauer,  ääi  Mwöj  tä  hdkä  betäje  im 
Ausland  ist  mein  Bleiben  nicht  (bleibe  ich  nicht),  hini  iäwöj 
tä  hakt  kötehe  in  diesem  Lande  ist  meines  Bleibens,  da 
bleibe  ich.  tkke  q&töj  tä  hdme,  tä  batö  hald  hamäje  ich  gehe 
in  ein  Haus,  mein  Bein  geht  nicht  für  die  Dauer  (hält  es 
nicht  länger  aus  zu  gehen). 

hake-te,  -he  Refl.  ebi  qetöj  tä  hak&te  ich  verweilte  in 
jenem  Hause.  Negat.  hakttäje. 

hake-be  Stat.  sich  aufhalten,  scsshaft  sein,  Kofi  Säicöj 
tä  hake'  bete  ich  bin  in  Kafa  ansässig.  Imprt.  hakebe  neg. 
hakäj,  hakäy!  güö  hakebe  warte  etwas!  hakäy,  dmbe  warte 
nicht, .  geh'  nur!  —  Bei  Ce.  ekeb  bada!  guarda.  —  Nom. 
hakebö  ständiger  Wonsitz.  Relat.  hake-betö  ansässig. 

Hak,  hakett  appendere,  appiccare.  Ce. 

Hako  ,chako'  struzzo,  Ce. 

Huho  impiastro,  Ce. 

Häqö  die  Wange,  Backe,  d.  w.  gdmö. 

Hai,  halitt  crearcj  creatore,  halitu  o  hier-atlo  (sie !)  creatura  Ce. 

Hülö  8.  (aus  hirlö,  Go.  hirro,  Har.  kürru,  A.  hC*>»>  Gk  W'CVd»» 
s.  §.  14  und  29)  Arm,  Armlänge,  Elle,  Ellenbogen. 

Hollah  nom.  pr.  masc.  eines  Königs  von  Kafa,  Kr. 

Harn  v.  (Go.  saü  id.,  aus  «am;  sollte  hier  vielleicht  m  aus  n 
entstanden  sein,  so  würde  bei  dem  häufigen  Wechsel  der 
Liquiden  die  Form  hau  auf  G.  gh£ »,  jUo  proficisci.  bezogen 
werden  können,  vgl.  auch  So.  gur,  Ga.  gal,  Sa.  'Af.  gal  id.) 
gehen,  Imp.  ham  negat.  ham-äj,  ~äy,  Inf.  hdme  neg.  hamdje. 
ikke  qetö-j  tä  hdme,  tä  batö  haki  hamäje,  ich  gehe  in  ein 
Haus,  mein  Fuss  hält  es  auf  die  Dauer  nicht  aus.  äSi  Säwö 
gändehe,  tä  hamäje  das  Ausland  ist  gefttrlich  geworden,  ich 
gehe  nicht  dahin.  Kdfä  täj  hamäje  nach  Kafa  gehe  ich 
wenigstens  nicht.  Nom.  hämo  Abreise,  Gang. 
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hdm-be  Stat.  auf  dem  Wege  sein,  Imp.  hdmbe  auf! 
geh!  negat.  ham-be-äj,  -dy  treibe  dich  nicht  unstät  herum! 
Nom.  hdm-bö  Reise. 

ham-be-te  Stat.-Rcfl.,  tä  Säwöj  hambete  ich  bin  auf  der 
Heimreise  begriffen.  Negat.  ham-be-t-dje.  Relat.  ham-be-tö 
auf  der  Reise  begriffen,  Wanderer.  Juss.  hambötä.  ami-ki-re 
tä  hambötä,  dbö  mißte  wie  soll  ich  wandern,  die  Sonne 
brennt!  ydrö,  hinij  kötsbötä,  tä  Säwöj  tä  hambötä  Gott,  hier 
soll  ich  bleiben,  ich  möchte  in  raeine  Heimat  ziehen ! 

hdmi-te,  hami-te,  hame-he  Refl. ,  sich  auf  den  Weg 
machen,  gehen,  Inf.  hamite,  hamite,  hamehe  neg.  hamltdje. 
tä  bdtö  ne ,  tä  hamite  ich  gehe  zu  Fuss,  tä  nihö  Säwöj 
tä  hamite  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  Säwöj 
ich  gehe  in  meine  Heimat,  tä  Säwöj  gdwö  tä  hamite  ich 
gehe  in  meine  Heimat,  welche  schön  ist.  ebi  böjö  tä  hamite, 
kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg  da,  der  näher  ist.  agenö  kdsite 
tä  hamite  sobald  der  Mond  aufgeht,  reise  ich  ab.  Negat. 
hami-t-dje.  tä  kötke ,  hamltdje  ich  bleibe  noch  und  breche 
noch  nicht  auf.  —  Rclat.  und  Nom.  hamitö  gehend,  die 
Gangart,  hamitö  ne  und  hamite  ne  =  hamite.  Kdfä  hamitö 
(hamite)  ne  ich  reise  nach  Kafa.  Kaßjö-je  hamitö  (hamite) 
ne  ich  gehe  zu  den  Käfern.  Käß  tdtö  taj  hamite  ne  ich 
meinerseits  gehe  zum  König  von  Kafa.  giSö  bete  ni  hamite 
ne  als  ich  noch  jung  war,  da  machte  ich  Reisen,  taj  ikkö 
hamitö  (hamite)  ni,  qardmö  tä  mdtö  ne  wenn  ich  allein  gehe, 
frisst  mich  die  Hyäne.  —  Bei  Be.  dmbe  go,  dbi  chdmbe 
whither  art  thou  going  (=  dbi-j  hdmbe) ;  bei  Ce.  ambe  an- 
dare,  partirc,  hamihe  camminare  und  die  Flex.  ib.  p.  410. 

Hümö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  s)  tausend. 

Himmds8ö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

HanA  s.  (aus  haiinü,  haicnä,  vgl.  Ga.  qdbana  Abend  werden, 
So.  haben,  Agm.  keniani  Abend,  Bed.  humnay  Abends  ver- 
reisen, s.  §.  19)  der  Abend,  ddjö  xouhö  ne,  hdnäj  tä  hamite, 
sagdje,  böjöj  qdyte  fern  ist  das  Land,  wenn  ich  heute  Abends 
verreise ,  komme  ich  nicht  hin ,  ich  übernachte  auf  dem 
Wege,  hdnäj  ögö  üsite  bünö  gestern  Abends  trank  ich  vil 
Kaffe. 

Hin  pron.  demonstr.  (Ga.  So.  kan,  Cha.  ien,  Bil.  De.  Qu.  in, 
en  dieser,  Ga.  hini,  tni  er,  s.  §.  t>4)  dieser,  jener,  hin  itrö 
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dieser  Mann,  Am  üre  diese  Frau,  hin  diö  dieses  Volk,  diese 
Leute  u.  s.  w.,  auch  mit  der  Genetivendung  hini,  wie:  hini 
Säwö  dieses  Land,  hinij  (Go.  dnick  herr)  hier,  hinije  hier, 
von  hier.  —  Bei  Be.  hinich  he,  she;  bei  Ce.  inhi  questo, 
inisce  qui. 

Hinö  Name  einer  bestimmten  Baumspezies,  A.  Ä,^fl7>,  Ga. 

gumart  genannt;  Abb.,  Rens.  p.  141. 
Hinbärö  nom.  pr.  loci  in  Kafa;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Henno  sposo,  Ce.  (aus  heenöf  cf.  A.  ^^»^1  id.,  s.  §.  29). 
Hinirdtö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Hirabo  vista  lunga,  Ce. 
Hirmo  gioia,  irmo  divertirsi,  Ce. 

Hdrrä  als  Nomen  meist  drrä  (s.  d.,  vgl.  Bil.  s.  v.  halhcd  y  und 

harar  II)  Licht,  Helle. 

hdrri-te  Refl.,  licht  werden,  ddjö  hdrrite  die  Erde  ist 

licht  geworden,  der  Tag  ist  angebrochen,  ddjö  hdrrite  tä 

icäte  ich  komme  morgen  in  aller  früh. 
HaAsö  eine  Pferderace  von  starkem  Körperbau  nach  Art  der 

Dungulawi-Pferde. 
Hasko  lama,  Ce. 
HU  zu-,  vcrschliessen,  s.  U. 

Hata-tunehe  o  hata-nite  quando,  Ce.,  s.  §.  67,  Anmerk. 
Hot-Zhe  dispresso,  Ce.  (wol  ötühe  Reflex,  von  ot,  cf.  Bil.  wädad, 

Barea  wäd  verachten,  abweisen,  nicht  wollen). 
H&tö  s.  (So.  udbi,  Ty.  6m-n>  id.,  s.  §.  24)  die  Baumwolle;  bei 

Ce.  uto  miccia. 

Hatätö  s.  (G.  die  Sünde,  Inf.  und  Aor.  hatdte  sün- 

digen =  Refl.  hafät-ehe,  -te  negat.  -aje  sich  versündigen. 
Nom.  hafätetö  Versündigung.  Nom.  ag.  hatätejö  Sünder;  bei 
Ce.  hatate  peccato,  oghe-hatato  dclitto  (ögh  h.  grosse  Sünde), 
hatatecio  peccare  (sie!). 

hatäte-be  Stat.  ein  Sünder  sein,  büllö  nö  hatate'  bete  wir 
alle  sind  Sünder.    Nom.  haiätebö  sündhafter  Lebenswandel. 

Hdtcitö  s.  (Har.  küt,  Tschaha  in  Guraguo  hapi  fegato  Ce.,  A. 
T'ft't'',  G.  lTfl£*»>  j^S,  123)  die  Leber,  das  was  qdmö;  bei 
Ce.  eito  fegato. 

Hiyö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  k)  zwanzig. 


Digitized  by  Google 


Die  Kafa-Spr»ch«  in  Nordo«t-Afrik».  II. 


299 


K. 

Kl  und  la-re  nur  in  der  Frage  ami  kl,  ami  ki-re  wie,  auf  welche 
Art;  s.  §.  70. 

Küe  und  ke  v.  aufstehen,  sich  erheben,  s.  küay,  kay. 
Kui  innalzare,  Ce.,  8.  küay. 

Kab,  kam  desidcrare,  Ce.,  Flexion  ib.  p.416  (Ga.  hdwa  wünschen). 
Kabanugho  olio,  Ce.,  s.  qdbö. 

Kdbö  I  adj.  (G.  fliVflj  alter,  secundus)  ein  anderer,  kdbö  äSö 

ein  anderer  Mann;  bei  Cc.  kebo  un  altro. 
Kdbö  II  s.  (Go.  kuppo,  Nub.  kabkäb  Fieber,  vgl.  Bil.  kanb  kalt 

sein)  das  Fieber;  bei  Ce.  kevo  febbre,  tävo  infermiccio. 
Kib,  kivascio  spione,  Ce.  (Idb-dSö  Mann  der  Spionage,  cf.  A. 

>fl¥*  spioniren,  7*flf  i  Spion). 
Küb  v.  (cf.  Ga.  dydba  to  be  strong)  kräftig,  rüstig,  stark,  mutig 

sein,  Nom.  und  adj.  kübö  Kraft,  kräftig,  tä  kübö  ne  ich  bin 

stark,  ne  kübö  to  ne  du  bist  nicht  stark. 

kübe-be  Stat.  kräftig  sein,  Imprt.  kübe-be  sei  mutig!  tä 

käbe-bete  ich  bin  kräftig.    Relat.  kübe-betö  kräftig,  mutig. 
kübe-te,  -he  denom.  Refl.  sich  ermannen,  kräftig,  stark 

werden,  tä  kübete  ich  ermannte  mich,  ward  stark.  Relat. 

kübitö  gekräftigt.  —  Bei  Ce.  kupo  stabile,  fermo,  duro,  forza, 

kuppo  forte,  coraggioso,  kupe-asdo  coraggio,  kupe  sciumo  sodo. 
Kad,  kadihÄ  urlare,  Ce. 
Kido-kuAscio  guardia,  guardino,  Ce.,  s.  qülö. 
Kadamähd  Jungfrau,  Kr. 

Kdfä  nom.  pr.  (A.  h<§5  i  JtA  *  und  hföl'i?  >  JfcA  *  hoch  sein, 
h<£.h<0  aufrichten;  das  ganze  Land  Kafa  ist  ein  Product 
vulcanischer  Erhebung  dos  Bodens,  s.  die  Einleitung)  Name 
des  Landes  Kafa  auf  dem  südlich  an  Abessinicn  angrenzen- 
den Hochlande.  Kdfä  ögö  ne  Kafa  ist  ausgedent,  gross. 
Kafe  Säwö  das  Land  Kafa,  Kafe  tdtö  der  König  von  Kafa. 

Kafejö  adj.  (s.  §.  33  i)  kafaisch.  1)  ein  Kafaner,  ne 
Kafejö  ne  bist  du  ein  Kafaner?  uid,  dne  Kafe  büSö  ne  ja, 
ich  bin  ein  Kafaner.  2)  die  Kafasprache,  Kafejö  ni  arite 
verstehst  du  die  Kafasprache? 

Kafinö  adj.  poss.  (s.  §.  33  g)  Kafenö  tdtö  der  König 
von  Kafa,  Kafenö  bünö  Kaffe  aus  Kafa,  Kafen  äiö  das  Volk 
von  Kafa  (vgl.  §.  45,  Anmerk.). 
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Käß  s.  (Go.  kdffa,  Wo).  Wiffo,  Wor.  kdfoa;  cf.  G.  /»<Fi,  »Jip, 


A.  ill^*'  der  Vogel,  £ume  kdfö  Nachtvogel,  Fledermaus. 
Fem.  kdfö  ein  weiblicher  Vogel.  Bei  Ce.  kaffo  uccello,  bei 
Be.  kaffo  bird. 

Kiffä  8.  (A.  M*S*S)  Grundbesitz,  -eigentum,  Landgut,  Boden- 
besitz. 

kaghittbot  scarabocchiare,  Ce. 
Kägdbö  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Kafa. 
Kä$ö  Band,  Riemen. 
Käcö  die  Banane,  d.  w.  ätö. 

Koce  (koteht)  die  Nacht,  Kr.,  vgl.  Go.  kdclie  evening,  Bc.;  s.  tüniö. 

Koco,  koch  ala,  piuma,  Ce.  (vgl.  Har.  kat  Feder,  P.). 

Kuce,  kutche  forza,  Ce. 

Kacdmmo  hyena,  Bc. ;  s.  qa^dmö. 

Kaja  num.  (s.  §.  58,  Anm.  c)  drei;  s.  kdmö. 

Küjö  die  Melsuppe,  Brühe. 

KaJie  paziente,  kahio  pazienza,  Ce.;  s.  qüay. 

Kaho  assassinarc,  Ce. ;  s.  kaw. 

Kihö  s.  (Cha.  c.wcd,  Bil.  Suwd,  G.  f^Ohi,  A.  das  Salz. 

Kok,  kakit  stupito,  Ce. 
Kak,  kätäcio  padronc,  Co. 
Kako  fiioco,  Ce.,  8.  qdtjö. 

Kxüt  v.  (Ty.  Vsh>nA>;  Ti.  M):nA>,  A.  hh>,      Bil.  s.  v.  qäq 

y)  gackern  die  Henne,  krähen  der  Han,  bdkö  kükite  tä  wüte 

wenn  der  Han  kräht,  komme  ich. 

ktik  yi  id.,  bdkö  kük  yite  der  Han  hat  gekräht;  s.  yi 
Kikerö  agro,  brusco,  Ce. 
Kuqimä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Kallo  a  buon  mercato,  abe  kallaho  mezzodi,  Ce. 
Kella  s.  (Ga.  kellä,  kdrrä)  die  Türe,  das  Tor,  kellö  hij  schliessc 

die  Türe!  iä-s  büibe  kMo  öffne  mir  die  Türe!  kelli  qibitö 

der  Türstock.    Bei  Ce.  kelo  porta. 
Kello-tischekh  molestare,  Ce. 
Kolleb  mendicarc,  Ce. 

Küldrö  fem.  küldre  s.  (vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Kater,  die  Katze. 
Kam,  kam  v.  (Go.  kdmmu  he  sold,  kamti  he  bought,  A.  itwjans 
marchanda,  cf.  Bil.  8.  v.  gamag  und  kam)  zalen,  kaufen, 
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Nom.  kdmö  (vgl.  Ga.  gümä  Lösegeld)  Sold,  Lon,  Bezalung. 

tä  nes  imite  kdmö  ich  gab  dir  die  Bezalung,  den  Lon.  Inf. 

käme  negat.  kamdje,  Iinprt.  kam  (dafür  auch  kdm-be)  negat. 

kamäj,  kamdy.  —  Bei  Ce.  kamo  paga,  pagamento.  kamo 

imild  pagare,  und  die  Flexion  ib.  p.  422  f. 

kdm-be  und  denom.  kame-be  Stat.,  Käufer,  zalungsfahig, 

reich  sein,  Imprt.  kdm-be,  kame-be  negat.  kam-be-äj,  ~äy!  Nom. 

kdm-böj  kamfrbö  Reichtum. 

kam-be-te,  JcamB-be-te  Stat.-Refl.  reich  werden,  —  sein. 

Relat.  kambetö  reich,  bereichert. 

kame  te,  -he  denom.  Refl.,  sich  erwerben,  kaufen,  ebi 

mdcö  tä  kamete  ich  habe  mir  dieses  Pferd  gekauft,  erhandelt. 

Negat.  kame-t-dje.    Relat.  kametö  erworben. 
Kdmö  num.  (s.  kdjä  und  §.  27  u.  58,  Anmerk.  c)  drei. 
Kbno  fabbro,  Ce.,  s.  q&mö. 
Komo,  gippekomo  candclliere,  Ce. 

Kdmbä  nom.  pr.  eines  Marktfleckens  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Kdmbö  s.  (A.  G.  hfl£«,  vgl.  §.  30)  die  Trommel. 
Kemb  disfarsi,  Ce. 

Kombo  circolo  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  kabab). 

Kamecif  piegare,  Ce. 

Kaminb  corto,  Ce. 

Kano  destra,  Ce.,  s.  qdnö. 

Keno  letto,  Ce.  (bei  Be.  tena). 

Kon,  kün  pron.  interrog.  (Go.  koiia,  vgl.  §.  05)  wer?  konnä 
bei,  mit  wem?  ne  küni  ne  wer  bist  du?  —  Bei  Be.  kon 
who,  bei  Ce.  kuni  chi? 

Kinü  cantare,  Ce.  (G.  +>tf  i). 

Kvnio-huho  alto,  Ce.;  s.  ginjö  u.  wühö. 

Kind  v.  (Go.  fand  enter,  come  in,  Nub.  kidd  hineingehen,  sich 
hineinstürzen,  cf.  G.  hfrfl»,  vgl.  §.8)  1)  hinein- 

gehen in  ein  Loch,  ins  Dickicht,  unter  den  Schatten  eines 
Baumes,  in  ein  Haus  »ich  verkriechen,  hineinschlupfen  z.  B. 
die  Maus  ins  Loch,  sich  verstecken.  2)  untertauchen  im 
Wasser,  hineinstürzen  ins  Wasser  und  darin  versinken. 
Inf.  fände  neg.  kinddje,  Nom.  kindö  Eingang,  Einzug;  abe 
ländö  Eingang,  Untergang  der  Sonne.  —  Bei  Ce.  kind 
discendere  und  Flexion  ib.  p.  429. 
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Idnde-be  Stat.  versteckt,  verborgen  sein  in  irgend  einer 
Ocrtlichkeit,  im  Dickicht,  im  Wasser  u.  dgl.  markdfö  bdröj 
Jande-tete  das  Schiff  ligt  in  der  Tiefe  des  Meeres,  qüdrecö 
hinij  lände-bete  der  Fuchs  ist  hier  versteckt.  Nom.  kindebö 
Versteck,  Verborgenheit,  Unzugänglichkeit,  Relat.  kinde- 
betö  versteckt,  verloren,  untergegangen. 

kindi-te  Refl.  sich  hineinbegeben,  sich  hinein-,  hinunter- 
stürzen ins  Wasser,  in  die  Tiefe,  dbö  ktndite  die  Sonne  ist 
untergegangen.  Relat.  kinditö  versteckt,  verborgen,  verloren. 
Kenaü-mace  meretrice,  Ce. 

Kündnö  fem.  kundne  s.  (Go.  kdno,  Wor.  kuna,  Wol.  kdnna, 
Ya.  kdna,  vgl.  §.  34,  Note  1)  der  Hund,  die  Hündin,  ne 
nihö  kundnö  ne  »_*Jt5ü\  ^\  «juS\  dein  Vater  ist  ein  Hund. 
ikkä  kundnö  ein  Hund,  üjö  kündnö  fünf  Hunde.  Bei  Be.  ku- 
ndne  dog,  bei  Ce.  kunano  cane. 

KdnSö  8.  (Wor.  Wol.  kdnUa  stomach,  Ya.  kenescia  viscere  Ce. 
i.  e.  keneta,  Har.  kars,  Gaf.  hdrsa  stomach,  G.  hG/**1* 
J*£,  ttn3;  vgl.  §.  14)  Magen,  Bauch  überhaupt,  auch  der 
widerkäuenden  Tiere;  Geschlechtsorgan  des  Weibes  (frag- 
lich ob  uterus  oder  vulva),  vgl.  Bil.  s.  v.  hendagd. 

Kanato  gelosia,  geloso,  Ce.,  s.  qandtö. 

Kontä  nom.  pr.  einer  südlichen  Provinz  von  Kafa,  Ce. 

Kanaw  v.  (A.  hVtDV')  ein  Handwerk  treiben,  kandwi-mö  Hand- 
werker, Techniker,  qetö  kandwimö  Architect,  Baumeister.  - 
Bei  Ce.  ito-kanaimo  cuoco. 

kandwi-te  Refl.  (G.  *Hl,>a>  i,  A.  •f'hVfl'V  *)  sich  einem 
Handwerk  widmen,  es  betreiben,  Relat.  kandwitö  =  kand- 
wimö Handwerker,  td  nihö  qetö  kandwitö  ne  mein  Vater  ist 
Architect.  —  Bei  Ce.  ito-kandetk  cuocere. 

Kdpö  s.  (A.  h<£.t)^,  t  die  Haare  in  die  Höhe  kämmen)  der  Ramm ; 
bei  Ce.  kapo  pettine. 

Kipecio  accusare  (?),  Ce. 

Kopo  bueo,  Ce.  (G.  *VflÄ'  abscondere). 

Kupb  sciumo  sodo,  Ce. 

Kopirä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Kar  v.  (Qu.  kärin,  Agm.  küal-iii  Zorn,  Cha.  kar  und  kitar, 
Sa.  küray,  Ty.  zürnen,  vgl.  A.  Ty.  Ti.  hCftC' 

Streit,  Fehde,  Zank)  zornig  sein,  streiten,  Inf.  und.  Aor. 
kdre  neg.  kardje.  Nom.  kdrö  Streit,  Zorn,  Zank,  Nom.  ag. 
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karejö  Zänker,  Stänker.  —  Bei  Ce.  karete  collera,  karete" 
contendere,  Icarecio  contesa,  karh-baigie  proibire,  karebdie 
impedire,  karlba\e  difendere,  proteggere  (den  Streit  nicht 
zulassen,  s.  bdje). 

karkar  H  fortwärend  zanken,  bulli  dbö  karkare  bete 
nö  büiüö  unsere  Kinder  zanken  den  ganzen  Tag. 

kare-be  Stat.  zänkischer  Natur  sein,  tä  mdje  karebete 
mein  Weib  ist  zänkischen  Characters.  Nom.  karebö  streit- 
süchtiger Character,  Relat.  karebetö  zänkisch,  leidenschaftlich. 

karete,  he  denom.  Reh*,  zornig  werden,  in  Streit  ge- 
raten, sich  verfeinden,  neg.  karBt-cije.  Relat.  karitö  erzürnt, 
verfeindet. 

Kdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rena.  p.  144. 
Ker,  klri-i  gridare ,  Ce.,  s.  kür. 
Kero  coperchio,  Ce.,  s.  qärö. 
Klre'  wie?  auf  welche  Art?  s.  ki. 

Käro  s.  (Ga.  cöra  einfältig,  blödsinnig  sein,  A.  h.A*  sot,  idiot, 
stupide)  Idiot,  Dummkopf;  dumm,  närrisch,  verrückt,  das 
was  A.  büdä.  ne  kärö  ne  du  bist  ein  Buda,  ein  Narr.  — 
Bei  Ce.  koi-ro  fagiuolo. 

Koro  8.  (Go.  kdro,  Wor.  Wo),  köra,  Gur.  )iC »,  s.  Bil.  s.  v.  k&r) 
der  Sattel. 

Kur  (in  can-kuro)  fliessen  (?),  Ce. 

Kür  v.  (cf.  G.  clamare)  schreien,  krächzen,  Nom.  kfirö 

Gekrächze;  bei  Ce.  keri-t  gridare  d.  i.  kere-he  denom.  Re6. 

kürejö  der  Rabe  (s.  §.  33  t;  vgl.  Ga.  güro,  A. 
der  Rabe;  auch  in  der  Agausprache  ist  der  Rabe  nach  dem 
Gekrächze  benannt,  vgl.  Bilin  s.  v.  küä  y). 

Kürö  fem.  kürt  s.  (Ga.  hdrre,  Wol.  drre,  Wor.  drya,  vgl.  'Af. 
8.  v.  herä)  Esel,  Eselin.  —  Bei  Be.  küro  ass,  bei  Ce.  kuro 
asino;  vgl.  s.  v.  kür. 

Ktrabo  spechio,  Ce. 

Kdrbö  8.  (A.  hCfl»J)  Myrrhen. 

Kortddo  Kleid  cloth,  dress,  Be. 

Kurcihe  (kurtchihe)  Stern,  Kr.;  s.  döjenö. 

Kürejö  der  Rabe;  s.  kür. 

Kariko  inquietarsi,  Ce.,  vgl.  A.  *f'*fe^ife£i  fut  inquiet,  plein 

de  sollicitude. 
Kurkie  (koorkie)  der  Schild,  Kr.:  s.  kurio. 
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Kerrb  coda,  Ce.,  vgl.  A.  jf^M,  'Af.  Sa.  gdrä  Schwanz, 
Schweif. 

Kurio,  kurscio  scudo,  Ce.,  bei  Kr.  kurkie  Schild;  s.  gdeö. 
Kirtö,   kertö  s.  (Go.   kSrto   flax,  linseed;    warscheinlich  aus 
kento,  ketn-ö  =  G.  lf|^«7»  id.,  vgl.  §.  14  und  30)  Flax,  Lein. 
kerte-nö  adj.  leinen,  kirtmö  qamiSö  ein  leinenes  Hemd. 
Käs,  kes  aufrichten,  8.  küay. 
Kos,  kasi  bW  divertimento,  Ce. ;  s.  qüaz. 
KesU  aia,  Ce.,  s.  v.  küay. 

Käsö  8.  (Go.  kösbo,  A.  ti0'y  hfl»)  Brayera  anthelmintica,  grosser 
Baum,  dessen  Blätter  als  Abtreibemittel  gegen  den  Band- 
wurm verwendet  werden. 

Kassa  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Kuso  die  Hand,  Kr.;  s.  kUö. 

Kos  eucire;  kosii  scribere;  s.  qös. 

Kai,  kasciti  maturo,  kascite  cotto,  kasciasce  crudo,  Ce.;  8.  qäj. 

Kä$ö  s.  (Go.  kdsso,  Cha.  kätö  id.,  s.  Bil.  s.  v.  kafias)  Atem, 
Leben,  Seele,  yarö  kdSö  tä-s  im-bö-tü  möge  mir  Gott  das 
Leben  schenken!  —  Bei  Ce  kasefo  anima,  fiato,  respiro, 
genio,  spirito. 

KaSividrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Kaieo,  kasceo  colonna,  Ce. 

KUö  plur.  HUsö  s.  (Go.  küo,  Wol.  Wor.  kütia,  Ya.  kiüo)  1)  die 
Hand,  auch  der  Arm,  ne  küo  gdwö  ne  deine  Hand  ist  gut 
(=  du  bist  freigebig),  ne  ktiö  gändö  ne  deine  Hand  ist 
schlecht,  djö  te-uwö-be,  küö  (oder  kiSüö)  mdsite  bring'  mir 
Wasser,  dass  ich  die  Hände  wasche!  küe  gübbö  Handrist. 
—  2)  Ast,  Zweig,  mite  küö  Baumast.  —  Bei  Be.  küsha 
hand,  arm,  bei  Kr.  kisso,  bei  Ce.  kisko  (sie!)  mano,  kiscio 
masab  o  mase  kiscio  abluzione  (—  wasche  die  Hände!). 

Kiko,  kiscio  ordinc;  kiscino  molle,  Ce. 

KoSf  koscallo  disordine  (vgl.  kiscio  ordine);  koscione  dovere  (= 
koSo  ne  ist  Ordnung),  descet-koscio  costume,  Ce.  (daje-t  koSo 
Landesbrauch,  -sitte). 

KoSä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

KöSö  8.  (Wol.  öisa,  Gur.  Ty.  fh*}|if,  »•  Bil.  s.  v.  amja) 

Brod,  und  zwar  die  5j-i*5,  eine  Art  Kuchen  aus  Durramel 
über  einer  Eisenplatte  geröstet.  köSö  td-be  mäte  gib  mir  Brod 
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zu  essen!  tä  mä-b&te  köiö  ich  esse  Brod.  tä  yij  mätc  köSö  ich 
ass  gestern  Brod.  Bei  Be.  kosho  bread,  bei  Ce.  koscio  pane. 

Kui,  kusc  cancellare,  kuscite*  grattare,  raspare,  koscio  rogna, 
Ce.;  s.  qüi. 

KoSemö,  ko8cemo  iena,  Ce.;  s.  qacdmö. 

KaS&rö  s.  (A.  Gur.  hflA«,  Ty.  h-AA.1,  Ga.  kazdlä)  die  Kole, 

bei  Ce.  kascero  carbone. 
Kütähä  Name  eines  Gaues  von  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 
Kaiewo,  kasceo  colonna,  Ce. 

KüUiyä  nom.  pr.  eines  stldlich  von  Kafa  gelegenen  und  diesem 
tributären  Reiches. 

Kat  v.  (Go.  kat,  Ga.  ledda,  Sa.  'Af.  kud,  Bil.  haded  id.,  vgl. 
Cha.  qasi  schnell,  hurtig!  Go.  kdtu.,  Gaf.  kütish  quickly) 
eilen,  sich  sputen,  schnell  gehen,  laufen,  Imprt.  kdte,  katebe 
spute  dich!  negat.  katäj,  katäy!  katebe,  tä  hamehe  beeile 
dich,  ich  gehe,  katäy,  tä  hamäje  beeile  dich  nicht,  ich  gehe 
noch  nicht,  tä  kdte-hamdje  ich  gehe  nicht  schnell,  kdte-mdmä, 
tä  hamite  iss  schnell,  ich  gehe!    Bei  Ce.  keto  leggero. 

Kato  meta;  dividere,  spartire.  turne"  kato  mezzanotte,  ket  strac- 
ciaro,  Ce.;  s.  qat. 

Keto  gola,  Ce.;  8.  qetö. 

Keto  Haus,  Kr.;  s.  quay. 

Kit  v.  (s.  Bil.  s.  v.  kitkit  y)  kalt  sein,  dcö  ktte  das  Wasser  ist 
kalt,  kitäje  es  ist  nicht  kalt.  Rclat.  und  Nom.  kitö  kalt, 
Killte,  dcö  kitö  ne  das  Wasser  ist  kalt,  ebi  dcö  küö  tö  ne 
dieses  Wasser  ist  nicht  kalt,  ändl  kitö  ogö  ne  heute  herrscht 
grosse  Kälte.  —  Bei  Ce.  ta  kite  io  ho  freddo. 

kite-be  Stat.  kalt  sein  andauernd,  yayö  kittbete  die  Regen- 
zeit ist  kalt.  Relat.  kite-betö.  yöyö  kitebetö  ne  die  Regenzeit 
ist  kalt,  yöngö  kitebetö  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter. 

kite-te,  -he  Refl.  Kälte  empfinden,  sich  erkälten,  kalt 
werden,  tä  leitete  ich  habe  kalt,  yöngö  leitete  es  ist  kaltes 
Wetter  eingetreten.  Relat.  kitetö  kalt  geworden,  erkältet. 
tä  kitetö  ne  ich  bin  erkältet,  ogö  tä  kitetö  ne  ich  bin  stark 
erkältet. 
Kit  sterben,  s.  gl. 

Kät  und  küt  v.  (Ty.  h»^',  vgl.  8.  v.  gän)  graben,  ausgraben, 
Inf.  kät-e  negat.  -oje. 

Sitxnofsber.  d.  phil.-uiut.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  HO.  20 
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käte-be  Stat.  mit  Graben  beschäftigt  sein,  ni  nihö  qa- 
gdmö  kütebä  möge  die  Hyäne  deinen  Vater  ausgraben  (= 
du  verfluchter  Hund!  Schimpfrede). 

käti-te,  -he  negat.  käte-t-dje  denom.  Refl.  für  sich  ein 
Loch  ausgraben  (z.  B.  um  etwas  zu  verstecken).  —  Bei 
Ce.  kotere-bife  scavare  (wol  =  kätke-bke  damit  beschäftigt 
sein  für  sich  auszugraben). 
Köt  v.  (Wol.  Wor.  kütta  sit  down;  köt  villeicht  aus  A.  «f^m' 
zusammengezogen?)  sitzen,  bleiben,  warten,  wonen;  sich 
setzen,  Nom.  kötö  Weile,  Aufenthalt,  Verzögerung. 

köte-be  Stat.  sich  verhalten  einige  Zeit,  wuöbe,  kötebe 
komm  und  setze  dich!  bicdrö  kötebe  setze  dich  (besteige) 
auf  das  Maultier!  mdcö  kötebe  besteige  das  Pferd!  ök  ebij 
kötebe,  tä  wate  warte  hier  eine  Weile,  ich  komme.  Kafi 
säwöj  tä  köte-bete  ich  bin  im  Kafalande  ansässig.  Nom.  kö- 
tebö  Ansässigkeit,  Wonort,  Kelat.  köte-bkö  ansässig,  wonhaft. 

köte-te,  -he  negat.  köte-t-dje  und  köte-äje  sich  ansideln, 
bleiben,  gutte  ndtö  hinij  tä  kötä-te,  -he  ich  bleibe  hier  zwei 
Jare.  hini  säwöj  tä  kötehe  in  diesem  Laude  bleibe  ich.  hini 
säwö  gdwö  ne,  tä  kötete  dieses  Land  ist  schön,  ich  bleibe. 
äSi  Säwöj  köte-äje,  tä  nihö  säwöj  tä  hamite  im  Ausland  bleibe 
ich  nicht,  ich  gehe  in  mein  Vaterland,  ikke'  ndtö  tä  köte-dje, 
tä  hamite  tä  säwöj  ich  bleibe  nicht  ein  Jar,  ich  gehe  in 
meine  Heimat,  hini  säwöj  tä  köte-t-dje  ich  bleibe  nicht  in 
diesem  Lande.  —  Bei  Be.  kdtobe  sit  down!  bei  Ce.  ta- 
koteb  dormire  (soll  heissen:  tä  kötebete  ich  bleibe),  koter 
sedersi  (?). 

Koto  falso,  kotto  bugia,  kottesco  bugiardo.  Ce.;  s.  (jätö. 

Küt  graben,  ausgraben,  s.  kät. 

Kut,  kütite  ambizioso,  kekecho  (f)  anibizione,  Ce. 

Kitdbö  s.  (Go.  kitdbo,  A.  h;f"'flO  Aniulct,  Talisman,  Zauber- 
formeln oder  Gebete  auf  Lederstreifen  geschriben  und  in 
einer  Kaspel  verwart,  die  um  den  Arm  gebunden  wird. 

Katilo  campana,  Ce. 

Kdtinö  adj.  (Go.  kdteno  id.,  cf.  Ga.  hunda  nahe  bei)  nahe,  ebi 
bojö  tä  hamite,  kdtinö  ich  gehe  diesen  Weg,  er  ist  näher. 
Bei  Ce.  katino  o  kateno  vicino,  dappresso. 

Katinke  preparare,  Ce. 
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Kttto  house,  town,  Be. ;  ketto  casa  Ce.,  keto  Haus,  Kr.,  8.  qüay. 

Kaw  v.  (Cha.  Qu.  Agm.  Bil.  kuw  id.,  Go.  kwfo  he  fought) 
tödtcn,  morden,  Nom.  kdwö  Tödtung,  Mord,  Nom.  ag.  kawejö 
Mörder,  ürö  tä  kdwe  ich  habe  einen  Mann  getödtet.  ebi 
ürö  tä  kawäje  ich  habe  diesen  Mann  nicht  getödtet.  kaw! 
tödte!  negat.  kawdy!  —  Bei  Ce.  kaho  assassinare,  kb-b  com- 
battere. 

Kdwö  s.  (cf.  Cha.  %äm,  De.  Qu.  yöm,  Agm.  küm,  Ga.  göbä  cervix) 
die  Achsel,  Schulter,  kdmbö  kdwö-ji  betä  die  Trommel  ruhe 
auf  der  Achsel! 

Kiw,  kiewdo  presumere,  Ce. 

Kow,  kb-b  combattere,  Ce.;  s.  kaw. 

Kay,  kai  lasciare,  eessare,  Ce.,  s.  qüay. 

Kuy,  kui  innalzare,  Ce.  s.  küay. 

Küay,  kay  und  küe,  ke  v.  (s.  Bil.  s.  v.  güi)  aufstehen,  sich  er- 
heben. Imprt.  küay,  kay,  ke  auf!  erhebe  dich!  negat.  küay- 
äj,  -äy! 

ke~8  und  käs  aus  kay-s  caus.  (Bil.  gü-d,  Cha.  gü-s,  Qu. 
gü-z)  aufheben,  aufrichten,  auch  moralisch  aufrichten,  trösten, 
verzeihen,  Inf.  und  Aor.  kirn  negat.  kesaje,  käsäje.  Imprt. 
kes  negat.  kesdj,  käsäj!  tä  kä&ö  ne  kese,  ne  tä  mänö  ne  du 
hast  mich  (meine  Seele)  getröstet,  du  bist  mein  Bruder. 
Nom.  kesö  Aufrichtung;  Trost. 

ke-si-be  Caus.-Stat.  ein  Tröster  sein,  Nom.  kesibö. 

ke-8-it  Caus.-Refl.  sich  selbst  aufrichten,  —  erheben,  auf- 
stehen, zum  Vorschein  kommen,  Inf.  und  Aor.  kösite.  dbu 
kesite  die  Sonne  ist  aufgegangen,  agenö  kesite  tä  hamite  mit 
dem  Aufgehen  des  Mondes  reise  ich  ab.  Nom.  kasitö,  kesitö 
Aufgang,  abe  kasitö  Sonnenaufgang,  Ost.  —  Bei  Ce.  kui 
innalzare,  damba-kai  salire,  kesie  aia  (wol:  k&tihe,  cf.  Bil. 
gü-d  erheben,  dann:  ein  Kind  pflegen,  erziehen),  kaseba 
perdono,  perdonare,  fare  la  pace  (-—  Jussiv:  kä-se-bä  er 
verzeihe!),  ne  aton  kesiv  disperazione  (f,  ne  dtö  ne,  kesibe 
deine  Arznei  ist's,  hebe  sie  auf,  nimm  sie),  goko  kesiv  spe- 
lare  (=  gäggö  kesibe  hebe  die  Haut  auf!),  kasite  levare, 
alzare,  abo  kasite  Oriente,  levare  del  sole,  il  sole  si  e  levato, 
dongi  kasite  Iibero,  dongi  kisit  liberato. 
Kdyö  eine  Gemttsesorte,  eine  Art  Kol. 
Kayb,  kaybev  ferma!  Ce. 

20* 
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Qab  v.  der  erste,  ältere  sein,  voran  sein;  s.  qaw. 

Qdbö  und  qdbö,  auch  qdfö  s.  (Go.  kebo,  Gaf.  kabih  hh,  A  .  $»11,:. 
G.  <bi\}\t,  Bil.  qüd-rä)  Butter,  sowol  die  frische  als  die 
zerlassene;  Fett  Uberhaupt;  bei  Be.  kefo  butter. 

qdbä-nügö  (A.  4»Q}«<7i,  vgl.  Bil.  s.  v.  lehungüä)  das 
Oel;  bei  Ce.  kava-nugho  olio. 

Qebö  Fride,  Ruhe;  s.  qay. 

Qabitö  das  Ei;  bei  Ce.  garäo  uovo  (villeicht  Verschreibung  für 

gavtto  oder  gabtto). 
Qlbitö  nur  in  kelli  qibitö  der  Türpfosten,  -stock. 
Qidö  s.  (A.  #£•:)  Band,  Schleife  der  Hofbediensteten  und 

Priester,  um  den  Arm  getragen;  Amulct. 
Qidö  s.  (Ga.  qedö)  Wachposten,  Wächter;  bei  Ce.  kido-kuescio 

guardia,  guardino. 
Qdfö  die  Butter,  s.  qdbö. 

Qfifö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  kanb;  vgl.  §.  14)  bezeichnet  1)  Kälte, 

heftige  Kälte.   2)  Nebel,  Wolke,  äji  tömö-je  güfö  Sötetö  ein 

Nebel,  der  vom  Wasserspigel  aufsteigt. 
Qdfiyö  s.  (Go.  kofdlo,  Gaf.  makdfer-ish,  Cha.  cuwdrä,  Ga.  qäforä, 

A.  aot&c?')  Axt,  Beil,  Hacke;  Haue. 
Qäc,  qac  v.  (A.  <f»0)»>)  schlagen  mit  grossem  Geräusche,  in 

die  Hände  klatschen  (die  singenden  Weiber).    Nom.  qdcö 

lauter  Schlag. 

Qöc  und  qäc  rad.  (G.  4»£ä*»  A.  «|>lflli  inciderc,  insculpere, 
*fe>mrtl*  pinca,  piqua,  J»^»  scinderc,  pungere,  Nub.  köj 
stechen,  stecken,  vgl.  s.  v.  qös)  stechen,  erstechen.  Inf. 
und  Aor.  qöc.e  negat.  qöctije.  mimö  tä  qöce  ein  Ochs  hat 
mich  gestochen.  Imprt.  qöc  negat.  qöcäj)  qöcdy!  qöc.  ebi  ürö 
stich  den  Mann  nider!  Nom.  qoeö  der  Stich. 

qöce-be  Stat.  stechend,  spitz  sein,  ne  mimö  qöce-bete  dein 
Ochs  sticht.  Imprt.  qöce-be!  =  qöc.  Nom.  qöcebö  stechende 
Natur  (vom  Rind,  Dorn  u.  s.  w.). 

qöci-te  Refl.  sich  stechen,  töllö  tä  qöcite  ich  habe  mich 
an  einem  Dorn  gestochen.  Nom.  qöcitö  Feldschlacht,  güinö 
wätö  ne,  qöcitö  ne  der  Krieg  ist  gekommen,  die  Schlacht 
geht  an.    qüc.etö   die   Ale,    der  Pfriemen  d.  i.  ,womit 
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gestochen  wird',  vgl.  Har.  mahrdt  Spaten;  Ale  für  Leder- 
arbeiten (Paul.),  zu  G.         i  =         i  gehörig. 

Qiteö  s.  (Go.  güSo,  s.  Bil.  s.  v.  qdniä)  das  Stroh. 

Qacdmö  und  qacimö  s.  (Gaf.  kdrcam-ü  id.,  A.  *fe^m<*>»  zer- 
beissen,  -nagen,  s.  Bil.  s.  v.  qüär(am)  die  Hyäne,  täj  ikkö 
hamlte  nl  qacdmö  tä  mätö  ne  wenn  ich  allein  reise,  frisst 
mich  eine  Hyäne.  Bei  Be.  kacdmmo  hycna,  bei  Ce.  koscemo 
iena. 

Qdcenö  adj.  (Go.  kdcheno,  Gaf.  kdchin  thin,  slender,  A. 

G.  «tffl.7*)  zart,  schlank,  dünn,  hager;  büSö  qdcenö  ein 
zarter  Knabe. 

Qäj  rad.  (Go.  fcecÄo  hot,  warm,  Nub.  karj  id.,  cf.  A.  ^mfl*) 
&*0ti 1  s'  allima)  brennen  das  Feuer,  Inf.  und  Aor.  qaje 
neg.  qäjdje.  qdqö  dmös  qäjdje  warum  brennt  das  Feuer  nicht? 
Nom.  qäjö  die  Hitze,  der  Brand. 

qäje-be  Stat.  gar,  gekocht  sein,  —  werden  die  Speise; 
reif  sein,  —  werden  die  Früchte  (Nub.  kdrji-bü  Kd.,  hdrja-fi 
FM.),  menö  qäje-bete  das  Fleisch  ist  schon  gar.  Nom.  qäjtbö 
Reife,  Rel.  qäjebetö  reif. 

qäji-86  Caus.  kochen ,  gar  machen ,  Imprt.  qäjU  und 
qäjtj!  neg.  qäjisäj,  -dyy  Inf.  qdjise,  Rel.  qdjisö  der  Koch. 

qäji-te  Refl.  brennend ,  heiss  werden ,  dbö  qdjite  die 
Sonne  brennt;  negat.  qäjitdje.  Relat.  und  Nom.  qdjitö  erhitzt, 
heiss;  Erhitzung.  —  Bei  Ce.  kascite  cotto,  kasciU  maturo, 
kascieuce  crudo. 

Qehä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Qaqö  s.  (Nub.  käk  sich  am  Feuer  wärmen,  Ga.  köka  sieden, 
kochen,  vgl.  Quara  s.  v.  käg  und  Bil.  s.  v.  hägüag)  das 
Feuer,  qdqö  Mnö  ta-s  te-uwö-be  reiche  mir  das  Feuer,  das 
dort  ist!  Bei  Kr.  kako,  bei  Be.  kdko  fire,  bei  Ce.  kako  fuoco, 
kako-kati  accendi  il  fuoco,  katä-manasdb  fiamma  (qäqe  ma- 
näSö  Feuerzunge),  desce-k/ikosce-ambe  dannare  (daje  qdqöje 
dm-be  geh'  ins  Erdenfeuer,  in  die  Hölle!),  kako-mamo  do- 
mandare. 

Qöqö  s.  (Ga.  gdngo,  Qu.  *eM,  G.  ;hA<K  J^-,  «i-^  £  ^ 

ZaZ>  ÄiwÄ  fauces,  Collum,  cervix)  die  Kele,  der  Hals. 

Qdllö  s.  (Ba.  kele,  kere  id.,  vgl.  Bil.  s.  v.  kirkirtä)  der  Kopf; 
bei  Be.  Mio  head. 
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Bei  ni  »eh. 


QäUö  I  s.  (Ga.  qalA,  Bed.  küäle,  kölei,  Bar.  korä,  Nub.  köl 

[Klf.],  gale  [DFM.]  id.)  ein  grosser  Stock  mit  einem  Knopf 

in  der  Grösse  eines  Kopfes,  Knüttel. 
Qällö  II  s.  (A.  fcA,!,  * A»,  J*)  Dämon. 
Qülifö  8.  (G.  4»CM1*>  A.  4»1Ä,'f|i)  Augenwimper,  -brauen;  -lid. 
Qaroö  s.  (cf.  A.  f-ffti,  s.  a.  hdtcitö  id.)  die  Leber. 
Q&nö  s.  (aus  qaym-ö  und  dieses  aus  qasm-ö,  vgl.  §.  11;  8.  Bil. 

s.  v.  qadäna)  der  Schmid. 
Qam&d'  auch  qamisö  s.  (Bil.  qamiS,  qamis  s.  d.)  das  Hemd,  <ö  qa- 

mtiö  ne  das  ist  mein  Hemd,  ne  qamiSö  mäse  wasche  dein  Hemd! 
Qanö  8.  (A.  «f»^i)  die  Rechte,  rechte  Hand,  —  Seite;  bei  Ce. 

kano  destra. 

Qandtö  s.  (A.  4»V'^,7  GL  «J^Mm)  Neid,  Eifersucht,  Leiden- 
schaft. Adj.  qanäUjö  Nebenbuler,  neidisch,  missgünstig,  eifer- 
süchtig, ne  qanätijö  ne  du  bist  neidisch,  tä  qanät&jö  tö  ne 
ich  bin  nicht  neidisch. 

qanäte-te,  -he  denom.  Refl.,  neg.  -äje.  dmös  nS  qanätite 
warum  wurdest  du  neidisch  auf  mich?  tä  ne  qanätUdje  ich 
beneide  dich  nicht. 

qanäte-be  Stat.  neidischen  Characters  sein,  tä  maß 
qanäte  bete  mein  Weib  ist  neidischen  Wesens.  Nom.  qanä- 
tebö  neidischer  Character,  Relat.  qanäte-betö  Person  von  neidi- 
Hcher  Anlage.  —  Bei  Ce.  kanato  gelosia,  geloso. 
Qdrö  8.  (So.  garri,  Bar.  kelli,  Ku.  gilä,  Ti.  +C,  ^ 
Q^i*;  HR)  ^as  Horn,  gahe  qdrö  Büflfelhorn. 

qarejö  adj.  gehörnt,  mimö  qarejö  ne  das  Rind  ist  gehörnt. 
qarenö  adj.  hörnern,  aus  Horn  gemacht,  bestehend, 
qarSno  tofö  ein  Trinkbecher  aus  Horn. 
Qdrö  s.  (cf.  Ga.  qadö,  qadadö  id.,  qddada  zudecken)  der  Deckel; 

bei  Ce.  kvro  coperchio. 
Qürö  s.  (Bil.  qüeld  s.  d.)  die  Hoden. 

Quürerö  s.  (Bil.  qüanSü,  qüanHlä,  G.  «MffA»  id.,  salire, 
«MK-i,  A.  4^1«^  »  pulex)  der  Fuchs,  Schakal. 

Qärqämbö  der  Schwabenkäfer,  die  Brodschabe. 

QArqärö  s.  (Go.  kdrkoro,  A.  «fcCfcf?«)  das  Zinn. 

Qüäz  v.  (Ga.  qäza  scherzen,  qäzü  Scherz,  So.  kos  scherzen,  cf. 
A.  «p|fi  id.)  spilen,  sich  vergnügen,  scherzen.  Nom.  qudzö 
das  Vergnügen,  Spil,  die  Unterhaltung. 
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qüdzi-be  Stat.  sich  vergnügen  durch  einige  Zeit,  Nom. 
qudzibö  Unterhaltung,  tä  qüäzi-b&te  ich  bin  lustig.  Relat. 
quäzibitö  vergnügt,  lustig.  —  Bei  Ce.  kasibete  divertimento. 

qüäzüe  Refl.  zu  seinem  Vergnügen  etwas  tun,  sich 
ein  Vergnügen  machen,  Relat.  quäzitö  vergnügt. 

Qös  v.  (G.  «fe^Äf,  A.  +^m»  J>'ß  incidere,  sculpere, 

pungere,  §.  14;  vgl.  s.  v.  qöc)  einschneiden,  -stechen,  1)  nähen, 
2)  schreiben.  Nom.  qosö  die  Naht,  Schrift.  Imprt.  qös,  qösi-be ! 
tä  qamti  qös  nähe  mein  Hemd!  Inf.  und  Aor.  qöse. 

qöse-te,  qöse-he,  Refl.  id.  auch  Passiv,  tä  ne-s  wäreqdtö 
qösite  ich  habe  dir  einen  Brief  geschriben.  Relat.  qösetö 
genäht,  geschriben.  —  Bei  Ce.  kosi-4  scribere,  ko-sgie  cucire, 
ta-kose  io  cucisco  und  die  Flexion  ib.  p.  435. 

qösi-be  und  qösö-be  Stat.  vom  Nähen,  Schreiben  leben, 
ein  Schneider,  Schreiber  sein,  tä  qöse  bete  ich  bin  als  Schreiber 
angestellt.  Nom.  qösebö  Schreiberamt,  Relat.  qösB-betö  ein  an- 
gestellter Schreiber. 

QüS  v.  (G.  QdB't  %dO*  abscindere,  tondere,  "^fti  incidere, 
^^jL,  ^ß*f*-  scabere,  vgl.  Bil.  s.  v.  gird)  schaben,  1)  aus-, 
wegkratzen,  auslöschen,  einen  Buchstaben  mit  dem  Feder- 
messer ausradiren,  ebi  tdwö  wäraqdt-ije  qüs  streiche  dieses 
Wort  aus  dem  Briefe  weg!  2)  kratzen,  ne  bdtö  dmös  ne 
qüSe-bBte  warum  kratzest  du  dein  Bein?  Nom.  qü$ö  das 
Kratzen;  die  Krätze,  Räude  (D*ll},  2S.cp2ti  Scabies;  vgl. 
Quara  s.  v.  are  II),  ne-s  qüiö  bete  du  hast  die  Krätzen.  — 
Bei  Ce.  kusc  cancellare,  kuscite'  grattare,  raspare,  kuscio  rogna. 

Qat  v.  (A.  4»m4»fl1',  G.  +T+m»,  Bil.  s.  v.  qa{qat,  qadad) 
zerreissen,  -teilen,  teilen,  brechen,  spalten,  trennen.  Nom. 
qdtö  Trennung,  Hälfte,  turne"  qdtö  (Go.  tum  koch  midnight) 
Mitternacht,  abe  qdtö  (Go.  abi-kach  mid-day)  Mittag,  gumbö 
qafdj  zerbreche  den  Stock  nicht!  Adj.  qdti-mö  gespalten.  — 
Bei  Ce.  ket  stracciare,  kato  dividere,  spartire;  meta,  tum&- 
kato  mezzanotte. 

qafqat  II  in  kleine  Stücke  spalten,  ein  Stück  nach 
dem  andern  zerkleinern,  bullt  dbö  nö  qdtqate  mitö  wir  haben 
jeden  Tag  Holz  gespalten. 

qdti-be  und  qa(e-be  Stat.  verwüsten,  verheeren  (eine 
Horde  die  Ländereien  sengend  und  mordend  verwüstet). 
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Reinisoh. 


Nom.  qdfibö  Verwüstung.  —  Bei  Ce.  gatibot  demolire  (= 
qäti-bö  te  ist  Verheerung). 

qati-bete  Stat.-Refl.  id.,  Relat.  qati-betö  verderblich. 
qdfi-te  Refl.  und  qati-te,  -he  denom.  Refl.  (Gr.  •f«4»'P4'flls) 
bersten,  sich  spalten,  entzwei  brechen,  ddjö  qd\ite  die  Erde 
spaltete  sich.    Relat.  qd^i-tö  gespalten. 
Qe(ö  s.  (Go.  ketto,  Wor.  köde,  Wol.  ködea)  Hals,  Nacken;  bei 

Be.  ketto  throat,  neck,  bei  Ce.  keto  gola. 
Q&tö  und  qdytö  das  Haus,  s.  qüay. 

Qitö  s.  (A.  <fci)i)  das  ungesäuerte  Brod,  das  in  der  hl.  Com- 
munion  gereicht  wird. 

Qaw  und  qab  v.  (Cha.  qaw,  qaii,  Qu.  qaw,  kaw,  Agni.  %aü,  Sa. 
qam  voran,  der  erste  sein,  So.  kau  eins,  Bar.  ham  Anfang, 
hame-dl  der  Erstgeborene,  s.  Bil.  s.  v.  jäb)  voran  sein,  der 
erste,  ältere  sein,  qdw-ö,  qdb-ö  Anfang,  Erstgeburt;  der 
älteste,  tä  mdnö  qdwö  wän  tä  Iiamite  ich  gehe  zu  meinem 
älteren  Bruder.  Aman  tä  qdwö  büsö  ne  Aman  ist  mein 
ältester  Son. 

Qdwö  s.  (Go.  kdu,  Gaf.  kawa  bei  Bruce,  käwan  bei  Bckc,  Ya. 
kauo  id.,  Ti.  id.,  s.  Bil.  s.  v.  kaü  II)  der  Sommer, 

die  trockene,  heisse  Jareszeit,  der  Hagay  der  Abcssinier. 

Qüay  und  qay  v.  (Go.  kdi,  Cha.  giiay,  A.  «fcf  i)  warten,  bleiben, 
zurückbleiben,  verweilen,  wonen;  die  Nacht  zubringen, 
schlafen,  Inf.  und  Aor.  qüdy-e,  qtty-e,  qdy-e  negat.  -äje,  Imprt. 
qay  negat.  -üj,  -dy!  hhüj  tä  qüdye  ich  warte  hier.  —  Bei 
Be.  kai  leave  off,  stop,  km  slowly,  bei  Co.  kah  ccssare. 

qüdyö,  qäyö  s.  das  hölzerne  Kopfkissen,  die  Kopfstütze 
der  Männer  in  Form  des  altägypt.  das  matard's  der 
Abessinier;  eigentlich  Relat.  ,(Instrumcnt)  worauf  man  schläft'. 
—  Bei  Ce.  kuo  cuscino,  guanciale. 

qüay-be,  qdy-be  und  q&-be  Stat.  eigentlich  ,bleibend- 
scin',  sich  aufhalten,  ansässig  sein,  Imprt.  qüdy-be,  qdy-be, 
q8-be  neg.  -be-dj,  -be-äy!  Inf.  und  Aor.  qüay-bke  neg.  -be  t-dje. 
hini  uro  dmöj  qe-bete  wo  hielt  sich  dieser  Mann  auf?  Gän- 
darij  drrö  qe-b/i  te  er  lebte  in  Gondar.  Auch  in  der  Stativform 
von  be,  Imprt.  qay-Mbe!  Inf.  und  Aor.  qay  bebete  bleibend 
leben  wo.  Nom.  qe-bö  Fridcn,  Ruhe,  ädwöj  qebö  ne?  ist  im 
Lande  Fridcn?  =  guten  Tag!  (Gruss  wenn  man  sich  auf 
dem  Wege  begegnet,  cf.  Bil.  dähan).  Bei  Ce.  kaivev  aspetta! 
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qüdy-te,  qdy-te,  qke  Rcfl.  (A.  "f"4&f  i  Pass.)  sich  nidcr- 
lassen,  bleiben;  schlafen,  ydrö,  hini  Säwöj  kötkä,  qdytä  (qkäj, 
säioö  gändehe  Gott  in  diesem  Lande  soll  man  bleiben  nnd 
wonen,  das  Land  ist  ja  schlecht!  ddjö  tvühö  nef  hdnäj  tä 
hamite,  Säqäje,  böjö-j  qdyte  die  Ortschaft  ist  fern,  wenn  ich 
heute  Abends  verreise,  erreiche  ich  sie  nicht,  ich  werde  auf 
dem  Wege  übernachten. 

qe-tö  auch  qdy  tä  s.  (Go.  keco,  Wor.  Wol.  kesa,  Ya. 
keya  house  ,  A.  attente)  Relat.   ,wo  man  bleibt', 

daher  1)  Wonung,  Haus,  tum  ne  dmöj  qdyte  (qke)  wo  warst 
du  in  der  Nacht?  tä  qköj  qdyte  (qke)  ich  schlief  zu 
Hause,  tä  qayäje  tä  qköj  ich  schlief  nicht  in  meinem  Hause. 
Amän  dmöj  qdytet  drrö  bl  qköj  qdyte  wo  weilte  A.?  Er 
war  zu  Hause,  yäji  tä  qköj  ne  qdyte  morgen  wirst  du  in 
meinem  Hause  schlafen,  tä  qkö  oder  qkö  td-s-ö  mein  Haus, 
täte'  (oder  täte-nö)  qkö  das  Haus  des  Königs.  2)  Dorf,  Stadt, 
Kafi  Säwöj  qkö  mkö  ne  in  Kafa  gibt  es  vilc  Städte  (wört- 
lich: die  Ansidelung  ist  eine  Menge).  —  Bei  Kr.  keto  Haus, 
bei  Be.  kitto  house,  town,  bei  Ce.  keito  casa,  ketoce  bete  egli 
e  a  casa,  ta  ketoce  bete  in  mia  casa. 

Lekeca  die  Zunge,  Kr.  (G.  ArhA'?);  »•  und  maläsö. 

Lölö  fem.  löle  s.  (Go.  lölo  man-servant,  löla  maid  servant,  Ga. 

löU  Diener,  A.  /fc*»A»i  serviteur)  Knecht,  Magd. 
Letaa  (t)  die  Haut,  Kr.  (vgl.  A.  }-|*s,  G.  V^^Oi  s-  ndndö. 

Mä  v.  (Stamm  scheint  mäy  zu  sein  wegen  des  Nomens  mäy-o) 
essen,  Imprt.  nur  in  der  II.  Form:  mdme  (Go.  mum  eat, 
rnism  mümu  let  us  eat  our  dinner!)  iss!  kdte-mäme,  hamite 
iss  schnell,  ich  gehe! 

mäte  neg.  mätäje  Refl.,  yäji  tä  mäte  (neg.  mätäje)  köisö 
morgen  werde  ich  Brod  essen  (nicht  essen),  yij  tä  mdte 
(neg.  mätäje)  kösö  gestern  ass  ich  (ass  ich  nicht)  Brod.  ebi 
&kö  mäte  ydngö  der  Affe  dort  frisst  Durra,  knsö  te-be  mäte 
gib  Brod  her,  damit  ich  esse! 
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mäy-ö  1)  das  Essen,  ebi  köSö  tä  mdyö  ne  dieses  Brod 
ist  mein  Essen  (ich  habe  sonst  nichts).  Auch:  mäyä  id., 
ebi  tä  mäyä  ne  das  da  ist  mein  Essen.  Diese  Form  gebraucht, 
um  das  Stativ  auszudrücken,  wie:  tä  mäyä  bete  ich  esse  (ass), 
ne  mäyä  bete,  drrö  mäyä  Ute  u.  s.  w.  du  isst  (assest),  er 
u.  s.  w.  oder  verkürzt  tä  mä-bke  ich  esse  (ass)  u.  s.  w.,  d.  i. 
wörtlich:  mein,  dein,  sein  Essen  ist  (war),  geht  (ging)  vor 
sich.  Auch:  tä  mäyS  Tie,  ne  mäye"  ne  u.  s.  w.  id.,  d.  i.  es 
ist  (war)  meines,  deines  u.  s.  w.  Essens  (Beschäftigung). 
2)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide  (Go.  mdjo  id.,  Ya.  meygio 
Tef,  Ce.  i.  e.  mejo;  der  Zusammenhang  zwischen  den  Be- 
griffen: essen,  Narung  —  und  Korn,  Getreide,  wie  im  G. 
MlA s  edere  und  TtllA1  Korn),  ebi  idtcöj  tä  mdyö  gäsiU, 
Säqäje  ich  säete  in  diesem  Lande  mein  Getreide  an,  es  ging 
aber  nicht  auf.  tä  SAwöj  mdyö  säqehe  in  meiner  Heimat  geht 
das  Getreide  schon  auf. 

mämö  und  mämä  (vgl.  §.  33  h)  Esser,  essend,  kön-nä 
mämö  tä  bei,  mit  wem  soll  ich  essen?  tä  inde  dllö  ne,  ydrö, 
tä-8  mdyö  kön-nä  mämö-tä  meine  Mutter  lebt  nicht  mer, 
Gott,  bei  wem  soll  ich  essen!  (vgl.  §.  98,  Anmerk.).  Auch 
aoristisch:  tä  mämö  ne,  ne  mämö  ne ,  drrö  mämö  ne,  nö 
mämö  ne  ich  esse  (ass)  du,  er,  wir  u.  s.  w.,  Uk  mämö  te,  ne 
mämö  te  u.  s.  w.  id.  =  der  Construction  oben  s.  v.  mdyö. 
marküäö  badane  mämö  ne  Mönche  sind  nutzlose  Fresser. 

mätö  =  mämö  id.  tä  mätö  ne  und  tä  mäte  ne  u.  8.  w. 
ich  esse  (ass).  täj  ikkö  hamitk  ni,  qacdmö  tä  mätö  (mäte) 
ne  wenn  ich  allein  reise,  frisst  mich  eine  Hyäne.  —  Bei 
Ce.  mähe  o  mame  mangiare,  und  die  Flexion  ib.  p.  411. 

mämä'ö  s.  (wol  =  mämö  +  ä'ö  schwarzer  Esser)  der 
schwarze  Ibis. 

Mö,  ml  vil,  reichlich  sein,  s.  meto. 

Mada  alba,  Ce.  (wol  mädä,  und  zu  A.  twah^l:,  <n>-?foi  egressus 
i.  e.  solis,  gehörig). 

Slädö  s.  (G.  ß)£fti  inserere)  bezeichnet  1)  die  Basis,  Grund- 
fläche (G.  £■£"••),  bäte  mädö  die  Fussfläche,  -sole.  2)  das 
grosse  tönerne  Wasserfass,  in  das  das  Wasser  je  fUr  den 
Tagesbedarf  gefüllt  wird  (G.  no-ZJ^i,  A.  VRf^**,  von 
<d£?i  infundere);  bei  Ce.  mado  brocca  d'aequa. 
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Medado  wasciano  pentola,  Ce.  (villeicht  aus  A.  f<D<pi<pJtf-i 
Küchentopf,  -geschirr,  wo  dann  waSä-nö  zur  Küche  gehörig, 
bezeichnen  würde). 

Meddä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Müddö  die  Nase;  bei  Be.  müddo  nose,  bei  Ce.  mudo  naso. 

Maddrö  s.  (Go.  maddlo,  G.  ooJt&Oht  plur.  von  aoRfc^i)  die 
Wage;  bei  Ce.  madaro  pesi,  misurc. 

Möderö  s.  (Ga.  mörodd,  A.  s.  Bil.  s.  v.  barad  II)  die 

Feile,  Raspel;  bei  Ce.  modero  lima. 

MadöSö  s.  (Ga.  madöSä,  A.  oop.-fi,)  der  Hammer;  bei  Ce.  me- 
doscio  martello. 

Magb  fedele  (vgl.  Bil.  mafir);  mago  pcsante,  Ce. 

Mdggö  s.  (Go.  mdggo  village,  country)  1)  Dorf,  Heimatsdorf, 
tumi  nes  tä  wate,  mdggö  (oder  mdggö-j)  bebe  ich  komme 
Abends  zu  dir,  bleib  daheim!  2)  Hof,  Haus  mit  allen  Wirt- 
schaftsgebäuden und  dazugehörigem  Grundstück,  magge  dönö 
(Go.  mdggo  döndjo  countryman)  Hausherr,  Grundbesitzer, 
-eigentümer. 

Mdgerö  s.  (A.  *77C';  Qu-  mägnr)  Tragbalken  des  Daches,  der 
Dach8tul. 

Mär  v.  (s.  Bil.  s.  v.  mar  y)  hauen,  schlagen  mit  lautem  Gc- 
k latsch,  zerhauen  Stein,  Holz,  auch  das  Vih  treiben  oder 
schlagen,  ydji  tdqä  tä  märe  morgen  werde  ich  Steine  klopfen. 
mimö  märäy  schlage  den  Ochsen  nicht!  Nom.  mdrö  Hieb, 
den  man  austeilt.  —  Bei  Ce.  mace  tagliare,  Flexion  ib. 
p.  434  f. 

mär,  y  id.  bdggö,  jdllö,  mimö  tä  qbtöj  tä  mär  ye  oder 
yüe  ich  habe  die  Schafe,  Zigen  und  das  Rindvih  heim- 
getriben. 

märmär  II  kurz  und  klein  hauen,  zerkleinern,  tdqö  tä 
mdcmäce  oder  märmdr.  ye  ich  habe  Steine  geklopft. 

mäcB-te,  -he  Refl.  für  sich  hauen,  schlagen,  mimö  tä 
q&töj  tä  märMe  ich  habe  meinen  Ochsen  heimgetriben.  Nom. 
mäcBtö  Hieb,  den  man  erhält. 

mä^e-be  Stat.  Hauer  oder  Klopfer,  Treiber  sein,  tä 
mäci-bke  ich  bin  (war,  werde  sein)  ein  Hauer.  Nom.  märebö 
Geschäft  des  Hauens. 
Mdcö  fem.  mdee  s.  (vgl.  s.  v.  mär.)  das  Pferd,  mdcö  kötebe  be- 
steige das  Pferd!  tä-s  irnbe  mdcö  gib  mir  das  Pferd!  GalU 
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Reinitch. 


mdcö  ein  Gallapferd.  Beke:  mdcho  mule  (cf.  Bed.  mek  Esel), 

dafür  awdro  horse;  bei  Kr.  matshe  Pferd,  bei  Ce.  mascio 

cavallo,  maccib  eher  niontarc  a  cavallo. 
Mäco  (mätcho)  der  Nabel,  Kr.;  s.  yundö. 
Maco,  mach  gatto,  mace  gatta,  masco  gatti,  Ce.  (!?). 
Mir,  midhe  chiacchierare,  mice  mataho  piacevolezza,  buffoneria,  Ce. 
Möeö  s,  (Oo.  mucho,  Wor.  mala  grass)  das  Gras,  hini  ääicöj  möcö 

dllö  ne  in  diesem  Lande  gibt  es  kein  Gras.  Bei  Ce.  moscio 

erba  per  animali,  muscio  ficno. 

möcejö  adj.  (vgl.  §.  33t)  grasig,  grasreich,  hini  Sätcö 

möcejö  ne  dieses  Land  ist  grasreieh. 
Mar/ifö  und  masäfö  s.  (A.  tft»/l)<p:,  ao^^t,  G.  ffoftibfö')  das 

Buch,  die  Schrift.   Bei  Ce.  maciafo  o  nicglio  mascafo  libro, 

musciaf  amuleto. 
Mncikt'  leccare,  Ce. 

Mäjö  s.  (Go.  mdcho  stoniach,  machmecho  bowels,  cf.  G.  "7/h0"}O 
"  der  Bauch;  bei  Be.  mdcho  womb,  bei  Ce.  tamasc  colica  (wol: 
mein  Bauch),  mascio-esce  diarrea  (i.  c.  mäjö  acö  Bauch-Wasser). 

Mdjü  und  mdj&  s.  fem.  (Go.  macha,  media,  Wor.  mdchoa  woman, 
Ya.  imka,  Gur.  A.  flfti,  G.  -ftfiO')  1)  Frau,  Weib, 
Gattin,  tä  mdje  gdicö  ne  meine  Frau  ist  schön,  hin  ürö  aüdö 
■mdje  bete  dieser  Mann  hat  vier  Weiber.  2)  weiblich,  mdje 
otisc  tä-8  bitte  ich  habe  ein  Mädchen,  gutta  büsisö,  mdje  bn- 
StSe  kdmö  tü-s  betö  ne  ich  habe  zwei  Knaben  und  drei 
Mildchen.  —  Bei  Ce.  masee  donna,  mecce  sciago  o  sciameto 
matrimonio,  kenale-mace  meretrice,  mace-gitU  penetrare. 

Mlj  v.  (vgl.  A.  G.  s  calere)  heiss  sein,  brennen,  mtje  es  ist 
heiss,  mJjdje  es  ist  nicht  heiss,  Nom.  mijö  Hitze. 

mije-be  Stat.  heiss  sein  (dauernd),  Nom.  mljebö  an- 
dauernde Hitze,  mljebite  es  herrscht  Hitze.  Relat.  mlje- 
betö  heiss. 

mij-ite  Refl.  heiss  werden,  entzündet  werden,  g&ö  mi- 
jite das  Haus  ist  brennend  geworden,  dbö  mijite  die  Sonne 
ist  heiss  geworden,  ydrö  ami-ki-re  tt-ham-bo-tü,  dbö  mijite 
Gott,  wie  soll  man  aufbreehen  und  reisen,  die  Sonne  brennt! 
Relat.  mijitö  heiss,  entzündet,  angezündet.  —  Bei  Ce.  mischte 
abbraciato. 
Mijirö  der  Montag  (V). 
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Mähö  8.  (Go.  mdho,  Wor.  Wol.  mdya)  der  Leopard,  Panter,  mähe 
ndndö  Panterbaut.    Bei  Ce.  mähb  freccia  (?). 

Mih  v.  (8.  Bil.  8.  v.  muq)  tragen,  Nom.  mihö  das  Tragen.  Refl. 
mihe-te,  -he  eich  auf  lasten,  tragen,  Imprt.  mihi-be!  —  Bei  Ce. 
mitäbe  portare. 

Mak  mantello,  Ce.,  s.  mdqö. 

Mako  nervo ;  mako  imbe  nutrire,  Ce.  (verschriben  [?|  für  mäyö 

im-be  gib  Speise!  s.  mä). 
Maküö,  mäkö  s.  (s.  wuk)  der  Käse. 
Makokat  cogliere,  Ce.;  s.  mäqü. 

Mafcidfiö  s.  (A.  0°Ylfi??*)  Dienstag;  bei  Ce.  makscegno  martedi. 
Mäqü  v.  (s.  Bil.  s.  v.  bdqü  II)  ausgehen,  -fallen  Haare,  Zäne, 
glatt,  kal  werden,  Nom.  mäqüö,  mäqö  Kalheit,  nackte  Stelle, 
Glaze.  Inf.  und  Aor.  mäqüe.  tä  kö  mäqüe,  mäqe  meine 
Haare  gehen  aus. 

mäqmäqü  11  massenhaft  ausgehen,  -fallen,  eins  nach 
dem  andern  ausfallen,  tä  häjitö  mäzmäqüe  meine  Zäne  fielen 
hinter  einander  aus. 

mäqüe-be  Stat.  kal,  glatt  sein,  tä  qdllö  mäqüü-b&e  mein 
Kopf  ist  kal.    Relat.  mäqüü-bkö  glazküpfig. 

mäqüse  Caus.  ausraufen,  -reissen,  dmö  nü  mäqüse  ebi 
täkö  warum  hast  du  diesen  Grashalm  ausgerissen? 

mäqmäqü-ne  iteratives  Caus.  vil  ausreissen,  Ukö  tä  mäq- 
mäqüse  ich  habe  Gras  ausgerauft. 

mäq-sti-te  Caus.  Uefl.  für  sich  ausraufen,  pflücken. 

mäqü-te  Refl.  ausgehen,  -fallen  von  selbst,  wie  mäqü 
gebraucht,  tä  e{ö  mäqüte  meine  Haare  gehen  aus. 

mäqmäqu-te  iter.  Refl.  =  mäqmäqü  II,  tä  btö  mäqmäqütc 
meine  Haare  gehen  massenhaft  aus.  Vgl.  bei  Ce.  makokat 
cogliere  (V). 

mäqmäq-si-te  iter.  Caus.-Rcti.  für  sich  pflücken,  ernten, 
ydngö  tä  mäqmäqaite  ich  habe  Korn  geerntet,  gepflückt. 

Maqmdqö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  mäqmäqö)  eine  Pflanzensortc,  und  zwar 
rumex  abessinicus. 

Mulekko  intenzione,  Ce.  (im  ersten  Wortbestandteil  konnte  von 
mullö  die  Genetivform  multe  stecken;  zum  zweiten  Bestand- 
teil vgl.  kavu  desiderare,  Ce.). 

MülU)  s.  (cf.  Ga.  teänne,  onne  id.,  s.  Bil.  8.  v.  wädan)  das  Herz. 
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Roinisch. 


Maldsö,  miläsö  und  manaSö  s.  (Gaf.  melds-üh,  A.  <n>4fti,  G. 
«"»Arhft»)  d»e  Zunge;  bei  Be.  müdso  tongue;  bei  Ce.  koki- 
manascib  fiamma  (qäqe  mandiö  Feuerzunge,  über  n  =  l 
vgl.  §.  14). 

Maleto  faccia,  Cc.  (reflexives  Nomen?  cf.  Ga.  fidä  Gesicht). 

Mdmö  I  das  Essen,  s.  mä. 

Mdmö  II  (Go.  mdnjo,  s.  §.  27)  das  Kalb. 

Mimo  s.  (Go.  minjo,  Wol.  miza  und  mta  [wol  miyä,  vgl.  §.  11], 
Wor.  mta  id.,  Isching  mtyä,  Abb.,  Rens.,  p.  196,  vgl.  in  den 


Rind,  m&cc,  mcci  bos,  vitulus;  s.  §.  27)  das  Rind,  fem. 
wuwj«  die  Kuh,  tä  turne  wate,  tä  mimB  idbbüe  ich  komme 
am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  Sekö  imbe  tä  mime-8  gib 
Gras  meiner  Kuh!  —  Bei  Kr.  mimo  Kuh;  bei  Be.  mimo  cow. 

mimi  büsö  das  männliche  Kalb,  fem.  mimt  büie  das 
weibliche  Kalb,  die  Kalbin,  das  was  vidmö. 
Mimo  o  meto  abbondanza,  Ce. ;  s.  meto. 

Mämaö  s.  (wol  zu  zerlegen  in  mdmö  -f  d'ö,  s.  ma)  der  schwarze  Ibis. 

Mdnö  fem.  mdne  Bruder,  Schwester,  ne  tä  mänö  ne  du  bist  mein 
Bruder,  ne  tä  mäiiö  tö-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder,  tä  ye- 
tite  tä  mdnö  ich  schlug  meinen  Bruder,  tä  hamite  tä  mdnö 
tcän  ich  gehe  zu  meinem  Bruder,  tä  mdnö  qdbö  tcän  tä  ha- 
mite ich  gehe  zu  meinem  ältern  Bruder,  tä  mdne  tä  hamite 
(onc  Postposition)  ich  gehe  zu  meiner  Schwester,  tä  mäne-nä 
wühö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester.  Bei  Ce.  mano 
fratello. 

Menü  s.  (aus  menjö,  Go.  mecho,  vgl.  §.  27)  das  Fleisch;  bei  Be. 

me'no  flesh,  meat,  bei  Ce.  minin  gasco  gengive  (?),  villeieht : 

mem-s  gdtö  im  Fleisch  befindlicher  Zan,  vgl.  §.  45,  Anmcrk. 
MdndSrö  die  Finsterniss;  bei  Ce.  mandero  oscurita. 
Mendaso  fatica,  meudaaete  (wol  mendasete)  debole;  stancarsi  Ce., 

und  die  Flexion  davon  auf  p.  431:  ta-mandasset  io  mi  stanco 

u.  s.  w.  (villeieht  der  Stamm  mand  =  A.  «7flV  i  devint  faible, 

vgl.  §.  8  und  30). 
Mdnjö  1  s.  (Argubba  mann,  Ti.  tfVföff  s,  s.  Bil.  s.  v.  man'ü; 

vgl.  oben  s.  v.  büsö)  Sklave  oder  Diener,  als  Wächter  des 

Korns  auf  den  Feldern  verwendet. 
Mdnjö  II  Gerber,  Be.;  s.  mdnnö. 


mos  das  junge 
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Manjo  III  mangio  forza,  Ce. 

Minjö  Name  der  Herrsclierfamilie  in  Kaffa,  Ce.  II,  488. 

Männö  8.  die  Bedeutung  nicht  sicher,  ich  habe  das  Wort  zwei- 
mal in  meinen  Aufzeichnungen,  einmal  mit  der  Bedeutung: 
Gerber,  das  andere  mal  mit  der  Bedeutung:  Haut  als  Unter- 
lage zum  Schlafen  (leider  jedesmal  one  Beispile);  bei  Be. 
mänjo,  Go.  mdnno  tanner.  Wenn  die  Form  männö  durch 
Assimilation  aus  mänjö  entstanden  ist,  so  könnte  dieses  auf 
ein  früheres  man$ö  fliren  und  mit  "»Am1  (vgl.  Bil.  s.  v. 
malaf)  im  Zusammenhange  stehen;  über  n  =  l  vgl.  §.  14. 

Manaiö  die  Zunge,  s.  miläsö. 

Mändiö  s.  (A.  «7£7f  i,  G.  "V^AO  der  Pflug,  die  Pflugschar. 

Mardägö  s.  (Qur.  ao<rtfit  A.  «*>T<£V»)  der  Besen. 

Mdrgö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  marg)  Mergel,  Lern. 

Merecä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Maräkö  s.  (A.  «/"AhO  der  Engel;  bei  Ce.  marako  angelo. 

Markdfö  s.  (A.  0i>CtMl>)  das  Schiff;  markafe  räiö  der  Schiffs- 

capitän,  markaß-t  äSö  die  Schiffsmannschaft.  —  Bei  Ce. 

markafo  barca. 

Marküiö  s.  (A.  aoMfrft,*,  0»}>l*A»>,  G.  f*>Hlf|  »  V-w/M)  der 
Mönch,  tä  marküiö  ne  ich  bin  ein  Mönch,  ne  marküSö  tü-ne 
du  bist  kein  Mönch;  marküiö  yawejö  ne  Mönche  sind  Hurer. 
—  Bei  Ce.  markusko  monaco  (Verschreibung  für  markusciof). 

marküSe-te,  -he  Refl.,  Mönch  werden,  dmöe  ne  markü- 
itte  warum  bist  du  Mönch  geworden?  markiiHet-äje ,  dsö  tä 
ne  ich  bin  kein  Mönch  geworden,  ich  bin  ein  (freier,  wer- 
hafter)  Mann. 

marküäenö  adj.  poss.  zum  Mönch  gehörig,  ddbbö  mar- 
küienö  und  markü&e'  ddbbö  Mönchskutte;  Mönch. 

Marqäfö  s.  (Ga.  märgdjä,  Go.  inakorachito,  A.  O^^/JJtX/t'  G. 
4H>«^4£0i)  die  Schcere;  bei  Ce.  margoscio  forbici. 

Mlrmirö  s.  (A.  ^CS^^O  Untersuchung,  Visitation,  z.  B.  des 
Reisegepäckes,  tä  mirmire  oder  mirmire'  ne  ich  visitirte.  — 
Bei  Ce.  mermerivo  provaro  (wol  mermeri-bo  das  Versuchen). 

Murorco,  murorcio  eunueo,  Ce.  (Ga.  müratü  id.). 

Müs  v.  (Ga.  mica,  So.  maitf,  Har.  maya  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  majmaj) 
waschen,  Inf.  mäße  neg.  mäsäje.  tä  qaminö  dito  mäse  er  hat 
mein  Hemd  gewaschen.  Imprt.  mas  neg.  -äj,  -äy,  Nom.  mdtö 
Waschung,  mäsejö  Wäscher. 
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Keillisch. 


mäsi-be  Stat.  Wäscher  sein,  sich  mit  Waschen  seinen 
Unterhalt  erwerben,  tä  günö  mäse-bete  mein  Sklave  ist 
mit  Waschen  beschäftigt.  Nom.  act.  mäsHbö  das  Geschäft 
des  Waschens,  Nom.  ag.  mäsebiitö  Wäscher. 

mdsite  Refl.  (cf.  ü>y)  sich  waschen,  äcö  te-uwö-be  küö 
mdsite  bring'  mir  Wasser,  dass  ich  mir  die  Hände  wasche! 
—  Bei  Ce.  kiscio  masab  o  mase  kiscio  abluzione  (=  kiiö 
mäseb  wasche  die  Hände!  mäse  küö  das  Waschen  der  Hand), 
kiseb-maso  brocca,  mezzina  (Hand waschung!),  mai  lavare, 
nettare  (?,  aus  dem  Französischen  falsch  umschriben  ?). 

Masöbö  und  mäsöbö  s.  (Go.  masöbo,  A.  G.  tf»|Vfli)  der  Brodkorb. 

Masqdrö  der  Galgen,  das  Kreuz ;  b.  saqar. 

Mdssirö  s.  (Ga.  messerä,  Ti.  <*»*>f|C»,  A.  jPftC»,  G.  -nCft7>, 

^-^Jb)  Linsen;  bei  Cc.  mesiko  (wol  mesiro)  lenticchie. 
Man,  mascete  ubbriaco,  ubbriacarsi,  Co. 
Ma5o,  mascio  scala.  masäo-mege  difficile,  Ce.  (vgl.  tnago). 
Mdiü  1)  Fridhof,  Gottesacker,  Leichenstättc.  hinij  mäsö  ne  dort 

befindet  sich  ein  Begräbnissplatz,  mäiö  tö-m  (das)  ist  kein 

Fridhof.    2)  die  Seide  (!). 
Mesö  s.  (Go.  mino,  G.  mizi;  s.  Bil.  s.  v.  medä)  das  Mittagessen, 

Hauptmalzeit  des  Tages;  Malzeit. 
Mii,  müci'te  abbracciato,  Ce. 

Miso,  miscie-gogo-sciettü'  scorticare  (s.  mifö  und  gägö),  meseegoro 

cortcccia,  Ce.  (meie  gäggö  Baumhaut,  -rinde). 
Makifö  das  Buch;  s.  maräfö. 
Mesafo,  mesciafo  mandorla,  Ce. 

Mügünö  s.  (A.  ^"ftJJV")  Hymnus,  Kirchengesang;  bei  Cc.  mesce- 
ganu  o  gullato  lodarc  Dio. 

MeSegoro,  meseegoro  (sicher  Vcrschrcibung  für  meseegogo)  cor- 
tcccia, Cc.;  s.  miso. 

MaHngö  s.  (Ga.  mizingä  Durra,  T.,  misinga  sorgo  o  durah  rosso 
scuro,  Cc.)  eine  Sorgimmgattung,  Durrasorte,  A.  llAJ&' 
genannt. 

MaSarOy  ■masciaro  mallevadore,  Co. 

Maiiro,  masciro  lenzuolo  in  cui  si  avvolgono  i  cadaveri,  Ce. 

(cf.  mciSo). 

Mamtö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 
Mas-rämä  8.  fem.  (aus  ma$r-äm-t,  s.  §.  33  h;  zu  masr  vgl.  UdAH!1? 
kU,  tDHÜ)  das  Rasiermesser. 
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Mato  o  mato8  di  fuori;  mato  fuori;  «i«/o,  Arefo  porta,  Ce.  (wol 
mätö  wenn  nicht  mädö  und  zu  A.  °%S{i  plainc;  le  dehors 
de  Ja  maison,  gehörig). 

Mätö  das  Essen,  die  Speise;  s.  mä. 

Mä(ö  s.  (Go.  muco,  Wor.  mdsa)  die  Bine;  bei  Ce.  mato  ape. 

Meto  die  Menge,  Fülle,  Kafe  tätenö  ä$ö  meto  ne  die  Mannschaft 
des  Königs  von  Kafa  ist  zalreich.  tä  xvütite  meto  ich  tödtete 
vile.  ne  qetö  meto  ne  dein  Haus  ist  Reichtum,  ist  voll  Reich- 
tum. Bei  Ce.  m6to  cumulo,  mucchio,  mimo  o  mdto  abbon- 
danza.  Die  Herkunft  dieses  Wortes  ist  dunkel,  villeicht  ist 
es  zu  G.  ^Vf"»,  nKÖ  zu  beziehen;  sollte  die  Form 

mimo  =  meto  bei  Ce.  richtig  sein,  so  wUre  der  Stamm  ml 
oder  me  (aus  mag,  vgl.  §.  11,  Note),  der  aus  A.  #n»A»,  O. 
0»A?t »  mittelst  Erweichung  des  l  zu  y  entstanden  sein  könnte. 

Mitö  s.  (Go.  mitto,  Wor.  mim,  Wol.  «»/ja,  mu«a  id.,  Nominal- 
form aus  000)  s  (?),  woher  öfyi  arhor)  der  Baum;  das  Holz. 
gine  mitö  der  Lanzenschaft.  —  Bei  ße.  mitto  tree,  bei  Kr. 
mito  Holz,  bei  Ce.  mito  albero,  miscio  unmo  foglia  (mUö-tcämö 
Baumblatt),  mescegoro  corteccia  (Verschrcibung  filr  mesctt- 
gogo  =  mesegaggö  Baumhaut,  -rinde),  misciegogosciettie 
scorticare. 

mtjjö  adj.  holzreich,  baumreich,  dnhö  mttejö  ne  die 
Qualla  ist  reich  an  Bäumen,  Gehölz,  mitjjö  to  ne  sie  hat 
wenig  Gehölz. 

mltenö  adj.  hölzern,  aus  Holz  bestehend,  verfertigt, 
mltenö  qetö  ein  Haus  aus  Holz  gebaut. 

GinB-mitö  nora.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Muio  lino,  Ce.  (cf.  Wol.  Wor.  pfito  cotton,  vgl.  p3  Byssus). 
Mätäbö  s.  (A.  "7'h-fl«)  die  Christenschleife,  ein  blaues  Band  um 

den  Hals  getragen. 
Metaho,  mich  metaho  piacevolezza,  buffoneria,  Ce.,  vgl.  Ti. 

Matdpö  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mafätö  s.  (Ga.  mafätä  id.,  s.  Bil.  s.  v.  ma{atß)  der  Essig;  Sauerteig. 

Mdüö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Mäwö  nom.  pr.  loci;  Abb.  ib. 

Mdyö  s.  (Go.  mdjo  id.)  Saat,  Samen;  Korn,  Getreide;  Narung, 

Speise,  s.  mä. 
MiyanOf  miano  avido,  Ce. 

SitxDngsber.  d.  phil.-hiat.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  21 
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Kein  lach. 


-n  verkürzt  aus  nö  Relativ-  und  Genetivpartikel,  täte  n  diu  die 
Leute  des  Königs,  8.  §.  45,  Anmcrk. 

•nä  postpos.  und  conj.  (A.  -V«,  G.  -Jrx,  s.  §.  51  d)  bezeichnet: 
1)  mit,  in  Gesellschaft,  td-nä  täki  nt  hamite  du  gehst  ge- 
meinschaftlich mit  mir.  ne-nä  mit  dir,  ebi-nä  mit  ihm,  nö-nä 
mit  uns,  itöSi-na  mit  euch,  bunesi-nd  mit  ihnen.  2)  bei,  a^öwö- 
nä  ta  hamite  ich  gehe  bei  Mondenschein  (mit  dem  Monde). 
3)  nach,  zu,  ta  mäne-nä  wtihö  ne  auch  ta  mäne-nd  tcdrefö 
tcuhö  ne  es  ist  weit  zu  meiner  Schwester,  kaje  agenö  hinij 
Kafi-nä  drei  Monate  sind  es  von  hier  bis  nach  Kafa.  4)  und, 
tbi-nä,  td-nä  mäite  meto  er  und  ich,  wir  tödteten  vile.  ne-nä 
td-nä  üsite  Abddllä  bnnö  du  und  ich,  wir  tranken  Abdallas 
KafFe.  dlerä  üjö-nd  büiiSö  fünfzehn  Knaben.  ebi-n,  ogö-n 
güö-n  nä  mite  dieses,  gross  und  klein,  du  weiset  es.  5)  ge- 
braucht zur  Bezeichnung  des  Vocativs,  yare-nä  o  Gott  (bei 
Gott!)  =  ydrö,  s.  §.  50,  Anmerk. 

Na  I  pron.  (s.  §.  60  b)  gebraucht  1)  als  personale,  du,  tum  na 
dmüj  qdyte  wo  warst  du  in  der  Nacht?  u.  s.  w.  Dativ:  ne-s 
wie:  na-8  dngö  dllö  ne  tibi  robur  non  inest;  vgl.  §.61.  2)  als 
possess.  dein,  ne  qetö  dein  Haus,  nä  nihö  dein  Vater  u.  s.  w., 
s.  §.  62.  Dasselbe  Possessiv  auch  ausgedruckt,  indem  an 
die  Dativendung  ne-8  der  relative  Ausgang  -ö  angesetzt  wird, 
ne-s-ö  qätö  dein  Haus,  s.  §.  63. 

Are  II  v.  (8.  §.  96  ff.)  indeclinables  Verbum  subst.  sein,  tä  6gö 
ne  ich  bin  gross,  ne  gUö  ne  du  bist  klein,  drrö  gdwö  ne  er 
ist  gut,  drre  gändö  ne  sie  ist  schlecht,  nö  büsisö  ne  wir  sind 
Jünglinge  u.  s.  w.   Nom.  nö  nur  als  Suffix,  s.  -nö. 

-nö  suffix.  (8.  §.  33  g)  bildet  Substantiva  und  Adjectiva,  tö-nö 
Nichtigkeit,  diibi-uö  BegrUbniss,  täte -yw  königlich,  asä-nö 
priesterlich,  marküSä-nö  mönchisch  u.  s.  w. 

Nö  pron.  (8.  §.  60)  gebraucht  1)  als  personale,  auch  nö-H  wir, 
nö  imite  wir  gaben,  nö  üsite  wir  tranken.  Dativ  nö-s  uns, 
nö-8  bhte  büSiiö  es  gehören  uns  die  Kinder.  2)  als  possess. 
unser,  nö  qetö  unser  Haus,  nö  nihö  unser  Vater,  s.  §.  62 ; 
auch:  nösö  unser,  s.  §.  63. 

Nibo  corte,  nibo  talete  amabile,  nibo  aüo  assurdo  (villeicht  nihö 
dllö  non  est  prudentia,  zu  A*fl*  gehörig?,  vgl.  s.  v.  ntbbö), 
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scüuce-mbo  feroce,  bi-niboalleU  disguatare,  Cc.  (?  bi  nibö 
alUle  sein  Verstand  ist  abhanden  gekommen). 

Nihbö  s.  (Go.  libbö,  Ya.  nibba,  Ga.  lubü,  G.  A.  A-fl»)  Herz, 
Sinn,  Verstand,  Einsicht;  vgl.  nibo. 

Ntdao  lebbra,  Ce. 

Naf  v.  (A.  G.  V^rhO  blasen,  1)  blasen,  Nom.  ndfö  Ge- 

bläse, Inf.  und  Aor.  ndfe  neg.  nafdje]  Imprt.  ndf  neg.  na- 
fdy!  2)  sieben,  Wind  anfachen  (G.  }£f :).  3)  Rcfl.  nafe-te 
anschwellen,  eine  Gesehwulst  bilden.  Nom.  naf  kW  Anschwel- 
lung, Geschwulst,  geschwollen.  —  Bei  Cc.  näßte  gonfiato. 

Ndftö  8.  (A.  die  Flinte,  das  Gewer;  bei  Ce.  nefto 

schioppo,  nesto  fucile  (?). 

Nag  v.  (G.  Afr>?*>  Bil.  lag  II  id.,  vgl.  Bed.  new,  aus  nayw, 
nagu  id.)  anfeinden,  beleidigen,  beschimpfen;  Nom.  ndgö 
Beleidigung,  Schimpf,  Schande,  ebi  ndgö  ne  das  ist  eine 
Schmach.  Inf.  nage  neg.  nagäje.  tä  dmw  ne  nage  was  be- 
schimpfest du  mich?  Bei  Ce.  nago  e  un  onta,  nagv-nS  (1. 
ndgö  ne)  vergogna. 

Näg  v.  (Ga.  rägä-ma  id.,  bei  T.,  lughnä  pauroso,  poltrone,  bei 
Cecchi;  Bed.  reküi  fürchten,  rdkuä  furchtsam,  cf.  A.  G. 
£«f»4»i  tenuem  esse)  furchten,  ydrö  näg  furchte  Gott! 
Bänge  tätö  näg  furchte  den  König  von  Bonga!  (mit  diesen 
Worten  fordert  man  den  Gegner  vor  Gericht,  wie  in  Sudan 
mit  den  Worten:  1£>U)\  ^j). 

Nagädö  8.  (A.  G.  ipJ^i)  Kaufmann;  Muslim,  taj  amärö 

ne,  ntj  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein  Muslim. 
Collect,  die  Karawane,  nagüdö  räiiö  (A.  frpj^.fti)  der 
KarawanenfUrer.  —  Bei  Be.  negade  merchant,  trader. 

nagädßnö  adj.  muslimisch,  einem  Muslim  oder  Kauf- 
mann gehörig,  nagädinö  maedfö  ein  muslimisches  Buch 
(muslimischen  Inhaltes),  nagädenö  bi$drö  Maultier,  das  einem 
Muslim  gehört. 

Nigdmö  s.  (A.  A^f°»,  fH»)  der  Zügel;  bei  Ce.  nigamo  freno, 
morso. 

Nagar  und  nager  v.  (A.  Vf^t)  sprechen,  reden,  Inf.  und  Aor. 
ndgare  neg.  nagaraje}  Imprt.  nagdr  neg.  nagardj,  nagardy, 
Nom.  nagdrö  (A.  >1C»)  Wort,  Rede,  Nom.  ag.  nagrejö  (A. 
}p£t)  Sprecher,  Redner. 

21* 
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nagrt-te  denom.  Refl.  (A.  i)  kund  werden,  ver- 

kündet, verlautbart  werden;  sich  aussprechen  mit  jemandem 
über  einen  Gegenstand,  conversiren  (A.  •f,V7£i),  td-nä  täki 
drrö  nagrete  er  conversirte  mit  mir.  Relat.  nagretö  was  ver- 
lautbart, verkündet,  geredet  wird ;  bekannt ,  gesagt,  ndlö 
nagretö  Urteil  das  verkündet  worden  ist. 

nagretö  s.  (A.  \?£r\'i)  die  Königstrommel;  nach  dem 
Sprachgeist  der  Kafa  ein  Relat.  reflex.  ,worait  man  sieh 
ausspricht,  womit  der  König  sich  kund  gibt*. 

Nugfoö  und  nugtäö  s.  (Go.  nugüso,  A.  '»/*'»)  Bezeichnung 
für  den  König  von  Abessinien. 

Ndcö  adj.  (Go.  neco,  A.  G.  >X,/h»)  weiss;  bei  Be.  necho 

white,  bei  Co.  in  nach  dukiscio  aglio. 

Nahö  servo,  Ce.  (Ga.  nahö  ministro,  Ce.  nah  servo,  Ch.,  Wor. 
ndha  boy,  son,  Ya.  ndso  id.,  Be.;  cf.  G.  *})iA0- 

Nihö  s.  (vgl.  Bil.  8.  v.  nagüAgü)  der  Vater,  tä  nihö  bete,  tä 
inde  kite  te  mein  Vater  lebt,  die  Mutter  aber  ist  todt.  ne 
nihö  künäno  ne  dein  Vater  ist  ein  Hund  (<_rJi5Ül  cr>\  cuSt) 
=  du  Lump!  tä  nihö  Sätcöj  in  meinem  Vaterland,  tä  nihö- 
j-ö  o  mein  Vater!  (§.  50,  Anmerk.).  —  Bei  Ce.  niho  o 
ab  padre. 

nihinihö  der  Grossvnter,  Vaters  Vater. 
nih&iö  Vetter,  Cousin  (villeicht  verhört  fiir  nihejö  der 
väterliche,  vgl.  §.  33  i). 
Nkko  piano,  Ce. 

Neil  v.  (zu  A.  Jfttf  i,  G.  £f>»  gehörig?  dann  zunächst  aus 
einer  Ucbergangsform  räl,  nur,  doch  eher  zu  vergleichen 
mit  Sudan-Ar.  Jjö  =  Ar.  tLy*)  maledixit,  II  pnnivit,  III  ju- 
dieavit)  richten;  aburteilen,  tä  näh  ich  richte,  Nom.  act. 
ndlö  der  Ausspruch  des  Richters,  Gericht,  Urteil,  näU  (und 
näldy)  dbö  Gerichtstag,  Nom.  ag.  nälijö  der  Richter. 

näU-be  Stat.  Richter  sein,  Nom.  act.  näUbö  Gerichtshof, 
Relat.  näle-b/ttö  der  (standige)  Richter. 

näl-ü  Caus.  dem  Gericht  übergeben ,  ne*  tä  nälise  ich 
werde  dich  dem  Richter  überlifern.  Relat.  nälisö  der  Kläger. 

näh-it  Refl.  mit  passiv.  Bedeutung,  gerichtet,  verurteilt 
werden,  Rel.  nälüö  verurteilt,  bestraft.  —  Bei  Ce.  nalie 
decidere,  nattifu!  giudice,  nalo  governare,  nallo-oba  giorno 
del  giudizio,  nallo  giustizia,  Flexion  ib.  pag.  432  f. 


Digitized  by  Google 


Die  Kafe-Spraeb«  in  Nordost-Afrika.  II. 


325 


Xonö  8.  (Go.  nöno,  Wol.  Wor.  nond)  Lippe,  plur.  nönonö  der 
Mund,  nö  nönonö  amiki  yi-betö  ne  warum  spricht  (das)  dein 
Mund?  —  Bei  Be.  nöno  lip,  mouth. 

Xono  (vgl.  So.  nin,  Qa.  siamd,  s.  'Af.  8.  v.  niimü)  Mann; 
Vater  (?)  Kr.,  8.  niho  und  anümö. 

Xdndö  8.  (Go.  nätto,  Gaf.  nett-Uh  tanned  hide,  A.  >->!,  G.  H-fl») 
Haut,  nur  in:  ma/iö  naurfö  Panterhaut.  Villeicht  auch:  mä- 
hen dndö  für  mahe-nö  ändö  (vgl.  §.  33//,  Anmerk.)  und 
dndö  zu  G.  M^J»  zu  stellen? 

Xdnyö  nom.  pr.  raasc. 

iVa/>ö  s.  (A.  l£X i  nähen,  »toC^i  Nadel)  die  Nähnadel;  bei 

Ce.  napo  ago. 
Napo  gusto,  sapore,  Ce. 

Xar,  ta-narie  eloquente,  Ce.  (ist  sicher  Refl.  prini.  pcrson.,  also: 

tä  näri-ke  ich  redete,  8.  nagar). 
Xörö  s.  (A.  der  Kalk. 

Xorro  muraglia,  Ce.  (A.  VA «  ?  warscheinlich  aber  =  obigem  nörö). 

Xesö  dein;  s.  nö  I. 

Xös  uns,  «ö«ö  unser;  s.  nö. 

Neato  fucile,  Ce.  (?  wol  Versehreibung  fllr  ndftö). 
Xes,  nescite  drizzare,  Ce.  (A.  V"/1»  G.  if^h*)- 
Xf'tm  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  Hb. 
Xa&o,  na8cio  cuoio,  Ce. 
Xoisi  wir,  8.  nö. 

Xätö  s.  (villeicht  aus  nattö  =  A.  A£'l"8  vgl.  §.  14,  da  in  Tloch- 
Hthiopien  zu  Weihnachten  das  Jar  beginnt)  das  Jar,  Uckä  oder 
ikke  ndtö  ein  Jar,  gutte  natu  zwei  Jare,  näte  barö  Jaresfest, 
Neujar.  —  Bei  Ce.  näto  anima  (?),  nate-barrb  festa,  ambice 
nato  eta  (=  ambijtl  nätö  wie  vile  Jare). 

X*Hö,  nitö  du,  s.  §.  00  b. 

Xdtcö  nom.pr.  eines  Volkes  westlich  von  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  180. 
Xayo,  tute-najo  pena,  multa,  Ce.  (tüte  naijö  Königs  Strafe,  cf. 
O.  >H>H«,  VHH»,  vgl.  §.  11). 

A7/ö,  /«Wö  s.  (Qu.  pdeyä,  C\\a.  fdltä,  B'i\.  ßhifä,  o^,  ÜJPB  id., 
G-  ,n  JT^.COft*  »alire)  der  Floh;  bei  Ce.  pillo  pulce. 

PiVace  s.  fem.  der  Papagei. 
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■re  Suffix  der  Frage,  nur  nachweisbar  in  ami-kire  neben  ami-ki 

wie,  auf  welche  Art?  s.  §.  70. 
Rdbö  8.  (8.  *Af.  8.  v.  nah)  Grösse,  Menge,  Haufe,  gäbe  rdbö  eine 

Menge  von  Wurfspiessen. 
Rüb  tanzen,  s.  düb. 

Rdjö  s.  (das  was  ddjö)  Land,  KafB  rdjö  ötjö  ne  das  Land  Kafa 
ist  gross.  Juni  Mwö  tä  köte-t-dje,  tä  hatnite  a#i  rdjö-j  ich 
bleibe  nicht  in  meiner  Heimat,  ich  reise  in  der  Leute  Land 
(ins  Ausland),  dmöj  nB  rdjö  wo  ist  deine  Heimat?  Villeicht 
hieher  gehörig:  ökrdjö  die  Kirche  (für  öge'  rdjö  hohe  Stätte). 
—  Bei  Co.  Ure  sciosce-nscio  compatriota  (=  ta  rdjö -je  ä$ö 
Mann  aus  meiner  Heimat),  rascio-erascw  amministratore  (= 
rajö-erdiö  Landeschef?). 

Räq  v.  (G.  »,  tmC.'t!  ">  ardor  coelestis,  J^Sj  splcnduit  vapor 
meridianus,  ^lij  calidus,  fervidus  dies)  culminiren  die  Sonne, 
gümitö  rdqite  der  Mittag  ist  da. 

Ritiö  und  cräxö  s.  (A.  ^ftt)  Häuptling,  Schcch,  Bezeichnung  der 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches.  Nach  Co.  II,  487  gibt 
es  folgende  in  Kafa:  1)  Gfüti-rdsö,  2)  Katama-rdJsö,  3)  Adel- 
rdsö,  4)  Arba§-räxö,  5)  Bonda-räSö,  6)  Arserdsö,  7)  Sode- 
rdkö.  —  nagädÄ  rdSö  Karawanen fürer,  markafö  rä&ö  Schiffs- 
capitan. 

Reto  prenderc  a  prestito,  retto  prestito,  Ce.  (auf  A.  zu 
beziehen  ?). 

-s,  -U  1)  Suffix  zur  Bezeichnung  des  Dativs,  täs  mir,  nB-s  dir, 
Amdn-is  dem  Aman  (s.  §.  46).  2)  Verkürzt  aus  -sö,  Possessiv- 
suffix, tä  nihö-8  diu  meines  Vaters  Leute  (s.  §.  45,  Aninerk.). 

-sä  (s.  §.  44  und  03)  Possessivsuffix,  td-s-ö  mein,  hö-s-ö  dein, 
Amän-ü-ö  dem  Aman  gehörig. 

SubbBhe  (soobehe)  das  Messer,  Kr.  cf.  G.  a*>f)(\f\^i  id. 

Sabdtä  und  sabdtö  immer,  (s.  §.  58,  Anmcrk.  g)  sibeu,  sabatinö 
sibenter. 

Sldö  s.  (Bil.  «id,  Qu.  sad,  G.  A.  ji>,  1TÜ  expellere, 

A  «aii,  procedero)  eniigre,  Abb. 
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1)  Auswanderung.  2)  nom.  pr.  eines  Tribus  in  Gonga,  Abb., 
Rens.,  p.  61. 

Siddmä  (=  sid-dm-ä,  s.  §.  33  h  und  36)  noui.  pr.  einer 
Nation,  zu  welcher  die  Kafa  gehören;  die  Sidamasprache, 
s.  die  Einleitung. 
Soff&e  der  Vogel,  Kr.;  s.  kdfö. 

Sigiö  eine  bestimmte  Baumspezies,  Abb.,  Rens.,  p.  139. 
Sdjite  8.  fem.  (Ga.  zajedd)  Dienerin,  Magd;  Coneubine,  sdjite 

tä-8  bke  ich  habe  eine  Magd,  sdjite  iie-s  bete  hast  du  eine 

Magd? 

Sekö  die  Gerste,  Abb.;  s.  Seqö. 
Sik&e  das  Gras,  Kr.;  8.  ibkö. 
Skanato  linguaggio,  Cc. 

Saqar  v.  (Tschaha  in  Gurague  saqara,  Sa.  'Af.  takar,  A.  G. 
A+A»  id-)  aufhängen,  stranguliren,  Inf.  sdqare  ncg.  saqardje, 
Nom.  act.  saqdrö  (G.  ft+A^»)  das  Aufhängen,  die  Strangu- 
lation, die  an  einem  Mörder  vollzogen  wird.  Nom.  ag.  saqa- 
rejö  (G.  A^A«»)  der  Scharfrichter,  der  Henker. 

saqare-be  Stat.  hängen,  schweben,  am  Baumast  hängen 
der  Justificirte.  Nom.  act.  saqarebö  das  Hängen,  Relat.  saqa- 
rebitö  hängend. 

saqare-te  denom.  Refl.  1)  sich  erhängen,  zum  Strick 
greifon.  2)  pass.  =  G.  -f-A^A*  gehängt  werden.  Relat. 
saqaretö  (G.  A$A>)  gehängt,  ok  ebij  saqaretö  ne  dort  be- 
findet sich  ein  Gehängter,  dort  hängt  jemand.  Auch  saqa- 
retö mitö  Baum,  auf  welchem  aufgehängt  wird,  der  Galgen. 

masqdrö  s.  (A.  G.  r/nfl+AO  das  Kreuz,  bdrö  masqdrö 
(A.  flA-'^ft+A»)  das  Kreuzerhöhungsfest.  —  Bei  Ce.  mas- 
karo  croce. 

Sulliya  (soolia)  Nase,  Kr.;  8.  müddö. 

Sumbica  (sumbicha)  der  Mund,  Kr.;  s.  nonö. 

Samönö  und  Samönö  s.  (A.  A^V»)  die  Woche. 

Semawito,  semavuito  indaco,  Ce, 

Sdnö  s.  (Wol.  Wor.  sdnsa)  das  Gemüse,  bestimmte  Sorte  von 

Salat;  bei  Be.  sdno  kale,  greens;  bei  Ce.  sciano  erba,  giar- 

dinaggio,  legumi. 
Sanbdtü  und  Sambdtö  s.  (A.  A'}fl*|-i)  der  Sabat,  büsä  Sambdtö 

der  Samstag,  6gä  sambdtö  der  Sonntag;  bei  Ce.  oglü-sciam- 

bato  domenica. 


Digitized  by  Google 


328 


Rel  niach. 


Sanäfilö  und  Samlfilo  s.  (Go.  mlafno,  G.  jW^A1)  das  Bein- 
kleid; bei  Ce.  scenafilo  pantalono. 
Singeto  nascita,  Co.;  s.  St. 

Sniescio  fascio,  Ce.  (wol  Verschreibung  für  sciescio  i.  e.  SeSö, 

A.  Vfff  »  mousseline). 
Ser,  gnvo  ser  ben  disponi,  Ce.  (A.  (l&*t,  G.  o>CO*)'i  8- 
Sürö  nom.  pr.  eines  Volkes;  s.  Sürö. 
Siritä,  sirtä,  Sirtö  nura.  (s.  §.58,  Anmerk./)  sechs. 
SesSma  (sef&ma)  Dunkelheit,  Kr.;  villeicht  Druckfelcr  für  selemä 

(A.  0A"?O 

Seico  Stamm  der  Gimira,  s.  Seicö. 

8. 

Säf  schreiben,  s.  <;äf. 

Söm,  vöm  und  Söm  v.  (A.  G.  ft0»>)  fasten,  Inf.  some  neg.  somäje, 
Nom.  sömo  (Go.  conw,  A.  (Tlf**)  das  Fasten,  die  Fastenzeit. 

söme-be  Stat.  denom.,  fasten  wärend  der  kirchlich  vor- 
gesetzten Zeit,  Imprt.  id.,  Nom.  sömebö  das  Beobachten  der 
Fasten  wärend  der  genannten  Zeit  (die  Übrigen  Formen 
ungebräuchlich). 

sömt-U-te  Stat.-Refl.  tä  *öme  bete  ich  fastete  die  Fasten 
zeit  Uber,  neg.  söme-be-t-äje'  (und  söme-be-äje  Stat.).  Helat. 
söme-betö  fastend,  Faster. 

wme  te,  -he  denom.  lief!.,  sich  einmalige  Abstinenz  auf- 
erlegen, neg.  söimtdje.    Nom.  sömetö. 

8. 

Sä,  sciatd  incoraggiare,  Ce. 

Si  v.  (Ku.  si)  zeugen,  gebären. 

si-te  Red.  und  Pass.  zur  Welt  kommen,  geboren  wer- 
den, tä  mimi  buvö  yt8ü  dmö  ted  »üe  wann  kam  das  junge 
Kalb  meiner  Kuh  zur  Welt?  Nom.  sitö  pudendum  muliebre. 
—  Bei  Ce.  scetin  nascere,  singeto  nascita. 

Sib,  taaeibot  coniungere,  Cc.  (tü  sibö  Uf). 

Sob,  8ciobi  calmare,  Ce. 

Sobb  v.  (vgl.  A.  flfli,  G.  Arhfl'  trahere)  melken,  Inf.  ädbbe. 
Kufe  sAwöj  dSö  täbbe  in  Kafa  melken  die  Männer  (nicht 
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die  Frauen).  Rch\  Sdbbite  seine  eigenen  Kühe  melken,  für 

sich  melken,  tä  tummi  wate,  tä  mime  Sdbbite  ich  komme 

Abend 8  und  melke  meine  Kuh. 
Sdbbö  s.  (cf.  Suah.  küapä  id.)  die  Achseihöle ;  bei  Ce.  sciopo 

aseella. 
Sädo,  8ciddo  cambiare,  Ce. 
Sudo,  sciudo  sputare,  Ce. 
Sadado,  sciadado  calvo,  Ce. 
Säf  schreiben,  s.  cäf. 

Sefö  s.  (Go.  s&ifo,  A.  Schwert,  langer  gerader  Säbel. 

Safö  I  s.  (Go.  süfo,  Gaf.  süf-iS,  Ga.  süß,  A.  fr^i)  carthamus 

tinet.,  eine  ölgebende  Pflanze,  die  Sonnenblume. 
Sufo  II,  sciufo  fumo,  Ce. 

«Sefrö  s.  (A.  fl^^.O  Ort,  Platz,  Wonung,  hinij  tä  Stfrö  ne  hier 
ist  mein  Wonsitz,  dmöj  ne  Sefrö  ne  wo  ist  dein  Wonort? 
ök  ebtj  nö  Sefrö  iö  ne  dort  ist  unser  Wonort  nicht,  —  Bei 
Ce.  teefrb  luogo. 

Säg  aufgehen ;  nemen,  s.  Säq. 

Sigo,  scigo  nonic,  Ce.  (s.  Bil.  s.  v.  sung). 

Sugo,  sciugb  o  gudino  maiale,  Ce. 

Sagad  rad.  (Ga.  zdgada,  G.  ftl&t)  anbeten,  Nom.  act.  sagddö 
Anbetung,  Nom.  ag.  Sagadejö  adorator,  Inf.  und  Aor.  sdgade 
neg.  Sagaddje,  Imprt.  Sagdd  neg.  Satjadäj,  xagadäy. 

sagade-be  Stat.  in  Anbetung  verharren,  tä  Sagade-bete 
ich  war  andächtig.  Nom.  sagade-bö  Andacht,  Relat.  Sagade- 
betö  andächtig,  in  Gebet  versunken. 

Sagade-te,  -he  Refl.  als  Heiliger  gelten,  Anbetung  ge- 
messen, angebetet  werden,  Relat.  SagaJAtö  heilig,  angebetet, 
göttlich  verert.  —  Bei  Ce.  sciagadw  adorare  (i.  e.  Sagadi-he). 

Sogdrä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Sdjö  der  Riemen,  Säjö  tä  wittile  der  Riemen  schlägt,  verlezt 
mich,  d.  i.  ich  leide  Hunger  (in  Hungerzeiten  wird  ein  Strick 
oder  Riemen  um  den  Leib  geschnürt).  Dazu  besitze  ich 
eine  Negativform,  die  nicht  ganz  durchsichtig  ist:  tä  Säji- 
ydje  ich  bin  nicht  hungrig,  warscheinlich :  tä  Säj  y-dje  (Säj 
y  Riemen  —  sagen,  —  machen  =  gebunden  sein?). 

Sdkö  s.  (Cha.  eieuwä,  Qu.  Sisuwä,  A.  (ilfllt,  vgl.  Chamirspr. 
§.  40  und  (tt))  der  Nesnasaffe,  Cercopithecus  griseo-  viridis. 
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iSekö  s.  (aus  üaykü,  sankö,  cf.  Bil.  Sankä,  Qu.  De.  iankä,  Cha. 
yaggä,  Ti.  *f**'}pf,%  id.;  vgl.  auch  Zeqö)  das  Gras,  £tj£ö  tm&e 
tä  mimB-8  gib  meiner  Kuh  Gras!   —  Bei  Kr.  trik&e  Gras. 

«Si/cö  s.  (Go.  shifotrö)  das  Messer;  bei  Be.  shukko  knife,  bei  Ce. 
8ciko  coltello,  sciko  soffiarsi  il  naso  (?) ;  vgl.  s.  v.  Sdrkö. 

Sökd  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

Sük  v.  (Go.  8hiiketi  he  slaughtered  an  an i mal;  s.  Bil.  s.  v.  sük) 
ein  Opfertier  schlachten  zum  Leichenschmaus,  synom.  bäi 
schlachten  fUr  den  gewöhnlichen  Hausbedarf.  Nom.  b~äkö  der 
Leichenschmaus;  das  Opfertier. 

SokaSo,  8cioka8cio  nudo,  Ce.  (villeicht  Sok-dsöt  —  Mensch ;  im 
Kunama  wird  nackt  mittelst  agel-abä  Haut-Mensch,  be- 
zeichnet; möglich,  dass  Sokö  Haut  bedeutet;  vgl.  iükctdtö). 

Süke-tdtö  die  Blatternarbe  (Haut-König?,  warscheinlich  hat  tdtö 
noch  eine  andere  Bedeutung;  zu  Süke  Genetiv  von  sukö 
vgl.  Sokaso). 

Stikeko,  8ciakekko  insolente,  Ce. 

Säq  und  Säg  I  rad.  (G.  A.  aufgehen,  Inf.  und  Aor. 

Sdqe  neg.  Säqdje,  Nom.  sdqö  Aufgang. 

Sdqi-te,  Satjä  hß  neg.  Sa*jdje  Refl.  id.,  agiinö  sdqita  der 

Mond  ist  aufgegangen,  dbö  SdqUe  die  Sonne  ist  aufgegangen. 

ebi  Mwöj   mäyö  tä  gäsite,  iaqäje  ich  baute  Korn  an  auf 

diesem  Acker,  es  ging  aber  nicht  auf.    tä  Säwöj  mdyö  Sä- 

qtihe  in  meiner  Heimat  geht  schon  das  Korn  auf.  Relat.  und 

Nom.  Sdqetö  aufgegangen;  Aufgang. 
Säq  und  Säg  II  rad.  (G.  A.  fl^+J  id.)  nemen,  rauben,  Inf.  und 

Aor.  sdqe  neg.  Saqdje,  Nom.  sdqö  Raub.    Imprt.  Säq  neg. 

öaqdj,  säqdy! 

8dqi-te  Refl.  fUr  sich,  an  sich  nemen;  erreichen,  er- 
langen, mdje  tä  sdqite  ich  habe  ein  Weib  genommen,  habe 
geheiratet,  ddjö  wühö  ne,  hdnä-j  tä  hamite,  Säqdje  die  Ort- 
schaft ist  ferne,  wenn  ich  heute  Abends  abreise,  erreiche 
ich  sie  nicht.  Nom.  Sdqitö  Erreichung  eines  Ziles.  —  Bei 
Ce.  mecce  sciago  o  scia-meto  (t)  matrimonio. 

&ä/ö  8.  (s.  Bil.  8.  v.  aekmd)  bezeichnet  1)  die  Gerste;  bei  Ce. 
sceko  orzo,  bei  Abb.  sekö  l'orgc;  s.  a.  Sekö.  2)  tieqö  und 
Seqö  Land  nordwestlich  von  Kafa,  von  Sidamas  bewont; 
bei  den  Galla  wird  es  Mü<;ö  oder  Mocö  genannt;  s.  Einleitung. 

&elo,  8<Mo  calore,  Ce. 
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$Uo,  seih  punta,  Cc.  (A.  fitl*,  G.  ArhA'  spitz  sein). 
&7o,  scilo  dipingere,  Ce.  (A.  ftA»  Gemälde,  ftHs,  G.  |P0A' 
malen). 

balaq  und  Salag  v.  (G.  ni '>++•'  diligenter  scrutari,  considerare, 
A.  mA+»  fut  profond,  ♦  ♦  ♦  approfondit,  me^lita,  5  zu  t 
wie  Chamirspr.  §.  39  ff.,  vgl.  Dillmann,  äthiop.  Grammat. 
S.  45)  ausdenken,  -sinnen,  erforschen,  ausfragen,  fragen,  Inf. 
sälaqe  neg.  Salaq-dje,  Noni.  Saldqö  Untersuchung,  Speculation. 

Salaq6-be  Stat.  ein  Grübler  sein,  ein  Speculan t  sein,  Nom. 
ialaqi-bö  Speculation.  Inf.  mlaq6-bke  speculiren,  grübeln, 
nachdenkend  sein.  Relat.  salaqebkö  ein  Speculant,  Denker; 
sinnig,  gedankenvoll. 

Saldqi  te  Refl.  (G.  'f*m<i«f>+»>  i'mf+O  ßicn  genau  über 
eine  Sache  erkundigen,  eine  Sache  genau  kennen,  Rel.  Said- 
qitö  bewandert,  gut  unterrichtet  in  einer  specicllen  Sache 
Aman  Kafe  Säwö  Saläqiiö  ne  Aman  ist  ein  genauer  Kenner 
der  Verhältnisse  des  Kafalandes.  —  Bei  Ce.  aciaüige-sctalligo 
immaginarc,  scalega-bete  pensare  und  Flexion  ib.  p.  431. 

Sämä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Samo,  sciamo  gomraa,  Ce.  (Ar.         £^>,  vgl.  Bil.  s.  v.  habaka). 
&imo,  scinto  o  gudo  bruttura,  immondizia,  Ce.  (vgl.  Go.  ktmmo 
dirty). 

&>nw  das  Fasten,  s.  sömö. 
Sumo,  kupi  sriurno  sodo,  Ce. 

Surnb,  sciumb  cera,  Ce.  (warscheinlich  ein  Druckfelcr  für  sciamo 
d.  i.  Satno  —  Go.  sdmmo,  A.  ftfi,  G.  i#»jP*0i). 

Sumbö  s.  (Gur.  rtSF°fl »,  A.  rt$F°fli  id.,  s.  Bil.  s.  v.  sanhi)  die 
Lunge;  bei  Ce.  scumbo  pulmone. 

Sumbako,  sciumbaho  piombo,  Ce.  (cf.  Ga.  zomboqö  Armring,  meist 
aus  Silber). 

&ambdtö  der  Sabat;  s.  sanbätö. 

Sumfö  s.  (s.  Bil.  sinfi)  die  Gartenkresse,  lepidium  sativum. 
Isdmmö  s.  (A.  (Vtf7s  id.,  cf.  Bil.  s.  v.  nimtr)  Oberkleid  der  vor- 

nemen  Stände;  —  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Samino,  sciamino  amaro,  Cc.  (vgl.  iamitv  Aloe). 
Simintä,  Scmito,  äimüta  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  h)  acht. 
Simerö  die  Stange. 

Samito,  sciamite  aloe,  Ce.  (wol  samUö,  oder  fem.  gen.  Samite; 
vgl.  a.  samino  bitter). 
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Rci  nisch. 


8emito,  sct'mito  otto,  Ce.,  s.  simintä. 

tiimitta  acht  (Abbad.),  s.  Simintä. 

Üano,  8ciano  crba,  giardinaggio,  legumi,  Cc;  s.  anno. 

Üino,  scino  achtzig,  Ce.;  s.  Sinnö. 

Süu  lieben,  Inf.  und  Aor.  &üne.  Refl.  htni-te,  iüne-te  Liebe 
empfinden  für,  ebi  SAwö  tä  Sünite,  tä  Säwö  Htite^  hinij  kötehe 
dieses  Land  liebe  ich,  mein  Land  hasse  ich,  ich  bleibe  hier. 
Neg.  Sünäje.  Nom.  sünö  die  Liebe,  Sünejö  Liebhaber,  Freund, 
SünijS  Geliebte.  Bei  Be.  amo  shumtH  what  dost  thou  want? 
—  Bei  Ce.  aciuno  amico,  paco,  aciuneacio  amante,  aciunaace 
sgradevole,  cunacina  (f)  amieizia,  icune-bot  (?)  fare  amieizia, 
mech-chunäS  amoroso,  innamorato  (mdjg  Sünete  liebt  ein  Weib), 
gavhaciuno  perfetto,  hello  (gaice  sünö  Liebe  zum  guten?), 
saiuo  arinno  imprudente  (?),  aciunanon  odiare  (Sünö  ällö  ne 
Liebe  ist  nicht  da?);  vgl.  auch  die  Flexion  ib.  p.  408. 

iüne-be  Stat.  verliebt  sein,  dmö  ne,  tä  mdje  nS  iüne 
bete  was  ist  das,  du  bist  ja  in  mein  Weib  verliebt!  Nom. 
Sünebö  verliebter  Character,  Relat.  iunebetö  verliebt. 

8uno,  sciuno  effetti,  roba;  akunesko  (sie!)  lavorante,  industriale, 
ta-aciuna-het  io  lavoro  und  Flexion  ib.  p.  426. 

ßimlo,  scindo  schiuma,  Ce. 

Saiutfö  s.  (G.  ftVC»;  A.  ftV^^O  der  Senf;  bei  Ce.  acenafo  senape. 
Stmäfilö,  bei  Ce.  acenaßlo  pantalone,  s.  sanäfilö. 
$uvgürtö  s.  (G.  Sunfoirto,  A.  TfT^Cl'*»  8-  Bil.  s.  v.  attgürti)  Zwibel. 
&innö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  q)  achtzig,  bei  Ce.  acino. 
fiinÄSü  der  einheimische  Name  für  Göngä. 

%  •  •  •  • 

bunaSo,  8ciuna8cio  alleanza,  aciunaaci  allcato,  Ce.  (ßün-äaö  Liebe- 
Mann  =  verbündet?);  s.  nun. 
Sanato,  akanato  linguaggio,  Ce.  (wol  Verschreibung  fiir  acianatof). 
Sinätö  Baumstange,  Mastbaum. 
ßinitino,  acinitino  anca,  coscia,  Ce.  (A.  fl**}»?). 
&tpa,  8ciapa  nom.  pr.  einer  Stadt  in  Kafa,  Ce.  II,  511. 
Sopo,  aciopo  ascella,  Ce. ;  s.  Säbbö. 

Särü  nom.  pr.  eines  Berges  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

&rö  s.  (Ga.  zerd,  A.  G.  /»CO^*  institutio)  1)  Arbeit, 

Serö  ged  Arbeit  machen,  arbeiten.  Nom.  ag.  Öerejö  Arbeiter. 
2)  Sitte,  Gebrauch;  Gesetz;  bei  Ce.  acero  abitudine,  acero 
legge,  acero  gno  abolizione,  Ce.  (dieses  zu  A.  ftf^*,  G.  ftO£* 
abolere,  gehörig,  gibt  jedoch  keinen  eigentlichen  Sinn  wegen 
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gao  i.  e.  gdwö,  scheint  also  auf  einem  Missverstandniss  zu 
beruhen,  vgl.  besonders  s.  v.  ser). 

Sirö  8.  (Ga.  zahl,  T.,  seni  membro  virili,  Ce.;  cf.  jJo)  puden- 
dum  viri,  penis. 

Surö  und  Sürö  s.  adj.  (Bar.  sitr  Schwärze,  sür-kö,  A.  T4»G» 
schwarz)  1)  schwarz;  Neger.  2)  nom.  pr.  eines  westlich  an 
Kafa  angrenzenden  Volkes;  s.  Einleitung. 

Sdrkö  Taschenmesser,  bei  Co.  sciarko  piccolo  coltello;  s.  iikö. 

Saram  v.  (Ga.  zdrma,  {XLi,  id.,  s.  Bil.  s.  v.  udam,  A.  AA<"" 
devint  musulraan)  ruhig,  zufriden  sein,  Nom.  Sdramö  Ruhe, 
Zufridenheit,  Heil;  Gruss. 

Sdramö  jet  Gruss  sagen,  grüssen. 

Sttrri  adv.  (Go.  sart  the  day  after  tomorrow;  vermutlich  aus 
sah,  vgl.  Gaf.  8alist-is  id.,  A.  ^fAA^*0  übermorgen,  yaji  tä 
hamäje,  Sdrri  tä  hamite  morgen  gehe  ich  nicht,  ich  gehe 
übermorgen.  Bei  Ce.  sciaritoba  ieri  l'altero  (?);  die  Form 
dürfte  iarit-uwä  oder  iaritö-icä  zu  lauten  haben  i.  e.  Nomen 
-f-  Postpos.  wä.  Da  mit  der  Form  bei  Cecchi  die  Bezeich- 
nung im  Gonga  tibereinstimmt,  so  ligt  villeicht  in  Sani  ein 
Gehörfelcr  meinerseits  vor,  und  es  dürfte  obiges  Beispil 
villeicht  lauten:  idrrit  tä  kannte.. 

Sar&ako,  skarskako  luccrtola,  Cc.  (wol  Vcrschreibnng  für  sciar- 
8ciako)\  s.  jarjdkö. 

üiritä,  tirtä  num.  (s.  §.  58,  Aninerk.  /)  sechs;  bei  Ce.  sctrito 
sei,  sciräino  sesto  (A.  ftÄ'ft'l'fi). 

Üoroto,  scioroto  devozione,  Ce.,  s.  corato. 

&arrit  übermorgen,  s.  SdrrL 

Sarritoba,  sciaritoba  ieri  l'altero,  Ce.;  8.  sdrri. 

ßfoö  Dürre,  Trockenheit;  Durst.  Säs&bö  durstig,  tä  sästtbö  nt 
ich  bin  durstig,  neg.  iättbiäje  ich  bin  nicht  durstig,  tä  xäse- 
b&te  =  tä  käsbbö  ne.  Bei  Ce.  sciaso  ardore,  sciatascie  ardito  (?). 

Sei  hassen,  s.  Sit. 

»SVi*ö  num.  (s.  §.  58,  Anmcrk.  I)  dreissig;  bei  Ce.  sciascio. 
Saso,  siascio  fame;  sciascio  abbigliamento,  acconciamento,  sciascio 
camera,  sciasce  mordere,  sciascihe  pericolo,  sciascini-descio 
pericoloso,  sciasce-nibo  feroce,  Ce.  (!). 
num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  o)  sechzig;  bei  Ce.  sciscio. 
8cUdo  sottile,  Ce. 
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&ät  rad.  (vgl.  Ga.  zöda  id.)  fürchten,  Nom.  Sätö  Furcht,  Satijö 
(Go.  sdticho  he  fearcd)  furchtsam,  ängstlich,  Feigling.  Inf. 
und  Aor.  Säte  neg.  Säfdje,  Imprt.  Sät,  Säte  neg.  Sätdj,  Sätdy! 

SätK-be  Stat.  in  Furcht  schweben,  ögö  tä  Säte-bke  ich 
lebe  in  grosser  Angst.  Nom.  Sätebö  Angst,  Sättibkü  ängstlich. 

Säte-te,  -he  neg.  Sätaje  Refl.  sich  furchten,  in  Furcht 
geraten,  eingeschüchtert  werden,  tä  dmös  nB  Sätehe  warum 
furchtest  du  dich  vor  mir?  Nom.  Sätko  Furcht;  erschreckt, 
eingeschüchtert.  —  Bei  Ce.  sciat  temere,  scatihe  aver  paura. 

&ätä  Name  eines  Flusses  in  Kafa,  Abb.,  Rens.,  p.  259. 

Sato,  8ciato  vaso,  scato  piato,  Ce. 

&i{6  s.  (Go.  säo)  Affe,  Pavian,  ebi  S6(ö  mdte  ydngö  der  Pavian 
dort  fris8t  Durra. 

rad.  (cf.  G.  hWmtfl'  cohorrescere,  horrore  per- 

fundi)  abweisen,  hassen,  verachten,  Inf.  und  Aor.  Si\e  neg. 
Si(dje,  Imp.  Si\e,  Si{.  neg.  Sitdj,  Sitdy!  Nom.  Hfö  Hass,  Ver- 
achtung, Si(ejö  Hasser,  Feind. 

Siti-be  Stat.  grollen,  in  Feindschaft  leben,  tä  Site-Ute 
tä  mdnö  ich  grolle  meinem  Bruder.  Imp.  Si{Me  neg.  Si(ebetaje! 
Nom.  iihibö  Groll,  dauernde  Feindschaft.  Relat.  Siß-bkö 
grollend. 

tifi-te,  Sitt-he  Refl.  Hass  empfinden,  abgeneigt  werden, 
sich  verfeinden,  hini  Mwö  tä  Sitite  mir  ist  dieses  Land  ver- 
leidet, tä  Sätcö  tä  Si(ite  mir  ist  meine  Heimat  verleidet. 
Nom.  Sifitö,  Sithtö  Hass,  Verleidung.  —  Bei  Co.  scitascio 
nemico  (Sif  dSö  Mann  des  Hasses,  Feind)  und  vgl.  die 
Flex.  ib.  p.  419,  wo  auch  SeS  für  Sit  sich  zeigt. 

Site,  scite"  fine,  Ce.,  s.  a.  cwsa.  —  Site  geboren  werden,  s.  Sl. 

tiüö  pudendum  muhebre,  s.  Si. 

&itö  die  Kole. 

Söt  v.  aufsteigen,  -stehen,  sich  erheben,  aufwärts  gehen,  Nom. 

Sötö,  Refl.  Söt-ke,  -i'ihe,  negat.  -dje.  cjüfö  Sötke  es  stig  eine 

Wolke  auf. 
Soto,  8cioto  crudele,  Ce. 
Sütö  der  Rücken. 

S<ttig,  8ciatigiv4te  csaminare,  Ce.  (Satigi-bke) ;  warscheinlich  ein 
Druckfeier  für  Salig,  vgl.  scaUga-betv,  pensare,  8.  Salaq. 

Setdnö  s.  (Gut.  A.  A£tf)?i)  Satan,  Teufel;  bei  Ce. 

seeitano  demonio. 
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Sawo,  sciao  esempio;  scia-b  odore,  fragranza,  Ce. 
ISewo,  sceo  fiore,  Ce.;  s.  äijyö. 

Älirö  s.  (Qu.  $awä,  Cha.  Bil.  väkä  id.,  s.  Chamirspr.  §.  74; 

Wor.  Wo),  sdhä  earth)  Erde,  Land,  Kafö  SAtoö  das  Land 
Rafa,  äH  Säwö  der  Leute  Land,  das  Fremd-,  Ausland,  tä 
täte  Säwö  das  Land  meines  Königs,  tä  sätoö  meine  Heimat, 
tä  nihö  Säwö  mein  Vaterland,  tä  hamite  tä  Säwö-j  ich  gehe 
in  meine  Heimat,  tä  Säioö-j  gdwö  ne  in  meiner  Heimat  ist's 
gut.  ydröf  hini  SAtoö-je  ti-hdm-bo-tä  Gott ,  wie  soll  ich  aus 
diesem  Lande  aufbrechen  und  fortziehen!  —  Bei  Be.  nhoico 
earth;  bei  Ce.  seibo  coltivare (I),  ttcibb  globo. 

3eicö  und  Siwö  Kafabezeichnung  für  das  Volk  der  Sehe, 
Tribus  der  Gimira-Galla,  Abb.,  Rens.,  p.  138. 

Üaic&nä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  145. 

Smcaiö  der  Knochen;  bei  Ce.  scia  uscio  osse. 

Sit06t(?)  abschälen,  miscie-gogosciettie  scorticare,  Ce.;  s.  mifö. 

$ay,  sciaie  dubitare,  Ce. 

&yö  s.  (Go.  cfo,  Cha.  siyä,  A.,  G.  Blume,  Blüte.  —  Bei 

Ce.  sceo  fiore. 

T. 

-t  Genetiv8uflfix,  daja-t  ä*ö  Landeskind,  bagget  btö  Schafwolle; 
s.  §.  45,  Anmerk. 

Tä  pron.  (Go.  tä,  Gut.  ^i)  bezeichnet  1)  ich,  tä  hamite  ich 
gehe,  tä  mdte  ich  esse,  s.  §.  60.  Emphatisch:  tä-j,  wie:  tä-j 
amdrö  ne,  ne-j  nagädö  ne  ich  bin  ein  Christ,  du  aber  ein 
Muslim.  Dativ:  tä-8  mir,  yängö  tä-s  imbe  gib  mir  Korn! 
s.  §.  61.  —  2)  mein,  tä  nihö  mein  Vater,  tä  qetö  mein  Haus 
u.  s.  w.,  8.  §.  62.  Auch:  täs-ü  mir  gehörig,  qkö  tä-s-ö  mein 
Haus,  s.  §.  63. 

•te  Reflexivsuffix,  tä  mä-te  ich  esse,  ass,  iin-te  trank,  hami  te 
ging,  be-te  ich  bin,  war  u.  8.  w.,  s.  §.  80  und  95. 

Te  I  v.  (Ga.  tä,  td-fa,         tü,  Te)  sein,  synon.  ne;  küö  te  es 

herrscht  Kälte,  tiwö  te  Getränke  ist  vorhanden.  Auch  im 
Gebrauch  zur  Verstärkung  des  bestimmten  Verbs,  tä  nihö 
gite  te,  tä  indö  bke  mein  Vater  ist  schon  gestorben,  die 
Mutter  aber  lebt  noch;  vgl.  §.  68,  Anmerk.  Mit  te  gleich 
ist  das  reflexivbildende  -te  (s.  d.).  Nom.  tö  nur  als  Suffix 
gebraucht,  s.  -tö. 
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Te  II  auch  de  v.  (vgl.  Ba.  da,  a  d  da,        id.)  geben,  bringen, 

zubringen,  reichen,  darbieten.  Ich  kenne  das  Verb  nur  in 
Zusammensetzungen  und  wie  im  Nnbischen  das  gleich- 
bedeutende tir  und  den  angewendet,  um  einen  Modus  dativi 
des  Verbs  darzustellen ;  z.  B.  te'-be  mäte  bring'  mir  zu  essen 
(gib  [mir]  zu  essen)!  kösö  tt-be  mäte  gib  mir  Brod  zu  essen! 
Auch  als  Constructus  mit  einem  Verb  verbunden;  z.  B. 
qdqö  htn-nö  tä*  te-uwo-be  reiche  mir  da6  Feuer  dort  (bringend 

—  gib)!  äcö  te-uwo-be  küö  mdsite  reiche  mir  Wasser  zum 
Waschen  der  Hände! 

7\  v.  (Go.  tü)  aufstehen,  -brechen,  Inf.  tie,  Aor.  id.  dtö  tcä  nö 
tie  wann  stehen  wir  auf? 

ti-te  Refl.  id.,  wie:  tä  hinije  titt,  hamite  ich  breche 
von  hier  auf  und  gehe,  ändl  nö  Hte,  hamite  nö  Sätcöj  wir 
brechen  jezt  auf  und  ziehen  in  unser  Land.  Auch  als  Con- 
structus an  das  folgende  Verb  gefugt:  ydrö,  ami-ki-re  hinije 
ti-hdm-bötä  Gott,  wie  soll  ich  von  hier  aufbrechen  und 
fortziehen!  Imprt.  ti-be  stehe  auf! 

ti  y  =  tl  (8.  §.  74),  ddjö  turnt'  bete,  tl  yite,  hamite  es  ist 
Abend  geworden,  ich  breche  also  auf  und  gehe,  dndi 
hinije  tl  yite,  ta  hamite  jezt  breehe  ich  von  da  auf  und  gehe. 

—  Bei  Be.  übe  get  up,  rise !  bei  Ce.  titi  mitto,  tite  svegliare. 
-tö  1)  Norainalsuftix,  mä-tö  das  Essen,  die  Speise,  Itamiiö  der 

Gang,  be  tö  Existenz  u.  8.  w.,  8.  §.  33,  b.  —  2)  Possessif- 
suffix  etö  bagge-tö  Schafwolle,  s.  §.  45. 

Tö  (Cha.  Qu.  tä  im  negat.  Imprt.)  Negationswort  um  das 
Verbnm  substantivum  in  der  Negation  darzustellen,  tä  girejö 
tö-ne  ich  bin  nicht  arm  (tä  girejö  ne  ich  bin  arm),  tä  täte-nö 
&i\wö  gdwö  tö-ne  meines  Königs  Land  ist  nicht  schön  (gdwö 
ne  ist  schön),  ne  tä  mdnö  to-ne  du  bist  nicht  mein  Bruder 
(ne  tä  mdnö  ne  du  bist  mein  Bruder);  s.  §.  103. 

Ti'hö  8.  (aus  tanhö,  tarföl,  vgl.  Bil.  s.  v.  tdref)  Geschlecht, 
Nachkommen,  Stamm,  Tribus;  bei  Ce.  tibo  famiglia. 

Täbijö  die  Taube. 

Tabaho,  tavaho  natura,  Ce.;  s.  tabayö. 

Täbdtö  s.  (A.  jJ-fl^O  der  Altar;  Ce.  tabot  altarc,  pietra  sacra 
degli  amarici. 

Tabdifö  s.  (A.  fllOf'  0  Character,  Wesenheit,  drrö  (abdyö  gändö 
ne  sein  Character  ist  schlecht.  —  Bei  Ce.  tavaho  natura. 
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Tabye,  tavte  dolore,  Ce. 

Tifä  nom.  pr.  einer  Stadt  mit  grossem  Markte  in  Kafa. 
Tifö  der  Bauch,  Magen. 

Töfö  s.  (Ga.  (ofö)  das  Trinkhorn,  Büffelhorn  als  Becher  zum 

Trinken  von  Bier  bei  festlichen  Gelagen. 
Togo  o  gonde  cucio  ipocrita,  Ce. 
Tig,  tigio  togliere,  Ce.  (vgl.  Bil.  s.  v.  Säd). 
Tugo  fontana  (cf.  Go.  tüppo  spring);  tugof  urtare,  Ce. 
7tc,  tice  spezzare,  tisc  tagliare,  Ce.  und  Flexion  ib.  p.  433  f. 

(Go.  tiri  it  is  broken,  tüti  he  broke). 
Tojeno  Stella,  Ce.;  s.  döjenö. 

Täh  fertig  machen  etwas;  aufzeren.  Ren.  tä  tdhite  ich  bin  fertig, 

habe  nichts  mer  zu  tun;  besitze  nichts. 
Tähö  s.  (vgl.  Bil.  Qu.  täwi-nä  id.)  das  Kleid,  Leibtuch. 
Teho  lampo,  Ce.  (villeicht  teyo  zu  schreiben,  da  Cecchi  y  oft 

mit  h  umschreibt;  s.  täy). 
Tak,  takiti  spegnere,  Ce. 

Täki  adv.  (Ga.  täkü,  Ba.  täk  eins,  tehe-gi  in  eins,  zusammen, 
gemeinschaftlich)  gemeinschaftlich,  zusammen,  ydrö,  kön-nä 
täki  btbö-tä  Gott,  mit  wem  soll  ich  zusammen  bleiben !  qBbe 
tänä  täki  bleib'  mit  mir  zusammen!  Bei  Ce.  tana-toki  o 
nena-toki  insieme,  con  me,  unitamente  (lezterer  Ausdruck 
=  ni-nä  täki  mit  dir  zusammen). 

Takair  dolcemente,  Ce. 

Tdqö  s.  (Ga.  tjaqä,  dagä,  So.  dagä,  Sa.  'Af.  $ay,  4ä,  A.  &T}%$i 
id.,  s.  Bil.  8.  v.  dungwä)  der  Stein,  Fels;  bei  Ce.  tako  pietra. 

Täqü  v.  (Ga.  tfükuba  id.,  cf.  A.  &h<n>i,  G.  lassum,  in- 

firmum  esse,  y*:«  aegrotavit,  ^JL^»  morbus,  aegritudo)  krank 
sein,  Inf.  täqüe  neg.  täqwäje,  Nom.  täqüö,  täqü  Krankheit, 
Schmerz. 

täqüB-be,  täqüi-be  Stat.  siech  sein,  kränkeln,  tä  iäqiH-b&te 
ich  bin  leidend.  Nom.  täquibö  langes  Siechtum,  Relat.  tägüi- 
b&tö  siech,  andauernd  krank. 

täqü&'te,  täqui-tet  -he  denom.  Refl.  erkranken,  krank 
werden,  tä  täqiUte  ich  bin  krank  geworden.    Relat.  täqüetö 
erkrankt. 
Tdllä  sbrogliare,  Ce. 

Tallo  chiaro,  netto,  pulito,  puro,  innocente,  taüo  pudore,  talo 
splendore,  Ce.  (cf.  A.  m^i,  GL  ÄCf  ■)• 

SitenngsW.  d.  pbil.-hitt.  (II.  CXYI.  Rd.  I.  Ha  22 
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Töllö  s.  (cf.  Ga.  dira  stechen,  vgl.  Bil.  8.  v.  taltal)  der  Dorn, 
töllö  tä  qö{'ite  ich  habe  mich  an  einem  Dorn  gestochen. 

tolUjö  adj.  qualit.  reich  an  Dornen,  dornig,  ebi  mitö 
tolUjö  ne  das  ist  ein  Dornenbanm,  der  Raum  ist  reich  an 
Dornen. 

tolUnö  adj.  poss.  aus  Dornen  gemacht,  tollenö  gargdrö 
ein*  Ringzaun  aus  Dornen. 

Tüllö  s.  (Ga.  dard)  die  Asche;  bei  Ce.  Udo  grigio. 

Tömö  s.  (Ga.  zamü,  Gaf.  damoa,  G.  Ä"*7#hi)  Scheitel,  Spitze, 
güde  tömö  Bergspitze,  aß  tömö  je  qufö  tötete  eine  Wolke 
stig  auf  von  der  Wasserfläche.    Bei  Kr.  tommo  Kopf. 

Tum  v.  (Go.  tum  Nacht,  Qu.  Oha.  temd  Finsterniss:  s.  Bil.  s.  v. 
Sdmä  I)  finster,  dunkel,  Abend  sein,  Nora,  tumö  Finsterniss, 
Abend,  Nacht,  gdicö  tumö  eine  schöne  Nacht,  turnt  kdfö 
Fledermaus  (Nachtvogel),  turne  qdtö  Mitternacht,  turne  und 
tumi  (Genetiv)  bei  Nacht,  am  Abend,  turne  tä  tcdte  ne-s  ich 
komme  Abends  zu  dir.  tä  turne  wdte,  tä  mime~  Sdbbite  ich 
komme  am  Abend  und  melke  meine  Kuh.  tä  yiji  tumi  tcdte 
ich  kam  gestern  Abends.  Adv.  tum  id.,  tum  ne  dmöj  qdyte 
wo  schliefst  du  in  der  Nacht?  tä  tum  tä  qttöj  qdyte  ich 
schlief  in  der  Nacht  in  meinem  Hause. 

turne  be  Stat.  finster  sein,  Nacht  sein,  ddjö  Unne-bete  es 
ist  die  Nacht  da.  Nom.  tamebö  Zustand  der  Finsterniss, 
andauernde  Finsterniss;  dunkler  Raum,  tumebetö  finster. 

tumi-tet  -he  neg.  -dje  Refl.  finster  werden,  ddjö  Uimete, 
tä  hamite  es  ist  Abend  geworden  (die  Erde  hat  sich  ver- 
finstert) und  ich  gehe.  Nom.  Utm&tö  Finsterniss,  finster,  ddjö 
tumitö  ne  es  ist  Nacht  (die  Erde  ist  dunkel).  —  Bei  Ce. 
tumo  notte,  gavo  Utmo  buona  notte,  tume-kato  mezzanotte, 
tume-kaffe  pipistrello,  tumd-ascio  midolla  (V). 

Tumö  num.  (s.  §.  58,  Anmerk.  t)  zehntausend. 

Tdmbö  nom.  pr.  loci  in  Kafa. 

Tumbd'ö  8.  (Go.  timbdko,  A.  -f'jPfllM»  s.  Bil.  8.  v.  tinbduk)  der 
Tabak;  bei  Be.  timbdkko  tobacco,  bei  Ce.  timbas-boto  pipa. 
Timbir'idö  die  Taube. 

Tdnö  8.  (vgl.  Lur,  Schuli  tünno  id.)  die  Brustwarze,  -zitze,  Brüste 
des  Weibes.  Adj.  (äneje  Frau  mit  grossen  Brüsten.  —  Bei 
Ce.  tanno  mammella,  tano-bisc  scaricare  (?),  heisst  eher:  die 
Brust  aufdecken. 
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Thia  s.  (cf.  Ga.  itiU  id.)  couch,  bedsteat,  Be.;  vgl.  bei  Oe. 
keno  letto. 

Tun  v.  (Our.  -f^i,  Ga.  türa)  sein,  bleiben;  z»gehören,  Nom. 

tunö  Anwesenheit,  Inf.  tone. 

tüni-te,  -he  Refl.  id.,  cW  mäcö  tä-8  tänihe  (=  tä-8  bete) 

dieses  Pferd  gehört  mir.    Bei  Ce.  hata-tunt/ie  quando  (i.  e. 

wann  ist,  war  es?),  tunegata  come  (vilmer  =  tüne-qä  tä  soll 

ich  bleiben)  und  die  Flexion  ib.  p.  405. 
Ttnbüo  arcobaleno,  Ce.  (Compositum?,  cf.  Ga.  bidü  Regenbogen). 
Tanno  mammella,  Ce.;  s.  (dnö. 

Tepö  s.  (A.  fli,^!  poa  abessinica)  der  Weizen;  bei  Ce.  tepo 
frumento. 

fipeyö  adj.  reich  an  Weizen,  ebi  Sdwö  fipejö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Weizen;  (epejö  tö  ne  es  ist  nicht  ergibig 
an  Weizen. 

ßpenö  adj.  poss.  (epenö  leöiö  Weizen brod. 
Tup,  tupit4  scappare,  Ce. 

Turö  s.  1)  ein  gemästetes,  fettes  Rind  (cf.  G.  •ßjg.s  bubalus, 
(kQt.  £>,  taurus).  2)  Eisen  (scheint  von  den  Bantu  zu 
kommen,  vgl.  Rui,  Sof.,  Tette,  Sena  u.  s.  w.  täre,  Vanda, 
Ngola,  Nyambesi  u.  s.  w.  täle  Eisen).  Bei  Ce.  ttiro  ferro. 

Täs  mir,  tdsö  mein,  s.  tä. 

Tu,  tt8c  tagliare,  Ce. ;  s.  tic. 

Tu*,  tuvite  frode,  Ce. 

Tätö  s.  (Gimira  tätö  Abb.)  der  König,  Kafe  tätö  der  König 
von  Kafa.  Bange  tätö  näge  furchte  den  König  von  Kafa 
(der  in  Bonga  residiert)!  tä  tüte  säwö  meines  Königs  Land. 
ebi  Säwö  nö  tdtö-8  bkö  ne  dieses  Land  gehört  unserm  König. 
tdtö-j  tä  hamite  ich  gehe  zum  König,  tdtö-je  tä  wate  ich 
komme  vom  König.  —  Bei  Be.  thdto-läto  town,  camp,  bei 
Ce.  tote-najo  pena,  multa. 

täte-nö  königlich,  dem  König  gehörig,  tätenö  qkö  gdwö 
ne  des  Königs  Haus  ist  schön.  Kafe  tätenö  dSö  meto  ne  des 
Königs  von  Kafa  Mannschaft  (Volk)  ist  eine  Menge. 

Ttte  die  Zige,  Kr.  (vgl.  pt(ö) ;  s.  jdttö. 

Titö  fem.  $e  s.  (vgl.  Ty.  (D/nflls  junger  Zigenbock,  A.  (D/nt 

chevre  grasse)  die  Gazelle. 
Tutino  spalla,  dorso,  Ce. 

22* 
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Taw,  taü  v.  (Go.  tau  teil  me!  Ga.  dubi  Wort,  dubd$a  sprechen, 
8.  Bilin  8.  v.  duw)  sprechen,  reden,  sagen,  tä-s  tdü-be  sage 
mir!  Inf.  tdtpe  neg.  tawäje.  täj  ehi  tduwe  das  sage  ich. 

tdwö  1)  Wort,  Rede,  Sprache,  tä  tdwö  tä-s  gite  te 
meine  Sprache  ist  mir  gestorben  (ich  habe  meine  Mutter- 
sprache vergessen).  2)  Sache,  Ding,  etwas,  tdwö  ne  ante 
weisst  du  etwas?  —  Bei  Ce.  tavo  oggetto,  cosa,  tabbo  pa- 
rola,  gonde  tabo  cosa  cattiva,  gavue'-tabo  un  bei  discorso, 
tavo  gwM  scusare  (?). 

tawe-te,  -he  und  taü-te  Refl.  sich  aussprechen,  seine 
Meinung  sagen ;  sich  besprechen  mit,  dmö  ne  tatcite  was 
hast  du  da  gesprochen?  Relat.  tawetö  gesagt. 

Täyv.  (Cha.  täs  id.,  s.  §.  11)  schlagen,  poltern,  yärö  täye  Gott 
tost,  es  donnert.  Nom.  täyö  Getöse  von  einem  heftigen 
Schlag,  yare  täyö  ,Gottes  Schlag'  der  Donner  (Go.  däri-teso 
thunder  =  Himmels  Schlag). 

Tayd,  taid  stoffa,  Ce. 

W. 

-wä  Postpos.  (Cha.  -baü,  -bö  id.,  Chamirspr.  §.  251,  aus  abaü, 
abo  verkürzt,  ib.  §.  174,  Note  1;  s.  a.  oben  s.  v.  dfö,  bullt 
dfö  ante  omnes,  coram  omnibus)  vor,  ante,  bisher  nur  er- 
weisbar in:  öji-uwd  vorgestern  (yij  gestern),  öji-uwd  daf 
drrä  tä  wate  vorgestern  frllh  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
turne'  tä  wate  vorgestern  Abends  bin  ich  gekommen,  öji-uwd 
daj'  drrä  ne  wätdje  du  bist  nicht  vorgestern  Morgens  ge- 

•  kommen.    Dann  in :  Sarritö-wä  übermorgen ;  s.  Sarn. 

Wä  s.  (Ga.  tcaggä,  'Af.  wak,  Ar.  id.,  8.  §.  20)  die  Zeit, 
tä  mime  bü&ö  gtäö  dmö  wä  Ute  wann  (zu  welcher  Zeit)  hat 
meine  Kuh  das  Junge  geworfen?  ne  niltö  dtö  wä  gite  wann 
starb  dein  Vater?  s.  §.  67. 

Wä  rad.  (Go.  wob  come,  yach  ta  gee  wdfo  I  will  come  tomorrow 
morning,  So.  wo,  Sa.  'Af.  Bed.  ma, 

ma  kommen, 

&.-MOTT  veni!)  kommen. 

wd-be  Stat.  herbei-,  herankommen,  heranschreiten, 
Impr.  wd~be!  wöbe  köte-be  komm'  und  setze  dich!  Inf.  wd- 
bete  (durch  Versetzung  der  Tonsilbe  oder  des  Accentes 
ging  ä  in  wä  zu  a  über,  das  nach  w  getrübt  wird,  vgl. 
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§.  3),  tdtö  wäbete  tä  bdqe  ich  sehe  den  König  herankommen. 
küni  ok  ebij  xoä-bkin  wer  kommt  dort  herbei?  Jusß.  wä-bö-tä 
(s.  §.  93),  turne'  tä  icärbö  td,  daf  drrä  wä-bö-tä  soll  ich 
Abends  oder  am  Morgen  kommen  ?  Nom.  wd-bö  das  Heran- 
kommen, Relat.  wä-Utö  herankommend. 

wd-ts,  -he  Refl.,  neg.  wä-t-dje  kommen,  ankommen,  ök 
ebij  tä  wdte  ich  komme  von  dort,  ydji  drdä  tä  wdie  ich 
komme  morgen  Nachmittag.  tumi  tä  wdte  Ms  Abends 
komm'  ich  zu  dir.  ydji  daf  drrä  tä  ni-wän  tcdte  morgen 
früh  komm'  ich  zu  dir.  ydji  daf  drrä  ne-wän  tä  wätdje 
(auch  tcätdje)  morgen  früh  komme  ich  nicht  zu  dir.  ddjö 
hdrrite  tä  wdte,  bünö  üsite  zur  Zeit,  wenn  es  Morgen  wird, 
da  werde  ich  kommen  und  Kaffe  trinken,  tä  yij  wdie  ge- 
stern bin  ich  gekommen,  yiji  daf  drrä  tä  wdte  gestern 
Morgens  bin  ich  gekommen,  öji-uwd  turne  nB  wätdje  du  bist 
vorgestern  Abends  nicht  gekommen,  dmöj  nS  wdte  woher 
kommst  du?  Gäjdm-ije  ne  wätdje  du  kommst  nicht  aus 
Abessinien.  dmiyö  wdte  Regen  ist  gekommen. 

wdtö  Relat.  refl.  und  Nomen,  angekommen,  die  An- 
kunft, tä  wdtö  ne  meine  Ankunft  ist,  besteht  =  ich  komme, 
bin  gekommen,  auch  wäte  ne  =  wdtö  ne.  Kdfäje  ttlj  wdtö 
ne  ich  komme  aus  Kafa.  dmöj  ne  wäte  ne  woher  bist  du  ge- 
kommen? hini  ürö  dmöj  wüte  ne  woher  ist  dieser  Mann 
gekommen?  hini  ure  dmöj  wäte  ne  woher  ist  diese  Frau 
gekommen?  ginö  wäte  ne,  wöbe,  qö^itö  ne  der  Krieg  (die 
feindliche  Armee)  ist  da,  komm,  die  Schlacht  beginnt!  ydji 
wäymä  tä  wdtö  ne  morgen  Nachmittag  werde  ich  kommen. 
—  Bei  Be.  wd-be  come!  bei  Co.  voihi  arrivare,  tiebe  partenza 
(sie!),  uata  poscia,  poi,  quindi,  cosicch^,  wud  amoti  watascin 
perche  non  sei  venuto  prima?  und  die  Flexion  ib.  p.  410. 

Wüd  schlagen,  tödten,  s.  wüt. 

Wädipä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Wäderö  s.  (Ga.  wadarö,  Our.  <D££ »  id.,  A.  G.  CD?*C'  nervus, 
chorda,  funiculus,  ß'y  UT  chorda,  nervus  )  Strick,  Seil;  Faden. 

Wdgö  s.  (A.  «P^i,  Go.  wdgo,  Oha.  icdyä)  Preis,  Wert,  Kaufpreis. 

Wd$ä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.,  p.  144. 

Wäh,  moh  sposa,  Ce. 

Wöhö  s.  phaseolus  vulgaris,  das  Ar.  i-o>);  bei  Ce.  huho  pisello. 
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Wühö  8.  et  adj.  (Go.  woko,  Ga.  fagö,  So.  fug,  d|%s~^  pahu 

id.,  A.  <C+4>1  JiA»  s' ecarta,  alla  un  peu  plus  loin)  1)  fern, 
weit,  entlegen,  die  Ferne,  tä  nihö  wühö  ne  mein  Vater  ist 
fern.  Kafi  Säwö  wühö  ne  hinije  ist  das  Land  Kafa  fern  von 
hier?  drrö  wühö  ne  es  ist  fern,  drrö  wühö  tö-ne  es  ist  nicht 
fern,  tä  ydrö  wühö  tö-ne  hinije  mein  Volk  ist  nicht  fern  von 
hier,  nö  ddjö  wühö  ne  fern  ist  unser  Land,  tä  mdnö  wühö-je 
tä  bdqite  ich  erblickte  meinen  Bruder  von  der  Ferne. 
2)  weit,  lang,  tä  daß-nö  wäretö  wühö  ne  der  Weg  in  meine 
Heimat  ist  lang.  Bei  Ce.  hbhb  o  höKbne  lontano,  hbhbsce  di 
lontano. 

Wak,  ascioako  nuotare,  Ce.,  s.  dcö  und  wäq. 

Wikü,  wuk  v.  (s.  Bil.  bäqä  I  gerinnen,  boq  y  schmelzen,  zer- 
gehen) 1)  gerinnen,  sauer  werden,  wikü-tef  wuke-te  Refl. 
id.,  ejö  wikute,  wukete  die  Milch  ist  geronnen.  2)  zergehen, 
-niessen,  barddö  wukke  der  Hagel  ist  zergangen.  Bei  Ce. 
ikete  distruggere. 

mäküö,  mäkö  (Go.  mdu  curds;  vgl.  Cha.  s.  v.  maw) 
der  Käse;  die  geronnene  Milch. 

Wäq  v.  (G.  <d4*0>>  g^j  id.,  vgl.  mä$)  schlagen,  einen 
Schlag  füren  dass  es  schallend  widerhallt,  Nom.  wdqö  Schlag. 
Inf.  und  Aorist  wdqe,  tä  gdmö  drrö  wäqe  er  hat  mir  eine 
schallende  Orfeige  gegeben  (hat  meine  Wange  geschlagen). 

wäqi-te  Refl.  für  sich  schlagen,  dcö  tä  waqete  ich  habe 
geschwommen  (das  Wasser  geschlagen;  das  Schwimmen 
der  Afrikaner  nach  Art  der  Pudel) ;  vgl.  im  Nubischen 
fasi  bäw  (KD.)  schwimmen,  Wasser  schlagen,  wäw  (FM) 
rudern,  wäy  (FM)  fliegen  —  und  Bil.  bämb  schwimmen, 
wäw,  wäü  fliegen,  fäy  y  (Ti.  flA»)  schweben  in  der 

Luft  (Feder,  Adler).  ' 

wäqwäq  II  widerholt  schlageu,  tä  mdnö  tä  wdqwäqe 
mein  Bruder  hat  mich  geprügelt. 
Wäg  sehen,  s.  boq. 

Wälägge  s.  fem.  (zu  schreiben  0>A^>)  der  grosse  Paradies- 
vogel, paradisea  apoda. 

Wäldmö  Name  eines  Landes  östlich  von  Kafa. 

Wäläyfä,  Wäläyfä  Name  eines  Landes  südöstlich  von  Kafa,  von 
Sidamas  bewont. 


Digitized  by  Google 


Di«  K»fa-Spr«che  in  Kordost-Afrika.  II. 


343 


Wdmö  das  Or;  8.  wäy. 

Wän  v.  (8.  Bil.  s.  v.  wän)  bleiben,  sieb  aufhalten,  die  Zeit  zu- 
bringen, Inf.  wäne  neg.  wanäje,  Nom.  wdnö  Aufenthalt. 

wän  Postpos.  (s.  §.  51  c;  aus  wdnö  verkürzt)  bin,  zu, 
bei,  tä  mänö  wän  tä  hamite  ich  gehe  zu  meinem  Bruder 
(zu  meines  Bruders  Aufenthalt),  ne  wän  tä  wate  ich  komme 
zu  dir. 

wänete,  -he  denom.  Refl.  bleiben,  sich  aufhalten  =  wän; 
sein,  existiren,  zugehören,  ä&i  SAwöj  tä  wänete  ich  lebte  im 
Ausland,  ebi  mime  tä-8  wänehe  diese  Kuh  gehört  mir.  — 
Bei  Ce.  tas  wank  mio,  nes  wanS  tuo,  bis  wane  suo,  nos  wand 
nostro,  bowane  vostro  (sie!),  bi-wane  loro  (sie!). 
Wono  credito,  Ce.  (A.  falhtf-i). 

Wündö  s.  (Nub.  ünde  früher,  einst,  ehemals)  Herkommen,  Sitte, 
Gewonheit,  ebi  tä  wündö  ne  das  ist  mein  Brauch,  wunde' 
(Genetiv),  auch  verkürzt  wund,  find  nach  Herkommen,  früher, 
wunde,  find  tä  hinij  kötke  ich  wonte  einst  hier.  Bei  Ce. 
finden  sich  in  der  Flexion  zur  Bildung  des  Perfects  an- 
gewendet die  Formen  vound,  voind,  icund,  wond,  vund,  oinde, 
onde,  und,  p.  405,  421,  422  ff. 

Wängö  s.  (Ga.  wängö,  A.  Wüstenhund,  eine  Art  Fuchs; 

nach  Ce.  II,  513  wäre  aber  uangb  die  viverra  civetta(?); 
s.  ydrö  III. 

Wdnjö  8.  (Ga.  wänjo)  das  Joch,  jugum. 

Wäntf  s.  (Go.  wdncho  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wdn^ä)  Trinkbecher 
aus  Horn. 

Wänne  v.  (s.  Bil.  s.  v.  wänan)  verachten,  verabscheuen,  Nom. 
wännö  Abscheu. 

wänne-be  Stat.  in  Verachtung  stehen,  Nom.  wännibö 
dauernde  Verachtung,  Rel.  wänne-bkö  gemiden,  verachtet, 
Auswurf  der  Gesellschaft. 

wAnn  ite  Refl.,  wänne-te  denom.  Refl.  verachtet  sein,  — 
werden,  Rel.  wännitö  verachtet,  gehasst. 
Wär  v.  (s.  Bil.  8.  v.  wäre)  berichten,  erzälen,  Inf.  wäre  neg. 
wäräjey  Nom.  act.  wärö  Nachricht,  Erzälung,  Neuigkeit, 
Kunde.    Nom.  ag.  wärijö  Erzäler,  Berichterstatter. 

teäre-te,  -he  denom.  Refl.  Nachricht  erhalten,  erzält 
werden,  Rel.  wäretö  erzält,  berichtet.  —  Bei  Ce.  worro  pub- 
blicare,  awro  bete  vi  e  la  notizia  (d.  i.  wärö  bete). 
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Wärä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Würö  s.  (A.  hlP'/^h  G.  hih*G'  id.,  s.  Bil.  s.  v.  wuhir)  Stier, 

das  Männchen  von  Tieren,  bäki  würö  der  Han. 
Wärab  v.  (Ga.  wärdba,  ordba  id.,  vgl.  Bil.  8.  v.  tv&rabd)  Wasser 

holen,  zum  Brunnen  gehen.  Nom.  wärdbö  das  Wasser  holen. 

Inf.  und  Aor.  w&rabe,  Refl.  wärabi-te  für  sich  Wasser  holen. 
Wurudbö  s.  (zu  schreiben  flH^fli)  die  Heuschreke. 
Wäraqdtö  s.  (A.  IDl<p?a|)  Papier;  Brief,  Schrift;  bei  Ce.  wor- 

kato  carta,  warekato  lettera. 
Wäretö  s.  (cf.  G.  rh.rf'i  ambulatio,  ,h£i  proficisci)  der  Weg, 

die  Reiseroute,  Kaß-nä  wäretö  ginjö  ne  lang  ist  der  Weg 

bis  nach  Kafa. 

Wärdfä  nom.  pr.  eines  Landes  und  Volkes  südöstlich  von  Kafa, 
s.  Einleitung. 

Wäs  v.  (Go.  wöso  messenger,  vgl.  Cha.  iesä,  iesaQ,  Bil.  Qu. 

inSäq  senden,  s.  Bil.  s.  v.  naSaq)  senden,  Inf.  wäse  neg.  wä- 

sdje,  Nom.  act.  wäsö  Sendung;  Botschaft,  Nom.  ag.  wäsijö  Bote. 
wätB-te,  -he  denom.  Refl.  als  Bote  gehen,  eine  Sendung 

ausfuren,  geschickt  werden.  Relat.  wäsko  gesendet.  —  Bei 

Ce.  uese  inviare,  asascio  ambasciatore,  uesescio  inviato,  ho- 

sesko  messagero. 
Wäsktitö  adj.,  im  Dialekt  von  Gonga,  1)  der  älteste,  erstgeborne 

Son.    2)  nom.  pr.  eines  Tribus  im  Gonga,  A.  d'Abbadie, 

Renseign.  p.  61,  Nr.  104. 
Waiano,  medado  wasciano  pentola,  Ce.;  s.  medado. 
WaSije,  uascigie  infreddarsi,  Ce. 

WAHkö  8.  (vgl.  Cha.  s.  v.  ezuw  und  Bil.  s.  v.  inSaw)  der  Faden 
zum  Nähen,  Zwirn;  bei  Ce.  wascekb  lucignolo,  uesci&ciö  filo 
da  eucire. 

Waidti  nom.  pr.  eines  an  Kafa  angrenzenden  Landes,  von  Si- 

damas  bewont,  Abb.,  Rens.  p.  263. 
Wat  strappare,  Ce. 

Wata,  uata  poscia,  poi,  quindi,  cosicche,  Ce.;  vgl.  8.  v.  wä 
kommen. 

Wüt,  üt  und  wüd  v.  (Go.  wüieti  he  killed;  vgl.  Bil.  s.  v.  wä&) 
schlagen,  erschlagen,  tödten,  Imprt.  wüdi-be  neg.  wüdäj, 
wüdäy!  ebi  ürö  wudibe  tödte  diesen  Mann!  td  mdnö  wiidäy 
tödte  nicht  meinen  Bruder!  güinö  (ginö)  wdtö  ne,  wtidibe 
der  Krieg  ist  da,  tödte! 
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wfiti-te  Refl.  in  eigenem  Interesse,  aus  eigenem  An- 
trieb tödten,  gddö  kdmö  tä  üHte  (wüüte)  ich  tödtete  drei 
Räuber,  tä  wütite  mkö  ich  tödtete  eine  Menge  (vile).  nej  gadö 
ne,  n€  tä  wütite  du  bist  ein  Räuber,  ich  werde  dich  tödten. 
ne-nä  td-nä  yäj  ebi  gddö  wütite  du  und  ich,  wir  werden 
morgen  jenen  Räuber  erschlagen,  ebinä  tdnä  yiji  nl  kündnö 
wütite  er  und  ich,  wir  haben  gestern  deinen  Hund  er- 
schlagen, ne  kündnö  tä  wüddje  ich  habe  deinen  Hund  nicht 
erschlagen.  Sdjö  tä  wütite  der  Riemen  schlägt  mich,  tut  mir 
wehe.  Nom.  wüditö  Tödtung,  auch  witdi-tö  Relativ,  td  nihö 
nitö  toaditö  ydrö  kdiö  tä-s  imbötä  Gott,  der  du  meinen  Vater 
getödtet  hast  (sterben  liessest),  schenke  mir  das  Leben! 

wüdi-be,  wüde-be  Stat.  ein  Mörder  sein. 
Wdtö  s.  (s.  Bil.  s.  v.  wa(ä)  nom.  pr.  einer  Volksklasse  in 

Kafa  und  Abessinien;  s.  Einleitung. 
Wätä  Name  eines  Gaues  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119  u.  121. 
Wäy  v.  (Go.  wdjo  ear,  Ya.  oddo  orecchio,  Ba.  wäs,  Cha.  wäj, 
wäz,  Bil.  De.  Qu.  was,  Bed.  mäsu  hören,  s.  Bil.  s.  v.  wäs; 
über  y  =  j,  z,  s  s.  §.  11)  hören,  verstehen.  Imprt.  wdy~be 
negat.  wäy-dj!  Inf.  und  Aor.  wdye  neg.  wäydje. 

wdy-ö  Nom.  act.  das  Gehör,  das  Hören,  tä  wdyö  gändö 
ne  mein  Gehör  ist  schlecht,  ich  höre  schlecht. 

wüye-te,  -he  denom.  Refl.  hören,  negat.  wäyct-dje, 
waydje.  ne  tdwö  tä  wäyete  ich  habe  dein  Wort  gehört  (deine 
Rede  verstanden). 

wäye-bete  Stativ,  gehorchen;  zuhören,  ne  tdwö  tä  tcäye- 
bete  ich  habe  dir  zugehört.  Nom.  act.  wäye-bö  Gehorsamkeit, 
Relat.  wäye-betö  gehorchend,  gehorsam.  —  Bei  Ce.  uaeb 
ascoltare,  ueib  intendere,  und  die  Flexion  ib.  p.  421 . 

wdmö  s.  (könnte  nach  §.  33 h  für  wäy-mö  stehen;  da 
aber  im  Gonga  die  Form  wdjo  lautet,  so  halte  ich  wdmö 
für  entstanden  aus  wdnjö,  vgl.  die  Analoga  in  §.27;  mit 
dem  Stamm  icanj  aus  wanz,   warn  vgl.  0>f,  [Jk,  Aram. 

Ky"HK,  fl*^^  'aden,  |  °  ^  'aten  auris,  fl^^  'ad  audire, 

bezüglich  des  Eindringens  von  n  in  den  Stamm  vgl.  'Af. 
Sa.  dyti  das  Or,  aus  dnti  für  atin)  auris,  1)  das  Or,  ne 
wdmö  wdyö  qdjite  dein  Or  hört  gut  (dein  Or  verkocht  das 
gehörte,  eigentlich:  deines  Ores  Gehör  ist  reif,  gut),  wäme' 
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atamitö  Orring.  2)  Blatt,  mite  wämö  Baumblatt.  —  Bei  Kr. 
tcämo,  bei  Be.  wdmo  ear,  bei  Ce.  huhamo  orecchio,  nanie 
atamito  orecchini  (1.  uame-),  miscio-uamo  foglia.  uamalo  o 
na  jalo  sciocco,  imbecille,  incapace  (=  tcäm'  dllo  ist  oder 
hat  nicht  Or;  ebenso:  wämö  nB-j  dllö  auris  tibi  non  est). 
Wäymö  und  wäymä  s.  (A.  «PK."?*)  der  späte  Nachmittag,  die 
Vesperzeit,  yäji  wäymä  tä  tcätö  ne  morgen  gegen  Abend 
komme  ich. 

Wäyse  (woi/e)  der  Tag,  Kr.;  cf.  So.  aäö  id.,  s.  dbö  II. 
Wuywüytö  8.  (A.  flKMflh-Tf-fM)  die  Dämmerung,  turne  wuywüyto 
die  Abenddämmerung  =  A.  ID-TUD-Tf;*  >  "7^"« 

r. 

Yä  o!  yä  nihö  o  Vater!  yä  mänö  o  Bruder! 
Ya,  hia-ascio  disonesto,  Ce.,  s.  yawö. 

Ye  v.  (Bil.  Cha.  Qu.  De.  yif  'Af.  l)  sagen,  Imp.  ye  neg  yedj, 
-ay!  Nom.  yö  Wort.  —  Bei  Ce.  i,  ei  und  ia,  vgl.  die  Flex. 
ib.  p.  406  f. 

yi-be,  ye-be  denom.  Stativ,  reden.  Imp.  yi-be  neg. 
yi-be  äj,  äy!  Nom.  yibö  Rede. 

yebe-te  Stat.-Refl.,  reden,  dmö  ye-bt-te  ebi  äiö  was  redet 
dieser  Mensch?  Relat.  yebe-tö  im  Reden  begriffen,  ne  nö- 
nönö  ami-kl  ye-betö  ne  warum  redet  dein  Mund  so? 

ye  te,  yi-te  Refl.,  bei  sich  sagen,  denken,  ein  Selbst- 
gespräch füren.  Negat.  yttdje.  Relat.  yetö  der  bei  sich 
redet,  auch:  was  gesagt  wird,  das  gesprochene. 

Wie  in  den  übrigen  kuschitischen  Sprachen  wird  ye  auch 
gebraucht,  um  aus  Interjectionen,  schallnachahmenden  Aus- 
drücken und  Nennwörtern  Verba  zu  bilden,  wie  im  Ti.  und 
Ty.  mittelst  flA»>  A.  hfi»,  wie  kük  ye  krähen,  gackern  u.s.w., 
s.  §.74;  vgl.  Bilinspr.  §.  74,  Chamirspr.  §.  89,  Quaraspr.  §.  44. 
Yab  v.  (Ga.  ydba}  Bed.  'am)  steigen,  hinaufsteigen,  —  klettern. 
Nom.  ydbö. 

yabe-te  Refl.  id.,  böjö  wuhö  ne,  mdcö  yabete  der  Weg 
ist  lang,  ich  besteige  ein  Pferd  (ich  reite).  Rel.  yabetö  be- 
stigen, geritten,  beladen  (das  Saumtier). 

Yabo  Glasperle  als  Münze  gebraucht,  Ce.  II,  512. 

Yebb,  hiebo  datteri,  Ce. 
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Yäbbö  und  yafärö  s.  (Go.  ydbbo,  aus  ydrbö  =  Qu.  jarfä,  De. 

zdlfä,  Nub.  sdrbe,  s.  §.  29)  der  Finger,  bäte  yäbbö  die  Zehe. 

Bei  Be.  ydbbo  finger. 
Yäbbö  Matte,  Teppich  =  jdbbö  s.  d.  u.  §.  11. 
Yidyä  neun,  b.  yityä. 
Yuday  Ebreo,  Ce. 

Yafdrö  s.  (Cha.  iefir  und  *efir,  Eil  simbiWä,  Ti.  id., 
ß.  §.  11)  der  Finger;  bei  Ce.  yafarb  dito. 

*'4/e>  yd/  adv.  (Go.  yidch,  yach)  morgen,  yäji  daf  drrä  tä  ne- 
wän  icäte  morgen  früh  komme  ich  zu  dir.  yäji  drdä  tä  wäte 
morgen  um  Asser  komme  ich.  yäji  wäymä  tä  wätö  ne  morgen 
um  Mogrib  komme  ich.  yäji  hamäje  idrri  tä  hamite  morgen  gehe 
ich  nicht,  ich  gehe  übermorgen.  —  Bei  Ce.  iace  domani. 

Yiji,  yij  adv.  (Go.  woch  yesterday)  gestern,  yiji  turne'  tä  wate 
ich  kam  gestern  Abends,  yij  ebi  uro  tä  yijite  ich  habe  ge- 
stern diesen  Mann  geschlagen.  —  Bei  Ce.  iece  ieri. 

öji  uwä  adv.  (Go.  ba-woch  before  yesterday;  vgl.  s.  v.  -wä) 
vorgestern,  öjiuicä  daf  drrä  tä  wate  ich  kam  vorgestern. 

Yähä  nom  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yahoy  iaho  ponte,  Ce. 

Yänw  s.  (A.  WMP,  Ty.  Ttf°fU»,  ^-A>>.  5«J,  ».  §•  H)  die 

Fliege;  bei  Ce.  hiamo  mosca. 

yämejö  adj.  voll  Fliegen,  ebi  qetö  yämejö  ne  dieses 

Haus  ist  voll  Fliegen. 

ydmenö  adj.  poss.  yämenö  bätö  das  Bein  einer  Fliege, 

ein  Fliegenbein. 
Yümbäsä  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 
Yündö  s.  (Sa.  'Af.  hundub,  Bil.  etebäy  Ti.  MW)',  A.  M-fl^i, 

s.  §.  24)  der  Nabel. 
Ydndirö  s.  (A.  HlJ^lf ')  das  laufende,  heurige  Jar,  so  vil  wie 

ebi  nätö  dieses  Jar,  tä  nihö  ydndirö  (oder  ebi  nätö)  gite  mein 

Vater  ist  heuer  gestorben.  Vgl.  bei  Ce.  andiro  nuovo;  s. 

dndl. 

Ydngö  I  und  jdngö,  dydnyö  s.  (Isching  zangä  id.,  Abb.,  Rens, 
p.  196;  Ya.  zaggö,  cf.  Ga.  mizingä  durra  =  mi-zingä?)  Neger- 
korn, Durra  sorghum,  tä  ne-s  imite  ydngö  ich  habe  dir 
Durra  gegeben,  ydngö  tä-e  imbe  gib  mir  Durra !  ebi  »kö  mäte 
ydngö  der  Affe  dort  frisst  Durra.  —  Bei  Kr.  yango  Korn, 
bei  Be.  ydngo  maize,  Indian  corn,  bei  Ce.  iango  gran  turco. 
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Reiniseh. 


amäri  ydngö  ^bristen-Durra*  der  Mais,  Wälschkorn, 
zea  Mai 8. 

yangejö  adj.  reich  an  Durra,  ebi  fäwö  yangejö  ne  dieses 
Land  ist  reich  an  Durra,  yangejö  tö  ne  es  ist  arm  an  Durra. 

yangänö  adj.  poss.  yangenö  btyö  Polenta  von  Negerkorn, 
yangenö  köSö  Kornbrod. 
Ydngö  II  s.  (Cha.  x<**>  fa",  A.  Tm-i,  G.  Tf»di)  Torheit, 
Verrücktheit;  Narr,  Dummkopf,  blöde,  töricht,  dumm. 

yangPAe,  -he  denom.  Refl.  (Cha.  yrah  et,  A.  «f-ff>T  0 
verblöden,  -dummen;  gefoppt,  zum  Narren  gehalten  werden. 
Relat  yangetö  verblödet. 

Yöngö  s.  (Go.  djongo  wind,  Nub.  turug,  füg,  |'_^^^^ 

eHOT  vcntus,  cf.  ^Uf*-,  ^jfliL^>,  eAsLo  aör>  über  y  =  «  vgl. 
§.  11)  Wind,  Luft,  Wetter,  yöngö  gdwö  ne  das  Wetter  ist 
angenem.  yöngö  gändö  ne  das  Wetter  ist  hässlich.  yöngö 
leite  bkö  ne  es  herrscht  kaltes  Wetter,  yöngö  kitete  kaltes 
Wetter  ist  eingetreten.  —  Bei  Ce.  iongo  aria. 
Yongo,  h iongo  largo,  Ce. 

Yangisa  (yanghim)  der  Weizen,  Kr.;  vgl.  ydngö,  s.  (epö. 

Yangewen  der  Ochs,  Kr. 

Yop,  iopob  strofinare,  Ce. 

Yard  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  145. 

Ydrö  I  seltener  jdrö  i.  e.  dydrö  s.  (Bil.  jär  Himmel,  Gott,  Go. 
ddrö  Himmel,  Doko  yer  Gott,  A.  HC»  fco,  genie,  demon, 
mauvais  esprit,  cf.  "VIT,  -HtD,  a\ih£' >  vgl-  §•  H)  Gott, 
ydrö,  kd&ö  tä-s  im-bö-td  Gott,  schenke  mir  das  Leben!  ydrö, 
td  Säwöj  hambö-td  Gott,  in  meine  Heimat  möchte  ich  ziehen ! 
—  Bei  Kr.  yer ,  bei  Be.  yiro  god,  bei  Ce.  hier  dio,  hier- 
ascio  devoto  (yar'  däö  Gottesmensch),  hieritosimbe'  grazia 
{yar'  itö-8  irnbe  Gott  geb',  vergeh'  es  dir!),  hieratlo  crea- 
tura(?),  hier-bescigata  sperare  (?). 

yare-jö  adj.  (Bil.  järi-ux)  göttlich,  bull  driye  yarejö  ne 
Allwissenheit  ist  eine  göttliche  Eigenschaft. 

yare-nö  adj.  poss.  göttlich,  yaren  dngö  die  Macht  Gottes. 

Ydrö,  ydrö  II  und  jdrö  s.  (Ga.  jdrü,  dydrä  id.,  A.  HC1»  G. 
HCft*  semen,  proles)  l)  Saat,  Samen,  ydrö  ääqite  der  Samen 
ist  aufgegangen.  2)  Geschlecht,  Stamm,  Tribus,  Volk,  tä 
ydrö  icühö  ne  mein  Volk  ist  fern.  Kafe  ydröj  dne  ich  bin 
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vom  Kafavolke.  nS  ydrö  ämöj  bete  wo  ist  dein  Volk?  — 
Bei  Ce.  Uro  semenza,  granello. 

Ydrö  III  und  jdrö  s.  (A.  Jf£i)  die  Moschuskatze,  viverra  abes- 
sinica.  Der  Moschus  auf  bewart  in  einem  Horn,  genannt  jerh 
bundo,  Ce.  II,  513;  das  Salzstück,  mittelst  dessen  ein  solches 
bundo  gekauft  wird,  heisst  jere-icevo  Moschussalz,  ib.  1.  c. 

Yirö  I  s.  (cf.  A.  jf-CV^»  Heu,  place)  der  Fussboden. 

Yirö  II  (Cha.  ?eld  id.,  G.  JfAi,  s.  §.  11  und  12)  der  Sonnen- 
schirm. 

Yaz  und  ya£  v.  (Gur.  £fli,  A.  ^|fi,  G.  h^ltih  s.  Bil.  s.  v.  ad  II) 
nemen,  anfassen,  ergreifen,  fangen,  Inf.  ydze  neg.  yazdje, 
Imprt.  yaz  neg.  yazdj,  yazdyf  Nora.  act.  jy«?ö  Ergreifung, 
Nom.  ag.  yazejö  Ergreifer,  diö  yazejö  Fischer. 

ydzi-be  Stat.  und  yaze-be  denom.  Stat.,  fangen,  ergreifen 
(gewonheitsmässig) ,  ein  Fänger  sein,  Imprt.  ydzi-be!  Nora. 
ydzibö  Fang,  Relat.  yazi-betö  Fänger,  diö  yazibetö  Menschen- 
fänger, Sklavenjäger,  bulli  nagädö  d&ö  yazibkö  ne  alle  Mus- 
lim sind  Sklavenjäger. 

yaze-te  denom.  Refl.  sich  vergreifen  an,  seine  Hand 
anlegen,  selbst  zugreifen,  ikke'  gddö  tä  yazBfe  ich  habe  eigen- 
händig einen  Räuber  gefangen.  Imprt.  ydzibe  lege  Hand 
an!  neg.  yazitdj  vergreife  dich  nicht!  Rel.  yaz&ö  ergriffen, 
gefangen.  —  Bei  Ce.  iesce  prendere,  ascio  escio  pescare,  bei 
Be.  yesh  take  it,  hold  it! 
Ydua  nom.  pr.  loci,  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yosse  die  Gerste,  Kr.,  vgl.  Go.  gesso  (Assim.  aus  7-fl/)i)  id.; 
s.  ieqö. 

Yit,  yet  und  ye{  v.  (G.  tPflimi,  3-5»,  oJS»,  scindere,  dirum- 
pere;  über  y  =  z,  8  vgl.  §.  11)  Inf.  yite  neg.  yitdje,  Imprt. 
yit  neg.  yitdj,  yitdy!  Nom.  yitö.  1)  zerstören,  -trümmern, 
verwüsten,  tätinö  dSö  tä  qetö  yite  das  königliche  Heer  hat 
mein  Haus  verwüstet.  2)  schlagen,  yij  tä  yite  tä  mdnö  ich 
habe  gestern  meinen  Bruder  geschlagen,  dmös  tä  ne  yitin 
warum  schlägst  du  mich  ?  —  Bei  Ce.  Cete  und  jdte  battere, 
und  die  Flexion  ib.  p.  436. 

yite-be  und  yete-be  Stativ,  ein  Verwüster,  Schläger, 
Raufer  sein,  Imprt.  yitebe  schlag'  zu,  verwüste!  Nora,  yitebö 
Schlägerei,  Verwüstung. 
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Rein  isch. 


yite-bi-te  Stat.-Refl.  ein  Raufbold,  Schläger,  Verwüster 
sein,  Amän  bulli  äbö  yitebete  Aman  rauft  täglich.  Relat. 
yüebßtö  Raufer,  Verwüster,  A.  yitebetö  ne  A.  ist  ein  Rauf- 
bold, tä  yitebkö  tö  ne  ich  bin  kein  Raufbold. 

yite-te  und  yete-te  Refl.,  im  eigenen  Interesse,  aus  eigenem 
Antrib  schlagen,  verwüsten,  diö  nö  Mwö  yitete  ni,  tdtö  6gö 
karete  weil  die  Soldaten  unser  Land  verwüsteten,  wurde 
der  König  ser  zornig. 

Yüfimö  nom.  pr.  loci;  Abb.,  Rens.  p.  144. 

Yitdnö  num.  (Go.  Gaf.  zetana,  Gur.  Um4?1*  A.  MflW*  s. 
§.11  und  58,  Anmerk.  t)  neunzig. 

Yatarv.  (G.  A-f-<S»,  >^»,  *inp  occultare;  vgl.  §.  11)  sich  nicht 
zu  sprechen  getrauen,  sich  scheu  zurückhalten,  schüchtern, 
feige;  duram,  unbeholfen  sein,  Rel.  und  Nom.  yatdrö  schüch- 
tern, scheu,  dumm;  Furchtsamkeit  (cf.  ^sJ»  pudicus),  ne 


yatdrö  ne  du  bist  ein  Hasenfuss,    tä  yatdrö  tö  ne  ich  bin 

kein  Hasenfuss.  —  Bei  Ce.  hitirö  negligente,  hütero  pol- 

trone,  infingardo. 
Yityä,  yidyä,  für  yitiiä  num.  (Go.  jtta,  A.  Mm5?«,  IfthfllfO 

neun,  yitye  gär  neunmal;  s.  yitdnö. 
Ydwö  s.  (A.  H*7»)  Hurerei ,  yawejö  Hurer;  bei  Ce.  lriaascio 

disonesto. 

Yawäi  v.  (G.  debilem  esse)  unbeholfen,  ungeschickt, 

untauglich,  linkisch  sein,  Subat.  und  Adj.  yatcäsö  Ungeschick- 
lichkeit; die  linke  Hand.  —  Bei  Ce.  ieottcio  mano  sinistra, 
i$o-scia-bad  sinistra. 

Ytyä  Name  eines  Bezirkes  in  Kafa,  Abb.,  Rens.  p.  119. 

Yöyö  s.  (nach  §.11  und  17  zu  Bil.  Hiq  gehörig)  die  Regenzeit, 
der  Winter. 
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Deutsch-Kafa'isches 
A. 

Aas  dubenu  Ce. 
Aasgeier  böyö. 

Abend  hänä,  tiimö.  Der  frühe 
Abend,  Zeit  um  Sonnenunter- 
gang tcäymö.  Abend  werden 
ddjö  tumke.  Abends  ver- 
reisen hänäj  hamite. 

Abenddämmerung  turne  wuy- 
wüytö. 

Abermals  kdbö. 

Abessinien  Gäjäm. 

Abessinier  amdrö. 

Abessinisch  amärinö. 

Abgabe,  Steuer  gabdrö. 

Abgang,  Mangel  dllö. 

Abgehen,  feien,  nicht  vorhanden 
sein  dllö  ne;  nicht  abgehen 
dllö  tö-ne. 

Abgeneigt  sein  Sit,  -werden 
siti-te. 

Abhanden  kommen  alle-te. 

Ablassen  kay  Ce. 

Ablösen  käs. 

Ablösung  Jcdsö. 

Abmagern  ddli-te. 

Abmühen  sich  gane-te. 

Abneigung  Sitö. 

Abreise  hdmö,  hdm-bö,  hamitö. 

Abreisen  harn,  hami-te. 

Abreissen  wat. 

Abrichten,  unterweisen  dij;  zu- 
richten katinitS  Ce. 
Abscheu  wännö. 


Wörterverzeichniss. 

Abscheulich  gändö,  —  sein  gän- 
dö  ne,  —  werden  gändste,  he. 

Abschlagen  ein  Ansinnen  bäj. 

Abschneiden  mac  Ce. 

Absicht  muUkkö  Ce. 

Abstammung,  s.  Familie. 

Abstehen  von  etwas  kay  Ce. 

Abtrennen  bad,  bakak,  qat. 

Abtrennung  badö,  bakdkö,  qd(ö. 

Aburteilen  ndl. 

Abwaschen  mäs. 

Abwaschung  mdsö. 

Abweisen  bäj,  Stf. 

Abwischen  yop  Ce. 

Abzalen  kam. 

Abzalung  kdmö. 

Achsel  kdwö. 

Achseihöle  Säbbö. 

Acht,  octo  Simintä,  Simittä,  acht- 
hundert Siminte  bdllö  acht- 
tausend Siminte  hümö. 

Achte,  der  Simintinö. 

Achtmal  Siminte  gör. 

Achtzehn  dierä  Simintä. 

Achtzehnmal  dierä  Siminte'  gör. 

Achtzig  Sinnö. 

Achtzigmal  Sinne'  gör. 

Acker  irSö. 

Ackerarbeit,  -bau  gfoö. 
Ackermann  ardSö,  gäsejö. 
Ackern  gäs. 

Ackerwirtschaft  g&se-bö,  -trei- 
ben gäsebe. 
Ackerstier  gdtö;  gdso  Be. 
Adeliger  äSi  bäSö. 
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Ader  mako  Ce. 

Adler  gacce  Ce. 

Affe  odoro  Kr.  der  Nesnas, 
cercopithecus  griseo- viridis 
tdkö,  der  Mantelpavian,  Ila- 
madrias $&\ö.  Eine  nicht  be- 
stimmte Affenspezies  ellö  gä- 
litö. 

After  d&mbö;  ite-donbo  Ce. 

Agazen,  s.  Antilope. 

Albern,  töricht  ydngö,  yatdrö, 
düdö,  —  sein  yatdrö  ne,  diidö 
ne,  nicht  —  sein  yatdrö  tö- 
ne, düdö  tö-ne. 

Ale,  Pfriemen  qücetö,  gücetö. 

Alle  bidlö,  alle  Leute  bullt  ä&ö, 
alle  Zeit  bvlli  gör,  bulli  dbö. 

Allein,  vereinzelt,  einsam  ikkö. 

Almosen  imitö,  —  geben  imite; 
ogejo  elemosina  Ce. 

Aloe  iamito  Ce. 

Also,  so  ist's  ebi  ne. 

Alt  gdnö,  —  sein  gdnö  ne,  nicht 
—  sein  gdnö  tö-ne,  alt  werden 
ganete,  alt  geworden  gankö. 

Altar,  der  täbötö. 

Alter,  das  idemö,  idmö,  idmö. 

Aeltere,  der  qdböt  qdicö;  der 
ältere  sein  qab ,  qaw;  der 
ältere  Bruder  mdnö  qdbö. 

Amaranthus  graecizans  föm- 
mdtö. 

Ambra  trro,  derabo  Ce. 
Ameise  ambuko  Ce. 
Amharer,  Abessinier  amdrö. 
Amomum   angustifolium  oggi- 

yo  Ce. 
Amt  nalo  Ce. 
Amtmann  rdiö,  erdsö. 


Amulet  qidöy  wäraqdtö,  kitdbö. 

An  -wä,  -nä. 

Anbeten  $agad. 

Anbetung  Sagddö. 

Anbieten  te,  de. 

Anblasen  naf. 

Anblicken  baq. 

Anbrechen  der  Morgen  hdrri- 
te,  der  Morgen  bricht  an 
ddjö  hdrrite. 

Anbruch  des  Tages  drrä,  daje-t 
drrä. 

Andächtig  yar'  diö;  gibino  Ce. 
Andenken,  d*&batihanno(f)  Ce. 
Anderer,  alius  kdbö. 
Aneignen  yaz,  Itäq;  tig  Ce. 
Anfang  batbdtö,  qdbö,  qdicö. 
Anfangen  qab,  qaw. 
Anfanglich  wündö,  ündö. 
Anfassen  yaz,  ya$,  Säq. 
Anfassung  Säqö. 
Anfeinden  nag. 
Anfeindung  ndgö. 
Angehören  be,  tun;  nicht  — 

düö  ne;  bedje,  bstäje. 
Angelegenheit  tdwö. 
Angenem  gdtcö,  —  sein  gdwö 

ne,  —  werden  gawi-te,  -he; 

nicht  angenem  sein  gdwö  tö 

ne,  —  werden  gawdje,  gatce-t- 

dje. 

Angesehen  ganejö,  donö,  äH 
bfaö. 

Angesicht,  das  dfö;  maleto  Ce. 
Angreifen  yaz,  yai,  «äq. 
Angst  §dtö. 

Aengstlich  iätejö,  Sütitö,  —  sein 
näg,8üti-be,  —  werden  iäU-te. 
Anhaften  hak,  Co. 
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Anklagen  kipeco  (f)  Ce. 
Ankommen  tod-te. 
Ankunft  wö,  toö-bö,  wd-tö. 
Anleihe  retto,  Ce.  ein  Anleihen 

machen  reto  (sie?)  Ce. 
Aenlichkeit  Sao,  Ce. 
An  massend  ginj&tö,  —  sein  gin- 

ji-te. 
Anordnen  her  Ce. 
Anordnung  äerö. 
Anpacken  6äq,  yuz,  yai. 
Anrecht  gijö,  häjö. 
Anruf  an  den  König,  Richter 

abit. 

Anrufen  den  König  um  Recht 
abet  ye. 

Ansässig  sein  hake  be,  kötfrbs, 

qdy-be. 
Anschauen  baq. 
Anschwellen  nafi-te. 
Anschwellung  am  Körper  na- 

fitö. 

Ansideln  sich  qdy-te. 
Ansidelung  qdytö,  qetö,  Ufrö. 
Anspeien  Sud  Ce. 
Anständig  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  nicht  —  sein  gdwö  tö-ne. 
Ansteigen  iöt,  yab. 
Anstig  Sötetö. 
Anteil  gijö,  häjö. 
Antilope  Agazen  götö,  A.  hohor 

böherö,  A.  buhalis  ddllö. 
Antlitz  dfö;  maUto  Ce. 
Anwesend  sein  köt,  lün,  qayy  be. 
Anwesenheit  bö. 
Anzilnden  güf;  gam  Ce. 
Apfelsine  dryngö. 
Araber  drabö. 
Arabien  Säwö  drabö. 

HiUnng.b.r.  d.  pbil.-hi.t.  Cl.    CXVI.  Bd. 


Arbeit  ierö. 

Arbeiten  SSrö  ged. 

Arbeiter  Serejö;  Arbeiter  auf 
dem  Felde  ardiö. 

Architect  qetö  kandwimö. 

Aerger,  der  kdrö. 

Aergern  sich  kari-te,  -he;  sich 
nicht  ärgern  kare-t-dje. 

Aergerlich  kar&fö,  karetö. 

Arm,  der  ki&ö,  hittö. 

Arm,  bedürftig  girejö.  arm  sein 
girejö  ne,  —  werden  giri-te, 
-he;  nicht  arm  sein  girejö  tö- 
ne, —  werden  glretaje. 

Armband  der  Vornemen  qidö. 

Armkette  dirö. 

Armlänge  hiüö. 

Armut  girö. 

Arsch  dämbö;  ite-donbo  Co. 
Art,  Weise  kl,  auf  welche  Art 

ami-ki,  ami-hrre. 
Arzenei  dtö. 
Arzt  atejö. 
Asche  tüllö. 
Ast  kiiö. 
Atem  kdiö. 
Auch  -ge}  -nä. 
Auf  tdmö  j. 
Aufblasen  naf. 

Aufbrausen,  zornig  werden  ka- 
ri-te. 

Aufbrechen,  sich  erheben  ti, 

ti  y,  May,  kay. 
Aufbrodeln  gay. 
Aufdecken  bei,  bis. 
Aufenthalt  qibö,   qdytö,  qetö, 

hdkä,  Sefrö. 
Aufgeben,  ablassen  von  etwas 

kay  Ce. 
i.  Hn.  23 
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Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond, 
die  Sterne  käs-it,  *äq;  auf- 
gehen das  Korn,  Gras  iäq. 

Aufgraben  kät,  gäs. 

Aufhalten  sich,  bleiben  hak, 
kät,  qay,  icän;  bali&mo  (f)  Ce. 

Aufhängen  sogar,  —  sich  sa- 
qare-te. 

Aufheben  eine  Last  mih;  s.  a. 
aufrichten. 

Aufheitern  sich  der  Himmel 
birri-te;  das  Wetter  hat  sich 
aufgeheitert  ddjö  birrMe. 

Aufhören  kay,  Ce. 

Aufladen  mih. 

Auflösen  bei,  bii. 

Aufmerken  wäy,  baq. 

Aufmerksamkeit  icäyö. 

Aufrecht  sein  güm* 

Aufrichten  käs,  käs;  neS  Ce. 

Aufspringen  vom  Sitze,  empor- 
schnellen afaf. 

Aufstehen  tl,  tl  y,  güm,  Söt, 
küay,  kay. 

Aufsteigen  yab,  Söt. 

Aufstellen  neS  C. 

Aufwallen  gay. 

Auge  äfö. 

Augenbrauen,  -wimpern  qiUifö. 
Mann  mit  mächtigen  Augen- 
brauen qillifeß. 

Augenleidend  sein  äfö  biji-te. 

Aus  -je. 

Aus-,  wegbleiben  qay. 
Ausblick  hirabo  Ce. 
Ausbreiten  bei,  bis. 
Ausdenken  Salaq. 
Auseinanderbrechen ,   -  reissen 
etwas  bad,  qa(. 


I  Ausfallen  Haare,  Zftne  mäq. 
Ausforschen  Salaq. 
Ausgang  mädä. 
Ausgebreitet  beSö,  büß. 
Ausgehen  harn,  —  die  Haare 
mäq. 

Ausgenommen  gogoton  Ce. 
Ausgiessen  gay  Ce. 
Ausgleiten  bü  Ce. 
Ausgraben  kät,  küt. 
Ausharren  hak,  qay. 
Ausjäten  das  Unkraut  aram. 
Auskratzen  qüS. 
Ausland  äSi  Säwö;  ins  Ausland 

gehen  äSi  Säiaöj  ham. 
Ausländer  daüre  büSö. 
Auslöschen  eine  Schrift  qüS; 

auslöschen  das  Feuer  tak 

Ce. 

Ausplündern  biiiS. 
Ausplünderung  biSiSö. 
Ausreissen  das  Unkraut  aram. 
Aussatz,  Lepra  nedao  Ce. 
Ausschelten  gig  Ce. 
Ausser  gogoton  Ce. 
Aussinnen  Salaq. 
Ausspeien  iud  Ce. 
Ausspruch,  richterlicher  nälö. 
Auswickeln  talla  Ce. 
Auszalen  kam. 
Auszalung  kdmö. 
Axt  däcö,  qäfiyö;  dapi4  Ce. 

B. 

Baar,  one  sein  dllö  ne. 
Bach  gädafö;  iriyo  Ce. 
Backe,  die  gdmö,  hdqö. 
Balg,  s.  Haut. 
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Balken  worauf  das  Hausdach 
gestutzt  ist  ma<7*rö,TUrbalken 
qibitö,  kelli  qibitö. 

Banane  jt$ö,  kd$ö. 

Band  ddbbö,  wäderö,  kdcö.  Band 
von  Mädchen  um  den  Hals 
getragen  gicö.  Band  der  Hof- 
beamten und  Priester  um  den 
Arm  getragen  (ftdö.  Blaues 
Band  um  den  Hals  getragen 
von  den  Christen  mätdbö. 

Bart  iidnö. 

Basis,  Grundfläche  modo. 
Bauch  mäjö. 
Bauen  das  Feld  gäs. 
Bauer  ardiö. 
Baum  mt$ö;  miio  Ce. 
Baumast  mi(e  kiiö. 
Baumblatt  mipi  wämO. 
Baumeister,  Architect  qkö  kand- 
wimö. 

Baumreich,  ein  Wald  mitejö. 
Baumrinde  m%t&  gäggö;  mtie- 

gogo  Ce. 
Bazar  gdbiyö. 
Beachten  baq. 
Becher  {öfö. 

Bedienen  jemanden  mit  Ge- 
tränke ü-8,  ü-j,  sich  bedienen 
lassen  mit  Getränke  ü-s-ite, 
ujite. 

Beeilen  sich  kat,  afafine-te. 

Beendigen  täh. 

Befinden  sich,  s.  aufhalten. 

Befreien  bei,  bii. 

Befreit  werden  dongo  kasite  Ce. 

BefUrchten  Säti-te,  näg. 

Befürchtung  idtö. 

Begatten  dib(?). 
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Begeren  kaw  Ce. 
Begiessen  gay  Ce. 
Beginn  batbdtö,  qdbö,  qdwö. 
Beginnen  gab,  qaw. 
Begraben  düb,  dyJe. 
Begräbniss  dübinö. 
Begräbnissstätte  mdiö. 
Begreifen,  einsehen  ariy. 
Behagen,  das  qebö. 
Beherrscher  räiö,  s.  Häuptling, 

König. 
Bei  -nä,  -wä. 
Beide  gutta. 

Beil  ddcö,  qdfiyö;  dapii  Ce. 
Bein  bdtö. 

Beinkleid,  Hosen  mnäfüö,  iana- 

filö;  Senaßlo  Ce. 
Beischläferin  sdjite. 
ßeispil  Sao  Ce. 
Beispringen,  helfen  gäj. 
Bekommen  dak. 
Bekümmerniss  aaäbö,  dynö. 
Bekümmert  sein asäb&-te,dyni-te. 
Beladen  sich  mih. 
Beleibt  ddddö. 
Beleidigen  nag. 
Beleidigung  ndgö.  ■ 
Bereiten  hatinitt  Ce. 
Berg  gübö,  güdö. 
Bergland  ddgö. 
Bergspitze  güde  tömö. 
Bericht  wärö. 
Berichten  wär. 
Berichterstatter  toärejö. 
Bernstein  irro,  derabo  Ce. 
Bersten  qd(i~ie ;  geborsten  qdtitö. 
Beruhigen  *ob  Ce. 
Beschimpfen  nag. 
Beschimpfung  ndgö. 

23* 
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Beschlafen  dib(?). 
Beschmutzen  kag  Ce. 
Beschneiden    das  Präputium 

gayar. 
Beschneider  gayrijö. 
Beschneidung  gdyrö. 
Beschnitten  gayrkö. 
Besen,  der  marddgü. 
Besitz  gtjö. 

BeBitzen  be,  tün  mit  dem  Dativ 
des  Besitzenden;  gan,  kam. 

Besorgniss  s.  Bekümmerniss. 

Besprengen  gay  Ce. 

Bestehen  be,  ne,  te. 

Besteigen  yab,  das  Pferd  be- 
steigen mäcö  yab. 

Bestreben  sich  gane-te. 

Bestrebt  ganitö. 

Betrüben  sich  dyni-te,  asäbete. 

Betrübniss  dynö,  asäbö. 

Betrübt  aynejö,  dynitö,  asähetö. 

Betrügen  tui  Ce. 

Betrunken  sein  ma§  Ce. 

Bett,  das  keno  Ce.;  tena  Be. 

Betteln  kolleb  Ce.{?) 

Bettbaut ,  auf  welcher  man 
schläft  bdrö. 

Bettler  girejö. 

Beugen  kamecif(?)  Ce. 

Beule  ndfö. 

Beunruhigen  sich  kariko  (?)  Ce. 
Bevor  icündö,  ündö. 
Bezalen  kam,  dub. 
Bezalung  kdmö. 
Bezirk  §äwö,  dawdrö. 
Biegen,  s.  beugen. 
Biene,  s.  Bine, 
Bier  döjö. 
Billig  kalb  Ce. 


iacb. 

Binde,  s.  Band. 

Bine,  die  mdtö. 

Bis,  hinzu  tcän. 

Bitter  kik&'O,  äamino  Ce. 

Blasen  naf. 

Blatt,  Baum-  xodmö. 

Blatternarbe  Süke-tdtö. 

Blei  iumbako  Ce. 

Bleiben  hak,  köt,  gay,  tün,  wan ; 

bahtmo{?)  Ce. 
Blicken  bog. 
Blind  dayo  Ce. 
Blitz  tiho  Ce. 

Blödsinnig  kärö  düdö,  —  sein 
kärö  ne,  diidö  ne,  —  werden 
düde-te. 

Blossstellen,  zu  Schanden  ma- 
chen nag. 

Biossstellung  ndgö. 

Blume,  Blüte  Siyö. 

Blut  ddmö,  ddmö. 

Blüte  s.  Blume. 

Bock,  8.  Schaf-,  Zigenbock. 

Bodenbesitz  kiffö. 

Bone,  pha8eolus  vulgaris  wökö; 
Saubone  baqelö,  baqerö. 

Bonga,  Stadt  und  District  in 
Kafa  Bängüä,  Bängä.  Adj. 
B&ngüe'jö  und  Bängtäw. 

Boot,  Nachen  gAnö. 

Böse  gändö,  sein  —  n«,  — 
werden  gändi-te. 

Bösewicht    gände  ä&ö. 

Bote  wäsejö. 

Botschaft  wdsö;  Botschaft  ma- 
chen vcäs. 

Brauch,  Sitte  &rö,  wündö;  ko&o 
Ce. 

Brauchen  jek  Ce. 
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Braut  woh(?)  Ce. 
Bräutigam  henno  Ce. 
Brayera  anthelmintica  käsö. 
Brechen  beul,  qat,  bakak;  tic, 

tti  Ce. 
Breit  yongo  Ce. 
Brennen  mtj,  qäj,  güf. 
Brief  tcäraqdtö. 
Bringen  te,  de. 

Brod  köiö,  ungesäuertes  Brod  in 
der  Cominunion  gereicht  qitö. 

Brodkorb  mcuöbö. 

Brodschabe,  die,  der  Schwaben- 
käfer qdrqämbö. 

Bruch  bddö,  qdtö,  bakdkö. 

Brücke  yaho  Ce. 

Bruder  mdnö;  arribe(t)  Kr. 
der  ältere  Bruder  mdnö  qdbö, 
der  jüngere  mdnö  güö, — gujö. 

Brühe,  Suppe  küjö. 

Brunnen  äbbö;  zum  Brunnen 
gehen  icärab. 

Brust  ge"tö. 

Brustwarze  (dnö. 

Buceros  abessinicus  diigö. 

Buch  masdfö,  macdfö,  maidfö; 
tcäraqdtö. 

Buckel  gübbö. 

Buckelig  gubbejö. 

Büffel  gdhö. 

Büffelhaut  gäbe  gäggö. 

Büffelhorn  gähe  qdrö;  —  als 
Trinkbecher  verarbeitet  töfö. 

Bullerin  kenale-mace  Ce. 

Bündel  hojo  Ce. 

Bundesgenosse  ibdr'  diö,  iba- 
rijö. 

Bündniss  ibdrö;  eingehen  ein 
ibari-te. 


Bürge,  der  maSaro  Ce. 
Bürgschaft  kupi-Sumo  Ce. 
Butter  qdbö,  qdbö,  qdfö. 

C. 

Calicotuch  johö. 
Canal  iriyo  Ce. 
Capitän  markafe  rdäö. 
Carthamus  tinct.  üufö. 
Castrat  murorco  Ce. 
Catha  Forskalii  cdtö. 
Cercopithecus     grisoo  -  viridis 
sdkö. 

Cercopithecus  Hamadryas  skö. 
Character  tabdyo. 
Chef  rdSo,  erdSö. 
Christ  amdrö,  kestdno. 
Christenband,  -schleife  mätdbö. 
Cisterne  äbbö,  inö. 
Citrone  drungö. 
Coleus  tuberosus  ocdnö. 
Concubine  sajite. 
Corpulent  ddddö. 
Cousin,  Vetter  nih&Sö. 
Cretin  dfidö,  kärö,  yeterö. 
Cucurbita  maxima  dtibhö. 
Culminiren  die  Sonne  räq. 
Culmination  der  Sonne  giimüö. 

D. 

Da,  hier  kinij. 

Dach,  das  jdbö. 

Dachbalken  mdgerö. 

Dämmerung  wuyvcüyfö,  Abend- 
tume  wuyumytö.  Morgendäm- 
merung mädä  Ce. 

Dämon  qäUö. 
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Dank  gallato  Ce.,  Dank!  ich 
danke  dir  ydrö  nSs  imbe! 
yar  itö-8  imbe! 

Dann  gübbö,  gubb. 

Darlehen  retto  Ce.,  ein  Dar- 
lehen nemen  r#o(?)  Ce. 

Darreichen  te,  de. 

Datteln  yebo  Ce. 

Dauern  aradada-mile  (?)  Ce. 

Deckel  qdrö. 

Dein  ne,  ni-8-ö. 

Denken  Salaq. 

Diarrhoe  maß  dcö. 

Dich  nS. 

Dick  ddddö,  —  werden  dddde. 
Dieb  gddö. 

Diener  mdnjö,  lölö;  nakö  Ce. 

Dienerin  sdjite;  löls. 

Dienstag  makSdfiö. 

Dieser  ebi,  In,  hin. 

Ding,  Sache  tdwö. 

Dir  nü-8. 

Doch  -ge. 

Doko,  das  Land  Doko  Däkö, 
Ddki  Sätoö.  Die  Dokosprache 
Däkejö. 

Dolch  arijö. 

Donner,  der  yare  tdyö. 

Donnern  ydrö  tdye.  ■ 

Donnerstag  dm$ö. 

Dorf  qdy-tö,  qe-tö;  mdggö. 

Dorn  töllö. 

Dornig  tolUjö. 

Dort  ök  ebij. 

Dreck  tbö. 

Drei  kdjä,  hämo,  dreihundert 
kaß  bdüö,  dreitausend  kaß 
hümö. 

Dreimal  kaß  gör. 


Dreissig  Sdiö. 
Dreissigtausend  kaß  tiimö. 
Dreist,  frech  Sakeko  Ce. 
Dreizehn  dierä  kdmö,  dierä  kdjä, 

dierä  kdjä-nä. 
Dreizehntausend  dierä  kaß  hü- 

mö. 

Dritte,  der  kaßnö. 
Du  ne,  itö,  nüö,  nltö. 
Dumm  dudö,  kdrö;  kakit(?)  Ce. 
Dunkel  tümö,  —  sein  tum,  — 

werden  am  Abend  tume-te. 
Dunkelheit  tümö,  mdnderö;  sese- 

ma  (wol  selemä)  Kr. 
Dünn  qdcenö. 
Durchfall  mäji-dcö. 
Durchgehen,  s.  entfliehen. 
Dürftigkeit,  Not  girö;  iiio  Ce. 

In  Dürftigkeit  leben  giribe. 
Dürr  idetö,  —  sein  id,  —  wer- 
den idi  te,  -As. 
Dürre  idö,  Sdsö. 
Durra  jdngö,  ydngö;  reich  an 

Durra,  ein  Acker  yangejö; 

aus  Durra  bereitet,  Brod, 

u.  dgl.  yangenö. 
Durst  Sdsö. 
Durstig  Säsibö. 
Dürsten  iäiebö  ne. 

E. 

Ebene,  die  jamdnö;  nkko  Ce. 

Ebenbild  Sao  Ce. 
|  Eber  güdinö;  Sugo  Ce. 
|  Ehe,  die  maß  iäqö;  scheiden 
die  Ehe  dar. 

Ehemals  wündö,  tindö. 
i  Ehemann  ürö. 
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Eheweib  mdjö. 

Ehescheidung  ddrö. 

Ehre,  8.  Ere. 

Ei  qabitö;  garito  (?)  Ce. 

Eidechse   engdngilö ,  jarjdko ; 

Sariako  Ce. 
Eifer,  Lebhaftigkeit  bebo. 
Eifersucht  qanätö. 
Eifersüchtig  qanatejö,  —  sein 

qanäti  bete,  —  werden  qanä- 

ti-te. 

Eifrig,  munter  bibejö. 

Eigensinn  ginjö. 

Eigensinnig  ginßtö,  —  sein  gin- 

jete. 
Eile,  die  afafinö. 
Eilen  hat,  afaflne-te,  jäk. 
Eilig  afafinö. 
Eilf  dterä  ikkä. 
Eilfhundert  hümö  ticke  bdllö. 
Eilfmal  dierä  ticke  gör. 
Eintausend  tumö  ikke  hümö  und 

dierä  ikke  hümö. 
Ein  tickä. 
Einerlei  tickö. 

Einfaltig  düdö,  kärö,  yatdrö. 
Einerlei  tickö. 

Eingebildet  ginjitö,  —  sein  gin- 
jete. 

Eingeborner  daje-t  diö,  daje-tö 
büiö. 

Eingraben  düb,  duk. 
Einmal  ticke  gär. 
Eins  ikkä. 
Einsam  tkkö. 
Einschneiden  qös. 
Einsicht  nibbö. 
Einst  tctindö,  ticke  gor. 
Einstechen  qö$. 


Eintreten  wä. 
Eintritt  wdtö. 
Einzeln  tkkö. 
Eis  baddrö. 
Eisen  birdtö,  turo. 
Elefant  ddngiyö. 
Elfenbein  dangest  gdäo. 
Elend  Süo  Ce. 

Eleusine  dagussa  dägusö;  reich 
an  Eleusine  dägüsejö.  aus 
Eleusine  bereitet  dägüsenö. 

Elle,  die  hiüö. 

Ellenbogen  hiüö. 

Empfangen,  bekommen  dak; 
daS  Ce. 

Emporschnellen  afaf. 

Emsig  ganetö,  —  sein  ganete. 

Ende  etwa,  Ute  Ce.;  ein  Ende 
machen  täh. 

Energie  kübö,  bebö. 

Energisch  kübö,  bsbejö. 

Enge,  schmal  gemena^e  (?)  Ce. 

Engel  mardkö. 

Enkel  büie  büiö. 

Entberen  düö  ne. 

Entberung  düö;  iiSo  Ce. 

Entdecken  dak. 

Entfernt  wuhö,  —  sein  tcühö  ne. 

Entfliehen  jäk;  tup  Ce. 

Entgelt  hämo. 

Entgelten  kam. 

Entlassen  die  Frau  dar. 

Entlaufen,  s.  entfliehen. 

Entlegen,  s.  entfernt. 

Entscheiden  näi. 

Entscheidung,  richterliche  na- 
lo  Ce. 

Entspringen  die  Quelle  gay. 
Entstehen  te,  he. 
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Entzündet  sein  biji-te,  mijite;  ! 

mifetc  Ce. 
Entzwei  qdti-mö. 
Er  drröj  ebi,  bl. 
Erbsen  hvho,  Ce. 
Erde  ddjö;  affareni  Kr. 
Erdäpfel,  Kartoffel  öcdnö;  do- 

ko  Ce. 
Ere,  die  hoj  Ce. 
Eren  kojiho  (?)  Ce. 
Ereigniss  täwö. 
Erforschen  Salaq. 
Ergeizig  sein  kut  Ce. 
Ergreifen  6äq,  yaz,  yeüt. 
Ergötzen  sieb  mic  Ce. 
Ergötzlichkeit  mice-metaho  Ce. 
Erhalten,  bekommen  dak. 
Erhängen  sich  saqarke. 
Erhängt  saqaretö. 
Erheben  sich  ti,  ti  y,  $öt,  güm ; 

plötzlich  sich  erheben  afaf. 
Erhitzen   gam   Ce.;  erhitzen 

sich  qdjite. 
Erhitzt  qdjitö. 
Erhitzung  qdjitö. 
Erhöhen  ke-e;  kui,  nei  Ce. 
Erkälten  sich  kiti-te;  loaHje  Ce. 
Erkältet  kitetö. 
Erkennen  ariy. 
Erkenntniss  aritö. 
Erklären  ibate  bete  (?)  Ce. 
Erkranken  büye-te. 
Erkrankt  blyi-tö. 
Erkrankung  blye-tö. 
Erlangen  dak,  Üäq. 
Erledigen  eine  Arbeit  täh. 
Ermangeln,  s.  entberen. 
Ermannen  sich  kübi-te. 
Ermatten  ddJi-te. 


■  cli. 

Ermorden  mit,  icud,  kaw. 
Ermutigen  iä  Ce. 
Ernten  mäqmäq. 
Erreichen  dak,  Säq. 
Errettung  diqünd;  dongo  Ce. 
Erschaffen  hol  Ce. 
Erscheinen  kä-8. 
Erschlagen  wut,  toud. 
Erstechen  qöf,  qäc. 
Erster  ikkinö,  qdbö. 
Erstgeborner  qdbö,  qdicö. 
Erwärmen  qäj-u;  gam  Ce. 
Erweitern  bei,  bii. 
Erwerben  gan,  kam,  säq. 
Erz  titrö;  reich  an  Erz  türejö, 

aus  Erz  verfertigt  türtnö. 
Erzälen  wär. 
Erzälung  w&rö. 
Erziehen  dij. 
Erzieher  dijitö. 
Erziehung  dijitö. 
Esel  kärö. 
Eselin  MrB. 
Essen  mä. 

Essen,  das  mdtö,  mdyö. 
Esser,  der  mdmö. 
Essig  ma\d{ö. 

Euch  (vobis)  itö-ii-s,  vos  itö-Si. 
Euer  itöSi. 
Eunuch  murorco  Ce. 
Existiren,  s.  sein. 

F. 

Faden    wdderö;   Faden  zum 

Nähen  wd&dkö. 
Falke  aldtö,  böyö,  gdjö. 
Fallen  dih. 
Falsch  gdtpjö. 
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Falschheit  gätö. 

Familie  tibö,  ydrö. 

Fane,   die  Standarte  gogeri, 

gopaüe  Ce. 
Fang,  der  ydzö. 
Fangen  yaz,  yai.  Fische  fangen 

diö  yaz. 
Fänger  yazijö. 
Fasten,  jejunare  sömi-te. 
Fasten,  das  sömö,  Sömö. 
Fastenzeit  sömö. 
Faul,  träge  bsbijö  tö,  gan&tö  tö. 
Feder  koco  Ce. 
Fegen  gas. 
Feiertag  bärö. 

Feige,  furchtsam  Sätejö,  ya- 

tdrö. 
Feigheit  idtö. 
Feile,  Raspel  möderö. 
Fein  oto$e(?),  tallo  Ce. 
Feind  im  Kriege  dinö. 
Feist  öyö. 
Feld,  Acker  iriö. 
Feldarbeiter  ardiö. 
Feldbau   gäsö ,  —  betreiben 

gäsebe. 

Fell  gäggö,  ndndö;  nas~o,  Ce.; 

letaa  Kr. 
Fels  tdqö. 
Felsig  taqijö. 

Fern  wuhö,  —  sein  wvhö  ne. 

Fertig  sein  täh. 

Fest,  kräftig  kubö,  —  sein  kübö 
ne,  —  werden  kübi-te. 

Festtag  bärö.  Das  Neujarsfest 
nati  bärö,  das  Kreuzerhö- 
hungsfest bärö  masqdrö,  das 
Fest  der  Himmelfart  Christi 
egritö. 


Fett,  das  qdbö,  qdfö,  öyö;  adj. 

öyö,  ddddö. 
Feuer  qdqö. 
Feuerstahl  netto  Ce. 
Fieber  kdbö. 

Fieberig,  eine  Ortschaft  kabyö. 
Finden  dak;  daS  Ce. 
Finger  yäbbö,  yafdrö. 
Finster  tümö,    —   sein  tum, 

tumi-be,  —  werden  tumi-te. 
Finsternis«  tümö,  mdnderö,  sese- 

ma  (wol  selemä)  Kr. 
Fisch  diö,  häiö. 
Fischen  d£ö  yaz. 
Fischer  diö  yazijö. 
Fischfang  diö  yäzö. 
Fischreich,  ein  Bach  äiejö. 
Fläche  hasko  Ce. 
Flachs  kirtö;  muto  Ce. 
Flächsern  kertenö. 
Flamme  qäqi  mandiö. 
Fledermaus  turne  kafö. 
Fleisch  menö. 
Fleissig  gedetö,  gankö. 
Fliege  ydmö. 

Fliegen8chwarm  yämi  mkö. 

Fliehen  jäk. 

Fliessen  kur(?)  Ce. 

Flinte  ndftö. 

Floh  ptllö. 

Flucht  jäkö. 

Flüchten  sich  jdk. 

Flüchtling  jakü-be-tö  —  sein 
jäkü-be. 

Flügel  koco  Ce. 

Fluss  gädafö;  kleiner  Fluss 
Bach  iriyo  Ce.  Flüsse  in 
Kafa:  Gädafö,  Gäjab. 

Flusspferd  gämanö. 
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Flusstal  jamdnö. 
Fortgehen  kam. 
Fortlaufen  jäk. 

Fortschicken  uxU;  —  die  Frau, 

Verstössen  dar. 
Fragen  salaq. 
Francolinus  Erkelii  dkö. 
Frau  mdjB,  üre;  ghidide  Ce. 
Frech  Sakeko  Ce. 
Frei  bd&ö,  büö  frei  geben,  in 

Freiheit  setzen  bei,  bii. 
Freie,  das,  Gebiet  vor  dem 

Hause,   Dorfe,   die  Weite 

mato  Ce. 
Freigebig  galamo  Ce.  du  bist 

freigebig  ne  Jciiö  gdwö  ne 

(deine  Hand  ist  schön,  gut). 
Freitag  örobö. 

Fremdling  tbbö,  daürö;  ibo  Ce. 
Fressen  mä. 
Fresser  niämö. 
Freude  hirmo  Ce. 
Freuen  sich  irmo  (t)  Ce. 
Freund  Siinejö,  ibdr  dSö. 
Freundschaft  tünö,  ibdrö. 
Fride  qibö. 

Fridhof,  Leichenstätte  mäSö. 

Fromm  yar  äiö;  gibino  Ce. 

Frosch  geftjö;  gopeSe  Ce. 

Früher  tmindö,  ündö. 

Frühgeburt  bako  Ce. 

Fuchs  qiidrecö,  teängö. 

Fülle  b(jö,  meto;  mimo  Ce. 

Fünf  üjä,  üjö,  fünfhundert  üje 
bdllö,  fünftausend  üje'  hümö. 

Fünfmal  üje  gär. 

Fünfter  njinö;  uiino  Ce. 

Fünfzehn  altera  üjäy  fünfzehn- 
hundert hümö  üje  bdllöy  fünf- 


iicb. 

zehntausend  tümö  üjs  kümö 
oder  dierä  üjä  hümö. 

Fünfzig  dcö,  diö ,  fünfzigtau- 
send üje  tümö. 

Für  -j. 

Furcht  ädtö,  in  —  schweben 

mibe. 
Furchten  »öle -te,  ndg. 
Furchtsam  iätejö,  —  sein  iatebe. 
Furchtsamkeit  idtibö. 
Fürst  räiö,  eräiö. 
Fürstin  gdnni,  gdn$. 
Fuss  bätö;   -sole  bäte  mödö, 

edmmö. 
Fussboden  yirö. 
Fusskette  als  Schmuck  dirö. 

Gabe  üwö;  freiwillige  —  imitö. 

Gackern  die  Hüner  kük,  kük  ye. 

Galgen  saqaretö  mitö. 

Galla,  Volk  der  —  Oromö, 
Ormö,  Galla.  Gallalanze  Gate 
güinö,  Gallapferd  Gate  mdcö, 
Gallasprache  Oromejö,  Gal- 
tijö,  Gallisch  OronUnö,  Gal- 
tinö. 

Gang  hämo. 

Gar,  gekocht  qdjitö;  gar  wer- 
den durch  Kochen  qaj,  — 
sein  qäje-be. 

Garaus  machen  täh. 

Garten  iriö;  dacU  oio  Ce. 

Gartenkresse  iümfö. 

Gast  ibbö,  daürö;  ibo  Ce. 

Gatte  ürö. 

Gattin  mdje,  üre. 

Gaumen  qöqö. 
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Gazelle  börewö,  (i(ö. 
Gebären  ii;  zu  früh  gebären 

bak  Ce. 
Gebärmutter  kdniö  (?). 
Geben  am,  uw. 
Gebet,  das  coraio,  iorato  Ce. 
Gebieter  dönö. 
Gebieterin  gdnne,  gdn&. 
Gebirge  güdö. 
Gebläse  ndfö. 
Geboren  werden  H-te. 
Gebrauch,  Sitte  Serö,  wundö; 

IcoSo  Ce.  —  Ausser  Gebrauch 

kommen  badan. 
Geburt  singeto  Ce. 
Gedächtniss  baH  Hanno  (?)  Ce. 
Geduld  qüdyö;  kahio  Ce. 
Gedulden  sich  qüay,  hak. 
Gefälligkeit  hadero  Ce. 
Gefäss  iätö;  Gefäes  aus  Horn 

worin  der  Moschus  verwart 

wird  bundo,  yare  bundo  Ce. 
Gegen  wän. 
Gegenstand  tdtcö. 
Geheiligt  6romö. 
Gehen  ham. 
Gehirn  ingö. 
Gehör  xoäyö. 
Gehörnt  qarejö. 
Gehorsam  sein  wäye-be. 
Gehorsamkeit  wüyä-bö. 
Geier  böyö,  gdjö. 
Geifer  Hndo  Ce. 
Geist  kdiö;  böser  Geist  qällö, 

iBtänö. 

Gekocht  qäjitö,  —  sein  qäjebe. 
Gekrächze  k&rö. 
Gekräftigt  ake-tö. 
Gekreuzigt  saqaretö. 


Gelangen  wohin  wä. 

Geld  biretcö;  Kleingeld  goSo, 

yabo  Ce. 
Geliebter  Sünejö. 
Gemälde  Süo  Ce. 
Gemeinschaftlich  täki. 
Gemüse,  eine  Art  Kol  käyö;  eine 

Salatgattung  sänö;  Sano  Ce. 
Genosse  ibdr'  äiö,  tbarejö. 
Genügend  vorhanden  sein  bad. 
Gepolter  idyö. 
Gerade  060  Ce. 
Gerber  mdnnö;  mdnjo  Be. 
Gericht  nälö. 

Gerichtet ,  verurteilt  werden 
nälrke;  gerichtet  ndlitö. 

Gering  güö,  güjö. 

Gerinnen  die  Milch  wikü,  teuk. 

Gerste  Siqö;  $skö  Abb. ;  yosse  Kr. 

Geruch  Sawo  Ce. 

Gerücht  tcärö. 

Gesammtheit  btülö. 

Geschäft  tdwö. 

Geschenk  im-bö. 

Geschlecht  tebö,  ydrö. 

Geschlechtsorgan  des  Mannes 
Slrö,  —  des  Weibes  kdniö, 
Sitö. 

Geschmack  napo  Ce. 
Geschrei  kürö. 
Geschwulst  nafkö. 
Gesetz  Serö,  hdjö. 
Gesicht  dfö;  maleto  Ce. 
Gespalten  qd^i-mü. 
Gestärkt  akkö. 

Gestatten  kay  Ce.;  nicht  ge- 
statten bäj. 

Gestern  yiji,  yij;  vorgestern 
öft-uwä. 
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Gesund  gäwö,  —  sein  gdwö  ne, 
—  werden  gawe-te,  -he. 

Getöse,  das  tdyö. 

Getränke  vwö,  ein  —  reichen 
ü-s,  ü-j,  —  sich  reichen  lassen 
ti-si  te,  ü-ji-te. 

Getreide  mdyö.  Getreidesorten: 
Durra,  Negerkorn  jdngö,  ydn- 
gö.  Mais,  Türkenkorn  amäri 
yängö.  Eleusine  Dagussa  dä- 
güsö.  Poa  abessinica  gdiö. 
Weizen  tipö ;  yangisa  Kr. 
Gerste  söqö;  yosse  Kr.  Rei« 
ömborö.  Kichererbsen  ardtö. 
Saubonen  baqüö,  baqerö.  Pba- 
seolus  vulgaris  tvohö.  Linsen 
mdssirö. 

Gewalt  ginjö. 

Gewichte  der  Wage  madärö. 
Gewitterwolke  qüfö;  irro  Ce. 
Gibel  tömö. 

Giessbach  gädafö;  iriyo  Ce. 
Gift  gände  dtö. 
Gipfel  tömö. 
Giraffe  bdtvijö 

Girbe,  die;  s.  Wasserschlauch. 
Girtel  btiro,  Be. 
Glasperlen  als  Münze  yabo  Ce. 
Glauben  aman;  ginine  Ce. 
Glaze  mfiqüö,  mäqö. 
Glazköptig  mdado  Ce. 
Gleich,  dasselbe  tkkö. 
Gleichniss  sao  Cc. 
Gleichwie  ert  Ce. 
Glocke  katilo  Cc. 
Glück  diqünä. 

Glucken  die  Hüner  kük,  kük 

ye. 
Gold  dcö. 


Gondar,  Stadt  in  Abessinien 

Oändar. 
Gonga,  das  Land  —  Gongä, 

Sindiä. 
Gott  jdröj  ydrö. 
Göttlich  yarejö,  yarenö. 
Gottesacker,  Leichenstätte  md- 

iö. 

Gouverneur  rd&ö,  erdSö. 
Grab  dubinö;  ein  Grab  graben 

für  einen  Verstorbenen  düb, 

dijk. 

Graben,  ausgraben  kätf  küt. 
Graben,  der  iriyo  Ce. 
Gram  dynö,  aadbö. 
Grämen  sich  dyni-te,  andbe-te. 
Gramvoll  aynejö;  kariko  Ce. 
Gras  moeö,  kekö;  sikU  Kr. 
Grasmangel  möcö  dllö. 
Grasreich  möc&jö. 
GraueB  Haar  bükö. 
Grausam  geSeiu,  Soto  Ce. 
Greis  gdnö. 
Groll  Sit4bö. 
Grollen  Ute-be. 

Gross  ögö,  —  sein  ögö  ne,  — 
werden  ögB-te,  -Ac;  nicht  gross 
sein  ögö  tö  ne,  —  werden 
ögdje,  öge-t-dje. 

Grossmutter  von  mütterlicher 
Seite  indinde,  —  von  väter- 
licher Seite  nihÖntte,  nihaw- 
inde. 

Grossvater  von  mütterlicher 
Seite  indi  nihö,  —  von  väter- 
licher Seite  nihinihö. 

Grube  Abbö. 

Grübeln,  speculiren  ialaqi  bke. 
Grübelei  Salaqebö. 


Digitized  by  Google 


Die  K»f»-Spr»cbe  in 


Nordo«t-Afrika.  II. 


365 


Grübler  ialaqibkö. 
Grundbesitz ,    Landgut  kiffö, 

mdggö. 
Grundfläche  mddö. 
Grundbesitzer  maggk  dönö. 
GrusB  iäramö. 
GrUssen  iäramö  jet. 
Gummi  8amo  Ce. 
Gurgel  qöqö. 
Gut,  das  gijö. 

Gut  sein  gawf  gdwö  ne;  gut 
adj.  gdwö.  gut  werden  gawe- 
te,  -he.  guten  Tag!  (Gruss) 
diqiinä  bötet  Sdwöj  qibe'  nef 

Gutsbesitzer  maggi  dönö. 

H. 

H&aretö;funjMa  Kr.  —  weisses 

Haar  bühö. 
Habe,  das  gijö. 
Haben  be,  tün  mit  dem  Dativ 

des  Besitzenden  construirt; 

gan,  kam. 
Hacke  ddcö,  qäfiyö;  da-pU  Ce. 
Hag,  Hecke,  Zaun  gargdrö. 
Hagel  baddrö. 
Hager  qd$enö. 
Hälfte  bakdkö,  qdtö. 
Hals,    der    innere,  Rachen, 

Schlund  qöqö;  der  äussere 

qHö. 

Halsband  der  Mädchen  gicö. 
Halskette  dirö. 
Halten  läq. 
Hamadryasaffe  ietö. 
Hammer  madö&ö. 
Han,  der  bäkö,  hake'  würö.  Der 
Han  hat  gekräht  bdkö  kiikite. 


Hand  JäSö.  Handrist  küe  gtibbö. 
Handel  gdnö,  gitö;  —  treiben 

gan&be,  gltBbe. 
Handeln  gan,  git. 
Handelsprofession  gatäbö,(jüebö. 
Händler  ganejö,  gltqö,  nagädö; 

—  sein  gan€-b8,  glti-be. 
Handwerker  kandwimö,  ein  — 

sein,  ein  Handwerk  betreiben 

kandwi-te. 
Hängen  saqarebe. 
Harn  comö. 

Hartnäckig  ginjitö ,    —  sein 

ginjke. 
Hartnäckigkeit  ginjö. 
Hase  gärolügö. 
Hassen 

Hässlich  gändö,  —  sein  gändö 
ne,  —  werden  gändite. 

Hauch  ka§ö,  ndfö. 

Hauchen  naf. 

Haue,  die  qäfiyö. 

Hauen  wäqf  yef,  mäc,  mä$  ye. 

Haufe,  der  metö,  rdbö. 

Haupt  qdUö,  tömö. 

Häuptling  rAiö,  eräSö. 

Haus  qitö,  mdggö. 

Hausherr  magge1  dönö. 

Haustiere  gijö. 

Haustor  qste  Mlö. 

Haut  gaggö,  ndndö;  ndSo  Ce., 
letaa  Kr.  —  Haut  als  Kleid 
verarbeitet  für  Dienstleute, 
Sklaven  ddbbö.  Haut  als 
Unterlage  beim  Schlafen  bdrö. 

Hecke,  Hag  gargdrö. 

Heide,  der  gälla  Ce. 

Heil  diqünä  (dongo  Ce.);  Sard- 
mö. 
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Heilmittel  dtö. 

Heiliger  yar'  ä$ö. 

Heimatsdorf  mdggö. 

Heirat  Sameto,  mecce  Sago  Ce. 

Heiss  mijitö,  qdjitö. 

Heiss  sein  mij6-bef  qäß-be,  — 

werden  mijüe,  qdjüe. 
Heizen  gam  Ce. 
Helfen  gäj. 
Helfer  gäßjö. 

Hell  werden  am  Morgen  ddjö 

härrüe,  ibütö  bke. 
Helle  ibä,  drrä,  birrö. 
Hemd  qamiSö. 
Henker,  der  saqarijö. 
Henne  bakö;  encako  Kr. 
Herabfallen  dih. 
Herabsteigen  dei  Ce. 
Herankommen  tcä. 
HerausreisBen  wat  Ce. 
Herbe  kik&ro,  Camino  Ce. 
Herr  dönö;  kakeco  Ce. 
Herrin  gdnne,  gdne. 
Herrisch  ginjkö,  —  sein  gin- 

ßte. 

Herrisches  Wesen  ginjö. 
Herrschen  gan. 
Herrscher,  s.  Fürst,  König. 
Herz  müUö,  nibbö;  nibo  Ce. 
Heuchler  gände  äiö;  tago  Ce. 
Heulen  kad  Ce. 
Heuschrecke  wuruäbö. 
Heute  dndi;  anace  Ce. 
Hieb  wiäfö. 
Hier  hinij,  ebij. 
Hilfe  gdjö. 

Hilfreich  sein  gäß-be. 
Hilfreicher  Character  gäß-bö. 
Himmel  yiuuö,  yongö. 


Himmelfart  Christi,  das  Fest 

der  —  egritö. 
Hinabsteigen  den  Ce. 
Hinaufsteigen  iöt,  yab,  güm. 
Hindern  bäj. 

Hinderniss  bäjö;  bayo  Ce. 

Hinten,  hinter  üö,  gübbö,  gübb; 
gubf  Svivak  Ce. 

Hintere,  der  podex  dämbö ;  üe- 
donbo  Ce. 

Hippopotamus  g&mdnö. 

Hitze  mijö;  Selo  Ce.;  andau- 
ernde Hitze  mißbö. 

Hoch  ö^ö. 

Hochland  ddgö;  Bewoner  des 

Hochlandes  dagejö. 
Hochmut  ginjö. 

Hochmütig  kuo  Ce.;  —  sein 
ginßte. 

Hochzeit,  s.  Heirat. 

Höcker  gübbö. 

Hoden  qürö. 

Hof,  der  mdggo. 

Höhe  gümö. 

Hölle  daß  qdqö  (?). 

Holz  miföf  Holz  spalten  mi(Ö 
bad.  eine  wolriechende  Holz- 
sorte gdddö. 

Hölzern  mifenö. 

Holzreich  mifsjö. 

Honig  zyö;  foa  Be. 

Honigwasser  zum  Trinken,  Ho- 
nig ins  Wasser  gegeben  biW. 

Honigwein  eyö,  döjö. 

Hören  wäy. 

Höriger,  ein  magb  Ce. 

Horn  qdrö.  Horn  als  Humpen 
verarbeitet  (öfö;  —  als  Trink- 
becher wänfü.    Gef&ss  aus 
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Horn  zur  Auf  bewarung  von 
MoBchus  bundo  Ce. 
Hörnern,  aus  Horn  gemacht 
qarBnö. 

Hornrabe,  der  buceros  abessi- 
nicus  dugo. 

Hüfte  Hnitino  Ce. 

Hügel  güdö  gtSö. 

Hülsenfrüchte,  Phaseolus  vul- 
garis tcöhö;  huko  piselli  Ce. 
Linsen  mdssirö,  Kichererbsen 
ardtö,  Saubone  baq&ö,  baqirö. 

Humpen  aus  Horn  (öfö. 

Hun,  das  bdkö;  encako  Kr.  das 
Frankolin  dkö. 

Hund  ktinänö;  wilder  Hund 
boqüdÜö. 

Hündin  kündne. 

Hundert  bdllö. 

Hundertmal  balle'  gör. 

Hunderttausend  balU  tümö. 

Hunderttausendmal  balU  tümi 

Hundsaffe  ietö. 
Hunger  leiden  idjö  uwt. 
Hure  k&iaU-mace,  accecio,  arie- 

cio  (?)  Ce. 
Hurer  yaw&jö. 
Hurerei  ydicö. 
Hütte  gfidö. 

Hyäne  qafdmö;  Hyäne  als  Wer- 

wolf  budö. 
Hydromel  työ,  döjö. 
Hymnus  metgdnö. 

J. 

Ja  ÜSä,  gütö;  ja,  zu  Befehl,  als 
Antwort  auf  einen  Zuruf  abzt! 


Jar,  das  ndtö.  das  Jaresfest, 

Neujar  näti  bdrö. 
Jareszeit,  die  trockene,  heisse 

qdwö.    die   Regenzeit,  der 

Winter  ydyö. 
Jllten  aram,  das  —  ardmö. 
Jäter,  der  ardmö;  aram&jö. 
Ibis  mümd'ö. 
Ich  tä,  dne,  dnö. 
Idiot  düdö,  kärö,  yatdrö,  ydngö. 
Jeder  bullö. 

Jederzeit  bullt  gör  bullt  dbö. 
Jemand,  irgend  einer  ilckdmö, 

andmö. 
Jener  ebi,  hl. 
Jezt  dndi. 
Igel  6cö,  fd'ö. 
Ihm  drrös,  ebi- 8,  H-s. 
Ihn  drrö,  ebi. 

Ihr,  vos  itö-H;  ejus  ebi,  bl, 
drre,  ihr  Kind  drre  büiöy 
ihre  Kuh  drre  mime,  eorum 
itöSi.  ei,  ihr  drre-8. 

Immer  bulli  gör. 

In  -j. 

Indigo  semawüo  Ce. 
Ingwer  jenjibdlö. 
Inländer  daß-t  diö,  daje-tö  büSö. 
Joch,  das  —  für  den  Acker- 
stier wdnjö. 
Jude  Yuday  Ce. 
Jung  giSö,  gujö. 
Jungfrau  kadaniähd  Kr. 
Jüngling  gürmdSo. 

K. 

Kafa  Kdfä.  Das  Reich,  Land 
von  Kafa  Käß  iäwö.  Der 
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König  von  Kafa  Kafe  tätö 

oder  Kafenö  tätö.  Das  Volk 

von  Kafa  Kafenö  diö. 
Kafaner,  Kafa'isch  Kafejö.  Die 

Sprache   von  Kafa  Kafejö 

oder  Kafenö  tawö. 
Kaffe  bünö;  Kaffe  machen  bünö 

güff  —  trinken  bünö  üs,  -üj. 
Kaffetässchen  finjildiö. 
Kaiser  ayto  Ce. 
Kai  werden  mäqü,    —  sein 

mäqüö-be. 
Kalb,  das  mäniö,  mimi  büiö. 
Kaihin  mimi  büSS. 
Kalheit  mäqüebö. 
Kaikopf  Sadado  Ce. 
Kaidaunen  Qdggdrö. 
Kalk  nörö. 

Kalt  sein  kity  äqö  bete.  Kalt 

werden   aqe~te.    Die  kalte 

Jareszeit  yöyö. 
Kälte  dqö,  küö,  qüfö;  Kälte 

empfinden  kü. 
Kamerad  ibdr' dSöf  ibarejö. 
Kamm  kdpö. 
Kämpfen  koio  Ce. 
Kappe  illö. 
Karawane  nagddö. 
Karawanenfürer  nagäde  rdiö, 

nagäde-t  erdiö. 
Kartoffel  öednö. 
Käse  ejö,  mäkuö,  mäkö. 
Kater  ktdärö;  maco  Ce. 
Katze  küläre;  mace  Ce. 
Kauf  gdnö,  kdmü. 
Kaufen  gan,  kam. 
Kaufmann  ganijö,  nagddö. 
Kaufpreis  kdmö,  icägö. 
Kebsweib  sdjite. 


|  Kele,  die  Gurgel  qöqö. 
Kellner  üsebetö,  üsö,  —  sein 

üsebete,  üjebete. 
Kennen  ariye,  nicht  —  ariyäje. 
Kenner  sein  ari~be;  kein  — 

sein  arX-be-t-dje. 
Kenntniss  aritö,  aribö. 
Keren,  fegen  gas. 
Kerze  gippo,  Ce. 
Kerzenstock  gippd-komo  Ce. 
Kette  aus  Eisen,  Draht  dtrö. 
Kichererbsen  ardtö. 
Kind  büiö. 
Kinn  gdtö,  iidnö. 
Kinnbart  iSdnö. 
Kirche  ökrdjö,  bistdnö. 
Kirchengesang  meSgdnö. 
Kitzlein,  das  Junge  der  Zige 

emisö. 

Klage  füren  abet  y,  näl-is. 

Kläger  abetejo,  ndlütö. 

Klar,  rein  tallo,  Ce. 

Klatschen  mit  den  Händen  qa$. 

Klatschen,  schwazen  mic  Ce. 

Kleid  tdhö;  koreddo  Be.  Leib- 
tuch bürö.  Leibtuch  aus  Ca- 
lico  joliö.  Kleid  der  Arbeiter 
aus  einer  gegerbten  Haut 
gefertigt  ddbbö.  Mönchskutte 
ddbbö  und  maräküSenö  ddbbö. 
Unterrock  hedimb  Ce.  Hemd 
qamisö.  Kappe  ettö.  Ober- 
kleid, Mantel  der  höheren 
Stände  Sdmmö. 

Klein  gtiö,  gujö,  büiö. 

Kleingeld  goto  (?)  Ce. ,  Glas- 
perlen als  Münze  yabo  Ce. 

Kleinvih,  s.  Schaf,  Zige. 

Klette  gijö. 
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Klopfen  mäg,  md?  ye. 
Klugheit  nibbö. 
Knabe  büiö. 

Knecht  IMö,  mdnjö;  nahö  Ge. 
Knie  gObdtö;  gido  Ce.,  gtiäno 
Be. 

Knoblauch  nace-dukuio  Ce. 
Knochen  imcüiö. 
Koch,  der  (fö  kandwimö. 
Kochen  qäj,  güf;  ito  kanaeUt 
Ce. 

Kochtopf  medado  waiano  Ce. 
Kol,  Gemüse  k&yö. 
Kole  kaidrö,  ii(ö. 
Kommen  im. 

König  tatö-,  der  von  Abessinien 
nugüsö. 

Königlich    tätbiö,  königliche 

Miliz  tät&nö  diö. 
Königreich  täte  iäicö. 
Königspalast  tätenü  qkö. 
Königstrommel  nagretö. 
Kopf  qdüö,  tömö. 
Kopfkissen  der  Männer,  das 

hölzerne  qüäyö,  qttdyö,  qäyö. 
Korb  geio  Ce.;  Brodkorb  ma- 

8öbö,  flacher,  weiter  Korb  in 

Tellerform  gündö. 
Korn  mäyö;  s.  a.  Getreide.  Ge- 
röstetes Korn  als  Speise  büdö. 
Kost,  die  mätö,  mäyö. 
Kot  ibö. 
Krächzen  kür. 
Kraft  dkö,  dngö. 
Kräftig  dkimö,  kübö;  —  sein 

ak,  küb,  dkö  ne,  kübö  ne; 

kräftig  werden  ake-te,  kübi-te. 
Kraftlos  dkö-tö,  kübö-tö. 
Kraftlosigkeit  dngö  dllö. 

Situnpber.'  d.  pkil.-kitt  Cl.  CXVI.  Bd.  I. 


Krähen  der  Han  kük,  kük  ye. 
Krämer  gUejö. 

Krank  sein  bij,  biy,  toqüi  bete; 

—  werden  toqüite. 
Krankheit  biyö,  tdqäö,  tdqö. 
Kratzen  qüi. 
Krätze  qüiö. 
Kreis  kombo  Ce. 
Kreuz  masqdrö. 
Kreuzerhöhungsfest  bärö  mas- 

qdrö. 
Kreuzigen  saqar. 
Krieg  guinö,  ginö. 
Krokodil  äje  dyö. 
Kröte  gefijö;  gopeie  Ce. 
Küche,  die  i(ö. 
Kuchen  köiö. 
Kugel  Sowo  Ce. 
Kuh  mimt. 

Kuhfladen,  weicher  ibö. 
Kummer  dynö,  cudbö. 
Kummervoll  aynejö,  —  sein, 

werden  ayni-te,  a$abe-te. 
Kundschaft  lo&rö,  —  bringen 

wär. 

Kupfer  goio  Ce. 
Kürbis  dübbö. 

Kurz  giiö,  güjö;  kamino  Ce. 
Kutteln  QäggArö. 

L. 

Land  ddjö,  rdjö,  Sätoö. 
Landeigentum,  -gut  kiffo,  mdggö. 
Landmann  ardiö. 
Landschaft,  Bezirk  iätoö,  da- 
wdrö. 

Landsmann  daje-t  diö,  daje-tö 
büiö. 
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Landstreicher  daüre  büiö. 
Landwirt  aräiö,  gdte-bitö. 
Landwirtschaft  gäse-bö,  —  trei- 
ben gdsibe. 
Lang  ginjö. 
Länge  ginjö. 
Lanze  güinö,  ginö,  gdbö. 
Lanzenschaft  <jvni  mi(ö. 
Lassen  kay  Ce. 
Lasttier  beraho  Ce. 
Lathyrus  sativus  ardtö. 
Lauf  afafinö. 

Laufen  hat,  afafinite,  jdk. 
Laus  cürö. 

Leben,  das  kd$ö,  bibö. 
Leben,  existiren  be,  bp.-be. 
Lebendig  bebitö. 
Lebhaft  bebejö. 
Leber  qdmö,  hdicitö;  eifo  Ce. 
Lecken  tnucüce  Ce. 
Leder,  s.  Haut. 
Lederriemen  Sdjö. 
Ledersack,  Schlauch  drbö. 
Leer  sein  dllü  ne. 
Leere  düö. 

Leibtuch  bürö,  jöhö;  —  der 
höheren  Stände  i&mmö. 

Leiche,  Leichnam  dubtnu  Ce. 

Leichenschmaus  iükö. 

Leichenstätte  mdSö. 

Leichentuch  maSiro  Ce. 

Leid,  Kummer  atäbö,  dynö; 
arikkaie(?)  Ce. 

Leiden  dyni-te,  atäbi  tele,  asä- 
be-te. 

Leidenschaft  qandtö. 
Leidenschaftlich  qanätejö,  — 

werden  qanäti-te. 
Leidvoll  aynejö. 


Leim,  der  buto  Ce. 

Lein,  der  klrtö;  muto  Ce. 

Leinen  kertinö. 

Lern,  der  dengö,  mdrgö. 

Lenden,  die  Unitino  Ce. 

LendenschUrze    der  Sklaven 

ddbbö. 
Leopard  mdhö. 
Lepidium  sativum  Sümfö. 
Lepra,  die  nedao  Ce. 
Lere,  die  Unterweisung  dijitö. 
Leren  dij,  aris. 
Lerer  dijitö,  ari-sö. 
Letzter  vundiso  Ce. 
Leuchter  gippe-komo  Ce. 
Leute  diö. 

Licht  ibä,  drrä,  birrö. 

Lieht  sein  ibäte  bete;  —  werden 

am  Morgen  hdrri-te. 
Liebe  6unö. 
Lieben  iün. 
Liebhaber  äünejö. 
Limonie  dryngö. 
Linke,  die  linke  Hand,  —  Seite 

yawdiö. 

Linkisch,  unbeholfen  yaicdiö. 
Linsen  md*$irö. 
Lippe  nönö. 
Lobesgesang  meigdnö. 
Loch  kopv  Ce. 

Löffel,  womit  das  Abendmal 
in  der  Kirche  gereicht  wird 
öfdtö;  Löffel  fUr  den  Haus- 
gebrauch fallanö. 

Lösen  bei,  bis,  ka$. 

Löwe  ddherö. 

Luft  yöngös 

LUge  gdtö. 

Lügner  gätejö. 
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Lunge  Sümbö. 
Lustbarkeit  qüdzibö. 
Lustig  qüäzi-bstö,  —  sein  qüd- 
ssibe;  lebhaft  beMjö. 

M. 

Machen,  tun  ged;  alibon  (?)  Ce. 
Macht  dngö,  dkö,  ginjö. 
Mächtig  dkimö;  —  sein  dngö 
bäe. 

Machtlos  sein  ängö  dllö  ne. 
Mädchen  büie. 
Magd  tdjüB,  läs. 
Magen  $äggärö,  kdniö. 
Mager  dalebkö,  qd$enö,  —  sein 

dal,  —  werden  da%ite. 
Magerkeit  ddlö. 
Mais,   der  zea   Mais  amäri 

ydngö. 

Mal  gör,  einmal  ikke  gör,  zwei- 
mal gittti  gör  u.  s.  w. 

Malen,  reiben  das  Getreide  ikar 
Ce. ;  malen,  zeichnen  Hl  Ce. 

Malzeit,  das  Mittagessen,  Haupt- 
malzeit des  Tages  m£8ö. 

Mandel  meSafo  Ce. 

Mangel  dllö,  —  herrschen  dllö 
ne;  es  besteht  Mangel  an 
Korn  ydngö  dllö  ne. 

Mann  Ürö,d6ö,  äH  büSö,  andmö; 
nono  Kr. 

Mannchen  bei  Tieren  würö. 

Mannhaft  kübö,  sich  —  zeigen 
kübt-te. 

Mantel,  s.  Leibtuch. 

Mantelpavian  Se{ö. 

Marabustorch  gdbbö. 

Mariateresientaler  birewö. 
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Mark  ingö;  voll  Mark,  markig 

ingdmö. 
Marktplatz  gdbiyö. 
Masern,  die  ankalisö. 
Masse,  Menge  bijö,  mitö;  mimo, 

meto  Ce. 
Mastbaum  tindtö. 
Matt,  schwach  kübö-tö. 
Matte,  die  jdbbö ;  hlbo  Ce. 
Mauer  norro  Ce. 
Maulesel  bi^drS. 
Maultier  bi$drö;  besteigen  das 

—  bigdrö  yabUe,  reiten  ein 
Maultier  bipirö  köt,  -köte-te. 

Maus  icö. 

Medizin  dtö. 

Meer  bdrö,  ögi  bdrö. 

Meiden  kay  Ce. 

Mein  tä,  td-8-ö. 

Mel,  das,  farina  budino  Ce. 

Melgrtitze  bufö. 

Melsuppe  küjö. 

Melken  iabb. 

Menge  bijö,  mitö,  rdbö;mimo  Ce. 
Mensch  dtö,  0$i  bitSö,  andmö; 

nono  Kr. 
Menschenfreundlich  gäjBb&ü, 

—  sein  gäjebe. 
Menschenfreundlichkeit^ä/^-ftö. 
Mergel,  der  tndrgö,  dSngö. 
Messer  arijö,  Sdrkö,  Hkö;  sub&he 
Mich  tä. 

Milch  ejö;  die  erste  Milch  der 
Kuh  gdeö.  Geronnene  Milch 
mAküö,  mdkö. 

Million  dirä  balU  tümö;  zwei 
Millionen  Myö  balU  tiimö. 

Milvus  aldtö. 

Minister  rdSö. 

24* 
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Mir  tä-8. 
Mischen  ikAS. 
Missgunst  qanätö. 
Missgünstig  qanätejö;  —  sein 

qanäte  bete,  —  werden  qaiiä- 

te-te.  . 
Mist  ibö. 
Mit  -nä. 

Mittag  abe  qd(ö,  gümitö;  abe 

kaüahb  Ce. 
Mittagessen,  das  me'iö. 
Mitten  gatimo  Ce. 
Mitternacht  turne  qdtö;  bakoko 

Ce. 

Mittwoch  rdbö. 

Monat  agenö;  agano  Ce. 

Mönch   markuiö,    —  werden 

marküSete. 
Mönchskutte  marküienö  ddbbö. 
Mond  agenö;  gumbehei  Kr. 
Montag  mijirö. 
Mord  käwö. 

Morden  katc;  kaho(?)  Ce. 

Mörder  kaioejö;  bogeSo  Ce.;  ein 
Mörder  sein  tcude-be. 

Morgen,  cras  ydji,  yäj.  über- 
morgen Sdrri.  Überübermor- 
gen iaritoba  Ce. 

Morgen,  der  drrä,  daf  drrä; 
Morgen  werden,  tagen  ddjö 
hdrriie. 

Morgendämmerung  mada  Ce. 

Moschuskatze  jdrö,  ydrö.  Ge- 
fass  aus  Horn  worin  der 
Moschus  auf  bewart  wird^'erfc- 
bundo  Ce. 

Müde  sein  dal,—  werden  ddl-üe. 

Müdigkeit  ddlö. 

Muhammedaner,  s.  Muslim. 


Mühe  kuce  Ce. 
Mume,  Tante  indi  mdne. 
Mund  nönö;  sumbica  Kr. 
Mundschenk  üsebetö,  ütebejö. 
Mundschenkdienst  üsebö;  den 

—  versehen  üsebe. 
Munter,  lebhaft  bebejö. 
Musa  ensete  ü(ö,  kd$ö. 
Muslim  nagddö. 
Mut  kübe-tö. 

Mutig  kübö;  jal&jö-tö,  —  sein 
kübe-be. 

Mutlos  jalejö. 

Mutlosigkeit  jdlö. 

Mutter  indü,  6nde;  Mutter  der 
Mutter  indindt,  Mutter  des 
Vaters  nihö'nde,  nihaurfndB. 

Myrrhen  kdrbö. 

N. 

Nabel  yündö;  mäco  Kr. 
Nach,  zu  -nä,  wün;  nach,  post 

gub  Ce. 
Nachdenken  Salaq. 
Nachen,  Boot  gänö. 
Nachgeburt  cöfö. 
Nachkommenschaft  tibö,  ydrö. 
Nachlässig  gankö  tö. 
Nachmittag   der   frühe,  die 

Asserzeit  drdü;  der  Mogrib, 

die  Vesperzeit  wdymö. 
Nachricht  wdrö;  —  geben  wär. 
Nacht  tümö,  tümmö;  koce  Kr. 

Die  Nacht  zubringen  qay, 

qeb.  Die  tiefe  Nacht  ögitümö. 

Mitternacht  tumeqdfö;  bakoko 

Ce. 

Nacken,  der  qtyö. 
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Nackt  iokaio  Ce. 
Nadel  ndpö. 
Nagel,  unguis  gAmö. 
Nahe  kdUnö. 
Nähen  qöt. 
Nähnadel  ndpö. 
Name  tigo  Ce. 
Narr  kärö. 

Narnng  matö,  mäyö,  mämö. 
Nase  müddö;  sulliya  Kr. 
Nebel  qüfö;  irro  Ce. 
Neben,  bei  -j. 
Nebenbuler  qanätijö. 
Neger  ä'ö  diö,  aSd'ö,  Sürö. 
Negerkorn  jdngö,  ydngö. 
Neid  qandtö. 

Neidisch  qanatejö,  qanäte-bstö, 

—  sein  qanäti-te,  qanäti  bete. 
Neidischer  Character  qanätibö. 
Nein  eHtan  Ce. 
Nemen  dam,  $äq;  tig  Ce. 
Nerv  mako  Ce. 
Nessel,  die  bibirrö. 
Neu  andiro  Be. 
Nengirig  gudU  (?)  Be. 
Neuigkeit  w&rö,  eine  —  er- 

zälen,  bringen  wär. 
Neujarsfest  näte  bdrö. 
Neun  yityä,  yidyä.  neunhundert 

yitiyebdllö.  neuntausend  yityi 

hümö. 
Neunmai  yitye  gör. 
Neunter  itiniko  (?)  Ce.  =  yity- 

inö. 

Neunzehn  d&erä  yityä. 

Neunzig  yitdnö. 

Nicht  ~tö,  -dje,  er  ist  nicht  gut 
drrö  gnicö  tö-ne;  er  hat  nicht 
gegessen  drrö  mät-dje. 


Nichts  Wc'  dUö. 
Niderlassen  sich  köti-te,  qdy-te. 
Niderlassung  kötkö,  qdytö,  qkö. 
Niderung,  die  qualla  der  Abes- 

sinier  dühö. 
Niemand  ikk'  düö,  ä§ö  dUö. 
Nochmals  kdbö. 
Not,  Entberung  HSo  Ce. 
Nun  -gS. 

0. 

O!  ya,  -ö. 
Ob,  wenn  -nl. 
Oben,  oberhalb  tdmö-j. 
Oberhaupt  rdäö,  erdSö. 
Oberpriester  ögögö. 
Oberschenkel  Sinitino  Ce. 
Oberster  d&nö,  rdäö. 
Ochs  gdtö;  gdso  Be. ;  yangessen 
Kr. 

Offen  beäö,  btiö. 
Oeffentlich  bulli  dfö. 
Oeffnen  bei,  bis. 
Oft  m&te  gör. 

Oheim,  Bruder  der  Mutter  indi 

mdnö. 
Oel  qdbä-nfigö. 
Olivenbaum  beko  Ce. 
One  sein,    nicht  vorhanden 

sein  dllö  ne;  bstäje ,  bedje; 

ich  bin  one  Brod  ydngö  td-s 

dllö  ne. 
Opfer  Sagddö. 
Opfern  Sagad. 
Opfertier  deqä. 
Or,  das  ivdmö,  jörö. 
Orring  wäme  atamitö. 
Ort  stfrö. 

Ost,  der  abi  kdsitö. 
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Pack,  Bündel  hojo  Ce. 
Packen,  ergreifen  damt  iöq,yaz, 

ya$;  Hg  Ce. 
Palmenfrucht  yebo  Ce. 
Palmenmatte  ydbbö. 
Panter  mdhö. 
Panterhaut  mähe  ndndö, 
Papagei  pitdee. 
Papier  wäraqdtö. 
Paprica,  roter  Pfeffer  bärbarö, 

bdrbaröy  afrinjö. 
Paradies  dembh-Sadüco  Ce. 
Paradiesvogel,  paradisea  apoda 

wälägge. 
Paria,  ein  wd\ö. 
Patriarch  ögögö. 
Pavian  ie{ö. 

Perlen  als  Schmuck  oder  Geld 

verwendet  yabo  Ce. 
Pfad  bojö. 
Pfand  getiho  Ce. 
Pfeffer,  s.  Paprica. 
Pfeil  mähb  Ce. 

Pferd  mdcö;  awdro  Be.,  Galla- 
pferd GalU  mdcö.  Pferderaase 
von  besonders  starkem  Kör- 
perbau nach  Art  der  Dungu- 
lawi  hariiö.  besteigen  ein 
Pferd  mdcö  yabe-ts;  reiten  ein 
Pferd  mdcö  hüte  te. 

Pflaster  huko  Ce. 

Pflegen  ein  Kind  dij. 

Pflücken  mäqü,  mäqmäqü;  mako- 
kat  Ce. 

Pflug  gindö. 

Pflugschar  mänäiö. 

Pflügen  gäs. 


Pflüger,  Ackerknecht  aräiö. 
Pfriemen,  Ale  qücetö,  gücetö. 
Phaseolus  vulgaris  toöhö. 
Pircunia  abessinica  ingdmo. 
Plappern,  plaudern  mtc  Ce. 
Platz  Ufrö. 

Plaudern,  s.  plappern. 
Poa  abessinica  gdSö. 
Polenta  bü$ö. 
Poltern  täy. 

Possenspil  mied  —  metaho  Ce. 

Pralen  ginjete. 

Praler  ginjetö. 

P  raierei  ginjö. 

Praeputium  gayretö. 

Preis,  Lob  me$ydnö.  Preis,  Wert 

kdmö,  wdgö. 
Priester  aSenö;  oberster — ög&go. 
Priestertum  aienö. 
Probiren  Satig  Ce. 
Profession,  8.  Handwerk. 
Provinz  Säwö.  Provinzen  von 

Kafa:  Adiyä,  Enndreyä,  Bän- 

gä,  Köntä,  Küilyä. 
Prüfen  iatig  Ce. 
Prügeln  tväqwäq,  mäemäc. 
Putz  Saiö  Ce. 
Putzen  yop  Ce. 

Qual  asdbö,  dynö;  godincUiio  (?) 

Ce.  Seelenqual  fulen,  von  — 

gefoltert  sein  dyni-te,  cuäbe 

bete. 
Qualm  cügö. 
Quelle  tugo  Ce. 
Querbalken  im  Hause  worauf 

das  Dach  ruht  mdgerö. 
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R. 

Rabe  kürejö. 

Rachen,  der  Schlund  qoqö. 
Rasiermesser  dbbö,  masrdme. 
Raspel,  Feile  möderö. 
Ratte  ögi  fpö. 
Rauben  bi§i$. 
Räuber  gädö. 
Rauch  vügö;  iufo  Ce. 
Rauchen  Tabak  tumbd'ö  uw; 

ich  rauchte  tä  ürite  tumbd'ö. 
Räude  qüiö. 
Raupe  öfinö. 

Recht,  das  hdjö;  Recht  ver- 
langen abet  ye;  ein  Recht- 
suchender, der  sich  um  Recht 
an  den  König  wendet  abetejö. 

Rechte,  die  rechte  Hand,  — 
Seite  qätw. 

Rede  tmoö. 

Reden  taw,  nagar;  nar  Ce. 
Regen  dmiyö. 
Regenbach  gädafö. 
Regenbogen  tinbito  Ce. 
Regenwolke  qüfö;  irro  Ce. 
Regenzeit  yöyö. 
Regnen  dmiyö  dih. 
Regnerisch  amiyijö. 
Reiben,  wischen  yop  Ce. ;  reiben 

das  Getreide,  malen  Ucar  Ce. 
Reich,  begütert  ganejö;  —  sein 

kame-be,  gane-be. 
Reich,  das  SAwö. 
Reichen,  dar-  te,  de. 
Reichlich  vorhanden  sein  bad. 
Reichtum  kami-bö. 
Reif  sein  qäj. 
Reife  qäjebö. 


Reifen  qäj  ehe. 
Rein  taUo  Ce. 
Reis,  der  ömborö. 
Reise  wäretö,  hdm-bö. 
Reisen  hdm-be. 

Reisender  daürö,  daüri  büiö, 
nagddö. 

Reiten  zu  Pferd  mdcö  köt,  -yab, 
zu  Maultier  bi^drö  kött  -yab. 

Religion  gibino-iumbo  Ce. 

Religiös  yar  dSö. 

Respect  jdlö,  —  haben  jal. 

Respectvoll  jalijo. 

Rettung  ddqünä;  dango  Ce.  Ret- 
tung erlangen  dongo  kos  Ce. 

Richten  näl;  gerichtet  ndlitö, 
—  werden  ndlite. 

Richter  näUjö;  ständiger  Rich- 
ter näU-bitö. 

Richterspruch  nälö. 

Riemen  käcö,  8djö. 

Rind  mimö,  tarö. 

Rinde  gäggö,  Baumrinde  miß 
gäggö. 

Ring  atamitö.  Örring  wams  ata- 
mitö. 

Ringzaun  um  ein  Gehöfte  gar- 

gdrö. 
Rinnen  kur  (?)  Ce. 
Riss,  Spalt  bddo. 
Rist,  Handrist  küe  gubbö. 
Robust  ddddö. 

Rosenkranz  der  Muslim  und 

Christen  galligdfe  Be. 
Rösten  gfif. 

Rücken  dämbö,  giibbö,  ilö,  iütö ; 

tutino  Ce. 
Rufen  ker  Ce. 
Ruhe  qtbö,  idramö. 
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Rei  nisch. 


Ruhen  qay,  qe-be-te. 
Ruhelos  sein  qebö  tö  ne. 
Ruhig  sein  iaram,  qebe. 
Rülpsen  gay. 

Rumex  abessinicus  maqmdqö. 

Rurig  sein  bebete. 

Rüstig  kiibö;  —  werden  kübs-te, 

—  sein  kübö  ne,  nicht  rüstig 

sein  kübö  tö  ne. 

S. 

Saat  mdyö,  ydrö. 
Sabat  sanbdtö,  äambätö. 
Säbel  arijö. 
Sache  tdvcö,  gSdö. 
Sack,  lederner  drbö. 
Sagen  jet,  ye. 
Salat  8&nö;  Sano  Ce. 
Salz  icebö,  kihö. 
Samen  mdyö,  ydrö. 
Samstag  bu&ä  sanbdtö. 
Sämmtlich  büUö. 
Satan  &e(dnö. 
Sattel  körö. 

Saubone  baqilö,  baqerö. 
Sauce  i(ö. 

Sauer  werden  wikü,  tcuk.. 
Sauerteig  ma(d(ö. 
Säule  gimbo,  kaiewo  Ce. 
Schädel,  s.  Kopf. 
Schädlich  gändö,  —  werden 
gdndete. 

Schaf  bdggö;  eine  Schafgattung 
mit  nach  rückwärts  ge- 
krümmten und  gedrehten 
Hörnern  bürShe.  Mutterschaf 

bdgge. 

Schafbock  bdggö,  baggB  toürö. 


Schafwolle  baggi-t  itö,  etö  bag- 
getö. 

Schaffen  haltte*  Ce. 
Schakal  quär&cö,  tcänyö. 
Scham,  die  weibliche  Htö,  kdnSö 

(letzteres  warscheinlich  der 

Uterus). 
Schamglid  der  Männer  Svrö. 
Schamlos  Sakeko  Ce. 
Schande  ndgö. 
Schändlich  gändö. 
Schärfen  gayro(f)  Ce. 
Schaum  Sindo  Ce. 
Scheere  marqdcö. 
Scheibe,  runde  kombo  Ce. 
Scheiden  die  Ehe  dar. 
Scheidung  ddrö. 
Scheitel  tömö. 
Schenkel  Hniiino  Ce. 
Schenken  am,  uw,  imite. 
Schenkung  uwö,  imitö. 
Scherz  qüdzö;  mice-metaho  Ce. 
Scherzen  qüäz,  mic  Ce. 
Scheu  die  jdlö;  adj.  jaUjö, 

yatdrö. 
Scheuen  sich  jal,  yaiar. 
Schicken  wäs. 
Schienbein,  s.  Schinbein. 
Schiff  markdfö;  kleines — ,  Boot, 

Nachen  gdno. 
Schiffsbemannung  markaß-t 

äiö. 

Schiffscapitän    markafe  rdiö, 

markafi-t  erdio. 
Schiffsmast  Sindtö. 
Schild,  der  <7<i*ö,  gdcö;  kurSo  Ce., 

kurkie  Kr. 
Schimpf  ndgö. 
Schimpfen  nag. 
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.  Schiri bein  bdrborö. 
Schlachten  bai;  Sük  schlachten 

zum  Leichenschmaus. 
Schlächter  sein  baH-be. 
Schlächterhandwerk  baH-bö. 
Schlaf  qebö. 

Schlafen  qay ,  qB-bi-U,  qebi 
bete. 

Schläfrig,  träge  bsbejö  tö. 
Schlagen  wäq,  ye(,  mä$,  mäf  ye, 

qaz,  täy. 
Schlamm  dengö. 
Schlange  dingdrö. 
Schlank  qdoenö. 
Schlauch  drbö. 

Schlecht  gändö,  —  sein  gändö 
ne,  schlecht  werden  gdndt-te, 
gdnde-he 

Schliessen  hiS,  ii,  hij;  Jcayb  Ce. 

Schlössen,  die  baddro. 

Schlund  qöqö. 

Schlupfwinkel  kopo  Ce. 

Schmächtig  qdcenö. 

Schmal  gemenaie  Ce. 

Schmelzen,  zergehen  wuk. 

Schmerz  biyö,  tdqüö,  t6qö;  arik- 
kaie(?)  Ce.  Schmerz  em- 
pfinden biye-te. 

Schmerzen,  Schmerz  verur- 
sachen bij. 

Schmerzhaft  blykö. 

Schmerzlos  biyetö  tö. 

Schmid  qe'mö. 

Schmutz  gudo,  timo  Ce. 

Schmutzig  machen  kag  Ce. 

Schnee  baddrö,  äqö. 

Schneiden  gayar;  mac  Ce. 

Schnell  sein  kat. 

Schnur  wdderö. 


Schön  ydwö,  —  sein  gdwö  ne, 
nicht  schön  Bein  gdwö  tö  ne, 
schön  werden  gawe-te,  -he, 
nichtschön  werden gaua-t-äje. 

Schöpfer,  creator  hal4te'(?)  Ce. 

Schreiben  qös,  $äf,  $äf,  iäf. 

Schreiber  qöeejö,  —  sein  qösBbe. 

Schreien  kür;  leer  Ce. 

Schrift  maeäfö,  mafüfö,  maiäfo, 
wdraqdtö. 

Schüchtern  jaUjo,  yaidrö. 

SchUchterheit  jalö. 

Schulter  käwö;  Mino  Ce. 

Schuro,  das  Land  Schuro  &arö, 
Süre  Sdwö.  Ein  Mann  aus 
Schuro  Sürejö.  Die  Schuro- 
sprache  Sürejö. 

Schurz  aus  Leder  ftlr  Sklaven 
ddbbö.  Das  Leibtuch  als 
Schurz  getragen  bürö. 

Schwach  daUbko,  gUö,  gujö; 
angejö-tö,kabö-tö;  mendatoCe. 

Schwäche  ddlö;  dngö  düö. 

Schwächlich  qdoenö. 

Schwanger  ekafo(?)  Ce. 

Schwanz  kerrb  Ce. 

Schwarz  d'ö,  iürö. 

Schwatzen  mic  Ce. 

Schweif  kerrb  Ce. 

Schweigen  ciq,  ciq  ye. 

Schwein,  s.  Wildschwein. 

Schweiss  edeö. 

Schwer  mago  Ce. 

Schwert  arijö,  Sefo ;  eugetas  Kr. 

Schwester  mdnS. 

Schwimmen  dcö  wäq. 

Sechs  siritä,  »irtä.  sechshundert 
rirte  bdllö,  sechstausend  sirte 
Itümö. 
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Rainiieh. 


Sechsmal  sirte  gör. 
Sechster  siritinö. 
Sechzehn  dierä  sirtä. 
Sechzehntauaend    tümö  sirte 

hümö. 
Sechzig  Süö. 

Sechzigtausend  rirte  tümö. 
See  bdrö.  Name  eines  bestimmten 

Sees  in  Kafa:  abbdwö. 
Seele  kdiö. 

Seelenqual  asdbö,  dynö;  von  — 
gepeinigt  werden  ayni-te,  asä- 
be-te  asäbe  bete. 

Sehen  baq,  w&q. 

Seide  mdSö. 

Seifenbaum,  der  abessinische 

ingdmö. 
Seil  wäderö,  däbbö. 
Sein,  esse  ne,  te,  he,  be,  tun,  wän; 

nicht  sein  dllö  ne,  tö-ne. 
Sein,  suus  drrö,  ebi,  bi. 
Sendbote  wäsejö. 
Senden  wäs. 
Sendung  wdsö. 
Senf  §enäfö. 

Sesshaft  sein  hake-be,  köte-be, 
qdy-be. 

Sesshaftigkeit  hakebo,  kötebö, 
qdybö. 

Sib,  das  cribrum  agiro  Ce. 

Siben,  cribrare  naf. 

Siben,  Beptem  sabdtä,  iabdtö. 
Sibenhundert  sabäte  bdüd, 
sibentausend  sabäte  hümö. 

Sibenmal  sabäte  gör. 

Sibenter  sabatinö. 

Sibenzehn  dierä  sabdtä. 

Sibenzig  idbö. 

Sidama,  Nation  der  —  Siddma. 


Sidamasprache  Sidamejö  und, 

Siddmä. 
Sie,  e&  drri,  eam  drrg;  sie,  ii 

arrSndtcö,  böne&i,  eböii. 
Sieden,  kochen  qaj. 
Siech  biyetö,  toqüi-bkö. 
Siech  sein  biye-be,  toqüi-be. 
Siechtum  biyibö,  toquibö. 
Sifilis,  die  fdndö. 
Sig,  der  diUö. 
Sigel,  das  atamüö. 
Sigen  diUö  ged. 
Sigeln  atam. 
S  igelring  atamüö. 
Siger,  der  düttjö.  1 
Silber  birewö. 
Singen  kinie  Ce. 
Sinn  nibbö. 
Sippe  teböf  ydrö. 
Sitzen  hak,  köt,  küt,  qay. 
Sklave  günö,  mdnjö. 
Sklavin  gännä. 
Sklavenkleid  däbbö. 
So  ebi,  so  ist's  ebi  ne. 
Soldat  diö. 
Sommer  qdwö. 
Son  büiö. 

Sonne  dbö;  aynehey  Kr.  Culmi- 
nation  der  Sonne  gümitö. 

Sonnenaufgang  abe  kdritö. 

Sonnenblume,  die  Süfö. 

Sonnenuntergang  abe  gimö. 

Sonnenschirm  yirö;  der  —  bei 
Prozessionen  dabdbö. 

Sonntag  ögü.  sanbdtö,  —  iam 
bdtö. 

Sorge  asdbö;  sorgenvolles  Le- 
ben asäbi-bö. 
Sorgen  sich  asäbe-te. 
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Sorghum  jdngö,  ydngö;  Sor- 
ghumspezies von  roter  Farbe 
maiingö. 

Spähen  kib. 

Späher  kibdiö. 

Spalt  bddö. 

Spalten  bad,  bakak,  qa{. 

Speculant  Salaqö-bttö. 

Specolation  ialaqibö. 

Speise  mdtö,  mäyö;  gekochte 
Speise,  Sauce,  welche  mit 
Brod  ausgetunkt  wird  (fö. 
Geröstetes  Getreide  als  Speise 
büdö.  Polenta,  Melgritze  bü(ö. 
Fleisch  menö.  Brod  höiö,  un- 
gesäuertes Brod  qipö.  Mel- 
suppe  Jcäjö. 

Spigel  terato  Ce. 

Spil  qüäzö;  micb-metaho  Ce. 

Spilen  qiiäz;  mic  Ce. 

Spinne  eki-gdtö. 

Spion  kibdio. 

Spioniren  kib. 

Spitze  tomö;  Silo  Ce. 

Spitzen  gayroQ)  Ce. 

Spotten  jij. 

Sprache  tdwö;  skanato  Ce.  (Sa- 
naiol). 

Sprechen  taw,jet,  nagar;  nar  Ce. 
Sputen  sich  hat,  afaftne  te. 
Staat,  der  SAtoö. 
Staatsoberhaupt  tätö. 
Staatesecretär  erdSo,  rdiö. 
Stab,  s.  Stock. 
Stachel  gdrö. 
Stachelschwein  ecö,  $aö. 
Stadt  qetö,qdy-tö;  mdggö.  Städte 

in  Kafa:  Ändirdjä,  Bängä, 

Kagdbö,  Säpä,  Ti/ä. 


Stamm,  Tribus  tibö,  ydröf  jdrö. 
Standarte  gogäri,  gopaSe  Ce. 
Stark  ang&jö,  kübö;  —  werden 

kübi-te,  —  sein  kübi-be. 
Stärke  dngö,  kMbö. 
Stätte  iifrö. 
Statthalter  räiö,  «rdiö. 
Staub  afdrö. 
Staubig  afarijö. 
Stechen  qö$. 
Stehen  ti. 
Steigbügel  irkämö. 
Steigen  güm,  Söt,  yab. 
Stein  tdqö. 
Steinig  taqejö. 
Steiss  dämbö. 
Steppe  nüco  Ce. 
Sterben  gl,  gi-t. 
Stern  döjenö;  kurcüte  Kr. 
Stets  bttüi  gör. 
Steuer,  die  gabdrö. 
Stier  gm,  türö;  gdso  Be. 
Stige  maio  Ce. 
Still  sein  dq. 
Stirn  bdrö. 

Stock  gumbö;  Stock  mit  einer 
Spitze  zum  Vihtreiben  gdrö. 
Stock  mit  einem  kopfgrosßen 
Knopf  qäUö. 

Stoff  iayd  Ce. 

Strafe  nayo  Ce. 

Strasse  böjö. 

Straussvogel  ,chako'  Ce. 

Streit  kdrö. 

Streiten  kar. 

Streiter,  Zänker  karejö. 

Strick  wäderö. 

Stroh  qüfö,  büyö;  buho  Ce. 
I  Strom  bdrö,  gädafö. 
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Beinlach. 


Stumm  düdö. 
Stute  vom  Pferd  mdc€. 
Summe  büllö. 
Sünde  hafdtö. 

Sünder  hatäüjö,  —  sein  ha(ä- 
te-be. 

Sündhafter  Lebenswandel  ha- 

(ätebö. 
Sündigen  ha(äte-te. 
Suppe  küjö. 
Süss  takcur  Oe. 
Syphilis  fdndö. 

T. 

Tabak  tumbä'ö,   —  rauchen 

tumbä'ö  uw. 
Tadeln  gig  Ce. 

Tag  dbö;  woyse  Kr.  Mittag  abe 
qd(ö.  guten  Tag!  diqund  bitte? 
oder  SAioöj  qebö  tief  An- 
brechen der  Tag  ddjö  hdrrtie. 

Tagesanbruch  daf  drrä. 

Täglich  bxdli  dbö. 

Taler  bireicö. 

Talisman  qidö,  küdbö,  wära- 

qdtö. 
Tante  indi  mäne. 
Tanz  dübö. 

Tanzen  düb;  dubi  UU  Ce. 
Tänzer  dubi  äSö  Ce. 
Tänzerin  dubi  gänne. 
Tat,  die  gedö. 

Tätig  gede-betö,  —  sein  gede- 

bete,  ganite. 
Tätigkeit  gedebö. 
Tau,  8.  Strick. 

Taube  täbijö,  timbir'ido;  kujthe 
Ce. 


Taubenfalke,  —  weihe,  Milvus 

ahfyö. 
Tausend  hümö. 
Tausendmal  hümi  gör. 
Teil  bad,  bakdkö,  qd(ö. 
Teilen  bakak,  qa\. 
Teller  gundö. 
Teppich  jäbbö. 
Teufel  Sstdnö. 
Thee  <&tö. 
Thon  dengö,  mdrgö. 
Tiefland  ddhö. 
Tischler  dapeio  Ce. 
Tochter  büii;  ghidide  Ce. 
Tod,  der  gimö. 

Todt  gitö,  kitö;  bibetö  tö;  — 
sein  gite-be;  b&betdje. 

Tödten  kaw,  xoüt,  taüd. 

Todtenkleid  mafiro  Ce. 

Tölpel  düdö,  ein  —  sein  düdö 
ne,  —  werden  düde-te. 

Topf  medado  Ce. 

Töpfererde  mdrgö. 

Tor,  das  Mlö. 

Tor,  der  düdö,  kdrö;kakü(?)  Ce. 
Torrent  gädafö. 
Tosen  täy. 

Träge,  schläfrig  bsbejö  tö. 
Tragen  mih. 

Tragbalken  des  Daches  mdgerö. 
Traghimmel  bei  Prozessionen 

dabäbö. 

Träne  ibbö;  aHmo  Ce.;  Tränen 

vergiessen  ebbi-te,  -he. 
Tränke,  die  inö. 
Tränken  ft-a,  ü-j. 
Trauer  dynö. 
Trauerzeit  ayne-bö. 
Trauern  ctyni  be. 
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Traurig  aynejO,  —  sein  ayni-be, 
—  werden  dyni-te,  ayni-he. 

Trennen  bad,  bakak,  qa(;  trennen 
die  Ehe  dar. 

Trennung  bädö,  bakdkö,  qd(ö; 
Trennung  der  Ehe  ddrö. 

Treppe  maio  Ce. 

Treu  i&oV  Ätö;  gibmo  Ce. 

Treu  sein  ibari-be. 

Treue  ibaribö. 

Tribus  tibö,  jdrö,  ydrö,  ydrö. 
Tribut  gabdrö. 
Trinken  uw. 

Trinkbecher  aus  Horn  wänfö. 

Trinkhumpen  grosser ,  aus 
Büffelhorn  (öfö. 

Trinkschale  aus  Palmenblattern 
geflochten  gämbö. 

Trocken  sein  id,  —  werden  ide-te. 

Trockenheit  (dö,  tatö. 

Trommel  kdmbö;  die  Königs- 
trommel, das  Nagarit  der 
Abessinier  nagrkö. 

Trost  Hsö. 

Trösten  kte. 

Tröster  keaijö;  ein  Tröster  sein 

Trunksucht  üw-wö. 
Tun,  machen  ged. 
Türe  kälö. 
Türstock  keUi  qibüö. 

U. 

Uebel  gändö. 
Uebeltat  gändö. 
Uebeltäterydn^  dSöfgändi-t  diö. 
Ueber  tömö-j. 
Ueberall  bullt  Ufrö. 


Uebermorgen  idrri  (tdrritt) 
überübermorgen  &drri  t-wcä. 

Uebermut  ginjö. 

Uebermütig  ginjetö,  —  sein  gin- 
jete. 

Ueberreichen  te-uw. 

Uebertreten  physisch  und  mora- 
lisch däg. 

Uferebene,  —  land  jamänö. 

Umarmen  mü  Ce. 

Umkommen  bad. 

Unangenem  sein  gdwö  tö  ne, 
—  werden  gatcäje,  gaufrt-äje. 

Unantastbar  öromö. 

Unbeholfen  yawäiö. 

Unbeschnitten  gayretö  tö. 

Und  -nä. 

Ungebräuchlich  sein  badan. 
Ungekocht,  unreif  sein  qäjitö 
tö-ne. 

Ungeschickt  yawäiö. 
Ungläubiger  gallo,  Ce. 
Unkraut  ardmö;  ausjäten  das  — 

aram. 
Unnütz  baddnö. 
Unreinigkeit  gudo,  6imo  Ce. 
Unschädlich  sein  gändö  tö  ne. 
Unschuldig  taüo  Ce. 
Uns  nö  (Accus.),  nöi  (Dativ). 
Unser  nö,  nödö. 

Untergang  der  Sonne  abd 
gimö. 

Untergehen  die  Sonne,  der 
Mond,  die  Sterne ;  untergehen, 
versinken  in  Wasser  bad, 
däg,  däg-git,  kind. 

Unterhalten  sich  mit  Spil, 
Scherz,  Possen,  Gespräch 
qüäz;  mic  Ce. 
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UnterhaltunggrÄäzö;  micd-metaho 
Ce. 

Unterpfand  getiho  Ce. 
Untersuchen,  visitiren  mirmir; 

—  ausforschen  Salaq. 
Untersuchung  »nirmirö,  Saldqö. 
Untersucher  mirmirejo. 
Untertauchen  im  Wasser  bad, 

kind. 

Untauglich  yawdiö. 
Unwissend  ari-betö  tö,  —  sein 

ari-bit-dje,  arl-b&ö  tö-ne. 
Unwissenheit  attbkö  tö. 
Urin  cömö. 
Ursache  tdwö. 
Urteil  ndlö. 
Urteilen  näl. 

V. 

Vater  n(hö.  o  Vater  1  dbö,  nihö- 
j-öf  o  mein  Vater  dbbö  tä 
nikbjö. 

Vaterland  Sätcö  mit  vorangehen- 
dem Possessiv,  mchnihöSdwö. 
Verabscheuen  Üf,  wdnne. 
Verachten  hot,  ot  Ce. 
Verarmen  gire-te. 
Verarmt  giretö. 
Verarmung  gire-to. 
Verbergen  öS  Ce. 
Verbieten  bdje. 
Verbinden  Üb(?)  Ce. 
Verbot,  das  bäjö. 
Verboten  örornö. 
Verbünden  sich  ibare-te. 
Verbündet  ibaritö. 
Verbündet  sein  ibare-be. 
Verbündeter  ibdr  dSö,  ibartyö. 


i  sch. 

Verbündung  ibdrö. 
Vereinzelt  ikkö. 
Vergeblich    baddnö,    —  sein 
badan. 

Vergelt'  es  Got  ydrö  nS-s  im-be! 
Vergessen  bataka(?)  Ce. 
Vergnügen,  das  quam;  mich- 

metaho  Ce. 
Vergnügen  sich  qüäz;  mic  Ce. 
Vergrössern  sich  öge-te. 
Vergrös8ert  ögito. 
Vergrösserung  ögetö. 
Verheeren  qdti-be. 
Verheerung  qätibö. 
Verhindern  bäj. 
Verhinderung  bdjö;  bayo  Ce. 
Verkauf,  der  gitö. 
Verkaufen  git. 
Verkäufer  gUejö. 
Verlangen  kab  Ce. 
Verliebt  sein  Süne-be;  verliebtes 

Temperament  Sünebö. 
Verlobter  henno  Ce. 
Verloren  alUto,  —  gehen  alU-te. 
Vermengen,  -mischen  ikAi. 
Vermeren  sich  öge-te. 
Vermert  ögetö. 
Verordnung  hdjö. 
Verrückter  k&rö. 
Verschliessen  hiS,  ü,  hij;  kayb  Ce. 
Verschnittener  murorco  Ce. 
Versigeln  atam. 
Versinken  im  Wasser  bad,  kind. 
Verspotten  gig  Ce. 
Verstand  ntbbö. 
Versteck,  das  kopo  Ce. 
Verstehen  ariy. 
Verstössen  die  Frau  dar. 
Vertilgen  täh. 
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Vertrauen  jemandem  aman ;  das 

Vertrauen  amdnö. 
Verurteilen  näl. 
Verurteilt  ndlitö. 
Verweigern  bäj. 
Verweigerung  bdjö. 
Verweilen  köt,  qay. 
Verwüsten  qa\,  yit. 
Verwüstung  qdübö. 
Vesperzeit  wäymö. 
Vetter  mh&iö. 

Vier  aüdä,  aüdö.  Vierhundert 
aüdibdüö.  viertausend  aüdi 
humö. 

Viermal  aüde  gör. 

Vierter  aüdinö. 

Vierzehn  dierä  aüdä. 

Vierzig  dbbä,  dbä. 

Vierzigmal  abbi  gör. 

Vih  gijö.  Rindvih  mimö. 

Vihtränke  inö. 

Vihtrog  gänö. 

Vil  ögö,  —  sein  Ögö  ne,  nicht 
vil  sein  ögö  tö  ne,  vil  werden 
ög&te. 

Visitation  mirmirö. 

Visitiren  mirmir. 

Viverra  civetta  jdrö,  ydrö. 

Vogel  kdfö,  cdtö;  soffee  Kr. 
Vogelsorten :  Ibis  mämd'ö. 
Marabu  gäbbö.  Paradiesvogel 
icdl&ggB.  Papagei  pitdee.  Hun 
bdkö,  Wasserhun  äji  bdkö, 
äf  bukö. 

Volk  ä$ö,  jdrö,  ydrö. 

Volkstümlich  äSinö. 

Voll  ceno  Ce. 

Vor,  ante  und  coram  dfo 
-wä. 


Voran  qabö,  gdwö,  —  sein  gab, 
qaw. 

Vorangehen  af  harn. 
Vorbei,  -übergehen  däg. 
Vorbild  Sao  Ce. 
Vorderseite  dfö. 
Vorenthalten  bäj. 
Vorgestern  öji-wvd. 
Vorhanden  sein  be,  ne,  te. 
Vorhaut,  dasPräputium  gayrkö. 
Vornemer,  Grosser  dönö,  äH 
büiö. 

Vortrefflich  gdwö,  —  sein  gdwö 

ne,  —  werden  gawi-ie,  -he. 
Vortritt  af-hdm-bö. 

w. 

Wachs  Sumb  Ce. 

Wächter  qidö;  Jcido-kueäo  Ce.; 

Wächter  des  Feldes  mdnjö. 
Wade  cübö,  bdtö. 
Wage,  die  maddrö. 
Wald  düha  Be. 
Wanderer   daärö,   daüri  bu- 

Sö;  wandernder  Kaufmann, 

Händler  nagddö. 
Wange  gdmö,  hdqö. 
Wann  dtö  wä,  dmö  wä. 
Wansinnig  kärö. 
Wanze  gdrgeyö. 
Warheit  wono  Ce. 
Wärmen  gam  Ce. 
Warten  hak,  köt,  qay. 
Warum  dmdw-is,  dmö -8. 
Wärwolf,  8.  Werwolf. 
Was  dmö. 

Waschen  mä»,  —  sich  mdsi-te. 
Wäscher  sein  mäsB-he. 
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Wäscherdienat  mOse-bö. 
Waschung  mdsö. 
Wasser  dcö,  djö.  Wasser  holen 
wärab. 

Wasserbecken  neben  der  Ci- 

8terne  zum  Vihtränken  inö. 
Wassereimer,  grosser  aus  Thon 

worin  das  aus  der  Cisterne 

geholte  Wasser  verwart  wird 

mädö. 
Wasserhun  äje  bdkö. 
Wassermangel  djö  dllö. 
Wassermelone  bukb  Ce. 
Wasserlos  sein  djö  dllö  ne. 
Wasserreich  äjejö. 
Wasserschlauch  aus  Leder,  um 

damit  Wasser  vom  Brunnen 

zu  holen  drbö. 
Wechseln  Säd  Ce. 
Weg,    der  böjö,  wäretö;  der 

Weg  nach  Kafa  Kafi-nä  wä- 

retö. 

Wegbleiben  qay. 

Wegen  -j. 

Weggehen  ham. 

Wegkratzen  qüi. 

Wegnemen  dam,  Säq;  tig  Ce. 

Wegsenden  wäs. 

Weib  mdjB. 

Weiberbrust  tdnö. 

Weiblich  mdje. 

Weichen,  s.  fliehen. 

Weihe,  Tauben-,  Milvus  alAfö. 

Weihrauch  efdnö. 

Weil  -j. 

Weinen  ebbe-te. 

Weinen,  das  Gbbö. 

Weise,  die  kl. 

Weiss  nd$ö. 


iiCb. 

Weit,  ausgebreitet  beiö,  biiö; 

weit,  fern  tcühö. 
Weizen  lipo;  yangisa  Kr. 
Welcher?  dmö,  welcher  Knabe 

ame  büiö?  welches  Land  ami 

SAwöf 
Welt  ddjö,  rdjö. 
Wenig  giiö,  gujö,  —  sein  gtiö 

ne,    nicht  wenig  sein  gäö 

tö  ne. 

Wenigkeit  giiö,  güjö.  wenig 

Korn  gi§i  ydngö. 
Wer  kön,  kün. 
Werden  te,  he. 
Werk  gediiö. 
Wert,  Preis  kdmö,  xcdgö. 
Werwolf  büdö. 
Wesen,  Character  tabdyö. 
West,  der  abe  gimö. 
Wetter  birrö,  schönes  —  birrö 

gdicö. 

Widder,  Schafbock  bdggö  und 

bagge"  uürö. 
Widerum  kdbö. 

Wie,  gleichwie  eri  Ce.;  wie, 
auf  welche  Weise?  antiki, 
ami-ki-röf 

Wie  vil  ambijö. 

Wild,  roh  geieäu  Ce. 

Wildbach  g&dafö. 

Wildschwein  güdinö;  Sugo  Ce. 

Wind  yöngö. 

Winter  yöyö. 

Wir  nö,  nö-H. 

Wischen  yop  Ce. 

Wissen  ariy;  nicht  wissen  ari- 
ydje. 

Wissenschaft  arüö. 
Wo  dmöj. 
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Woche  satnönö,  Satnönö.  Kamen 
der  Wochentage:  Montag 
mijirö ,  Dienstag  makidüö, 
Mittwoch  räbö,  Donnerstag 
dmöö,  Freitag  drobö,  Samstag 
biiSä  iambdtö,  Sonntag  ögä 
Sambdtö. 

Wodurch  ami-hl,  amt-lä-rB. 

Woher  dmöje,  dmo-j. 

Wohin  dmöj. 

Wolbefinden  sich  gdwö  ne. 
Wolbefinden,  das  gdwo,  diqunä; 

dongo  Ce. 
Wolf,  s.  Wüstenhund. 
Wolke  ddnnö,  qüfö;  irro  Ce. 
Wolle  efö,  Schafwolle  baggU 

e(ö  oder  etö  baggt-tö. 
Wollen  kab  Ce. 
Wonen  hak,  köt,  Icüt,  qay;  ba- 

hhno(?)  Ce. 
Wonhaft  sein  hakebe,  kötebe, 

qdybe. 

Wonort  tifrö,  hakebö,  kötebö, 

qtbö. 
Wort  tdwö. 
Wovon  dmö-je. 
Wunde  hadifo  Ce. 
Wünschen  kab  Ce. 
Wurfspiess  gdbö. 
Wüste  idö;  ritko  Ce. 
Wüstenhund  boqüdllö. 

Z. 

Zagen  jal. 

Zagen,  das  jdlö. 

Zaghaft  jalejö;  zaghafter  Cha- 

racter  jaUbö,  zaghaft  sein 

jaUbe. 

d.  phil.-hiat.  a.  CTVI.  Bd.  I. 


ZaI  hado  Ce. 
Zalen  kam. 
Zaireich  m&tö. 

Zan  hdjetö,  gd&ö;  gasso  Kr.; 

Elefantenzan  dangeä  gdiö. 
Zanfleisch  mini»  gdiö  (?)  Ce. 
Zank  kdrö. 
Zanken  kar. 
Zänker  karejö. 

Zänkisch  sein  kari-be,  zänki- 
scher Character  karebö. 
Zart  qd$enö. 

Zauberer,  Werwolf  büdö. 

Zaum  nigdmö. 

Zaun  gargdrö. 

Zea  mais  amäri  ydngö. 

Zehe  bäti  ydbbö,  —  yafdrö;  die 
grosse  Zehe  bato  hin  descib  Ce. 

Zehn  dierä,  dirä. 

Zehnmal  aJtrs  gor. 

Zehntausend  tämö. 

Zehntausendmal  tüme  gor. 

Zehnter  ainnö  (?). 

Zeigen  sich  käs. 

Zeit  gär,  wä;  aman  Ce.,  zu- 
bringen die  Zeit  wän.  Jeder- 
zeit btdli  gär.  Morgenzeit  daf 
drrä.  Mittag  abe  qd(ö.  Nach- 
mittag drdä.  Vesperzeit  wäy- 
mö.  Abend  hdnä.  Nacht  türnö, 
tümmö.  Mitternacht  turne qdfö. 

Zerfliessen,  -gehen  wikü,  xcuk. 

Zerreissen  bad,  bakak,  qat;  gat, 
kat  Ce. 

Zerrissen  qd^i-mö;  gatimo  Ce. 
Zerstören  yit. 
Zerteilen,  s.  zerreissen. 
Zertrümmern  qa(,  yit. 
Zeugen  H. 

Bit.  26 
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Zeugungsglid  Hrö. 

Zibetkatze  jdrö,  ydrö;  Gefäss 
aus  Horn  zur  Aufbewarung 
des  Moschus  jerk-bundo  Ce. 

Zicklein  emiiö. 

Zige  jdlle;  Ute  Kr. 

Zigenbock  jdllö,  jalle  xourö. 

Zimmermann  dajjeio  Ce. 

Zinn  qärqärö. 

Zorn  kdrö. 

Zornig  karejö,  karetö;  —  sein 
kar,  —  werden  karete. 

Zu,  hin  -na,  wän. 

Zubereiten  katinitt  Ce. 

Züchtigung  nayo  Ce. 

Zuckerror  diqö. 

Zueignen  sich  dam,  Säq;  tig  Ce. 

Zuerst  sein  gab,  qaw. 

Zufriden  qebetö. 

Zufriden  sein  äaram,  qe-be. 

Zufridenheit  Sdramö,  qebö. 

Zügel  nigätnö. 

Zugetan  sein  &nn. 

Zuhören  wäye-be. 

Zuhörer  tcäyebetö. 

Zunge  eciyö,  maldnö,  miläaö, 
manäio;  Ukern  Kr. 


Zurückbleiben  qay. 
Zusammen  tdki. 
Zuschliessen  hii,  hii,  ij,  ii;  kayb 
Ce. 

Zwanzig  hiyö. 
Zwanzigmal  hiye  gör. 
Zwanzigtausend  gütte*  tümö. 
Zwei  gitttä.  zweihundert  gütte 

bdüö.  zweitausend  gütte  hümö. 

zweimalhunderttausend  gütte 

balle  tümö. 
Zweifach  kdbö. 
Zweifeln  iay  Ce. 
Zweig,  Ast  küö;  Baumzweig 

mite  küö. 
Zweimal  gütte"  gör. 
Zweiter  güttinö. 
Zwibel  iungürtö;  dukuio  Ce. 
Zwietracht  kdrö. 
Zwieträchtig  karejö,  —  sein 

kar,  —  werden  kari-te. 
Zwirn  icäSdkö. 

Zwischen  gatimo  Ce.  (=  qdfi- 
mö). 

Zwölf  dlerä  güttä. 
Zwölfmal  dierä  gütte  gör. 
Zwölftausend  dierä  gütte  hümö. 
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Persische  Studien. 

Von 

Dr.  Theodor  Nöldeke, 

eormp.  Mitglied«  d«r         Akademie  d«r  Wiwtwcbaften. 


Nicht  leicht  vermag  Einer  das  gesammte  Gebiet  der  irani- 
schen Mundarten  mit  einiger  Sicherheit  zu  Ubersehen.  Wer, 
vom  Sanskrit  herkommend,  an  das  Awesta  herangetreten  ist, 
hat  selten  die  Kenntniss  vom  Neupersischen,  die  ihm  doch 
dringend  nöthig  wäre.  Von  denen,  welche  etwas  besser  mit 
dem  Neupersischen  umgehen  können  und  die  erforderliche  Ver- 
trautheit mit  arabischer  Sprache  und  Litteratur  besitzen,  sind 
nur  sehr  Wenige  im  Stande,  das  Awesta  selbständig  zu  unter- 
suchen. Im  Pehlewi  stümpern  wir  Alle.  Von  jüngeren  Irani- 
schen Volksdialecten  wissen  auch  nur  ganz  Einzelne  so  viel, 
um  es  sprachwissenschaftlich  verwerthen  zu  können.  Stück- 
werk Uberall!  Wir  sind  hier  also  besonders  darauf  angewiesen, 
uns  gegenseitig  zu  unterstützen.  So  habe  ich  es  denn  einmal 
wieder  gewagt,  von  Gebieten  aus,  auf  denen  ich  leidlich  Be- 
scheid weiss,  einige  anspruchslose  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
älteren  Dialecte  zu  liefern,  so  unbehaglich  es  mir  ist,  mit 
Wörtern  aus  dem  Awesta  zu  operiren,  mit  dem  ich  philologisch 
nicht  vertraut  bin.  Ich  hoffe  aber,  überall  so  zurückhaltend 
und  vorsichtig  verfahren  zu  sein,  dass  man  bei  mir  auch  in 
Betreff  der  heiligen  Sprache  nicht  solche  Versehen  treffen  wird, 
wie  sie  selbst  namhaften  Iranisten  beim  Neupersischen  oft  be- 
gegnen (z.  B.  beständige  Verwechslung  von  ü  und  6,  i  und  «). 

Ich  habe  bei  den  hier  behandelten  Gegenständen  durch- 
weg einen  grösseren  geschichtlichen  Zusammenhang  im  Auge, 
auch  wo  ich  ihn  nicht  ausdrücklich  andeute.  Dass  ich  mich 
vorwiegend  mit  Personennamen  älterer  und  neuerer  Zeit  be- 

25* 
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schäftige,  hängt  damit  zusammen.  Die  Darlegung  Uber  die 
Namen  auf  6i  wird  Manchem  zu  weitläufig  erscheinen.  Der 
tranist  wird  darin  zu  viel  Arabisches  finden,  der  Arabist  zu 
viel  Iranisches.  Beide  mögen  überschlagen,  was  ihnen  unnöthig 
dünkt.  Aber  es  war  doch  wohl  zu  wünschen,  dass  diese  Frage, 
die  in  seltsamer  Weise  in  die  arabische  Grammatik  hineinspielt, 
einmal  auf  Grund  eines  ausreichenden,1  belegten  Materials  er- 
ledigt werde.  Starre  Anhänger  der  Bayrischen  Grammatiker 
zu  bekehren,  erwarte  ich  allerdings  nicht.  Für  Unbefangene 
mögen  wohl  die  beiden  andern  Koseformen,  die  ich  hier  be- 
handle, ein  weiterer  Grund  sein,  meiner  Auffassung  beizutreten. 

Bei  einer  Zusammenstellung  wie  dieser  durfte  ich  mir 
gelegentlich  kleine  Abschweifungen  gestatten.  Namentlich  em- 
pfehle ich  einige  Bemerkungen  über  altpersische  Eigennamen 
wohlwollender  Beurtheilung.  Da  Hesse  sich,  zunächst  durch 
sorgfaltige  Gruppirung  des  Zusammengehörigen  mit  genauer 
Beobachtung  der  besten  Ueberlieferung,  noch  Manches  leisten. 

Persische  Koseformen. 

1)  auf  6i  und  ähnlich. 

Jeder,  der  ein  wenig  arabische  Grammatik  getrieben  hat, 
kennt  die  Personennamen  persischer  Art  auf  a?j-.2  Sie  werden 
nach  der  üblichen  Lehre  nicht,  wie  andere  Eigennamen  fremder 
Herkunft,  als  Diptota  behandelt,3  sondern  als  ganz  unflectirt 
mit  dem  Minimum  einer  vocalischen  Endung,  einem  *,  versehen. 
Warum  man  Ersteres  vermeidet,  ist  unklar.4  Denn  die  Gramma- 

>  Aber  keine  meiner  Liaten  gibt  sich  auch  nur  für  annähernd  voll- 
ständig aus. 

7  Siehe  z.  B.  SU) Rh  unter  do^;  Mufassal  5;  Howell  1,  6  f.;  Fleischer,  Bei- 
träge 164.  319  f.  554. 

3  Doch  erlauben  Manche  auch  diese  Flexion. 

4  Sollte  das  Entscheidende  för  die  Schale  wirklich  die  Uebereinstimmnng 
der  Endung  mit  dem  Wörtchen  Aj£  ,wehe'  gewesen  sein?  (s.Sihlh  a.  a.  O.) 
Oder  sollte  am  Ende  da«  i  doch  einen  phonetischen  Grund  haben,  näm- 
lich dazu  dienen,  die  wirkliche  Aussprache  des  nachklingenden  persi- 
schen  i  oder  r  einigermaßen  wiederzugeben  bei  möglichst  schwacher 
Aussprache  des  »?  —  Was  die  Grammatiker  Aber  die  Art  der  Zusammen- 
setzung dieser  Namen  haben,  können  wir  ebenso  übergehen  wie  ihre  Ex- 
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tiker  geben  dabei  nicht  etwa  einfach  den  Sprachgebrauch 
wieder;  die  , Araber*  kennen  diese  Form  überhaupt  nicht.  Sie 
drang  erst  in  die  arabische  Sprache  ein,  als  man  die  durch 
Endvocale  ausgedrückten  Flexionsendungen  (das  I'rab)  im  wirk- 
lichen Leben  gar  nicht  mehr  sprach,  abgesehen  von  den 
Beduinen  des  Inneren,  denen  diese  Namen  auf  4oj  aber  nach 
wie  vor  unbekannt  blieben.  Von  vorn  herein  ist  also  die  Aus- 
sprache aJ>}  als  ein  Schulproduct  anzusehen.  Es  ist  ein  eigener 
Zufall,  dass  gerade  der  Name  des  berühmtesten  Grammatikers, 
dessen  System  für  alle  späteren  massgebend  war,  des 
dieser  Bildung  angehört.  Vielleicht  ist  aber  das  eben  der 
Grund,  weshalb  diese  Namen  in  der  Grammatik  besonders 
liebevoll  behandelt  werden.1 

Nun  erfahren  wir  jedoch,  dass  die  Perser  diese  Endung 
ganz  anders,  nämlich  a^'-,  aussprächen2  und  zwar  mit  voeal- 
losem  *;  dies  »  bedeutet,  wie  einige  Beispiele  unten  zeigen, 
nicht  einen  lautbaren  Guttural,  sondern  es  ist  bloss  ein  Vocal 
zeichen.  Dass  die  Perser  das  nur  gethan  hätten,  um  das  (ara- 
bische!) Klagewort3  zu  vermeiden,  wird  Niemand  glauben. 
Bei  persischen  Namen  liegt  es  doch  am  nächsten,  die  persische 
Aussprache  flir  die  ursprünglichere  zu  halten.  Diese  lässt  sich 
dazu  auch  eben  so  früh  im  Arabischen  nachweisen  als  die  von 
den  Grammatikern  vorgeschriebene.  Sie  zeigt  sich  in  folgenden 
Versen : 4 

Tab.  3,  874,  15  (-  -  ). 
,Und  das  Schloss  des  'Abdüje  dient  zum  Beispiel  und 
zur  Lehre.' 

Der  Vers  (Metr.  Munsarih)  ist  aus  dem  Jahre  107  d.  H.  Man 

perimente  mit  denselben.  Doch  verdient  als  eine  besonders  feine  Blüthe 

grammatischer  Klügelei  Erwähnung,  dass  ,ein  Sibawaih'  <»j^  (mit  -■) 

heissen  soll  (Sih&h;  Fleischer  320  u.  A.  m  ). 
1  Ueber  unflectirbare  fremde  Eigennamen  auf  rt,  welche  dem  Charakter  des 

classischen  Arabisch  auch  widerstreben,  verliert  i.  B.  Niemand  ein  Wort. 
3  S.  z.  B.  Ibn  Challik&n  (Wüstenfeld)  Nr.  ölö  am  Ende.  626  am  Ende 

und  verschiedene  andere  Stellen,  welche  de  Sacy,  Anthol.  50.  160  ff.  ge- 

*  cs^a*,  wie  Ibn  Chall.  515  natürlich  zu  lesen  ist. 

*  Ich  verdanke  die  folgenden  Belege  zum  Theil  der  Güte  de  Goeje's  und 
Wellhausen's. 
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beachte,  dass  hier  ein  sehr  bekanntes  Gebäude  genannt  wird, 
dessen  Erbauer  (Beladhori  296  ,  4)  also  in  Baghdad  'Abdüje, 
nicht  'Abdawaih  genannt  ward. 

Vielleicht  noch  etwas  früher  ist  der  Vers  des  Satirikers 
Ibn  Manadhir  (f  unter  Ma'mün): 

Agh.  17, 19, 14  und  24.' 

,Da  sagte  der  alte  Sergüje:  die  Krankheit  des  Mannes 
liegt  unten/ 

wo,  dem  Charakter  der  Literatursprache  durchaus  gemäss,  die 

arabische  Femininendung  5  angehängt  wird  (also  Der 

Verhöhnte  wird  ausdrücklich  als  Perser  bezeichnet,  der  nicht 
ordentlich  arabisch  habe  sprechen  können. 

Sogar  der  grosse  Grammatiker  wird  von  BasSar  b.  Burd 
angeredet: 

Agh.  3,  54, 15  (-  - 

,0  Sibüje,  o  Sohn  der  Perserin,2  was  ist  das,  was  .  . 

Vielleicht  wollte  er  den  Perser,  der  den  Arabern  die  Regeln 
ihrer  Sprache  lehrte,  durch  die  populäre  Aussprache  seines 
Namens  besonders  ärgern. 

Aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  d.  H.  ist 

ijUjIl  Suio  AAjJXi  £\ 

Mas'üdi  8,  261,  4  (  oder  — 

,Und  der,  welcher  den  Sohn  'Amrüje's  in  Baghdad  zum 
Emir  machte/ 

Diese  Beispiele  würden  genügen,  die  Aussprache  a^*-  als 
die  eben  in  der  Blüthezeit  der  Grammatiker  im  Arabischen 
wirklich  lebendige  fest  zu  stellen,  wenn  sich  auch  in  Versen 
viel  mehr  Beispiele  für  aj£  fanden.  Denn  im  Ganzen  richteten 
sich  ja  die  Dichter,  welche  die  alte  Beduinensprache  wieder- 

1  Seltsam,  dass  der  sorgfältige  Olsbausen  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
1881.  16.  Juni.  S.  693)  das  Metrum  dieses  Verses  (Hasag^J..!* 

^       u  |  o  jl  ±  _)  verkennen  konnte! 

2  Die  blosse  Erwähnung  der  Mutter  ist  für  den  Orientalen  schon  eine 
gelinde  Beleidigung. 
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geben  wollten,  mehr  nach  den  Kegeln  der  Grammatiker  als 
nach  denen  des  wirklichen  Sprachgebrauches  ihrer  Zeit.  Nun 
scheint  es  aber  auch  gar  nicht  so  viele  Belege  für  <*J^-  aus 
Versen  der  entsprechenden  Periode  zu  geben.  Das  älteste  mir 
bekannte  Beispiel,  noch  aus  Harun's  Zeit,  ist 

,0  ljamawaih,  höre  eine  wahrhaftige  Schilderung/ 

Verfasser  ist  der  Grammatiker  Abu  Mubammed  alJazidi. 

Etwas  später  (wohl  um  230  d.  H.)  ist  der  Vers  'Iqd  (Büläq, 
2.  Ausg.)  1,  30,  8,  wo  auf  a-^,  ty^  reimt.» 

Bekannt  sind  die  Spottverse  des  gelehrten  Abu  'Abdallah 
al  Wasitf  (f  306  oder  307  d.  H.)  auf  den  Grammatiker  ^.^kü, 
worin  dieser  Name  in  kai  ,Naphtha<  und  ,wehe<  zerlegt  wird, 
Fihrist  172;  Ibn  Chall.  Nr.  11.  In  etwas  anderer  Gestalt  finden 
wir  sie  unter  dem  Namen  des  berühmten  Grammatikers  Ibn 
Doraid  in  Tha'alibl's  Lafaif  (ed.  de  Jong)  34  und  im  Muzhir  1, 
47.  Aber  Lafaif  a.  a.  O.  ist  wieder  ein  Vers  von  einem  Zeitge- 
nossen auf  jenen  Philologen,  worin  er  &»kü  ausgesprochen  wird. 

Ibn  arRümi  (f  um  280)  hat 

. ,  o-j  Jbn  chal,  590 

,Und  (würde)  Sibawaih  bei  dir  gefangen  gehalten' 

Er  wird  den  Namen  des  Grammatikers  als  Diptoton  (auf  u) 
behandelt  und  dann,  wie  es  den  Dichtern  immer  erlaubt  ist, 
in  ein  Triptoton  verwandelt  haben.* 

Gewiss  ziemlich  spät  ist  auch  der  Vers 

JiiJ\  JlLä  <»o;Ui  b 

Ibn  Ja'iS  1232,  20. 
,0  'Amrawaih,  die  Genossen  sind  fort  gegangen.' 


1  Solche  unreine  Reime  haben  wir  in  Wright's  Opuscula  ar.  56  (LäJ£», 
U^i,  U,^)  und  in  'Amr's  Mu'allaqa  v.  52  (Uoj  gegenüber  sonstigen 
tnd,  Und;  freilich  mag  der  Dichter  selbst  wanind  gesprochen  haben,  wenn 
die  Wörterbücher  auch  keine  intransitive  Form  dieses  Verbums  kennen). 

J  Vgl.  Agh.  21,  22,  7;  jil»,  (Gen.)  eb.  268,  20  für  die  indeclina- 

beln  r^***'»  u^J-  —  Vielleicht  sprach  jener  Dichter  aber  Aj>^v*o. 
Auf  alle  Fälle  handelt  es  sich  hier  jedoch  um  rein  gelehrte  Erwägungen, 
nicht  um  den  lebendigen  Sprachgebrauch. 
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Ein  Beduine,  der  im  Gefühl  seiner  natürlichen  Sprach- 
8icherhcit  die  Grammatiker  verachtet,  mit  deren  Lehren  man 
ihn  hat  bekannt  machen  wollen,  sagt  unter  Anderem: 

a^L  yüJt  ^  <J  s£jlÄ 

cIqd  2,  131,  5  v.  u. 

,Und  wer  ist  ein  Dritter,  von  dessen  Namen  ich  noch  nie  et- 
was gehört  habe,  den  sie  ob  seiner  Elendigkeit  Sibawaih  nennen?' 

Er  verzerrt  also  das  correcte  *o^~m»  absichtlich;  man  sieht 
wie  barbarisch  solch  ein  Name  dem  unverfälschten  Araber 
klang. 

Beispiele  aus  noch  weit  späterer  Zeit,  wie  wenn  I^ariri  in 
der  24.  Maqäme  4oi~-*>  auf  aj&I  reimt  oder  etwa  um  600  d.  H. 
ein  Mann  in  einem  Verse  Aj^JjLi  genannt  wird  (Ibn  Chall.  745 
S.  141),  beweisen  natürlich  gar  nichts.  Doch  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  der  gelehrte  Dichter  Abu  Taramain  (erster  Theü 
des  3.  Jahrhunderts  d.  H.)  von  einem  Orte  in  Medien  sagt 
Aj^StjJb  (Var.  Aj>£>1jJb)  (Bekri  331),'  denn  in  diesem  Ortsnamen 
steckt  ein  persischer  Personenname  oder  do9jb.  Schon  die 

ganz  ungewöhnliche  Anwendung  des  Artikels  gibt  diesem  Bei- 
spiel eine  besondere  Stellung. 

Die  Vocalisation  aJ^  '  wird  übrigens  auch  zum  Theil  durch 
gute  Handschriften  geboten.  So  hat  z.  B.  der  vortrefflich  ge- 
schriebene Pariser  Tabari-Codex,  Anc.  Fonds  627  (13.  Jahrh. 
n.  Chr.),  während  der  derselben  Zeit  angehörige  Corrcctor  dies 
in  das  schulgerechtc  jj£  abändert.2  Dass  im  Lubb  allubäb  (nach 
älteren  Quellen)  die  Nisba  (das  Ableitungsadjectiv)  von  diesen 
Namen  immer  mit  gebildet  wird,  weist  auch  mindestens 
darauf  hin,  dass  die  Aussprache  waih  oder  weh  der  lebenden 
Sprache  fremd  war.3 

Wir  dürfen  also  ruhig  annehmen,  dass  die  im  lebenden 
Arabisch  übliche  Aussprache  aS^-l  war.  Sie  zu  vermeiden, 
wurden  die  Sprachgelehrten  wohl  zunächst  dadurch  veranlasst, 
dass  der  Lautcomplcx  ttj  dem  Arabischen  sehr  wenig  genehm 
ist.    Dazu  kam  aber  noch,  dass  die  persische  Endung,  wie 

1  Genauer  wäre  sicher  do^M^Jb  oder  do^MjJb. 

2  S.  meine  Anmerkung  zu  Tab.  1,  1038  f. 

3  üji  wäre  im  Arabischen  undenkbar. 
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sie  wirklich  war,  überhaupt  nicht  ohne  starke  Umänderung  von 
einem  Araber  ausgesprochen  werden  konnte.  Auch  das  popu- 
läre üja  oder  üje  war  nur  eine  nothgedrungene  Anpassung  der 
persischen  Form  an  die  Laute  des  Arabischen.  Die  Perser  spra- 
chen etwa  dt  oder  vielleicht  mit  kleinen  Schwankungen. 
Das  hatten  sich  die  alten  Araber,  wie  es  scheint,  in  einfacher 
Weise  bequem  gemacht  durch  Verwandlung  in  ^  (wahrschein- 
lich ,3-  d  oder  ae,  e,  wie  sie  auch  für  Chosrau  sprachen). 
So  haben  noch  die  ältesten  Bearbeiter  der  persischen  Geschichte 
bei  Namen  dieser  Classe: 

Tab.  1,  998.  1000;  Dinawari  109. 
J>\y*  Tab.  1,  859. 

^fjjl  Cod.  Sprenger  30  und  meist  bei  Tab.  1,  993  ff.  (an 
andern  Stellen  dieser  do^x-o). 
^3\j  Tab.  1 ,  1066,  "l3. 

Besonders  zu  beachten  ist,  dass  der  König  Kabadh  II  in 
der  rein  arabischen  Ucberlicferung  ^jJS»  hcisst  Tab.  (Kose- 
garten) 2,  10,  12,  18,  54,  238,  während  er  in  den  Berichten  per- 
sischer Herkunft  Tab.  1,  1043  ff.  geschrieben  wird. 

Noch  anders  gestaltet  in  der  ersten  Zeit  des  Islam's  der 
bekannte  Dichter  und  Kämpfer  'Amr  ben  Ma'dikarib  einen 
solchen  Namen  in  dem  Verse : 

Tab.  (Kosegarten)  1,  224. 
,Und  nicht  ist  Dadhoae  [so  mag  er  ungefähr  ausgespro- 
chen haben]  für  euch  ein  Ruhm,  sondern  Dadhoae  hat  den 
Schutzvertrag  schmählich  gebrochen/ 

Alles  dies,  ^  und  ^  in  älterer,  doj-i-  und  in  spä- 
terer Zeit,  sind,  das  ist  klar,  Versuche,  die  fremdartigen  Laute 
der  arabischen  Sprache  anzupassen. 

Bei  Firdausi  stehen  wir  aber  auf  echt  persischem  Boden. 
Er  spricht  die  Endung  diphthongisch  6i: 

^jyZ,  (reimt  auf  gahdngdi)  1, 125,  v.  1089.  iur,  16.»  Auch 
mit  dem  i  der  Relation  ^Sij^ 

'  Die  Citate  mit  echt-arabischen  Ziffern  gehen  auf  Macan,  die  andern  auf 
Vullers-Landauer.  —  Bei  Macan  ist  einigemal,  wo  das  Metrum  eis  zu- 
lässt,  falsch  nach  arabischer  Weise  6^^yJ^  geschrieben,  1.  B.  r«n,  3. 
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^yt^l  (reimt  auf  sachungöi)  ifvv,  3  v.  u. 
.i5j>j?  (roimt  auf  gahdngoi)  uro,  16.  nn,  22. 
ijpxL  (reimt  auf  roi  »*ia,  2;  auf  badhgdi  nv,  5;  auf  gfa- 
hdngoi  nrv,  4  v.  u.). 

^j^*  (reimt  auf  Bindoi)  ivr,  15. 

(reimt  auf  roi)  2,  663  v.  2490.  2,  664  v.  2619. 
cSjjJ^  (reimt  auf  sachungöi)  ivfi,  9. 

So  haben  wir  nun  auch  folgende  Namen  zu  sprechen,  für 
die  ich  keinen  Reim  nachweisen  kann: 
,3>»U  r.vi  ff. 
^^S  1,  119  v.  996. 
r-Ar,  4.1 

^y^2,  941  v.  1254  Var.  Auch  2,  1028  v.  1144  wäre  diese 
Form  zu  notiren,  vgl.  Burhän. 

^yhLi»  \r*\,  4. 

nrv,  22.  inr,  12.» 

^^l»  n. 5.  i^ii,  5,  18.  ii rr,  16  (Pariser  Ausgabe  ^jJb). 
Und  wohl  noch  mehr.3 

So  sprach  also  der  Perser  gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
tausends n.  Ch.  Dass  die  Endung  mehrere  Jahrhunderte  früher 
nicht  viel  anders  geklungen  hatte,  sehen  wir  aus  der  Wieder- 
gabe von  Namen,  die  mit  ihr  versehen  sind,  bei  Griechen  und 
Armeniern.  Der  vielgenannte  Oheim  des  Chosrau  IL  Parwez, 
den  wir  arabisch  als  ^$jwo  und  a^j^o,  persisch  als  ^j^o  hatten, 
ist  Theophylact  4,  2  ff.  BivBotk,  bei  Sebeos4  Wndoj.  Dazu 
stimmt  das  Patronymikon  0ljjJL)\  Tab.  (Kosegarten)  2,  288 
paen.,  290,  17  f.*  3,  2,  7;  34,  19,  21.  Auf  ,Scheroi<  bei  St.  Mar- 
tin, Mem.  sur  l'Arm.  1,  324;  ,Chiro*  bei  B rosset,  Coli,  d'hist. 
arm.  1,  70  (welche  wohl  beide  dieselbe  Endung  «y  ausdrücken) 
und  die  griechischen  Formen  Xetpofy;,  Seipsij;  u.  s.  w.  habe  ich 

1  Gedruckt  ^£}>\y*  die  Pariser  Ausgabe  ^^j\y  Ich  bezeichne  in  dieser 
Abhandlung  die  seit  4  oder  500  Jahren  verschwundene  Affrication  des  d 
hinter  Vocalen  nach  Weise  der  alten  Handschriften  immer  durch  y 
1  So  wohl  richtiger  (vgl.  das  arabiBirte  *jys*j)  als  ,3j£3>,  ^Ss^j- 
»  Für  ^yü^.  nn,  12  hat  Vuller's  Lex.  nach  Farhangi  Äu'üri 
Par.  ^yiUfc.. 

*  Ich  benutze  eine  handschriftliche  Uebersetzung  des  Sebeos  von  Dr.  Wenzel. 

4  Aus  dieser  Stelle  darf  man  nicht  schliessen,  dass  der  Mann  ein  leiblicher 
Bruder  des  Rüstern  gewesen  sei. 
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schon  zu  meiner  Tabari-Uebersetzung  361  hingewiesen.  Ferner 
so  Aa8wTK  Photius  40",  27  (5.  Jahrh.)  =  ^b,  do^b  (davon  das 
Patronymikon  Datojean  bei  Sebeos)  und  Mepjwpitj;  Procop.  Pers. 
1,  21;  Menander  Prot.  Fragm.  11  (S.  28,  Dindorf);  Agathias  2, 
19,  22  =  wojic^uio  oder  ^o*LiD**io,  wie  Land  3,  260,  6  zu  ver- 
bessern  ist  (statt  <-»o^^tio).»  Endlich  Soncwi)?  Menander  Prot.  50. 
52  und  Na8<iTj?  eb.  46. 

Wie  bei  Mep|A«p4tj?  so  schreiben  nun  auch  sonst  die  Syrer 
diese  Endung  ganz  wie  Firdausi  wir  brauchen  uns  also 
nicht  zu  scheuen,  bei  ihnen  auch  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe 
Aussprache  vorauszusetzen.3  Damit  gelangen  wir  aber  bis  in's 
5.  christliche  Jahrhundert  hinauf,  wenn  nicht  noch  weiter,  also 
wieder  in  eine  viel  frühere  Zeit  als  die  der  ältesten  arabischen 
Grammatiker.  Wir  haben  da  Namen  wie  ^oI^oä,  «-•oIao^,  ^0^?, 
**oH*  (^of*»  ^ojjuL),  t*a*o£ff  u.  A.  m.3 

Ganz  selten  haben  wir  bloss  e,  wie  wir  auch  in  arabi- 
scher Schrift  einzelne  Fälle  der  Art  mit  blossem  s  oder  selbst 
»2  finden  werden:  0  für  bi,  also  ganz  wie  bei  den  Kurden,  s. 
unten  S.  397  f.  So  in  ©??  Hoffmann's  Syr.  Märtyrer  33  (4.  Jahrh.) 
=  A*}jb  AaÖuw;;  und  oäö.  Elias  NiBib.  in  der  Anmerkung  zu 
Barh.,  H.  eccles.  2,  31  (Anfang  des  4.  Jahrh.).  Derselbe  Name 
wird  sonst  ^ooc  (^b) 1  geschrieben  Moesinger,  Mon.  syr.  2, 74, 
1 ;  Assem.  passim.*  Der  späte  Barhebraeus  schreibt  diesen  nach 
einer  arabischen  Vorlage  «-»oao,  H.  eccl.  2,  59.  So  findet  sich 
schon  bei  Thomas  von  Marga  (9.  Jahrh.)  nach  arabischer  Art  «-»o  jio 

1  Eti  ist  immer  dieselbe  Person.  —  Dass  die  Handschrift  wirklich  ^Oj-s^'o^iß 

hat,  bestätigt  mir  Hr.  Dr.  Bezold. 
3  Keine  Autorität  haben  die  Vocalzeichen,  die  gelegentlich  solchen  Namen 

beigeacbrieben  wind. 

3  Ich  werde  unten  alle  mir  bekannten  geben.  —  Der  Märtyrer  ^aö^ß  in 
Wright's  Verzeichnis«  S.  10  (4.  Jahrh.)  gehört  aber  wohl  nicht  hierher; 
der  Name  wird  altararaäisch  »ein  =  <^o»ae>|?  V°l  (ähnlich  wie  «io?a»l, 
ISriHK  Paleogr.  Soc.  Nr.  637  u.  A.  in.);  als  dem  Sinne  entsprechend  vgl. 

\\,  Wüstenfeld  Tafel  Y  24  (=  Tab.  2,  1174,  15)  und  Z  22,  sowie 
joj^  ,6  ross Väterchen*. 

4  Die  christlichen  Schriftsteller  transcribiren  einfach  die  syrischen  Buch- 
staben in  arabische. 

»  Verschieden  davon  ist  der  »iemlich  häufige  Name  »*flo  ^b), 
aber  zuweilen  werden  die  beiden  Formen  verwechselt;  das  geschah  um 
so  eher,  da  ein  « nicht  lange  nach  einem  **oä£>  Katbolikos  der 
persischen  Christen  war;  s.  Assem.  2,  389* j  Payne-Smith  s.  v. 
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Assem.  3,  1,  500b  ftir  den  sonst  **o^vo  Assem.  3,  1,  143%  ,j^U 
eb.  155c,  geschriebenen  Namen.  Die  arabische  Schreibung  gibt 
Barhcbraeus  auch  in  Chron.  170,  7  wieder:  «-»cnaic  =  a^m>U. 

Wir  können  nach  dem  Allem  mit  Gewissheit  annehmen, 
da«8  diese  persischen  Namen  nicht  auf  ein  lautbares  h  ausgingen, 
dass  die  Endung  vielmehr  aus  einem  6  bestand,  dem  gemein- 
lich ein  i  oder  e  nachklang.  Wie  die  Araber  diesen  zweiten  Be- 
standtheil  eines  wohl  nicht  fest  geschlossenen  Diphthongs  durch 
4o  auszudrucken  suchten,  so  haben  sie  auch  doL  für  persisches 
,Jb  bidi  ,komm'  geschrieben  Tab.  (Koseg.)  3,  60,  8;  68,4  v.  u. 

Arabische  und  späte  persische  Schriftsteller  haben  allerlei 
Versuche  gemacht,  die  Endung  aj^  zu  erklären;  s.  de  Sacy  a.  a.  O. 
Sie  haben  dabei  zum  Theil  statt  der  Gesammtheit  der  Fälle  nur 
einzelne  im  Auge,  wie  wenn  sie  z.  B.  4o*~wm>  als,  Apfelduft' 
deuten ;  die  andern  Erklärungen  sind  ganz  willkürlich. 
Nicht  mehr  Werth  ist  einer  neueren  Deutung  beizumessen.1  Aber 
die,  welche  Olshausen  (Monatsber.  a.  a.  (.).),  und  zwar  im  Gegen- 
satz zu  der  von  mir  vorgeschlagenen,  aufgestellt  hat,  müssen 
wir  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen.  Olshausen  sah  in  der 
Endung  das  Wort  wah,  np.  beh  ,gutV  das  in  dem  beliebten 
Namen  joj^,  Rözbeh,  in  a>>\>)L,  *>>\ß,  Tab.  1,  1038;  Belädhorl 
242;  *J>l>J£  Dinawari  1 06  (meine  Tabari-Uebersetzung 480)  wirk- 
lich als  zweiter  Theil  zusammengesetzter  Namen  dient.3  Ob- 
wohl ihm  ein  reiches  Material  vorlag,  sah  Olshausen  doch  nicht, 
wie  gering  die  Begründung  der  ,correcten<  Aussprache  aj£  ist, 
und  ging  gerade  von  dieser  aus.  Nun  wäre  es  aber  schon  wenig 
wahrscheinlich,  dass  das  Arabische,  das  kurze  Formen  liebt, 
weh  in  weh  (joj)  gedehnt  hätte.  Noch  unglaublicher  ist,  dass 
jenes  Wort  sein  h,  das  es  im  Neupersischen  unwandelbar  als 
Consonanten  festhält,  schon  in  der  Aussprache  der  Syrer  seit 

1  8.  Justi,  Handb.  der  Zendspr.  281b  am  Ende  des  Artikels  v$c;  Spiegel, 
Trad.  Lit  der  Parsen  452  und  im  Glossar  ku  den  Inschriften  s.  v.  vith. 

3  Gewöhnlich  do  geschrieben;  aber  bei  Muwaflfaq  (,Codex  Vindobonensis', 
hg.  von  Seligmann)  steht  neben  yitf  217,  12  auch  Cwm^j  226,  2;  vgl. 
den  Ortsnamen  >bl$i  (Jaqüt). 

3  Ohne  es  zu  wissen,  kommt  daher  Darmesteter,  Etudes  Iran.  1,  280  auf 
dieselbe  Erklärung  wie  Olshausen,  wenn  er  die  Endung  do^  mit  dem 
Schluss  von  ,Därayavtu'  combiniren  möchte,  denn,  wie  Lindner  gefunden 
hat,  ist  der  Name  DARaJahWahUS  au  lesen  mit  toahu  =  np.  beh.  Die 
Art  der  Compositum  ist  hier  aber  anders  als  in  den  jüngern  Namen. 
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dem  5.  Jahrhundert  und  ebenso  in  der  der  Armenier,  des  Fir- 
dausi  und  auch  in  der  bei  den  Arabern  gewöhnlichen  (üje)  gänz- 
lich verloren,  nur  in  der  der  arabischen  Sprachgelehrten  (waüu) 
sollte  behalten  haben.  Auch  wäre  die  Auflösung  des  wak  in  6 
in  allen  diesen  Formen  sehr  auffällig:  bei  dem  einzigen  mir 
bekannten  Fall,  wo  Aehnliches  geschieht,  nämlich  in  rangür, 
gangür,  dastur,  muzdür,  dzür  aus  resp.  rangwar  u.  8.  w.  liegen  die 
Verhältnisse  doch  etwas  anders;  wir  haben  hier  ü,  nicht  ö,1  und 
das  zum  Suffixum  gewordene  war  aus  bar  scheint  in  dieser 
engen  Verbindung  vor  sich  noch  einen  deutlicheren  vocalischen 
Laut  gehabt  zu  haben.2)  Ferner  passt  für  manche  dieser  Namen 
der  Sinn  durchaus  nicht,  den  sie  nach  Olshausen's  Ansicht 
haben  mussten.  *tjj~S>  ,Löwen-gut<  wäre  schon  seltsam,  **ai*a^ 
,Heng8t-gut',  wohl  noch  mehr;  -oliao  ,Hoch-gut',  ,Apfel- 
gut',  Joyst»  ,Fünf-gut',  ,Grenz-gutf  möchte  wohl  keiner 

im  Ernst  vertheidigen.  Dazu  kommt  nun  endlich,  dass  sich 
solche  Bildungen  aus  arabischen  Namen,  wie  ich  sie  unten  in 
Menge  vorbringen  werde,  nach  Olshausen's  Auffassung  gar  nicht 
deuten  Hessen.3 

Ich  bin  aber  bei  näherer  Untersuchung  in  meiner  früher 
gegebenen  Erklärung  nur  noch  befestigt,4  dass  nämlich  die 
Endung  oi  oder  &  Koseformen  (vKoxopi<rcout)  bildet,  in  denen 
sie  die  zweite  Hälfte  der  Namen  in  bequemer  Weise  ersetzt 
Also  ganz,  wie  im  älteren  Deutsch  z.  B.  Hugo,  Kuno,  Benno 
für  Hugbert  oder  dgl.,  Kunrad,  Bernhard  eintraten.5  Bekannt- 
lich sind  ähnliche  Bildungen  in  verschiedenen  indoeuropäischen 
Sprachen  nachweisbar;  ganz  nahe  liegt  aber  ftlr's  Persische  die 
Vergleichung  der  im  heutigen  Kurdischen  sehr  beliebten  Kose- 
form mit  6,  auf  die  mich  zuerst  G.  Hoffmann  aufmerksam 


1  Für  ron^Or  habe  ich  eine  Anzahl  von  Reimen,  welche  die  Aussprache 
Or  sichern.  Für  ds&r  gibt  Sams  allughat  einen  Vers  des  Kam&l  Ism&'il 
(IS.  Jahrhundert),  worin  es  Reim  wort  ist;  seine  Angabe,  dass  es  ^ 
\j>«^juo  habe,  wird  auf  Beobachtung  des  Reimes  beruhen. 

»  Die  Pehlewi-Schreibung  ist  -OinDt,  -Qrmö. 

>  Auch  Lagarde  erklärt  sich  gegen  Olshausen's  Ansicht,  Mittheilungen  1, 173. 

*  S.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  92.  Auch  Georg  Hoffmann  schliesst  sich 
meiner  Annahme  an;  vgl.  verschiedene  Stellen  seiner  syr.  Märtyrer. 

*  Jetzt  werden  solche  Koseformen,  die  sich  aber  weniger  an  die  Oeffent- 
lichkett  wagtm,  dem  Charakter  der  heutigen  Sprache  gemäss,  mehr  durch 
das  kurze  &  gebildet :  Berne,  Heine  u.  s.  w.  für  Bernhard,  Heinrich. 


Digitized  by  Google 


398 


gemacht  hat.1  Der  eigentliche  Grund  solcher  Umbildungen,  die 
ich  sogar  in  recht  weitem  Umfange  auch  innerhalb  der  semi- 
tischen Sprache  nachweisen  kann,  ist  meines  Erachtens  nicht 
so  sehr  das  Streben  nach  Kürze  als  nach  Bequemlichkeit 
der  Aussprache  fUr  kleine  Kinder,  welches  Streben  zu- 
nächst im  Familiengebrauch  die  Namensform  bestimmt,  die  sich 
dann  oft  erhält.  So  kommt  es  nun  auch,  dass  diese  Bildung  nicht 
systematisch  ist,  dass  die  Endung  zwar  überwiegend  den  zweiten 
Theil  des  zusammengesetzten  persischen  Namens  ersetzt,  dass 
aber  zuweilen  noch  ein  Stück  des  zweiten  Theils  übrig  bleibt;  s. 
z.B.  unten  bei  <-*Ori*?  (S.  403),  4o>~wu>  (S.  404).  Uebrigens  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  nach  Analogie  der  üblichen  Formen 
auch  andere  von  einfachen  Elementen  durch  blossen  Zusatz 
von  gebildet  haben;  so  brauchen  wir  bei  Ai*kü, 
nicht  anzunehmen,  dasB  es  auch  Vollnamen  mit  Naft-,  tiakar- 
gegeben  haben  müsse.  Wir  werden  weiter  unten  Entsprechen- 
des bei  den  Ableitungen  aus  arabischen  Namen  sehen. 

Natürlich  sind  wir  selten  im  Stande,  die  durch  die  Kose 
form  ersetzte  Urgestalt  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen.  Wir 
müssen  zufrieden  sein,  wenn  wir  Namen  angeben  können,  deren 
erste  Hälfte  sich  mit  der  im  üxoxopt«ra6v  deckt.  Bei  sehr  vielen 
gelingt  uns  nicht  einmal  das.  Man  muss  bedenken  1)  dass  wir 
verhältnissmässig  wenig  echt  persische  vollständige  Namen 
kennen  und  dass  diese  meistens  Leuten  aus  den  höheren 
Ständen  gehören,  während  die  Bildungen  auf  du^  zum  grossen 
Theil  in  tieferen  Schichten  des  Volkes  ihren  Sitz  haben,  2)  dass 
unbekannte  Dialectformen  hierbei  eine  Rolle  spielen  mögen, 
3)  dass  die  Form  mancher  Namen  auf  aj^  unsicher  Uberliefert  ist,2 

»  8.  s.  B.  Sachau,  Reise  161  f.:  ,In  Zinbür  machte  ich  zuerst  die  Bemerkung, 
die  ich  späterhin  in  allen  kurdischen  Gebieten  bestätigt  fand,  dass  fast 
KHtnmtliche  Eigennamen  auf  6  auslauten  und  Verstummelungen  der  be- 
kannten muslimischen  Namen  sind,  z.  B.  Hasso  =  Hasan,  MahA  «=  Muharo- 
med,  BekÖ  =  Bekrt  [vielmehr  wohl  =  Abu  Bekr],  Khalö  =  Khalil,  Musto  = 
Mustafa,  Ibö  s=  Ibrahim,  Osd  =  Jüsif  ['Othmän?]  u.  s.  w.'  Nach  dieser  Weise 
das  nestorianische  olöo«ii  das  schon  Assemani  im  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  S62 
=  Rormizd  setzt;  'Auto  (©r^  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  878  um  1000  n.  Chr.) 
wohl  =  'Auditö  (V)ai,o\);  _  Besondere  s.  Jaba,  Ree.  de  not.  kurdes  i  ff. 

1  Der  Sprachforscher,  der  nicht  zugleich  arabischer  Philolog  ist,  ahnt  nicht, 
wie  schlimm  es  in  dieser  Hinsicht  steht;  selbst  Ausdrückliche  Angaben 
sorgfältiger  Schriftsteller  Aber  die  Schreibung  und  Aussprache  alter  oder 
seltener  Namen  sind  oft  unzuverlässig. 
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4)  dass  solche  Koseformen  auch  sonst  oft  noch  starke  Ent- 
stellungen an  sich  tragen,  z.  B.  auch  vorne  verstümmelt  sein 
mögen;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  wieder 
durch  die  besser  zu  controlirenden  Formen  auf  aj^  mit  ara- 
bischer Grundlage  bestätigt. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  die  mir  bekannten  rein  per- 
sischen Namen  dieser  Art,  indem  ich  ihnen  eventuell  vollstän- 
dige Namen  beisetze,  aus  denen  oder  aus  deren  Gleichen  sie 
entstanden  sein  mögen.1  Nur  die  Namen,  welche  Verwandt- 
schaftsgrade bezeichnen,  zähle  ich  erst  später  auf  (S.  41 1).2 
Ju^b  Lubb  allubfib;  wenn  es  überhaupt  richtig  ist,  muss  es 
A£9>b  heissen.  Könnte  zu  ^\>b  (persischer  Statthalter  in 
Jemen  zur  Zeit  Muhammed's)  gehören;  dies  zu  jl>  ,Wind', 
der  als  tzedh  (des  22.  Monatstages)  sehr  wohl  zur  Namen- 
bildung benutzt  werden  konnte.  Ajjjb  Tab.  3, 1273, 11  kann 
verschieden  sein,  aber  auch  identisch,  und  dann  ist  die 
Frage,  ob  j  oder  >  richtig. 
jo^U  J&q.  1,  409,  16;  MuStabih  22.  Vielleicht  zu  wie 

1  Kaum  hieher  gehört  <-»o>Oj3  Wright,  Cat.  218%  das  =  ^}  £t»  und 
Ski^j         Ibn  Athir  8,  467,  473,  das  =  »ein  dürfte;  letzterer 

Name  ist  aber  unsicher.  Erdichtet  sind  A  J&qüt  1,  238,  8, 

AjjjJ^  J&q.  2,  891,  9  als  Gründer  von  und  Joj^Uü  Zahir  addfn 

•  (persische  Chronik  von  Tabarist&n,  hg.  von  Dorn)  80,  3.  46  ult.  als 
Orfinder  von  ^^bo.  Sehr  unsicher  sind  ein  Schwarzer  Namens  do^sl* 
Tab.  3,  1763  f.  —  dajJUo\,  ^^Uo\  (ein  Führer  der  Zeng)  Tab.  3,  1779. 
1923.  1933  f.  —  Jo^±.\>  Tab.  3,  1912.  1968.  1988  —  A>yj>  (einer  der 
Zeng)  Tab.  3,  2095  —  Aj^jJL*,  Aj>j>U  oder  sonst  wie  (Jude  aus  Chai- 
bar)  Tab.  3,  1760  —  A*y*t  Tab.~3,  1562.  —  Der  Name  Joyu^a.  Ibn 
Athir  4,  431  ff.;  Tab.  3,  1042.  2037  und  sonst  ist  auch  unsicher,  obwohl 
er  im  Lubb  allubäb  als  do «jcXr»  bestimmt  wird:  er  ist  kanm  persisch. 
Ebenso  wenig  ^oy^ü  oder  der  oft  erwähnte         des  Saif  ad- 

daula.  —  Der  Christ  ^  t  ^  aus  der  Belqä,  der  sich  dem  Propheten 
aiiHchlogs,  wird  gewiss  richtiger  H *j  ,  -  v  als  ^ *y ,  -  ~«  gelesen,  s.  Ibn 
Hagar  Nr.  8126;  Dhahabi's  Mustabih  276.  Ebenso  mag  der  Jude  Fihrist 
278,  12  geheissen  haben.  Dass  die  Endung  ^  nicht  immer  richtig  ge- 
setzt wird,  kann  man  daran  sehen,  dass  der  bekannte  Spanier  ^yo«i  ^\ 
bei  J&q.  1,  196,  16  Jo^ajü»»  ^\  heisst.  Ebenso  wenig  wird  der  Vater 
eines  afrikanischen  Kadi  do^Jb  geheissen  haben,  Ibn  Athir  10,  176, 10. 
s  Ich  bezweifle  nicht,  dass  sich  alle  meine  Lasten  (zu  deren  Sammlung  mir 
de  Goeje  behülflich  gewesen  ist)  noch  sehr  vervollständigen  lassen.  — 
In  die»  erste  Venseichniss  mögen  einzelne  Namen  mit  arabischer  Grund- 
lage gerathen  sein. 


Digitized  by  Google 


400 


Nöldeke. 


*sfh  oder  dgl.  Persisches  wird  ja  bald  durch  ara- 
bisches »  j,  bald  durch  ausgedrückt. 

Ajyb  Must.  18  (drei  Verschiedene).  Zu  unterscheiden  von  dem 
weiblichen  Namen  Ajyb  ,Herrin'  (s.  unten  S.  411),  aber 
vielleicht  gleicher  Herkunft.1 

a^J  Muöt.  76.  Wohl  zu  ^  ,Tiger<  (wie  A^Ji>  zu  ^  ,Löwe<). 

do^fe  Jaq.  1,  442,  13 

aj^j^j  (mita)  wird  Muöt.  33  ausdrücklich  anerkannt  und  kann  richtig 
sein,  vgl.  Bap£avr(<;  Arr.  4,  71  und,  allerdings  in  fabelhafter 
Umgebung,  bei  Ktesias  (Diod.  2, 1);  'Apioßap£avYj<;,  SarrtßapCawjc, 
AprißapSavt);  Ktes.  (Phot.  42b).  Da  wir  aber  w*ol*a©  Hoffmann, 
syr.  Märt.  92,  Anm.  Z.  7  und  (um  600  n.  Chr.)  den  Georgier 
,Bourzo'  Brosset,  Hist.  de  Georgie  1,  227  haben,  so  werden 
wir  wenigstens  den  derselben  Periode  wie  jene  Beiden  an- 
*  gehörenden  ^j^,  do^j^-j,  der  das  Buch  Kaiila  waDimna  aus 
Indien  gebracht  hat,  wohl  lieber  Burzoi  (mit  u)  nennen.  Mit 
Recht  denkt  Hoffmann  (Anm.  830)  an  eine  Zusammen- 
setzung mit  burz  ,hoch',  wie  Burgätur  (Burz-ädkar)  Kar- 
nämak  53,  das  im  Ortsnamen  ^Ji^v^  Jäq.  s.  v.  liegende 
Burzmihr  oder  das  in  ^Uj^  für  Burzmähdn  (Hoffmann 
Anm.  601)  liegende  Burzmäh;  vgl.  ferner  Dddhburzmihr 
unten  S.  402  —  a,^  Fihrist  87,14;  H.  Chalfa  Nr.  11594 
ist  vielleicht  in  <*o^  zu  verbessern. 

6^^,  Lubb.  Den  nur  durch  dieses  Buch  verbürgten  Namen 
traue  ich  nicht  all  zu  sehr.  Es  könnte  für  eine  Zusammen- 
setzung mit  jlji  ,Eber<  stehen,  das  in  Namen  der  Sasa- 
nidenzeit  mehrfach  vorkommt,  aber  auch  noch  für  manchen 
andern  Namen. 

Ä*^  Ibn  Chall.  Nr.  272;  Muät.  33. 

Btv86r,;,  Wndoj,  ^jJ*,  ^vo,  aj^x-o  (b.  oben  S.  393 f.).  Vgl.  das  alt- 
pei-8.  Windafrana  ('IvTa^spvr^),  später  als  TvSoc^ppr,;  und  in 

1  Die  erste  Hälfte  kann  mit  der  zweiten  von  >ApT«ß«vo;  identisch  sein.  So, 
mit  ß,  ist  die  richtige  Form  der  Achaemenidenzeit  (nicht  mit  k). 

»  Ans  Barduaeo  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  299  nnten  könnte  man  ein  **o?fO  er- 
schliessen,  aber  nach  einer  gütigen  Mittheilung  Guidi's  hat  die  Hand 
schrift  deutlich  <-o©?f£>,  wie  Assem.  3,  1,  141  auch  gedruckt  ist.  Vgl. 
^OMuiO,  ^°??  Hoffmann,  Pers.  Märtyrer  34;  vielleicht  neue  Deminu- 
tive aus  unseren  Bildungen?  ÄO?pO  konnte  iwVardane»  ^J<>\^  gehören. 
IivarpoGxij«,  Sanatruciu* ,  Jj^ki*,»  Tab.  1,  820,  2,  OffcA»  TabarMJebers. 
600  ist  wohl  anderer  Art. 
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andern  Formen  bei  den  indischen  Arsaciden  =  ^t*0-^  ™ 
den  Thomasacten  und  in  der  Liste  der  Magier,  die  nach 
Bethlehem  kommen  (Salomon  von  Basra,  Biene  S.  93). 

^.0^0  Land,  Anecd.  3,  339,  20;  ein  anderer  ^^o-  Assem.  3, 
1,  lö9b.  Der  o\jlts*  Tab.  1>  14  ist  zu  unsicher,  um 
herangezogen  werden  zu  dürfen.  Auch  Hoffmann 
Anm.  574  ist  sehr  verdächtig. 

^3j+3  Tab.  (Koseg.)  2,  186,  3.  Die  Beiden  Muät.  76  und  Tab.  1, 
878,  2  sind  nicht  ganz  sicher  (vgl.  Dhahabi's  IJuflaz  4,  48). 
ZuTipiSanrj;  u.  s.  w.;  s.  unten  den  Aufsatz  über  jPfr(S.417ff.). 

scheint  fast  ein  ehrender  Titel  gewesen  zu  sein,  da  es 
sich  neben  den  Namen  verschiedener  hochangesehener 
Männer  des  untergehenden  Sasanidenreiches  findet:  ^-»^ 
Tab.  (Koseg.)  2,  22  u.  s.  w.;  'ä. j-yb  eb.  124,  4;  ^s*-, 

Jaq.  4,  8,  15;  V  j4  Ibn  Athir  3>  2b  ^t;  V  $Art^  (nicht 
der  berühmte  Sahrbaräz)  Jäq.  3,  347,  18.  Wohl  kaum  zu 
,Zauberer',  der  ja  im  Gegensatz  zur  Lichtreligion  steht. 
—  Arabisches  E  kann  persisches  jr,  s  und  ^  ausdrücken. 

^ai^  Wright's  Catalog  878 b.  Der  Name  ist  vielleicht  so  spät, 
dass  man  schon  nach  arabischer  Weise  ^  als  E  nehmen 
darf;  dann  entspräche  er  einer  Bildung  mit  ^U»1 

(^y^y  *i&9*>  Agh.  5> 4  (8  0D-  S.  393  f.)  zu^^lja-  Hamza 
61  oder  dgl.  Vgl."  Zoovatxßr;;  Theophylact  4, 14,  11  =  ?  f  0\^. 

^oiA^  Hoflfmann  Nr.  618  entspricht  einer  der  beliebten  Zu- 
sammensetzungen mit  GuSnaup  ,Hengst'. 

Aj^^j^Tab.  3, 1182, 12  ist  unsicher;  Var.  do5j^.  (s.  unten  S.408). 
Sonst  lägen  allerlei  Deutungen  nahe. 

joj^ä.  MuSt.  87. 

aj^Jusw  Ja'qübi  2,  534,  3  (ein  Kurde);  so  cx~~^t  wo- 

nach der  Kurdcndistrict  do^JU*.  fj  heisst  Istachri  98.  Aber 
auch  ein  Kätib  A^JUa.  ^  jJU.  zu  Ma'mun's  Zeit  Ibn  Chall. 
308,  S.  137  unten.  Die  Stellen  in  Quatremere's  Anmerkungen 
zur  Hist.  des  Mog.  382.  384  f.,  worauf  de  Goeje  zu  Ist.  ver- 
weist, sichern  4o>JuS  mit  g;  so  aj^U*  und  ^JUS  bei  Vullers 
s.  v.  Joj  u.  s.  v.  jJU*. 

1  Wenn  die  übliche  Ableitung  von  ^l».  aus  av.  gaja  richtig  ist,  so  konnte 
man  hier  dessen  ältere  Form  sehen;  aber  g  wird  im  Persischen  sonst 
nicht  zu  g.  Die  l'ehlewi-Form  stellt  JK\  nicht  JK3  dar.  Freilich  ist  ,Seele' 
im  Kurdischen  g&n,  g'än. 
8UiuDf.b«r.  d.  ptall.-bitt.  Cl.   CXYI.  Bd.  I.  Hft.  26 
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JoyH  Lubb.  Vielleicht  eigentlich  <jo^3^L?  Dann  wäre  es  eine 
kürzere  Form  für  ^cH?a*i  Assem.  3,  1,  204  f.  (Catal.  Bibl. 
Vat.  2,  484),  das  einer  Zusammensetzung  mit  »\,>jL2  =  ^\  jcL, 
l»*äL  entspricht,  wie  ajJoUi.. 

A*»>b,  zuweilen  y>\>,  als  geographische  Bezeichnung  (c*^  oder 
jU-o»)  auch  oft  bei  Zahir  addin.  Dem  Namen  mag 

eine  tabaristänische  Dialectform  zu  Grunde  liegen. 

AacwT);,  o«,  do^ib  (häufig)-  Das  Patronymikon  bei  dem  Arme- 
nier Sebeos  Datojean  zeigt  noch  das  ursprungliche  t.  Ab- 
leitung von  einer  Zusammensetzung  mit  data,  jb  ,Gesetz', 
wie  A<xT*fepvY);  Arrian  3,  29  f.;  Curtius  7,  5.  8,  3;  Dddhbun- 
dddh  Tab.  1,  819  Anm.  a);3  viöamanin,  sprich  Dddhburz- 
mikr,  auf  Münzen  von  Tabaristän.   Schwerlich  von  data, 

dddh  ,gab',  das  in  den  christlichen  Namen  ^ö^rt  ,Jesus 

hat  gegeben',  ?>*?^  »Gott  hat  gegeben*  Assem.  3,  1,  142  = 

Catal.  Bibl.  Vat.  3,  301,  2  erscheint,  Uebcrsetzungen  von 
*  .       *  •  •  « 

4*>yi\>  Lubb.  Ist  die  Form  richtig  und  nicht  etwa  falsch  er- 
schlossen aus  der  Nisba  ^^\>,  so  kann  sie  auf  einer  Zu- 
sammensetzung mit  i_x&\>  beruhen. 

Aj^y  ^\  (oft  erwähnt;  siehe  z.  B.  Ibn  Chall.  Nr.  328).  Mit 
s^~Z>y>  gebildet.  Ob  das  daneben  genannte  soy£ty  Ibn 
Chall.  eb.  bloss  auf  eine  Nebenform  c^J»j>  =  zu- 
rückgeht? 


1  Entstellungen  der  Form  w»<ji1iqä  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  273  f.;  -»sio|?ae  eb. 
3,  395  (510). 

»  So  mit  h  t\ oder  st  Tab.  2,  1230,  16.  3,  1197,  5;  Agh.  21, 

258,  14  u.  s.  w.  (diesen  Titel  mit  Lerch  in  der  Form  nKTimKim  auf  einer 
Münze  zu  lesen,  III.  Congres  des  Oriental.  (8t.  Petersbourg]  2,  419  ff. 
scheint  mir  aber  unmöglich);  s\j^.  0bj£  Tab.  2,  1198  f.;  «tj^Hfj** 
Birüni  102,  20  (in  der  Quelle  Ibn  Chordadhbeh  40  entstellt);  s\jjjs 
Birüni  82,  2.  224,  7  mit  ÄLbljJLj&t  eb.  224,  10;  0UÜU\ji.  ,die 
Königsmörder1  Hamza  63;  endlich  der  angebliche  Ahne  der  Sfim&niden 
slJ^L  ,^jL«U»»  Ibn  Athir  7,  192.  Dor  Wechsel  zwischen  *  und  deutet 
auf  ursprüngliches  rf,  zur  Noth  auf  g.  Der  zweite  Consonant  muss  ur- 
sprünglich t  gewesen  sein.  Die  Ableitung  des  Wortes  (pehl.  "KnVl)  von 
ch*ad&ta  ist  durchaus  nicht  aufrecht  zu  halten. 

3  Der  altpersische  Däduhja  war  nicht  mit  <*Oj}\>  zusammenzustellen  (Raw- 
linson  bei  Spiegel  im  Glossar  zu  den  Inschriften),  denn  altes  d  zwischen 
Vocalen  kann  schon  im  Pehlewi  nicht  bleiben. 
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-xuol?  Assem.  3,  1,  141  =  Catalog.  Bibl.  Vatic.  3  ,  301,  12  (299 
unten). 

Jäq.  1, 546  ff.;  rjuffa?  8, 101.  Statt  des  Vocals  i  hat  Qämüs  o, 
erklärt  aber  jS  doch  für  eine  Arabisirung  von  J>  ,Herz'. 
Jedenfalls  dürfte  aj^5>  zu  J>  gehören. 
*yyZ~»3>  Muät.  200;  zu  dost  , Freund'. 

Jäq.  4,  718,  20.  Vielleicht  wesentlich  identisch  mit  ^aJcl?. 
*iyO)  Jäq.  4,  219,  18.  Zu  din  (zur  Sasänidenzeit  wohl  noch 
den),  ^o^u?  Moesinger,  Mon.  syr.  2,  72  =  Hoffmann  56  f.; 
ferner  Assem.  3,  1,  478b  zeigt  noch  ein  Stück  des  zweiten 
Theils.  ,Wohl  ein  Hypokoristikon  für  Dhidädh  oder  dgl.' 
Hoffmann,  Anm.  484. 

^\  (oft  erwähnt).  Ein  Anderer  Fihrist  266,  7.  Zu  jlyhl, 
Tab.  1,  1004  oder  dgl.» 
*i*}3j  Lubb.  Vgl.  aoj^. 

&>\y  Tab.  1,  1066, 13  =  ±>y>\}  Belädhori  405,  2;«  ferner  Fihrist 
245,  3;  Birüni  44,  2.  217,  12.  221,  18.  Dazu  Zado'e  (d.  i. 

Khayyath,  Syri  orientales  S.  174.  Zu  £}ü\>\)  oder 
dergleichen. 

^S&j,  ^.^j  Lubb.  So  heissen  Viele,  s.  z.  B.  Tab.  3,  1279.1290; 
Jäq.  2,  775,  9  u.  s.  w.  Firdausi  hat  die  Namen  Alioj  und 
1,  416  v.  550. 

Lubb. 

Aj^I^  Muät.  293,  kann  eine  Arabisirung  oder  unvollständige 

Schreibung  für  Aj^lÄ  sein. 
do^Xsc4**.  Lubb  ist  nicht  sicher,  ob  so  oder  ^yXsT* ;  auch 

Fihrist  196,  23;  dasselbe  dürfte  in  Jäq.  2,  891,  7 

stecken.  Wenn  richtig,  zu  sacht  ,fest'. 
do^i^o  Must.  263  f.  In  dem  falschen  Stammbaum  der  Buiden 

ist  ein  »yL  ^..,4*1  und  ein  yLL«*-*»  Biriini  38;  doch  stehen 

die  Formen  nicht  fest,  s.  die  Varr.  bei  Ihn  Athir  8,  197. 

1  Die  Angabe,  der  Mann  sei  so  genannt,  weil  er  auf  dem  Wege  = 
JJ^k)  y<>n  Mekka  geboren  sei  Ibn  Chall.  Nr.  84,  wird  von  Olshausen 
a.  a.  O.  689  mit  Recht  verworfen;  es  ist  eine  offenbare  Schwindelei,  wie 
der  Stammbaum  des  Gelehrten  überhaupt.  Aber  auch  Olshausens  Be- 
siehung auf  den  ,Pfad*  »u  Gott  ist  unhaltbar. 

1  Fälschlich  von  Ibn  Chordldhbeh  40  und  danach  von  BirÖn!  101  als  Titel 
des  .Küttigs' (!)  von  Serachs  genommen. 

26* 


Digitized  by  Google 


404 


Nöldeke. 


Auch  s^U~~->  Tab.  1,  869,  1  ist  ganz  unsicher.1  Aus  Su- 
san wäre  wohl  eher  jo^m»U«»  gebildet. 

tojZl»  MuSt.  203.  Zu  ,schlaff<? 

4*oj£JLmj  Jäq.  2,  515,  13;  s.  unten  S.  410. 

~»o**-r  Aasem.  3,  1,  255;  469»;  468.  Etwa  =  v-J^V* 

4£y~w«».  Wohl  =  dem  nicht  seltenen  fc-ea^V»,  ^xom, 

Sißc/Qt;;,  Schlicht  (bei  Elisäus);  s.  die  Belege  zum  Karnä- 

mak  S.  49  Anm.  4. 3 
«äo^I^  Lubb;  Muöt.  293. 

aj^Iä,  Ibn  Athir  6,  217,  6.  Vgl.  0U>U,  Hamza  61;  ^jjU,  (oder 
wie  die  zweite  Hälfte  zu  punktiren  ist)  eb.;  aV>lZ»  meine 
Tabari-Uebersetzung  XXV;  w^>U>  Freytag,  Chrest.  97 

U.   B.  W. 

^ybLi,  aj^Iä»  Fihrist  245,  3;  Birüni  44,  2;  Belädhori  166;  Ibn 
Chalh  Kr.  594;  Jaq.  1,  482,  11  u.  s.  w.  Vgl.  2uw>>* 
c/o»/,  Märtyrer  des  4.  Jahrhunderts);  0b)^JbLi>  u.  a.  m.  Auch 
Sdhpu.hr,  S<ij>är.  Letzteres  wird  vcrmuthlich  dargestellt  durch 
üa-wr,;  Menander  Prot.  Frag.  50.  52  (wäre  ^^U»,  *jo>jU>). 

do^Zij  heissen  jViele'  Mu§t.  293.  Vgl.  Lubb.  u.  s.  w.  Zu  Sab 
,Nacht<? 

Lubb.  Wohl  Verschreibung  des  Vorigen. 

Jaq.  3,  223,  2.  Zu  takm-  ,Zucker<. 

do^Ji,  und  <jo>-Ü>  Muät.  284  f.  Etwa  zu  *a»5a?  d^-LÄ,  könnte 
,am  Samstag  geboren^  sein  =  xzcrc  Bapcaföä;). 


'  Itat'vii?  Arrian  1,  25,  3.  7,  6,  4;  Curtius  3,  7;  Strabo  537  und  Ähnliche 
Namen  heranzuziehen,  ist  bedenklich,  so  lange  diese  nicht  »icher  gedeutet 
sind,  weil  griechische«  z  ganz  verschiedene  porsischo  Laute  wiedergibt 
und  dazu  die  Quantität  der  Vocale  unbekannt  ist. 

2  Eino  Variante  dieses  Namens  ist  wohl  v__>Iä.^J>  Ibn  Athir  8,  96  und  oft 
bei  Zahü*  addin,  wie  umgekehrt  siJir  dialectisch  für  turrh  (aus  ruchra). 

3  Bedeutung  wahrscheinlich  ,Drei  habnn  erlöst'.  Das  Zahlwort  6wt  ist  zwar 
jetzt  #t,  aber  bei  Muwaffaq  ist  es  durchweg  »a  (ae),  da  er  immer  .  ^'t, 
£j*+***h  {t_£*yL*  58,  5  v.  u.  hat  (jedoch  cX^*o  17,  6  v.  u.).  Die  Schreibung 

soll  ursprünglich  auch  gewiss  «a  oder  st  ausdrücken,  da  s  nicht 
Vocalbuchstab  für  »'  war  (A»,  ci  werden  in  älterer  Zeit  ^5,  ^aj.  ge- 
schrieben). In  der  früheren  Periode  hatte  das  Zahlwort  wohl  einen  langen 
Vocal  und  war  etwa  *se,  wie  es  noch  jetzt  im  Kurdischen  meistens  lautet 
(also  *  thrajah,  *»ai,       *c  odor 
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aj^j^w  Ibn  Athir  9,  116  f.  Vgl.  ^b^JS».  Auch  der  Frauennamc' 
Sahrö  (reimt  auf  nekd,  nero)  in  Wis  und  Kamin  ge- 
hört hieher.  Mit  Recht  sagt  Graf,  ZDMG.  23,  381  Anm.: 
.jrr-fA  doch  auch  ^bj^*«,  woraus  wohl         abgekürzt  ist*. 

^oSL»,  (w»o^,  ^o^);  Zupiitfi  u.  8.  w.;  ^j**»;  ySr^i  (80 
heissen  ausser  König  Kabädh  II  noch  viele  Spätere).  Dar- 
über, dass  die  erste  Hälfte  ser  ,Löwe<  (nicht  Sir  ,Milch<), 
s.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  361.  Vgl.  Namen  wie 
>\j^,  t^j^»,  ^*r^  (Serpandh  Birüni  38,  3  f.). 

<*o~i~£  Muät.  264. 

Jaq.  4,  773,  19;  zu  jt^Lji  oder  dgl. 

Muät.  409;  Jäq.  2, 138,  6;  561,  20.  3, 157,  21.  Wohl  Einer, 
der  während  der  Epagomenon         geboren  ist. 

do^i»  Lubb.  Etwa  zu  wie  ^aiß«-ia  Hoffmann  70  oder  Pa- 
nah-Chosrau  Dinawari  57,  6.  So  hiess  bekanntlich  der  Binde 
'AoUid  addaula;  arabisirt  sr^jJs. 

do^li  Jäq.  1,  268,  2;  ein  Anderer  Jäq.  3,  415,  16  heisst  Jäq.  1, 
550  ult.  <Jo^>U;  die  wahre  Form  unsicher. 

c5>/>  Jä(l-  3>  ^72,  15  (der  Letztere  unsicher);  £ahir 

addin  189.  192.  Wohl  zu  jjfc.  Das  */  steht  übrigens  nicht  fest; 
vielleicht  doch  &.2 

^S^SjS.  Wohl  zu  v^i,  obwohl  Bnrhän  ^jSjS  vorschreibt.  Vgl. 
Fird.  1,  459  oder  448  und  öfter. 

^  oben  S.  394. 

*j>y£S,  -oAfl  Land,  Anecd.  3,  339,  21.  Etwa  zu  >\yls  (öfter  bei 
Fird.). 

1  Dass  wir  so  wenig  Frauennanien  dieser  Bildung  finden,  rührt  einfach 
daher,  das«  wir  Uberhaupt  viel  weniger  Frauen-  als  Mannsnamen  kennen. 
Im  Kurdischen  sind  Frauennamen  mit  6  nicht  selten ;  s.  Jaba's  und  Prym- 
Socin's  Texte. 

3  Anch  in  gut  punktirten  persischen  Handschriften  steht  ^  bekanntlich 
gern  für  (wie  für  y  ^ »,  £  für  g).  Umgekehrt  haben  neuere  Texte 
zuweilen  die  ,persischen'  statt  der  .arabischen'  Buchstaben.  Dass  die 
alten  Epiker  ..<1^<  gesprochen  hätten,  glaube  ich  einstweilen  nicht, 
und  wenn  sie  es  wirklich  gethan  haben,  so  beruht  das  schon  bei  ihnen 
auf  falscher  Deutung  des  arabisch  geschriebenen  v— ^»Uo^5,  nicht  auf 
dem  beispiellosen  Lautwandel  des  anlautendon  k  in  g  und  dor  Verän- 
derung des  *  in  i:  Keru&tpa  gibt  u-— *>L*>^5-  —  Ueber  die  Entstellung 
der  alten  Namen  im  Schahname  wegen  falscher  Interpretation  der  Pehlewi- 
oder  der  arabischen  Schreibung  oder  aber  aus  VorRnoth  Hesse  sich  Vielus 
sagen. 


Digitized  by  Google 


406  N6id«k«. 

jojl*  (Belüdschen-Häuptling)  Ibn  Athlr  8,  244  ff.  Natürlich  kann 
man  über  diesen  Namen  nichts  sagen,  ehe  man  weiss,  ob 
er  mit  ka,  ku,  gi,  gu  u.  s.  w.  anlautet. 

«jo^U  (der  berühmte  Arzt  und  sein  Enkel)  Ibn  Abi  Osaibi'a 
1,171  ff. 

^U  =  doybU  Belädhori  315  f.1;  Jäq.  2,  515,  16;  Belädhori  166. 
Dazu  ^jjybU  Tabari  Uebersetzung  XXIV.  Mit  Mäh 

sind  viele  Namen  gebildet  wie  Mahgu&na&p  u.  s.  w. 

Ibn  Chall.  Nr.  710.  765  (am  Ende);  Must.  476.  Zum 
Namen 

doj^  Jäq.  2,  138,  9  u.  8.  w.  Nach  MuSt.  476  heissen  ,  Viele*  so. 
Mit  der  Var.  eb.  wird  zu  lesen  und  die  Form  von 

einem  Namen  wie  »LiJljyi,  *Jj\>y*  herzuleiten  sein. 

°^°f^  Ca»  oben  S-  395'  VSl  J^r">  T*b-  h  1046.2 
^o^X—^  ^1  (bekannter  Historiker,  f  421  d.  H.) ;  eigentlich  aj^L&JL 
von  lifJLt*  Moschus. 

Ibn  Chall.  Nr.  707,  S.  39;  MuSt.  461.  Der  Name  Mamer- 
stdes  Ammian  24,  2,  21 ;  Mojxoatpo;  Zosimus  3,  18  ist  zu  un- 
sicher, um  herangezogen  zu  werden.  Vielleicht  schon  wie 
kurd.  y**  Jaba,  Recuoil  ^  zu  j^**? 
MuSt.  461;  Lubb. 
doj^f  ziemlich  häufig  von  einem  Namen  wie  Mihr-Narseh, 
Mihr-Hormizd  oder  dgl.  Mz?y.sc6r,c,  wenn  es  ^oSotioioiio  ist, 
stellt  davor  noch  einmal  Mihr;  ist  es  N.ojio*nio,  so  ist  *+o$£> 
verschieden. 

NaSc,'»»;;  Menander  Prot:  Frag.  46.  Zu  Afi  Hoffmann  182  ist  es 
kaum  zu  ziehen,  denn  das  wird  einfach  0bU  ,Un wissend' 
sein,  kein  wirklicher  Name.  Vielleicht  zu  Norixa;  Ktes. 
(Phot.  38b),  s.  unten  S.  416. 

aj^U  kenne  ich  bloss  aus  Ophausens  Abhandlung  (S.  689). 
Es  gehört  zu  ^\jJiU  oder  dgl. 

^atfjJ  Hoffman  103;  zu  Narseh. 

Ai^kii  Ibn  Chall.  Nr.  11  u.  s.  w.  zu  ko  ,Naphtha<.  Die  Ueber- 
lieferung  nimmt  es  als  Spott-  oder  Scherznamen.  So  noch 
Fihrist  261,  21. 

~»oV|3i  Frauennarae,  Hoffmann  92,  5  v.  u.,  100.  Hoffmann  erklärt 
es  (Anm.  836)  gut  als  Hypokoristikon  von  Hazdrbocht. 

1  Wieder  falschlich  von  Ibn  Chord.  40  und  Birüni  101  als  Fürstentitel  gefasst. 

2  Mandäiach  HrBO^KÖ  Qol.  50,  20. 
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Christliche  Namen  sehe  ich  in  folgenden  Fällen: 
<-*o^o)  Assem.  3,  1,  218 b  =  Abkrdhdm;  s.  gleich  unten, 
-ö^^a  Assem.  3,  1,  143  (=  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  330,  20)  etwa  = 
*  vgl.  \**r°  Wright,  Catal.  71,  1  (viel  später). 

Assem.  3,l,140b  (=  CatBibl.  Vat.  3,299, 17)=  Sabhrttd'. 
do^a^  (s.  oben  S.  390)  aus  sy~jJ^>,  ju^p,  Isp-f.o?. 
«j^x^Lubb;  Muät.  460  f.  und  sonst;  vielleicht  zu  MaxOaloi;. 
Ajjjf*.  Lubb;  könnte  zu  ^^.j^  J»*^^,  TzMp^ioq  gehören. 

Professor  Siegm.  Fraenkel  macht  mich  auf  den  so  gebil- 
deten Namen  eines  jüdischen  ReS  Gälüthä  *ipoK  aufmerksam, 
den  schon  Harkavy  aus  pnr  erklärt  habe ;  für  Letzteres  komme 
auch  p^K  vor. 

Ein  türkischer  Name  ist  vermuthlich  so  behandelt  in 
Ajgjl*»,  wie  nicht  bloss  der  Enkel  des  Tulün  hiess;  vgl.  das 
öfter  vorkommende  crSSJ^t  sowie  ^IJjl^.Vorrede  zu  Ibn  Qaisa- 
räni  XVI,  14.  Mit  jenem  Namen  ist  wohl  identisch  Lubb; 
Jäq.  2,  94,  13. 

Gleich  mit  dem  Uebergang  der  lränier  zum  Islam,  der 
namentlich  in  Choräsän  schon  früh  massenhaft  stattfand,1  kamen 
in  iränischen  Ländern  auch  muslimische  Namen  in  Gebrauch. 
Da  finden  wir  nun  bei  Persern  wie  bei  zu  Persern  gewordenen 
Arabern  sofort  dieselbe  Behandlung  arabischer  Namen,  wie  die 
oben  dargelegte  persischer.  Ganz  wie  &dhöi  für  Sahdost  oder 
dgl.  zeigt  sich  ajjj^*  ^r  das  senr  beliebte  dJÜl  Schon 
130  d.  II.  haben  wir  in  Chorasan  einen  ^  ^yo**  Ibn 

Athir  5,  291,  18.  ajjJ^  heisst  einer  der  Führer  bei  der  Be- 
gründung des  'Abbäsidenreiches  Belädhori  296,  4,  und  so  noch 
Viele  später.  Von  ^  *JÜl  j^**  erfahren  wir  geradezu,  dass 
er  aj^jl»*  genannt  ward  Ibn  Athir  6,  93  (im  Jahre  177  d.  H.). 
Also  wie  kurd.  ^j^*,  =  «üd\  Jaba,  Recueil  Weiter  ge- 
hört hierher: 

Jäq.  1,  281  =  p+JüjA  (=  kurd.  9J>  Jaba;  Eitting  hörte 

1  Erst  dadurch  bekam  das  persische  Element  wieder  Kraft  und  Einfluss 
auf  die  Geschicke  des  Reichs.  Die  Gründung  des  'Abb&ssidenreichs  und 
später  der  Sieg  des  Ma'mun,  beides  energische  Reactionen  gegen  das 
reine  Araberthum,  geschahen  bekanntlich  wesentlich  durch  muslimische 
Chorasanier. 

2  Schon  Olshausen  689  combinirt  diese  Namen. 
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Bräho).    So  schon  ein  Mönch  gegen  700  n.  Chr.  ^o^o\  = 

>o«^  Assem.  3,  1,  218b. 
a^jXL.  MuSt.  87  vielleicht  =  J-oj^. 
t>J±i  MuSt.  191  etwa  =  ' 

A^jli.  MuSt.  91  f.  ist  unsicher.  Es  könnte  Äik^.,  aber  auch 

manchen  andern  Namen  vertreten. 
do^Lubb  =  J^Jii.\  (kurd.  CWo  s.  oben  S.  398;  ^  Jaba  i .). 
^ei  ^en  Karmaten  Tab.  3  passim;  dazu  Ihn  Athir  10,  103 

do^i»  (Lubb)  ist  der  Beiname  des  <jJJ\  j^»  ^5  J««»«»»\  Muät. 
276;  Jaq.  3,  922,  4  u.  s.  w.  Koseform  von  hmaü  selbst 
(kurd.  y+jyi  Jaba).  Ob  die  Verdoppelung  in  diesen  und  ähn- 
lichen Bildungen  (s.  Lubb)  richtig  sei,  mag  dahin  stehen; 
zu  beachten,  dass  die  Perser,  auf  die  es  hier  zunächst  an- 
kommt, nach  sicheren  Zeichen  die  Verdoppelung  lange 
nicht  so  deutlich  aussprachen  wie  die  Araber. 
(Lubb;  oft  im  Agh.)  ist  =  aJü\  j^*  ^  Jl*  Agh.  10,  120  ff. 
(Ende  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.).  Also  einfach  =  J^l*.  ao^U 
heissen  später  noch  Mehrere  (kurd.  ji*,  ^J\). 
Fihrist  109,  16  wohl  =  ^jJj\  j^*. 

do^Ji  Lubb  ist  nicht  sicher.  Es  könnte  falsch  aus  er- 
schlossen sein.  Sonst  würde  ich  es  =  AjJü\  ^\  setzen. 

a^äT»  Ibn  Athir  10,  422  ult.,  wenn  es  richtig,  könnte  etwa  = 
sein.    do^Jc*  Lubb;  Jaq.  1,  55,  10  ist  gewiss  = 

>'^.  te^k*  Lubb;  A}uät-  409;  Hauqal,  S.  X;  IJuf- 
fäz  9,  76  etwa  =  oder  ;  und  ao^j^L*  Jäq.  2, 

132,  15  etwa  =  JjJU  Beladhori  169  u.  s.  w.  Jedenfalls  liegt 
es  nahe,  für  diese  vier  Formen  ähnliche,  rein  arabische 
Bildungen  als  Grundlage  anzunehmen. 

Lubb  ist  mir   sehr  zweifelhaft;  ich  vermuthe ,  dass 
^y^ei  einfach  von  kommt. 

Zum  Theil  sind,  wie  man  sieht,  diese  Bildungen  schon 
gar  nicht  kürzer  als  ihre  Prototype.  Einige  zeigen  aber  sehr 
starke  Verstümmelungen,  zum  Theil  auch  an  der  Spitze.  So 
dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  bedenken,  in  dem  ziemlich 
häufigen  Must.  183  u.  s.  w.'  ^JJJ.  zu  sehen.  Bei  dem  noch 


Aber  der  Türke  ^^sL^H  Asy^  1°°  Athir  5,  147,  160,  152  (im  Anfang 
des  2.  Jahrhunderts  d.  H.)  gehört  schwerlich  hieher. 
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beliebteren  dachte  ich  an  aber  die  beiden  Fälle 

a^x*.  =  ^s"**  Tab.  3,  522  (im  Jahre  168)  und  ajjJ^ 

=  cA?*  cri  ****  tluffaz  8,  92  zeigen,  daas  es  geradezu  =  j^sr0 
ist.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Nebenform  0<^er  aucn 

»j9^4I  Must.  172. 1  Dieser  Name  ist  nach  ^J^»  der  älteste  der 
Art,  den  ich  nachweisen  kann;  ich  finde  ihn  einigemal  im 
2.  Jahrhundert  und  später  oft.  Dass  gerade  der  so  überaus 
häufige  Name  j>  gern  so  behandelt  wird,  ist  nicht  auffallend. 
Wahrscheinlich  ist  auch  aj^.  nur  eine  Nebenform  von  *»ojJ^. 
und  auch  =  Doch  könnte  do^.  auch  =  ^\  sein.  Die 

Form  kommt  gleichfalls  schon  im  2.  Jahrhundert  (s.  oben, 
S.  391)  und  später  noch  oft  vor.  Vielleicht  auch  ty£+  zu 
s.  S.  406. 

In  «Joj^-ii.  Must.  88  mag  jZ**  stecken. 

Im  Allgemeinen  waren  die  arabischen  Namen  kurz  und 
bedurften  nicht  erst  der  Verstümmelung.  Aber  die  Bildungen 
mit  waren  einmal  im  eigentlichen  Irän  wie  in  dem  halb 
iranischen  'Iräq  sehr  beliebt  und  dienten  schlechtweg  zum  Aus- 
druck der  Zärtlichkeit,  also  ähnlich  wie  sonst  das  Diminutiv 
bei  Eigennamen.  In  einer  mir  von  de  Goeje  mitgetheilten  Stelle 
aus  Chafagi's  Sifä  wird  nach  (Zamachsaifs)  Rabi'  al  abrär  ge- 
sagt, sei  eine  Diminutivendung;  wenn  man  in  Basra  einen 
Menschen  z.  B.  J^si  nenne,  mache  man  davon  das  Diminutiv 
da^Ui.  So  versah  man  denn  auch  ganz  kurze  arabische  Namen 
ohne  weitere  Veränderung  mit  dieser  Endung  und  bildete  auf 
die  Weise  eine  persische  Koseform.  Nach  Fihrist  261  gab  der 
berühmte  Kindi  seinem  Freigelassenen 2  ganz  schablonenhaft 
solche  Namen.  Wir  haben  so:3 
<*o5rL  Must.  45  (jio). 
^jxmL  Tab.  3,  1934;  11.  1937,  12  (yL*^). 
doj^L  Lubb  (nach  der  Anmerkung  ward  der  eigentlich  »_>J£. 
Geheissene  jojj^»  genannt). 

'  In  einer  Liste  von  Stämmen  im  heutigen  Jemen,  welche  mir  Dr.  Snouck 
Hurgronje  geliehen  hat,  kommen  zweierlei  ^-o  vor,  ein  dritter 

Stamm  wird  (nie)  jl^i^l  {JJJ>  geschrieben;  also  dieselbe  Vocalver- 
sebiebang. 

2  S.  die  sehr  verständige  Anmerkung  zu  der  Stelle. 

'  ^J^jsb*.  ist  wohl  nicht  mit  Lubb  von  einem  do^^sr?  abzuleiten  (das 
allerdings  =  dem  Personennamen  ^sr?  sein  konnte),  sondern  ist  eine 
moderne  Bildung  von  ^J,j^- 
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^yJL^L  Lubb;  Agh.  21, 176,  23;  Fihrist  261,  21  u.  s.  w.  (criX\). 
*lra&±  Lubb;  Jäq.  3,  376,  6;  Fihrist  13ö,  10.  165,  oder 

eher  das  beliebtere  ^yala.  ^\). 
^y^.  Fihrist  139,  15.  165,  29  ^). 

Ajyjj^  ist  geradezu  =  jjj^  (oder  vielleicht  eigentlich  =  aUI  jj^)1 

Ibn  Athir  9,  230.  10,  224;  Jäq.  passim. 
Aj^joJ  Tab.  3,  1907  u.  8.  w.  (joj)- 

tejjJuLi  Tab.  3,  1121  u.  s.  w.  und  mehrere  Andere  (wX*io). 
AjyjLl»  Fihrist  261;  Jäq.  4,  170,  21  ((Ju>  oder  auch  dJXii  oder 
dergleichen). 

^.^Ju^o  Fihrist  174,  19,  23;  Jaq.  1,  798,  18  (J4J,).  Auch  ^^5^ 
IJuffaz  15,  5  wird  in  «^^JL^-*»  zu  verbessern  sein. 

teyiuil)  Fihrist  313  ult.  (vJ»JUo)  ist  zwar  eine  fingirte  Person, 
aber  es  ist  bcachtungswerth,  dass  der  Hold  eines  populären 
Possenbuchs  einen  solchen  Namen  erhält. 

*j>  kenne  ich  bloss  aus  Olshausen,  S.  688.  Ist  der  Name 

ziemlich  spät,  so  kann  er  =  oder  dgl.  sein. 

^yJC^  hiess  eigentlich  ^-»lliil  Jaq.  1,  508,  7  f. 

do^-U  Ihn  Athir  6,  103  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (^-U). 

«jo^  Must.  409  oder  eher  ^J6\  ^\). 

<jo^Jlöi  (jJaiJt)  kenne  ich  nur  aus^Olshausen  689.  Doch  ist  viel- 
leicht *£Ja*  Ibn  Athir  10,  362,  19  in  oo^Uai  zu  verbessern. 
Tab.  3,  1924  ff.  -(viJJüt). 
Ibn  Qaisaräni  146,  10  oder  aJÜ\  j**>)> 

Unklar  ist  der  Beiname     jJjJ»  bei  einem  späten  Bewohner 

Syriens  (!)  Ibn  Chall.  Nr.  745,  S.  141.  Er  mag  auf  einer  ge- 
lehrten Liebhaberei  beruhen. 

Eine  eigentümliche  Zwitterbildung  ist: 

jo^j^*  Jaq.  2,  394,  16,  von  cTjJi  Jäq.  1,  68,  22,  das  selbst  ein 
persisches  verkürztes  Diminutiv  von  *JJl  jl-x  oder  dgl.  ist. 
Möglicherweise  steht  Jo^Juo  Jäq.  2,  515,  13  in  demselben 
Verhältniss  zu  StXXr/.r,;  Plut.,  Crassus  21  ;  Dio  40,  12,  das 
auch  ein  verkürztes  Diminutiv  sein  kann;  s.  unten  S.  416. 
Die  Bedeutung  dieser  Koseformen  zeigt  sich  nun  aber  noch 

in  anderer  Weise.  Mehrere  persische  Verwandtschaftsbezeich- 


'  **3»i>  Cr?1?  ^}jr*-^  3b  Cr?  Cr?  Cr?  Olshausen's 

Deutung  ,gut  wie  die  Speise'  (S.  689)  wäre  schon  desshalb  bedenklich, 
weil  rizq  nicht  schlechtweg  .Speise1  ist. 
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nungen  gehen  auf  3  aus  (vgl.  pusar6  ,Söhnle<  =  ,Augapfel< 
Rlickert-Pertsch,  Gramm.,  Poet.  u.  Rhet.  d.  Perser  28),  und  entspre- 
chend wird  auch  an  Verwandtschaftsnamen,  die  aus  dem  Arabi- 
schen aufgenommen  sind,  eine  solche  Endung  angefügt.  Wir  haben 
da  die  etwas  verschollenen  ^$&S,  jfc  ,Muttcrbruder'  (s.  Vullers), 
leiblicher  Bruder*  (Burhän),  und  so  sagen  die  Perser  für 
arabisches  ^  ,  Vaterbruder'  ^U,'  fUr  Jli.  , Mutterbruder4  >JU., 
^^bk.2  Wie  nun  bei  semitischen  Völkern  eine  ganze  Anzahl 
von  Verwandtschaftsnamen  als  Personennamen  gebraucht  wird,3 
so  geschieht  das  auch  im  Persischen;  und  zwar  werden  da 
wieder  diese  Zärtlichkeitsformen  gewählt.  Wir  haben  so: 
A^b  Jäq.  2,  138,  12;  >Jb  £ahir  addln  337,  5. 

Fird.  1,  129  v.  905  und  mehrere  <fo,S\$  Ibn  Athir  9, 
146;  10,  387;  Jäq.  1,  420  ult.;  Ibn  Chall.  Nr.  189,  S.  132. 
Vielleicht  ist  ji\S  £ahir  addin  302,  7  und  oft  bei  ihm  als 
zweiter  Name  des  Mäkän  dasselbe. 

403^  Ihn  Chall.  Nr.  403,  507;  ^osn^  Catal.  Bibl.  Vat.  2,  521. 
JojJU.  Fihrist  84;  Jaq.  3,  363  ult.   ^JbL  Zahir  addin  152,  5  ist 
fingirt;  ebenso  wohl  auch  ^JUa*  eb.,  Z.  9. 

Ohne  Bedenken  ziehe  ich  nun  auch  den  schon  oben  (S.  395) 
erwähnten  Namen  w»oäö,  ojqä  ^$y>U,  <*o*>b  (Mußt  18 ;  Fihrist 
196,  5;  Jäq.  1,  119,  5  u.  A.  m.);  ^b  (Jäq.  1,  640,  6)  hierher. 
Er  gehört  zu  dem  Lallwort  ^_>b  (bei  Firdausi  nicht  selten), 
bb;  also  eine  Benennung  wie  ^\  (, Väterchen'),  Pdpdxx.  s.  w. 
(kurdisch  geradezu  ^b  ,  Vater'  Rieu's  pers.  Katalog  732b). 

Ganz  entsprechend  von  dem  Lall  wort  fU  (Firdausi  u.  A.  m.) 
der  Frauenname  -.0*110  Catal.  Bibl.  Vat.  3,  408,  1;  aj^U 
Assem.  3,  1,  64*. 4  Bedeutung  =  Majj^ota  u.  dgl. 

Aehnlich  verhält  es  sich  vielleicht  mit  >3b  ,Herrin<5  (Firdausi 
3,  1632  v.  2402  u.  s.  w.),  das  als  Frauenname  in  der  Form 


1  Gazophyl.  473  ungenau  geschrieben;  türkisch  3 (mit 

türkischer  Diminutivendung);  kurdisch  ,ammoo'  Jaba-Justi  280. 
J  ^$>JbL  Gazophyl.  473.  Kurdisch  kali  Garzoni  281. 

*  Z.  B.  KSn  .Mutterbruder',  KTH  .Vaterbruder4,  3Kn*  u.  s.  w. 

4  Jf/i  heis8t  nicht»  wie  Darmesteter,  Etüde«  iran.  1,  134  annimmt,  »Freun- 
din4, sondern  »Mörserkeule',  ist  daher  nicht  zu  yb  zu  stellen. 

*  Payne-Sinith  verzeichnet  nousyrischo»  M&mo  ,Mamo4,  das  aus  dem  Kur- 
dischen stammen  muss. 


Digitized  by  Google 


412 


NAldckc 


<Joyb  oder  vorkommt.  So  hiess  die  Tochter  des  "Amr  b. 
Laitli  Ibn  AthirO,  57.' 

Ich  halte  für  wahrscheinlich,  dass  uns  die  im  Obigen  dar- 
gelegte Bildung  schon  in  Ba-fu>a;  begegnet  =  Barfxr.irr^,  Br^safo 
oder  dgl.  So  heissen  der  bekannte  Eunuch  des  Artaxerxes  III 
(Diod.  lfi,  47  ff.  u.  s.  w.)  und  verschiedene  andere  Eunuchen. 

Vielleicht  ergibt  die  Durchsuchung  persischer  Chroniken 
späterer  Zeit  noch  manche  Nachträge;  ich  habe  für  die  mus- 
limische Zeit  fast  nur  arabische  Quellen  benutzt.  Besonders 
wäre  es  aber  der  Mühe  werth,  nachzuforschen,  ob  diese  Bildung 
am  Ende  bei  den  heutigen  Persern,  wenigstens  in  abgelegeneren 
Landschaften,  noch  lebendig  ist.2 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  raein  Material  über  einen 
ähnlich  klingenden  berühmten  Namen,  von  dem  ich  aber  nicht 
weiss,  ob  er  wirklich  zu  dieser  Bildung  gehört.  Wir  finden 
einen  Bit,;  Procop,  Pers.  1,  12,  mit  welchem  ~>o\c*  Josua  Styl. 
(Wright)  58,  15  möglicherweise  der  Person  nach,  .sicher  dem 
Namen  nach  identisch  ist.  Das  Patronymikon  liojcgmt  (J'o'ieytjn') 

1  Also  die  Nichte,  nicht  die  Schwester  des  Ja'qüb,  wie  Jftq.  3,  458  hat; 
▼gl.  MAqdisi  337  mit  Istacbri  2H4. 

5  Erwähnen  will  ich  hier  noch  einige  iranische  Ortsnamen  auf  *: 
4>i  yyij,  do^>j,  doj^li,  <JoyLJ!,  (alle  bei  Jäqüt);  Jo^b*>  Hnmza 

199  und  die  bekannten  4o^£b  Baku  und  do^t  =  ,J-*\  am  Oxus.  In 
mehreren  mögen  Personennamen  stecken;  schwerlich  sind  sie  aber  alle 
derselben  Bildung.  —  Gelehrte  Böotier  haben  den  echt  arabischen  Orts- 
namen ÄJjLo  (im  Gebiet  der  Tamim!)  in  dojl*  verkehrt  Bekri  456, 
8  ff.  503,  '8.  Ebenso  wenig  hat  wohl  mit  der  persischen  Bildung  der 
Name  einer  Burg  in  der  Qegond  des  syrischen  Apamea  zu  thun,  die  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  doj^>  hiess;  s.  Behä  eddiu  84;  'Imäd  eddin 
(Landberg)  148.  152.  153;  Kaudatain  2,  130  ff.,  besonders  den  Vers  132, 
15;  AbultidiVs  Geogr.  (Schier)  138,  die  für  diese  Gegenden  eine  Quelle 
ersten  Range»  ist;  Dimasqi  205;  Quatremore,  Hist.  des  Mog.  1,  2,  S.  69, 
Anm.  Entsprechend  Ibn  Athir  12,  7  ff.  63.  Aber  zur  Zeit  Saif  addaula's 
war  die  Form  aufgekommen;  s.  Dieterici's  Mutanabbi  (Commen- 

tar)  S.  373  und  Ibu  Athir  8,  502;  Frey  tag  in  ZDMO.  11,  185.  Sie  ist 
gewiss  künstlich;  man  wollte  eine  elegante  Form,  und  Jäqüt  bezeichnet 
daher  neben  ihr  den  richtigen  Namen  als  vulgär.  Freytag  a.  a.  O.  hat 
als  Vulgärform  <*olj£f 

3  Bei  der  Nachlässigkeit,  womit  der  einzige  Codex  des  Josua  Styl,  ge- 
schrieben ist,  können  wir  uns  auf  das  1  nicht  fest  verlassen.  —  Der 
Name  »b  bei  Zahir  addin  (öfter)  ist  wahrscheinlich  erst  aus  jö»b  ge- 
macht; die  Abkömmlinge  des  ^b  sind  die  jo^b        Zahir  addin  150  u lt. 
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kommt  schon  unter  Sapor  II  vor  (Faustus  von  Byzanz,  übers, 
von  Langlois  264).  Das  fuhrt  auf  eine  Aussprache  Boi  oder 
ähnlich.  Arabisirt  wäre  es  do^i  Bfije,  und  so  heissen  verschie- 
dene Leute  Must.  64  f.  Auch  der  Ahn  des  Herrscherhauses 
wird  so  genannt  in  dem  Verse  eines  gelehrten  Zeitgenossen  (mit 
Anliängung  der  arabischen  Femininendung): 

Tha'abili,  Latäif  91,  9. 

,Und  über§amsäm  addaula  voni  Hause  Buje  wälzten  sich  . . 

Der  Qainüs  kennt  ebenfalls  diese  Aussprache.  Gewöhnlich 
wird  aber  für  diesen  Fall  eine  vollständige  Umformung  in  die 
Gestalt  eines  arabischen  Diminutivs  vorgeschrieben:  io^i  Muät. 
64,  13;  Ibn  Chall.  Nr.  71;  Qämus.  Auch  die  Nisba  ^*£>>  Jäq. 
1,  429,  5;  Lubb  sollte  wohl  ,^4.>>  gesprochen  werden,  obwohl 
auch  ^J^i  denkbar  wäre.' 

Wie  dem  nun  auch  sei,  die  übliche  Aussprache  ist  gewiss 
auch  bei  den  arabisch  Redenden  Buje  gewesen,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  das  bequeme  ,Buiden'  mit  ,Buwaihiden'  zu  ver- 
tauschen. 

2)  auf  at. 

Schon  aus  altpersischcr  Zeit  haben  wir  eine  Anzahl  kurzer 
Namen  auf  ai,  worin  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wieder 
Hypokoristika  zu  sehen  sind.  Neben  Baryto*;  steht  Boryatoi;  Her. 
3,  128.  7,  80;  Xen.,  Hell.  3,4,  13,  das  BagabuchSa  (Ms-fiß^o;), 
Bagähigna*  Bayara-n;;,  d.  i.  Bagaydta  (Ktes.;  dafür  Aeschyl., 
Her.,  Thuc,  Xen.  Mevoßora;,  Mc^aßa-rr,;)  u.  s.  w.  vertreten  kann. 
Bayazais;  Ktes.  (Phot.  42'1),  worin  noch  der  Anlaut  des  zweiten 
Theils,  ist  wahrscheinlich  —  Bavazxnjv  —  'Apiato;  Xen.,  An  ab. 
und  ndl.;  Ktes.  bei  Plut. ,  Art.  11  =  Arijdrdmna  (ÄpiapäjAVYjs), 
'Aptsßap^äVr^,  Wp^apcs;  oder  dgl.  'Apißaic;  Xen.,  Cyr.  2,  1,  5  zeigt 
den  Anlaut  des  zweiten  Theils,  also  etwa  =  'Ap'.oßap^avrj;.  — 
MtTpais;3  Xen.,  Anab.  2,  1,  8  =  MiTpaSxrc;;  oder  dgl.  Ueber  650 
Jahre  später  heisst  in  jüngerer  Lautgestalt  so  Einer  ^hnio  Mihrai 

1  Persische»  nicht  lautbares  t  wird  doch  ausgedrückt  in  den  Nisben  ^*^J 

von         Jaq.  s.  v.  und  Lubb;  ^A^ä»  von  tyL  Lubb. 
5  Vgl  V*ß*T™)«  Her.  7,  97.  8,  89. 

3  Bei  dem  Wechsel  von  t  und  0  in  der  Wiedergabe  von  Mühra  muss  man 
bedenken,  dass  auch  al  t griechisches  0,  eine  echte  Aspirata,  persischem  th, 
einer  Spirans  (=  neugriechischem  0),  keineswegs  genau  entsprach. 
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oder  Mihre  Martyr.  1,  215  f.,  224;  in  dessen  Zeit  waren  Namen 
mit  Mtkr  überaus  beliebt.  Den  Beginn  der  zweiten  Hälfte  haben 
wir  wieder  in  MiOpoßa-o;  Arrian  7,  6,  5,  etwa  =  Miöpoßsu^ivtj;  Ar- 
rian  1, 16,  3.  —  'Aprofo;  Her.  7,  22,  66  und  ein  fabelhafter  Meder- 
könig  bei  Ktes.*  (Diod.  und  Nicol.  Dam.)  =  Aiiachiathra  ('Ap- 
Ta^sp^rjq),  Ariawardija,  'Apiafp^;  oder  dgl.  —  Bei  Ttöaio;  Her. 
7,  88  kann  man  vielleicht  an  TtQpaÜTcr,;"2  denken.  —  Der  Satrap 
Monate;  sehreibt  sich  auf  seinen  Münzen  ntö,  und  so  heisst  noch 
ein  indisch-persischer  König  in  den  syrischen  Thomasacten 
(in  der  griechischen  Uebersetzung  MtcSaTo;);  gewiss  =  einer  Zu- 
sammensetzung oder  einor  Ableitung  von  (Ahura)  Mazda,  das 
wohl  auch  in  Ma;ipr4?  Her.  1,  156,  161  und  MaJtfvr,;  Arrian,  In- 
dica  37  =  Strabo  767  (Nearch)  steckt.  —  Der  Name  des  Tipato;, 
Königs  von  Characenc  (Macrobii  15  und  auf  Münzen)  ist  im 
Kanal  ^  im  südwestlichen  Susiaua  erhalten;  s.  Jäqiit  s.  v. 
und  8.  v.  sowie  die  älteren  Geographen.  Ein  anderer  Tire 
,j^ö  erscheint  in  der  Gründungsgeschichte  des  Säsänidenrciches 
Tab.  1,  115,  l.4  In  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  finden  wir 
noch  einen  Märtyrer  s.  Wright's  kleines  Martyrologium 

10  paen.  Vielleicht  ist  auch  Tipsw;,  Name  eines  Eunuchen  Plut., 
Alex.  30,  nur  eine  schlechte  Schreibung  für  TipaTs;.  Dieses  steht 
für  T'ptBrct;s  oder  dgl.  —  Bedenklicher  ist  es,  auch  Tjxafyi  oder 
'Y^z  Her.  5,  116.  122  in  diese  Klasse  zu  stellen.  Es  könnte 
dasselbe  sein  wie  'IjxaTc^  Aesch.,  Perser  32.  Freilich  zeigt  das 
ganz  unmögliche  AtXaTs;  eb.  306.  947,  wie  wenig  man  sich  auf 
die  persischen  Namen  bei  dem  Dichter  verlassen  darf. 

Aber  *ao,  das  wir  oben  S.  395  hatten,  dürfen  wir  gewiss 
in  ähnlicher  Weise  hieherziehen  wie_  aoaa  Bdboi. 

Ganz  so  noch  im  Kurdischen  Ose,  i^~ij\=C)lJ&,  u<M.a.= 
tr»**.  und  viele  andere  Hypokoristika  auf  c  (neben  denen  auf  <5), 

1  Die  fabelhaften  Personen  bei  Ktosias  führen  doch  durchgehend«  Namen, 
die  selbst  oder  denen  analog  gebildete  wirklich  vorkommeu. 

2  Dessen  erste  Hälfte  wohl  =  ciüira,  wie  nach  Oppert's  scharfsinniger 
Deutung  TpiTavxat'/p,;  für  Cühratachma  sieht.  Der  zweite  Theil  ist  ver- 
muthlich  uita  ,Heil';  vgl.  MiOpaiaxTj;  Arrian  3,  8,  ö;  MtTpuon]«  Ktes. 
(Phot.  43»). 

3  Vgl.  XoptiJvTj;  Arrian  4,  22  (=  Xoptaw;;,  Xwptävrj;  Procop,  Gotli.  4,  1,  8; 
0UyL  Tab.-Uebereetaung  S.  292,  Anro.).  Auch  in  Mühracenea  Curt.  6, 
13,  9  scheint  tj  für  d  zu  stehen;  vielleicht  noch  in  Catenes  Curt.  7,  5  f. 

4  Vgl.  su  dem  Allen  meine  Uebersetzung  S.  4  f. 
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wie  da  auch  käke  ,Bruder'  neben  Icäkö  steht  =  pers. 
,Mutterbruder'  oben  S.  411. 

3)  Mit  der  Diminutivendung. 

Auch  die  alte ,  aber  bis  zum  heutigen  Tage  noch  im 
lebendigen  Gebrauch  befindliche  Diminutivendung  aka,  ak{ 
trat,  wie  es  scheint,  öfter  an  stark  verkürzte  Eigennamen.2 
In  dem  Satrapengeschlecht,  das  im  nordwestlichen  Kleinasien 
mächtig  war,  findet  sich  wiederholt  der  Name  <l>apvay.r(s  Her.  7, 
60  u.  s.  w.,  wechselnd  mit  <l>apva£a£s;  (mne  der  Münzen),  und 
ebenso  im  Hause  der  Könige  von  Pontus,  die  wahrscheinlich 
mit  jenem  nahe  verwandt  waren.  Vgl.  «PapvoOyv;;,  «Jiapvamr;; 
u.  A.  m.  —  'Aptaxr,;  Arrian  3,  8,  5  wird  von  Manchen  geradezu 
für  dieselbe  Person  gehalten  wie  'Ap-.apaOt;;  (rnriK  der  Münzen3) 
Arrian,  Successores  §.  11;  Plut.,  Eumeues  3;  Justin  13,  6,  1; 
Curt.  10,  10,  3  u.  A.  in.;  was  ich  aber  nicht  vertreten  möchte. 
Man  kann  auch  an  Arijdrdmna,  'Aptcßap^avYj;  u.  s.  w.  denken.  — 
-T'.-a/.r,;  Ktesias  bei  Photius  3G  f.  kann  man  zu  dem  Kamen  seines 
Vaters  -ztiifjia;  oder  zu  --iTa^evr,;  Arrian  ziehen;  kaum  zu  Ixt- 
Qpi3a-rr^.  —  -aTpaxtj;  Arrian  4,  4,  8  etwa  zu  ChSathrita*  der  In- 
schrift von  Behistün,  oder  einer  Zusammensetzimg  mit  ChSathra 
(dazu  jIj^Jj  u.  A.  in.),  s.  unten  —  Makaber,;  Arrian  3,  1, 

2;  22,  1;  Curtius  4,  1,  32;  7,  4  hängt  mit  Ma^äpr^,  Ma^vr;;,  Marals; 
(■Hio)  zusammen  (s.  oben  S.  414).  Es  wird  identisch  sein  mit 
dem  Namen  des  Scctcnhauptcs  Mazdak*  um  500  n.  Chr.  — Ar- 
*aka«  (Wpcaxr,;)  auf  einer  Inschrift  des  Artaxerxes  UI  und 

'  Wie  kommt  es,  dass  das  auslaufende  k  de»  Diminutivs  sicli  im  Gegen- 
satz zu  dem  auslautenden  k  anderer  Suffixe  im  Np.  unverändert  erhält? 

2  Vgl.  Namen  wie  AW.Xo;,  BpaajXXo;,  A^jljXo;  und  Ar,puXa; ;  'AOijvtov  (Frauen- 
namen) u.  s.  w.;  deutsche  Personen-  und  Familiennamen  wie  Friedolin, 
Friedet  {Friedrich  oder  dgl),  Willeke  (Wilhelm  oder  dgl.),  Heimchen,  Hei- 
neke  u.  s.  w.  Mein  eigener  Name  Söhlde  (hochdeutsch  Söldechen)  ist 
vorue  verstümmelt  (Arnold). 

3  Also  steht  vor  dem  r  wohl  ein  consonantisches  w,  das  die  Griechen  nicht 
ausdrücken  konnton. 

«  So  ist  wohl  'Apo'Tr,;  Ktes.  (Phot.  42»),  Arrian  und  Diod..l7,  19  gebildet. 
5  S.  Tab.-Uebers.  456  ff. 

0  Verschieden  davon  'Apsfxa?,  das,  nach  Dinon's  Form  H)äpa?j;  zu  sch  Ii  essen 
(Plut.,  Art.  1),  vorne  ein  to  gehabt  hat.  Dazu  wird  "Aporj;  und  vielleicht 
Wpil-r^  gehören. 
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später  oft,  mag  zu  ArSäma  *Apeo|iv;c  oder  'Apcajiivr);1  Her.  7,  68 
gehören  (wohl  zu  ar$anf  vgl.  Ch&ajdr&d,  Sjdvarädna).  —  Zu 
Bcußay.r,;  Arrian  2,  11,  8;  Curtius  5,  11  f.  vgl.  Boufäop^  Her.  5,  21 
u.  s.  w.  —  AaSotxYj;  Aesch.,  Perser  v.  302  könnte  man  mit  Dd- 
duhja  der  Inschrift  vergleichen;  freilich  geht  Aeschylus,  wie  ge- 
sagt, mit  den  Namen  sehr  willkürlich  um.  —  Sataces  Curt.  3,  11, 
10.  4,  1,  282  fügte  sich  zu  Sartßap^avy;?  Arrian  3,  8,  4  u.  8.  w.  oder 
zu  SaTotTjnjq  Her.  4,  43  (=  Satdspa  ,Hundertrossig'),  wenn  nicht 
Zaßäxr;;  Arrian  2,  11,  18  mehr  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen 
könnte;  vgl.  la^irr^  Aman  2,  4,  2.  —  Auch  'Apßou;?  Ktes.  und 
Xen.  gehört  wohl  hierher;  denselben  Anfang  haben  'Apßapto; 
Ktes.  (Phot.  42  »),  Apßou-aXr<S  Arrian  1,  16,  3  und  der  fabelhafte 
König  Apß-.ävTj;  Ktes.  (Diod.  2,  32).  —  In  'PoicaxT*  Arrian  1, 
15,  7;  Plut.,  Alex.  16  =  Tu>aay.r,;  Diod.  17,  20;  Curt.  8,  1,  20 
kann  eine  Zusammensetzung  mit  *rauta  (av.  ratea)  stecken. 
—  Zu  Naoxa;  Ktes.  (Phot.  38 b)  s.  oben  JS.  406,  zu  ZuXi^ 
Plut.,  Crassus  21,33;  Dio  40,  12  oben  S.  410. 

In  noch  spatere  Zeit  als  der  Letztgenannte  führt  uns  Va- 
saces  Tac,  Ann.  15,  14;  Oüacaxr;;  Arrian  c.  AI.  12  f;  Baccäxr^  Pro- 
cop,  Pers.  2.  3,  21;  Wasak  der  Armenier.3  Wohl  =  einer  Zu- 
sammensetzung mit  was  JLS  ,viel'.  Üaaxr(?  Dio  40,  28;  Cicero 
ad  Atticum  5,  20  ist  wohl  ein  anderer  Name,  aber  derselben  Art. 

Mihrak,  -pno  im  Kärnämak,  bei  Tabari  und  Firdausi,4 
steht  zwar  in  romanhaftem  Zusammenhange,  aber  der  Name 
kann  doch  historisch  sein;  in  der  erdichteten  Benennung  eines 
Todfeindes  käme  kaum  der  heilige  Name  des  Mithra  vor.  Etwa 
=  *Mühraddta  (MiTpaSotTr,;  u.  s.  w.),  jüngere  Form  Meherdates 
Tac,  Ann.  11,  10. 

Das  Kärnämak  (Uebers.  53  ff.)  bietet  noch  den  Namen 
Buryak;  derselbe  findet  sich  auch  auf  einer  Pehlewi-Gemme;* 

1  Zum  zweiten  Thoil  vgl.  Uachdmanii;  Arandumanif(=  [NjopovoajJänj;  Kt6B.); 

'IrajtavT,;  Thuc.  3,  34;  ^apasjiatvi);,  «l'ape^jiävr,;,  <l>«p tspdtvT);  Arr.  4,  15  u.s.w.; 

dessen  Periplus  11,  2;  Dio;  Tac;  Procop,  Peru.  1,  8;  Vandal.  2,  19  = 

T^ßlf3  Jos.  Styl.;  <Dp«8ao[iivrj;  Arrian  7,  6,  4;  S(xspoo{jiv7js  7,  82,  121; 

Mtp«jx£v7j;  Thuc.  8,  58;  SjsiTajiivr)« ;  Äbutamenea  (?)  Curt.  3,  4,  1. 
*  Entstellt  bei  Diod.  17,  34  Taatobuj;. 
s  S.  Tab.-Uebers.  260  Anm.  3. 

4  S.  meine  Uebersetzung  des  K&rnamak  52  f.  66;  Tab.  1,  817  u.  s.  w.; 

Fird.  irAoff.  (Tab.-Uebero.  11.  43). 
6  ZDMG.  29,  208  Nr.  23;  vgl.  meine  Anm.  zum  Kärn&mak  53. 
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==  einer  Bildung  mit  j£$  wie  Burg-ätur  (Burz-ädher) ,  die  im 
Kärnämak  daneben  steht;  s.  oben  S.  400. 

Adaces  Amian  25,  1,6  =  Aabctj;  Zosimus  3,  27  1  könnte 
zur  Noth  einer  der  sehr  beliebten  Zusammensetzungen  mit  Adkar 
entsprechen;  oder  einer  mit  Adhin  wie  AdhinguSnasp  Tab.  1, 
995,  11.  —  Der  urkundlich  bezeugte  Name  einer  Säs&nidischen 
Königin  Dinak2  ist  etwa  =  Dindddh  oder  dgl.;  s.  oben  S.  403. 
—  Mazdak,  gleichfalls  aus  der  Sasanidischen  Zeit,  hatten  wir 
schon  oben  S.  415.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  der  Name 
bei  dem  Sectenhaupte  ein  Hypokoristikon  des  damals  als  Mannes- 
name sehr  gebräuchlichen  Ohrmazd,  Hoimizd  (=  Ahura  Mazda) 
selbst  wäre.  Ueberhaupt  ist  bei  allen  Hypokoristika  im 
Auge  zu  behalten,  dass  die  zugrunde  liegenden  Namen 
auch  vorne  verkürzt  sein  können.  —  Auch  der  Armenier 
nXaxio;  Procop,  Goth.  3,  26  mag  hieher  zu  rechnen  sein.  S.  oben 
j^JU*  u.  s.  w.  (S.  401). 

Mit  >if'jil>  Belädhori  386  ff.  u.  A.  m.  gelangen  wir  schon 
in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  Es  ist  zu  -orpixifji;  oben  S.  415  zu 
ziehen  und  vertritt  etwa  das  auch  als  Name  dienende  ^bj^Jj. 
Sollte  jedoch  die  Aussprache  siJ'^^  Jftq.  1,  891,  5  u.  s.  w. 
richtig  sein,  so  ist  es  mit  i_j^4-*°  zu  verbinden. 

sifjJZ  aus  aJÜ\  je-*  (oben  S.  410)  oder  nach  Ihn  Qaisaräni 
85,  1  =  Je?»  zeigt  uns  dieselbe  Bildung  in  muslimischer 

Zeit.  So  J-SU»  Muät.  288  zu  0LoLÄ»  oder  dgl.  (oben  S.  404).  Ich 
bezweifle  kaum,  dass  sich  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Dimi- 
nutivnamen aus  dem  späteren  Mittelalter  auffinden  Hessen. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  bei  mehreren  Namen  dieselben 
Elemente  theils  mit  6i,  theils  mit  ak  versehen  sind. 

Tir. 

Unter  den  tzedh's  für  die  Monate  und  Tage  entspricht 
'Tir  ^  dem  Ttitrja  des  Awestä.  Man  hat  daher  Tir  als  laut- 
liche Umformung  von  Tittija  ansehen  wollen.  Dagegen  hat  sich 
schon  Spiegel,  Uebers.  3,  XXI  ff.  mit  guten  Gründen  erklärt  und 
dabei  auch  auf  die  alten  Namen  TcptBonr;?  und  Ttptßaft;  verwiesen. 
Lagarde,  Ges.  Abh.  294  f.  fugt  dazu  noch  TeptToü/jATj;  und  den 

1  Bei  Zosimus  geht  ovojxat  vorher;  vielleicht 'ist  also  nur  eines  der  beiden 

a  durch  Versehen  ausgefallen. 
*  Tab.-Üebers.  1 18. 

StUunplMr.  4.  pkll.-hUt.  CI.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  27 
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armenischen  Gottes-  und  Monatsnamen  Ire.1  Es  sei  mir  erlaubt, 
diesen  Gegenstand  noch  einmal  zu  behandeln,  wenn  ich  auch 
zu  dem  Bekannten  nur  wenig  Neues  hinzufügen  kann. 

Auf  lautlichem  Wege  von  TiStrja  zu  *Tirja  oder  Tir  zu 
gelangen,  ist  kaum  möglieh.  Dass  erstere  Form  als  ■nwn,* yc-SJ 
noch  wirklich  gebraucht  wird,  hat  zwar  keine  grosse  Bedeutung, 
denn  das  ist  wohl  einfache  Wiedergabe  der  Awestaform.  Aber 
auch  die  Bedeutung  stimmt  nicht.  TiStrja  ist  ein  hoch  gefeierter, 
glänzender  Stern;  mit  gutem  Grund  hält  man  ihn  für  den  Si- 
rius.3 Tir  dagegen  ist  als  Stern  der  kleinste  der  sieben  (resp. 
fünf)  Planeten,  der  Mercur.4  Nun  ist  das  freilich  sicher  nicht 
seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Für  die  grossen  babylonischen 
Planetengötter  Bei,  Belti,  Nrrgal,  Nebo  sind  sicher  erst  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  die  alten  iranischen  Götter  Hormizd, 
Ndhedh,  Bahrämf  Tir  als  Synonyme  bestimmt,  ganz  so  wie 
das  erst  nach  der  Perikleischcn  Zeit  mit  den  griechischen 
Göttern  Zeus,  Aphrodite,  Ares  (oder  Herakles),  Hermes  (oder 
Apollo)  geschehen  ist."  In  dem  an  anschaulichen  Göttern  armen" 
Iran  fand  man  freilich  schwer  die  nöthigen  fünf  Vertreter  und 

'  Vgl.  noch  dessen  Armen.  Studien  Nr.  2245. 

?  Minocliired,  Himdehi»n.  Das  *  bezeichnet  hier  keine  Länge. 

3  So  Spiegel  und  Lagardo.  Vgl.  M.  Geiger  im  ,Mnseon4  1H82.  Hängt  TiStrja 
wirklich  mit  dem  indischen  TUja  zusammen? 

*  Kfirnfimak  an  der  Stelle,  welche  S.  44  der  Uebersetznng  entspricht;  Bnnd. 
(Justi)  12,  18;  West's  Uebersetznng  5,  1;  BirOiü  192  n.  s.  w.  Ebenso  in 
Chwarizm,  wo  die  Form  -  liirüni  eb.  und  48,  7.  g  (oder  ^)  tritt 
in  Chwärizm  tffter  für  /  (>,  j)  ein;  so  £*J*V5  =  NdhtU  j^JbU;  ^^^-m^U 

—  *nau*ard;  ^j&s?.  ^  (so  lies)  =  '&)  patkarik  yLo  5>;  ^jL^J 

—  *Ar(iwahm.  —  Der  sogdianische  ^-X-o'  als  tzedh  des  13.  Tages  kann  — 
TiUrya,  aber  auch  =  Tir  sein,  da  r  in  den  Bogdianischen  Namen  we- 
nigstens unter  gewissen  Umständen  zu  wird:  ^  *  =  Mihr;  j » -t-^j 
Werethraghna.  Ich  brauche  aber  wohl  kaum  ausdrücklich  zu  erklären,  dass 
wir  wegen  der  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  hinsichtlich  dieser  Dia- 
lecte  nur  ganz  problematisch  reden  dürfen. 

5  Ich  gebrauche  hier  die  jungen  Lautformen. 

8  Zuerst  linden  wir  die  Olympier  als  PlanotengMter  wohl  bei  Eudoxus,  s. 
Aristoteles,  Metaph.  X,  8  (1073 b  der  Berl.  Ausg.);  vgl.  die  (angeblich  Pla- 
tonische, aber  jedenfalls  ziemlich  alte)  Epinomis  897,  deren  Verfasser 
noch  weiss,  dass  diese  Planetenbezoichnungen  aus  dem  Orient  (.Syrien*) 
stammen. 

7  Die  Abstractionen  und  blassen  Gestalten  der  Priesterreligion  Hessen  sich 
da  nicht  recht  gebrauchen. 
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licss  daher  dem  Saturn  seinen  babylonischen  Namen  Keivän. 
Aber  trotzdem  müssen  wir  voraussetzen,  dass  die  Aufnahrae 
unter  die  Planetengötter  Tir  als  einen  grossen  Gott  bezeichnet. 
Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  undenkbar,  dass  man  dem 
Tir  den  Planeten  Mercur  beilegen  konnte,  wenn  er  schon  eine 
siderische  Bedeutung  hatte  und  den  Sirius  bezeichnete. 

In  persischen  Namen  finden  wir  nun  den  Gott  Tir  schon 
im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  Ttpiäa-cr;; 1  begegnet  uns  zuerst  unter 
Artaxerxes  II,  s.  Aelian,  Var.  bist.  12,  1  aus  alter  Quelle.2 
Später  oft  im  Hause  der  Arsaciden  und  sonst.  Gebildet  wie 
MiTpaWmjs  u.  s.  w.  ,von  Tir  gegeben*.  —  TepiTO-JXPjs  s  Ktesias 
bei  Phot.  34*  ist  noch  aus  etwas  früherer  Zeit.  Die  Bedeutung 
,von  Tir's  Geschlecht'  ist  klar;4  wieder  steht  dieser  Zusammen- 
setzung eine  mit  Mithra  gegenüber:  Mt6p3tTur/jjwjs  ,aus  Mithra's 
Geschlecht*.  Bull,  de  corr.  hell.  1883,  134  (vgl.  Aic^ev^,  'EpjAo- 
Yevtj;).  Das  steht  freilich  erst  auf  einer  kataonischen  Inschrift 
der  Kaiserzeit,  aber  so  hätte  man  auch  schon  im  5.  Jahrlmn 
dert  v.  Chr.  schreiben  können.  —  Tipißafo  finden  wir  um  400 
und  nachher  als  Satrapen.  Ob  der  Name  bei  Xcnophon  (Anab. 
und  Hell.),  Plut.,  Artax.  u.  s.  w.  und  irann  der  Münzen  immer 
dieselbe  Person  bezeichnet,  ist  für  uns  hier  gleichgültig.  Rizfi 
,Arm*  ist  gerade  so  gebraucht  im  Namen  MsYaßa^oc,  Bar^aßa^o; 
=  *Bagabazü. 

Ttpudbroj?  oder  Tuptasrojs  Arrian  4,  22,  5.  5,  20,  7.  6,  15,  3 
ist  unsicher;  bei  Curt.  9,  8,  9  steht  gar  TeMtes  (aus  TEPI02IIH2 
verlesen  ?). 

Den  Eunuchen  des  letzten  Darius  Tipsw;  und  die  spateren 
Ttpafo;  (xSy*?)i  ^r*^  hatten  wir  schon  oben  S.  414.  Ebenso 
doj^ö  oben  S.  401. 

'  Gegen  die  häufige  Entstellung  TTjptoat7];  spricht  sich  Lagarde,  Ges.  Abh.  294 
mit  Recht  aus.  Horaz,  Carm.  1,  26,  5  misst  Tlridäten. 

1  Zunächst  wohl  aus  einem  gewissen  Zenophanes,  s.  Athenaeus  676  D. 

3  Dass  Ktesias  wirklich  Ts  schrieb,  ist  natürlich  durchaus  noch  nicht  sicher; 
von  dessen  Urschrift  bis  zu  unseren  Photiusmanuscripten  ist  ein  weiter 
Weg.  —  Das  ou  sprach  Ktesias  wohl  noch  diphthongisch,  wie  Herodot; 
vgl.  «J>paTa-rouv»)  Her.  7,  224;  'PoöoyoÜvt,  Ktes.  u.  A.  m.;  'AXoyoyvr,  Kte«. 
(Phot.  42«),  worin  gewiss  *gawna  ,Farbe'  liegt.  Gemeinlich  ist  allerdings 
altpersisches  au  bei  den  Griechen  tu. 

*  Lagarde,  Ges.  Abh.  48.  294. 

6  Dino  bei  Athen.  609  A  (wo  Baya^o;  überliefert).  Trogus  hatte  vielleicht 
BaTaß*$0;  vor  8ich,  8.  die  Varr.  xu  Prolog.  3  (in  Kühl'«  Justin  S.  LIII). 

27* 
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Vielleicht  findet  sich  der  Gottesname  auch  in  einigen 
geographischen  Bezeichnungen  wie  im  Dorf  »>^o*  Tah.  1,  814 
(,Tir6i's  Dorf?),  im  Flusse  «j^ö  Ist.  99.  121'  u.  a.  m.,  aber 
hier  stehen  nicht  einmal  die  Formen  sicher.  Im  Gau  o^W^* 
Ibn  Faqih  202;  Ist.  111  wird  man  jedenfalls  lieber  ,Pfeil-Männer{ 
als  ,TVs  Männer*  sehen. 

Sämmtliche  Formen  des  Gottesnamens  in  den  älteren  Zu- 
sammensetzungen haben  ein  i  nach  dem  r.  Dies  wird  bestätigt 
durch  das  urkundliche  irann.  Auch  der  kappadocische  Kalender 
der  Kaiserzeit  hat  Tapet  für  2*r,J  und  so  noch  der  chwäriz- 
mische  Dazu  stimmt  nun  wohl  auch  das  armenische 

Tf-e,  das  ich  wie  Aramazd  u.  A.  m.  als  Entlehnung  aus  dem 
Iranischen  ansehen  möchte,  nicht  als  alt-armenisches  Eigen- 
thum. Als  ältere  Form  haben  wir  also  Tin  oder  etwa  Tiria 
(Ttrja)  anzusetzen. 

Ueber  die  wirkliche  Bedeutung  des  Gottes  kann  ich  ebenso 
wenig  sagen  wie  über  die  Etymologie. 

iSl'IHR  ,HImmel'. 

Spiegel3  leitet  np.  von  Ihwdm  des  Awesta  ab.  Das 

wäre  meines  Erachtens  selbst  dann  unrichtig,  wenn  s  in  diesem 
Worte,  wie  allerdings  in  manchen  Fällen,  aus  rt  entstanden 
wäre.  Denn  dem  thw  entspricht  nicht  jüngeres  sp,  und  das 
kurze  i,  das  durch  zahllose  Stellen  Firdausi's  gesichert  ist 
(j4-£*?:  j4-?  ist  ja  einer  der  häufigsten  Heime),  passt  nicht  zu 
altem  ä.  Die  gute  Pohle wi -Form  ist  itdo  Minoch.  (Andreas) 
49,  16:  Bund.  6,  5.  10,  19.  11,  11.  74,  8;  Spiegel,  Huzv.-Gramm. 
50;  weniger  gut  -hxbd  Minoch.  2,  28.  28,  10. 4 

Nahe  lag  es  nun,  mit  Lagarde,  Beitr.  zur  baktr.  Lexiko- 
graphie G2  Anm.  in  unserem  Worte  einfach  das  entlehnte 
G?aTpa  ,(Himmels-)Kugel*  zu  sehen.  Dieses  wird  als  If^l, 

»  Tab.-Uebers.  8.  3.  3UU. 
2  Lagarde,  Ges.  Abb.  260. 
>  ZDMG.  1,  252  uud  sonst. 

*  Vor  A,  dem  eiu  weiterer  Consonaut  folgt,  werdeu  iu  Phl.  meist  auch  & 
und  t  durch  einen  Vocalbuchstnbeu  ausgedrückt.  —  Nachlässige  Schreiber 
habou  gelegentlich  bei  diesem  Worte  den  Schlu&sconsonanten  weggelassen; 
so  entsteht  die  Unform,  die  BPBC  gelesen  werden  könnte  (nicht  *päi)\ 
s.  die  Phl.-Ueberaetzuug  des  Aw.  (Spiegel)  1,  213,  16. 
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von  gelehrten  Syrern  gebraucht  und  kommt  auch  als  r-tbc, 
.tvbo  in  Midraschcn  (aus  dem  römischen  Reich)  vor. 1  Man 
brauchte  sich  nicht  daran  zu  stossen ,  dass  das  Wort  im  Sy- 
rischen ein  ,  weiches'  *s  (f)  als  Repräsentanten  des  9  haben 
xnUsste,  denn  wir  sehen  z.  B.  aus  persischem  <OUä,  dass 
%hi%t,  woraus  dies  zunächst  entstanden  ist,  im  Volksmund  nach 
gemeinaramäischen  Regeln  piäle  gesprochen  wurde,  obwohl  es 
^totATj  ist.  Ebenso  musste  es  den  Aramäern  nahe  liegen,  nach 
Hinzufligung  des  Vorschlages  für  c^aTpa  etperä,  nicht  esferd 
zu  sprechen.  Aber  freilich  nur,  wenn  das  Wort  volksthUmtich 
war,  woran  wir  sehr  zweifeln  dürfen.  Dies  ist  nun  aber  schon  ein 
Bedenken  gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  des  Wortes  sei- 
tens der  Perser. 

Viel  erheblicher  ist  jedoch  ein  anderes.  Woher  sollte  das 
h  von  vree,  kommen,  wenn  es  =  cfatpa  wäre?  Freilich 

haben  einige  Schulen  römischer  Syrer  frühestens  seit  500  n.  Chr. 
in  griechischen  Wörtern  £  und  das  ihm  damals  in  der  Aus- 
sprache gleichstehende  a».  durch  <n  transscribirt,2  aber  gesetzt 
auch  das  höchst  Unwahrscheinliche,  diese  Schreibung  (die  mir 
übrigens  bei  o?atpa  noch  nicht  vorgekommen  ist)  wäre  sofort 
tief  in's  persische  Reich  gelangt  und  von  Leuten  wie  den  Ver- 
fassern des  Minochiredh  und  den  Uebcrsetzern  des  Awesta 
nachgeahmt:  das  hätte  doch  auf  die  Lautgcstalt  eines  viel- 
gebrauchten Wortes  wie  j-t*~»>  nicht  einwirken  können ! 

Ich  denke  aber,  wir  haben  noch  wirklich  die  ältere  Form 
unseres  Wortes,  und  zwar  ganz  so,  wie  wir  sie  theoretisch 
zunächst  ansetzen  würden,  als  **pithra,  in  dem  Eigennamen 
27rt0pa5«ra; ,  SxtOpiBinjs.3  —  So  heissen  drei  persische  Macht- 

1  S.  Lery  s.  v.  Au«  seinem  Schweipen  dürfen  wir  ohne  Weitere»  schliessen, 
dass  der  babylonische  Talraüd  das  Wort  nicht  kennt. 

J  Aber  eben  nur  in  griechischen  Wörtern!  Nie  steht  meines  Wissens  0» 
in  syrischen  Wörtern  für  e.  Eine  so  beschrankte  und  den  Syrern  des 
persischen  Reichs  unbekannt  gebliebene  Schreibweise  wäre  schwerlich 
in's  Awesta  eingedrungen,  wie  Lagarde,  Beiträge  zur  baktr.  Lexikogr. 
a.  a.  O.;  Mittheilungen  2,  39  ff.  annimmt.  Dazu  erscheint  das  anstössige 
k,  das  er  für  ein  falsch  interpretirtes  0*  —  e  ansiebt,  nur  vor  r,  dem  ein 
weiterer  Consonant  folgt:  da  sieht  man  doch  deutlich,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Lauterscheinung  handelt.  Was  sollte  in  Wörtern  wie  maJirka 
=  »sTjli  überhanpt  ein  et 

3  Die  erstere  Form  bei  Ktesias.  Das  Schwanken  des  Vocals  wie  in  MtOca- 
5ärr,;  und  MtOpiSarr,;. 
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haber,  alle  im  westlichen  Kleinasien  und  vermuthlich  aus  dem- 
selben Hause:  1)  Ktesias  bei  Phot.  42b  2)  Xen.  Anab.  C5,  7; 
Hell.  3,  4,  10  u.  s.  w.  und  danach  bei  Plutarch  Lys.  und  Ages. 
3)  Aman  1,  12,  8  =  Plut.,  Alex.  16;  de  Alex.  Fort.  1,  2.  Ge- 
ringere Autorität  hat  Sz'.Gpoßdrnj;  Diod.  17,  19.  Die  Münzen  des 
Dritten  haben  211 10P  oder  ZW  I,  8.  Sallet  in  der  (Wiener)  numis 
mat.  Ztschr.  1871,  419  ff.  Das  wäre  dann  ,vom  Himmel  ge- 
geben*. Wenn  man  auch  nicht  anzunehmen  braucht,  dass  der 
,Himmel'  hier  so  persönliche  Gestalt  angenommen  hatte  wie  in 
Zeu^,  wenn  also  die  Gleichsetzung  mit  AicBotsc,  ZifjvoSwpss  u.  s.  w. 
auch  nicht  ganz  zuträfe,  so  ist  doch  der  ,vom  Himmel  Gegebene* 
ebenso  zulässig,  wie  der  ,vom  Mond  Gegebene'  Maiaxaq  Xen., 
Cyr.  5,  3,  41;  Curt.  5,  3;  ??<n-^>  Martyr.  1,  122  und  wahrschein- 
lich las  n  mm»  ,Mähdat  der  Magier*  auf  der  Gemme  ZDMG.  18 
Tab.  II  Nr.  7H,1  wie  Ataredfita,  'Atp<xlx-ix<;  Ktes.  (Nicol.  Dam.) 
,dcr  vom  Feuer  Gegebene*  und  gar  'Aßpa3ara$  Xen.,  Cyr.  ,der 
von  der  Wolke  Gegebene'. 

Vielleicht  steht  übrigens  die  ältere  Form  noch  wirklich 
auf  der  Pehlewi-Gcmme  ZDMG.  18  Tab.  3  Nr.  62  (Text  25), 
wo  nnBO  zu  lesen  sein  mag;  die  Abbildung  zeigt  freilich  eher 

Ich  denke,  es  ist  nicht  zu  kühn,  jenes  spithra  ,Himmel' 
von  spit  =  sskr.  gvä  ,hell  sein*  herzuleiten. 

ZAHR  ,Gift<. 

aybj  ist  ,Gallel  z.  B.  Muwaffaq  185,  4.  258  f.  Synonym  da- 
von ist  >bj3  ,Gelbwasscr'  Gazophyl.  42,  kurd.  ieräv  Socin-Prym, 
Kurd.  Samml.  1,  50,  3;  noch  gebräuchlicher  dürfte  das  arab.  \  JLö 
,die  Gelbe'  sein  (auch  im  Kurdischen,  s.  Jaba-Justi  270).  Es  liegt 
nun  sehr  nahe,  dies  syt^  , Galle'  mit  dem  Farbcnadjectiv  ,gclb* 
etymologisch  zu  verknüpfen.  Letzteres  geht  kaum  auf  *zarita 
(aw.  zairitn)  =  sskr.  harita  selbst  zurück,  sondern  auf  eine 
Form  ohne  t  *zurta  oder  *zyfa.  Aus  einem  davon  gebildeten 
*zartak  konnte  nun  recht  wohl  mit  der  bekannten  Umstellung 
*zathrak,  *zahrak,  znhra  werden.2  Da»  Wort  hängt  also,  wenn 

1  Da»  0  iht  nicht  tnchor. 

2  Ueber  hr,  hl  aus  H  habe  ich  ZDMG.  31,  657  f.  geredet.  Zu  den  dort 
behandelten  Wörtern  kommt  noch  Mahrih  —  *Martja  (aw.  Maija),  8. 
West  zum  Bund.,  S.  57.  Man  darf  sich  natürlich  nicht  durch  die  zahl- 
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nicht  Alles  tauscht,  eng  zusammen  mit  denen,  welche  die  ver- 
wandten Sprachen  für  diesen  Begriff  haben :  /eXr„  Galle  u.  s.  w. 
(s.  Curtius  5  S.  203;  Kluge  s.  v.);  also  auch  mit  aw.  zara  Zand- 
Pahl.  Glösa.  10,  worauf  eben  Bartholmae  ZDMG.  42, 155  verweist. 

Nun  stellt  aber  die  Volksanschauung  die  bittere  Galle 
gern  mit  dem  Gift  zusammen.  .So  ist  syr.  Ui£o  und  ]z£>  ,Gallc' 
und  ,Gift'.  Bei  Virgil,  Aen.  12,  857  steht  vom  Pfeil,  er  sei 
,armata  feile  voneni'.  Man  hält  das  Gift  der  Schlange  geradezu 
für  die  Galle  Plin.  11,  §.  35.  Archilochus  ,tauchte  seine  bittere 
Muse  in  Otterngalle'  iyjZ-taita  yoho  Anthol.7, 71,  und  so  kann  man 
hebräisches  wznb  rrnö  lob  20,  14  ebenso  gut  mit  jOttcrngalle'  wie 
mit  ,OtterngifV  wiedergeben.  Auch  äthiop.  hemz  ist  ,Galle',  dann 
einerseits  ,Gift',  andererseits  ,Zorn'.  Wenn  nun  das  persische 
Wort  für  ,GifV,  das  schon  frilh  in's  Aramäische1  und  Arme- 
nische2 aufgenommene  ybj  mit  dem  Worte  für  ,Galle'  aybj  bis 
auf  das  ziemlich  gleichgiltige  Suffix  auch  lautlich  ganz  über- 
einkommt, so  muss  man  es  gewiss  auch  begrifflich  damit  ver- 
knüpfen und  eigentlich  für  ,Galle'  erklären.  Hübschmann's  Ab- 
leitung von  Vyan  .schlagen,  tödten'  ZDMG.  38  ,  424  würde 
diesen  Zusammenhang  zerreissen  oder  aber  sybj  in  sehr  un- 
wahrscheinlicher Weise  von  yz\rt  u.  s.  w.  trennen. 

roichen  Fehler  der  Pohlewi-Schreiber  zur  Annahme  falscher  Formen  ver- 
leiten lassen,  wie  z.  B.  in  Justi's  BundehiSn  für  da«  völlig  gesicherte 
13CCTtÖK  (mit  wirklichem  1,  nicht  h)  durch  Hinzufügung  einer  Zacke 
etwas  entsteht,  das  sich  "tJEDNPÖK  lesen  lässt,  mit  unerklärbarem  1  (das 
Richtige  geben  die  Varr.  zu  19,  8.  58,  3.  82,  12,  und  das  wird  sich  in 
den  Handschriften  gewiss  noch  sonst  finden).  Aus  *Frawarli  ist  so  regel- 
recht Frawahr  "VHCHB  (sehr  oft)  geworden,  woraus  weiter  np.  j^i»  wie 
JjJ  aus  ptthl  —  perelu,  ^JLo  aus  »lahm,  aus  *drahm  (durch  arab.  pJ*j> 
repräsentirt)  aus  dem  früh  entlehnten  ojssyui^  u.  A.  in.  Frohar  ist  (wie 
mir,  ich  weiss  nicht  mehr  ob  brieflich  oder  mündlich,  schon  vor  vielen 
Jahren  Sachau  gesagt  hat)  eine  ganz  falsche  Lesung,  welche  neben  An- 
humä  statt  Ohramazfl,  Ihan  statt  Jazddn  und  anderen»  Unsinn  nicht 
auffallen  kann.  Wie  aber  Lagarde  eine  solche  Unform  zur  Erklärung 
von  D'IIB  benutzen  konnte,  begreife  ich  nicht. 

«  Syrisch  z.  B.  Cal.  wD.  (Bickell)  20,  2.  32,  4;  Theodosius,  Sentenzen 
(Zotenborg)  Nr.  82.  Mandäisch  und  talraudisch  K1.TT  zehrd. 

1  Lagarde,  Oes.  Abh.  41.  Das  da  angeführte  mab  rat  tisch  e  tjakara  wird  eine 
ganz  junge  Entlehnung  aus  dem  Neupersischen  sein.  In  dieser  Form 
führt  das  Wort  ja  auch  das  von  Weber  herausgegebene  persisch  -  san- 
skrit-Glossar  (Pärasiprakäca)  als  Nr.  197  auf. 
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Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  37.  Lieferung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie.   

Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  zeigt  an, 
dass  dem  seinerzeit  vorgeschlagenen  und  von  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  genehmigten  Zusatz  zu  §.  16  des 
Statuts  der  Savigny-Stiftung  vom  27.  März  1863: 

,Die  verfügende  Akademie  ist  berechtigt,  auf  An- 
trag des  Curatoriums  die  Zinsenmasse  bis  zu  einem  Fünftel 
zur  Unterstützung  periodischer  Publicationen ,  welche  zu 
den  Zwecken  der  Savigny-Stiftung  in  Beziehung  stehen, 
zu  verwenden* 

unterm  24.  Deccmbcr  1887  die  Genehmigung  des  königlichen 
Ministers  der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenheiten  von 
Staatsaufsichtswegen  ertheilt  worden  ist. 


Herr  Dr.  Emil  Steffen hagen,  Oberbibliothekar  in  Kiel, 
übersendet  zu  seinem  Verzeichniss  der  Glossenhandschriften 
des  Sachsenspiegels  einen  Nachtrag,  welcher  in  dem  Anzeiger 
dieser  Sitzung  veröffentlicht  ist. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Guaderno  I.  Madrid, 
1888  ;  8<>. 

Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887;  4«  und  8°. 
Ganser,  Anton:   Alles  roale   Sein   beginnt  als  Act   eines  intelligenten 
Wollens.  Schluss  der  .Kosmogonie'.  Graz,  1888  ;  8°. 
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Geschichtsverein  und  natu  (-historisches  Landesmuseum  in  Kärnten:  Ca- 
rinthia,  Zeitschrift  für  Vaterlandskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung. 
LXXVII.  Jahrgang  1887.  Klagenfurt;  8°. 

Ossolinski'schea  National institut:  Sprawozdanie  za  rok  1887.  Wo  Lwowie, 
1887;  8°. 

Revue,  ungarische,  1888.  VIII.  Jahrgang,  I.  Heft.  Budapest,  1888;  8°. 

Societe  de  Geographie:  Compte-rendn.  No.  2.  Paris,  1888;  8". 

Society,  the  Royal  8cottish  geographical:  The  Scottish  geographical  Maga- 
zine. Vol.  IV,  Nr.  2.  Edinburgh,  1888  ;  8°. 

Ursini-Scuderi,  Avv.  8.:  H  Fattore  personale  della  specie  umana  pro* 
posto  a  nuove  organo  delle  Discipline  fUosotico-giuridico-sociali  secondo 
il  comun  consenso  degli  scienziati.  Vol.  I  e  II.  Catania,  1887;  8°. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien:  Bericht  über  das  XIII. 
Vereinsjahr  (31.  October  1886  bis  15.  October  1887). 


Digitized  by  Google 


VT.  SITZUNG  VOM  29.  FEBRUAR  1888. 


An  Druckschriften  werden  der  Classc  vorgelegt: 
,Festgruss  an  Otto  von  Böhtlingk  zum  Doctorjubilaum 
3.  Februar  1888  von  seinen  Freunden',  eingesendet  von  dem 
Ehrenmitgliedc   Herrn   Professor   Dr.    Rudolf  von   Roth  in 
Tübingen,  und 

,Das  Josefstädtcr  Piaristengyranasium  in  Wien,  Erinne- 
rungen an  einstige  Lehrer',  überreicht  von  dem  Verfasser  der 
Schrift,  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
in  Wien. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Arnold  Busson  in  Innsbruck 
wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Dic  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  und  ihre  Entstehung*  mit  dem  Ersuchen 
um  Veröffentlichung  derselben  in  den  akademischen  Schriften 
übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Dr.  Alfred  Francis  Pribram,  Doccnt  an  der  Wiener 
Universität,  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Zur  Wahl 
Leopolds  I.  1654—1658'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme 
in  das  Archiv  vor. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Dr.  Franz  Krejci,  Gymnasialprofessor  in 
Neubidschow,  wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Ein  Beitrag  zur 
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Kenntniss  der  Volkspoesie*,  mit  der  Bitte  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  eingesendet. 

Dieselbe  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung  über- 
wiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Sickel  legt  den 
ersten  Theil  von  ,Acta  Habsburgica  Vaticaua%  bearbeitet  von 
Herrn  Professor  Dr.  Kaltenbrunner  in  Innsbruck,  mit  dem  Er- 
suchen vor,  das  Mitgetheilte  nach  einer  Prüfung  durch  die 
historische  Commission  in  die  Publicationon  der  Akademie  auf- 
zunehmen. 

Die  Mittheilung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  R.  della  Crusca:  Atti.  Adunanza  pubblica  del  4  di  Dicembre 
1887.  Firenze,  1888;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische,  in  Budapest:  Emldkbeszcd  La- 
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Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  B Uhler  Ubersendet  ein 
Exemplar  der  /Verhandlungen  des  VII.  internationalen  Orien- 
talisten-Congresses,  Arische  Section*  im  Namen  des  Organisa- 
tions-Comites  ftlr  die  akademische  Bibliothek. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Huber  Uberreicht  eine 
für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ,Das  kirch- 
liche Strafverfahren  gegen  Margaretha  von  Tirol  wegen  der 
Verjagung  ihres  ersten  Gemahls  und  ihrer  Verheiratung  mit 
Ludwig  dem  Brandenburger/ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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Ueber  die  geometrische  Methode  des  Spinoza. 

Von 

Dr.  Richard  Wahle, 

Unirersitatadocent  in  Wien. 


In  den  folgenden ,  thcils  historisch  -  kritischen  ,  theils 
dogmatischen  Darstellungen  versuche  ich  die  Grunde  klar  zu 
machen,  die  Spinoza  bestimmten,  sich  in  seiner  Ethik  der 
geometrischen  Methode  zu  bedienen.  Vieles  ist  schon  über  den 
Parallelismus  der  Eigenschaften  seines  Systems  mit  denen  der 
Methode  gesagt  worden;  aber  der  Hauptgrund,  warum  gerade 
diese  Methode  diesem  Systeme  adäquat  ist,  scheint  mir  nicht 
ausgesprochen  zu  sein.  Dies  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass, 
nach  meinem  Ermessen,  das  System  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen wird.  So  soll  denn  diese  Untersuchung  auch  der  Dar- 
legung der  Auffassung  von  Spinoza's  Ethik,  die  ich  für  die 
richtige  halte,  vorbauen.  Spinoza  scheint  mir,  wenn  ich  bei- 
läufig ein  Schlagwort  auf  ihn  anwenden  soll,  ein  strenger 
Positivist  oder  ein  Phänomenalist  a  la  Hume  gewesen  zu  sein, 
der  in  sich  den  Metaphysiker  nach  Lehrsatz  und  Beweis 
gründlich  überwunden  hat.  Andererseits  wird  die  folgende  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Methode  auch  in  der  späteren  Dar- 
stellung der  Harmonie  seines  Systems ,  das  ich  übrigens  nicht 
approbire,  eine  Stütze  finden.  Ich  untersuche  nur  die  geome- 
trische Methode  nach  ihrem  principiellen  Anwendungsgrunde; 
ausgeschlossen  bleibt  hier  die  Frage,  ob  in  den  einzelnen 
Sätzen,  in  dem  GefUge  des  Systems,  die  Methode  materiell 
richtig  gehandhabt  wurde  —  eine  Frage,  die  Robert  Zimmer- 
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mann  in  der  Arbeit:  ,Ueber  den  logischen  Grundfehler  der 
Spinozistischen  Ethik'1  mit  einschneidender  Kritik  behandelt  hat. 


Die  Darsteller  der  Geschichte  der  Philosophie  haben  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  geometrischen  Methode  für 
Spinoza's  System  mehr  oder  weniger  gründlich  bearbeitet,  aber 
in  den  Klagen  über  das  Eintönige,  Rauhe,  Harte  dieser  Dar- 
stellung, über  ihre  Weitschweifigkeit  und  Zerstückeltheit  sind 
sie  so  ziemlich  einig. 

Rixner2  beschränkt  sich  nur  auf  die  kurze  Darstellung 
der  äusseren  Erscheinung  der  Methode:  ,Das  ganze  Werk  ist  in 
der  geometrischen  oder  mathematischen  Methode  verfasst,  d.  h. 
in  jedem  Theile  werden  erst  einige  Definitionen  und  Axiomata 
vorausgeschickt,  und  dann  folgen  die  Propositionen  oder  Lehr- 
sätze mit  ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen),  Folgen- 
sätzen (Corollaricn)  und  Erläuterungen  (Scholien)'. 

Tennemann3  hebt  mehr  einen  vermeintlichen  geistigen 
Gehalt  der  Methode  hervor,  Spinoza's  unbedingtes  Vertrauen 
zur  Demonstration  aus  reinen  Verstandesbegriffen,  und  rühmt 
von  ihm:  ,Er  machte  es  sich  zum  Gesetz,  nichts  für  Wahrheit 
zu  halten,  was  ihm  nicht  als  evident  aus  zureichenden  Gründen 
einleuchtete,  und  strebte,  ein  System  aufzuführen,  welches 
lauter  nothwendige  Wahrheiten  nach  strenger  mathematischer 
Methode  enthielt  und  dem  Glauben  nicht  den  geringsten  Platz 
einräumte.' 

Tiefer  und  vielseitiger  erfasst  die  Sache  Reinhold.1  Er 
stützt  sich  bei  seinen  Annahmen  auf  die  Darlegungen  Spinoza's, 
in  dem  Tractatus  de  intellectus  emendatione,  Uber  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Erkenntniss,  Uber  die  höchste  derselben: 

1  Sitzuugsber.  der  plül.-hUt.  Ciasso  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Jahrg.  1850  und  1851.  —  Aufgenommen  in  R.  Zimmermann: 
Studien  und  Kritiken  xur  Philosophie  und  Aestbetik. 

3  Th.  A.  Rixner,  Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie,  III.  Band, 
§.  21,  S.  60,  2.  Aufl.,  1829. 

3  W.  O.  Tennemann,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  §.  329, 
S.  292  und  §.  330,  S.  294,  3.  Aufl.,  1820. 

*  Ernst  Reinhold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 
II.  Theil,  1.  Hälfte,  1829. 
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die  Erkenntniss  aus  dem  Wesen  eines  Dinges,  durch  die 
Definition,  oder  aus  der  Einsicht  in  seine  nächste  Ursache.1 
Und  er  erblickt  so  die  Motive  Spinoza's  für  die  Anwendung 
der  Methode  in  folgendem  Gedankengang  Spinoza's:*  Der  Ver- 
stand müsse  ein  treues  Bild  der  Natur  sein;  die  wahren  Ideen 
im  Geiste  verhalten  sich  so  zu  einander,  wie  das  objective 
Wesen  der  vorgestellten  Dinge  sich  zu  einander  verhält;  das 
vollkommenste  reale  Wesen,  Gott,  trägt  in  sich  den  Ursprung 
und  Grund  der  ganzen  Natur,  alles  andere  Wirkliche  ist  von 
ihm  abhängig  und  geht  aus  ihm  hervor;  so  müssen  auch  aus 
der  Idee  des  vollkommensten  Realen  in  uns  alle  übrigen 
Ideen  nothwendig  abgeleitet  werden  können.3 

Obgleich  Ritter  *  glaubt,  dass  es  die  Mode  der  Zeit  war, 
welche  dem  Spinoza  für  seine  philosophischen  Gedanken  eine 
unpassende  Form  aufgezwungen  habe,5  so  will  er  doch  an- 
erkennen, dass  die  mathematische  Methode  seiner  Darstellung 
mit  dem  Gehalte  seiner  Lehre  in  Zusammenhang  stehe,6  und 
theilt  diesbezüglich  so  ziemlich  die  Ansicht  Reinhold's:  Das 
deduetive  Verfahren  ist  das  richtige,  denn  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  fortzuschreiten,  das  ist  die  wahre  Methode, 
d.  h.  also,  man  muss  von  der  Ursache  zu  den  Wirkungen 
fortschreiten,  d.  h.  auch  von  dem  einfachsten  Begriff  zu  den 
zusammengesetzten,  d.  h.  dass  Alles  aus  Gott  erklärt  werden 
soll,  aus  der  schlechthin  einfachen  Ursache,  von  welcher  wir 
in  unserem  Geiste  auch  einen  völlig  adäquaten  Begriff  haben, 
der  also  zum  Ausgang  der  stricten  mathematischen  Beweise 
zu  dienen  hat.7 


1  De  intellectua  oraendatione  Spin.  Opp.  omnia  ed.  Paulus,  vol.  posterius, 
p.  448.  449  :  Scilicet  si  res  sit  in  se,  sivo  ut  vulgo  dicitar,  causa  sni, 
tum  per  solatn  suam  essentiam  debebit  intelligi.  Si  voro  res  non  sit  in 
se,  sed  requirat  causam,  ut  existat,  tum  per  proximam  suam  causam 
debet  intelligi. 

»  Ernst  Reinhold,  Handbuch,  a.  a.  O.  S.  230.  231. 

3  1.  c.  p.  423—428.  Ut  mens  nostra  omnino  referat  naturae  exemplar, 
debeat  omnes  suas  ideas  prodneere  ab  ea,  quae  refert  originem  et  fon- 
tem  totius  naturae,  ut  ipsa  etiam  sit  fons  caeterarum  idoarum. 

<  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie,  11.  Theil,  1862. 

»  A.  a.  O.  S.  203. 

«  A.  a.  O.  S.  203. 

1  A.  a.  O.  S.  206.  208. 

Oitsanpbar.  d.  pbil.-hi.t.  Cl.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  28 


Digitized  by  Google 


4M 


Wahl«. 


Nun  all'  das  trifft  die  Wurzeln  deß  Spinozistischen  Be- 
ginnens nicht;  die  Aussprüche  aus  dem  tractatus  de  intellectus 
emendationc  könnten  nicht  ohne  weiters  flir  die  Ethik  heran- 
gezogen werden  und  unterliegen  auch  verschiedenen  Aus- 
deutungen; diese  Ansichten  werden  in  der  späteren  Kritik  ihre 
Erledigung  linden,  dort,  wo  der  Gedanke  zurückgewiesen  wird, 
es  spiele  Gott  in  dem  Systeme  die  Rolle  einer  Potenz,  aus 
der  Alles  abgeleitet  werde. 


Um  wieviel  umsichtiger,  geistreicher,  üppiger  möchte  ich 
sagen  ist  die  Frage  von  Fischer  behandelt,1  aber  dennoch 
nicht  aufgeklärt.  Er  will  wissen2:  ,Wo  ist  in  dem  Systeme  selbst 
das  Motiv,  welches  in  der  Darstellung  desselben  die  geometrische 
Methode  unentbehrlich  macht  und  den  Spinozismus  nöthigt,  in 
diese  Form  einzugehen,  als  die  ihm  allein  oder  wenigstens  voll- 
kommen gemässe?'  Und  er  ruht  nicht,  bis  er  das  Corrc- 
spondirende  in  Form  und  Gehalt  des  Systems  erschöpfend 
dargelegt  zu  haben  meint. 

Die  Aehnlichkeitspunkte  scheinen  mir  von  zweierlei  Natur 
zu  sein :  erstens  von  mehr  äusserlichcr,  ästhetischer  und  zweitens 
von  mehr  innerer  oder  logischer  Achnlichkcit.  Ersterc  scheint 
Fischer  vollkommen  herausgefunden  zu  haben,  letztere  nicht. 

Sehr  schön  zeigt  er,  wie  gewisse  Eigenschaften  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  ihr  mehr  sinnliches,  bestechendes, 
ästhetisches  Analogon  in  den  Positionen  des  Systems  finden, 
wie  der  Weltanschauung  Spinoza's  jene  starren ,  gewaltigen 
Züge  eingeprägt  sind,  die  auch  die  Mathematik  zeigt. 

In  dem  Umkreis  der  mathematischen  Dogmen  folgt  Alles 
nothwendig  aus  gewissen  Sätzen;  unumgänglich,  unentfliehbar 
ist  auch  jedes  kleinste  Ercigniss  im  Laufe  der  Welt;  nichts 
geschieht,  was  nicht  so  nothwendig  wäre,  wie  die  Sätze  der 
Mathematik.3 

Jede  mathematische  Wahrheit  ist  ewig,  da  ihre  Geltung 
nicht  an  eine  zeitliche  Dauer  gebunden  ist,  sie  kann  von  uns 

1  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  3.  Aufl.,  1878. 
1  A.  a.  O.,  2.  Aufl.,  1.  Band,  2.  Theil,  S.  216. 
*  A.  a.  O.  S.  321». 
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zeitlich  gefolgert  werden,  aber  an  sich  liegt  sie  ewig  in  ihrem 
Grunde.  So  ist  auch  gegeben  mit  dem  Urwesen,  als  in  ihm 
liegend^  der  Inbegriff  aller  Dinge  von  Ewigkeit  her.1 

Keine  Kraft  könnte  die  Wahrheit  der  mathematischen 
Sätze  vernichten;  keine  Kraft  könnte  den  Causalnexus  der 
Natur  brechen  und  unbedingt  handeln;  also  hier  wie  dort 
keine  Freiheit.2 

In  die  mathematische  Denkweise  passt  es  nicht,  nach 
Zwecken  zu  fragen,  z.  B.:  Wozu  sind  die  Winkel  eines  Drei- 
eckes gleich  zwei  Rechten?  Es  ist  auch  ein  Unding,  die  Welt 
beherrschende  Zwecke  anzunehmen;  hier  wie  dort  ist  teleolo- 
gische Betrachtungsweise  verbannt.3 

Diese  Eigentümlichkeiten  des  Spinozistischen  Systems, 
von  welchen  die  mathematische  Methode  als  geistesverwandt 
gefordert  zu  sein  scheint,  sind  von  Fischer  feinsinnig  gefühlt 
und  geschildert. 

Aber  die  Darlegung  der  logischen  Verwandtschaft,  des 
eigentlichen  methodologischen  Kernes  der  Frage,  scheint  mir 
nicht  in  gleicher  Weise  gegluckt  zu  sein. 

Fischer  stellt  das  Verfahren  Spinoza's  dar  und  meint,  der- 
selbe hätte  dieses  dem  Verfahren  der  Mathematik  congruent  er- 
achtet. Besieht  man  sich  aber  das  von  Fischer  als  das  Verfahren 
Spinoza's  geschilderte  Verfahren  genauer,  so  wird  es  ganz  klar, 
dass  Spinoza  kein  Recht  gehabt  hätte,  in  einer  solchen  Mani- 
pulation eine  Aehnlichkeit  mit  mathematischer  Methode  zu 
erblicken.  Sein  Motiv  zur  Anwendung  der  geometrischen  Me- 
thode wäre  also  ein  thatsächlich  unbegründetes.  Dies  brauchte 
aber  nicht  zu  verhindern,  dass  es  doch  noch  als  sein,  ihn 
wirklich  bestimmendes  Motiv  angesprochen  werde  —  wenn  es 
nicht  ganz  leicht  möglich  wäre,  im  Gegensatze  zu  Fischer, 
Spinoza's  Verfahren  als  ein  solches  zu  erkennen,  das  cor- 
recterweise  Identität  mit  dem  mathematischen  aufzeigt.  Diese 
seine  wirkliche  Methode  hat  Fischer  übersehen,  ihm  eine  der 
mathematischen  heterogene  imputiert,  also  das  wahre  Motiv 
für  die  Wahl  der  geometrischen  Methode  verkannt. 


>  A.  i  O.  S.  330,  331. 
*  A.  A.  O.  8.  331. 
3  A.  *.  O.  S.  332. 
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Fischer  hat  dann  aber  auch  noch  übersehen,  was  meiner 
Meinung  nach  das  Auszeichnende  an  der  Mathematik  ist,  zu 
welchem  Verwandtschaft  zu  besitzen  das  Spinozistische  System 
sich  rühmen  wollte.  Beide  Elemente  der  Relation  scheinen 
mir  gefehlt  dargestellt:  die  philosophische  Methode  Spinoza's 
so  entstellt,  dass  sie  der  mathematischen  nicht  gleichen  kann, 
und  auf  der  mathematischen  Seite  das  Charakteristiken,  dem 
die  Philosophie  ähnlich  zu  sein  wünscht,  ganz  verwischt. 

Fischer  gibt  etwas  als  Methode  Spinoza's  aus,  was  der 
Priltension,  der  mathematischen  ähnlich  zu  sein,  nimmer  genügt. 
Ich  glaube,  im  Gegensatze  dazu,  das  Verfahren  Spinoza's  so 
darzustellen,  dass  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  geome- 
trischen steht.  Historische  Behelfe,  um  zu  entscheiden,  ob 
Spinoza  sich  fälschlich  den  Mathematikern  ähnlich  wähnte, 
sich  von  einem  falschen  Motiv  leiten  liess  oder  von  einem  be- 
gründeten, haben  wir  nicht.  Wird  man  es  also  einen  Inter- 
pretationsoptimismus nennen  dürfen,  wenn  wir,  so  lange  das 
System  in  sich  es  nicht  verbietet,  lieber  annehmen,  Spinoza 
beobachtete  die  wahren  Analogien  seiner  Philosophie  zur  Mathe- 
matik, da  er  es  doch  thun  zu  wollen  durch  seine  concludente 
Handlung  erklärte,  als  dass  er,  um  den  Preis,  von  Fischer 
richtig  erkannt  zu  sein,  die  richtigen  Analogien  verkannt  habe? 

Concret  gesprochen  und  zur  Orientierung  in  den  folgenden, 
eingehenden  Auseinandersetzungen:  Fischer  hält  es  für  das  Wesen 
der  geometrischen  Methode,  aus  evident  Sicherem  sicher  zu  de- 
duciren;  Spinoza  soll  nach  ihm  aus  der  causa  sui,  Ursache  seiner 
selbst,  aus  Gott  die  Welt  deducirt  haben ;  dies  soll  aber  ähnlich 
der  geometrischen  Methode  sein.  Nimmer  ist  das  ähnlich,  denn 
weder  der  Ausgangspunkt,  noch  die  Ableitung  ist  evident.  Weil 
aber  Spinoza  ähnlich  der  Mathematik  handeln  wollte,  glauben 
wir,  dass  er  nicht,  wie  Fischer  glaubt,  gehandelt  haben  werde. 

Ferner:  Die  Aehnlichkcit  der  Philosophie  Spinoza's  zur 
Mathematik  soll  in  der  gleichen  Methode  liegen.  Umgekehrt 
ist  es:  Die  Philosophie  ist  dem  Wissenscomplex  der  Mathe- 
matik an  sich  so  ähnlich,  dass,  als  eine  secundäre  Folge,  bei 
der  Mittheilung  derselben  die  geometrische  Darstcllungsweise  ge- 
wählt werden  darf.  Dies  wird  erst  völlig  klar  werden  bei  der  der 
eingehenden  Kritik  Fischer's  folgenden  positiven  Darstellung. 


Daher  die  geometrische  Methode  des  Spinoza. 
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Wir  zeigen  nun,  wie  das  Verfahren,  welches  Fischer  für 
das  Spinozistische  hält,  durchaus  nicht  den  Requisiten  genügt, 
die  Fischer  für  eine  mathematische  Methode  aufstellt.  Worin 
besteht  nach  ihm  die  Methode  der  Mathematik V  Er  gibt  an:  In 
dem  Fortschreiten  der  Erkenntniss  von  dem  Allgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten,  d.  h.  in 
einem  Fortschritt  in  synthetischer  Ordnung;  jeder  Schritt  be- 
steht in  einer  Ableitung  und  Folgerung;  dieses  fortschreitende 
Folgern  und  Ableiten  des  Besonderen  aus  dem  Allgemeinen  ist 
die  Methode  der  Deduction.  Die  Mathematik  verlangt  eine  syn- 
thetische deductive  Reihe  von  Folgerungen 1  und  beginnt  mit 
Sätzen,  welche  die  Übrigen  begründen,  selbst  nicht  durch  an- 
dere Sätze  begründet  zu  werden  brauchen,  sondern  durch  sich 
einleuchtend  und  unmittelbar  gewiss  sind:  Grundsätze  oder 
Axiome.2 

Fragt  man  nun  Fischer,  was  andererseits  die  Absicht  Spi- 
noza** bei  seinem  Streben  nach  Wissen  sei,  so  erfahrt  man:  Er 
wollte  die  Dinge  in  ihrem  nothwendigen  Zusammenhang  ein- 
sehen, die  Ursachen,  die  sie  bewirken,  den  Grund,  aus  dem 
sie  folgen.  Das  bedeute  nun  eben  —  nach  Fischer  —  er 
wolle  zur  Erkenntniss  der  Dinge  die  mathematische  Methode 
anwenden,  d.  h.  für  das  Zusammengesetzte  und  Besondere  die 
einfachen,  allgemeinen  Ursachen  angeben,  aus  denen  sie  ge- 
folgert werden  können.  Die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit 
eines  Dinges  besteht  in  einer  Folgerung,  die  jeden  Widerspruch 
ausschliesst.  Nun  will  die  gegebene  Ursache  ebenfalls  aus  einer 
früheren  erkannt  sein,  woraus  sie  mit  derselben  unwidersprech- 
lichen  Nothwendigkeit  folgt,  und  so  muss  die  Erkenntniss,  um 
die  Natur  der  Dinge  und  deren  Zusammenhang  richtig  vorzu- 
stellen, eine  Kette  von  Folgerungen  bilden,  die  Glied  für  Glied 
und  Schritt  für  Schritt  sachgemäss  fortschreitet  und  zuletzt  von 
einem  ersten  und  obersten  Princip  abhängt,  zu  dem  sich  die 
ganze  Kette  von  Folgerungen  verhält  wie  die  ganze  Ordnung 
der  Dinge  zu  ihrer  obersten  Ursache.  Je  mehr  Ursachen  nöthig 
sind,  um  ein  Ding  zu  erklären  und  abzuleiten,  um  so  zusammen- 
gesetzter ist  die  Erkenntniss,  um  so  zusammengesetzter  und 


»  A.  a.  O.  S.  320. 
»  A.  a.  O.  S.  321. 
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specifischer  das  Ding  selbst.  Darum  wird  hier  das  Erkennen 
sachgemäss  fortschreiten  müssen,  von  dem  Allgemeinen  und 
Einfachen  zu  dem  Besonderen  und  Zusammengesetzten  —  wie 
schon  erwähnt  —  in  synthetischer  Ordnung,  deductiv,  also  nach 
mathematischer  Methode.1 

Das  erste  oberste  Princip,  von  welchem  alle  abhängen, 
das  zur  Erklärung  und  Ableitung  aller  dient,  muss,  wie  die 
Axiome  der  Mathematik,  durch  sich  gewiss  sein.  Denn  nur 
schlechthin  folgern,  nur  logisch  vorgehen,  mit  Benützung  zu- 
fälliger Sätze,  das  ist  ja  nicht  mathematisch,  das  ist  ja  nur 
calculiren  schlechtweg.  So  lässt  Fischer  denn  auch  Spinoza 
denken:  Das  erste  Glied  der  Deduction  muss  die  Erklärung 
einer  Ursache  sein,  die  aus  keiner  anderen  abgeleitet  werden 
kann,  also  aus  sich  begriffen  sein  will,  eines  absolut  not- 
wendigen Wesens,  aus  dem  unmittelbar  seine  Existenz  folgt 
und  einleuchtet;  das  ist  die  Definition  der  ,causa  sui'  (Ursache 
seiner  selbst,  Gott).  Mit  dieser  Erklärung  stehen  wir  am  Aus- 
gangspunkte des  Systems  und  erkennen  als  dessen  alleinige 
Norm  und  Richtschnur  den  deductivcn  Gang  der  mathemati- 
schen Methode.2  Die  Aufgabe  ist,  aus  dem  Begriffe  Gottes 
,more  geometrico*  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  ihrer  not- 
wendigen Ordnung  abzuleiten.3  So  Fischer. 

Man  wird  nun  einsehen,  dass  Spinoza  nach  Fischer  zweierlei 
Sicherheit  für  den  Bestand  des  Systems  braucht:  erstens,  die 
Sicherheit  der  Ableitung,  des  folgerichtigen  Herabschreitens 
von  den  obersten  und  allgemeinsten  Gründen,  und  zweitens  die 
Sicherheit  dieser  Gründe  selbst,  ihre  unanfechtbare  Richtigkeit, 
ihre  einleuchtende  Evidenz.  Wäre  die  Aufgabe,  aus  dem  ersten 
Begriffe  Alles  abzuleiten,  auch  gelöst,  dieser  selbst  aber  will- 
kürlich gewählt,  nicht  mit  einleuchtender  Gewissheit  ausgestattet 
—  dann  wäre  das  Verfahren  nicht  das  lautere,  unanfechtbare 
der  Mathematik,  es  wäre  ein  pseudomathematisches. 

Nach  der  Darstellung  Fischer's  könnte  man  aber  Spinoza 
die  Anklage  nicht  ersparen,  dass  er  den  Forderungen  nach 
einem  absolut  sicheren  Ausgangspunkt  keine  Rechnung  getragen 
habe.    Sein  Verfahren  wäre  pseudomathematisch. 

»  A.  a.  O.  8.  3-JS. 

2  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  8.  27Ü. 

*  A.  a.  O.  2.  Aufl.,  1.  Band,  2.  Theil,  8.  183. 
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Spinoza's  oberster  Stützpunkt  soll  eine  Substanz,  causa 
sui,  im  Sinne  von  Gott  —  ableitungstauglich  —  sein.  Ja  wie 
kommt  er  dazu?  Aus  folgendem  Grunde,  nach  Fischer:  Wenn 
die  gesammte  Ordnung  der  Dinge  klar  und  deutlich  erkannt 
werden  soll,  so  müssen  wir  sie  aus  einer  ersten  Ursache  ab- 
leiten können;  es  muss  daher  eine  solche  erste  Ursache  geben, 
die  von  nichts  Anderem  abhängt,  ein  Wesen,  das  Ursache  seiner 
selbst  ist;  diesen  Begriff  stellt  Spinoza  demnach  an  die  Spitze 
seiner  Philosophie. 1 

Nein,  das  wäre  nicht  mathematisch.  Das  ist  kein  evidenter 
oberster  Satz,  das  ist  eine  einfache  Erschleichung.  Zu  leicht 
hat  es  die  Kritik.  Das  teleologische  Denken,  das  Spinoza 
verbannen  will,  hätte  ihm  den  Streich  gespielt,  die  Gründerin 
seines  Systems  zu  sein.  Weil  wir  zur  Ableitung  eine  erste 
Ursache  brauchen  —  deshalb  sollte  sie  sein'?  Weil  unsere 
Wünsche  befriedigt  werden  wollen,  sollen  die  Mittel  dazu 
existiren  ? 

Nein ;  es  könnte  erstens  unmöglich  sein,  zu  dem  Punkte 
zu  gelangen,  von  wo  aus  die  Erklärung,  Ableitung  des  Be- 
stehenden gelingen  könnte,  und  zweitens,  es  könnte  eine  irrige 
Prätension  sein,  überhaupt  ableiten  zu  wollen.  Nach  Fischer's 
Darstellung,  der  wir  uns  widersetzen,  mUsste  man  urtheilen, 
Spinoza  sei  zur  Abwechslung  wieder  einmal  in  eine  Art  onto- 
logischen  Arguments  gerathen  und  verwechsle  ein  subjectives 
Postulat  mit  einer  objectiven  Existenz.  Aber  leicht  ist  Spinoza 
so  zu  lesen,  dass  er  von  diesem  Irrthume  frei  bleibt. 

Wollte  man  einwenden,  Spinoza  nähme  nur  hypothetisch 
einen  solchen  Begriff  an,  der  sich  dann  durch  seine  Tauglich- 
keit zur  Ableitung  der  Dinge  bewähre,  so  müssten  wir  den 
Gedanken  zurückweisen,  dass  Spinoza  demnach  geglaubt  hätte, 
sich  der  mathematischen  Methode  zu  bedienen,  indem  er  einen 
der  Bewährung  bedürftigen  Begriff  an  die  ausgezeichnete 
Stelle  der  durch  sich  selbst  sicheren  Axiome  setzte. 

Wer  mit  Fischer  annimmt,  Spinoza  wollte  ableiten,  er- 
klärt das  Verfahren  Spinoza's  für  pseudomathematisch.  Denn 
wir  wissen,  dass  die  Mathematik  aus  evident  Sicherem  beweist, 
dass  aber  für  die  Philosophie  kein  allgemeiner  Satz  reich  und 


'  A.  a.  O.,  3.  Aufl.,  8.  335. 
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produetionskräftig  genug,  kein  empirisch  specieller  Satz  aber 
wahr  genug  ist  (d.  h.  so  nothwendig  ist),  um  aus  ihm  das  AU' 
abzuleiten. 

Deshalb  sagen  wir:  Da  Spinoza  deutlich  seine  Absicht 
kundthat,  mathematisch  zu  verfahren,  so  wollte  er  nicht  ab- 
leiten, sondern  so  in  seinen  Ausdrucken  verstanden  sein,  dass 
es  klar  werde,  er  habe  nur  schlechthin  Selbstverständliches 
behauptet. 

Welches  ist  also  —  nach  uns  —  das  Motiv,  warum 
Spinoza  sich  der  mathematischen  Methode  bediente?  Nicht 
darin  liegt  es,  dass  er  in  dem  Wahne  war  —  ein  Schüler 
Descartes'  —  aus  Einem  Begriffe  das  reiche  Universum  ab- 
zuleiten. Sondern  —  vorläufig  gesprochen  —  er  wählte  die 
mathematische  Darstellung,  um  einen  Ausdruck  der  That- 
sache  zu  geben,  dass  in  seinem  Systeme  nichts  steht,  was 
nicht  so  schlicht  vor  Augen  liegt,  wie  die  geometrischen  Ver- 
hältnisse. 


Klarer,  ausfuhrlicher  können  wir  sprechen,  wenn  wir  auf 
den  zweiten  Punkt  eingegangen  sein  werden,  in  welchem 
Fischer  gefehlt  hat.  Das  tertium  comparationis  für  Philosophie 
und  Mathematik  sollte  die  ,Ableitung'  sein.  Wir  sahen,  dass 
es  heisst,  die  Philosophie  als  falsch  bezeichnen,  wenn  man  an 
ihr  diese  Eigenschaft  entdeckt.  Aber  ferner:  Ableitung  ist  auch 
nicht  das  Wesentliche  der  Mathematik.  Ableitung  im  Sinne 
des  Darstellens  eines  Speciellen  aus  einem  Allgemeinen  ist 
Uberhaupt  nicht  Sache  der  Mathematik.  Das  kann  sie  gar 
nicht.  Sie  muss  stets  specielle  Gebilde  speciell  construiren,  in 
Allgemeines  Besonderes,  das  nicht  im  Allgemeinen  liegt,  sondern 
von  anderswo  zu  ihm  getragen  wird,  worauf  man  durch  Ein- 
zelnes aufmerksam  wurde,  einsetzen.  Ableiten  spielt  in  der 
Mathematik  eine  Rolle  nur  im  Sinne  von  ,B  e  w  c  i  s  e  n  aus 
einem  Allgemeinen*.  Aber  nicht  das  Beweisen  ist  das  Wesent- 
liche der  Mathematik,  sondern  das  Wissen.  Im  Wissen  der 
Mathematik  werden  wir  den  Vergleichungspunkt  zur  Philosophie 
suchen  milssen.  Und  ihr  Wissen  hat  drei  charakteristische 
Merkmale:  Es  kümmert  sich  nicht  um  die  Ursachen,  die 
Seinsgründe  dessen,  was  seinen  Inhalt  bildet;  es  ist  ihm  jeder 
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Satz,  zusammengesetzt  oder  einfach,  objectiv  gleich  evident, 
wenn  er  auch  für  den  schwachen  Geist  mehr  oder  weniger 
mittelbar  evident  ist;  sein  Vehikel  ist  die  Stellvertretung  von 
Theilen  von  Gleichungen.  Wenn  also  Spinoza  uns  zuruft: 
,Seht,  ich  bediene  mich  der  mathematischen  Methode!'  so  will 
er  sagen:  ,Die  Philosophie  soll  gleich  sein  der  Mathematik; 
sie  soll  das  Gegebene  nehmen  wie  sie,  ohne  zu  fragen,  woher 
es  kommt';  Alles  in  dem  Gegebenen  ist  gleich  evident,  gleich 
sicher  gegeben,  wenn  man  es  auch  in  Einfacheres  und 
Zusammengesetzteres  theilen  kann;  und  um  uns  Betrachtern 
die  Analyse  des  Stoffes  zu  erleichtern,  wollen  wir  ihn  nach 
Leichterem  und  Schwierigerem,  Allgemeinerem  und  Besonderem 
ordnen  und  durch  Gleichungen,  Substitutionen  beherrschen. 
Die  geometrische  Methode  ist  die  Darlegung  von  lauter  Evi- 
dentem in  einer  solchen  künstlich  herausgefundenen  Reihen- 
folge, dass  das  mühelos,  einfach  Erkennbare  vorausgeht  und 
für  das  folgende  Zusammengesetzte  Anhalt  zur  Rückbeziehung 
abgibt.  Diese  Methode  der  Darlegung  ist  für  die  mathe- 
matischen Wahrheiten  zweckmässig.  Das  Motiv  Spinoza's,  die 
mathematische  Methode  anzuwenden,  lag  darin,  dass  er  eine 
Philosophie  geben  wollte,  welche  die  Kennzeichen  der  Mathe- 
matik als  eines  Wissenssystems  an  sich  trägt,  nämlich:  in 
einem  Gebiet  einfach  gegebener,  als  solcher  sicherer  Thatsachen, 
ohne  Reflexion  auf  deren  Herkunft,  für  den  Betrachtenden 
eine  klare  Ordnung.  Gleicher  Charakter  des  Wissensgebietes, 
also  gleiche  Darstellung. 

Fischer  darf  nicht  recht  haben,  da  er  Spinoza  ins  Un- 
recht drängt,  so  lange  noch  ein  Weg  ist,  Spinoza  in  Harmonie 
mit  seinem  Gebahren  zu  erhalten.  Mein  Beweis,  dass  ich  recht 
habe,  liegt  darin,  dass  nur  so  Spinoza  recht  hat.  Man  wird 
seine  Positionen  nicht  erkannt  haben,  wenn  man  sie  unsicher 
findet,  da  er  sagt,  nur  das  seien  seine  Positionen,  die  fest 
wie  die  mathematischen  sind.  Durch  sein  Gebahren,  mathe- 
matisch Sicheres  bieten  zu  wollen,  legt  er  ein  Veto  dagegen 
ein,  dass  man  Unsicheres  für  seine  Gabe  halte. 

Das  könnte  freilich  jeder  Autor  fordern,  er  sei  nur  dann 
richtig  verstanden,  wenn  man  in  seinen  Worten  Richtiges  finde. 
Aber  bei  Spinoza  liegt  die  Sache  so,  dass  man  den  Worten 
leicht  eine  solche  Deutung  geben  kann,  dass  wirklich  Selbst- 
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verständliches  resultirt.  Und  dann  fordert  er  nicht,  vage, 
eine  Interpretation  zum  Richtigen,  sondern  zu  durchaus  Evi- 
dentem, schlechthin  positiv  Beschreibendem. 

Die  Bedeutung  der  mathematischen  Methode  liegt  Air 
Spinoza  darin,  dass  sie  ein  Symbol  und  Unterpfand  dafür  war, 
dass  er  durchwegs  Nichtabgeleitetes,  also  Vorliegendes,  Evi- 
dentes geben  wollte.  Ein  Beweis  dafür,  dass  er  Evidentes,  Vor- 
liegendes, Positives  geben  wollte,  liegt  darin,  dass  er  erklärt, 
ich  gebe  Mathematisches,  d.  h.  Nichtabgeleitetes,  Vorliegendes. 
Ein  zweiter  Beweis  daftir,  dass  seine  geometrische  Form  das 
Symbol  des  Unmittelbar-Gegebenseins  seiner  Sätze  bildet,  liegt 
darin,  dass  man  sein  System  als  Sammlung  und  Definition 
selbstverständlicher  Sätze  darstellen  kann.  Diese  richtige  Aus- 
deutung seiner  Worte,  mit  eventuellen  Einschränkungen  unserer 
allgemein  durchgreifenden  Behauptungen,  geben  wir  hier  noch 
nicht.  Andere  Beweise  aber  bieten  die  folgenden  Ausführungen 
unserer  Behauptungen  über  Ableitung  und  Beweise,  sowie 
Wissensart  der  Mathematik. 


Das  Motiv,  warum  sich  Spinoza  der  mathematischen  Me- 
thode bediente,  lag  wesentlich  in  der  Verwandtschaft  des 
richtigen  philosophischen  Wissens  mit  dem  mathematischen, 
nicht  in  der  äusseren  Argumentationsart.  Wir  werden  nun 
(A)  jene  Punkte  hervorheben,  die  dazu  verführen  können,  als 
Aehnlichkeitspunkte  der  Philosophie  Spinoza's  und  der  Mathe- 
matik betrachtet  zu  werden;  werden  zeigen,  dass  sie  zu  schwach 
sind,  um  Spinoza  bestimmt  haben  zu  können,  ihrethalben  die 
geometrische  Methode  zu  ergreifen.  So  werden  uns  (B)  jene 
Eigen thüralichkeiten  der  Mathematik  restiren,  die,  zwillings- 
ähnlich der  neu  entstehensollenden  Philosophie,  die  Anwendung 
der  geometrischen  Methode  lohnen. 

A)  1.  Die  mathematische  Darstellung.  Die  Darstellung 
in  Axiomen,  Definitionen,  Propositionen  etc.  ist  dem  mathe- 
matischen Wissen  und  Forschen  nicht  wesentlich.  Dieser  For- 
malismus kann  nützlich  werden,  um  schon  bekannte  Lehren 
bündig  zusammenzufassen  und  zu  gliedern.  Aus  diesem  Grunde 
bediente  sich  ihrer  Spinoza,  als  er  einem  Schüler  die  Lehre 
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Descartes'  tradirte,  in  dem  kleineren  Werke :  ,Rcnati  des  Cartes 
principiorum  philosophiae  pars  I  et  II,  more  geometrico  demon- 
stratae.'  Kein  anderes  seiner  selbstständigen  Werke  hat  er  so 
abgefasst.  Descartes  hat  vor  dieser  Methode  als  unpraktisch 
gewarnt.  Wenn  Spinoza  sich  in  seinem  Hauptwerke  ihrer 
bediente,  dann,  glaube  ich,  muss  er  triftigere  Gründe  als  rein 
formale  haben.  Gewiss  ist  die  mathematische  Darstellung  für 
Mathematik  und  Spinoza's  Philosophie  ein  Aehnlichkeitspunkt, 
aber  nicht  derjenige,  welcher  in  sich  als  solcher  für  Spinoza  ver- 
lockend war,  sondern  deshalb,  weil  er  Symbol  ist  für  das 
Wesen  der  Mathematik,  welcher  die  Philosophie  nachstreben 
sollte. 

Descartes  gibt  in  den  ,secondes  objections' 1  .  .  .  kurz:  Sai- 
sons qui  prouvent  l'existence  de  Dieu  etc.,  disposees  d'une  facon 
geomötrique'  -  also  mit  vorangestellten  De"finitions,  Demandes, 
Axiomes  etc. 

Aber  Descartes  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  Sache  für 
ihn  ohne  inneren  Werth  sei.  Er  antwortet  dort  auf  den  Rath, 
den  ihm  P.  Mersonne  übermittelt  hat,  sich  der  geometrischen 
Methode  zu  bedienen.2  Er  befolgt  ihn  dann  in  seiner  Allseitig 
genugthuenden  Manier,  obzwar  er  ihn  nicht  für  gar  köstlich 
hält,  um  zu  beweisen,  wie  hoch  er  den  Rathgeber  schätzt.3 
Er  macht  geltend :  In  der  ,facon  d'ecrire  des  geometres'  ist  zu 
unterscheiden  ,1'ordre  et  la  maniere  de  demontrer',  Ordnung  und 
Art  des  Beweises.  Die  Ordnung  hat  er  auch  in  seinen  voran- 
gehenden, gewöhnlich  stilisirten  ,Meditationen*  eingehalten.  Sie 
besteht  nur  darin,  dass  die  vorangehenden  Dinge  ohne  die 
folgenden  verständlich  sein  müssen,  und  dass  die  folgenden  ge- 
rade in  den  vorangehenden  ihre  Erklärung  finden  müssten.  Was 
aber  die  Art  der  Beweise  anlangt,  so  kann  sie  analytisch,  zer- 
gliedernd sein,  die  Elemente  und  Ursachen  des  gegebenen  Zu- 
sammengesetzten bis  zu  den  höchsten  und  letzten  biossiegend, 
und  synthetisch,  d.  h.  von  den  höchsten  Ursachen  beginnend, 
das  Zusammengesetzte  construirend.  Letztere  ist  diejenige  Me- 
thode, die  man  die  mathematische  schlechthin  nennt,  die  dedu- 

1  Oeuvres  de  Descartes  p.  p.  V.  Cousin,  I.  Bd.,  S.  451. 
3  A.  a.  O.  p.  446. 
3  A.  a.  O.  p.  450. 
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cirende,  und  ihr  glaubt  er  eben  nicht  den  Vorzug  einräumen 
zu  dürfen,  da  sie  nicht  gleich  der  analytischen  befriedigt,  in- 
dem sie  nicht  den  Weg  zeigt,  auf  welchem  die  Ursachen  ge- 
funden wurden.1  Ihr  ist  er  in  seiner  Hauptdarstellung  nicht 
gefolgt  und  folgt  nur  jetzt,  um  nichts  zur  Aufklärung  unver- 
sucht zu  lassen. 

Wenn  nun  Spinoza  ihr  dennoch  folgte  in  seinem  grossen 
Werke,  so  wird  es  wohl  als  wahrscheinlich  gelten  dürfen,  dass 
er  tiefere  Gründe  dazu  hatte  als  den,  eine  concise,  scharfe 
geometrische  Darstellungsmanier  zu  wählen,  die  einem 
Dcscartes,  scharfsinnig  in  der  Geometrie  wie  nur  Einer,  für 
die  Philosopie  nicht  behagte. 

2.  Das  Stringente  mathematischer  Deduction.  Auch  dieses 
ist  kein  Hauptähnlichkeitspunkt.  Denn  —  von  der  Sicherheit 
der  Axiome  abgesehen,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen 
werden  —  liegt  ihre  Stringenz  nur  in  logischer  Sicherheit. 
Diese  logische  Sicherheit  kann  man  auch  in  jeder  gerichtlichen 
Entscheidung  —  ohne  geometrische  Methode  —  antreffen.  Jedes 
philosophische  Raisonncmcnt  wird  eine  solche  prätendiren,  ohne 
sich  deshalb  in  die  Zwangsjacke  der  Geometrie  stecken  zu 
müssen. 

3.  Analogie  der  Notwendigkeit  der  inathematischen  Re- 
sultate mit  dem  noth wendigen  Eintreffen  alles  Geschehens.  Dies 
ist  kein  zwingendes  Motiv,  denn  es  handelt  sich  ja  hier  um  die 
mathematische  Methode;  diese  führt  aber  nicht  immer  zu  ab- 
solut Notwendigem.  Wenn  man  einen  Obersatz  mathematischer 
Natur,  eine  Formel,  mit  Berücksichtigung  anderer  Daten  de- 
duetiv  richtig  mathematisch  verwendet  hat,  kann  man  zu  fal- 
schen Resultaten  kommen:  entweder,  wenn  man  absichtlich 
dadurch  die  oberste  Annahme  ad  absurdum  führen  wollte,  oder 
wenn  die  Formel,  respective  Daten  unrichtig  waren.  Das  Re- 
sultat ist  dann  mathematisch  nothwendig,  aber  nicht  realiter 
nothwendig  gewesen. 

Andererseits  aber  wird  jeder,  der  an  einen  persönlichen 
Gott  glaubt  —  ungleich  Spinoza  —  auch  alles  Geschehen  für 
nothwendig  halten.  Man  konnte  die  Nothwendigkeit  eines  Er- 
eignisses aus  einem  Glaubensdograa  darthun,  also  doch  ohne 


»  A.  k.  <>.  p.  417-4  .0. 
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geometrische  Methode.  ,NothwendigeB  Ereigniss'  und  mathe- 
matische Methode'  zeigen  also  nur  vage  Analogie. 

4.  Die  mathematische  Deduction.  Sie  scheint  mir  nicht 
das  Motiv,  weil  sie  nicht  dem  mathematischen  Wissen,  sondern 
mehr  den  Beweisen  wesentlich  ist. 

In  der  Mathematik  wird  man  unterscheiden  müssen:  das 
Wissen  der  Verhältnisse,  das  ,sich  selbst  darüber  sicher  machen', 
wid  das  , Anderen  beweisen'.  Z.  B.  ein  Peripheriewinkel  (Fig.  1 
ACE)  ist  gleich  dem  halben  Centriwinkel  auf  demselben 
Bogen  f*1  <AOB  =  *AOD  =  *Aay  ^  ^ 

heit  —  ohne  termini  technici  —  blitzte  Einem  vielleicht  bei  der 
Betrachtung  der  Figur  auf.  Nun  musste  er  bestrebt  sein,  seine 
Vermuthung  mehr  oder  weniger  zuversichtlich  gefasst  zu  er- 
härten. Er  wird  den  Fall  analysiren,  d.  h.  alle  Verhältnisse  der 
Seiten  und  Winkel  zueinander  betrachten.  Er  wird  finden,  dass 
3£  AOB  gleich  ist  dem  ACB  mehr  dem  OBC  (er  findet  dies 
vielleicht  jetzt  zum  ersten  Male),  dann,  dass  die  Drcieckswinkel 
bei  B  und  bei  C  einander  gleich  sind,  dass  also  A  OB  selbst 
halbirt,  gleich  ist  dem  bei  C.  Er  wird  noch  andere  Fälle  zeichnen 


Fig.  1  Fig.  2  Fig.  3 


und  wird  finden,  dass  er  durch  Ziehen  von  Linien  sich  die 
Verhältnisse  so  zurechtlegen  kann,  dass  er  in  Fig.  2  durch 
Addiron,  in  Fig.  3  durch  Subtrahiren  zweier  Fälle  von  dem 
Typus  der  ersten  Figur  auf  denselben  Satz  kommt.  Dabei 
musste  sich  dieser  andere  Pascal  der  Sätze,  dass  Aussenwinkel 
des  Dreieckes  gleich  der  Summe  der  nicht  anliegenden  Winkel 
sind,  dass  gleichschenklige  Dreiecke  an  der  Basis  gleiche  Winkel 
haben,  nicht  in  ihrer  Allgemeinheit  bewusst  worden  sein,  son- 
dern durch  Mittel  wie  Messen,  öftere  übereinstimmende  Ver- 
suche sich  überzeugt  haben,  dass  hier  solche  Verhältnisse 
obwalten. 
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Aber  nachdem  er  durch  Analyse  die  Relationen  gefunden 
hat,  inuss  er,  um  sich  selbst  zu  überzeugen,  die  Thatsachen 
deduetiv  so  verwerthen,  dass  aus  ihnen  der  schon  geglaubte 
Satz  folgt. 

Wird  das  aber  erst  dem  Schüler  demonstrirt,  dann  stellt 
man,  unbekümmert  um  sofortige  Verwcrthung,  Satze  nach  Ein- 
fachheit und  Gegenstand  geordnet  in  ein  System  zusammen. 
Nun  kann  man  sich  auf  das  vorhergehende  Einfache  bei  Be- 
weisen des  Zusammengesetzten  beziehen.  Erst  im  Lehrbuche 
gewinnt  die  mathematische  Methode  den  ausgeprägten  Charakter 
der  Deduction.  Es  ist  die  Frage,  ob  Spinoza  diesem  zuliebe 
seine  Philosophie  in  sie  kleidete  oder  den  Eigenschaften  mathe- 
matischen Wissens  an  sich  zuliebe,  die  wir  später  auf- 
zeigen werden. 

6.  Der  Begriff  der  Ableitung.  Diesen  hält  man  gewöhn- 
lich nur  für  einen  Achnlichkeitspunkt,  indem  man  Spinoza  und 
die  Mathematik  verkennt.  Ableiten,  im  Sinne  des  Develop- 
pirens  eines  reichen  Inhaltes  aus  einem  Quellpunkt,  kann  die 
Mathematik  nicht  und  will  Spinoza  nicht.  Das  ,Nichtableiten'  ist 
eher  ihnen  beiden  gemein.  Nur  im  Sinne  des  Substituirens  der 
allgemeinen  einfachen  Relationen  in  die  Complication  der  zahl- 
reichen Elemente  leitet  Spinoza  und  die  Mathematik  ab.  Spinoza 
leitet  ab  —  sagte  man  —  und  stellte  ihn  in  die  Reihe  jener 
Philosophen,  welche  glaubten,  aus  einem  Satze  alles  Existirende 
ableiten  zu  können,  durch  Setzung,  sclbstthätiges  Entgegen- 
setzen eines  Negativen,  deren  Verbindung  etc.  Wenn  man  Spinoza 
mit  Fischer  und  Anderen  imputirt,  er  suche  den  ersten  Satz, 
die  erste  Ursache,  aus  welcher  Alles  hergeleitet  werden  könnte, 
so  glaubt  man  ihn  z.  B.  Schelling  verwandt,  der  da  sagt  in 
,Ueber  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhaupt':1 
,Die  Philosophie  muss  durch  einen  schlechthin  absoluten  Grund- 
satz bedingt  werden,  der  die  Bedingung  alles  Inhaltes  und  aller 
Form  enthalten  muss,  wenn  er  sie  wirklich  begründen  soll. 
Dieser  Grundsatz  muss  einen  unbedingten  Inhalt  haben/  (Das 
trifft  filr  Axiome  zu,  und  man  könnte  Schelling  rechtzugeben 
versucht  sein,  bis  man  den  zweitfolgenden  Satz  liest.)  ,Dies  ist 
nur  insofern  möglich,  als  jener  Inhalt  etwas  ist,  das  ursprüng- 


»  F.  W.  J.  v.  Schelling,  Sämmtlicbo  Werke,  I.  Abtli.,  1.  Bd.,  8.  92. 
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lieh  schlechthin  gesetzt  ist ,  dessen  Gesetztsein  durch  nichts 
ausser  ihm  bestimmt  ist,  das  also  sich  selbst  (durch  absolute 
Causalität)  setzt.  Nun  kann  nichts  schlechthin  gesetzt  sein,  als 
das,  wodurch  alles  Andere  erst  gesetzt  wird,  .  .  .  welches 
selbst  das  Setzende  ist/1  Das  klingt  zwar  an  Fischer's  Dar- 
stellung Spinoza's  an,  aber  mit  Mathematik  und  —  wie  zu 
schliessen  ich  für  erlaubt  halte  —  mit  Spinoza's  Lehre  selbst 
hat  es  nichts  gemein. 

Andererseits  haben  solche  Autoren,  die  sich  vor  Augen 
hielten,  dass  die  Mathematik  nicht  aus  den  allgemeinsten  Sätzen 
ableitet,  sondern  Hilfsconstructionen 2  und  immer  aufs  Neue 
Anschauungen3  zu  Hilfe  nimmt,  dem  Spinoza  den  Vorwurf 
gemacht,  dass  er,  da  er  sich  ja  nur  des  allgemeinen  Satzes  be- 
diene, sich  mit  Unrecht  für  mathematisch  vorgehend  halte.  Aber 
ist  es  dem  Philosophen  verwehrt  Hilfsconstructionen,  d.  h.  Zer- 
legungen und  Anschauungen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  z.  B.  dem 
Spinoza  concreto  Laster,  Affcctc  etc.?  Doch  davon  abgesehen, 
haben  diese  Autoren  recht,  dass  Mathematik  nicht  ableitet  und 
hätten  nur  darauf  aufmerksam  werden  sollen,  dass  auch  Spi- 
noza's Methode,  von  den  Wünschen  geleitet,  der  geometrischen 
adäquat  zu  sein,  nicht  ableitet. 

6.  Die  Eigentümlichkeit  der  mathematischen  Methode, 
von  ,Verursachung'  abzusehen  und  nur  Grund  und  Folge  zu 
statuiren,  findet  nicht  etwa  deshalb  in  dem  spinozistischen  Ver- 
fahren ein  Analogon,  weil  er  die  Verursachung  aus  seinem 
Systeme  striche. 

Entweder  man  imputirt  ihm,  er  meine,  für  die  Erkennt- 
niss,  subjectiv,  sei  Alles  schon  in  dem  Begriff  der  einen  letzten 
Ursache  eingeschlossen  und  folge  aus  ihm.4  Wir  haben  schon 
gesagt,  dass  dies  auch  für  die  höchsten  Sätze  der  Mathematik 
nicht  zutrifft;  aus  ihnen  geht  nichts  hervor;  sie  sind  nur  bei 
Complicirtem  anwendbar.  Spinoza  brauchte  also  nicht  aus  der 
Mathematik  etwas  zu  copiren,  was  gar  nicht  in  ihr  liegt. 

Oder  man  imputirt  ihm,  er  solle  meinen:  Wie  in  der 
Mathematik  Alles  (nur)  im  Verhältniss  von  Grund  und  Folge 

«  A.  a.  O.  8.  yt>. 

»  Kirchmann,  Phil.  Bibl.,  25.  Bd.,  S.  112. 

3  G.  BuHolt,  Die  Grnndaüge  der  Erkenntnisstheorie  Spinoza's,  S.  6ü. 

«  Busolt  a.  a.  O.  S.  07.  6S. 
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stehe,  so  auch  objectiv,  in  der  Welt  der  Dinge1  —  in  dieser 
käme  also  darin  von  Wirkung  nichts  vor,  nichts  von  Entwick- 
lung oder  zeitlichem  Ablauf.  Es  ist  aber  eigentlich  mehr  schwer 
zu  glauben,  dass  man  Spinoza  dies  imputiren  kann  —  so  wenig 
fallt  es  ihm  irgendwo  ein,  zu  läugnen,  dass  es  eine  successive 
zeitliche  Entwicklung,  ein  post  gäbe.  Aber  diese  ist  nach 
ihm  nicht  etwa  nur  subjective  Anschauungsform,  denn  ge- 
rade nach  ihm  gibt  es  nichts  Subjectives,  sondern  Alles  ist  ein- 
fach objectiv  reell.  —  Wenn  man  sich  nicht  selbst  in  eine 
unnatürliche  Auffassung  Spinoza's  hineinredet,  wird  man  ihm 
nirgends,  wie  auch  Busolt,2  die  schwerwiegende  Verwechslung 
des  geometrischen  (unzeitlichen)  Folgens  mit  dem  metaphysi- 
schen Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  vorwerfen  können. 


B)  So  werden  wir  auf  andere  Eigentümlichkeiten  der 
Mathematik  verwiesen,  die  mehr  dazu  zu  taugen  scheinen,  für 
eine  Philosophie  tiefgreifende  Aehnlichkeit  auszumachen  und 
ihr  die  Mühen  einer  geometrischen  Behandlung  zu  lohnen.  Diese 
verwerthbaren  Eigenschaften  scheinen  drei: 

1.  Die  Mathematik  fragt  nicht  nach  der  Herkunft  der  Linien 
und  Winkel  und  aller  mathematischen  Elemente,  son- 
dern sie  nimmt  ihre  Existenz  einfach  entgegen.  —  Sie 
verzichtet  auf  Existenzursachen. 

2.  Alle  ihre  Sätze  sind  evidente  Darlegungen  —  wie  die 
Axiome  selbst. 

3.  Zur  Darlegung  für  den  zu  Belehrenden  benützt  sie  nur 
das  Mittel  von  Gleichungen  und  Substitutionen. 

1.  Die  Mathematik  als  Complex  von  Wahrheiten  enthält 
nichts  von  den  Ursachen  ihrer  Dinge.  So  —  glauben  wir  — 
wollte  Spinoza,  dass  auch  die  Philosophie  keine  Ursachen  noch 
hinter  den  Vorkommnissen  kenne:  sie  sei  Phänomenalismus. 

Die  Physik,  auch  wenn  sie  nicht  transscendent  ist,  macht 
Hypothesen,  sucht  Ursachen.  Sie  ist  der  Mathematik  als  Wissen- 
schaft nicht  verwandt.    Sie  bedient  sich  nur  der  Rechnung, 


1  Ueberweg-Heinze,  3.  Bd.,  8.  88,  6.  Aufl. 
5  Buaolt  a.  a.  O.  8.  71. 
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d.  h.  der  Logik  —  sie  dürfte  sich  aber  nicht  nennen:  ver- 
fahrend nach  geometrischer  Methode. 

Ganz  exact  sein  heisst  —  glaube  ich  —  die  Speculation 
nach  Ursachen  streichen.  In  dem  spinozistischen  Systeme  findet 
man  keine  Ursache.  Die  , causa  sui'  wird  nur  unter  diesem 
Namen  eingeführt,  dann  wird  sie  einfach  der  ,Natur'  gleich- 
gesetzt; Natur  ist  aber  das  Vorhandene  selbst.  Will  man  Spi- 
noza recht  verstehen,  so  muss  man  die  späteren  Glieder  der 
Gleichung  schon  beim  Auftauchen  der  ersten  substituiren.  Aber 
wenn  die  Thatsache,  dass  causa  sui  in  Natur  umschlägt,  auch 
erst  späteres  Resultat  der  Deduction  und  ihm  nicht  schon  von 
Anfang  an  feststehend  wäre,  so  käme  die  Sache  doch  darauf 
hinaus,  dass  ,Ursache'  verbannt  wäre  und  nichts  übrig  bliebe 
als  ,Natur'  selbst,  welches  das  Phänomenale  unbestreitbar  und 
nicht  Ursache  ist 1  und  eben  nicht  zur  Ableitung  dient. 

2.  Die  Evidenz  an  sich  ist  für  alle  mathematischen  Sätze 
gleich.  Individuelle  Geister  brauchen  mehr  oder  weniger  Auf- 
klärung, um  sie  einzusehen,  und  unbestreitbar  gibt  es  allgemeine 
Sätze,  die  sich  am  leichtesten  einsehen  lassen  und  deren  Gegen- 
stand sich  in  allen  verwickelten  Elementengruppen  vorfindet. 
Aber  es  wäre  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die  Verhältnisse 
zwischen  zahlreichen  Elementen  nicht  durch  diese  selbst  not- 
wendig gegeben  wären.  Wer  einen  complicirteren  Satz  völlig 
eingesehen  hat,  für  den  ist  derselbe  von  nun  ab  auch  quasi 
axiomatisch.  Man  denke  an  den  früher  analysirten  geometri- 
schen Fall  und  Satz.  —  Er  ist  ebenso  sicher,  als  dass  die 
Gerade  die  kürzeste  Verbindungslinie  zweier  Punkte  ist.  Man 
gebe  einem  verständigen  Kinde  ein  papiernes  ausgeschnittenes 
gleichschenkeliges  Dreieck,  biege  es  in  der  Mittellinie  und  lege 
die  Spitzen  an  den  Basiswinkeln  übereinander,  dann  bringe  man 
beide  Hälften  zur  Deckung,  und  alle  Sätze  Uber  die  Halbirende 
im  gleichschenkligen  Dreiecke  werden  so  evident  sein  wie  ein 
Axiom. 

Ebenso  bei  Spinoza.  Der  Lehrsatz:  Der  Körper  kann 
die  Seele  nicht  zum  Denken  und  die  Seele  den  Körper  nicht 


1  Im  Systeme  8pinoza's  werden  wir  zeigen,  dam  natura  natnrans  und 
natura  natnrata  ebenfalls,  von  verschiedenen  Darstellungsstandpunkten 
aus,  Ausdrücke  für  dasselbe  sind. 

8itxnnr>b>r.  d.  pbil.-biit.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hft  29 
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zur  Bewegung  oder  Ruhe  oder  sonst  etwas  bestimmen,1  ist 
ihm  ebenso  evident  als  der  Satz:  Der  Entschluss  der  Seele, 
wie  das  Begehren  und  die  Bestimmung  des  Körpers  sind  von 
Natur  zugleich.2  Diese  Sätze  aber  —  obzwar  in  dem  Systeme 
spät  aufgeführt  —  sind  ebenso  evident  als  der  früh  postirte: 
Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Vorstellungen  ist  dieselbe 
wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge.3 

Glücklicherweise  wird  diese  Eigenschaft  der  allgemeinen 
Evidenz  der  richtigen  philosophischen  Sätze  —  gleich  der  der 
mathematischen  —  von  Spinoza  ziemlich  deutlich  gefordert. 
Als  die  höchste  Art  der  zureichenden  Erkenntniss  führt  er  an 
das  anschauliche  Wissen,  scientiam  intuitivam,4  d.  h.  ja  das 
evidente.  In  seinem  Begriffe  soll  gar  kein  Mysticismus,  etwa 
Berührung  mit  Gott,  liegen.  Denn  er  sagt  zwar,  die  menschliche 
Seele  hat  eine  zureichende  Kenntniss  des  ewigen  und  unend- 
lichen Wesens  Gottes,5  aber  damals  hat  er  Gott  schon  längst 
mit  den  Dingen  und  Vorstellungen  identificirt,  also  eigentlich 
eliminirt  und  will  eben  damit  nichts  Anderes  sagen,  als:  die 
Seele  hat  von  ihren  Vorstellungen  eine  Kenntniss,  somit  von 
Gottfi  —  diese  Kenntniss  der  Vorstellungen  aber  ist  eine 
intuitive,  evidente.  Indem  er  aber  diese  Evidenz  fordert,  zeigt 
er  sich  nur  als  Schüler  Descartes'.  Dessen  höchste  Gewissheit 
ist  nicht  die  demonstrirte ,  sondern  die  intuitive,  auf  An- 
schauung gestützte.  Cogito  ergo  sum,  dass  gedacht  wird  ist 
evident,  deshalb  ist  die  Klarheit  der  Evidenz  das  Kriterium 
der  Wahrheit.7  Wichtiger,  potencirter,  als  Descartes  selbst  es 
gethan  hat,  nahm  sein  Schüler  das  Princip  der  Evidenz  auf, 
d.  h.  das  Princip  der  Mathematik,  d.  h.  das  Princip  des  Con- 
statirens  des  Gegebenen.  Und  wer  stellte  das  gleiche  Postulat 
der  Sicherheit  auf  und  gilt  dem  Spinoza  doch  nicht  als  congenial, 


1  Ethik  p.  III,  prop.  2.  Opp.  J.  van  Violen  I,  S.  127. 

2  Scholium  zu  p.  III,  prop.  2,  a.  a.  O.  S.  130. 

3  P.  I,  prop.  VII,  8.  80.  Alles  das  int  dem  Spinosta  so  evident  wie  einem 
Lehrer  der  Mathematik.  Uns  Schülern  liegt  es  ob,  die  Sache  so  zu 
fassen,  daas  sie  uns  evident  wird. 

*  P.  II,  prop.  XL,  scholium  II,  8.  110. 

5  P.  II,  prop.  XLVII,  S.  115. 

6  Ibid.  demonstratio. 

7  Discours  de  la  nn'thode,  IV'  partin.  Opp.  p.  Cousin  I,  S.  159. 
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obzwar  er  es  in  Wirklichkeit  war?  Hume,  der  forderte,  dass 
bei  allen  Begriffen  stets  auf  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Ein- 
drücke, Vorstellungen  zurückzugehen  sei,  von  welchen  sie  ab- 
geleitet sind,  welche  durch  sie  repräsentirt  werden. 

3.  Der  Umstand,  dass  die  Mathematik  nur  gegebene 
Verhältnisse  constatirt,  bewirkt,  dass  sie  zur  Darstellung  der- 
selben für  jene,  denen  sie  nicht  axiomatisch  evident  sind,  das 
Arrangement  anwendet,  zuerst  das  Einfache  festzustellen  und 
dann  zu  zeigen,  dass  sich  das  Gewirre  des  reich  Zusammen- 
gesetzten auf  das  einfache  Schema  zurückführen  lässt.  Wenn 
man  z.  B.  an  die  Zurückfuhrung  der  Figur  2  S.  445  auf 
zwei  Figuren  1  denken  will,  wird  man  dies  bestätigt  finden. 
Demjenigen,  der,  wie  Spinoza,  nur  Gegebenes,  aber  Complicirtes 
darstellen  wollte,  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  der  so- 
genannten mathematischen  Methode,  der  Voranstellung  des  Ein- 
fachsten und  der  Ordnung  nach  steigender  Complexion  zu  be- 
dienen. Deshalb  sagten  wir,  nicht  die  Methode  an  sich  bildete 
für  Spinoza  das  Motiv  der  Aneignung  derselben,  sondern  durch 
die  gleiche  Art  des  positiven  Wissens  und  Nöthigung  zur 
Aufklärung  war  sie  dictirt. 

Deutlich  wird  der  axiomatische  Charakter  aller  Sätze 
im  III.  Theile:  Von  den  Affecten  und  im  IV.  Theile:  Von 
der  menschlichen  Knechtschaft.  Die  voranstehenden  sind  nicht 
einleuchtender,  sondern  nur  allgemeiner  als  die  folgenden.1 

In  das  Verwickelte  wird  das  Einfache  hineingetragen, 
Substitutionen  werden  vorgenommen.  Diese  Zerlegung  ist  ein 
Charakteristiken  des  Nominalismus.  Wo  die  Menschen  durch 
einen  besonderen  Namen  dazu  verführt  werden,  einen  be- 
sonderen, unzurückführbaren  Begriff  oder  Factor  existent  zu 
glauben,  da  zeigt  der  Nominalismus,  dass  dieser  Name  nur 
gebraucht  werde  für  eine  besondere  Gruppe  von  den  all- 
gemeinen, in  Allem  gemeinschaftlich  vorhandenen  Elementen. 
Ethices  more  geometrico  demonstrata  würden  wir  nicht  so 
gern  Ubersetzen  mit  Ethik  nach  geometrischer  Methode  be- 
wiesen, als  vielmehr  aufgezeigt  oder  dargestellt. 


1  Aufgabe  der  Darstellung  von  Spinoza's  System  ist  es,  dies  für  alle 
Theile  deutlich  xu  machen. 
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So  wünschen  wir,  dass  man  glaube,  es  6ei  nickt  so  wahr- 
scheinlich, dass  Spinoza  sich  der  geometrischen  Methode  be- 
diente, weil  es  ihm,  wie  Tschirnhausen  oderWolff  glauben 
mochten,  um  logische  Beweiskraft,  geordneten  Fortgang  oder 
gar  um  rationalistische  metaphysische  Ableitung  zu  thun  war, 
sondern  dass  er  diese  Methode  der  Darstellung  wählte,  weil 
sie  die  naturgemässe  war  für  ein  nominalistischcs  Wissen, 
welches  mit  der  Mathematik  den  Phänomenalismus  und  Posi- 
tivismus gemein  haben  wollte. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  14.  MÄRZ  1888. 


Der  Lande&ausschuss  de»  Königreiches  Böhmen  Uber- 
sendet von  den  auf  Kosten  des  Landes  herausgegebenen  Publi- 
cationen  den  V.  Band  der  ,Landtagsverhandlungen  und  Land- 
tagsbeschlüsse  vom  Jahre  152G  bis  auf  die  Neuzeit',  enthaltend 
die  Jahre  1577-1580,  und  den  VII.  Band  des  ,Archiv  Öesky'. 


Die  Grabreliefs  -Comraission  überreicht  eine  durch  das 
c.  M.  Herrn  Dr.  Conze,  Generalsecretar  des  Archäologischen 
Institutes  in  Berlin,  eingesendete  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Alfred  Brückner,  welche  unter  dem  Titel:  ,Von  den 
griechischen  Grabreliefs'  auf  Grund  des  akademischen  Appa- 
rates entstanden  ist,  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Von  Herrn  Dr.  Hanns  Schiitter,  Concipist  im  k.  und 
k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  wird  eine  Abhandlung,  be- 
titelt: ,Kaiscr  Franz  I.  und  die  Napoleoniden  vom  Sturze 
Napoleons  I.  bis  zu  dessen  Tode',  mit  der  Bitte  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie,  Imperiale  de  St.-P^tersbourg:  Zapiski.  Tome  LV,  Nr.  2.  St.-Peters- 
bourg,  1887;  8°. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XVIT. 
Band,  1.  Heft.  Bericht  Aber  die  Erhebung  der  Handelswerthe  und  Haupt- 
ergebnisse des  auswärtigen  Handels  im  Jahre  1886.  Wien,  1888;  gr.  4° 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften,  königl.  cechische:  Archiv  oesky  oili 
stare  pi'serane  pamatky  coske  i  tnoravske,  sebran£  z  Archivu  domacich  i 
ciilch.  Dilu  VII  seSit  I— VI.  V  Praze,  1887;  4». 

—  für  Geschichte  und  Alterthuiuskunde  der  Ostsooprovinzen  Russlauds: 
Die  Erbebücher  der  Stadt  Riga.  1384—1579;  von  J.  G.  L.  Napiorsky. 
Riga,  1888;  8". 

Giessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  188G— 1887;  26  Stücke 
4°  und  8°. 

Harz-Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XX.  Jahr- 
gang 1887.  II.  Hälfte. 

JohnBHopkins'  Univereity :  Studies  in  Historical  and  Political  Science. 
5 1,1  serie«,  XII.  European  Schools  of  History  and  Politics.  Baltimore, 
1887;  8°. 

Lüttich,  Universität:.  Universitätsschriften  pro  1883,  1886,  1886—1887. 

7  Stücke  4°  und  8«. 
Societas  scieutiarum  Fennica:  Bidrag  tili  Kännedom  af  Finlauds  Natur 

och  Folk.  44.  Haftet.  Helsingfors,  1887;  8«. 
Soci6t6  d'Histoire  et  d'Archeologie  de  G6n6vo:  Mcmoires  et  Documenta. 

Tome  XX,  livraison  3.  Gcnive,  1888;  8". 

—  Catalogue  des  livres  appartenant  a  la  Societö  d'Histoire  et  d'Archeologie 
de  Göneve.  2«  Edition.  Geneve,  1887;  8". 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheka  Indica.  N.  S.  Nos.  623—637. 
Calcntta,  1887;  8". 

Tökyö,  Imperial  University  of  Japan :  The  Caloudar  for  the  yoar  1887— 

1888.  Tokyo,  1888;  8°. 
Zeitschrift,    internationale    für  allgemeine    Sprachwissenschaft  von 

F.  Techraer.  III.  Band,  2.  Hälfte.  Leipzig,  1887. 
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Die  Sage  von  Max  auf  der  Martinswand 
und  ihre  Entstehung. 

Von 

Dr.  Arnold  Busson, 

corresp.  Milgliolc  der  kuis.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  Erzählung  von  dem  gefährlichen  Abenteuer,  das 
Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  bei  Zirl  bestanden  haben 
soll,  begegnet  uns  in  voller  Ausbildung,  mit  allen  charakteristi- 
schen Zügen  ausgestattet,  zuerst  in  dem  Bericht  über  die  Reise 
des  jungen  Karl  Friedrich  von  Cleve,  den  Stephan  Winand 
Pighius  unter  dem  Titel:  Jlercules  Prodicius  seu  prineipis  iuven- 
tutis  vita  et  peregrinatio'  im  Jahre  1587  herausgegeben  hat.' 
Unter  den  vielen  interessanten  Angaben  dieses  Werkes  über 
die  Wahrnehmungen,  welche  bei  der  Durchreise  des  jungen 
Herrn  von  Cleve  durch  Tirol  im  Herbst  1574  gemacht  wurden, 
von  denen  namentlich  die  Beschreibung  des  Münzprägens  auf 
dem  neu  erfundenen  Walzwerk  in  Hall  wiederholt  Beachtung 
gefunden  hat,  findet  sich  auch  die  Beschreibung  einer  Gems- 
jagd, die  dem  fremden  Gaste  zu  Ehren  vom  Innsbrucker  Hofe 
am  Tage  vor  St.  Michael,  28.  September  1574,  an  der  Martins- 
wand bei  Zirl  veranstaltet  wurde,  der  Karl  Friedrich  von  Cleve 
mit  seiner  Begleitung  von  dem  am  Inn  gelegenen  Schlösschen 

»  Auf  diesen  ältesten  Bericht  hat  hingewiesen  Karl  Kirchlechner,  Uebor 
Maximilian  als  Jäger  und  insbesondere  über  das  Abenteuer  des  Kaisers 
auf  der  Martinswand,  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  /.u 
Linz  1884 — 1885,  S.  22  und  30,  während  noch  Newald,  Kaiser  Maximi- 
lian als  Gemsenjäger,  in  Vogl's  Volkskalender  1879  als  ältestes  Vor- 
kommen der  ausgebildeten  Erzählung  erst  die  Angaben  der  Schultess- 
schen  Bearbeitung  des  Theuerdank  vom  Jahre  1679  nachzuweisen  ge- 
wusst  hatte.  Vgl.  Ulmann,  Maximilian  I,  190,  Anm.  2. 
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Martinsberg  oder  Martinßbühel  zusah.1  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  über  das  Abenteuer  Maximilians  Folgendes  erzählt: 
Monstratur  non  proeul  inde  Carulo  loeulus  in  sublimi  rupis 
pariete  in  quadrum  exeisus,  et  in  eo  posita  imago  crueifixi  Ser- 
vatoris  nostri  lignea,  altitudinis  ut  ferunt  quadraginta  circiter 
pedum,  quae  ab  imo  cernentibus  vix  bipedalis  apparet.  In 
memoriam  rarissimi  casus  ibidem  positam  esse  non  dubitans, 
rogat  eundem  declarare  velint.  Exponitur  ei  confestim,  quo 
pacto  Maximiiianus  Caesar  Fridcrici  Aug.'  J.  abavus  ipsius  im- 
perito  prorsus  ardorc  iuvenilique  nimia  audacia  feras  istas  (die 
Gemsen)  insectando  (ut  cacoethes  illa  venandi  in  adolcscentibus 
prineipibus  plerumque  vehementer  flagrare  solet)  eo  loco  eva- 
sisset;  vnde  nee  referre  pedem,  nec  ulterius  progredi  posset,  nisi 
in  praeeipitium.  Stabat  attonitus  in  abrupto  loco  infelix  ille 
prineeps,  temeritatem  suam  culpans  ipse,  famis  dirae  longa  tabe, 
vel  morte  violenta  vitam  ibidem  finiturus.  Stupebat  animus, 
horror  et  tremor  artus  occupaverant  et  observatur  ubique  tri- 
stissima  mortis  imago.  Si  altum  respicit,  nivosa  cacumina  et 
scopulorum  ingentes  rainae  capiti  imrainent  et  ut  Silii  poetae 
verbis  dicam 

caligat  in  altis 
Obtutns  saxis,  abeuntque  in  nubila  montes. 
Sub  pedibua  occurrunt,  tartareus  veluti  abyasus 

et  regni  pallentis  hiatus 
Ad  manes  imos,  atque  atra  stagna  paludis. 

A  tergo  et  lateribus  Marpesiae  cautes  non  ferro,  non  flainmis, 
non  aceto  Punico  doraandac  viarum  accessus  occludebant  Nec 
funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraheretur  e  periculo,  ad  ip- 
sum  alicunde  protendi  poterant,  nec  semita  quaepiam  lapicida- 
rum  menstruo  labore  parari.  Stabant  gregatim  hinc  inde  comites 
ac  ministri,  consilii  prorsus  inopes,  dominumque  suum  miserum 
a  longe  non  sine  lachrymis  prospectant,  quem  iuvare  non  pote- 
rant. Ipsc  autem  cum  iam  noctes  atque  dies  integros  duos  in 
tarn  afflicto  statu  continue  permaneret,  nec  ulla  salutia  spes 
residua  videretur  esse,  mortalis  huius  vitae  cupidinem  pius  prin- 
eeps abiieere  et  qua  ratione  tutius  beatioris  vitae  coclestem  in 
locura  transire  posset,  cogitarc  coepit.  Appellat  magna  voce 
8Uos,  iubetque  ut  quam  primum  sacerdotes  sacrosanetam  do- 

•  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  S.  240  ff.;  ed.  sec,  Coloniae  1609,  S.  163  ff. 
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minici  corporis  eucharistiam  adferrent  et  e  viciniore  quo  possent 
loco  sibi  moD8trarent;  ut  quando  corpus  mortali  cibo  relicere 
non  daretur,  saltem  oculos  a  longe  mentemque  immortali  viatico, 
quantum  concederetur,  nonnihil  muniret,  Deumque  servatorcm 
suum  praesentem  adorationc  postrcina  reconcUiare  sibi  posset. 
Satisfactum  tarn  pio  principis  desiderio  quam  diligentissime.  Sed 
luctus  interea  magnus  per  universam  provinciam  spargitur,  fama 
tarn  acerbi  casus  divulgata.  Deplorabant  parentes  dilecti  ac  unici 
filii  sortem  infelicem  et  infaustam  orbitatem  detestabantur. 
Curia,  senatus  ac  ordines  universi  crudcli  fato  spei  optimae 
principem  adolescentcm  sibi  sublatum  raoerebant.  Populus  omnis 
publice  vota  pro  principis  sui  salute  suscipiebat;  in  urbibus 
oppidisque  singulis  templa  atque  aedes  sacras,  magna  utrius- 
que  sexus  frequentia  supplex  circuibat,  iram  divini  numinis  de- 
precando.  Flectere  coelestiura  iram  mortalium  vota,  piasque 
preces,  veluti  miraculo  quodam  tum  enituit.  Cum  enim  iam 
ope  destituta  humana  Maximiiianus  in  scopulo,  cura  fragilis 
vitae  prorsus  abiecta,  nil  aliud  quam  immortalitatis,  Deique 
servatoris  sui  contemplatione  semet  occuparet,  audit  non  procul 
a  se  strepitum,  circumspiciensque  videt  arreptare  per  rupis 
costas  iuvenem  quendam  ignotum,  habitu  rusticum,  dimovere 
ingentia  saxa  et  callem  parare.  Qui  cum  ad  ipsum  accessisset, 
porrecta  dextera,  macte,  inquit,  animo,  virtutequc  tua  princeps, 
vivit  et  adest,  qui  te  servare  potest;  depone  metum  inancm, 
et  me  sequere,  actutum  te  in  tutiora  loca  traducam.  Uti  sol 
per  densas  nubes  clarior  emergit,  ita  mox  anxii  pectoris  an- 
gore  deterso  serenior  rcdiit  animus,  confidenterque  ducem  se- 
quitur.  Et  paulo  post  in  patentiore  via  positus  semet  ex  orci 
faucibus  ereptum  videt,  libcratorisque  sui  industriam  non  satis 
admirari  potest.  Ad  descendcntem  dcinde  fit  magnus  comitum 
ministrorumque  nobilium  concursus,  ubi  inter  congratulantium 
turbas  ducem  suum  perdidit.  Pallidus  et  inedia  languidus  ex- 
cipitur  equo,  domumque  cum  summa  laetitia  a  suis  reducitur, 
luctu  publico  confestim  in  maximum  gaudium  converso.  Postero 
die,  cum  laeti  patris  edicto  promulgato  dux  ille  ubiquc  terra- 
rum  quaereretur,  quo  premio  merito  posset  honorari,  nee  diu 
quaesitus  invcniretur,  cognitum  pariter  et  vulgo  creditum  est, 
Euangelum  custodem,  bonumve  Genium  fuisse,  a  Deo  missum, 
ut  adolescentcm  principem  ad  maxima  reipublicae  Cbristianae 
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commoda  et  ad  Austriacae  doinus  incrementum  grande  ab  im- 
matura  morte  servaret.  Quam  opinionem  postea  res  ab  ipso 
praeclarc  gestac  plurimum  confirmarunt.  Ad  rei  memoriam 
pius  princeps  semitam  lapicidarum  labore  muniri  et  in  eodem 
periculi  sui  loco  crucifixi  Scrvatoris  nostri  imaginem  conspi- 
cuam  e  via  poni  curavit;  uti  peregrinantes  divini  auxilii  gra- 
tiam  ubique  esse  piis  paratam  in  periculis,  inde  cognoscerent. 

Dieser  Bericht  im  Hercules  Prodicius  geht  zurück  auf 
Mittheilungen  aus  Tiroler  Hof  kreisen,  die  dem  Prinzen  von 
Cleve  bei  der  ihm  zu  Khren  veranstalteten  Hofjagd  in  der 
Martinswand  gemacht  wurden.  Die  Form  des  Berichtes  ist 
natürlich  das  Eigenthum  des  Herausgebers  der  fürstlichen  Reise- 
beschreibung und  verräth  in  jedem  Zug  den  damaligen  Ge- 
lehrten und  Humanisten.  Besonders  die  schöne  Rede,  welche 
der  wunderbare  Retter  Maximilians  an  diesen  hält,  ist  sicher 
das  eigenste  Werk  des  Autors.  Aber  die  concrcten  Züge  des 
mitgetheilten  Abenteuers  dürfen  wir  unbedenklich  als  den  an 
Ort  und  Stelle  erhaltenen  Mittheilungen  nacherzählt  ansehen. 

Dass  wir  in  der  so  mitgetheilten  Erzählung  eine  Sage  vor 
uns  haben,  verbürgt  allein  schon  der  Engel,  der  in  ihr  als 
Retter  Maximilians  auftritt.  Den  sagenhaften  Charakter  würde 
auch  die  Art  und  Weise  verbürgen,  in  welcher  die  Eltern 
Maximilians  als  anwesend,  ja  zweifellos  als  Landesfursten  ein- 
geführt werden  —  doch  wird  hier  wohl  an  die  Möglichkeit  zu 
erinnern  sein,  dass  dieser  Zug  etwa  auch  einer  verunglückten 
Amplification  des  Pighius  seine  Entstehung  verdanken  könnte. 

Es  fragt  sich  nun,  nachdem  der  sagenhafte  Charakter 
der  Erzählung  festgestellt  ist,  ob  wir  es  in  derselben  mit  einer 
echten  Sage,  der  doch  mindestens  ein  historischer  Kern  zu 
Grunde  liegt,  oder  mit  einer  unechten,  lediglich  erfundenen 
Sage  zu  thun  haben. 

Da  wird  nun,  wie  ich  denke,  eine  Erwägung  der  ein- 
fachsten Art  von  vornherein  dafür  sprechen,  dass  wir  es  in 
der  ausgebildeten  Erzählung  von  dem  Abenteuer  Maximilians 
auf  der  Martinswand  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 
Vergebens  suchen  wir  in  den  gleichzeitigen  Geschichtsquellen 
auch  nur  nach  der  leisesten  Andeutung  eines  solchen  Aben- 
teuers —  und  die  Verwerthung  des  argumentum  e  silentio  ge- 
winnt in  diesem  Falle  ihre  volle  Berechtigung,  da  unter  den 
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zeitgenössischen  Quellen  sich  mehrere  befinden,  an  deren  Ab- 
fassung Maximilian  selbst  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem 
Umfange  betheiligt  war. 

Da  ist  zunächst  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  dass 
im  Theuerdank  nicht  die  geringste  Andeutung  vom  Martins- 
wandabenteuer sich  findet,  in  dem  Werk,  an  dessen  Entstehung 
Max  selbst  in  viel  unmittelbarerer  und  bedeutenderer  Weise 
mitgewirkt  hat,  als  man  früher  angenommen.'  Jede  Andeutung 
desselben  fehlt  hier,  in  diesem  Gedicht,  das  alle  möglichen 
Fährlichkeiten,  in  die  Maximilian  all'  Zeit  seines  Lebens  ge- 
rathen  ist,  zu  erzählen  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  Nicht 
weniger  als  fünfzehn 1  Erzählungen  berichten  von  den  Gefahren, 
die  der  Held  auf  der  Gemsjagd  zu  bestehen  gehabt  hat.  Keine 
derselben  hat  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  uns  die  zuerst  im  Hercules  Prodicius  vorliegende  Sage 
von  dem  Martinswandabenteuer  zu  berichten  weiss.  Bei  der 
ganzen  Tendenz  des  Theuerdank  wird  man  es  als  vollständig 
undenkbar  bezeichnen  dürfen,  dass  der  erlauchte  Waidmann, 
der  in  demselben  seine  Jagd-  und  sonstigen  Abenteuer  registrirt, 
eine  Gefahr  von  Dimensionen,  wie  sie  die  Erzählung  des  Her- 
cules Prodicius  behauptet,  durch  welche  Alles,  was  er  sonst 
über  seine  Fährlichkeiten  beim  ,Gemsensteigen'  zu  berichten 
weiss,  weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  würde,  etwa  ab- 
sichtlich sollte  mit  Schweigen  übergangen  haben.3 

1  Vgl.  den  Neudruck  des  Theuerdank,  herausgegeben  von  Laschitzer  in 
dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses, 
S.  67,  wo  nachgewiesen,  das»  Maximilian  selbst  der  Hauptredactor  des 
Gedichts  gewesen  ist,  ohne  dessen  Zustimmung  kein  Vers  desselben  und 
keine  Illustration  zum  Druck  befördert  ward. 

»  Das  16.  18.  20.  22.  31.  37.  49.  53.  55.  56.  59.  62.  66.  69.  71.  Abenteuer. 

J  Ich  bemerke  das,  weil  ein  überfeiner  Kritiker  vielleicht  so  etwas  her- 
auslesen könnte  aus  folgender  Stelle  des  Weisskunig,  herausgegeben 
von  Alwin  Schultz  in  dem  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses,  VI,  1,  S.  94:  ,Wiewol  es  ainem  solichen  gross- 
mechtigen  herrn  zu  vil  und  nit  recht  gethan  was,  also  auf  die  bochen 
gepirg  zu  geen  und  in  die  grawsamen  stainein  wend  zu  steigen,  aber 
er  solichs  dannoch  nit  lassen  möcht  aus  dem  lust,  naigung  und  begird, 
so  er  zu  disem  gejait  het  und  nit  vil  seiner  gembsenjeger  mochten  ime 
mit  dem  steigen  in  die  wend  geleichen;  aber  er  was  in  seinem  steigen 
gar  fursichtig  und  het  kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit.'  Schon  die 
einfacho  Erwägung,  dass  im  Theuerdank  eine  ganze  Reihe  von  Aben- 
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Auch  im  ,Weißkunig'  sucht  man  vergebens  nach  einer 
Andeutung  des  angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand. 
Ebenso  schweigen  davon  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbst- 
biographie des  Kaisers,  obwohl  gerade  hier  Max  ausführlich 
über  seine  Leidenschaft  für  die  Gerasjagd  berichtet  und  eine 
ganze  Reihe  von  Gefahren  aufzahlt,  denen  er  bei  Ausübung 
derselben  ausgesetzt  gewesen  sei.1 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welche  Umstände 
die  Entstehung  der  Sage  von  dem  angeblichen  Abenteuer  Maxi- 
milians auf  der  Martinswand  veranlasst  haben  könnten,  so  wer- 
den wir  in  erster  Linie  die  Ocrtlichkeit  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  an  welche  die  Sage  das  Abenteuer  anknüpft  —  die 
Höhle  in  der  Martinswand  bei  Zirl,  in  der  das  Kreuz  sich  be- 
findet, das  nach  der  Erzählung  des  Hercules  Prodicius  Max 
zum  Andenken  an  die  dort  bestandene  Gefahr  und  an  seine 
Rettung  hatte  setzen  lassen. 

Die  Martinswand  war  ein  beliebtes  Jagdrevier  Maximi- 
lians. Schon  Erzherzog  Sigismund  von  Tirol  behielt  sich  bei  Ver- 
leihungen des  unter  der  Martinswand  gelegenen  Gutes  Martins- 
berg an  Lehensleute  das  Recht  vor:  ,ob  wir  unnser  erben  oder 
nachkommen  zuzeiten  mit  jagen  oder  in  annder  wege  unnser 

teuern  mitgotheilt  wird,  dio  das  Ergebnis.*  jugendlichen  Uebermuthes 
und  jugendlicher  Unbesonnenheit  waren,  z.  B.  Abenteuer  21,  wie  der 
Held  die  Spitze  seines  .Schnabelschuhes  unter  dem  umlaufenden  Rad  einer 
Stoinpoliermühle  durchzieht,  und  die  Max  selbst  nicht  als  besonders  ruhm- 
wilrdige  Thaten  vorkommen  konnten,  verbietet  eine  solche  Folgerung. 
1  Hei  .Schultz  a.  a.  O.  S.  426:  Nam  vidi  eum  semel  rupibus  ingerentem, 
quod  primus  venator  eum  salvare  non  potuit,  nisi  adveniente  secundo. 
l'nus  etiam,  qui  eum  salvare  curabat,  in  parvo  loco  se  sustentabat.  Et 
altero  die  se  in  rupem  post  nnam  foram  demisit,  quod  pedem  extrahere 
non  potuit,  lancea  quoque  sua  praeeipitata  fuit,  et  si  eam  non  dimi- 
sissot,  fuisset  praeeipitatus;  postea  per  alium  venatorem  fuit  saWatus 
(wohl  derselbe  Vorfall,  der  Theuerdank  15  erzählt  wird).  Iterum  in  una 
alia  venatione  cum  camucium  ex  petra  cultrina  proiecisset,  tunc  veuit 
ab  alto  una  magna  quantitas  ferarntn  quae  lapidem  super  caput  prin- 
eipis  in  quantitate  unius  capitis  egerunt  et  capellum  sibi  de  capite 
mira  vebementia  ot  sono  depulerunt  et  non  ofTendit,  sed  mutato  spacio 
duorum  digitorum  mors  astitisset  (Theuerdank  37).  Et  semel  unus  alius 
per  medium  tibiarum  penetrans  non  offendit,  sed  ambas  ex  «*ua  magni- 
tndine  tetigit  (Thouerdank  49)  et  alias  saepius  niinis  periculose  lapides 
eum  offenderunt.  Auch  die  anderem  hier  erwähnten  Jagdabenteuer  lassen 
sich  meist  mit  bestimmten  Erzählungen  des  Theuerdank  identificiren. 
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frewd  und  kurtzweil  da  suchen  wurden,  daz  wir  herberg  und 
unnser  kuchen  daselbs  haben  mugen,  doch  an  iren  merklichen 
schaden'. 1  Max  selbst  hat,  wie  sich  urkundlich  nachweisen 
lässt,  den  Johannistag  1501  auf  Martinsberg  zugebracht.2 

Die  Martinswand  war  besonders  geeignet,  um  an  ihr  ein 
Schaujagen  vor  geladenen  Gästen  zu  veranstalten,  wie  in  einem 
Gejaidcodex  Kaiser  Maximilians  vom  Jahr  1500 3  hervorge- 
hoben wird:  ,Dasselb  pirg  ligt  morgenshalben  am  Helkoph  und 
stost  abentshalben  an  Venpach.  Daran  ist  nit  nach  dem  maisten 
gembsen  und  dasselb  wild  hetzt  man  im  gejaid  und  stellt  sich 
in  sand  M  artein  s  wanndt  und  an  die  Zorn  wandt;  an  denselben 
wenden  feld  man  das  wild  aus  und  sind  ye  bey  den  sechs 
gembsen  im  gjaid  und  besultz  das  an  der  Falbenwanndt  und  so 
wild  vorhannden,  ist  es  ein  gute  lustigs  gembsen  gjaid  für  den 
lanndsfUrsten,  dann  man  under  den  wennden  auf  der  Strassen 
ze  ross  halten  und  sehen  mag  das  wild  aus  denselben  wenden 
feilen.'  Der  Bericht  des  Hercules  Prodicius  zeigt,  dass  auch 
noch  in  der  Zeit  Erzherzogs  Ferdinand  II.  das  günstige  Revier 
der  Martinswand  benützt  wurde,  um  zu  Ehren  hoher  Gaste 
ein  Schaujagen  zu  veranstalten.  Im  Theuerdank  gehört  nach 
der  Ortebezeichnung,  die  Pfintzing  in  der  Ciavis  gibt,  ,am  Hei- 
kopf im  undern  Ynntall*  das  49.  Abenteuer  höchst  wahrschein- 
lich in  die  Martinswand. 

Dass  die  Martinswand  ein  Lieblingsjagdrevier  Maximilians 
gewesen,  lehrt  auch  das  Portrait  desselben  in  der  alten  Pina- 
kothek zu  München  Nr.  191. 4    Dasselbe,  ein  ziemlich  hart 

1  Noggler,  Die  Martinawand  und  Burgstall  Martinaberg  bei  Innsbruck, 
Tiroler  Fremdenblatt  1886,  Nr.  38,  S.  368. 

1  Anweisung  von  Mittwoch,  Sanct  Jobannesabeud,  23.  Juni  1501,  bis 
morgen  zwölf  Uhr  königlicher  Majestät  nach  St.  Martinsberg  zu  schicken 
acht  oder  zehn  Säcke  mit  Roggen-  und  weissem  Brot  und  ein  Fass 
Wein  ,der  nit  zu  starch  auch  nit  zu  ring4:  Copialbuch  des  hiesigen 
k.  k.  StatthaltereiarchivB,  Geschäft  von  Hof  1501,  fol.  636,  mir  mit- 
getheilt  von  stud.  Klaar,  der  in  diesem  Winter  im  historischen  Seminar 
die  hier  veröffentlichte  Untersuchung  mitmachte. 

3  Codex  n.  266  des  hiesigen  k.  k.  Statthaltereiarchivs,  Kirchlechner  a.  a.  O. 
S.  13  ff.  Derselbe  ist  jedenfalls  verwandt  mit  dem  Brüsseler  Codex,  dessen 
Herausgabe  Dombrowski,  Altdeutsches  Waidwerk,  Bd.  4/5  beabsichtigt. 

*  Reproducirt  in  einer  nicht  besonder«  guten  Lithographie  in  dem  Alm.i- 
nach  für  Geschichte,  Kunst  und  Literatur  vou  Tirol  nnd  Vorarlberg 
von  Anton  Enimert  I,  183C. 
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gemaltes  Schulbild  in  der  Manier  des  Bernhard  Strigl,  zeigt 
Maximilian  nach  links  gewendet  im  Harnisch  mit  umgelegtem 
Mantel  und  mit  der  Kette  des  goldenen  Vliesses.  Der  gekrönte 
Kaiser  schultert  mit  der  Rechten  das  Sceptcr,  während  die 
Linke  den  Griff  des  Schwertes  hält.  Durch  ein  offenes  Fenster 
zur  linken  Hand  des  Kaisers  erblickt  man  eine  steile  Fels- 
wand. Das  am  Fusse  derselben  vorbeifliessendo  Wasser  und 
die  in  der  Felswand  befindliche  Höhle  setzen  es  ausser  Zweifel, 
dass  der  Künstler  die  Martinswand  hat  darstellen  wollen. 

Das  Bild  ist  zugleich  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Martinswandsage.  Nicht  nur 
fehlt  der  Darstellung  jede  Andeutung  des  angeblichen  Vor- 
gangs, sondern  in  der  Höhle  sind  statt  des  Kreuzes  Stein- 
böcke 1  dargestellt ,  so  dass  man  zu  dem  Schluss  berechtigt 
ist,  dass  zu  der  Zeit,  als  dies  Bild  entstand,  das  Kreuz,  das 
Kaiser  Maximilian  zur  Erinnerung  an  die  angeblich  hier  be- 
standene Todesgefahr  soll  haben  errichten  lassen,  sich  noch 
nicht  hier  befunden  hat. 

Aehnliche  Zweifel  gegen  die  Angabe  des  Hercules  Prodi- 
cius  Uber  die  Errichtung  des  Kreuzes  durch  Maximilian,  wie 
aus  diesem  Bild,  ergeben  sich  auch  aus  einer  Dichtung  des 
Hans  Sachs.  Dieser  hat  sich  auf  seiner  Wanderung  be- 
kanntlich einige  Zeit  in  Tirol  aufgehalten,  und  namentlich 
zu  Schwaz  im  Unterinnthal  gearbeitet.2  In  seinem  am  6.  April 

•  Ob  es  damals  Steinböcke  in  der  Martinswand  gegeben,  erscheint  mir 
sehr  fraglich,  trotz  Hans  Sachs,  Kampff-gesprech  zwischen  der  Hoffart 
nnd  der  edlen  Demuth,  ed.  Keller  III  (Stuttgarter  Liter.  Verein  104)  149 

In  meiner  Wanderschaft  ich  zoch 
Bey  Schwatz  (!)  für  ein  gebirge  hoch 
Der  Zirel-berg  mit  nam  genendt 
Auff  dem  hotten  in  staines  wend 
Ir  wonung  stainböck  und  die  gerasen 
Die  sach  ich  auß  klüfften  und  klemsen 
Auf  den  stafligen  Felsen  klebern 
Aintzig  in  dem  gebirg  umb  webern. 

Ueber  einen  Versuch,  später  Steinböcke  hier  anzusetzen,  s.  Kirchlechner 
a.  a.  O.  S.  38,  Anm.  1. 
1  Vgl.  ausser  der  Anm.  1  angeführten  Stelle  besonders  den  Schwank 
Die  pewrinn  mit  der  dicken  millich,  ed.  Keller  IX  (Stuttgarter  Liter. 
Verein  125),  514. 
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1537  verfertigten  Gedicht:  ,Uie  unnütz  fraw  sorg41  erzählt 
Hans  Sachs  Folgendes: 

Weyl  ich  was  ein  waydman 
Bey  Maximilion 
Am  keyserlichen  hof 
In  Inspruck  und  mit  loff. 
Eins  tags  und  flirt  zwen  winden 
Unnd  blieben  was  dahinden 
In  dem  lioltz  an  eym  borg 
Auff  welcheu  das  waydwerg 
Ich  höret  laut  ergellen 
Die  jeger  hörner  schollen 
Zu  eylt  ich  dem  gedöß 
Durch  stauden  und  gemflß 
Auff  wartz  im  walde  hoch 
Da  ich  kam  für  ein  loch 
Tieff  in  eyn  staynes  wandt 
Dahin  ich  glaub  nyemandt 
Sein  kummen  mannich  jar 
Gehn  borg  stund  all  mein  har 
Von  dem  höl  ich  bayd  hund 
Mit  nichte  bringen  kundt 
Mit  gellen  und  mit  jauchzen. 

Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  man  in  der  Oert- 
lichkeit,  die  Hans  Sachs  hier  im  Auge  hat,  dem  Loch  oder 
der  Höhle  ,in  eynes  staynes  wandt',  die  der  Poet  seiner  ,Fraw 
Sorg'  zur  Wohnung  anweist,  die  Höhle  der  Martinswand  ver- 
rauthet.2  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  dann  würde  der  Umstand, 
dass  Hans  Sachs  in  diese  Höhle  seine  Frau  Sorge  verweist, 
darthun,  dass  er  das  Kreuz  in  derselben  noch  nicht  gekannt 
hat.  Seinem  frommen  Sinn  würde  das  Bild  des  Erlösers  in  der 
Höhle  eine  solche  poetische  Verwerthung  derselben  sicher  nie 
gestattet  haben. 

Wird  auch  durch  beide  Zeugnisse  die  Angabe  der  späteren 
Sage,  dass  Max  selbst  das  Kreuz  habe  errichten  lassen,  nicht 
Btrict  widerlegt,  so  möchte  ich  derselben  mit  Rücksicht  auf 
sie  keineswegs  unbedingt  Glauben  schenken. 

Spätestens  im  Jahre  1531  aber  muss  sich  das  Kreuz  in 
der  Höhle  bereits  befunden  haben.  Das  ergibt  sich  aus  einer 

'  ed.  Keller  IV  (Stuttgarter  Liter.  Verein  105),  134. 

9  Besonders  nach  der  Stelle  8.  008,  Anm.  1,  wo  beim  Z  irlerbe  rg  ja  auch 
die  ,staines  wend'  ausdrücklich  hervorgehoben  werden. 
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Angabe  in  dem  Conimentar,  den  Jacob  Spiegel  der  Ausgabe 
von  Ricbardi  Bartholini  Perusini  Austriados  Hb.  XII x  beigefugt 
hat,  welche  zusammen  mit  dem  vorangehenden  Guntherus 
Ligurinus  zu  Strassburg  bei  Johann  Schott  am  26.  August  1531 
vollendet  wurde. 

Der  Humanist  Hichardus  Bartholinus  von  Perugia  hat 
noch  bei  Lebzeiten  Maximilians  sein  diesen  feierndes  Helden- 
gedicht , Austrias'  erscheinen  lassen.2  Im  Eingang  des  zweiten 
Buches  der  ,Austrias' 3  erzählt  Bartholinus,  wie  zu  dem  Kaiser, 
der  während  der  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege  gegen  Ruprecht 
von  Baiern  zu  Augsburg  weilt,4  eine  Schaar  von  Bauern  aus 
den  Alpen  gekommen  sei,  um  Maximilians  Hilfe  zu  erbitten 
gegen  ein  furchtbares  Unthier  —  einen  gewaltigen  Bären  — 
das  ihnen  die  Heerden  würgt.  Max  sagt  ihnen  den  erbetenen 
Beistand  zu. 

Der  Dichter  ftihrt  dann  die  Göttin  Diana  «in,  die  sich 
in  bitteren  Klagen  ergeht  über  die  Pallas,  weil  dieselbe  ihrem 
Liebling  Maximilian  so  viel  Ungemach  bereite.  Diana  eilt  in 
die  Wälder,  wohin  Max  bei  der  beabsichtigten  Jagd  auf  den 
Bären  kommen  muss,  und  nimmt  die  Gestalt  einer  Nymphe  an. 

Der  Kaiser  bricht  zu  dem  gefährlichen  Waidwerk  auf, 
ausführlich  schildert  Bartholinus  den  Jagdzug,  und  nennt 
die  einzelnen  Theilnehmer  desselben.  Maximilian  strebt  dem 
Bären  nach:  s 

1  A.  Noggler  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  Tiroler  Fremdenblatt, 
II.  Jahrg.,  Nr.  49,  S.  477,  hat  die  betreffende  Notiz  nach  Roschmanns 
Schema  Tyrolis  illustratao  Bibl.  Dipauliana  des  Fordinandeums,  Nr.  504, 
fol.  70.  herangezogen,  welche,  wie  sich  zeigen  wird,  für  die  Darlegung 

'  der  Genesis  der  Martinswandsage  von  grosser  Bedeutung  ist ,  wenn 
man  Spiegol's  Angabe  gauz  anders  verwerthet,  als  es  von  Noggler 
a.  a.  O.  8.  497  geschehen  ist.  Die  Austrias  des  Richardus  Bartholinus 
ist  weder  ,Hauptquelle'  für  die  Martinswandsage,  noch  hat  sie  (Iberhaupt 
irgend  etwas  mit  derselben  zu  thun. 

2  Die  erste  Ausgabe  erschien  151G;  vgl.  A.  Zingerle,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Philologie  I,  p.  XXVI.  Sie  ist  mir  nicht  zuganglich. 

s  S.  37  der  Augsburger  Ausgabe  von  1631. 

4  Es  handelt  sich  um  einen  Aufenthalt  im  Jahre  1504  an  Augsburg,  wo 
Max  vom  30.  Januar  bis  28.  Februar  und  vom  10.  Marz  bis  3.  Mai 
nachzuweisen  ist;  vgl.  Stalin  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte I,  363.' 

1  Ausgabe  von  1531,  8.  44. 
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Per  nemns,  ingentique  vocat  clamore  sequenteg 
Vallis  opaca  fnit,  quae  circum  umbonibns  altis 
Et  scopulis  praecincta  iacet,  stant  undique  rapes 
Nubiferae,  tantam  scissia  in  cautibus  horrens 
8emita,  monstrificae  vallis  contendit  ad  imam. 

in  Begleitung  seines  getreuen  Langiiis  —  Matthäus  Lang  — 
und  erlegt  das  Ungeheuer. 

Dann  trifft  Max  mit  der  Göttin  Diana  unter  der  von  ihr 
angenommenen  Gestalt  einer  Nymphe  zusammen die  ihm  in 
der  langen  Unterredung,  die  Max  mit  ihr  hat,  den  Sieg  bei 
Regensburg  voraussagt: 

Nec  plura  loquentis 
Effulsit  Diana  oculis,  Divamque  fateri 
Se  voluit  coram,  subitoque  evasit  ad  auras. 
Sublimia  quaecumque  meat,  micat  orbita,  qualis 
Esse  solet  mundo  cnm  sidera  lapsa  relinquunt 
Immensi  splendoris  iter,  tunc  caesar  adorans 
Namen  ait,  te  saneta  sequor,  qnaecunque  clearum 
O  adsis  tandem  fortunasque  aspice  nostras 
Dixit  et  ad  socio»  reditum  parat  invia  transit. 
Sylvarum,  nemornmqne  et  opaca  silentia  grossum 
Inde  rapit  celerem  qua  prominet  borrida  casu 


1  Diesen  Oedanken  von  oinom  Zusammentreffen  Maximilians  mit  der 
Göttin  der  Jagd  findet  man  aueb  sonst  bei  Humanisten  auagesponnen; 
vgl.  Odeporicon  idest  itinerarium  reverendissimi  in  Cbristo  patris  et 
domini  D.  Mathoi  Sancti  Angeli  cardinalis  Gurceusis  coadjutoris  Saltz- 
bnrgensis  generalisque  Imperii  locumtenentis,  Quaeque  in  conventn 
Maximiliani  Caes.  Aug.  Sereniasque  regum  Vladislni  Sigismund!  ac 
Ludovici  memoratu  digna  gesta  sunt  per  Riccardum  Bartbolinnm  Peru- 
sinum  edita  Wienna  1515,  Bl.  H\  wo  folgendes  Epigramm  des  Gasparus 
Velins  Silesitanus  mitgetbeilt  wird: 

In  Caesarem  venantem. 

Siquis  adhuc  hominum  dnbitat  te  maxime  Caesar 
Sed  non  vulgaris,  numen  habere  Dei. 
Iam  sciat  hoc,  nudam  vidisti  impnue  Dianam 
Dum  sequeris  cervam  per  iuga  summa  levem 
Ira  deae  fatum  meditata  Actaeonis  undas 
Sed  frustra  ultrici  sparsit  in  ora  manu. 
Proinde  rata  esse  patrem  vultum  dimisit  humique 
Fixa  vereenndi  repsit  in  ora  pudor. 
Atquo  ait  arridens  quid  me  pater  optime  tentas 
Corpore  an  hoc  dubitem  stulta  latere  Iovem. 
8ttnngsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  30 
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Praecipiti  rupes,  altoque  asperrima  caute 
Consurgunt  pinnae  ingentes  et  nabila  tranant 
Fulmiua  saxorum,  victor  Urnen  ardua  Caesar 
Exuperat  montis,  summoque  in  verde«  sidit. 
Atque  ut  tantornm  vivant  monumenta  laborum. 
Signa  triumphato  fixit  coelestia  saxo 
His  cornn  exaetis  violentius  astrepit  unco, 
Heroas  que  ciet,  sociosque  per  avia  sylvae 
8ollicito$,  sonitusque  ut  eoram  perculit  aures 
Convenere  oinnes  regem  cernantque  paventqae 
Intenduntque  aciem  et  replent  clamoribus  auras 
Quisqne  timet  molem  immensam  et  labentia  ab  alto 
Saxa  ingo  ne  prona  rnat  tutela  salusque 
Orbis  et  aretorum  coelum  sibi  vendicat  Sutrum. 
Tunc  rex  ut  vidit  trepidantem  a  culmine  turbam 
Impavidus  praetentat  iter  nec  hiantia  quiequam 
8axa  timet,  volat  inferius:  stat  pendula  pubes 
Pastorum,  montisque  ima  in  radice  moratur. 
Rex  aderat  tandem,  flnit  undique  turba  nemusque 
Consonat  et  strepitu  sylvae  collesque  reclamant. 

Maximilian  verkündet,  dass  er  das  Ungeheuer  glücklich  er- 
legt habe: 

Nec  mora  pastores  qua  rictam  est  Caesare  monstrum 
Festini  trepidant,  aras,  ludosque  quotannis 
Instituunt  ubi  sacra  Iovi  solennia  laeti 
Victori  celebrant,  magnoque  ut  prisca  vetustas 
Alcidae,  relinuntque  cados,  duetantque  choraeas, 
Intonsi  iuvenes,  pueri  innnptaeque  puellae 
Austriadae  laudem  et  lue  tum  paeana  canentes. 

Der  glückliche  Jäger  aber  kehrt  nach  Augnburg  zurück. 

Dieser  Erzählung  des  Bartholinus  liegt  ohne  Frage  etwas 
Thatsächliches  zu  Grunde.  Die  Bärenjagd  Maximilians  spielt 
in  der  Nähe  von  Augsburg,  und  wir  dürfen  sie  unbedenklich 
identiticiren  mit  dem,  was  Theuerdank  14  Uber  einen  Bären- 
kampf desselben  berichtet,  den  Pfintzing  in  der  Clavis  in  fol- 
genden Worten  resumirt:  ,Ist  ain  anzaigung  der  vnerschrocken- 
heit  dcß  tewrdancks  das  er  sich  hat  vndersteen  durften  ein 
grosse  erzürnettc  pirin  umb  ir  welflen  im  Landt  zu  Schwaben 
frey  allein  anzugreiffen  und  die  durch  sein  schicklicheit  zu 
feilen/  Der  Theuerdank  kennt  ausser  diesem  nur  noch  zwei 
Abenteuer  seines  Helden  mit  Bären,1  so  dass  gegen  diese 

1  Theuerdank  27  im  Land  ob  der  Knns,  47  bei  der  Pnrgk  au  Tyrol. 
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Identificiruug  kein  begründeter  Zweifel  erhoben  werden  kann. 
Im  Text  des  Theuerdank  findet  sich  eine  zur  ,Austrias'  ganz 
analoge  Schilderang,  wie  Max  den  erlegten  Bären  todtbläst: 

Indem  kam  der  hochgeboren 
Herr  Teurdank,  der  lief  das  tier  an 
Der  held  tete  ein  schritt  hindan 
Auf  die  seiten  in  sein  vorteil 
Und  stach  damit  das  tier  geil 
Mit  seinem  bärenspieß  ssu  tot 
Das  er  wurde  von  dem  blut  rot 
Darnach  er  zu  urkund  erschallt 
Sein  hören,  das  es  in  dem  wald 
Allenthalben  gar  weit  erklang 
Das  horten  die  jäger,  nit  lang 
Sie  sich  sau  nieten,  sonder  ranten 
Zu  dem  beiden,  dann  sie  kanten 
Darbei  Mir  ein  rechte  warheit 
Das  die  bArin  wer  niedergleit. 

Zu  dem  Vers  der ,  Austrias': , Signa  triumphato  fixit  coelestia 
saxo*  macht  der  Commentator  Jacob  Spiegel  S.  54  folgende 
Bemerkung:  ,In  Talle  Aeni  iuxta  pagum  Cirleum  est  rupes 
immense  altitudinis,  in  cuius  medio  ingens  antrum  visitur.  illuc 
Caesar  crucifixum  humeris  excelsos  superans  cautes 
portavit:  ut  hodie  in  hodiernum  diem  usque  imago  illa  a 
transeuntibus  non  sine  admiratione  cernitur.  Tanta  dexteritate 
Caesar  erat  in  ascendendo  montes/ 

Der  Commentator  Jacob  Spiegel  wird  zuerst  gegen  den 
Verdacht  in  Schutz  genommen  werden  müssen,  als  ob  er  die 
von  der  ,Austrias'  erzählte  Bärenjagd  Maximilians,  die  sich  in 
der  Gegend  von  Augsburg  abspielt,  irgendwie  mit  der  Oert- 
lichkeit  der  Martinswand  bei  Zirl  habe  in  Verbindung  bringen 
wollen. 

Ob  Bartholinu s  bei  seinen  ,coelestia  signa'  Uberhaupt  an 
ein  christliches  Symbol  gedacht  hat,  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 
Spiegel  dagegen  hat  an  ein  solches  gedacht  und  ist  dadurch 
offenbar  veranlasst  worden,  exempli  gratia  des  Kreuzes  in  der 
Höhle  der  Martinswand  bei  Zirl  zu  gedenken. 

Die  Angabe,  die  er  über  dieses  Kreuz  macht,  dessen 
Existenz  durch  dieselbe  zum  Jahr  1531  gesichert  ist,  ergibt 
für  die  Sago  von  dem  Abenteuer,  das  Kaiser  Max  hier  be- 

30* 
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standen  haben  soll,  ein  absolut  negatives  Resultat.  Spiegel 
bringt  das  Kreuz  mit  Maximilian  in  Verbindung,  aber  in  einer 
Weise,  die  es  mir  vollständig  auszuscbliessen  scheint,  dass 
damals  bereits  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Kreuz 
und  einem  Jagdabenteuer  des  Kaisers  geglaubt  worden  wäre. 
Ob  die  Angabe  Spiegel's,  Max  selbst  habe  das  Kreuz  in  die 
Höhle  auf  seinen  Schultern  hinaufgetragen,  Uberhaupt  zu  dieser 
Zeit,  1531,  verbreiteter  gewesen  ist,  oder  ob  wir  in  derselben 
nur  einen  Einfall  Spiegel's  vor  uns  haben,  der  etwa  eine  ihm 
bekannte  Angabe,  Max  habe  das  Kreuz  ,gesetzt',  nach  der 
ihm  analog  erscheinenden  Stelle  der  , Austrias'  wortwörtlich 
wiedergegeben  haben  könnte,  das  wird  man  mit  Bestimmtheit 
nicht  entscheiden  können.  Doch  ist  das  auch  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung  im  Vergleich  zu  dem  höchst  wichtigen 
Resultat,  das  Spiegel's  Bemerkung  uns  für  die  Entwicklung 
der  Sage  vom  Abenteuer  auf  der  Martinswand  bietet.  Die 
Angabe  im  Munde  eines  Mannes  wie  Spiegel,  der  den  Tiroler 
Hof  kreisen  nahe  stand  —  er  dedicirt  das  von  ihm  commentirte 
Gedicht  des  Bartholinus  dem  Bischof  von.  Brixen,  Georg  ab 
Austria,  dem  unehelichen  Sohn  Maximilians  —  beweist  doch  mit 
vollkommener  Sicherheit,  dass  damals  auch  noch  nicht  die 
geringsten  Ansätze  zur  Ausbildung  jener  Sage  vorhanden  ge- 
wesen sein  können,  wie  sie  im  Hercules  Prodicius  vorliegt. 
SpiegeFs  Angabe  zerschneidet  erbarmungslos  jeden  Faden,  der 
von  dem  historischen  Maximilian  und  wirklichen  Vorgängen 
seines  Lebens  zu  dieser  Erzählung  hinüberleiten  könnte,  sie 
gibt  uns  Gewissheit,  dass  wir  es  in  der  Erzählung  des  Hercules 
Prodicius  mit  einer  unechten  Sage  zu  thun  haben. 

Um  so  auffallender  muss  angesichts  dieses  Ergebnisses 
auf  den  ersten  Blick  die  Thatsache  erscheinen,  dass  uns  be- 
reits wenige  Jahre  nach  Spiegel's  Aeusserung  einer  der  mar- 
kantesten Züge  dieser  Sage  entgegentritt  —  in  dem  Chronicon 
Germaniae  des  Sebastian  Franck.  Hier  hat  der  Autor  einen 
Plan  ausgeführt,  den  er  schon  zwei  Jahre  früher  gehegt  hatte  — 
in  dem  von  Franck  1536  herausgegebenen  Werk:  ,Die  ander 
Chronica  Sebastiani  Franci  Wördensis  der  Kaiser  Jarbuch  oder 
die  new  weit1  u.  s.  w.,  h eiset  es  auf  fol.  COLI  in  der  Geschichte 
Kaiser  Maximilians:  ,Ein  auUzug  aus  dem  Theurdanck,  von 
den  durchleuchtigen  Chronikwirdigen  gethaten   und  kriegen 
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Kaisers  Maximilian!,  nach  Ordnung*  —  aber  mitgetheilt  wird  das, 
was  man  nach  dieser  Notiz,  die  wohl  aus  einer  Randbemerkung 
im  Manuscript  in  den  Druck  gcrathen  sein  möchte,  erwarten 
sollte,  nicht.  Nachgeholt  wird  das  hier  Unterbliebene  in  dem  1538 
erschienenen  ,Germaniae  Chronicon,  von  des  gantzen  Teutsch- 
lands aller  teutschen  Völcker  herkommen,  Namen,  Händeln, 
Guten  und  bösen  Thaten,  Reden*  u.  s.  w.  Auf  fol.  CCLXV 
gibt  Franck  hier:  ,Die  wunderparlichen  sig  und  konmutigen 
helden  thatten  Maximiliani ,  in  dem  Theurdanck  begriffen, 
summiert  vnd  in  einer  suni  obenhin  angeregt/ 

In  dem  AusBzug,  der  ,Summa',  die  Franck  im  Folgenden 
von  den  einzelnen  Erzählungen  des  Theuerdank  gibt,  heisst 
es  nun  fol.  CCLXV  b  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  20: 
,Zum  achten  entgieng  im  zu  Iübruck  auff  einem  gembsen  geiäd 
auff  einer  hohen  platten  schafft  unnd  all  zincken  an  sein  futt- 
eisen,  das  man  sich  sein  verwegen  und  im  das  Sacraraent 
zeigt,  noch  halff  im  Gott  durch  sein  fraydig  gemuet  und 
geschicklichait  herab/  Franck  lehnt  sich  in  dieser  Inhalts- 
angabe wesentlich  an  Pfintzing's  Clavis  an,  in  der  das  Aben- 
teuer so  resumirt  erscheint:  ,Abermalcn  ein  geferlichait  so  dem 
Edlen  Tewrdanck  am  Gembsen  Jeyd  bey  Innsprugk  begegnet 
ist,  dann  im  schafft  unnd  all  zincken  an  seinen  fußeysen  ausser- 
halb eines,  das  hafftet  und  sich  doch  hart  wandt  auf  einer 
hohen  platten  in  aller  hoch  enntgiengen'  —  er  lässt  weg,  dass 
ein  Zinken  gehaftet  habe,  und  betont  am  Schluss  den  Muth 
und  die  Geschicklichkeit,  die  Max  gerettet,  schiebt  aber 
den  Zusatz  ein,  ,daß  man  sich  sein  verwegen  und  im  das 
Sacrament  zeigt',  bringt  also  einen  charakteristischen  Zug  der 
ausgebildeten  Sage  vor,  nämlich  dass  man  dem  in  Todesnoth 
befindlichen  Helden  das  Sacrament  gezeigt  habe.  Gewiss  liegt 
es  angesichts  dieser  Angabe  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
Franck  dieselbe  gemacht,  weil  ihm  die  Erzählung  von  dem 
Abenteuer  Maximilians  bereits  mit  diesem  charakteristischen 
Zug  ausgestattet  bekannt  gewesen.1 

Aber  gegen  diese  Annahme  ergeben  sich  sofort  die 
ernstesten  Bedenken.  Im  Theuerdank  wird  erzählt,  der  den 
Helden  begleitende  Jäger  habe  demselben  einen  in  der  Wand 


•  Wie  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  128  angenommen  hat. 
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eingestellten  Gemsbock  gezeigt,  den  er,  wenn  es  ihn  gelüste, 
auswerfen  möge,  ermahnt  ihn  aber  zugleich,  vorsichtig  zu 
gehen,  er  werde  ihm  folgen: 

Tewerdanck  ging  mit  sorgsamkeit 
Auf  der  platten  das  poeß  geleit 
Als  weit  als  möglich  was  zu  geen 
Da  er  nun  nicht  weiter  mocht  steen 
Belib  er  und  ruefft  den  jeger 
Das  er  im  langt  seinen  schaft  her 
Der  knecht  dasselbig  tket  behenudt 
Dann  er  stundt  in  einer  guten  wenudt 
Tewerdannckh  nam  den  selbigen  schafft 
Unnd  schoß  damit  aus  rechter  kratft 
Den  gembsen  aus  sein  stanndt  herab 
Yederman  wundert  sich  darab 
Als  nun  der  gembs  was  gefeit  todt 
Aller  est  hub  sich  die  recht  not 
Der  Held  het  sein  schafft  gegeben 
Dem  jeger  der  ging  gar  eben 
Wider  aus  derselbigen  wanndt 
Tewerdannck  het  ein  sorglichen  stanudt 
Dann  er  auf  einer  platten  stundt 
Darin  khoin  eysen  haffton  gundt 
Der  held  wolt  thun  ein  schritt  gar  weit 
Auf  ein  wasen  Uber  ein  gleyt 
Der  hoffnung  zu  haifteu  im  graß 
Ab  er  sein  fueß  aufheben  was 
Weichen  die  fünf  zinken  all  gar 
Am  hindern  fuß,  und  nemot  war, 
Ein  zink  der  haftet  allein 
In  dem  herten,  gell  igen  stein, 
Doch  leidt  derselb  dermaßen  not 
Als  mancher  mau  gesehen  hat, 
Das  er  sieb  bog  in  ein  groß  krum, 
Und  war  das  glück  geschlagen  um 
Das  derselb  zink  zerbrochen  wär 
Teurdank  wär  körnen  in  groß  schwer 
Hett  nichts  gwissers  ghabt  dann  den  tot 
Aber  im  hulf  der  ewig  gott 
Das  er  mit  dem  ein  fuß  wider 
Haftet,  da  er  in  setzt  nider. 

Die  Gefahr  dauert  demnach  nur  den  kurzen  Augenblick, 
da  der  Held  ohne  Beihilfe  des  Schaftes  den  einen  Schritt  thut, 
um  einen  besseren  Stand  zu  gewinnen.    Von  dieser  momentanen 
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Gefahr  hätten  etwa  am  Fusse  der  Wand  vorhandene  Zuschauer 
kaum  eine  Ahnung  haben  können.  Jedenfalls  aber  erscheint 
Franck's  Angabe,  dass  man  dem  Helden  das  Sacrament  ge- 
zeigt habe,  bei  dieser  kurzen  Dauer  des  gefahrlichen  Moments 
ganz  unmöglich ;  bis  man  den  Priester  hätte  herbeirufen  können, 
vorausgesetzt,  dass  man  der  Gefahr  inne  geworden,  wäre  ja 
langst  Alles  wieder  zu  gutem  Ende  geführt  gewesen,  da  Max 
ja  den  kritischen  Schritt  glücklich  gemacht  hatte  und  in- 
zwischen der  Jäger  mit  dem  verschossenen  Schaft  wieder  bei 
ihm  eingetroffen  gewesen  wäre.  Die  Angabe  im  Text  ,Als  mancher 
man  gesehen  hat*  macht  da  natürlich  keine  Schwierigkeit  —  das 
war  ja  ganz  richtig,  nachdem  an  dem  Fusseisen  des  glücklich 
abgestiegenen  Maximilian  der  umgebogene  Zinken  gesehen,  seine 
Erläuterung  Uber  den  kritischen  Moment  gehört  war. 

Entscheidend  aber  gegen  die  Annahme,  dass  der  Zusatz, 
den  Franck  macht,  zu  deuten  sei  auf  seine  Bekanntschaft  mit 
der  mindestens  also  schon  mit  der  Angabe  von  der  Vorzeigung 
des  Sacraments  ausgestatteten  Sage  von  dem  angeblich  auf 
der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  Maximilians,  spricht 
der  Umstand,  dass  das  20.  Abenteuer  des  Theuerdank,  zu 
dessen  Inhaltsangabe  Franck  den  Zusatz  macht,  entschieden 
gar  nicht  auf  der  Martinswand  sich  ereignet  hat.  Schon  die 
Ortsangabe  in  Pfintzing's  Glavis  zu  diesem  20.  Abenteuer  ,bei 
Innsbruck*  lässt  sich  ja  nur  sehr  gewaltsam  auf  die  Martins- 
wand deuten.  Ausgeschlossen  wird  die  Möglichkeit  dazu  durch 
die  Angaben  des  bereits  angeführten  Gejaidcodex  vom  Jahr  1500. 
In  demselben  werden  die  einzelnen  ,Gejaide',  die  Jagdreviere 
aufgezählt  nach  den  Gerichtsbezirken,  in  denen  sie  gelegen 
sind,  das  Revier  an  St.  Martinswand  liegt  nach  demselben  im 
Gericht  Hertenberg. 1  Unter  diesen  Umständen  bezieht  sich 
Pfintzing's  Ortsangabe  in  der  Clavis  ,bei  Innsbruck*  zu  diesem 
20.  Abenteuer  unzweifelhaft  auf  eines  der  drei  Reviere  im  Land- 
gericht Sonnenburg,  an  der  Frauhüt,  am  Durrach  und  an  der 
Wagnerwand  ,mag  ein  lanndsfurst  der  yodes  ains  tags  von 
Innsbruck  aus  bejagen  und  daselbs  widerumb  zu  herborg  sein'.2 

1  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  U. 

5  Gejaidcodex  von  1500,  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  14.  Von  Innsbruck  au* 
konnten  übrigens  nach  dem  Codex  fol.  71  auch  einzelne  Gejaide  im  Ge- 
richt Thaur  bejagt  werden. 
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Abgesehen  von  diesen,  wie  ich  denke,  durchschlagenden 
Gründen  gegen  die  Annahme,  Franck  habe  die  Sage  bereits  aus- 
gestattet mit  der  Angabe  von  der  Vorweisung  des  Saeramcnts 
gekannt ,  spricht  gegen  sie  ja  auch  der  kurze  Zeitraum  der 
zwischen  Spiegel's  Angabe  Über  das  Kreuz  in  der  Höhle  der 
Martinswand  vom  Jahre  1531  und  Franck's  Bemerkung  1538 
liegt.  Eine  Sage,  die  1531  noch  nicht  einmal  in  den  un- 
bedeutendsten Ansätzen  vorhanden  gewesen  sein  kann,  müsstc 
in  nur  sieben  Jahren  ihre  wesentliche  Ausbildung  erfahren 
haben.  Schon  ehe  mir  die  Angabe  Spiegel's  bekannt  war,  habe 
ich  Bedenken,  Franck's  Zusatz  aus  seiner  Bekanntschaft  mit 
der  ausgebildeten  Sage  zu  erklären,  auch  deshalb  getragen, 
weil  in  den  Entwicklungsstadien  derselben,  die  sich  zwischen 
Franck  und  dem  Hercules  Prodicius  nachweisen  lassen,  gerade 
der  Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  fehlt.  Und  unter 
diesen  befindet  sich  doch,  wie  wir  sehen  werden,  ein  wichtiges 
Zeugniss  tirolischen  Ursprungs,  es  fehlt  also  da,  wo  die  Sage 
sich  doch  ausgebildet  haben  wird,  der  charakteristische  Zug,  den 
der  Nichttiroler  Franck  schon  1538  in  seiner  Chronik  bringt. 

Aber  der  Zusatz,  den  Franck  macht,  ist  doch  so  markant, 
dass  er  eine  Erklärung  gebieterisch  verlangt.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  eine  genaue  Prüfung  aller  Angaben  Franck's  in  seiner 
Inhaltsangabe  des  Theuerdank  angestellt,  um  mir  womöglich 
Klarheit  zu  verschaffen  über  die  Quellen,  die  dem  Heraus- 
geber des  Chronicon  Gennaniae  neben  dem  Theuerdank  noch 
zu  Gebote  gestanden  haben  könnten.  Ueber  sein  Vorgehen 
bei  Anfertigung  seiner  Inhaltsangabe  hat  Franck  sich  Chronicon 
Germaniae  fol.  CCLXXI  zum  LX.  folgendennassen  ausge- 
sprochen: ,Hie  merck  in  beiden  büchern  werden  die  rechten 
namen  nit,  sondern  eitel  erdicht  namen  genent.  Also  im 
Theuerdanck,  und  auli  zwo  Ursachen.  Zum  ersten,  gepere  es 
ueyd  und  krieg,  solt  man  den  adel,  person  und  statt  nennen, 
die  der  held  desselben  büchs  hat  krieget,  toedt,  gestürinpt, 
plündert  und  under  die  pferdt  gestochen.  Zum  andern  würd 
inans  dem  holden  in  ein  hoffart  ziehen  so  er  sich  selbs  oder 
ein  ander  von  im  dieser  thatten  rhuemet.  Darum b  seind  hie 
die  beiden  und  stat,  die  der  held  Thcurdanck,  das  ist  Maxi- 
milian, hat  in  sondern  streiten  bestanden,  under  die  pferdt 
zu  todt  gestochen,  bekrigt  oder  gefangen,  hie  nit  anzeigt, 
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wer  sie  seiend,  was  Stands  und  adels,  damit  es  nit  zu  hon  des 
gcslechts  unnd  rhäm  des  Theurdancks  Maximiliani  gescbriben 
sey,  angesehen  werd.  Gewiß  ist  aber  nichts  im  Theurdanck 
und  Blanck  kttnig,  darin  nit  etwas  sey,  weil  es  aber  ein  helden 
buoch  ist,  so  hat  es  auch  sein  poeterey,  darein  die  historia 
als  ein  hailtumb  in  ein  monstrantz  gefaßt  ist,  ich  hab  aber 
mit  underlassung  der  schal,  monstrantz  und  poeterey  nach 
dem  kern,  hailtumb  und  histori  griffen,  und  darff  dir  schier 
zusagen,  das  du  hie  in  kurtz  den  inhalt  des  gantzen  Theur- 
dancks hast  herauß  gescheit  und  bettelt.  Ist  dies  nun  dancks 
werdt,  so  hab  ich  etwas  thon,  sonst  nicht/ 

Diesem  Programm  bleibt  Franck  insofern  getreu,  als  er 
durchwegs  in  seinem  Auszug  aus  dem  Theuerdank  die  alle- 
gorischen Figuren  Fürwittig,  Unfalo  und  Neydelhart  ausmerzt 
und  dem  entsprechend  die  Vorgänge  der  einzelnen  Abenteuer 
umgestaltet,  also  z.  B.  in  seinein  Ausszug  aus  Theuerdank  36, 
in  welchem  Unfalo  eine  Staffel  der  Thurmstiege  absichtlich 
so  herrichtet,  dass  der  Held  auf  ihr  zu  Fall  kommen  soll, 
den  Hergang  durch  die  Angabe  erklärt,  dass  ,die  ober  stieg 
erfault'  gewesen.  Nur  ein  paarmal  fallt  Frank  aus  der  Rolle, 
indem  er  z.  B  bei  Wiedergabe  von  Theuerdank  76  zum  48., 
84  zum  55.  den  Neydelhart  nennt,  bei  Wiedergabe  von  Theuer- 
dank 87  zum  58.  wenigstens  bemerkt,  dass  ,durch  verräterey 
etlich  verloren  verwegene  fußknecht  durch  den  neyd  auff 
Maximilianum  bestellet  wurden*.  Die  Abschnitte  des  Theuer- 
dank —  wie  24  ,  25  —  welche  sich  nur  auf  die  poetische 
Handlung  beziehen,  durch  welche  die  einzelnen  Abschnitte  ver- 
bunden werden,  lässt  Franck  weg. 

Der  genaue  Vergleich  des  von  Franck  gegebenen  Aus- 
zuges aus  dem  Theuerdank  mit  diesem  Gedicht  ergibt,  dass 
Franck  denselben  zurecht  gemacht  hat  mit  Hilfe  von  Pfintzing's 
Clavis,  der  den  einzelnen  Erzählungen  beigegebenen  Holzschnitte, 
der  Ueberschriften  und  des  Textes  selbst,  in  ganz  ausser- 
ordentlich flüchtiger  Weise,  die  mancherlei  Missverständnisse  ver- 
schuldet, ohne  dass  sich  irgend  ein  anderer  Behelf,  den  Franck 
zur  Hand  gehabt  hätte,  nachweisen  liesse.  Nur  an  einigen 
Stichproben  will  ich  das  hier  ausgesprochene  Urtheil  begründen. 

Das  Abenteuer  14  des  Theuerdank  resumirt  die  Clavis 
tolgendermassen:  ,Ist  ein  anzaigung  der  unerschrockenheit  deß 
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Tewrdancks  das  er  sich  hat  understeen  dürffen  eine  grosse  er- 
zürnette  pirin  umb  ire  welflen  im  landt  zu  Schwaben  frey 
allein  anzugreifen  und  die  durch  sein  schicklichkeit  zu  feilen.' 
Franck  gibt  das  fol.  CCLXV  wieder:  ,Die  andern  (!)  ferlichait 
hatt  er  in  Schwaben  einer  berin,  vonn  wegen  irer  jungen,  zu- 
gestelt  und  allein  gefeilet,  und  all  ir  jungen  ertödt.'  Durch 
seine  flüchtige  Benützung  der  Clavis,  ohne  neben  derselben 
den  Text  anzusehen,  macht  sich  Franck  hier  eines  groben 
Missverständnisses  schuldig,  da  nach  dem  Text  Fürwittig  die 
Jungen  der  Bärin  hat  aus  dem  Lager  nehmen  und  tödten 
lassen,  damit  um  so  eher  die  ergrimmte  Mutter  den  Helden 
verderbe. 

Theuerdank  19  wird  in  der  Clavis  so  resumirt:  ,Der  edel 
ritter  Tewrdanck  understandt  sich  aus  frecher  jugend  vor  andern 
etwas  Bonnders  zu  thun,  nemlich  ein  groß  hawendt  schwein  in 
Osterreich  in  einer  Dicke  das  er  auf  allen  vieren  geen  must 
zu  stechen.  Das  gibt  Franck  fol.  CCLXV0  so  wieder:  ,zum 
sibenden  kroch  Maximilian  in  Oesterreich  auii  frecher  iugend 
einem  grossen  hawenden  wilden  schwein  allain  mit  einem 
blossen  degen  auff  allen  vieren  durch  ein  gar  dicke 
hecken  in  ein  busch,  darin  sie  stund,  nach,  und  erwürgt 
sie  mit  einem  kurtzen  degen/  Die  Zusätze,  die  Franck  hier 
macht,  entnimmt  er  theils  der  Darstellung  des  zugehörigen 
Holzschnittes  —  den  blossen  Degen,  die  dichte  Hecke  — , 
theils  dem  Text  —  den  kurzen  Degen,  der  als  für  die  Kühn- 
heit des  Helden  besonders  bezeichnend  mehrmals  im  Text 
hervorgehoben  wird  — ,  benützt  aber  den  Text  äusserst  un- 
genau. Kr  sagt  nach  der  Clavis,  so  wie  er  ihre  Angaben 
verstanden  hat,  Max  habe  das  hauende  Schwein  mit  dem 
kurzen  Degen  erwürgt,  während  sich  aus  dem  Text  ergibt, 
dass  das  Wild,  als  es  des  Helden  ansichtig  wurde,  flüchtig 
gieng  und  vom  Theuerdank,  da  er  unberitten,  nicht  eingeholt 
werden  konnte. 

Mit  blossen  Druckfehlern  haben  wir  es  wohl  zu  thun, 
wenn  das  in  der  Clavis  zu  Theuerdank  15  und  31  genannte 
Haller-Thal  bei  Franck  beide  Male  durch  , Halbertal'  wiederge- 
geben wird,  oder  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuerdank  45 : 
,Landsrod'  durch  ,Mandrost4,  das  obere  Lechtal  der  Clavis  zum 
47.  durch  ^iechtal',  der  ,Brußler  wald',  der  Clavis  zum  17.  durch 
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,Brüßlcr  land',  ,im  Land  zu  Steyer'  der  Clavis  zum  52.  durch 
das  unsinnige  ,Im  Intal  zu  Steyer* ,  ,Bey  der  purgk  zu 
Tyroll*  der  Clavis  zum  48.  durch  ,bei  der  Bruck  zu  Tirol*. 
Mit  der  Annahme  eines  Druckfehlers  kommt  man  aber  nicht 
mehr  aus,  wenn  Franck  die  Ortsangabe  der  Clavis  zu  Theuer- 
dank 64  ,im  Tumpfel  auf  der  Schelta  in  Flandern*  verkehrt 
in  ,im  Land  zu  Lützelburg  bey  Schelta  in  Flandern  der 
schönen  statt'. 

Das  Abenteuer  91  gibt  Franck  wesentlich  nach  dem 
Text  mit  Benützung  der  Ortsangabe  in  der  Clavis,  aber  während 
es  im  Text  heisst: 

Der  held  Tewrdannck  gar  bald  besan 
Ein  aunder  weys  dar  durch  er  gewan 
Die  «tat,  der  verräterey  er  räch 
Deruiaß  das  mancher  sein  leyd  sach 

begeht  Franck  das  grobe  Missverständniss  zu  sagen:  ,Bald  er- 
dacht Maxi,  ein  ander  weiß,  dadurch  er  die  stat  gewan, 
nemlich  durch  verräterey,  und  ließ  todten  was  darin  was/ 

Wiederholt  führt  Franck  —  so  in  der  Wiedergabe  von 
Theuerdank  71.  81.  85.  89.  92.  93  —  den  Blankkunig  an, 
aber  stets  nur  da  wo  er  ihn  in  Pfintzing's  Clavis  genannt 
fand.  Dass  er  diese  bekanntlich  nie  vollendete,  erst  1775 
gedruckte  Dichtung  nicht  selbst  benutzt  hat,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung. 

Die  Zusätze  die  Franck  macht  zu  dem,  was  er  aus  seinen 
Vorlagen  entnommen ,  sind  ganz  überwiegend  bedeutungslose 
Amplincationen,  die  nirgends  andere  Behelfe  Francks  vermuthen 
lassen.  So  wenn  er  in  der  Inhaltsangabe  vom  Theuerdank  21 
bemerkt,  dass  Max  Schnabelschuhe  ,nach  landsgebrauch'  ge- 
tragen habe,  oder  zum  28.  Abenteuer  statt  des  ,BaumesS  an 
dem  der  Held  sich  noch  festhalten  und  vom  tödtlichen  Sturz 
retten  kann ,  nach  der  Zeichnung  ihn  eine  ,Saul'  ergreifen 
lässt1  und  den  Zusatz  macht:  ,das  hat  er  auch  auf  den  omgengen 
der  hohen  thürn  ofFt  thon'. 

Für  einige  mehr  allgemeine  Ausführungen  über  Maxi- 
milian z.  B.  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuerdank  67:  ,Zum 

1  Laschitzer  in  der  Neuausgabe  a.  a.  O.  S.  103  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  zwischen  Text  und  Zeichnung  nicht  immer  Congruenx 
waltet,  und  S.  104  den  hier  erwähnten  Fall  speciell  angesogen. 
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40.  war  Maximilian  der  art,  was  er  sähe  jemant  wagen  oder 
thun,  das  wolt  er  nacbthon  und  wan  man  etwas  wolt  das  er 
thet,  so  tbet  es  nun  etwan  ein  verwegens  kindt  vor,  so  ge- 
daucht  es  disen  helden  ein  schandt  sein,  wann  er  in  einem 
ritterstück  es  nicht  nach  thon  hett,  so  es  anders  der  vor  im 
mit  eren  ausfürt',  hat  Franck  nur  das  Einzelne,  das  ihm  seine 
Vorlage  bot,  zusammengefasst,  oder  das  benutzt,  was  er  selbst 
im  Chronicon  Germaniae  oder  in  der  1536  erschienenen  Chronik 
der  Kaiser  zur  Charakteristik  Maximilians  beigebracht  hat; 
vgl.  Franck's  Bemerkungen  in  der  Inhaltsangabe  von  Theuer- 
dank  76.  81.  93.  . 

Mehrere  Zusätze,  die  Franck  macht,  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  zum  20.  Abenteuer:  ,das  man  sich  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt',  insofern  Franck  durch  sie 
die  erzählte  Handlung  lebhafter  und  dramatischer  gestaltet. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  namentlich  auf  die  Wieder- 
gabe von  Theuerdank  54  durch  Franck  zum  28.,  wo  er,  ab- 
gesehen von  unwesentlichen  Amplificationen,  bei  denen  ihm 
auch  kleine  Flüchtigkeiten  mitunterlaufen,  am  Schluss  der  In- 
haltsangabe des  Abenteuers,  bei  dem  Max  bei  einem  Haar  in 
voller  Rüstung  mit  dem  durchgehenden  Turnierpferd  in  den 
Wassergraben  gefallen  wäre,  aus  Eigenem  beifügt:  ,die  Zuseher 
schrien  schon  helff  Gott  o  Gott'  —  veranlasst  dazu  wohl  ohne 
Zweifel  durch  die  Haltung  der  weiblichen  Figur  auf  dem  zu- 
gehörigen Holzschnitt,  die  entsetzt  die  Hände  emporhebt.  Es 
sei  dann  auf  das  Abenteuer  58  des  Theuerdank  aufmerksam 
gemacht,  nach  dessen  Erzählung  der  Held  beinahe  verunglückt 
wäre,  weil  ein  Jäger  seiner  Begleitung  die  Lunte  seines  Hand- 
rohres auf  einen  Pulversack  wirft,  der  auf  Pulverfässern  liegt. 
In  seiner  Wiedergabe  desselben  zum  32.  hat  Franck  sich  den 
nach  dem  Text  des  Theuerdank  etwas  unklaren  Hergang 
einigermassen  zurechtgelegt,  indem  er  durch  den  Zündstrick 
einen  Sack  zu  brennen  anfangen  lässt  ,so  zu  decken  das  Pulver 
ob  dem  Sack  mit  Pulver',  den  Knecht  ,von  ungefaV  die  Lunte 
dahin  werfen  lässt,  da  für  ihn  ja  Unfalos  Tücke,  die  das  im 
Text  des  Theuerdank  verschuldet,  nicht  existirt,  und  macht 
schliesslich  zum  Ganzen  den  Schluss:  ,sunst  weren  sie  all  mit 
einander  verdorben,  biß  man  ein  Pater  noster  het  mögen 
sprechen,  und  errettet  Gott  hie  den  kayfer  und  sie  all  vor 
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grossem  unfal,  daß  sie  all  Gott  lobten.  Dazumalen  waren 
die  fewrschloß  noch  nit'. 

Es  sei  weiter  das  Abenteuer  62  angeführt,  das  wieder 
eine  von  Theuerdank  auf  der  Geinsjagd  bestandene  Gefahr 
erzählt,  die  ihm  nach  der  Ortsangabe  der  Clavis  ,Im  Gufel  im 
undern  Intall'  gedroht  hat.    Hier  heisst  es  im  Text: 

Seinen  schafft  den  setzet  er  hart 
Unnd  dasselb  was  allein  sein  genieß 
Dann  nnnder  sein  fnoß  wich  der  mioß 
Unnd  b äfftet  anf  dem  harten  stein 
An  den  eysen  ain  zünckh  allein 
Wo  derselb  auch  zerbrochen  wer 
80  het  er  mueasen  fallen  mer 
Dann  hundert  klaffteren  hinab 
In  todt,  wie  ich»  gesehen  hab.1 

Das  gibt  Franck  wieder  zum  36.  folgendcrmassen:  ,Als 
Maximilian  im  undern  Intal  im  Gufel  an  dem  gebirg  aber  nach 
gembscn  steigt  kompt  er  auff  ein  mosigen  platten  mit  waßen 
uberwachsen,  darunter  ein  gähliger  stain.  Als  er  nun  zum 
leger,  den  gembsen  außzuwerfen  kam,  unnd  mainet  der  fcls 
scy  wäsig,  da  wich  das  gnieß,  das  nit  mer  dann  ein  zinck 
vom  eisen  hafftet,  wo  in  derselb  allein  gelassen  hett,  so  het 
er  biß  in  hundert  klaffter  hoch  hinab  muesscn  fallen,  iedoch 
krümmt  er  sich  in  den  so  hart,  das  man  aber  Gott  helff 
dir  zuschrie  und  die  zuseher  nahend  vor  laid  erplindt 
waren/  Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  Schlussbemerkung 
möchte  Franck  auch  hier  wieder  durch  die  Darstellung  des 
Holzschnittes  erhalten  haben,  auf  dem  Unfalo  und  der  Ehrcn- 

1  Der  hier  geschilderte  Vorgang  hat  auf  den  ersten  Blick  so  viel  Aehn- 
licbkeit  mit  dem  Theuerdank  20  berichteten,  dass  der  Gedanke  nahe 
liegen  könnte,  es  handle  sich  in  beiden  Erzählungen  um  die  Redupli- 
cation  ein  und  desselben  Vorgangs,  dass  nämlich  Max  an  einer  gefähr* 
liehen  Stelle  nur  noch  mit  einem  einzigen  Zinken  der  Fusseisen  Stand 
gehabt.  Aber  man  wird  diese  Annahme  doch  ablehnen  müssen.  Das 
ergibt  sich  —  die  Verschiedenheit  der  Ortsangabe  der  Clavis  »um  20. 
,bey  Innsprugk',  zum  62.  im  Gufel  im  .undern  Yntal'  Hesse  sich  erklären, 
s.  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  13  —  aus  der  ganz  verschiedenen  Rolle, 
die  in  beiden  der  Schaft,  der  als  Bergstock  dienende  Spiess  spielt.  Im 
20.  liegt  die  Hauptgefahr  eben  darin,  das  Theuerdank  ohne  Schaft  den 
gefährlichen  Schritt  macht,  während  im  62.  das  feste  Einstemmen  des 
Schaftes  ihn  rettet. 
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hold  in  einer  Haltung  erscheinen,  die  wohl  als  Ausdruck  ihres 
Entsetzens  gedeutet  werden  kann  —  vielleicht  auch  durch 
den  weiteren  Umstand,  dass  der  Bearbeiter  dieses  Abenteuers 
sich  am  Ende  ausdrücklich  als  Augenzeuge  einfuhrt.  Der  Zu- 
satz selbst  erweist  sich  als  ebenso  ungeschickt  und  willkürlich 
angebracht,  wie  nach  den  oben  angestellten  Erwägungen  der 
zum  20.  Abenteuer,  da  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  eine 
momentane  Gefahr,  wie  sie  geschildert  wird,  von  etwa  vor- 
handenen Zuschauem  auf  eine  Entfernung  von  mindestens 
hundert  Klafter  gar  nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Der 
Augenzeuge  kann  den  kaiserlichen  Waidmann  an  der  kritischen 
Stelle  gesehen  und  später  aus  seinem  Munde  die  dort  über- 
standene  Gefahr  kennen  gelernt  haben.  Die  Wendung  Franck's: 
,das  man  aber  Gott  helf  dir  zueschrie'  findet  ihre  Erklärung 
darin,  dass  er  sie  schon  bei  Wiedergabe  von  Theuerdank  55 
gebraucht  hat.  Die  weitere:  ,das  die  zuseher  nahend  vor  laid 
erplindt  waren*  hat  Franck  schon  früher  einmal,  bei  der  In- 
haltsangabe von  Theuerdank  60,  wie  der  Held  beinahe  durch 
einen  Narren  in  die  Luft  gesprengt  wäre,  angebracht  zum  33., 
dass  nämlich  Max,  als  er  den  Narren  bei  dem  Pulver  hantiren 
sah,  ,nahend  vor  schrecken  erplindt'  wäre. 

Als  sehr  bezeichnend  für  die  Art  Franck's  führe  ich  dann 
noch  seine  Behandlung  von  Theuerdank  63  zum  38.  an  — 
Max  kann  noch  eben  sein  Pferd  zurückreissen,  das  schon  mit 
einem  Fuss  in  einen  vom  Reiter  nicht  bemerkten  verfallenen 
Brunnen  getreten  ist,  die  er  mit  dem  Zusatz  versieht:  ,und 
kam  also  schwerlich  aus  dem  rächen  des  todts  von  Gott  ge- 
zückt davon',  und  mache  aufmerksam,  dass  Franck  eine 
besondere  Vorliebe  hat  für  die  im  Theuerdank  fast  stereo- 
type Betonung  der  Hilfe  Gottes,  die  den  Helden  aus  den 
verschiedenen  Fährlicbkeiten  errettet,  und  deshalb  in  seinen 
Inhaltsangaben  wiederholt  selbst  da  die  wirksame  Hilfe 
Gottes  betont,  wo  im  Text  der  Dichtung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird. 

Aber  so  mancherlei  Aehnlichkeiten  Franck's  Zusätze  mit 
dem,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  ganz  unpassend  zu 
Theuerdank  20  gemachten  auch  haben,  über  die  Haupt- 
schwierigkeit vermögen  uns  all  diese  Erwägungen  nicht  hin- 
wegzuhelfen.   Das  ist  der  eigentümlich  concreto  Charakter 
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der  Angabe  von  der  Vorzeigung  des  Sacramcnts,  der  uns 
immer  wieder  die  Frage  aufdrängt:  woher  bat  Franck  den- 
selben genommen? 

Ich  dachte  früher  wohl  daran,  dass  in  dem  Zusatz  zu 
Theuerdank  20  vielleicht  eine  sprichwörtliche  Redensart  stecken 
könnte,  aber  es  gelang  mir  weder  selbst,  eine  solche  ausfindig 
zu  machen,  noch  auch  wussten  Germanisten  und  Culturhistoriker 
wie  A.  Schönbach,  J.  V.  Zingerle,  L.  v.  Hörmann  eine  solche 
nachzuweisen. 

Die,  wie  ich  hoffe,  befriedigende  Lösung  der  hier  vor- 
liegenden Schwierigkeit  verdanke  ich  einer  Quellenstelle,  auf 
die  Ulmann  in  Greifswald  mich  brieflich  aufmerksam  zu  machen 
die  Freundlichkeit  gehabt  hat.  Diese  Stelle  ist  enthalten  in 
dem  Bericht,  den  Antoine  de  Lalaing,  Seigneur  de  Montigny, 
der  Begleiter  Philipps  des  Schönen  von  Oesterreich  auf  seiner 
ersten  Reise  nach  Tirol  1503,  Uber  dieselbe  verfasst  hat.1  Der- 
selbe erzählt  gelegentlich  einer  bei  Innsbruck  abgehaltenen 
Gemsjagd  manches  Allgemeine  über  diesen  Sport,  die  Aus- 
rüstung der  Jäger  u.  s.  w.,  und  berichtet  namentlich  von  der 
gar  nicht  seltenen  Gefahr,  dass  die  kühnen  Jäger  sich  bei  Aus- 
übung dieser  Jagd  verstiegen:  ,Le  samedi  (10.  September  1503) 
le  roy,  la  royne  e  monseigneur  allercnt  chasser  aux  charaois, 
laquele  chasse  est  moult  estrange  a  ceuls  qui  ne  le  ont  veu. 
Los  chamois  se  tienent  coustumi&rement  es  hautes  montaignes 
et  desers,  et  ont  poil  come  chievres,  et  sont  asses  de  celle 
fachon:  mais  ils  ont  deux  petites  cornettes  bien  agues  au  front 
et  montent  si  hault  qui  fault  que  les  veneurs  ayent  grandes 
agrappes  de  fer  as  mains2  et  as  pieds  faictes  en  croix  Sainct- 
Andrien,  acheröes  (d.  i.  acerees)  pour  monter  et  descendre  les 
rogez  adfin  de  plus  pres  poursieVir  la  beste;  et  ont  une  pieque 
ache'ree  au  bout,  et  le  tienent  en  la  main  pour  monter;  et 
quandt  c'est  au  descendre,  il  fault,  adfin  qu'ilz  ne  faillent, 
qu'ilz  regardent  le  lieu  oü  ils  asseront  sceurement  leur  pieque, 
pour  eulB  laissier  couler  en  bas.  C'est  une  chosc  des  plus 
dangereuses  du  monde.    A  celle  chasse  vadt  le  roy  des 

1  Oachard,  Voyages  des  souverains  des  Pays-bas  (Promier  voyage  de  Phi- 
lipp« le  Beau)  I,  312. 

*  Die««  Angabe  des  fremden  Herichteretatters  möchte  ich  nicht  ohne- 
weiters  als  glaubwürdig  gelten  lassen. 
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Romains  et  monte  sur  ces  rocqz  aussy  bien,  voire 
mieulx,  que  veneur  qu'il  ayt.  Mesme  la  royne  sa  femme 
et  pluseurB  des  ses  damoiselles  y  vondt  come  les  homes,  mais 
ne  raontent  point  si  hault  sur  les  rocqz.  Quandt  le  chamois 
se  sent  fort  presse*  des  chiens,  et  des  veneurs,  il  advise  de  soy 
jetter  d'ung  rocq  sur  ung  aultre,  et  se  pendt  par  ses  deux 
cornettes  (!?);  et  quandt  il  fault  (d.  h.  soviel  als  manque)  il 
tombe  d'une  lieue  ou  de  deux  de  hault  et  se  rompt  en  plus 
de  mille  pieces,  mais  la  peau  demeure  toujours  entiere.  La 
chair  est  tres-bonne  a  mengier;  mais  eile  est  ung  petit  dou- 
creuse  (d.  i.  fade),  come  chair  de  dain;  et  de  faict  j'en  ay 
mengie1  et  veu  mengier.  II  advieut  aulcune  fois ,  que  les 
chamois  montent  si  tres-hault,  et  les  veneurs  apres,  que  quandt 
ils  volent  descendre,  ils  ne  scevent  trouver  le  chemin,  et  force 
leur  est  de  demorer  lä.  Et  quandt  on  scet  cela,  on  faict 
venir  ung  preb  stre  qui  leur  monstre,  du  plus  pres,  qu'il 
peut,  le  corpz  de  Jhösucrist,  adfin  qu'il  leur  souviegne 
de  leur  salut,  et  qu'ilz  moerent  en  vraye  foi  catholicque; 
et  n'y  a  aultre  remede.  Et  est  ad  venu  ce  cas  pluseurs  fois; 
mesme  advint,  ung  mois  ou  deux  devant  la  venue  de  monsigneur 
d'ung  veneur  quy  mourut  par  t&le  adventure.' 

Nach  dieser  Mittheilung  des  Reisebegleiters  Philipps  des 
Schönen  können  wir  constatiren,  dass  es  zur  Zeit  Maximilians 
in  Tirol  Brauch  gewesen  ist,  Gemsjägern,  die  sich  bei  Aus- 
übung ihres  gefährlichen  Waidwerks  so  verstiegen  hatten,  dass 
ihre  Rettung  unmöglich  schien,  das  Sacrament  zu  zeigen  von 
dem  nächsten  Punkt,  bis  zu  welchem  man  sich  ihnen  zu  nähern 
vermochte. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  dieser  Mittheilung  des  Antoine 
de  Lalaing,  dass  bis  zum  Jahre  1603  Maximilian  kein  Aben- 
teuer der  Art,  wie  es  die  Sage  im  Hercules  Prodicius  be- 
hauptet, bestanden  hat,  da  es  als  geradezu  undenkbar  be- 
zeichnet werden  darf,  dass  Antoine  de  Lalaing  dasselbe  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  erwähnt  haben  sollte.1 

Dass  in  Tirol  eine  solche  Sitte,  wie  sie  der  niederländische 
Reisende  behauptet,  aufkommen  konnte,  hat  nichts  Befremd- 
liches, wenn  man  die  grossen  Gefahren  ins  Auge  fasst,  mit 

1  Ich  betone  das  gegen  die  wiederholt  gemachten  Versuche,  das  angeb- 
liche Abenteuer  chronologisch  cufixiren;  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  34. 
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denen  die  Gemsjagd,  wie  Max  sie  liebte,  ja  wie  er  sie  recht 
eigentlich  ins  Leben  gerufen  hat,  verbunden  war.  Im  ,Weiß- 
kunig'  theilt  Maximilian  mit,  dass  durch  die  Erfindung  der 
Handbüchsen  die  Steinböcke  beinahe  ausgerottet  gewesen  seien : 
,Und  nemlichen,  wo  er  das  wildpret  nit  also  gehayet  het, 
so  weren  in  sonderhait  die  stainpöck  gar  ausgeödt  worden 
mit  den  handpuxen;  dann  als  die  handpuxen  aufkumen  sein, 
hat  man  angefangen  die  stainpöck  zu  schiessen,  das  durch  die 
pawrsleut  beschehen  ist,  die  dann,  wo  sy  über  das  wiltpret 
kumen,  kain  mal)  halten,  sondern  irer  pawrnart  nach  ausöden, 
so  sein  die  steinpöck  soliche  thier,  das  sy  in  den  hohen  gepirgen 
scharf  in  die  höchsten  stainen  wend  geen  und  springen  und 
steen  still;  vor  den  armprusten  weren  sy  wol  sicher,  aber  die 
pawren,  die  in  den  gepirgen  steigen  künden  erraichen  und 
schiessen  die  stainpöck  mit  den  handpuxen/  Als  Max  anfing, 
sie  strenge  zu  hegen,  unter  scharfem  Verbot  für  Jedermann, 
in  seinen  Forsten  zu  jagen,  zu  schiessen  oder  zu  fangen,  gab 
es  der  Steinböcke  ,nit  über  vier',  aber  in  der  Hege  haben 
sie  sich  ,gar  wol  geniert'.1  Das  Jagen  mit  der  Handbuchse 
hat  Max  auch  flir  die  Jagd  auf  die  Gemsen,  deren  Stand  unter 
seinen  strengen  Jagdvorschriften  in  Tirol  ein  ganz  colossaler 
gewesen  sein  muss,  da  z.  B.  im  Thal  Schmirn  000  gezählte 
Gemsen  in  den  Trieb  gekommen,  bei  einem  Jagen  183  gefangen 
sein  sollen,2  offenbar  entschieden  perhorrescirt.  Die  eigentliche 
Waffe  für  die  Gemsjagd  war  der  Schaft,  der  zugleich  als  Berg- 
stock dienende  Spiess,  mit  der  die  Gemse  aus  ihrem  Stand  aus- 
geworfen oder  auch,  wenn  solche  Annäherung  möglich  war, 
heruntergestochen  wurde.  Um  dem  Jäger  es  möglich  zu  machen, 

'  Weißkunig  a.  a.  O.  ed.  Schult»  8.  94.  Für  die  Steinbockjagd  hat  Max 
selbst  sich  ersichtlich  die  höchste  Enthaltsamkeit  auferlegt.  Im  ganzen 
Theuerdank  erscheint  nur  in  69  der  Held  auf  der  8teinbockjagd,  und 
es  wird  ausdrücklich  bemerkt: 

Dorsel  bigen  tier  habt  ir  noch 
Bißher  nye  kaius  gefangen 
Die  Jagd  bleibt  erfolglos. 

5  Weißkunig  a.  a.  O.  8.  94.  Ob  man  hier  allerdings  nicht  etwas  Jägerlatein 
vor  sich  hat,  wäre  die  Frage.  Der  Oejaidcodex  von  1600  bohnert  den 
Gesammtstand  in  den  Oejaiden  in  Schmirn  auf  260— 2C0  Stück.  Immer- 
hin mag  dieser  Stand  durch  die  strenge  Hege  sich  weiterhin  »ehr  ver- 
mehrt habon. 

SiUnngtber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  31 


Digitized  by  Google 


482 


Buston. 


sich  dem  Wild  auf  die  immer  sehr  kurze  Distanz  zu  nähern, 
um  es  mit  Wurf  oder  Stoss  erlegen  zu  können,  wurden  die 
Gerasjagden  unter  Maximilian  als  Zwangsjagen  veranstaltet. 
Die  Thiere  wurden  an  geeigneten  Oertlichkeiten  durch  Treiber 
und  Hunde  gezwungen,  sich  in  steile  Felswände  einzustellen, 
in  denen  es  vorwärts  für  sie  keinen  Weg  mehr  gab,  während 
der  Rückweg  durch  Treiber  und  Hunde  abgeschnitten  war.1 
Aufgabe  des  Jägers  war  es,  durch  die  Wand  aufwärts  steigend * 
sich  dem  eingestellten  Wild  so  weit  zu  nähern,  um  es  mit 
dem  Schaft  im  Wurf  oder  Stoss  erreichen  zu  können.  Nur  als 
Ausnahme  kommt  es  auf  den  Jagden  Maximilians  vor,  dass 
gegen  eine  dem  Jäger  absolut  unerreichbar  eingestellte  Gemse 
die  Armbrust  gebraucht  wird.3  Das,  worauf  es  bei  dieser  von 
Max  leidenschaftlich  geliebten  und  protegirten  Jagd  auf  die 

1  Vgl.  die  Fragmente  der  lateinischen  Selbstbiographie  Maximilians  in 
der  Ausgabe  des  Weißkunig  von  Schultz  S.  416:  Eodem  tempore  re- 
perit  aliam  valde  extraneam  venationem,  videlicet  raontium,  in  quibus 
habitiint  caprae  maioris  quantitatis,  quam  sunt  istae  privatae,  cannicei 
(cainicei?).  Sunt  optima«  ad  manducandum  et  carnem  cervomm  superant 
in  coquendo.  lata  veuatio  fit  in  montibus  altiasimis,  et  dum  canes  eaa 
sequuntur,  recipiunt  se  ad  rupes  praecisas  magna«  et  vertiginosas,  quod 
nullus  canis  nisi  pauci  venatores  »ppropinquaro  possunt 

1  Im  Theuerdank  wird  fast  immer  die  Oertlichkeit  der  Gemsjagd  als 
Wand  bezeichnet,  vgl.  16  ,zu  den  gembsen  hoch  in  die  wandt*,  18  ,hoch 
in  einer  hangenden  wandt',  22  ,gembsen  in  einer  wandt  dort',  31  .gemb- 
sen hoch  in  der  wandt',  49  ,mit  dem  jeger  iu  die  wandt',  63  ,aus  über 
die  hohe  wandt',  56  ,hie  unden  bei  mir  in  der  wand'. 

3  So  Weißkunig  a.  a.  O.  I,  89.  Da  wird  erziihlt,  wie  auf  einer  Jagd  in 
Oesterreich  im  steirischen  Grenzgebirge  in  einem  Thal,  geheissen  die 
Reichenau,  eine  Gemse  ,in  ain  gar  hoche  stainwand  eingestanden ,  die 
kein  gerabsenjeger  wol  mit  dem  schaft  mocht  auswerffen'.  AU  man  nach 
Beendigung  der  Jagd  die  Gemse  oben  in  der  Wand  bemerkt,  fordert 
Max  den  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  des  Handrohrs 
bekannten  Jörg  Purgkhart  auf,  die  Gomse  herabzuschieasen.  Als  dieser 
erklärt,  das  Wild  Btfinde  zu  hoch  und  sei  mit  der  Büchse  nicht  zu 
erreichen,  erlegt  Max  selbst  die  Gemse  mit  dem  Stahlbogen  auf  den 
ersten  Schuss,  obwohl  sie  hundert  Klafter  hoch  stand.  Die  betreffende 
Wand  heisst  seitdem,  des  kunigs  schuß'.  —  Dasselbe  geht  auch  hervor 
aus  Theuerdank  71,  wo  das  Erlegen  einer  nicht  erreichbaren  Gemse 
mit  der  Armbrust  bezeichnet  wird  als 

ein  newe  monier 
wie  man  schuß  die  selbigen  tier 
zu  todt  aus  den  hohen  wenden. 
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eingestellten  Gemsen  ankam,  war  die  Gewandtheit  im  Berg- 
steigen.   An  sie  wurden,  da  der  Jäger  beständig  die  gefähr- 
lichsten, schmälsten  Steige  benutzen  musstc,  auf  denen  ihn 
auch  nicht  der  leiseste  Schwindel  anwandeln  durfte,  bei  fort- 
währendem Blick  in  die  steilen  Abstürze  der  Wände,  die  aller- 
höchsten Anforderungen  gestellt.    Hierin  lag  gerade  der  Reiz 
für  Maximilian  —  die  Meisterschaft  im  Steigen,  die  er  besass, 
die  ja  auch  Antoine  de  Lalaing  hervorhebt,  lockte  ihn  immer 
und  immer  wieder  zu  dem  gefährlichen  Waidwerk.  Max  selbst 
hat  uns  die  Gefahren  dieser  seiner  Lieblingsjagd  geschildert:1 
et  huiusmodi  venatio  est  periculosa  propter  tria:  primo  quando 
quis  intrat  istas  rupes  praecisas,  si  timet,  cadit  ex  vertigine; 
secundo  lapides  ab  altis  alpibus  venatores  et  canes  saepe  inter- 
ficiunt  vcl  fortiter  vulnerant,  nam  ubi  bestiae  istae  habitant 
et  currunt  sunt  multi  lapides  putridi  qui  descendunt  cum  maxiino 
sono  percutientes  unum  post  alium  et  sie  laedunt  venatores 
et  canes  qui  foras  sequuntur;  capi  volunt  balistis  et  lancea. 
Tertio  saepius  nives  et  lapides  rotundi,  qui  ferra  pedum  ipsorum 
venatorum,  cum  quibus  se  in  montibus  et  petris  sustinent  im- 
plent,  et  sie  venator  praeeipitatur  ctiam  ad  interitum.  quando 
vero  est  diligens  et  cautus  bene  se  salvare  potest.  videns 
prineeps  istam  venationem  ita  mirabilem,  praesertim  quia  in 
delectatione  omnes  venationes  excellit,  omnino  intendere  voluit, 
quia  est  etiam  exercitatio  tibiarum,  brachiorum,  manuum  et 
pedum  et  totius  corporis,  valet  pro  sanitate  corporis,  et  quam- 
quam  in  ea  venatione  Semper  fuerit  in  magna  custodia,  tarnen 
vix  maxima  pericula  evasit.'  Max  selbst  hat  das  Gefühl,  dass 
diese  gefährliche  Jagd  eigentlich  fUr  einen  Mann  in  seiner  Stel- 
lung unpassend  sei  —  er  betont  darum  bei  anderer  Gelegenheit 
gleichsam  entschuldigend,  dass  er  stets  vorsichtig  bei  seinem 
Steigen  gewesen  und  absolut  keinen  Schwindel  gehabt  habe.2 

1  Fragmente  der  lateinischen  Selbstbiographie  in  8chnlts'  Ausgabe  des 
Weißkunig,  S.  426. 

2  Die  oben  8.  469,  Anm.  3  angeführte  Stelle,  dann  Thenerdank  72: 

Unfalo  fienng  ander  Hat  an 
Damit  der  held  nit  kern  darvon 
Und  gedacht  in  seinem  mnt 
Der  held  halt  sich  in  guter  hut 
An  dem  so  sorglichen  gembsen  jaid 
Das  im  boschechen  mag  kein  laid. 

31* 
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Bei  diesem  ,Gemsensteigen'  konnte  in  der  That  der  Fall 
sich  sehr  leicht  ereignen,  dass  ein  Jäger  im  Eifer  der  Ver- 
folgung einer  Gemse  zustieg,  ohne  des  Rückwegs  zu  achten, 
und  dann  schliesslich  nicht  vorwärts  und  rückwärts  konnte. 
Antoine  de  Lalaing  berichtet  von  einem  Fall,  der  kurze  Zeit 
vorher  sich  ereignet  hatte,  bei  dem  der  verstiegene  Jäger  den 
Tod  gefunden  hatte.  Ein  anderer  Fall  der  Art  trug  Bich  zu 
bei  der  Zusammenkunft  Maximilians  mit  Lodovico  Sforza  von 
Mailand  zu  Mals  im  Juli  1496.'  Max  hatte  in  das  Programm 
der  Festlichkeiten  auch  eine  Gemsjagd  aufgenommen,  bei  der 
er  selbst  vor  den  Augen  seiner  Gäste  als  kühner  Bergsteiger 
auftreten  wollte.2  Bei  dieser  Jagd  ereignete  es  sich,  dass  ein 
Jäger  im  Eifer  sich  verstieg,  so  dass  er  verloren  schien.  Doch 
wurde  er  glücklich  durch  seine  Gefährten  noch  gerettet,  wobei 
besonders  die  Schäfte  ihre  guten  Dienste  leisten.3 

Eine  Sage  aus  dem  Pusterthal4  weiss  Folgendes  zu  be- 
richten: Ein  Jäger,  welcher  oberhalb  des  Tristacher  Sees  im 
Rauchkofel  eine  Gemse  verfolgte,  verstieg  sich  so  in  den 
Schrofen  und  Klippen  der  sogenannten  Kofelwand,  dass  er 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  konnte.  Er  schnitt  sich  die 
Fusssohlen  auf,  um  mittelst  des  klebrigen  Blutes  den  Abstieg 


1  Ulmann,  Max  I,  442  und  Anm.  3. 

5  Vgl.  den  von  Ulmann  a.  a.  O.  angezogenen  ausführlichen  Bericht  de« 
Glülini,  Ezpeditio  Italic»  Mazimiliani  Caeaaris,  Freher-Struve,  Rer.  Oer- 
manicarum  Script.  III,  95  mit  der  Schilderung  des  als  Jäger  auftretenden 
Maximilian  und  seines  Gefolges,  hei  der  unter  Anderem  hervorgehoben 
wird:  Bini  incedebant,  et  spicula  Germanica  geatahant,  quibus  ad  invia 
persequentes  capreas  demittere  se  per  rupes  et  lihrare  corpora  ad  loca 
inaccessa  consuevernnt. 

»  Ghilini  a.  a.  O.  8.  97:  Contigit  autem,  dum  haec  fierent,  ut  venator 
feram  iecutus  per  invia  andendo  eo  progredoretur,  unde  neque  retro 
cedendi  esset  facultas,  atque  inde  evadendi  praecipites  undique  rupes 
spem  adimerent.  Objectt  ergo  tenebras  animo  periculi  magnitudo  homiui 
alioquin  ad  omnia  audaci.  Itaque  parnm  aberat,  quin  casn  suo  vena- 
tionem  fnnestaret,  atque  id  prorsus  egiaset,  nisi  proximiores  comites 
vicinitas  periculi  admonuisset.  Nam  confestim  ceu  sui  prorsus  immemores 
facti,  alter  alterum  hortari  et  spicnlis  suis  gradu  invicem  mnnito  pervia 
facere,  a  quibus  patere  regressus  non  posse  videbatur:  atque  ita  homi- 
nem  a  praesenti  morte  servavere. 

4  Sie  wurde  mir  mitgetheilt  von  dem  TheÜuehmer  an  den  Seminarübungen 
Fr.  Max  Stragau*  O.  S.  Fr. 
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an  dem  schlüpfrigen  Gewände  zu  versuchen,  vergebens.  Da 
rief  er  aus  Leibeskräften  um  Hilfe.  In  Tristach  hatte  man  ihn 
vermisst  und  hörte  nun  sein  Rufen.  Man  suchte  ihm  zu  Hilfe 
zu  kommen,  aber  es  war  nicht  möglich,  der  Jäger  rettungslos 
verloren.  Da  gieng  der  Priester  um  das  Sanctissimum  zu  holen 
ins  Dorf  hinab,  und  von  einer  Menge  Volkes  begleitet  mit 
demselben  dem  verstiegenen  Jäger  zu.  Er  ertheilte  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  die  Absolution,  erhob  gegen  ihn  die 
dem  Kelche  entnommene  Hostie  und  Hess  sie  los  —  und  siehe, 
die  Hostie  fiel  nicht  auf  den  Boden,  sondern  stieg  langsam 
durch  die  Luft  geradeswegs  zu  dem  Jäger  empor,  der  sie 
empfangen  konnte  zum  Zeichen,  dass  Gott  ihm  vergeben.  Dann 
hielt  man  unten  ein  Leintuch  gespannt  und  rief  dem  Jäger 
zu,  den  Sprung  in  dasselbe  zu  wagen  —  er  thut  es,  findet 
aber  im  Sturz  zerschmettert  sein  Ende.  Auf  einem  Stein  in  der 
Nähe  der  Oertlichkeit,  an  der  sich  dieser  Vorfall  ereignet  haben 
soll,  sieht  man  die  Spuren  eines  Kelches  und  eines  Kreuzes. 

Diese  Sage,  mag  sie  auch  vielleicht  jedes  thatsäehlichen 
Untergrundes  entbehren,  ist  deshalb  wichtig,  weil  sie  auch 
jenen  Brauch  erhärtet,  den  Antoino  von  Lalaing  1503  als  in 
Tirol  üblich  behauptet,  und  weil  sie  diesen  Brauch  rituell  er- 
klärt durch  die  Angabe,  dass  dem  Jäger  von  dem  Geistlichen 
zuerst  die  Absolution  in  articulo  mortis  ertheilt  worden  ist. 
Das  wird  eben  regelmässig  vor  der  Vorzeigung  des  Sacraments 
geschehen  sein.  Auch  der  Bericht  des  Hercules  Prodicius 
deutet  übrigens  diesen  Brauch  durch  die  Art  und  Weise  an, 
wie  er  den  Kaiser  selbst  die  Herbeirufung  des  Priesters  ver- 
langen lässt. 

Diesen  Brauch  nun,  verstiegenen  Jägern  das  Sacrament 
zu  zeigen,  hat  ohne  Zweifel  Franck  gekannt ,  und  aus  dieser 
Kenntniss  seinen  Zusatz  zu  Theuerdank  20  gemacht,  ich  denke, 
ganz  zufällig  gerade  hier  gemacht,  weil  auf  dem  Holzschnitt 
Damen  und  andere  Zuschauer  dargestellt  sind. 

Nicht  Theuerdank  20  ist  also  der  Ausgangspunkt  für  die 
Sage  vom  Abenteuer  des  Kaisers  Max  auf  der  Martinswand, 
sondern  das  ist  lediglich  der  Zusatz:  ,das  man  sich  sein  ver- 
wegen und  im  das  sacrament  zeigt',  den  Franck,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  in  ganz  unpassender  Weise  gerade  bei  diesem  gar 
nicht  auf  der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  gemacht  hat. 
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Nachdem  so  klargestellt,  dass  Sebastian  Franck  durch 
diesen  Zusatz  in  seinem  vielverbreitetcn  und  vielgelesenen 
Chronieon  Gcrmaniae  der  späteren  Sagenbildung  den  wichtigen 
Zug  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  geliefert  hat,  will 
ich  nunmehr  nachtragen,  dass  Sebastian  Franck  auch  den 
rettenden  Engel  der  späteren  Sagenbildung  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Theuerdank  49  erzählt,  wie  der  Held  beinahe  durch  einen 
abrollenden  Stein,  der  glücklich  zwischen  seinen  Beinen  durch- 
ging, obwohl  er  ihn  an  beiden  berührte,  zum  Abstürzen  ge- 
bracht worden  wäre.1  Im  Text  heisst  es: 

Suchet  mit  eyl  der  gembsen  Staudt 
Darinn  er  nit  lang  gegangen 
Was,  das  es  het  angefangen 
ZA  regnen  mit  gantsem  gowalt 
Von  der  neß  sich  die  stoin  lösten  bald 
Und  liefen  gegen  im  daher 
Ein  grosser  stein  rüert  ungefer 
Dem  hold  bed  sparadem  sein 
Dardurch  er  billich  in  pein 
Solt  sein  komen,  wo  nit  der  schaft 
Im  perg  als  gar  vest  het  gehaft 
Tewrdanck  der  hold  stund  uuvereagt 
Gedacht  ich  bot  schier  gejagt 
Ein  wildpret  umb  das  leben  mein 
Von  recht  solt  ich  orfallen  sein 
Aber  Got  hat  mich  bohuet  wol. 

Franck  gibt  zum  23.  den  Inhalt  dieses  Abenteuers,  indem 
er  die  Ortsangabe  der  Clavis  entnimmt,  sonst  aber  hier  be- 
sonders eng  an  den  Text  der  Dichtung  sich  anlehnt:  ,traf 
Maximilian  zu  Heikopf  im  undern  Intal  auf  eim  gembsen  geiäd 
ein  sonder  Unfall,  das  in  einem  regen  ein  lediger  stein  im  bede 
sparadem  verletzt  (!)  und  er  sich  des  fals  schwerlich  enthielt, 
und  wo  sein  schaft  im  berge  nit  so  were  gehafft,  so  hett  er 
gembsen  umb  sein  leben  gejagt,  und  solt  von  rechts  wegen 
erfallcn  sein,  wann  in  nit  ein  sonder  von  Gott  zu- 
geaigter  genius  und  engel  gefüret  hett*.  Wir  haben  hier 
wieder  einen  jener  von  Franck  aus  Eigenem  gemachten  Zusätze 
vor  uns,  der  sich  den  früher  aufgezeigten  ganz  analog  an  die 

'  Vgl.  oben  S.  460,  Aum.  1 
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Seite  stellt.  Auch  hier  ist  der  Zusatz  ja  wieder  äusserst  unge- 
schickt angebracht  —  der  Held  ist  ja  schon  gerettet  durch 
den  fest  eingestemmten  Schaft,  und  die  nachträgliche  Inter- 
vention des  Engels  erscheint  ganz  unmotivirt.  Die  Veranlassung 
für  Franck,  gerade  hier  den  bei  Licht  besehen  unpassenden 
Zusatz  zu  machen,  liegt  ganz  gewiss  nur  in  der  Natur  des 
Abenteuers;  der  zwischen  den  Füssen  des  Helden  durch- 
rollende Stein  hat  Franck  die  biblische  Reminiscenz  in  die 
Feder  gebracht  Psalm  90, 1 1 :  ,Quoniam  angclis  suis  mandavit  de 
te,  ut  custodiant  tc  in  omnibus  viis  tuis';  12:  ,In  manibus  porta- 
bunt te,  nc  forte  offendas  ad  lapidem  pedem  tuum'  oder  eine 
der  neute8tamentlichcn  Berufungen  auf  diese  Stelle  Matthäus  4,  6; 
Lucas  4,  10—11. 

Bei  so  durchsichtiger  Provenienz  dieses  von  Franck  ge- 
machten Zusatzes,  und  bei  dem  Umstände,  dass  der  wunder- 
bare Retter  —  bei  Franck  natürlich  kein  anderer  als  Maxi- 
milians Schutzengel  —  zu  einem  andern  Abenteuer  von  Franck 
eingeführt  wird,  als  dem,  wozu  Franck  die  Vorzeigung  des 
Sacraments  zufügt,  ist  natürlich  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
dass  etwa  Franck  schon  diesen  Zug  der  späteren,  ausgebildeten 
Martinswandsage,  die  Rettung  durch  einen  Engel,  gekannt 
habe.  Wir  sind  umgekehrt  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
berechtigt,  dass  Franck  es  gewesen  ist,  der  durch  diesen  will- 
kürlichen Zusatz  zu  Theuerdank  49  der  späteren  Sagenbildung 
den  Zug  von  der  Rettung  Maximilians  durch  einen  Engel  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  ebenso  wie  er  durch  den  Zusatz  zu 
Theuerdank  20,  den  er  nach  dem  ihm  bekannten,  in  Tirol 
üblichen  Brauch,  verstiegenen  Gemsjägern  das  Sacrament  zu 
zeigen  gemacht  hat,  zuerst  die  Nachricht,  dass  auch  Maximilian 
das  geschehen  sei,  in  die  Welt  gesetzt  hat. 

Dass  aber  diese  beiden  in  Franck's  vielgelesenem  Buch 
bei  verschiedenen  Abenteuern  angebrachten  Zusätze  leicht  zu- 
sammenfliessen  konnten  in  der  späteren  Sagenbildung,  erklärt 
sich  recht  einfach.  Theuerdank  49  spielt  an  der  Martinswand. 
Der  wiederholt  von  mir  angezogene  Gejaidcodex  von  1500 
lehrt  das.'  Der  wunderbare  Retter  Maximilians,  den  Franck 
zu  Theuerdank  49  eingeführt  hat,  gehört  also  in  die  Martins- 


»  S.  die  oben  S.  461  angeführte  Stelle 
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wand,  wo  seit  mindestens  1531  jenes  Kreuz  in  der  Höhle  stand, 
das  schon  damals  mit  Maximilian  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  allerdings  in  einer  Weise,  die  mit  der  späteren  Sage 
noch  gar  nichts  zu  thun  hat.  Das  20.  Abenteuer,  das  nach  der 
Clavis  ,bei  Innsbruck'  stattgefunden  hat,1  später  irrthümlich 
auch  mit  der  Martins  wand  in  Verbindung  zu  bringen,  konnte 
namentlich  die  Darstellung  des  zugehörigen  Holzschnittes  im 
Theuerdank  veranlassen,  der  zahlreiche  Zuschauer,  unter  denen 
auch  Damen,  zeigt.  Die  hier  dargestellte  Oertlichkeit  hatte  also 
die  Eigenschaften,  um  derentwillen  das  Gejaid  an  St.  Martins- 
wand in  dem  Gejaidcodex  von  1500  gelobt  wird,  die  es  be- 
dingten, dass  auch  später  noch,  wie  der  Bericht  des  Hercules 
Prodicius  lehrt,  dies  Revier  gewählt  wurde,  um  hohen  Gästen 
zu  Ehren  in  demselben  ein  Schaujagen  zu  veranstalten. 

Ueberblicken  wir  hier  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Erör- 
terung, so  können  wir  zunächst  constatiren ,  dass  in  der  Er- 
zählung, wie  sie  uns  zuerst  im  Hercules  Prodicius  entgegentritt, 
eine  unechte  Sage  vorliegt,  für  die  kein  wirklicher  Vorfall  aus 
dem  Leben  Kaiser  Maximilians  den  Krystallisationspunkt  ab- 
gegeben hat.  Als  solchen  können  wir  bezeichnen  einmal  das 
Kreuz  in  der  Höhle  der  Martinswand,  das  schon  1531  daselbst 
gestanden  haben  muss,  das  schon  damals  mit  Maximilian  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist,  aber  durchaus  noch  nicht  so 
wie  in  der  späteren  Erzählung,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  durch  die  allgemeine  Angabe,  dass  Max  das  Kreuz 
gesetzt  habe.  Die  weiteren  Anhaltspunkte  für  die  Sagenbildung 
liefert  Sebastian  Franck  in  seinem  Chronicon  Germaniae  durch 
die  Zusätze,  die  er  zu  Theuerdank  20  und  4i),  welche  Aben- 
teuer, die  Maximilian  auf  der  Gemsjagd  bestanden  hat,  be- 
handeln, von  denen  das  zweite  an  der  Martinswand  spielt, 
macht,  und  zwar  willkürlich  aus  erkennbarem  Anlass  ge- 
macht hat. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  Entwicklungsstadien  aufzu- 
zeigen, welche  die  Sagenbildung  von  Franck  bis  zu  ihrer 
vollen  Ausbildung  im  Hercules  Prodicius  durchlaufen  hat.  Nicht 
eben  viele,  aber  doch  einige,  vermag  ich  nachzuweisen.  Da  ist 
zuerst  die  Stelle  zu  beachten  in  einem  Gedicht  des  Georgius 

>  S.  oben  S.  471. 


Digitized  by  Google 


Die  Sag«  Ton  Mu  auf  der  Mwtiiuvaod  und  ihr«  EnUteaaog.  489 

Sabinas,  die  im  Hercules  Prodicius  angeführt  wird.1  Georgius 
Sabinus,  der  Schwiegersohn  Melanchthon's,  geboren  in  der  Mark 
Brandenburg  22.  April  1508,  gestorben  am  22.  April  1561  zu 
Frankfurt  an  der  Oder,  1544  erster  Reetor  der  Universität 
Königsberg,  schreibt  in  dem  zweiten  Buch  seiner  Elegien:2 

Iamque  tenebamus  qua  spumifer  aeiituat  Oenus 

Ardua  carpentes  sub  iuga  montia  iter 

Cuiua  in  abrupto  per  noctem  vertice  Caesar 

Dive  tuua  quondain  Carule  sedit  avus: 

8ilve«tres  quando  capreas  damasque  bicornes 

Ausu»  in  aerea  figere  rupe  fuit. 

Cnlmen  et  asceudit  iuvenia  temerarius  unde 

Cum  vellet  potuit  non  revocare  gradum. 

Obwohl  gleich  die  nächste  Ortsangabe  des  Gedichtes  Trient 
ist,  wird  man  doch  unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  Sa- 
binus bei  diesen  noch  zur  Regierungszeit  Karls  V.,  vor  1556, 
niedergeschriebenen  Versen  die  nachweislich  seit  1531  durch 
das  auf  Maximilian  bezogene  Kreuz  bezeichnete  Oertüchkeit 
der  Martinswand  bei  Zirl,  an  der  ihn  sein  Weg  vorbeiflihrtc, 
im  Auge  gehabt  hat.  Die  Angabe,  die  Sabinus  macht,  ist 
leider  zu  unbestimmt,  um  ihr  genau  entnehmen  zu  können, 
welche  Erzählung  der  vorbeiziehende  Reisende  über  das  Kreuz 
und  das  an  dasselbe  angeknüpfte  Abenteuer  Maximilians  ge- 
hört hat.  Dass  aber  die  Erzählung  von  dem  angeblichen  Aben- 
teuer des  Kaisers  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus- 
gebildet dem  Sabinus  zu  Ohren  gekommen  sein  muss,  verbürgt 
seine  Angabe,  dass  der  Kaiser  eine  Nacht  in  der  schlimmen 
Lage,  in  die  ihn  sein  Jagdeifer  gebracht,  habe  aushalten  müssen. 
Danach  muss  in  der  Erzählung  dem  Abenteuer  des  Kaisers 
bereits  eine  längere  Dauer  zugeschrieben  worden  sein.  Wie 
weit  die  von  Franck  der  Sagenbildung  durch  seine  beiden 
Zusätze  zur  Verfügung  gestellten  Elemente  auf  dieselbe  ihren 
Einfluss  geübt  haben,  lässt  sich  bei  der  Kürze  der  Aeusserung 
des  Sabinus  nicht  entscheiden. 

Ein  weiteres  Zeugniss  für  den  Fortgang  der  Sagenbildung 
von  Franck  bis  zur  vollen  Ausgestaltung  im  Hercules  Prodicius 


1  Eid.  pr.,  p.  246;  ed.  Colon.,  p.  167. 

J  Poemata  Georgii  Sabini  Brandeburgensis  etc.- In  ofneina  Voegeliana  %.  a. 
Blatt  E  2  a. 
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gibt  eine  zweite  in  letzterem  angeführte  Stelle:1  ,Hanc  Maxi- 
miliani  Caesaris  fortunam  Germanus  quidam  poeta  non  indocte 
hic  attigit  in  Hodoeporico  sive  itinerario  suo 

Postera  rore  levi  viridos  Tithonia  caropos 

Sparserat  ad  scopulum  cursu  pervenimus  altum 

Hic  übt  sectatns  ter  Maximus  Aemilianu» 

Alta  in  rupe  capras  finisset  turpiter  aevum 

Ni  den«  ad  maiora  virum  servasset  opetnqae 

Aaxilio  agricolae  pene  ipsa  in  raorte  tulisset.' 

Den  Autor  dieser  Verse  vermag  ich  nicht  nachzuweisen 
und  kann  daher  auch  nicht  feststellen,  wann  das  Hodoeporicon, 
aus  dem  sie  im  Hercules  Prodicius  angeführt  werden,  erschienen 
ist.  So  dürftig  die  Angabe  zunächst  auch  erscheint,  ist  sie  doch 
von  hohem  Interesse  durch  das  Streiflicht,  das  sie  auf  die 
Sagenbildung  wirft.  Man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man 
hier  das  Ferment  wirksam  sieht,  das  Franck  durch  den  zu 
Theuerdank  49  eingeführten  rettenden  Engel  der  Sagenbildung 
geboten  hat.  Der  rettende  Bauer,  durch  den  Gott  dem  in 
Todesnoth  befindlichen  Kaiser  Hilfe  sendet,  sieht  ganz  wie 
eine  rationalistische  Oppositionsfigur  aus,  durch  die  Franck's 
Engel  ersetzt  wird. 

An  die  Angabe  in  dem  Gedicht  des  Sabinus  reiht  sich 
zeitlich  zunächst  die  in  dem  sogenannten  Tiroler  Landreim  an, 
der  so,  wie  er  uns  vorliegt,  aus  dem  Jahre  1558  stammt.2  In 
demselben  heisst  es:3 

Aller  teler  edle  vichwaid 

In  käs,  schmal/,  zigr  klain  underschaid 

Der  h irschen  und  gämbseu  lustig«  gejaid 

An  mer  orten  im  ganzen  land 

Auch  bei  Zierl  in  Sant  Martinswandt 

Alda  der  edl  fürst  lobosan 

Weilend  kaiser  Maximilian 


1  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  240;  ed.  Colon.,  p.  166. 

1  Tiroler  Landreim,  ed.  F.  Wieser,  Archiv  für  Geschichte  Tirols  V,  249  ff., 
nach  dem  Innsbrucker  Druck  von  1558  ,von  neuem  gemort'  und  ge- 
bessert von  G.  R.  v.  G.'  (Gerold  Rösch  von  Geroldshausen).  Verfasser 
des  ursprünglichen  Landroims  ist  Lucas  Geitzkof lor;  s.  Adam  Wolf, 
Geitzkofler's  Selbstbiographie,  8.  162. 

J  A.  a.  O.  S.  243. 
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Sich  verstig  ganz  unverseheu 

Die  warhait  rnuess  man  verjohen 

Wo  Oot  «ein  gnad  nit  hergeben 

Wer  er  kumen  umb  »ein  jung«  leben 

Aus  hilf  wiederfur  im  nix 

Znm  zeichen  ist  gesetzt  ein  crucifix. 

Der  Land  reim  gibt  für  den  Gang  der  Sagcnbildung  auch 
nur  dürftige  Aufklärung.  Er  constatirt  einfach,  dass  zur  Er- 
innerung an  ein  Abenteuer  des  Kaisers  Max,  der  sich  in  der 
Martinswand  junverschen'  verstiegen,  hierselbst  ein  Crucifix  ge- 
setzt worden  sei.  Es  war  ein  gefahrliches  Abenteuer,  das  dem 
Kaiser  das  Leben  gekostet  hätte  ,wo  Got  sein  gnad  nit  her- 
geben' —  eine  Wendung,  die  es  wohl  ganz  ausser  Frage  stellt, 
dass  in  dem  vorletzten  der  angeführten  Verse  die  auch  durch 
das  Metrum  verlangte  Ergänzung  getroffen  werden  muss  ,aus 
got s  hilf  wiederfur  im  nix',  und  jeden  Gedanken,  dass  der 
Landreim  etwa  eine  Rettung  durch  fremde  Hilfe,  etwa  gar  den 
Engel,  im  Auge  habe,  ausschliesst. 

Liess  sich  schon  der  rettende  Bauer  in  dem  Hodoeporicon 
des  unbekannten  Dichters  deuten  als  ein  oppositioneller,  ratio- 
nalistischer Ersatz  für  den  rettenden  Engel,  der  seit  seiner 
Einführung  durch  Franck  1538  zu  spuken  angefangen  hat,  so 
lassen  sich  des  Weiteren  noch  einige  Angaben  von  Reisenden 
anführen,  die  offenbar  an  Ort  und  Stelle  eingeholten  Erkundi- 
gungen entstammen,  die  entschieden  skeptische  Tendenz  zeigen 
gegen  die  von  Franck  aufgebrachten  romantischen  und  wunder- 
baren Züge.  Man  gewinnt  aus  ihnen  den  Eindruck,  dass, 
während  in  den  Tiroler  Hofkreisen  allem  Anscheine  nach  die 
Sagenbildung  mit  Benutzung  der  Franck'schen  Bausteine  mit 
Behagen  weitergefordert  wurde  und  schon  1574  vollständig  voll- 
endet war,  die  populäre  Ueberlieferung  in  Tirol  sich  ihnen 
gegenüber  ablehnend  verhalten  hat. 

Michel  de  Montaigne  erwähnt  in  seinem  Reisebericht 1  des 
angeblichen  Abenteuers  auf  der  Martinswand:  ,Sur  notre  cote 
nos  döcouvrimes  dans  unc  montaigne  des  rochiers  un  crucifix 
en  un  Heu  oü  il  est  impossible  que  nul  home  soit  ale"  sans 

1  Journal  de  voyage  de  Michel  de  Montaigne  en  Italie  par  la  Suisse  et 
rAllemagneen  1580  et  1581  avec  des  notes  par  M.  de  Querion,  2  Bde. 
A  Rome  et  se  trouve  a  Paris  chez  Le  Say,  iibraire,  1775,  I,  115. 
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artifice  de  quelques  cordes  par  ou  il  se  soit  devale*  d'en  haut. 
Iis  disent  que  l'empereur  Maxirailien  aieul  de  Charles  V,  alant 
a  la  chassc  se  perdit  en  ccte  inontaigne  et  pour  tesmoignage 
du  dangier,  qu'il  avoit  echappd,  fit  planter  cete  image.  Cete 
histoire  est  aussi  peinte  en  la  ville  d'Aguste  en  la  salle  qui  sert 
aus  tireurs  d'abaleste.'  Diese  letzte  Angabe  des  französischen 
Reisenden  beruht  auf  einem  Missverständniss.  Im  Schützen- 
graben zu  Augsburg  existirt  heute  noch  ein  Bild  Kaiser  Maxi- 
milians, als  Protectors  der  dortigen  Schiessgesellschaft,  das  den 
Kaiser  im  Jagdgewand  von  rechts,  mit  der  Armbrust  im  An- 
schlag darstellt,  eine  weisse  Dogge  zur  Linken,  im  Hintergrund 
rechts  eine  hochgelegene  Burg  —  von  einer  Darstellung,  wie 
Montaigne's  Angabc  sie  vermuthen  Hesse,  ist  in  Augsburg  selbst, 
wie  mir  von  competentester  Seite  raitgetheilt  wird,1  nichts  be- 
kannt. Ueber  das  Abenteuer  selbst  erhalten  wir  bei  Montaigne 
nur  die  kurze  Mittheilung,  dass  der  Kaiser  sich  auf  der  Jagd 
hier  verirrt  und  zur  Erinnerung  an  die  Gefahr,  die  er  bestan- 
den, das  Kreuz  habe  errichten  lassen. 

Der  Reisende  Samuel  Kiechl2  ging  am  24.  Juni  1589 
von  Innsbruck  eigens  nach  Zirl,  um  sich  die  Martinswand  an- 
zusehen und  bemerkt  dann  in  seinem  Reisebericht:  ,wilrt  ausser- 
halb zu  der  rechten  hand  an  einem  fölsen  ein  crueifix  gesehen, 
do  sich  kayer  Maximiiianus  nach  den  gömsen  solle  verstigen 
haben',  eine  Wendung,  die  doch  anzudeuten  scheint,  dass  dem 
Reisenden  die  betreffende  Meldung  wohl  in  einer  etwas  zwei- 
felnden Weise  gemacht  worden  sein  durfte. 

Das  ,Reisbueh'  des  Hans  Georg  Ernstinger,3  der  im 
Februar  1595  zur  Martinswand  kam,  erzahlt:  ,Ain  Wtirtshaus 
zu  Cränbeten  (Kranewitten)  genannt  S.  Martinswand  ain  hohes 
gebürge  von  lauter  felsen,  darauf  vil  gämbsen  sein;  in  der 
höhe  dises  gebürgs  ist  ain  grosses  loch  im  felsen,  darin  ein 
gross  crueifix  mit  Johannis  und  Mariae  bildnus,  welches  gar 
klain  scheinet;4  in  diesem  gebürg  hat  sich  kayscr  Maximi- 

'  Von  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  L.  Fikentacher,  dem  bekannten  Forscher 

auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Münzkunde. 
»  Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  29. 

3  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  28;  Stuttgarter  Liter.  Verein,  135.  Bd.,  S.  62. 

4  Hier  werden  zum  ersten  Male  die  noch  heute  in  der  Grotte  neben  dem  Kreuz 
stehenden  Bilder  der  heil.  Jungfrau  und  des  heil.  Johannes  erwähnt. 
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lianus  I  auf  ain  zeit  verstigen,  das  er  mit  harter  müche 
herabbracht  worden*  —  wir  haben  also  hier  die  Wendung, 
dass  die  Gefahr  Maximilians  eine  gewisse  Zeit  gedauert,  und 
die  Angabe  von  seiner  mit  harter  Mühe  durch  fremde  Hilfe 
vollbrachten  Rettung. 

Alle  diese  einzelnen  Berichte,  die  entstanden  sind,  seit 
die  Elemente  der  Sagenbildung  wirksam  waren,  zeigen  uns, 
wie  die  Ueberlieferung  in  den  Volkskreisen  noch  im  vollen 
FIubs  und  Schwanken  begriffen  ist,  wie  es  vom  individuellen 
Charakter  der  einzelnen  Gewährsmänner  abhängt,  mit  welchen 
Zügen  die  im  Ganzen  bereits  zum  Durchbruch  gekommene 
Erzählung,  das  Kreuz  auf  der  Martinswand  sei  ein  Erinnerungs- 
zeichen an  eine  von  Max  hier  bestandene  Gefahr,  im  Einzelnen 
ausgestattet  wird. 

Die  in  diesen  vereinzelten,  auf  Mittheilungen,  welche  die 
Berichterstatter  an  Ort  und  Stelle  erhielten,  zurückgehenden 
Angaben  zu  Tage  tretende  Abneigung  der  populären  Ueber- 
lieferung gegen  die  romantischen  und  wunderbaren  Elemente, 
die  Franck  geliefert  hat,  die  sich  namentlich  gegen  den  retten- 
den Engel  richtet, 1  findet  interessante  Bestätigung  auch  in  den 
Angaben,  die  ßurglechner  über  das  Abenteuer  Maximilians  auf 
der  Martinswand  macht : 2  , Ainstmals  hat  Max  sich  von  Ynns- 
prugg  auss  dem  frawenzimer  zu  lieb  auf  ain  gefarrlicb.es  gäm- 
sisten  gejäydt  begeben  nahend  bei  dem  dorf  Zirl  an  sännet 
Martins  wanndt.  Daselbst  hin  war  beschiden  das  khinigische 
frawenzimer  zu  ainem  lustigen  gämpsen  gejaidt;  der  khinig 
steigt  mit  ainem  jäger  knecht  hinauf  in  die  hohe  wanndt.  Baldt 
darnach  iagen  die  hundt  ainen  gämpspock  hinaus  auf  die  wanndt, 
der  spraug  auf  ainen  solchen  spiz,  das  ime  khain  jäger  mer 
oder  hundt  zuemechte.    Der  khinig  will  dem  frawenzymer  zw 


'  Es  ist  mir  von  vertrauenswürdigster  Seite  niitgetheilt  worden,  dass  der 
durch  seine  jovialen  Einfülle  bekannte  Fürst  M.  in  Wien  sich  einmal 
den  Scherz  gemacht  habe,  eiuem  ihn  besuchenden  englischen  Lord  eine 
ausgestopfte  Gemse  zu  seigen,  mit  der  Bemerkung,  das  sei  die  Gemse, 
nach  der  sich  der  Kaiser  Max  auf  der  Martinswand  verstiegen  habe. 
Der  Brite  aber  habe  das  kaltblütig  übertrumpft  durch  die  Entgegnung, 
das  sei  ihm  sehr  interessant,  da  er  auf  seinem  Schlosa  den  ausgestopften 
Engel  habe,  der  deu  Kaiser  gerettet. 

5  Aquila  Tirolensis  I,  2,  8.  428  ff.;  s.  Kirchleehner  a.  a.  O.  S.  36. 
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ehren  den  gämpspock  füllen,  geet  auf  die  platen  durch  das 
pöse  gelait  als  weit  ab  miglich  was  zu  geen,  der  gämpsen  zue, 
nimbt  den  schafft  von  dem  jäger  und  schoss  damit  die  gämpsen 
aus  irem  stanndt  Uber  den  Velsen  hinab,  darob  sich  iedermann 
verwundert;  der  schafft  aber  war  sambt  dem  thier  hinabgefallen, 
der  iäger  will  den  schafft  hollen  und  lasst  den  khinig  steen  auf 
einer  platen,  darinnen  kain  eisen  hafften  khundt.  In  disen  wil 
der  khinig  ain  schritt  thuen  auf  ainen  wasen  Uber  ain  glait 
der  hoffnung,  im  grass  daselbst  zu  hafften.  Als  er  nun  den 
fordern  fuess  aufgehebt,  weichen  ime  die  fiinff  zinggen  an  den 
fuesseisen  am  hindtern  fuess  und  hafftet  nit  mer  an  dem  hörten 
felscn  als  ain  zinggen,  welcher,  wo  er  zerbrochen  wer  hete  ire 
Majest.  nicht  gewissers  gehabt  als  den  todt.  Aber  der  all- 
mechtige  got  hat  ime  dermasscn  geholfen,  das  er  mit  dem  ain 
fuess  wider  hafftet.  Weil  er  aber  kainen  schafft  bei  sich  ge- 
habt, hat  er  daselbsten  des  iegers  erwarten  micssen.  Als  solche 
gefahr  das  hofgesindt  sambt  den  frawenzymer  herundten  bey 
der  lanndtstrassen  gesehen,  haben  si  alsbald  durch  den  priester 
zu  Zirl  das  heilig  hochwirdig  sacrament  herausgetragen  und 
ihr  majestilt  zeigen  lassen.  Baldt  nach  sollichem  khombt  vor- 
bemelter  jäger  mit  dem  schafft  widerumb  zu  dem  khinig  und 
hat  denselben  widerum  herab  auf  die  ebene  gebracht/  Burg- 
lcchner  (geb.  1573,  f  1642)  schreibt  zu  einer  Zeit,  als  die  voll 
ausgebildete  Sage  längst  gedruckt  im  Hercules  Prodicius  und 
nach  diesem  auch  anderweitig  vorliegt  und  ihm  gewiss  nicht 
unbekannt  gewesen  ist.  Er  lässt  den  von  derselben  aufge- 
nommenen rettenden  Engel  fort,  erzählt  als  Abenteuer  wesent- 
lich Theuerdank  20  —  mit  dem  von  Franck  zuerst  zu  diesem 
gebrachten  Zusatz  von  der  Vorzeigung  des  Sacraments.  Es 
liegt  in  dieser  Couibination  Burglcchncr's  zugleich  ein  starker 
Beweis  für  meine  Ausführung,  dass  Franck's  Zusätze  den  Aus- 
gangspunkt der  Sagcnbildung  abgegeben  haben.  Dass  aber  in 
Tirol  nach  Veröffentlichung  der  voll  ausgebildeten  Sage  sogar 
noch  ganz  allgemeine  Skepsis  gegen  das  ganze  angebliche  Aben- 
teuer Maximilians  zum  Ausdruck  gelaugte,  lehrt  der  Bericht  des 
Philipp  Hainhofer  Uber  seine  Reise  im  Jahre  1628 ,Martins- 
wand  ist  ain  hoher  gerader  felsen,  in  dessen  schrofen  oben  ain 

«  Kirchleclmer  a.  a.  O.  8.  34. 
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crueifix  darunder  unser  1.  fraw  und  Sand  Johannes  lebens- 
grosse  stehen  und  herunder  an  der  Strassen  im  thaal  so  klein 
scheinen,  das  man  mir  erzelet,  ain  jäger,  so  Martin  gehaissen, 
habe  sich  vor  jähren  hie  verstigen,  seye  in  diser  bergsklufften 
hungers  gestorben  und  habe  man  zum  gedächtnus  dies  crueifix 
hinzugesetzt;  andere  aber,  et  quod  verosimilius  est,  erzehlen, 
der  kayser  Maximiiianus  I  habe  sich  alhie  verstigen,  so  dass 
man  ihme  zu  hulff  kommen  und  seye  ihrer  Majestät  zum  ge- 
dächtnuss  das  crueifix  hingesetzt  worden;  dann  diser  löbliche 
kaiser  sehr  in  das  gembsen  iagen  solle  verliebt  sein  gewest 
und  auf  ain  zeit,  als  von  der  weltregierung  von  seinen  leuthen 
geredt  wäre,  lächelnd  gesagt  haben:  wan  got  nit  das  beste 
thät,  wurde  es  übel  in  der  weit  zugehen,  dann  beide  regiment 
übel  genueg  bestellt  wären,  das  geystliche  mit  ainem  kriegeri- 
schen bapst  (Julius  II)  und  das  weltliche  mit  ainem  gembsen- 
steiger*.1  In  dieser  Erzählung  von  dem  angeblich  verhungerten 
Jäger  Martin,  die  Hainhofer  gehört  hat,  ist  Air  uns  zunächst 
von  Interesse  die  kühle  Skepsis,  mit  der  damals  noch  die 
ganze  Mähre  von  dem  Abenteuer  Maximilians  auf  der  Martins- 
wand stellenweise  behandelt  wurde  —  der  Versuch,  den  sie 
macht,  den  Namen  der  Oertlichkeit  zu  erklären,  ist  ein  ganz 
verunglückter. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Weiter- 
verbreitung der  ausgebildeten  Sage,  wie  sie  im  Hercules  Pro- 
dicius  vorliegt,  ohne  dabei  gerade  Vollständigkeit  zu  beab- 
sichtigen. War  schon  der  Hercules  Prodicius,  der  im  Jahre  1609 
nochmals  gedruckt  wurde,  allem  Anschein  nach  sehr  verbreitet, 
so  wurde  die  Propagirung  der  von  ihm  zuerst  fixirten  ausge- 
bildeten Sage  ausserordentlich  erleichtert  durch  Aufnahme  seines 
Berichtes  in  Braun 's  Welttheater.2  Der  ganze  Text  zu  den 
Blättern  58  und  59  ist  wörtlich  aus  dem  Hercules  Prodicius 


1  Bei  Franck,  Chronica  der  keiser,  fol.  CCLa,  heisst  es  von  Maximilian: 
,der  also  ungern  krieget,  das  ein  gemein  Sprichwort  under  den  knechten 
war,  Maximilian  geh  ein  guten  bapst  unnd  Julius  ein  guten  keiser4. 

1  Urbium  praeeipnarum  roundi  theatrum  quintum  auetoro  Georgio  firannio 
Agrippinate.  Dieser  fünfte  Band  von  Braun's  Welttheater  erschien 
frühestens  Ende  der  neunziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  wie  die 
zahlreichen  Bemerkungen  im  Text  und  die  datirten  Blatter  lehren.  Das 
Blatt  69  mit  der  Darstellung  der  Martinswand  ist  datirt  1690. 
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abgeschrieben,  mit  Weglassung  einiger  Einzelheiten  und  unter 
Verallgemeinerung  mancher  in  der  Reisebeschreibung  concret 
gehaltenen  Züge.  Bei  so  enger  Verwandtschaft  Braun's  mit 
dem  Hercules  Prodicius  ist  es  im  Einzelfall  nicht  immer  leicht 
zu  entscheiden,  welcher  von  beiden  Berichten  späteren  Be- 
nutzern vorgelegen  hat. 

Der  Erste,  bei  dem  die  Benützung  der  ausgebildeten  Sage 
nach  Erscheinen  derselben  im  Hercules  Prodicius  und  in  Braun's 
Welttheater  sich  nachweisen  lässt,  ist  der  flämische  Maler  Tobias 
Veraeght  (1561  —  1631),  auf  seinem  jetzt  im  Brüsseler  Museum, 
Oude  Schilderijen  Nr.  486  befindlichen  Gemälde.'  Das  Bild, 
74  Centimeter  hoch,  1*39  Meter  breit,  auf  Holz  gemalt,  ist 
monogrammirt  und  trägt  die  Jahreszahl  1615  (oder  13?),  ist 
gegenwärtig  das  einzig2  bekannte  Werk  des  Veraeght,  der  erster 
Lehrer  des  P.  P.  Rubens  gewesen  ist  und  bei  seinen  Zeit- 
genossen sich  als  Landschafter  eines  guten  Rufes  erfreute. 
Namentlich  eine  Darstellung  des  babylonischen  Thurmes  von 
ihm  wurde  gelobt.  Veraeght  ist  in  Italien  gewesen,  hat  also 
vielleicht  auf  der  Durchreise  durch  Tirol  die  Oertlichkeit  der 
Martinswand  selbst  gesehen,  doch  ist  auf  dem  Bilde  selbst  die 
Landschaft  sicher  nicht  nach  der  Natur  gemalt.  Die  Staffage 
des  Bildes  stellt  das  Abenteuer  Maximilians  in  einer  Weise 
dar,  die  keinen  Zweifel  lässt,  dass  dem  Künstler  die  ausge- 
bildete Sage,  wie  sie  im  HerculeB  Prodicius  und  in  Braun's 
Welttheater  vorliegt,  bekannt  gewesen  ist.  Max  erscheint  in 
den  schroffen  Felsen  der  Martinswand  auf  einer  Platte  vor  dem 


1  Inzwischen  sind  die  alten  Gemälde  des  Brüsseler  Museums  in  einem 
neuen  Gebäade  in  der  Rue  de  la  regence  untergebracht.  Eb  war  nicht 
möglich,  mir  eine  Photographie  des  Bildes  zu  verschaffen,  da  die  Bilder 
zuerst  neu  nummerirt  und  katalogisirt  werden  müssen.  Meine  hier  ge- 
machten Angaben  über  da«  Bild,  das  ich  vor  einigen  Jahren  in  Brüssel 
sah,  mache  ich  auf  Grund  freundlicher  Mittheilungen  meines  Schwieger- 
vaters Herrn  F.  Ney,  dem  ich  auch  eine  Skizze  der  dargestellten  Situation 
verdanke. 

2  Diese  Behauptung  des  Brüsseler  Catalogs  hat  sich  mit  der  mir  erst 
während  der  Correctur  dieses  Aufsätze«  bekannt  gewordenen  Thatsache 
abzufinden,  dass  auch  im  Museum  Suennond  zu  Aachen  unter  Nr.  142 
ein©  kleine  Landschaft  dein  Veraeght  zugewiesen  wird,  die  mindestens 
im  Colon t  —  soweit  ich  mich  erinnere  —  mit  dem  Brüsseler  Bild  viel 
Aehulichkeit  hat. 
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Eingang  der  Höhle  stehend  mit  ausgebreiteten  Armen.  Am 
Fusse  der  Felsen  steht  in  einer  zahlreichen  Gruppe  der  Priester, 
der  die  Monstranz  zu  ihm  emporhebt,  andere  Priester  mit 
Kerzen  bei  ihm  —  Herren  und  Bauern  schauen  kniend  zu. 
Hechts  im  Vordergrund  ist  ein  reichgekleideter  Cavalier  zu 
Pferde  zu  sehen,  gefolgt  von  einem  Pagen,  und  ein  Edelmann 
in  schwarzem  Gewände,  der  einer  Dame  die  Hand  reicht,  die 
bewegt  ist  über  die  Scene,  deren  Zeugin  sie  ist  —  vielleicht 
hat  der  Künstler  in  dieser  Gruppe  die  »Eltern*  Maximilians, 
deren  seine  Gewährsmänner  gedachten,  darstellen  wollen. 

Zeitlich  folgt  dann  Fugger-Birken der  die  zuerst  im 
Hercules  Prodicius  ganz  ausgebildete  Sage  einigermassen  ver- 
kürzt in  deutscher  Uebersetzung  wiedergibt,  und  zwar  wohl 
nach  dem  Hercules  Prodicius  selbst  —  wie  der  beigegebenc 
Holzschnitt  lehrt.  Auf  demselben  erscheint  rechts  vom  Schlosse 
Martinsberg  der  Priester,  der  dem  verstiegenen  Max  die  Hostie 


1  Spiegel  der  Ehren  des  Erzhau ses  Oesterreich,  Nürnberg  1668,  S.  1379. 
Am  Schlüsse  heisst  es:  ,P.  Heuterus  schreibet,  er  sey  durch  die  Berg- 
lonte  an  Seilern  wieder  herabgelassen  worden:  demo  aber  von  andern 
nit  wird  boygestimmet.'  Aber  diese  Berufung  auf  Pontus  Hentorns,  aus 
der  dann  bei  Späteren  Schwnzer  Bergknappen  als  Ketter  deducirt 
wurden  —  vgl.  Kirchlechner  a.  a.  O.  8.  36  —  ist  ungenau,  da  dieselbe 
bei  Pontus  Heuterus,  ed.  Antverpiae  1Ä98,  S.  342;  ed.  Lovaniae  1041», 
8.  180  lautet:  Venationi  ac  aneupio  adeo  deditns,  ut  ea  de  causa  aaepe 
res  maximas,  festinationem  roquirentes,  in  aliquot  dies  non  sine  evi- 
denti  incommodo  proerastinaret;  aliqnando  antem  ad  insaniam  vsque 
capreolas,  avesque  maiores,  oques  insecutus,  per  avios  deviosquo  mon- 
tium  anfractus  errabat,  ut  non  sino  summo  scmel  ad  Oenipontem 
vitae  periculo  a  caproolis  seduetus,  aegre  a  montanis  hominibus  fame 
ferme  enectus  maioribnsque  funibus  alligatus  ex  Alpium  fastigiis  in 
snbjectas  valles  magno  spectantium  horrore  ac  stupore  dimitti  eum 
necesse  fuerit;  ita  ut  a  familiaribus  verbis  castigatus  pudore  confnsus 
certae  morti  so  ereptum  fuisso  confitoretur.  Als  Retter  nennt  ITeuterus 
,montani  homines',  Bergbewohner,  was  man  doch  nicht  ohneweiter» 
auf  Knappen  douten  darf.  Da*a  Heuterus  bei  seiner  Bemerkung  über 
die  Rettung  des  Kaisers  das  angebliche  Martinswand  -  Abenteuer  im 
Auge  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Aber  es  liisst  sich  nicht  ausmachen, 
in  welcher  Fassung  ihm  die  Sage  vorgelogen  hat,  gegen  die  er  indirect 
durch  seine  Angabe,  Max  sei  mit  Seilen  herabgelassen,  polemisirt. 
Vielleicht  hat  er  sie  im  Hercules  Prodicius  gekannt  und  an  dessen 
Bemerkung:  ,Nec  funes  aliave  instrumenta,  quibus  extraherotur  e  peri- 
culo, ad  ipsum  alicunde  protendi  poterant'  polemisch  angeknüpft. 

3H7.ang.ber.  d.  pbil.-bwt.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  32 
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vorzeigt,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  Maximilian  oberhalb  der 
Höhle  am  Felsen  gezeichnet  ist,  während  in  dieser  das  Kreuz 
und  die  Bilder  Marias  und  Johannes  dargestellt  werden.  Unter 
dem  Priester  steht  der  Buchstabe  A  und  die  Ueberschrift 
bemerkt  zu  demselben :  ,Hie  zeigt  man  Erzh.  Maximiliano  das 
Sacrament;  steht  heutzutage  ein  Falconet  daselbst,  die  gemsen 
zu  büchsen*  (birschen?)  —  eine  Bemerkung,  die  auf  die  Be- 
nutzung des  Hercules  Prodicius  deutet.1 

Brandis2  gibt  in  gekürzter  Fassung  die  wesentlichen  Zlige 
der  ausgebildeten  Sage:  ,Als  folgender  Ertzherzog  Maximiiianus 
noch  in  seiner  jugend  Ertzherzog  Sigmund  besucchte,  und  sich 
auf  den  hohen  Gebürg  zwischen  der  Statt  Insprugg  unnd  den 
dorff  Zirl  mit  der  Gämbs-Jagt  erlustigte,  verstig  er  sich  auf 
der  also  genanten  Martinswant,  dergestalten  das  ihme  die 
zuruck-kehr  unmiglich,  unnd  so  gar  kein  einiges  mitl  ersinlich 
war,  den  durchleichtigisten  printzen  hilf  lieh  zu  erscheinen,  in 
solch  bethaurlicher  verlurst  gefahr  hat  man  ihme  den  heiligisten 
leichnamb  unsers  erlösers  zuegetragen  und  von  weiten  gezaigt, 
zu  welchen  er  sein  innbrinstiges  gebet  außgosse  und  sich  alberait 
von  der  weit  beurlaubte,  werent  diser  bitt  und  angst-seuffzer 
erschine  ein  Jüngling  in  baurs-klaidung  (welcher  unvelbar 
sein  schütz- engl  gewesen)  eröffnete  die  unwegsambe  stain- 
clüppen  und  führte  Maximilianum  nachdem  er  in  diser  Ver- 
ladung drey  gantze  tage  zuegebracht  freudenvol  zu  den 
seinen,  zu  welcher  geschichts-gedächtnus  das  noch  vor  äugen 
stehende  grosse  bild  des  gekreutzigten  allerhöchst  gedachter 
keyser  Maximiiianus  hernach  aufgericht  und  sein  danckbar- 
keit  öffentlich  vorgestelt*.    Dass  Brandis  unter  der  zahlreichen 

1  Es  heisst  in  der  Beschreibung  der  Carl  Friedrich  zu  Ehren  veranstal- 
teten Jagd  Hercules  Prodicius,  ed.  pr.,  p.  245;  ed.  Colon.,  p.  164: 
Die  Gemsen  werden  gehetzt:  Quaedam  fugiebaut  ad  inaccessam  montis 
cavernam,  ex  qua  magno  aeneo  tormento  ad  usum  eum  praeparato, 
crebrisque  globorum  ferroorum  ictibus  expelli  non  potuere.  Unam  vena- 
torum  praefectus  quidam  Hispanus,  qui  Carulo  priueipi  tunc  aderat, 
oblongae  bombardao  primo  iactu  in  altissimo  loco  stantem  transfixit, 
et  fera  plumbeae  glandis  ictu  perculsa  »ubsiliens  veluti  ex  alta  turri 
trecentarum  amplins  passunm  per  aöra  vaeuum  devoluta  ante  pedes 
Caruli  prineipis  decidit  exaniinin. 

J  Deß  Tirolischen  Adlers  immergrilnenden  Ehren-Kräntzel,  Bozen  1678, 
S.  178. 
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Literatur1  auch  den  Hercules  Prodicius,  den  er  anführt,2  wirk- 
lich benutzt  hat,  verbürgen  die  von  ihm  demselben  nachcitirten 
Verse  des  Sabinus. 

Ob  Schultes  in  seiner  Bearbeitung  des  Thcuerdank  vom 
Jahre  1679  in  der  Anmerkung  zum  20.  Abenteuer  den  Her- 
cules Prodicius  oder  dessen  Abschreiber  Braun  benützt  hat, 
wird  sich  kaum  entscheiden  lassen. 


Das  absolut  negative  Resultat,  zu  dem  meine  Untersuchung 
in  Betreff  eines  thatsiiehlichen  Hintergrundes  der  Sage  von  Max 
auf  der  Martinswand  geführt  hat,  wird  vielleicht  poetisch  ge- 
stimmte Gemüther  betrüben.  Aber  es  ist  einmal  nicht  anders, 
die  historische  Untersuchung  bewährt  sich  auch  hier  wie  so 
oft  als  die  Feindin  der  Romantik.  Doch  meine  ich,  dass  auch 
die  für  die  poetische  Figur  des  kaiserlichen  Waidmanns  Be- 
geisterten das  Abenteuer  auf  der  Martinswand  ohne  Bedauern 
missen  können.  Der  gewaltige  Jäger  bleibt  vollständig  unan- 
getastet auch  ohne  das  eine  ihm  angedichtete  Abenteuer  bei 
den  vielen,  die  er  unzweifelhaft  bestanden  hat.  Er  selbst,  der 
an  Kühnheit  von  keinem  Gerasensteigcr  übertroffen  wurde,  der 
,kainen  swyndl  in  seinem  haupt  nit  hef,  und  der  bei  dem  so 
sehr  geliebten  Waidwerk  nichts  eigentlich  fürchtete  als  die 
tückischen,  abrollenden  Steine,3  er  würde  wohl  gelacht  haben 

1  Die  von  Brandis  ausser  Fugger-Birken  und  Hercules  Prodicius  ange- 
führte Literatur:  Philippus  Camerarius  in  seiner  Historischen  Centur., 
parte  I;  Henricus  Jonghen  ord.  f.  f.  minor,  in  vera  Bodalitatum  frater- 
nitate  exhortatio  43  f.  149;  Hieronimus  Traxelius  in  Tract.  de  Angelo 
Custode  fol.  112;  Petrus  Lambecius  Comment.  Bibliothec.  Caes.,  lib.  2, 
Cap.  8,  fol.  723;  Gretserus  lib.  2,  de  cruce  c.  19;  Flores  exemplorum, 
Cap.  3,  Tit.  3,  Exemp.  4  ist  mir  gröastentheils  unzugänglich;  bei  Gretser 
und  Lambecius,  die  mir  nur  in  nach  Brandis  erschienenen  Ausgaben 
zur  Verfügung  Btehen,  vermag  ich  nichts  zu  finden,  trotz  allen  Suchens. 

3  Als  Itinerar.  Pighi  et  Netzeri,  statt  Zetzneri,  des  Druckers  der  Cölner 
Ausgabe  von  1609. 

3  Karajan,  Jagdbuch  Maximilians,  8.  16:  ,Vor  allen  dingen  soll  dier, 
hertzog  von  Oesterreich  verpotten  sein,  in  rissen  undt  unter  die  wendt 
zu  gen,  da  die  stain  herab  lauffen.  Das  ist  das  fercklichst,  vill  mer 
weder  das  fallen,  so  sy  komen,  so  offt  und  an  seltzam  orten,  von  den 
hunden  und  jegern,  das  einer  seins  lebens  nitt  sicher  ist.' 

32* 
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bei  der  Zumuthung,  dass  er  sich  in  dem  lustigen  Gejaid  an 
der  Martinswand  so  solle  verstiegen  haben,  wie  die  SpUtercn 
es  ausgesonnen,  an  einer  Stelle,  von  der  bekanntlich  Goethe 
geineint  hat  ,Zu  dem  Platze,  wo  Kaiser  Maximilian  sich  ver- 
stiegen haben  soll,  getraute  ich  mir  wohl  ohne  Engel  hin  und 
her  zu  kommen'.  •  Sicher  hätte  Max  dies  Dictum  unterschrieben 
—  aber  vielleicht  nicht  Goethe's  weitere  Bemerkung:  ,freilich 
würde  das  Unternehmen  doch  immerhin  ein  frevelhaftes  sein'.2 


1  Italienische  Reise  zum  8.  Septembor  1786. 

1  Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  etwa  erst  bei  Errichtung  de» 
Kreuze»  in  der  Höhle  der  Martinswand  der  Zugang  zu  derselben  er- 
möglicht worden  wäre,  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  schon  in  vor- 
historischer Zeit  die  Stelle,  wo  heute  das  Kreuz  steht,  betreten  worden 
ist,  wie  jene  Bronzenadel  oder  besser  kleine  bronzene  nadeiförmige 
Stosswaffe  beweist,  die  bei  der  Verbesserung  des  Weges  in  die  Grotte 
vor  einigen  Jahren  in  derselben  gefunden  wurde;  vgl.  F.  Wieser,  Be- 
richte des  naturwissenschaftlich  •  medk-iuischen  Vereins  in  Innsbruck, 
XIII   Jahrgang,  8.  XXXVII. 
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Von  den  griechischen  Grabreliefs. 

Gearbeitet  auf  Grund  des  akademischen  Apparates  der  Sammlung 

der  Grabrcliefs. 

Von 

Alfred  Brueokner. 

» 

(Mit  einer  Doppeltafel  in  Lichtdruck  und  fünf  Textabbildungen.) 


I. 

Vor  anderthalb  Dccennicn  etwa  befanden  sich  in  Athen 
in  demselben  Besitze  die  beiden  auf  beiliegender  Doppeltafel 
wiedergegebenen  Marmorgefässe ,  welche  in  der  Form  der  Lc- 
kythoi  einstmals  als  Grabmonuraente  gedient  haben.  Sie  wurden 
in  der  Nähe  Athens  gefunden.  Heute  steht  das  eine  (A)  im 
königlichen  Museum  zu  Kopenhagen,  über  den  Verbleib  des 
andern  (B)  wissen  wir  nichts  zu  sagen. 

Die  Maasse  der  beiden  Vasen  weichen  von  einander  nur 
geringfügig  ab.  An  A  ist  der  Vasenkörper  0,365  hoch,  er  ist 
da,  wo  an  das  Gefass  der  Fuss  ansetzen  sollte,  abgebrochen; 
die  Höhe  des  Reliefs  beträgt  0,195,  die  Höhe  des  Halses  mit 
der  in  richtigem  Verhältniss  ergänzten  Mündung,  die  auf  un- 
serer Tafel  weggelassen  ist,  0,37.  An  B  ist  der  Ausguss 
antik,  der  Hals  bis  zur  Mündung  misst  0,38,  der  Vasenkörper, 
nur  wenig  weiter  nach  unten  erhalten  als  bei  A,  ist  0,40,  das 
Relieffeld  0,20  hoch.  Das  Material  wird  von  Postolakkas  nur 
als  weisser  Marmor  bezeichnet. 

Auf  A  sitzt  links  ein  bärtiger  Mann  und  vor  ihm  stehen 
zwei  Frauen.  Der  Stuhl,  auf  dem  er  in  das  Himation  gehüllt 
sich  niedergelassen  hat,  ist  der  bequeme  attische  mit  der  run- 
den Lehne  und  den  ausgebogenen  Beinen.  Während  seine  linke 
Hand  einen  langen  Stab  fasst,  reicht  er  die  Rechte  einer  weib- 
lichen Gestalt,  welche  ebenso  wie  die  hinter  ihr  in  der  üblichen 
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Tracht  der  freien  attischen  Frau  erscheint,  im  langen  Chiton 
und  Himation;  der  Chiton  der  vorderen  ist  mit  Aermeln  ver- 
sehen, wie  an  dem  rechten  Oberarm  zu  erkennen  ist.  Bei  der 
ersten  liegt  die  linke  Hand  verhüllt  unter  dem  Mantel,  bei  der 
zweiten  ist  sie  frei;  die  Rechte  der  zweiten  Gestalt  fasst  den 
Saum  des  Himations  und  zieht  es  vor  die  Schulter. 

In  der  zweiten  Vase  ist  die  Darstellung  auf  den  sitzen- 
den Alten  und  die  Frau,  die  ihm  die  Hand  gibt,  beschränkt. 
Er  sitzt  auf  dem  nämlichen  Stuhl  und  legt  die  Linke  in 
den  Schooss.  Das  Haar  dieses  Mannes  reicht  länger  in  den 
Nacken  hinab  wie  auf  A  und  erscheint  welliger,  weicher.  In- 
dem die  Frau  den  Kopf  zu  ihm  neigt,  rundet  sich  die  Scene 
ab  und  gewinnt  so  vor  der  erweiterten  Darstellung  der  an- 
deren Lekythos. 

Aus  beiden  Reliefs,  deren  Höhe  so  gut  wie  identisch  ist, 
athmet  dieselbe  Ruhe,  dieselbe  Einfachheit.  Aber  ihre  Aehn- 
lichkeit  beschränkt  sich  nicht  auf  die  allgemeinen  stilistischen 
Merkmale  der  Epoche,  in  welcher  sie  entstanden:  nicht  allein 
auf  das  flache  Relief,  auf  die  würdige  Haltung  der  Figuren, 
auf  den  gleichen  Grad  von  Anmuth  und  einfacher  Folgerich- 
tigkeit der  Gcwandlinien  und  auf  die  Handwerksmässigkeit  der 
Ausfuhrung,  Eigenschaften,  welche  sich  an  den  attischen  Reliefs 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  von  ähnlicher  Grösse 
und  gleicher  Bestimmung  allenthalben  finden,  sondern  die 
Uebereinstimmung  geht  derart  bis  in  die  Einzelheiten  hinein, 
dass  wir  auf  die  Annahme  eines  ganz  besonders  nahen  Ver- 
hältnisses dieser  beiden  Vasen  geführt  werden.  Man  vergleiche 
unter  einander  die  saubere  Arbeit  der  Hände,  an  denen  die 
Finger  trotz  ihrer  Kleinheit  noch  lebhaft  bewegt  erscheinen. 
Die  ziemlich  übereinstimmenden  Formen  der  Gefässe  führen 
zu  demselben  Ergebniss.  Der  Vasenkörper,  für  eine  Marmor- 
lekythos  an  seinem  oberen  Rande  breit  und  schwer,  verjüngt 
sich  glcichmässig  in  elliptischem  Umriss.  Die  Relieffelder  sind 
an  ihm  in  derselben  Höhe  angebracht.  Eine  flache  Schulter- 
fläche erhebt  sich  über  dem  Körper  der  Vase;  aus  ihr  steigt 
zierlich  der  schlanke  Hals  auf,  zu  dem  der  Ausguss  des  Ge- 
fässes  nur  in  dem  verschollenen  Exemplar  erhalten  ist. 

Und  die  Inschriften?  Auf  A  las  Postolakkas  links  über 
dem  Kopfe  des  sitzenden  Mannes 
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«MAOrPEOS  *!Xoöp(Y)9« 

EreoiNor 

I1EIPAEV2       netpaeu«  > 
vor  dem  Kopfe  der  Figur  in  der  Mitte 

N1KAPETH  Ntxaprö) 
«MAOVPr  (hinter  dem  Kopfe)  OY  «Mouprou 

errATHP  euY«TT3P 

und  von  dem  Kopfe  der  Figur  rechts  an  beginnend  KAAAIÜDH 
KAAMMAXOr  KaUk^r,  KaXXtpuxoj.  Auf  B  steht  unmittelbar 
Uber  dem  Kopfe  des  Mannes 

«MAOVPrOS  riEIPAEVS 

EY0O1NOV 

rechts  neben  dem  Kopfe  der  Frau 

KAAAinDH 
KAAAIMAXOV 

Vom  Kopfe  der  Frau  reicht  weit  um  den  Körper  der  Vase 
herum  die  zweimal  unterbrochene  Inschrift 

<M  AH4IAOV  PrOOlTATHPl 8ic 

4»(Xt;  «DiXoüpfOu  Q»txir,p. 
Die  Namen  des  Philurgos  und  der  Kailippe  schliessen  sich  am 
engsten  an  die  Darstellung  von  B  an  und  sind  also  die  zuerst 
beigeschriebenen;  sie  scheinen  von  demselben  Meissel  herzu- 
rühren und  haben  beide  zwischen  den  einzelnen  Lettern  gleichen 
Zwischenraum.  Weitergestcllt  sind  die  Lettern  der  späteren 
Inschrift  der  Phile.  Ein  vierter  Name  steht  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  Stuhle  des  Greises  gedrängter  als  die  anderen: 

AM'MNOrZ  «MAorpror 

IIEIPAIET2* 

Die  Orthographie  Q)\Krt  <Wkoj?-(o  Oj*;aTr,p  lässt  für  die  Zeit  der 
Nachträge  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  erste  Hälfte  des 

1  l'ssing  hat  die  Inschriften  von  A  publicirt  in  Videtuk.  SeUk.  Skr., 
5"  Ras k kr,  Hutoruk  wj  phtlotophuk  Afd.,  5-  Bind,  III  (1884),  p.  160. 
8eine  an  »ich  nicht  wahrscheinliche  Lesung  *a>.8upeo;  4>u9o(vou  wird 
durch  Postolakkas  sowohl  wie  durch  den  ganzen  Zusammenhang  widerlegt. 

2  Die  Inschriften  von  B  sind,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  veröffentlicht. 
Der  Umstand,  das»  Kumanudes  sie  nicht  hat,  macht  wahrscheinlich,  das* 
die  Auffindung  der  beiden  «Stücke  nach  dem  Erscheinen  seiner  'AmxiJ« 
ir.i-fp*ya\  tTTTilußioi,  also  zwischen  1871  und  1874,  wo  die  Aufnahme  für 
das  Corpus  geschah,  stattgefunden  hat. 
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vierten  Jahrhunderts  schliessen.  Wenn  nicht  der  Stil  des  Re- 
liefs und  die  Form  der  Lekythos  zur  Genüge  datirten,  so  wäre 
damit  als  Zeit  der  Errichtung  mindestens  des  früheren  Grab- 
steins die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gesichert. 

Wir  haben  hier  den  meines  Wissens  noch  nicht  genügend 
beobachteten  Fall,  dass  dieselben  Personen  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dargestellt  sind.  Das  einfache  System  griechischer 
Namengcbung  lässt  gewiss  bei  Identitätsbestimmungen  Vorsicht 
gcrathen  erscheinen.  Wenn  auf  zwei  Grabstelen  der  Name  des 
Philurgos,  des  Sohnes  des  Euthoinos  aus  dem  Piräus,  in  Ver- 
bindung je  mit  directen  Blutsverwandten  desselben  Patrony- 
mikons  erschiene,  so  wäre  es  noch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  eine  Philurgos  nur  ein  Verwandter  des  andern  wäre,  selbst 
wenn  die  Arbeit  beider  Grabstclcn  in  den  gleichen  Zeitraum 
führen  sollte;  so  gut  wie  auf  einem  attischen  Grabsteine1, 
welcher  derselben  Zeit  angehören  mag  als  die  vorliegenden, 
Verwandte  desselben  Namens  inschriftlich  bezeichnet  und  mit 
einander  im  Relief  dargestellt  sind: 

'A-fpuArjOev         'AfP'^ijOsv  'AYp'J*Aft6sv 

Aber  eine  solche  Annahme  ist  ausgeschlossen,  wo  sich  an  zwei 
Monumenten,  die  sichtlich  aus  derselben  Werkstatt  hervor- 
gegangen sind,  Personen  gleichen  Namens  finden,  welche  je 
aus  verschiedenen  Familien  gebürtig  sind.  Das  doppelte  Vor- 
kommen der  Namen  Philurgos,  des  Euthoinos  Sohn  aus  dem 
Piräus,  und  Kailippe,  Tochter  des  Kallimachos,  in  Verbindung 
mit  einander  zwingt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Träger 
dieser  Namen  in  beiden  Fällen  identisch  sind.  Die  Kailippe 
war  die  Frau  des  Philurgos,  Nikaretc  nach  der  Inschrift  ihre 
Tochter. 

Diese  beiden  Grabvasen  sind  nicht  die  einzigen,  welche, 
derselben  Familicngrabstättc  entstammend,  dieselben  Personen 
wiederkehren  lassen.  Es  mag  hier  eine  Reihe  von  weiteren' 
Fällen  folgen,  welche  sich  hoffentlich  noch  vermehren  werden, 
wenn  der  zweite  Band  der  Sammlung  der  attischen  Inschriften 
vollständig  erschienen  ist.  Wie  bei  A  und  B,  sind  stilistische 
Unterschiede  zwischen  den  zusammengehörenden  Stücken  kaum 

•  v.  Sybel,  Katal.  d.  Sculpt.  vou  Athen,  Nr.  517. 
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oder  in  so  geringem  Grade  zu  bemerken,  dass  die  betreffenden 
Grabsteine  in  nur  unbedeutendem  zeitlichen  Abstände  von  ein- 
ander geschaffen  sein  können.  Wie  A  und  B  stimmen  die 
zusammengehörenden  Paare  in  Formen  und  Maassen  soweit 
überein,  als  bei  dem  nicht  im  modernen  Sinne  fabriksmässigen 
Betriebe  des  attischen  Kunstbandwerks  möglich  ist.  In  allen 
Fällen  sind  sämmtliche  dargestellte  Personen  benannt,  und 
zwar  scheinen  die  Namensbeischriften  auf  jeder  Vase  gleich- 
zeitig, d.  i.  bei  Errichtung  des  Denkmals  eingehauen  zu  sein. 
Von  solchen  Lekythen  sind  C  und  D  im  Louvre. 

C.  Körper  einer  Lekythos;  abgebildet  Caylus,  recueil  des 
antiquites  VI,  pl.  50, 1  im  Gegensinne,  nach  Fourmont;  Bouillon, 
mus.  d.  antiqu.  III,  vases,  pl.  8,  1 ;  Clarac,  mus.  d.  sculpt.  152 
und  153,274;  beschrieben  bei  Dubois,  catal.  Choueid,  nr.  117, 
CIG  1009;  Fröhner,  inscr.  grecques,  nr.  156.  Maasse:  Höhe  0,72, 
Durchmesser  0,38  nach  Fröhner,  0,41  nach  Messung  von  Mi- 
chaelis, Figurenhöhe  0,21  nach  demselben. 

Die  vielfachen  Verwechselungen,  die  sich  in  den  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  dieser  beiden  Vasen  finden,  machen 
eine  neue  Beschreibung  nöthig.  Auf  C  sitzt  in  der  Mitte  eine 
Frau  (KAAATN012)  nach  links,  ihre  Linke  liegt  im  Schoosse. 
Auf  die  Lehne  ihres  Stuhles  stutzt  sich  ein  bärtiger  Mann 
(£<i>irrporr{5if;q) Die  Rechte  der  Frau  ergreift  ein  anderer  Bär- 
tiger mit  Namen  Xios-rpars;.  Er  scheint  Ubereinstimmend  als 
alt  aufgefasst  worden  zu  sein 2.  Fröhner  sieht  in  ihm  den 
Mann  der  Kallynthis. 

Caylus  gibt  die  Fundangabe  mit  Fourmont's  Worten  Athe- 
nis  super  portam  ecclesiae  sancii  Thomae;  zu  der  Lage  dieser 
Kapelle  östlich  vom  Theseion  sind  A.  Mommsen's  Athenae  chri- 
stianae,  p.  88  zu  vergleichen. 

D.  Körper  einer  Lekythos;  Bouillon  III,  vases,  pl.  8,  3; 
Clarac  152  und  153,  271 ;  Dubois,  catal.  118;  CIG  1010;  Fröhner 
nr.  157.  Das  Erhaltene  scheint  oben  und  unten  ein  wenig 
kürzer  abgebrochen  zu  sein  als  bei  C.    Höhe  0,68,  Durch- 


«  Fröhner  irrig  ,le  jeune  fila1. 

1  Hr.  Haussoul  Her,  welclior  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  die  beiden  Vasen 
für  mich  zu  untersuchen,  schreibt:  pour  Soatraloa  ü  tat  difficile  de  ae 
prononcer,  maia  il  aemble  qtttt  Üail  plutot  barbu. 
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messer  0,40  nach  Fröhner,  0,42  nach  Michaelis,  Figurenhöhe 
nach  demselben  0,23. 

Die  Scene  ist  dieselbe  in  umgekehrter  Richtung.  Die 
Frau  sitzt  nach  rechts  hin,  ihr  Name  ist  in  diesem  Falle  deut- 
lich KAA.WN01-1.  Der  Mann,  welcher  sich  auf  den  Stuhl  der 
Frau  lehnt,  wird  von  Fröhner  als  JiU1,  also  als  jung  bezeichnet; 
sein  Name  ist  SaxTTparnSTj; ;  Sostratos,  welcher  der  Frau,  vor  der 
er  steht,  die  Hand  gibt,  ist  für  Fröhner  der  Mann  der  Kallyn- 
this.  Dieses  Verhältniss  wird  durch  eine  sorgfältige  Zeichnung, 
welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Haussoullier  verdanke,  bestätigt.2 
Der  Stil  der  beiden  Vasen  ist  ganz  derselbe,  das  Relief  ist  so 
flach,  dass  es  kaum  über  den  Umriss  der  Vase  sich  erheben 
wird;  aber  die  Arbeit  ist  bei  beiden  verschieden.  Abklatsche 
zeigen,  dass  in  D  die  Contouren  noch  flacher  eingearbeitet  sind 
als  in  Cj  wo  die  Gestalten  ausgeführter,  mehr  modellirt  er- 
scheinen. 

Freilich  soll  nach  Fröhner  diese  Vase  aus  Marathon  und 
die  andere  aus  Athen  stammen.  Ware  das  richtig,  so  würde 
die  Zusammengehörigkeit,  welche  wir  für  die  beiden  Vasen 
annehmen,  kaum  glaublich  sein.  Die  Fundnotiz  Marathon 
stammt  aus  dem  Katalog  Dubois.  Dubois  gibt  auch  für  C  den 
Fundort  Marathon  an,  Air  welches  wir  die  sichere  Fundangabe 
durch  Fourmont  besitzen.  Dass  die  Vase  erst  an  der  Kapelle  Hag. 
Thomas  in  Athen,  dann  von  Fauvel  in  Marathon  aufgefunden 
sein  sollte,  wird  Niemand  glauben.  Und  die  beiden  Lekythen 
sind  nicht  von  einander  zu  trennen.  Die  Angabe  bei  Dubois  geht 
einzig  und  allein  auf  die  Gewohnheit  des  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts zurück,  die  Grabvasen  schlechthin  als  marathonische 
zu  bezeichnen.  Zu  allen  Grabvasen,  die  in  der  Sammlung 
Choiseul  vorhanden  waren  —  im  Ganzen  waren  es  9  —  macht 
Dubois  den  Vermerk  trouvi  ä  Marathon;  nach  dem  Kataloge 
hätte  Fauvel  bei  seinen  Ausgrabungen,  welche  zwischen  den 
Jahren  1784  und  1792  dort  stattfanden,  an  Grabsteinen  nur 
Grabvasen  gefunden.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  Angabe 


1  Zu  dem  singulären  Namen  vgl.  KäXuvOo;  bei  Paus.  X,  13,  10. 

2  Hr.  Haussoullier  fügt  hinzu:  Sostratos  qid  est  debout  devant  la  femme 
semble  bar  hu :  la  poürine  est  plus  forte  et  de  mime  la  mutculalure.  Sostra- 
tides ne  semble  pas  barbu. 
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bei  Dubois  gar  keinen  Werth,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass 
in  Wirklichkeit  auch  D  in  Athen  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Es  gehören  ferner  zusammen  E,  F  und  G. 

E.  Lekythos  im  Centraimuseum  zu  Athen  Der  Hals  ist 
abgebrochen.  Figurenhöhe  0,26.  In  der  Mitte  nach  rechts  ein 
bärtiger  Mann  sitzend  (StjAwvi'Sifjs) ;  er  reicht  die  Hand  einem 
Jüngling  im  Himation  ("AvOtnro?).  Hinter  dem  sitzenden  steht 
nach  rechts  gewandt  eine  trauernde  Frauengestalt,  die  Wange 
in  die  Linke  schmiegend  ('Aptcrovixti). 

F.  Lekythos  im  Centraimuseum  zu  Athen.  Hals  abge- 
brochen. Höhe  der  stehenden  Figur  0,27.  Rechts  sitzt  nach 
links  'AptorcvJxY}  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation. 
Ihre  Linke  liegt  im  Schoosse,  die  Rechte  gibt  sie  der  Öeorpoio?. 
Diese  steht  vor  ihr,  das  Himation  Uber  den  Kopf  geschlagen, 
das  sie  mit  der  Linken  wie  einen  Schleier  vorzieht. 

G.  Zu  den  beiden  Vasen  ist  eine  dritte  leider  verschol- 
lene zu  vergleichen,  deren  Beschreibung  nur  in  der  E^jupt«; 
äpxstoXoYuuti  enthalten  ist  (1858,  Nr.  3359):  E]ove«c7co$  0es- 
•xpoizlq  Sijxwvtotjs,  ext  u5p(a$  Xt'6.  rievreX.,  iy  fj;  turo?  xaptcrovwv  ävöpa 
tffca|xevov,  icpb  aurifc  [sie]  ywaHa  xaOr,|jivy)v  xal  jxeT'  aurifc  kiipon  Irca- 
jxivYjv.  fyo;  0,70,  8ti|jL.  0,45.  eip.  xai  cwt»;  et$  ib  o'unxov  tou  AiwjXoü, 
h  ttj  oixfa  tou  x.  Mteja'oo,  vuv  3e  toö  x.  4»epatX?Tj.  xuptcv  Svopia  «p* 
vxtxbc  GsoTcpMt'!«;  zpwrov  evxauöa  eSpTjrat.  Schon  Kumanudes?  hat 
da«  Stück  nicht  mehr  gesehen,  und  weder  Wolters  noch  Loiting 
wissen  über  seinen  Verbleib  etwas  zu  berichten. 

Die  Ergänzung  der  Ephem.  EjxvOtmco;  ist  mit  Rücksicht 
auf  E  überflüssig,  wo  an  dem  wAv6«nco?  nicht  gerüttelt  werden 
kann,  weil  das  A  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  des  Jünglings 
steht.  In  ihrer  Beschreibung  können  wir  unbedenklich  die  erep« 
•fuvtj  urcsixeVr]  als  Simonides  auffassen.  E  hat  mit  G  den  Namen 
-tjMovßi)?  und  den  seltenen  "AvOorxo;  gemein,  mit  F  'Apt<rTov(xr„ 
und  F  mit  G  den  Namen  0eonpox(<;,  der  nur  in  diesen  beiden 
Fällen  bisher  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Fäden  scheinen 
sich  zu  kreuzen  und  verbinden  um  so  fester  die  Stücke  mit 
einander.  Nach  Wolters,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  E 
und  F  für  mich  zu  untersuchen,  sind  Zeit  und  Stil  der  beiden 
erhaltenen  Vasen   dieselben,  desgleichen  auch  ziemlich  die 

>  E  t.  Sybel  a.  a.  O.  Nr.  206;  F  v.  Sybel  Nr.  203. 
J  'Att.  w«Yp.  feit.  2667. 
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Grösse,  was  ja  schon  aus  den  Maasscn  hervorgeht,  welche 
v.  Sybel  für  die  Höhe  der  Figuren  des  Reliefs  angibt.  Doch  sind 
die  Lckythen  nicht  in  dem  Grade  genau  nacheinander  gearbeitet, 
wie  A  und  B.  Der  Umriss  von  F  ist  da,  wo  der  Vasenkörper 
an  die  Schulterfläche  stösst,  etwa«  eingezogen,  bei  E  geht  er 
geradlinig  aus ;  ,bei  erstcrer  findet  sich  die  Darstellung  auf  einer 
erhabenen  Leiste  stehend,  während  diese  Andeutung  des  Bodens 
bei  E  fehlt.  F  ist  etwas  besser  gearbeitet  und  zeigt  mehr 
Einzelnheiten,  besonders  in  der  Faltcngebung*  (Wolters).  Das 
sind  Unterschiede,  welche  naturgemäss  aus  dem  freien  Zuge 
und  dem  Fernbleiben  von  allem  fabrikmässigen  Schema,  wie 
sie  dem  dumaligen  attischen  Kunsthandwerke  eigen  waren,  her- 
vorgehen und  unsere  Folgerungen  nicht  beeinflussen  können. 

Ein  weiteres  Paar  verzeichne  ich  unter  H  und  /. 

//.  Schlanke  Lekythos,  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  ihrer 
Oberfläche  ausgezeichnet  erhalten,  so  dass  sie  noch  einen  reichen 
Ornamentschrauck  bewahrt  hat;  in  Athen  im  Privatbesitz.  Höhe 
der  Figuren  des  Reliefs  0,29.   Fundort:  ftavia  6$ov  KoXcxorpwvt; 

Vortreffliche  Arbeit  um  400;  besonders  zeichnen  sich  die 
Köpfe  trotz  ihrer  Kleinheit  durch  bemerkenswerthe  Individua- 
lität aus.  Alle  vier  Figuren  stehen.  In  der  Mitte  reicht  ein 
unbärtiger  Mann  mit  kräftiger  Brust  (^etSsrcpaio;)  seiner  Mutter 
Hevaps-rr;  die  Hand,  hinter  der  Frau  steht  ein  bärtiger  Alter, 
trübe  das  Haupt  gesenkt  und  in  die  Rechte  legend,  die  Stirn 
voller  Falten ;  der  Stab,  auf  welchen  er  sich  stützt,  war  nur 
durch  Malerei  angedeutet,  wie  auch  sonst  noch  ansehnliche 
Reste  von  Malerei  an  dieser  Vase  erhalten  sind.  Bezeichnet 
ist  er  als  .Vjt53«w;  'Epy/euc.  Auf  der  andern  Seite  der  Gruppe 
legt  der  Ephebe  Ötjpeu;,  der  mit  der  Linken  sein  Pferd  nach 
sich  zieht,  die  Rechte  auf  die  Schlüter  des  Pheidestratos,  in 
welchem  wir  seinen  Bruder  vermuthen.  So  concentrirt  sich  die 
Gruppe  zu  diesem  hin,  und  es  scheint,  als  habe  der  Tod  des 
Pheidestratos  den  Anlass  zur  Stiftung  des  Grabmals  gegeben. 

Damit  gehört  zusammen: 

/.  Fragment  einer  Lekythos  im  Centraimuseum  zu  Athen. 
Reliefhöhe  0,28.  Sehr  gute  Arbeit,  vielleicht  noch  etwas  strenger 


1  Kumanudes  473.  Friederiebs- Wolters,  Berliner  Gipsabgtluse  1079. 
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als  H.  Ein  bärtiger  Mann,  Uber  dessen  Kopfe  die  Inschrift 
AVTOAIK02  EP[xt£u?  erhalten  ist,  lehnt  sich  auf  seinen  Stab  und 
reicht  dabei  einem  andern  die  Hand;  von  diesem  sind  nur  mehr 
die  Beine  und  ein  Theil  des  gegürteten  Chitons  mit  der  Chlamys 
dahinter  vorhanden;  hinter  ihm  erscheinen  die  Hufe  seines 
Pferdes  K  Die  Gestalt  glich  dem  Thereus  auf  //.  Die  über- 
einstimmende Anbringung  des  Pferdes  ist  interessant,  indem 
sie  zeigt,  wie  eine  Familie  daran  festhielt,  ihre  Ritterlichkeit 
auf  ihren  Grabmonumenten  zu  bezeugen. 

Ganz  besonders  deutlich  wird  die  Identität  der  Personen 
schliesslich  noch  auf  einem  fünften  Paare  von  Lekythen,  welches 
umstehend  abgebildet  ist. 

K.  Körper  einer  Lekythos,  mit  der  Elgin-Sammlung  ins 
Britische  Museum  gekommen 2 ;  wo  auf  den  Körper  der  Vase 
die  Schulterflächc  mit  dem  Halse  ansetzen  sollte,  ist  sie  modern 
zugehauen  und  zudem  ausgehöhlt.  Nach  Michaelis  Höhe  des 
Erhaltenen  0,50,  Durchmesser  0,34,  Figurenhöhe  0,245.  Die 
Köpfe  sind  bestossen.  Im  Relief,  das  auf  einer  Leiste  vor- 
springt, sind  vier  stehende  Figuren  dargestellt:  in  der  Mitte 
zwei  Frauen  im  Chiton  und  Himation,  welche  sich  die  Hände 
reichen ;  hinter  ihnen  steht  je  ein  Mann ;  beide  bärtig,  stützen 
sich,  in  ihr  Himation  gehüllt,  auf  ihre  Stöcke,  die  nur  in  Malerei 
angegeben  waren.  Ueber  den  vier  Figuren  von  links  her  die 
I  n  s  e  1 1  ri  f  t  c  n  * 

MV2  «MAIA  MHTPOAQPA  ME  AUS 

L.  Lekythos  bis  auf  Fuss  und  Obertheil  des  Halses  vor- 
trefflich erhalten ;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesell- 
schaft zu  Athen3.  Gefunden  in  Chasani  in  Attika.  Maasse  nach 
Postolakkas:  Höhe  des  Erhaltenen  0,745,  grösster  Durchmesser 
0,345,  Höhe  der  Figuren  0,24.  Das  Relief  wie  in  Ä":  auf  einer 
vorspringenden  Leiste  vier  stehende  Figuren,  in  der  Mitte  die 
beiden  Greise,  die  sich  die  Hände  schütteln,  rechts  und  links 

1  v.  Sybel  Nr.  3245;  bei  ihm  die  Inschrift  unvollständig.  Schon  Kuma- 
nudes  467  ergänzte  richtig  und  fügte  die  Anmerkung  hinzu:  r)  gv^X/,- 
/>«.)<ji;  ix  tou  £v  rot;  £;^{  dp.  473  [II],  fvO«  o  au-o?  SvOpwjto?  ij  ti;  (JUYYevifo  tou. 

J  Abgebildet  aneient  marMet  IX,  32,  3;  anc.  greek  inacr.  I,  122. 

3  Beschrieben  von  Mylonas,  bull,  de  corr.  hellen.  III,  367  f.,  Nr.  11;  die 
Maasse  irrig.  In  unserer  Abbildung  sind  Schulterfläche  und  der  erhal- 
tene Theil  des  Halses  fortgelassen. 
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von  ihnen  die  beiden  Frauen.  Die  Füsse  des  Mannes  rechts 
ruhen  auf  beiden  Sohlen,  der  links  ist  wie  im  Herankommen 
dargestellt.    Die  Inschriften  lauten: 

MHTPOAQPA  MT2  MEAH-  4»IAIA 

Bei  der  Gleichheit  der  übrigen  Namen,  bei  der  Beziehung, 
welche  die  Darstellungen  auf  einander  haben  —  daß  eine  Mal 
werden  die  Männer,  das  andere  Mal  die  Frauen  in  die  Mitte 
gestellt  —  ist  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass  der  MEAHS 
auf  L  gleich  dem  MEAHX  auf  K  ist,  und  dass  das  erstere  nur 
einer  Flüchtigkeit  des  Steinmetzen  seine  Entstehung  verdankt. 
Der  Name  MEAH£  ist  nach  Pape's  Lexikon  bisher  nicht  nach- 
weisbar; MEAI12  trifft  das  Richtige. 

Unterschiede  in  den  Zügen  der  Inschriften,  im  Stil  der 
Reliefs  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Im  £  ist  die  mittlere 
Hasta  auf  beiden  Lekythen  kürzer  als  die  äusseren.  Die  Vasen 
werden  etwa  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stammen. 
Die  Reliefs  sind  ohne  Feinheit,  ziemlich  trocken,  zum  Theil 
mit  recht  grobem  Meisscl  ausgeführt.  Die  Köpfe  erscheinen 
auf  beiden  Vasen  im  Verhältnisse  zu  der  ganzen  Gestalt  über- 
mässig gross!  Ich  erkenne  aus  den  mir  vorliegenden  Photo- 
graphien keinen  Umstand,  welcher  irgend  welchen  Zweifel  an 
der  völligen  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Vasen  veranlassen 
könnte,  wenn  auch  die  Aufnahmen  bei  zu  verschiedenem  Lichte 
und  in  zu  verschiedenen  Verhältnissen  gemacht  Bind,  um  dieses 
von  vornherein  mit  absoluter  Gewissheit  positiv  festzustellen. 
Indess  bin  ich  überzeugt,  dass  Abgüsse  der  beiden  Vasen 
nebeneinander  gehalten  den  stricten  Beweis  liefern  würden. 

Alle  aufgezählten  Denkmäler  sind  Grablekythen.  Die 
Aufstellung  derselben  muss  derart  gewesen  sein,  dass  die  Stücke, 
welche  auf  einander  Bezug  nehmen,  gleichzeitig  übersehen  werden 
konnten.  Denn  nicht  nur,  dass  die  Gefasse  in  ihren  Maassen 
und  ihren  Formen  so  ähnlich  als  möglich  sind,  bei  A  und  B 
und  bei  C  und  D  ist  eine  Responsion  auch  der  Reliefs  augen- 
scheinlich erstrebt:  im  einen  Falle,  A  und  C,  ist  die  Richtung 
des  Sitzenden  nach  links,  im  andern,  D  und  jD,  nach  rechts. 
Ebenso  deutlich  entsprechen  sich  K  und  L.  Im  Allgemeinen 
und  jedenfalls  ursprünglich  werden  als  Basen  für  die  Lekythoi 
die  viereckigen  oblongen  Blöcke  anzusehen  sein,  welche  die 
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Alten  ihrer  Bestimmung  gemäss  als  -pxzzZoc:  bezeichneten.  Auf 
den  tafelförmigen  Tisch  setzte  die  das  Grabmal  schmückende 
Frau  die  Todtenspende,  welche  sie  in  thönerneY  Lekythos  mit 
brachte,  und  diese  Sitte  wurde  der  Anlass,  die  Lekythos  in 
Stein  auf  die  Mitte  der  Trapcza  zu  setzen.  Vor  dem  Dipylon 
stehen  drei  solcher  Grabaufsätzc  in  einer  Flucht  nebenein- 
ander 1 :  der  erste  gilt  dem  Philoxenos,  dem  Sohne  des  Dion 
aus  Messene,  der  zweite  dem  Dion,  des  Philoxenos  Sohn  aas 
Mes8ene,  und  der  dritte  ist  für  dessen  Bruder  Parthenios.  Eine 
Zeichnung  der  beiden  Erstgenannten,  welche  wir  der  Güte 
von  Franz  Winter  und  Wolters  verdanken  und  bei  deren  Ver- 
wendung zum  Zinkdruck  Richard  Koldewey  freundlichst  mich 
unterstützte,  ist  auf  S.  513  wiedergegeben.  Auf  jeder  der 
t^zi  steht  noch  der  Vasenfuss  in  der  Mitte.    Wären  die  Le- 
kythen  vollständig  erhalten,  sicherlich  würden  sie  mit  ihren 
Darstellungen  der  oben  gegebenen  Reihe  anzufügen  sein.  Auch 
ist  wenigstens  ein  Fall  nachweisbar,  wo  auf  derselben  zpir^i 
symmetrisch  zu  einander  gestellt  die   Löcher  für  die  Füsse 
zweier  Vasen  erhalten  sind  2.   Hier  war  Responsion  noch  weit 
dringender  gefordert,  als  wenn  die  einzelnen  Vasen  sich  auf  be- 
sonderer Basis  erhoben.     Es  Hesse  sich  denken,  dass  eines 
Tages  ein  Monument  dieser  Art  gefunden  würde,  auf  welchem 
in  der  Mitte  eine  Grabamphora  und  zu  den  Seiten  je  eine 
Lekythos  stünden. 

Auf  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die  Lekythenpaare  auf- 
gestellt gewesen  sein  können,  führt  ein  Monument  dicht  neben 
den  Messeniergräbern 3.  Vor  den  Anten  des  grossen  Reliefs  einer 
sitzenden  Frau  stecken  in  der  breiten  Basis,  die  zugleich  als 
Trapeza  diente,  rechts  und  links  noch  die  Marmorreste  zweier 
Leky then,  kreisrund,  mit  Blei  wie  üblich  eingegossen ;  sie  ragen 
allerdings  nicht  mehr  über  die  Oberfläche  hinaus.  Der  Durch- 
messer derselben  beträgt  0,18  (Wolters).  So  wären  dem  haupt- 
sächlichen cf^a  der  Familie  kleinere  zu  einem  reichen  Anblick 


«  v.  Sybel  Nr.  3348—3350.   Die  auf  S.  513  abgebildeten  haben:  der  de» 

Philoxenos  0,38,  der  des  Dion  0,34  Breite. 
J  Athen  Centralmuseuni,  Vorhof,  v.  Sybel  Nr.  2485;  der  Apparat  dor 

Grabroliefs  besitzt  eine  8ki«e  Loewy's.   Die  Inschrift  siehe  bei"  Kaibel, 

epigr.  graeca,  Nr.  64. 
3  v.  Sybel  Nr.  3361;  vgl.  Milchböfer,  Museen  v.  Athen,  S.  40,  Nr.  28. 
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untergeordnet  worden.  Indessen  kommen  in  Verbindung  mit 
den  grossen  Naiskoi  des  Dipylons  auch  ähnliche  Vertiefungen 
und  Reste  von  Marmorgefassen  vor,  welche  mit  Grabvasen 
nichts  zu  thun  haben  können.  Vor  dem  Relief  der  Korallion  1 
sind  fünf  solcher  Löcher  nebeneinander;  hätten  in  ihnen  hohe 
Grabvasen  gestanden,  so  wäre  das  Relief  völlig  verdeckt  worden. 
Zud  em  bemerkt  Wolters  Uber  eines  derselben :  {ranz  rechts  in 
dem  Loch  steckt  noch  mit  Blei  festgegossen  der  Rest  eines 
Marraorgefässes ,  das  ein  Alabastron  gewesen  sein  könnte, 
im  Durchschnitt,  jetzt  noch  etwa  6  Cm.  tief,  Wandstärke 
12  mm.  Weder  Form  noch  Höhlung  würde  ein  Analogon  unter 
den  sicheren  Grabvasen  finden,  und  also  wird  Sahnas'  Vor- 
stellung das  Richtige  treffen,  dass  die  Gefässe  vor  den  Naiskoi 
beim  Todtencult  für  die  Spende  gedient  haben. 


II. 

Ist  von  den  beiden  Grabdenkmälern  der  Familie  des 
PhilurgoB  A  zuerst  errichtet,  so  war  die  Tochter  Nikarete  die 
zuerst  Verstorbene:  Vater  und  Mutter,  denen  als  Grabstein  B 
galt,  folgten  ihr  im  Tode  nach.  Ist  B  früher,  so  war,  als  A 
nöthig  wurde,  der  eine  Theil  der  Eltern  oder  wahrscheinlicher 
beide  Eltern  schon  gestorben,  und  B  würde  darstellen,  wie  sie 
nach  dem  Tode  ihre  Tochter  im  Elysium  empfangen.  Wir  be- 
finden uns  damit  vor  einer  Alternative,  in  der  nach  der  zuletzt 
für  die  attischen  Grabrcliefs  vorgeschlagenen  Deutung  zu  Gunsten 
der  zweiten  Annahme  zu  entscheiden  ist.  In  seiner  Einleitung 
zu  den  Sculpturcn  der  Sammlung  Sabouroff,  welche  auf  Grund 
des  grossen  Materials,  das  sie  verarbeitet,  überaus  reich  ist 


1  v.  Sybel  Nr.  3317.  Sa  Ii  uns.  Mrrnum.  »epofcrali  »eop.  pre»*o  la  ehie»a  della 

Santa  Trinüa,  Taf.  I,  D;  dazu  p.  19. 
SiUungabor.  d.  phil.-hiit.  Ol.    CZVI.  Bd.  I.  Hfl.  33 
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an  treffenden  Bemerkungen  fUr  das  Verständniss  der  Sepulcral- 
sculptur,  nimmt  Ad.  Furtwängler  von  Nenem  den  Gedanken  auf, 
welchen  Ravaisson  schon  einmal  ausgeführt  hat  und  der  damals 
namentlich  von  0.  Benndorf  zurückgewiesen  worden  ist:  dass 
die  Reliefs  der  attischen  Grabstelen  und  Grabvasen  als  Bilder 
vom  Fortleben  des  Todten,  als  Scenen  des  Wiedersehens  der 
Verwandten  im  Elysium  zu  verstehen  seien.  Die  Gewohnheit 
früherer  Jahrhunderte,  den  Todten  in  steifer  Göttlichkeit  auf 
seinem  Grabmal  wiederzugeben,  wäre  bis  zu  dem  Grade  gemil- 
dert und  vermenschlicht  und  von  den  Künstlern  belebt  worden, 
dass  man  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  die  Motive  des 
Lebens  zur  Darstellung  des  Gestorbenen,  und  zwar  in  seiner 
Existenz  als  Gestorbenen  unumschränkt  benutzte.  Wo  Andere 
das  Leben  in  den  Grabreliefs  zu  betrachten  glauben,  erkennt 
Furtwängler  ein  Spiegelbild  desselben  im  Jenseits.  Grund  zu 
dieser  Ansicht  ist  für  ihn  die  nicht  zu  bezweifelnde  Ursprüng- 
lichkeit des  Heroenglaubcns  und  die  Ucberzeugung,  dass  eine 
Abschwächung  desselben  während  der  ganzen  in  Frage  kommen- 
den Zeit  des  Alterthums  nicht  stattgefunden  habe.  ,Von  der 
Existenz  des  Todten  wollen  alle  Grabdenkmäler  reden/1 

Nun  aber  lassen  sich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  im 
Bereich  der  Monumente,  welche  zum  Theil  erst  durch  die  Ver- 
mehrung des  Materials  in  den  letzten  Jahren  bedeutungsvoll 
geworden  sind,  schlechterdings  nicht  mit  einer  solchen  Ansicht 
vereinigen. 

Es  werden  sich  schwerlich  Darstellungen  finden,  die  an 
die  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Daseins  lebhafter  mahnen 
als  der  Vorgang  des  Sterbens.  Die  Anzahl  der  Grabsteine, 
welche  denselben  verbildlichen,  hat  sich  gerade  in  letzter  Zeit 
vergrö8scrt,  und  es  wird  daher  lohnen,  sie  hier  zusammenzu- 
stellen. Es  sind  mir  im  Ganzen  aus  den  Sammlungen  für  das 
Corpus  der  Grabrelicfa  fünf  Exemplare  bekannt  geworden. 

1.  Lekythos  in  Athen  1886  von  Loewy,  dessen  Skizze 
mir  vorliegt,  im  Häuschen  bei  der  Kapelle  der  Hagia  Trias 
gesehen  und  also  auch  dort  gefunden.  Weisser  Marmor.  Der 
Ausguss  und  ein  Theil  des  Halses  fehlt ;  der  Fuss  ist  erhalten, 
aber  abgebrochen.  Höhe  ca.  0,85,  der  Figuren  bis  0,25.  Eine 


1  A.  n.  O.  p.  43. 
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Frau,  ab  ÖEO*l»ANTH  über  dem  Kopfe  bezeichnet,  hat  auf  ihrem 
lehnenlosen  Stuhle  gesessen  und  sinkt  nach  rückwärts ;  eine 
kleinere  Frau  fängt  sie  auf:  der  rechte  Arm  derselben  fasst 
unter  die  rechte  Achsel  der  Theophante,  deren  rechter  Arm 
schlaff  herabhängt.  Rechts  hält  ihr  bärtiger  Mann  mit  der 
Linken  ihren  lose  ausgestreckten  linken  Arm ;  schmerzlich  be- 
wegt greift  seine  Rechte  an  die  Stirn.  Seine  Blicke  sind  auf 
den  niedersinkenden  Kopf  der  Frau  gerichtet.  Ihr  Haar  ist 
gelöst.  Das  Himation  ist  von  den  Schultern  herabgefallen  und 
liegt  um  die  Hüften. 

2.  Lekythos  von  zartester  Form,  bis  auf  den  fehlenden 
Fuss  vortrefflich  erhalten;  in  der  Sammlung  der  Archäologischen 
Gesellschaft  zu  Athen Höhe  ca.  1,15,  Figuren  des  Reliefs  0,24. 
Die  Scene  verläuft  hier  in  umgekehrter  Richtung.  Die  Frau 
(<l»etoecTpan;  J  Xapwu  'A-prouste'«»)  sitzt  nach  links,  ihr  linker  Arm 
fällt  matt  herunter,  die  Rechte  greift  schmerzvoll  in  das  ge- 
lockerte Haar.  Auch  hier  liegt  das  Himation  nicht  mehr  auf 
den  Schultern.  Das  Mädchen  rechts  hinter  ihr  in  der  Tracht 
der  Hegesodienerin  sucht  von  hinten  den  Gürtel,  der  den  Chiton 
der  Frau  zusammenhält,  zu  lösen.  Links  schliesst  die  Gruppe 
eine  stehende  Frauengestalt  ab,  in  der  typischen  Weise  trauernd 
die  Wange  in  die  Linke  schmiegend,  während  die  Rechte  den 
linken  Ellbogen  stützt  (Mvtjcar^P*  |  Xatpftreou). 

Von  den  beiden  Reliefs,  die  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  stammen  mögen,  ist  Nr.  1  weit  lebhafter, 
momentaner  gefasst ;  beide  Personen,  welche  die  Frau  umstehen, 
suchen  zu  helfen  und  sie  aufzufangen,  die  Frau  ist  ganz  im 
Hinsinken  begriffen,  man  glaubt  eine  plötzlich  Sterbende  zu 
sehen.  Die  Darstellung  von  Nr.  2,  in  der  die  stehende  Frau 
sich  in  stummer  Betrachtung  des  Vorganges  verhält,  wirkt 
ruhig  und  gedämpft;  sie  ist  sozusagen  Air  die  Ruhe  des  Grabes 
stilisirt.  Sie  berührt  sich  darin  mit  der  Darstellung  eines  wei- 
teren Reliefs,  welches,  obwohl  zugänglich  abgebildet,  seine  Er- 
klärung noch  nicht  gefunden  hat. 

3.  Stele  im  Louvre,  abgebildet  Clarac  161  B,  211  A.  Das 
vielfach  bestossene  Relief  ist  in  seiner  ganzen  Breite  oben  ab- 
gebrochen, so  dass  bis  auf  den  Hinterkopf  der  Sitzenden,  an 


»  v.  8ybel  Nr.  3244.  Kumanudes  40. 
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dem  ein  Doppelzopf  erkennbar  ist,  die  Köpfe  aller  drei  Figuren 
verloren  sind.  Hoch  0,75,  breit  0,60,  Reliefhöhe  0,05.  Der 
Marmor  wird  als  pentelisch  angegeben.  Die  Herkunft  des  Re- 
liefs ist  unbekannt ;  dass  es  attischer  Arbeit  ist,  lehrt  ein  Blick 
selbst  auf  die  unvollkommene  Abbildung  bei  Clarac;  es  wird 
zur  Evidenz  durch  eine  Vergleichung  der  Dienerin  links  mit  der 
Dienerin  der  Phrasikleia1,  die  völlig  identisch  sind.  Dazu  stimmt, 
dass  Conze  den  Stil  in  einer  vor  dem  Original  genommenen 
Notiz  als  ganz  attisch  um  400  bezeichnete  und  die  feine  Be- 
wegung neben  oberflächlicher  Ausführung  lobt. 

Auf  einem  Stuhl  ohne  Lehne  sitzt  in  der  Mitte  nach 
rechts  eine  Frau.  Das  Himation  ist  ihr  auf  den  Schooss  herab- 
gefallen, so  dass  die  Brust  nur  mehr  vom  Chiton  bedeckt  ist. 
Die  Arme  sind  beide  im  Ellbogengelenk  gebogen  und  scheinen 
im  Herabgleiten  begriffen  zu  sein.  Schon  Clarac  bemerkte 
das  Zurücksinken  der  Frau,  er  deutete  die  Haltung  auf  Zögern 
und  Ueberraschung.  Von  hinten  umfasst  sie  eine  weibliche 
Gestalt  in  der  Frauentracht  von  Chiton  und  Himation :  deren 
Rechte  greift  nach  dem  rechten  Ellbogen,  ihre  Linke  nach  der 
Schulter  der  Ohnmächtigen.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
sie  im  Sterben  ist.  Denn  die  unsichere  Haltung  der  Arme, 
das  Rückfällen  des  Oberkörpers,  das  Entblössen  desselben  vom 
Himation,  welches  wir  ebenso  auch  an  Nr.  1  und  2  beob- 
achteten, und  fttr  welches  mir  im  Bereich  der  Grabreliefs  ein 
anderweitiges  Beispiel  nicht  bekannt  ist,  ferner  das  Zufassen 
der  Stehenden,  zu  der  man  die  Haltung  der  Dienerin  in  Nr.  5 
unten  vergleiche,  sind  beweisend,  so  sehr  auch  die  übrigen 
Elemente  des  Reliefs  in  diesem  Zusammenhange  den  modernen 
Beschauer  befremden.  Denn  als  gälte  es,  die  Frau  wie  sonst 
zu  schmücken,  steht  die  Dienerin  in  abwartender  Haltung  mit 
dem  Kasten  in  den  Händen,  und  harmlos  hockt  unter  dem 
Stuhl  der  Gespiele  des  Frauen  gemaches,  das  Rebhuhn.  Der 
Zwiespalt  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Bildhauer  führt  das  Bei- 
werk der  attischen  Frauenwohnung  so  situationslos  wie  irgendwo 
vor  und  daneben  stellt  er,  in  dem  engen  Rahmen  des  Reliefs 
doppelt  auffallend,  einen  Vorgang  höchster  Erregung,  indem 
er  ihn  freilich  auf  ein  Minimum  linearer  Bewegung  herabdrückt. 


>  Abgebildet  SUxekelberg,  GrSber  der  ITeUenen,  Taf.  I,  2.  v.  8ybel  Nr.  64. 
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Durch  diesen  Zwiespalt  ist  das  Relief  des  Louvre  ein  ein- 
dringliches Beispiel  für  formale  Principien  in  der  Richtung 
der  von  Phidias  beeinflussten  Kunstübung.  Griffe  die  Dienerin 
mit  zu  und  suchte,  wie  man  erwarten  sollte,  ihrer  Herrin  zu 
helfen,  so  würde  durch  ihre  Bewegung  nach  der  Mitte  das 
Gleichgewicht  der  Composition  gestört.  Aufrecht  stehend  gibt 
sie  für  die  Composition  ein  wohlthuendes  Gegengewicht  zu 
der  stehenden  Figur  am  linken  Rande  ab.  Man  liebt  es  in 
der  Zeit  um  400  nicht,  zwischen  die  geraden  ruhigen  Linien 
der  Anten,  die,  vermuthlich  aus  besonderen  Stücken  gearbeitet, 
auch  dieses  Relief  umrahmten,  Scenen  mit  lebhafter  Bewegung 
einzuordnen  J.  Die  gewaltsame  Umgestaltung  des  realen  Ster- 
bens zu  einer  stilgerechten  Composition,  widerspricht  in  dem- 
selben Grade  der  Wirklichkeit,  wie  die  Charakteristika  des 
Parthenonfrieses,  der  Isokephalismus  und  die  absichtliche  Unter- 
drückung des  Porträts  zu  Gunsten  einer  idealen  Schönheit. 
Eine  blosse  -Gedankenlosigkeit  bei  dem  Pariser  Relief  anzu- 
nehmen, verbietet  die  durchaus  individuelle  Composition  der 
sitzenden  Frau  mit  der  Figur  hinter  ihr.  Auch  zeigt  das 
Relief,  wie  sehr  man  sich  wird  hüten  müssen,  in  jedem  Falle 
Scenen  der  Grabreliefs  einheitlich  erklären  zu  wollen.  Die 
Dienerin  in  ihrer  ruhigen  Haltung  verhält  sich  zu  dem  dar- 
gestellten Vorgange  genau  genommen  irrational  und  ist  ausser 
durch  die  Rücksichtnahme  auf  gefällige  Composition  hinzu- 
gefügt, nur  um  wie  das  Rebhuhn  die  allgemeine  Sphäre,  in 
der  wir  uns  befinden,  zu  bezeichnen. 

An  die  Darstellungen,  in  welchen  die  Frau  sterbend  vom 
Stuhle  sinkt,  reihen  sich  zwei  etwas  jüngere,  zugleich  reali- 
stischere, auf  denen  die  Kline  die  Stelle  des  Stuhles  einge- 
nommen hat. 

4.  Stele  im  Central niuseuni  zu  Athen,  aus  der  strittigen 
Grenzstadt  zwischen  Attika  und  Böotien,  Oropos2;  pentelischer 
Marmor,  hoch  0,77.  Inschrift  unter  dem  Kyma  HXav*)fu>v  ToX|x»!5cy 

»  Nur  v.  Sybel  Nr.  914  (abgebildet  Epboin.  areb.,  1862,  II,  a,  ß)  macht 
eine  Ausnahme.  Ausserbalb  Attika»  verschwindet  in  der  hellenistischen 
Zeit  dies  Stilgefühl;  vgl.  z.  B.  Berliner  Vera.  d.  aut.  Sculpt,  Nr.  809. 

2  Abgebildet  Lcbas,  mmwm.  fig.  pl.  71;  genau  beschrieben  von  Körte, 
Atb.  Mitth.  III,  326  f.,  Nr.  21;  v.  Sybel  Nr.  123;  Kabbadias,  x««X.  rou 
ktvTp.  Mojaloj,  Nr.  159. 
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IlXatai'x^  |  ToXfxtSr^  llXcrtaeüq,  darunter  das  Relief  in  der  ganzen 
Breite  der  Stele.  Wie  in  Nr.  1  und  2  ist  das  Haar  der  Frau 
aufgelöst  und  fällt  das  Himation  von  den  Schultern.  Die  trauernde 
Haltung  des  Mannes  erinnert  an  die  Mnesagora  der  zweiten  Vase. 
Die  Datirung  wird  bei  dieser  stark  provinziellen  Leistung  er- 
schwert; insbesondere  die  noch  guten  ZUge  der  Inschrift  und 
die  schon  schlanken  Proportionen  der  Dienerin  rechts  fuhren 
auf  die  Zeit  um  300. 

5.  Stele  des  Museums  im  Piraeus nach  Postolakkas  An- 
gabe aus  grauem  Marmor,  hoch  0,82.  Ein  Giebel  mit  kleinen 
Akroterien  und  ein  Kyma,  das  an  den  Seiten  weitergeführt 
ist,  schliesst  den  Stein  ab.  Darunter  auf  dem  Schaft  die  In- 
Bchrift  MaXOaxtj  M&ya&iios  yjp^ov^ ,  wie  Furtwänglcr  bemerkt 2, 
der  Name  einer  Fremden.  Darunter  auf  der  oberen  Hälfte 
der  Stelenfläche  das  Relief,  um  welches  Anten  und  Epistyl 
nach  dem  Muster  der  Umrahmung  der  Votivreliefs  eingegraben 
sind.  ,Die  Verstorbene  ruht  in  halbliegender  Stellung  auf 
einem  mit  Tüchern  behangenen  und  kissenbelegten  Bette* 
(Wolters);  ihre  Arme  hängen  schlaff  herab,  auch  hier  wie 
bei  den  andern  Sterbescenen  ist  das  Himation  auf  die  Hüften 
herabgestreift.  Eine  kleinere  weibliche  Gestalt  hinter  der 
Kline  fasst  Wolters  als  sitzend;  mir  scheint  sie  nur  stehen 
zu  können.  Ihre  rechte  Hand  berührt  das  Kinn  der  Frau,  in 
ihrem  Ellenbogen  liegt  der  matte  Arm  der  Frau  auf.  Auch 
der  linke  Arm  der  Dienerin  ist  gehoben,  um  mit  beiden  Händen 
die  Frau  zurechtzulegen.  Unter  den  Füssen  der  Frau  der 
Schemel;  die  Ausführung  ist  grob;  die  Arbeit  um  300. 

Wir  sind  berechtigt,  diesen  Belegen  auf  attischen  oder 
von  Attika  beeinflussten  Stelen  als  gleichzeitig  das  Monument 
anzureihen,  welches  Perses,  dessen  Epigramme  schon  im  2t£- 
?oy3£  deB  Meleager  enthalten  waren,  zum  Gegenstände  seiner 
Betrachtung  machte.    Er  -beschreibt  es3: 

AssXaia  MvacvXXa,      ts«.  xat  ez'  i^piio  ovxsq 
jAupojxcva?  xsiipav  ^pa^s?  szeari  tukc;, 


>  Vgl.  Friederichs-Wolters,  Gipsabgüsse,  Nr.  1042. 
J  A.  a.  O.  p.  48. 

8  Anthol,  gr.  VII,  730;  vgl.  dazu  Benndorf,  Griech.  nnd  sicil.  Vasenb. 
p.  36. 
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Neimpav,       5tj  icox.'  axb  4,u/*v  epüa«vto 
wBtvei;;  xstwi  5'  owt  x«ra  ßXsf  aptov 

aiai,  'ApioroTiXr^  3'  ou*  azavsyOc  zarrjp 
5s$-.T€pi  x£?aXav  £zt|xauc€T«i  •  w  jxsya  oeiXs-, 
oüSe  Öavövxe;  swv  eJ-sXieeoO'  a-/ewv. 

Die  Neutima  scheint  ganz  gelegen  zu  haben.  Das  Relief, 
welches  die  Aufmerksamkeit  des  Perses  auf  sich  zog,  gehörte 
wie  die  fünf  erhaltenen  Darstellungen  der  Epoche  der  attischen 
Kunst  des  4.  Jahrhunderts  an  oder  war  von  ihr  beeinflusst; 
darauf  fuhrt  die  trauernde  Haltung  des  Aristoteles,  eine  Gestalt, 
die  in  den  Grabreliefs  dieser  Zeit  ja  besonders  häufig  ist". 

Ob  unter  dem  Relief  ein  Epigramm  war,  welches  dem 
Perses  «igte,  dass  die  Frau  an  den  Geburtswehen  gestorben 
sei?  An  Analogien  würde  es  dazu  nicht  fehlen2.  Oder  legten 
ihm  Einzelheiten  des  Reliefs,  die  er  nicht  weiter  erwähnt,  den 
Gedanken  nahe?  oder  war  man  allgemein  gewöhnt,  an  einem 
Grabmal  der  Darstellung  einer  sterbenden  Frau  diese  Deu- 
tung unterzulegen?  Aehnlich  erwähnt  Pausanias  bei  Sikyon 
ein  |xvf)i/.a  HevoBar^  otccOovoikjt^  £v  wStat,  ein  Gemälde,  von  einem 
architektonischen  Rahmen  umgeben,  welcher  einfacher,  als  es 
landesüblich  war,  das  Bild  umschloss3;  er  lobt  daran  ganz  be- 
sonders die  vortreffliche  Malerei  *.  Mit  Rücksicht  auf  das  Epi- 
gramm des  Perses  denkt  Wolters  daran,  dass  in  unserer  Nr.  5 
eine  Darstellung  der  Wochenstube  beabsichtigt  sei.  Indessen  die 
erhaltenen  Reliefs  bieten  irgend  welchen  besonderen  Anhalt 


1  Speuiel)  würde  der  lebhafte  Ausdruck  der  Trauer  des  Aristoteles  ober  sein 
Analogem  auf  den  Grabvasen  und  den  kleineren  Reliefs  der  Stelen, 
d.  i.  in  demjenigen  Tbeile  der  Grabsculptur,  der  von  der  Malerei  Muster 
empfängt,  finden,  als  in  den  grossen  Reliefs  der  Naiskoi.  Denn  die 
monumentalen  Naiskoi  bewahren  auch  in  den  Geberden  ihrer  Figuren 
eine  grössere  monumentale  Ruhe. 

J  Vgl.  Kaibel,  epigr.  </r.,  Nr.  77;  nach  des  Herausgebers  Ansicht,  der  das 
Epigramm  selbst  abgeschrieben  hat,  aus  dem  dritten  vorchristl.  Jahrh. 

»  II,  7,  3. 

*  Es  lässt  sich  in  diesem  Zusammenhange  fragen,  ob  nicht  dos  Apelles 
imagmet  exapirantium  (Plinius,  Not.  hüt.  XXXV,  90)  solche  Gemälde 
waren  und  damit  ebenso  dieser  Künstler  als  thätig  für  die  Ausschmückung 
der  privaten  Gräber  anzunehmen  ist,  wie  es  von  Praxiteles,  Nikias  und 
Nikomachos  ausdrücklich  überliefert  wird. 
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hierfür  nicht,  und  die  Plötzlichkeit  der  Erkrankung,  wie  sie 
namentlich  in  Nr.  1,  2  und  4  veranschaulicht  ist,  die  Ermat- 
tung der  Glieder  in  Nr.  3  dürfte  dem  Vorgange  der  Geburt 
nicht  entsprechen. 

Der  Schlu8s  des  Epigramms  ist  interessant,  da  er  den 
hellenistischen  Dichter  ganz  und  gar  im  Sinne  Furtwängler's 
die  Scene  betrachten  lässt.  Nachdem  er  eben  die  Dargestellten 
im  Zusammenhange  des  Vorganges  geschildert  hat,  fasst  er  sie 
als  Abbilder  der  fortexistirenden  Todten  auf,  um  zu  dem  Aus- 
rufe zu  gelangen:  u>  {xe^a  lzi\o\,  sväs  Qavjvce;  ed>v  e^sXatOeaO1  ägiw. 
Eben  aus  der  Pointirung  ergibt  sich,  dass  die  Ursprünglichkeit 
dieses  Gedankens  unwahrscheinlich  ist. 

Wer  auf  die  Deutung  des  Ganzen  der  griechischen,  spe- 
ciell  der  attischen  Grabreliefs  ausgeht,  wird  die  besprochene 
Gruppe  nicht  so  leichter  Hand  abweisen  können,  wie  Furt- 
wängler  geneigt  ist,  das  zu  thun1.  Die  verschiedenartigen  Lö- 
sungen, welche  die  Scene  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden 
hat,  zeigen,  wie  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ein  Zeitalter 
beschäftigte.  Wer  die  Darstellung,  welche  die  Vergänglichkeit 
menschlichen  Wesens  in  denkbar  schärfster  Form  vors  Auge 
führte,  für  das  Grabmal  seines  Verwandten  wählte,  konnte  un- 
möglich dabei  allein  von  dem  Gefühle  durchdrungen  sein,  dass 
der  Tod  nur  die  Pforte  sei,  welche  den  Zugang  zu  einer  mäch- 
tigeren heroischen  Existenz  vermittele. 

So  wenig  wie  der  Moment  des  Todes  kann  die  Schmückung 
des  Grabes  in  den  Hades  verlegt  werden.  Diese  Darstellung 
ist  auf  drei  Grabsteinen  nachweisbar. 

1.  Lckythos,  früher  in  Athen,  jetzt  im  Besitze  des  Grafen 
Lanckoronski  zu  Wien.  (Siehe  nachstehende  Abbildung.)  Hals 
und  Fuss  fehlen;  das  Erhaltene  misst  0,445,  die  Mittelfigur  hat 
die  Höhe  von  0,215.  Ein  Mädchen  tritt  züchtig  auf  eine  manns- 
hohe Vase  zu;  hinter  der  Herrin  steht  der  Befehle  gewärtig 
eine  jugendliche  Dienerin.  Die  Herrin,  sittsam  gekleidet  in 
Chiton  und  Himation ,  hält  in  beiden  Händen  eine  Tänie, 
welche  sie  um  das  Gefäss  schlingen  will.    Als  einer  freien 


1  A.  a.  O.  p.  48.  ,So  beweist  es  für  die  übrigen  attischen  Grabreliefs  nicht 
das  Geringste,  wenn  z.  B.  einmal  auf  der  kleinen  rohen  Stele  einer 
Fremden  [Nr.  5]  der  Augenblick  des  Sterbens  selbst  dargestellt  ist.' 
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Jungfrau  wallt  ihr  das  Haar  lang  auf  den  Rücken  hinab.  Der 
Kopf  ist  verstümmelt.  Der  Theil  der  Tänie  zwischen  den 
Händen  war  nur  gemalt,  ein  anderer  erscheint  plastisch  vor 
dem  Mantel.  Die  Vase  hat 
die  Form  der  Grabamphora, 
ihre  Henkel  werden  eben- 
falls nur  gemalt  gewesen  sein. 
•Schwerlich  aber  hat  die  Vase 
in  Wirklichkeit  so  ohne  Basis 
dagestanden:  ein  neuer  Be- 
leg fUr  die  oft  bezeugte  Frei- 
heit landschaftlichem  Bei- 
werk gegenüber  zu  Gunsten 
der  Composition.  Die  Die- 
nerin trügt  das  Haar  kürzer 
und  ist  in  den  langen  gegür- 
teten Pcplos  gekleidet;  auf 
dem  linken  Arm  hat  sie  den 
flachen  Korb,  welcher  die 
Grabspende  enthält ,  der 
rechte  hängt  uuthätig  herab. 

2.  Stele  mit  gerundetem 
Abschluss,  1886  von  Milch- 
höfer  in  Kalyvia  Kuvaras  in 
Attika  gefunden l.  Im  Akro- 
terion  eine  klagende  Sirene  von  individueller  Composition,  in 
3/4  Profilstellung;  die  Rechte  greift  in  das  Haar,  die  Linke 
schlägt  gegen  die  Brust.  Die  Stelenfläche  ist  ganz  von  einer 
wohlgeformten  Grabamphora  eingenommen.  Quer  Uber  die 
Mitte  des  Vasenkörpers  geht  ein  Reliefstreifen.  Ein  Mädchen 
mit  langem  Haar  steht  eng  in  das  Himation  gehüllt  vor  einer 
mannshohen  Grabvase  und  sieht  einer  andern  zu,  welche  jen- 
seits der  Vase  im  Begriff  ist,  die  Binde  um  den  Henkel  zu 
legen.  Auch  ihr  wallt  das  Haar  lang  in  den  Nacken  hinab,  so 
dass  man  sie  zunächst  für  eine  Freie  halten  möchte.  Aber  die 
strenge  Haltung  des  Mädchens  ihr  gegenüber  scheint  diese  als 

1  Die  mir  vorliegende  Abbildung  wird  demnächst  in  den  Mittheilungen 
des  kais.  Deutschen  Archäologischen  Institutes  in  Athen  (Bd.  XII, 
Taf.  9)  erscheinen. 
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ihre  Hcrriu  kenntlich  zu  machen.  Die  Vase  hat  im  übrigen  die 
Form  der  Grabamphora,  hat  aber  nur  einen  Henkel'.  Hinter 
der  Herrin  steht  eine  zweite  jüngere  Dienerin  in  abwartender 
Haltung.  Das  Haar  ist  im  Nacken  hinaufgenommen.  Das 
Attribut  in  ihrer  gesenkten  Hechten  ist  auf  der  Abbildung  nicht 
deutlich  genug,  um  es  zu  bestimmen. 

3.  In  Athen  im  Centraimuseum,  v.  Sybel  Nr.  1343:  ,Grab- 
rclief:  Mädchen  mit  flachem  Korb;  Frau  nach  links,  Mantel 
über  Hinterkopf,  Rechte  fasst  den  Saum;  Grabvaso/  Trotz 
vielfachen  Suchens  hat  Locwy  bei  seiner  für  die  Sammlung 
der  Grabrelicfs  im  Winter  1S85  auf  18X(i  und  im  darauffolgenden 
Frühjahr  vorgenommenen  Revision  das  Stück  nicht  wieder  aus- 
findig machen  können. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Reliefs  mit  den  Dar- 
stellungen der  weissgrundigen  Thonlekythen  springt  in  die 
Augen.  Aber  in  den  Compositioncn  ist  ein  bedeutungsvoller 
Unterschied.  Dort  nimmt  die  Stele  den  Mittelpunkt  ein,  hier 
die  Frau,  welche  die  Vase  .schmückt  oder  schmücken  lässt; 
dort  ist  die  Stele  der  Mittelpunkt  des  Interesses,  hier  die  Frau, 
welche  an  sie  herantritt;  dort  ist  der  Zweck  die  Pflege  des  im 
Grabmal  wohnenden  Todten,  hier  ist  durch  die  Umwandlung 
der  Composition  beabsichtigt,  die  Sorgfalt  der  schmückenden 
Frau  auszudrücken.  Die  Pflege  der  Familicngrabstättc  war  die 
besondere  Pflicht  der  Jungfrauen  und  Frauen  des  Geschlechtes: 
sie  bei  der  Ausübung  dieser  Pflicht  darzustellen,  musstc  sich 
dem  attischen  Künstler  umsomehr  einprägen  ,  als  es  einer  der 
seltenen  Anlässe  war,  welcher  die  weiblichen  Familienmitglieder 
über  die  Schwelle  ihres  Hauses  führte  und  der  Oeffentlichkcit 
zeigte.  So  konnte  man  durch  die  Wahl  dieser  Darstellung  ein 
Zcugniss  für  die  aest^,  die  Pflichterfüllung  der  Verstorbenen 
ablegen.  Inschriften,  welche  über  Stand  und  Alter  derselben 
Aufschluss  geben  könnten,  fehlen.  Die  lange  Haartracht  auf 
1  und  2  bezeichnet  die  Verstorbene  als  xip;;  ihr  mythisches 
Vorbild  in  dieser  Handlung  war  die  Elektra.  Doch  auch 
wenn  es  galt,  das  Grabmal  einer  Witwe  zu  ehren,  die  ihres 
Gatten  nach  seinem  Tode  in  Treue  gedacht  hatte,  war  die 

1  Von  einer  Vase  dieser  Form  ist  ein  Fragment  erhalten,  ein  Halastück 
mit  dem  Henkel;  abgebildet  Leba»,  menum.  fig.  pl.  79,  1.  Vgl.  v.  Sybel 
Nr.  1532,  Friederichs-Woltera  Nr.  1092. 
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Darstellung  sinnvoll.  Die  Pragmatik  der  Scene,  die  Frische 
und  klare  Durchführung  des  Motivs  nähert  diese  Denkmäler 
denen  des  5.  Jahrhunderts,  im  Gegensatz  zu  den  allgemei- 
neren Darstellungen  aus  dem  4.,  welche  ihre  Figuren  mehr 
in  einem  ruhigen  Insichbcharren  zu  zeigen  pflegen.  Stil  und 
Arbeit  der  Reliefs  von  1  und  2  führen  ebenfalls  auf  die  Zeit 
um  400. 

Als  die  Athener  den  im  Jahre  432  vor  Potidaea  Gefallenen 
ihr  Denkmal  im  Keranieikos  errichteten,  Hessen  sie  ausser  dein 
Epigramm,  welches  das  Loos  der  ruhmvoll  Gestorbenen  mit 
den  Worten  preist:  atWjp  piejji  «I^X*?  OrceSfisaro,  o^jxa-ra  3e  x^*v]» 
auch  ein  Relief  auf  die  Stele  setzen,  von  dem  Fauvel  noch 
eine  Zeichnung  nehmen  konnte;  heute  ist  der  Stein  um  das- 
selbe verkürzt.  Nach  Fauvel's  Zeichnung  beschreibt  es  Boeckh 1 : 
repi'aesentantur  tres  bnllatores  nudi,  cli/peis  rotundis  galeisque  et 
hastia  amiati;  in  his  duo  chlamyde  ex  humero  dependente;  qui  in 
sinistra  advpeetanti  est  jacet  humi  hasta  medii  ictus;  dexter  ab 
his  aversus  hasta m  vibrat  ut  pugnans.  Das  Relief  widerstreitet 
offenbar  dem  Gedanken,  dass  die  Grabdenkmäler  durchgängig 
die  Existenz  nach  dem  Tode  darstellen  wollen.  Der  Grieche, 
welcher  betont,  dass  die  Seele  des  Verstorbenen  im  lichten 
Aether  wohnt,  stellt  sich  das  Dasein  desselben  als  ein  gott- 
ähnliches Gemessen,  nicht  als  einen  Kampf  und  eine  Wieder- 
holung des  Lebens  vor.  Also  wollten  die  Athener  durch  das 
Relief  nicht  auf  die  Zukunft,  sondern  auf  die  Vergangenheit 
hinweisen,  auf  das  Begcbniss,  welches  eben  die  Bürger  ver- 
anlasste, dankbar  ihrer  Krieger  zu  gedenken.  Aber  von  diesem 
Relief  sind  die  übrigen  Kampfesdarstellungen  auf  den  Grab- 
stelen, z.  B.  des  Dexileos2  und  des  Lisas  von  Tcgea3  nicht 
zu  trennen.  Eben  weil  er  als  einer  der  xme  'ixzetjs  bei  Korinth 
gefallen  war,  wie  die  Inschrift  hervorhebt,  ist  Dexileos  als 
Reiter  im  Kampfe  wiedergegeben.  Ja  bei  dem  Berliner  Relief- 
fragment, welches  dieselbe  Darstellung  enthält,  fordern  uns  die 
Worte,  die  vom  Epigramm  erhalten  sind,  ausdrücklich  auf,  das 
Relief  als  ein  Bild  von  den  Heldenthaten  des  Verstorbenen  zu 

»  CIG  I,  p.  »06  add.  Nr.  170.  Anc.  gretk  in$cr.  in  Ute  BrU.  Mut.,  Nr.  37. 
J  v.  Sybel  Nr.  3312,   Friederichs -Wolters  Nr.  1005;  abgebildet  u.  a.  in 

v.  Sybel's  Weltgesch.  d.  Kunst,  p.  215. 
a  Friederichs-Wolters  Nr.  1007;  abgebildet  buU.  de  corr.  hellin.  IV,  Taf.  7. 
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betrachten.  Die  Worte  lauten  bei  Kaibcl in  demjenigen,  wo- 
rauf es  hier  ankommt,  unzweifelhaft  richtig  ergänzt: 

ujAsiS  5',  w  xapi'cvte?  svt  <;stvotci  Y£v]£5^e 
jAaprjpe?  oaa'  apetfj?  (s)r^aa  Tpcrata  ptif/Yj;. 

Es  mag  ferner  in  diesem  Zusammenhange  der  Darstel- 
lungen auf  den  Grabsteinen  der  Banausen  gedacht  werden, 
denen  im  Gegensatz  zu  den  gebildeten  Kreisen  die  Bezeich- 
nung ihres  Standes  in  Wort  und  Bild  am  Herzen  lag2.  Bekannt 
sind  derart  der  Schuster  Xanthippos  des  Britischen  Museums3 
und  der  Erzgiesser  Sosinos  im  Louvrc4;  dazu  kommt  der  Wein - 
händler  Tokkes  aus  Aphytc5;  die  Schlange,  welche  Gillieron 
an  so  unnatürlichem  Platze  in  die  Abbildung  aufnahm,  als  Milch- 
höfer  die  Stele  publicirte,  erkennt  der  Erstere  jetzt  nicht  mehr 
an.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  der  von  Benndorf  gedeutete 
Pankratiast  Agakies  ß.  Im  Piräus,  also  an  der  Küste,  wo  allein 
in  Attika  das  Schiffer-  oder  Fischerhandwerk  gedeihen  konnte, 
ist  eine  Stele  gefunden  worden,  welche  von  Heydcmann  gewiss 
richtig  als  Schiffer-  oder  Fischergrabstein  gedeutet  ist7.  Sie  ist 
oben  bei  moderner  Benutzung  zugerundet,  auf  ihrer  Fläche  ist 
eine  Grabamphora,  über  deren  Bauch  rpier  ein  Reliefstreifen 
geht.  In  der  Mitte  ein  bärtiger  Mann  nach  links  sitzend,  er 
reicht  einem  Jüngling  im  Himation  die  Hand,  hinter  welchem 
das  hintere  aufgebogene  Ende  eines  Schiffes  und  daran  die 
Ruderstange  erseheint;  auf  der  andern  Seite  des  Sitzenden, 
hinter  ihm,  steht  eine  Frau  in  Chiton  und  Himation,  mit  der 
Rechten  das  Himation  vorziehend.  Freilieh  würde  man  zunächst 
einen  Fischer  in  seiner  Handwerkertracht,  in  der  Exomis  er- 
warten, indessen  liegt  fllr  den  xXw.t>)Xrtz  der  Vergleich  mit  dem 

1  Epigr.  gr.,  Nr.  25.  Verzeichnis  dor  ant.  Sculpt.  de»  Berliner  Museums, 
Nr.  742;  abgebildet  Arch.  Zeitung  1863,  Taf.  169. 

2  Vgl.  U.  Köhler,  Atli.  Milth.  X,  77  f.,  dazu  Kumanudes  ir.typ.  p.  453. 

3  Friederichs- Wolters  Nr.  1019;  ancient  marhle»  X,  Taf.  33;  Brückner, 
Ornament  und  Form  dor  att.  Grabstelen,  Taf.  II,  2. 

4  Fröhner,  «wer.  gr.  du  Louvre,  Nr.  131;  dere.,  le*  mtwe*  de  France,  Taf.  9. 
s  Ath.  Mittb.  1880,  Taf.  6;  vgl.  Milchbnfer  im  Text  S.  187,  Anm.  2. 

6  Anzeiger  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch,  in  Wien 
1886,  Nr.  XXII. 

7  Arch.  Zeit.  1869,  S.  114.  Heydemanu,  Athena  Antike  Bildwerke  Nr.  50; 
v.  Sybel,  Nr.  118.  Höhe  0,68.  Vgl.  die  Stele  dor  MeXitt«  iXonöiXt;  Ephem. 
archaeol.  1884,  p.  68. 
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Xanthippos  und  dem  Sosinos  nahe,  welche  ebenso  Feiertags- 
kleidung und  -haltung  angenommen  haben  und  nur  als  Attri- 
bute die  Zeichen  ihres  Standes  neben  sich  fuhren.  Dass  ferner 
der  ausgezeichnet  erhaltene  Köcher  und  Bogen  auf  der  Stele 
eines  Getas  den  Verstorbenen  als  SxuOfo  bezeichnen  sollte,  ist 
von  Kirchhoff  zuerst  ausgesprochen  worden  K  Weiter  gehört 
hieher  das  Bruchstück  einer  winzigen  Stele,  auf  der  mitten 
unter  der  Inschrift  KaptwfvJ  |  ypyjcffcs]  Hinterkopf  und  Schulter- 
partie eines  Sclaven  mit  krausem  Haar  in  den  Stein  eben  nur 
in  Contouren2,  aber  in  gut  gezeichneten,  ausgeführt  sind;  er 
trägt  auf  dem  Rücken  einen  grossen  Sack3.  Alle  von  uns  be- 
sprochenen Grabstelen  mit  Angabe  des  Standes  können  noch 
in  das  5.  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  die  aufgestellte 
Regel:  ,die  Grabdenkmäler  wollen  von  der  Existenz  des  Todten 
reden*,  so  viel  Ausnahmen  erleidet,  dass  an  ihrer  Allgemein- 
giltigkeit  gezweifelt  werden  muss.  Es  ergibt  sich  statt  dessen 
bei  der  wieder  aufgenommenen  Prüfung  des  Materials  von 
Neuem  eine  mannigfaltige  Reihe  von  Darstellungen  des  5.  und 
4.  Jahrhunderts,  welche  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Ver- 
storbenen dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  bewahren  wollen. 

Mit  besonderer  Wärme  glaubt  Furtwängler  dafür  ein- 
treten zu  können,  dass  die  während  des  4.  Jahrhunderts  am 
häufigsten  wiederkehrende  Darstellung  der  Grabstelen,  die  Scene 
der  Handreichung,  in  das  Jenseits  zu  verlegen  wäre.  Sie  dient 
nach  ihm  dazu,  die  dauernde  Vereinigung  im  Elysium  oder 
die  Bewillkommnung  des  eben  Verstorbenen  durch  die  früher 
Abgeschiedenen  zu  veranschaulichen.  Der  Gatte,  der  bei  dem 
Tode  seiner  Frau  sich  mit  ihr  auf  ihrem  Grabsteine  darstellen 
Hess,  that  das  nicht,  um  auszudrücken,  wie  sie  beide  im  Leben 
Hand  in  Hand  gegangen  waren,  sondern  um  mit  einer  cigen- 
thümlichen  Prolepsis  zu  zeigen,  wie  sie  im  Tode  einander 
wiedertreffen  würden.    Am  deutlichsten  soll  der  Gedanke  auf 

'  CIA  IV,  2.  Heft,  Nr.  491,  36. 

1  xsrei  Ypaorjv  txT£ru7iü>(jivo;  Piaton,  Sympos.  193  A. 

*  t.  Sybel  Nr.  2986.  bull,  de  corr.  hdltn.  II,  368,  Nr.  20.  Breite  des  Steines, 
so  weit  erhalten  0,18-,  vollständig  mass  er  circa  0,23.  Höhe  des  Brnch- 
stücks  0,15.  Grauer  Marmor  nach  Postolakka«. 
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dem  ältesten  Monumente,  dem  in  Aegina  gefundenen  IJntcr- 
theil  einer  Stele,  ausgeprägt  sein Das  Relief  stellt  eine  thronende 
Frau  dar,  mit  dem  Attribute  des  Apfels  auf  der  linken  Hand ; 
die  Rechte  reicht  sie  einer  stehenden  Gestalt  in  langem  Mantel, 
welche  Furtwängler  als  männlich  annimmt,  da  an  ihren  Füssen 
kein  Chiton  sichtbar  ist.  Sicher  richtig  ist  die  Empfindung, 
dass  die  thronende  Haltung  hinweisen  sollte  auf  die  erhöhte 
Existenz  der  Verstorbenen.  Sie  ist  keine  Figur  aus  dem 
täglichen  Leben,  man  wollte  sie  in  steifer  Erhabenheit  dar- 
stellen 2.  Daraus  zieht  Furtwängler  ohneweitcres  den  Schluss, 
dass  auch  die  mit  ihr  im  Handschlag  vereinigte  Figur  ge- 
storben sei.  Aber  die  andere  Figur  ist  ein  gutes  Stück  kleiner; 
es  ist  das  am  Abguss  deutlicher  als  in  der  Abbildung  der 
Athenischen  Mittheilungen.  Dürfen  wir  nun,  wenn  die  stehende 
Figur  männlich  war3,  die  Sccne  wie  Furtwängler  deuten?  Sind 
die  Figuren  von  verschiedener  Proportion  noch  gleichberechtigte 
Todte?  Ist  es  neben  der  thronenden  Frau  noch  eine  würdige 
Darstellung  von  dem  heroischen  Wesen  des  pater  familias,  wenn 
der  Bildhauer  den  Mann  nicht  einmal  ganz  in  den  Rahmen 
seines  Reliefs  aufgenommen  hat?  In  Wirklichkeit  ist  gerade 
das  älteste  Beispiel  der  Handreichung  der  beste  Beleg  für  die 
Richtigkeit  der  Deutung,  welche  in  den  verwandten  Grab- 
reliefs die  überlebenden  Stifter  des  Grabmals  mit  den  Ver- 
storbenen verbunden  erkennt.  Der  Aeginet,  welcher  seiner 
Frau  dieses  Grabmal  errichtete,  wahrte  für  die  Todte  in  der 
Grösse  ihrer  Figur  noch  das  altüberkomraenc  heroische  An- 
sehen, welches   rein  und  ursprünglich  in  den  spartanischen 


'  Von  Furtwängler,  Ath.  Mitth.  VIII,  Taf.  17,  2  publicirt;  vgl.  Friederichs- 
Wolters  Nr.  91. 

2  Ob  auch  der  Apfel  sie  schlechthin  als  der  Todtengöttin  verwandt  be- 
zeichnen sollte,  ist  freilich  weniger  sicher,  da  dies  Attribut  sich  auch 
findet,  wo  an  diesen  Zusammenhang  nicht  zu  denken  ist;  vgl.  die  weib- 
liche Statue  von  der  Akropolis:  Museen  von  Athen,  Heft  II,  Taf.  IX; 
eine  zweite  ähnliche  beschrieben  von  Studniczka,  Wochenschr.  für  clasg. 
Philol.  1887,  Sp.  765.  Auch  ob  wir  in  ihm  ein  Ehesymbol  zu  erkennen 
haben,  woran  Furtwängler  Ath.  Mitth.  VIII,  8.  377  dachte,  ist  nicht 
auszumachen,  da  derselbe  Apfel  in  der  Hand  des  Jünglings  der  böo ti- 
schen Stele  des  Gathon  und  Aristokrates  (Ath.  Mitth.  IH,  Taf.  15, 
Friederichs-Wolters  Nr.  47)  erscheint. 

*  Wolters  a.  a.  O.  fasst  sie  als  weiblich. 
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HeroeTistelen  hervortritt  ;  aber  anstatt  zu  adoriren,  naht  er  der 
Frau  mit  vertraulicher  Handreichung;  man  mag  sich  daran 
erinnern,  dass  selbst  Athena  einmal  einem  Sterblichen  auf 
einem  Relief,  dessen  Stil  nicht  viel  jünger  ist  als  das  aeginetische, 
die  Hand  gibt Zur  gleichen  Zeit  erkennen  wir  in  dem  so- 
genannten Leukothearclief  der  Villa  Albani2  denselben  Con- 
flict  verschiedener  Gefühle,  die  man  zu  dem  Todten  hegte, 
der  religiösen  Verehrung  und  der  verwandtschaftlichen  Liebe, 
nur  dass  sozusagen  hier  die  Rollen  gewechselt  haben.  Die 
kleinen  Gestalten  im  Hintergrunde,  die  Ueberlebenden,  adoriren ; 
aber  die  Verstorbene 2,  zwar  in  ihrer  Mächtigkeit  noch  deutlich 
als  solche  charakterisirt,  hat  die  regungslose  Göttlichkeit  der 
spartanischen  Heroen  aufgegeben  und  zeigt  sich  um  ihre  Familie 
geschäftig;  unter  ihrem  Sessel  steht  der  Arbeitskorb  H. 

Da  wir  nach  dem  Gesagten  in  dem  ältesten  Relief,  welches 
die  Glieder  der  Familie  im  Handschlag  vereinigt  enthält,  ein 
Beisammensein  der  Verstorbenen  nach  dem  Tode  nicht  er- 
kennen können,  so  fallen  damit  auch  diejenigen  Deutungen, 
welche  Furtwängler  von  demselben  abhängig  gemacht  hat. 

Auch  die  von  ihm  herangezogenen  Aeusserungen  attischer 
Schriftsteller  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  können  nicht  von  der 
allgemeinen  Notwendigkeit  seiner  Annahme  überzeugen.  Wo 
die  Sage  ging,  dass  ein  Hades  über  alle  Todten  herrsche,  und 
wo  verschiedenartige  Umstände  das  Bild  seines  Reiches  all- 
mählig  mit  milderem  Lichte  als  ursprünglich  erfüllten,  war  es 
natürlich ,  dass  der  Gedanke  eines  Wiederschens  nach  dem 
Tode  da  und  dort  in  der  Literatur  ausgesprochen  wurde.  Be- 
sonders nahe  wird  er  den  Theilnchmcrn  der  Mysterien  gelegen 
haben.    Zuerst  mit  bitterer  Ironie  ertönt  er  im  Munde  der 


1  SchfSne,  Grioch.  Rcl.,  Nr.  83.  Zu  der  Hand,  welche  rechts  erscheint,  hat 
sich  neuerdings  die  Figur  eines  Sitzenden  hinzufügen  lassen;  Friederichs- 
Wolters,  Nr.  117. 

1  Friedorichs- Wolters  Nr.  243;  abgebildet  Overheck,  Plastik  3  I,  S.  17.r». 

3  Bei  der  stehenden  Figur  im  Vordergründe  kann  man  zweifelhaft  sein,  oh 
ihre  Haltung  ceremoniell  zu  fassen  oder  ob  sio  in  die  familiäre  Scone, 
welche  sich  im  Vordergrunde  abspielt,  miteingreift.  Für  die  erstere 
Annahme  spricht  die  Aehnlichkeit  der  Figur  mit  einem  der  Mädchen 
de»  titanischen  Reliefs  im  Louvre  abgebildet  Kayet,  monum.  de  Part 
an/.,  Taf.  20. 
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Klytämnestra.  Dann  kehrt  er  bei  Sophokles  zweimal  wieder. 
Plato  in  der  Apologie  lässt  den  Sokrates  sich  dafür  auf  tot 
Xefitxsva  berufen.  Am  Schlüsse  der  Epitaphien  fand  er  seine 
Stelle,  um  durch  eine  glänzende  Aussicht  die  Leidtragenden, 
welche  das  Grab  der  gefallenen  Krieger  umstanden,  zu  versöhnen. 
Ja  in  einem  Falle,  bei  Hyperides,  ist  die  Form,  unter  der  die 
Helden  der  Vergangenheit  die  neu  ankommenden  Genossen 
begriissen,  ausdrücklich  die  Se^twsi;1.  Und  doch  entbehren 
diese  Gedanken  der  Dichter  und  Redner  des  Grades  der 
Popularität,  dass  sie  in  allen  Grabmonumenten  wieder  zu 
finden  wären.  Es  bleibt  immer  am  nächsten,  für  die  Deutung 
der  Grabreliefs  an  die  gleichzeitigen  Grabepigramme  anzu- 
knüpfen, in  denen  wohl  von  den  Tugenden  und  der  Liebe, 
welche  die  Verstorbenen  mit  den  Ueberlebenden  verband,  die 
Rede  ist,  aber  in  keinem  Falle  dem  Gedanken  des  Wieder- 
sehens im  Hades  Worte  geliehen  ist.  Sollte  es  möglich  sein, 
dass  ein  Gatte  seiner  verstorbenen  Frau  ein  Grabmal  setzte, 
in  dessen  Figuren  er  eine  frohe  Zuversicht  des  Wiedersehens 
ausdrückte,  während  er  in  der  Aufschrift  nur  den  Gedanken 
der  Trennung  hegt? 

Dass  wirklich  das  Leben  im  Jenseits  Gegenstand  der 
Grabmäler  gewesen  ist,  dafür  fehlt  es  ja  nicht  an  Belegen. 
In  naher  Beziehung  zu  den  Worten  des  Sokrates,  welcher  die 
Dichter  und  Weisen  und  Heroen  der  Vorzeit  wiederzufinden 
hoffte,  stand  auf  dem  Grabe  des  Dichters  Theodektes  neben 
seiner  eigenen  Statue  die  des  Homer  und  des  Hesiod;  ebenso 
war  Isokrates  an  seinem  Grabtische  dargestellt,  umgeben  von 
den  Dichtern  und  seinen  Lehrern,  darunter  Gorgias,  der  auf  die 
Himmelskugel  sah.  Aber  die  wenigen  sicheren  Fälle,  von 
denen  wir  bisher  Kunde  haben2,  sind  doch  wesentlich  anderer 
Natur  als  die  Masse  der  Grabrcliefs.  Auch  das  einzige  Grab- 
epigramm, aus  dessen  Zeilen  man  schliessen  möchte,  dass  in 
dem  zugehörigen  Relief  die  vorangegangene  mit  der  folgenden 


1  Allen  von  FurtwHngler  n.  a.  O.  citirte  Stellen:  Aesch.  Ag.  1514  (Kirch- 
hoff), Soph.  Oed.  R.  1371  ff.,  Antig.  892  ff.,  Plato  Apolog.  40  c  ff.,  Menex. 
247  c.  Hyperid.  epit  13  f.  (Blas«,  p.  C3  ff.). 

5  Vita  X,  orat.  837  d,  838  c;  vgl.  dazu  Löschcke,  Arch.  Zeitnng  1884, 

p.  95. 
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Familiengeneration  im  Bilde  vereinigt  war bezeichnet  insofern 
einen  aussergewöhnlichen  Fall,  als  die  Zahl  der  dort  Darge- 
stellten über  die  in  den  Grabreliefs  des  4.  Jahrhunderts  vor- 
kommende höchste  Ziffer  —  gewöhnlich  drei,  in  seltenen  Fällen 
und  auf  Grabvasen  vier  Erwachsene  —  hinauszugehen  scheint. 

Immerhin  lehren  diese  Fälle,  wie  sehr  man  sich  zu  hüten 
hat,  nach  einem  ausschliesslichen  Principe,  ich  meine  nicht 
die  ganze  Masse  der  griechischen  Grabreliefs,  sondern  selbst 
die  Darstellungen  der  attischen  Grabsteine  einer  Periode  er- 
klären zu  wollen.  Es  ist  durch  den  attischen  Todtencult  von 
vornherein  gegeben  und  ausdrücklich  bezeugt  wird  es  durch 
die  Darstellungen  der  weissen  Lekythen,  dass  die  Kinder  und 
Rindeskinder,  welche  die  Grabsteine  ihrer  Elitern  betrachteten, 
darin  ein  Bild  zu  sehen  meinten,  wie  die  Seelen  ihrer  Ahnen, 
denen  sie  die  Grabspende  brachten,  weiterlebten.  Und  die  Rück- 
sicht hierauf  wird  ihre  Schatten  vorweggeworfen  haben,  wird 
namentlich  häufig  zu  einer  Verallgemeinerung  der  Scenen  ge- 
führt haben,  so  dass  man  Leben  und  Tod  in  sie  hineinlegen 
konnte.  Dass  indessen  schon  bei  der  Errichtung  des  Grabmals 
alle  Gestalten  als  Todte  gedacht  waren,  wird  man  nach  dem, 
was  wir  angeführt  haben,  bestreiten  müssen ;  zur  Evidenz  lässt 
sich  die  Berechtigung  unseres  Widerspruches  für  die  Scenen 
der  Handreichung  an  einem  Monumente  nachweisen,  welches 
nachstehend  nach  einer  Zeichnung  abgebildet  ist,  der  es  mehr 
darauf  ankommt  das  Motiv  wiederzugeben,  als  den  Stil  des 
Reliefs,  welcher  eine  besondere  Würdigung  verdient. 

Die  Stele  ist  im  Piräus  im  Privatbesitz,  das  Material 
ist  weisser  Marmor,  hoch  ist  sie  0*415,  breit  0*265;  sie  ist  ge- 
funden nordwestlich  vom  Piräus.  Oben  wird  sie  durch  einen 
Giebel  mit  Akroterien  breiter  Form  abgeschlossen.  Auf  der 
Stelenfläche  ist  das  Relief  über  einer  Fussleiste;  unter  dieser 
ist  der  Stein  abgebrochen.  Zwei  Kinder  schütteln  einander 
die  Rechte,  ihre  Blicke  begegnen  sich  dabei;  das  Mädchen 


1  Kaibel,  epigr.  gr.  66: 

lijua  tö5'  Ot'vafou  Atovuafou,  tmv  8'  ut  rpooOEv 
lU'Otuvo;  narpö;  oü  xat  «lUiSuraou  xoSf  Oefou 
toutou  t*Tjv  t'  äXXwv,  tuv  turo;  e?xov1  eye«. 

Inschrift  uud  Kelieffragntent  sind  verschollen. 
SiUnnpW.  i.  phü.-h«l.  Cl.  CXV1.  Bd.  I.  Hft.  34 
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steht  fest,  der  Knabe  ist  im  Schreiten.  Ueber  ihm  steht  die  In- 
schrift N(xov3po<;  IlapjxevovTO?  recht  unsorgfaltig  ausgeführt;  die 
Enden  der  Hasten  gehen  zum  Theil  keilförmig  aus.  Der  Körper 
des  Nikandros  hat  noch  die  weichlichen  Formen  des  Kindes,  dem 
eine  straffe  Muskelbildung  fehlt:  ein  kurzer  Hals,  kurze  Arme, 
rundliche  Bildung  des  Leibes,  besondere  Fülle  des  hinteren 


Contours  des  rechten  Oberschenkels  bezeichnen  einen  Knaben 
in  zartestem  Alter.  Sein  Haar  ist  kurz,  die  Unterstirn  wölbt 
sich  vor.  Ein  Mäntelchen  liegt  leicht  auf  der  linken  Schulter 
auf  und  ist  über  den  linken  Unterarm  vorgenommen;  die 
linke  Hand  des  Knaben  griff  in  die  Falten.  Die  Schwester  vor 
ihm  ist  etwas  kleiner.  Die  Verstümmelung  des  Kopfes  Iässt 
volle  runde  Formen  erkennen,  das  Haar  ist  gelegt  vom  Scheitel 
aus.  unter  einer  diademartigen  breiten  Binde  quillt  es  in 
dichter  Masse  hervor.    Im  Gegensatz  zu  dem  Bruder  ist  das 
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Mädchen  in  ein  langes,  bis  zur  Erde  fallendes  Kleid  gehüllt, 
dessen  Ueberschlag  von  gleichem  Stoffe  ziemlich  bis  zu  den 
Knieen  reicht;  kurze  Aermel  bedecken  den  Oberarm.  In 
kindlich  zierlichem  Anstände  hebt  sie  mit  der  Linken  den 
Saum  des  Gewandes. 

Nikandros  ist  der  Verstorbene;  wenn  die  Schwester  bei 
seinem  Tode  noch  lebte,  so  wäre  nach  Furtwängler  das  Relief 
mit  der  Scene  der  Handreichung  ein  im  Voraus  gefertigtes 
Bild  der  künftigen  Verstorbenen  *.  Für  diesen  Fall  leuchtet  die 
Unmöglichkeit  des  Satzes  ein,  denn  man  müsste  aus  ihm  folgern, 
dass  die  Eltern  die  Erwartung  hegten,  ihr  Töchterchen  würde 
in  jungen  Jahren  dem  Bruder  ins  Jenseits  folgen.  Anzunehmen 
aber,  dass  die  Schwester  damals  schon  gestorben  und  die  An- 
kunft des  Nikandros  im  Elysium  dargestellt  sei,  liegt  bei  dem 
Fehlen  der  Inschrift  über  dem  Mädchen,  zumal,  wo  über  dem 
Kopf  des  Knaben  der  Name  so  augenfällig  und  gegensätzlich 
zusammengerückt  ist,  kein  Grund  vor.  Es  ist  ein  Bild  der 
Kinder,  wie  sie  im  Leben  waren  und  wie  sie  sich  haben  trennen 
müssen.  Das  Handgeben  machen  die  Kinder  den  Eltern  nach, 
die  Bedeutung,  welche  es  ftlr  die  Kinder  hat,  sind  wir  ver- 
pflichtet auch  bei  den  Eltern  vorauszusetzen,  wenigstens  für 
die  Zeit  dieses  Grabmals.  Auf  den  Beginn  der  hellenistischen 
Periode  führt  das  besondere  Verständniss  für  den  Körper  des 
Kindes  und  für  das  altkluge,  naive  kindliche  Wesen,  führen  die 
angegebenen  Formen  der  Inschrift  im  Verein  mit  anderen  stili- 
stischen Erwägungen,  welche  von  der  zunächst  liegenden  Unter- 
suchung ablenken  würden,  und  die  an  die  vorliegende  Ab- 
bildung anzuknüpfen  nicht  gerathen  sein  dürfte,  führen  ferner 
auch  die  Namen  Nikanor  wie  Parmenon,  welche  beide  auf 
ein  Verhältniss  der  Familie  zu  Makedonien  hinweisen. 

Ob  wir  nun  den  Handschlag,  wie  die  Einen  wollten,  in 
jedem  Falle  als  Abschied,  oder  wie  die  Andern,  in  jedem  Falle 
als  situationslosen  Ausdruck  der  Liebe,  mit  der  die  Verwandten 
an  einander  hingen,  oder,  wie  Furtwängler  und  Ravaisson  sahen, 
auch  als  Bewillkommnung  zu  deuten  haben,  ist  eine  Frage, 
welche  einer  besonderen  Bearbeitung  bedarf.  Was  wir  fest- 
stellen wollten,  ist,  dass  Belege  für  die  Deutung  auf  das  Weiter- 


>  A.  a.  O.  p.  47. 

34* 


Digitized  by  Google 


532 


Brneckner. 


leben  der  Todten  im  Elysinm  im  Bereiche  der  erhaltenen 
Reliefdarstellungen  der  attischen  Grabstclen  und  Grabvasen 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden  können.  Dagegen  hat  als  eines  derjenigen 
Principien,  von  denen  aus  die  attischen  Grabreliefs  dieser 
Epoche  erklärt  werden  müssen,  zu  gelten,  dass  man  dem  ge- 
storbenen Verwandten  ein  Erinnerungsbild  dessen,  wie  er  im 
Leben  der  Familie  erschienen  war,  stiftete,  ein  Princip,  auf 
welches  schon  die  häufigste  Bezeichnung  des  Grabdenkmals, 
(jt-vijtxa  oder  jxvr,|xeTsv,  ungezwungen  fuhrt.  Diese  Sitte  Hess  sich 
für  alle  Bevölkerungsschichten  von  Athen  nachweisen,  vom 
gemeinen  Sclaven  an,  welcher  als  Lastträger  im  Geschäfte 
seines  Herrn  gedient  hatte,  bis  zu  dem  vornehmen  Ritter 
Dexileos,  dessen  Familie  öffentlichen  Denkmälern  gleich  ihre 
Grabstätten  an  der  verkehrsreichsten  Stelle  Athens  besass. 
Also,  in  einem  grossen  Theil  der  attischen  Grabreliefs  haben 
wir  das  attische  Leben  selbst,  kein  todesmattes  Spiegelbild. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  Frage,  welche  zu  unserer 
Untersuchung  den  Anlass  gab.  War  von  den  beiden  Grab- 
lekythen  der  Familie  des  Philurgos  B  die  ältere,  dann  erschien 
auf  A  der  Vater  oder  die  Mutter  oder  die  Eltern  beide  längst 
verstorben  noch  einmal  mit  ihrer  Tochter  verbunden,  und  diese 
Scene  war  nothwendig  in  den  Hades  zu  verlegen.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  man  zu  dieser  Annahme  nicht  berechtigt  ist.  Also 
ist  A  der  frühere  Grabstein.  Ist  dies  erwiesen,  so  wissen  wir 
aus  dem  Vergleiche  mit  B,  dass  auf  A  die  Elitern  noch  leben, 
und  die  Scene  sich  auf  der  Oberwelt  abspielt. 

Auf  dasselbe  Ergebniss  führen  noch  andere  Erwägungen. 
Schwerlich  wäre  seinem  Namen  Vatersname  und  gar  Deiuo- 
tikon  hinzugefügt,  wenn  man  den  Philurgos  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  im  Elysium  noch  einmal  darstellte.  Die  beiden 
Lekythen  sind  mit  Bezug  auf  einander  gearbeitet;  sie  vertragen 
eine  genaue  Formenanalyse.  Dies  zugestanden,  geht  auch  aus 
der  Darstellung  hervor,  dass  A  älter  ist.  In  B  wallt  weiches 
Greisenhaar  in  den  Nacken  des  Philurgos  hinab,  während  auf 
A  die  straffere  Haltung  und  die  Haartracht,  welche  den  Hals 
freilässt,  den  Sitzenden  als  einen  noch  rüstigen  Mann  charak- 
terisiren.    Die  Jahre  seit  dem  Tode  der  Tochter  sind  also  an 
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der  Gestalt  des  Vaters  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Auch 
darin,  dass  das  nachfolgende  Geschlecht  an  B  anknüpft,  indem 
hier  die  Namen  der  Kinder  des  Philurgos,  Phile  und  Am- 
phinus,  eingetragen  werden,  liegt  ein  Fingerzeig  für  die 
spätere  Entstehung  dieses  Grabsteines.  A  war  nur  für  die 
Nikarete  bestimmt  und  durch  deren  Tod  veranlasst,  B  wurde  zum 

des  Grabes  sowohl  der  Eltern  wie  ihrer  übrigen  Kinder. 

Wir  gewinnen  aus  diesem  und  den  analogen  Fällen,  ins- 
besondere bei  der  Betrachtung  von  A,  die  Thatsache,  dass 
man  zu  den  Reliefs  namentlich  der  Grabvasen  unter  Um- 
ständen Namensbeischriften  setzen  konnte,  ohne  die  Absicht 
zu  haben,  die  Träger  derselben  als  todt  zu  bezeichnen,  nur 
um  durch  die  Inschriften  wie  auf  den  gemalten  Vasen  die 
Darstellung  in  allen  ihren  Theilen  zu  verdeutlichen.  Welches 
der  Verstorbene  war,  konnte  zur  Genüge  entweder  aus  der 
Composition  hervorgehen,  oder  die  Inschrift  an  der  Basis  der 
Grabvase  gab  Aufschluss:  die  Grabtische  der  Messenierfamilie 
bieten  hierfür  die  besten  Belege. 

Die  Paare  DC  und  KL  haben  mit  einander  gemein,  dass 
auf  ihnen  je  dieselben  Namen  erscheinen.  Trotz  dieser  Ueber- 
einstimmung  sind  sie  nach  Entstehung  und  Deutung  scharf 
von  einander  zu  trennen.  C  und  D  sind  deutlich  in  zeitlichem 
Abstände  eins  nach  dem  andern  gearbeitet :  einmal  ist  die 
Mache  der  Reliefs  verschieden,  und  zweitens  ist  nach  dem,  was 
Herr  Haussoullier  die  Güte  hatte,  mitzutheilen,  der  Sostratides 
auf  C  mit,  auf  D  ohne  Bart.  Angenommen,  die  beiden  Sostratides 
sind  dieselben  und  wäre  also  D  älter  als  C,  so  würde  daraus, 
so  viel  ich  sehe,  unumgänglich  folgen,  dass  die  Träger  des 
Namens  Sostratos,  welche  der  Gruppe  der  Kallynthis  und  dem 
Sostratides  gegenüber  stehen,  von  einander  verschieden  waren. 
Denn  es  ist  kein  Grund  einzusehen,  dass  eine  Familie  zu  verschie- 
denen Zeiten  sich  in  derselben  Zusammensetzung  verschiedene 
Denkmäler  setzte.  In  der  That  scheint  es  auch  die  natürliche 
Annahme  zu  sein,  dass,  wo  aus  der  Ungleichzeitigkeit  zu 
folgern  ist,  dass  diese  Grabsteine  je  nach  dem  Tode  eines  der 
Familienmitglieder  errichtet  sind,  derjenige,  welcher  der  übrigen 
Familie  gegenübergestellt  wird,  wirklich  dadurch  als  der  Ver- 
storbene und,  sagen  wir  es  nur,  als  der  Abschiednehmende  be- 
zeichnet werden  sollte. 
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Andere  bei  K  und  L.  Die  Vasen  sind  gleichzeitig,  die 
auf  ihnen  Dargestellten  sind  alle  vier  identisch.  Wer  der  zu- 
erst Verstorbene  ist,  darüber  lassen  uns  die  Reliefs  ganz  im 
Unklaren.  Sie  wollen  es  auch  gar  nicht  verkünden,  bei  der 
Art,  wie  die  Figuren  in  ihnen  an  einander  gereiht  sind.  Das 
eine  Mal  geben  sie  das  Zusammenhalten  der  Frauen,  das  an- 
dere Mal  das  Zusammenhalten  der  Männer  der  Familie.  So 
stellt  der  Bildhauer  die  Figuren,  rein  um  der  Symmetrie  willen. 
Die  Darstellungen  können  nicht  räumlich  von  einander  getrennt 
werden.  C  und  D  und  die  übrigen  besprochenen  Vasenpaare 
mochten  auf  verschiedene  Gräber  und  Grabtische  vertheilt  ge- 
wesen sein,  wie  die  Lekythen  der  Messeniermonumente.  K  und 
L  müssen  auf  einer  und  derselben  tpawcelja  gestanden  haben. 
Es  leuchtet  ein,  dass  in  diesem  Falle  der  Handschlag  nicht 
Abschied  bedeutet,  sondern  nur  mehr  Compositionsmittel  ist. 
Der  Grabtisch  mit  den  beiden  Vasen  ist  aus  Anlass  eines 
Todesfalls  in  der  Famib'c,  vielleicht  auch  ohne  denselben  er- 
richtet, gedacht  war  er  als  Grabmal  der  ganzen  Familie.  Trug 
man  gleichzeitig  bei  der  Aufstellung  und  eventuell  ersten  Be- 
nutzung der  Grabstätte  die  Namen  aller  Familienmitglieder, 
für  welche  sie  berechnet  war,  über  den  Reliefs  ein,  so  war 
das  mit  der  wohlthuenden  attischen  Kürze  ein  Ausdruck  für 
dasselbe,  was  spätere  ausserattische  Grabschriften  umständlich 
mit  der  Formel  sagen:  b  5etva  xb  t*vtj|X€tov  xaTecxeuoae  £u>v  soutw 
te  xat  Tf)  -pvaix!  xat  toI$  t^xvois  oder  ^  Jetva  to  {/.vKjjjielov  xarecxsuace 
tSt'w  ivSpl  xat  lairrij  xat  toi?  t^xvoi;. 

Die  Errichtung  von  mehr  als  einem  Denkmal  Uber  dem- 
selben Grabe  ist  wohl  bezeugt.  Ein  classischer  Beleg  sind  die 
sraXat  der  Erinna1.  Gerade  zu  den  Vasen  liegt  es  besonders 
nahe,  zu  erinnern,  dass  auf  den  Stelen  des  5.  und  4.  Jahr- 
hunderts häufig  zwei  und  drei  Gefässe,  Lekythen  und  Ala- 
bastra  und  Grabamphoren,  in  Relief  wiedergegeben  werden, 
Vasen,  die  gewiss  in  den  Fällen,  wo  kein  Relief  auf  ihnen 
sichtbar  ist,  sämmtlich  mit  gemalten  Darstellungen  geschmückt 
waren.    Ein  besonders  reizvolles  Exemplar  dieser  Art,  auf 


»  Anthol.  Pal.  VII,  710  =  Bergk,  Poet.  lyr.  gr.  m\  S.  144.  Vgl.  Benn- 
dorf, Griech.  und  sicil.  Vasenb.,  8.  32,  und  was  er  ebenda  Anna.  108 
anführt. 
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welchem  alle  drei  Gefässe,  welche  die  Stele  enthielt,  mit 
Reliefs  geziert  waren,  ist  an  der  Hagia  Trias  zum  Vor- 
schein gekommen1.  Der  Stil  ist  der  schönste  des  5.  Jahr- 
hunderts. In  der  Mitte  eine  Amphora,  rechts  davon  hat  sich 
noch  ein  Stück  des  Fusses  einer  Lekythos  erhalten,  zu  welcher 
die  entsprechende  links  in  ganzer  Grösse  vorhanden  ist:  auf 
den  beiden  im  Relief  erhaltenen  Vasen  sind  verschiedene  Scenen 
aus  dem  Lebenslauf  des  Epheben  Panaitios  Hamaxanteus  mit 
entzückender  Anmuth  dargestellt.  Auf  der  grossen  Fläche  des 
Bauches  der  Grabamphora  reicht  der  bärtige  Vater,  auf  den 
Stab  gestützt,  ins  Himation  gehüllt,  seinem  herantretenden 
Sohne  die  Hand.  Der  trägt  den  kurzen  Chiton  und  auf  dem 
Kopfe  den  Petasos,  in  der  Linken  hält  er  hochaufgerichtet  die 
beiden  Speere,  neben  ihm  ist  sein  Pferd.  Und  hinter  dem  Vater 
geht  der  kleine  Bruder  des  Panaitios,  wohlanständig  die  Rechte 
im  Himation  evre<;  haltend.  Auf  der  Lekythos  daneben  aber  er- 
scheint der  Panaitios  in  jüngeren  Jahren:  mit  reizender  Bewe- 
gung des  schönen  nackten  Körpers  schlägt  er  hurtig  den  Reifen. 

Dass  auch  Tpotre^at  mit  zwei  symmetrisch  für  Grabvasen 
angebrachten  Basenlöchern  sich  erhalten  haben,  ist  oben  be- 
merkt worden2.  Man  ist  sowohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass 
die  beiden  Löcher  auf  dem  Steine  so  disponirt  wurden,  um 
gleichzeitig  durch  zwei  Vasen  eingenommen  zu  werden,  wie 
auch  die  Möglichkeit  zuzugeben  ist,  dass  der  zweite  Platz  bei 
Errichtung  des  Grabtisches  ausgespart  blieb  für  den  Todesfall 
eines  andern  Familienmitgliedes.  In  weit  prächtigerer  Weise 
steht  uns  in  einziger  Erhaltung  vor  dem  athenischen  Dipylon 
der  Fall  vor  Augen,  dass  auf  eines  Mannes  Grab  zwei  Denk- 
mäler sich  erheben3.  Ich  meine  nicht  das  vielfach  bezeugte 
Nebeneinander  von  Stele  und  Grabtisch,  jene  zum  Schmucke, 
dieser  zum  Culte  des  Grabes  dienend.  Des  Agathon  von  Hera- 
klea  Name  erscheint  einmal  auf  der  mächtigen  Stele,  aus 
welcher  durch  Nachträge  allmälig  fast  ein  Stammesregister 
seines  Geschlechtes  geworden  ist,  und  zweitens  über  dem  Nais- 

>  Dort  noch  in  dem  Häuschen  aufbewahrt  1886.    Htthe  des  Erhaltenen 

circa  1,50;  beschrieben  im  Bull,  de  corr.  hellen.  IV,  339  f. 
3  S.  512,  Anm.  2. 

J  Siehe  Salinas,  monuni.  sepolcr.,  Taf.  I  DEF,  dazu  S.  13;  Curtius  und 
Kaupert,  Atlas  von  Athen  Bl.IV,  IV-VI;  v.  Sybel  Nr.  3317,  3319,3320. 
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kos,  welcher  entsprechend  dem  Naiskos  seiner  Frau  Korallion, 
der  links  neben  der  Stele  sich  befindet,  rechts  zu  seinem  An- 
denken errichtet  worden  ist.  Im  Relief  der  Korallion  ist  der, 
welcher  der  Sitzenden  die  Hand  reicht,  Agathon;  rechts  in  dem 
ihm  gewidmeten  Naiskos  zeigte  das  Gemälde  seine  Gestalt  zum 
andern  Male.  Ein  weiterer  Beleg  dafür,  wie  auf  verschiedenen 
Grabsteinen  dieselben  Personen  dargestellt  wurden,  je  wie  der 
Anlass  eines  Todesfalls  in  der  Familie  es  mit  sich  brachte. 

Es  bleibt  noch  übrig,  mit  wenigen  Worten  auf  das  Ver- 
hältniss  von  H  zu  I  und  E  F  und  G  einzugehen.  Wie  A  B 
und  CD  scheinen  sie  durch  einen  einzelnen  Todesfall  veran- 
lasst und  gelten  nur  für  eines  der  Familienmitglieder.  Die  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen  der  Dargestellten  zu  einander  zu  er- 
mitteln, ist  weiter  Spielraum  und  wenig  Anhalt  vorhanden,  da 
die  Inschriften  den  blossen  Namen  ohne  Patronymikon  geben. 
Bei  H  schien  das  Hauptinteresse  sich  auf  Pheidestratos  zu 
richten.  Auf  /  fehlt  uns  der  Name  desjenigen,  welcher  das 
Pferd  fuhrt.  Ob  er  ein  anderer  Sohn  des  Antodikos  war?  Ver- 
wickelter scheint  die  Sache  bei  E  F  G,  zumal  bei  der  mangel- 
haften Boschreibung,  welche  die  Ephemeris  von  G  gibt.  Eine 
von  vielen  Möglichkeiten  gibt  folgendes  Stcmma  an: 


Danach  könnte  G  der  Grabstein  des  Grossvaters  Anthippos 
sein,  der  im  Verein  mit  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  dar- 
gestellt wäre.  Der  Irrthum  der  Ephemeris,  welche  den  Simo- 
nides als  Frau  beschreibt,  Hesse  sich  dadurch  erklären,  dass 
dieser  damals  noch  keinen  Bart  trug.  E  könnte  dann  Grab- 
stein der  Theopropis  sein,  welche  bei  ihrem  Sohne  in  der  "fuvai- 
wovvti;  von  dessen  Frau  Aristonike  Aufnahme  gefunden  hätte. 
F  könnte  aus  Anlass  des  Todes  des  jüngeren  Anthippos  er- 
richtet sein;  er  steht  vor  seinen  Eltern. 


Anthippos  vermählt  mit  Theopropis 


Anthippos. 
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IX.  SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1888 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  doppelten  Ver- 
lustes, welchen  die  Akademie  erlitten  hat  durch  das  am  4., 
beziehungsweise  5.  d.  M.  erfolgte  Ableben  der  beiden  wirk- 
lichen Mitglieder,  des  Ministerialrathes  Dr.  Karl  Werner  in 
Wien  und  des  Uni versitäts- Professors  Dr.  Hubert  Lcitgeb 
in  Graz. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Der  Präsident  überreicht  weiter  die  ihm  aus  dem  fran- 
zösischen Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  für  die 
kais.  Akademie  zugekommenen  beiden  Bände:  ,Papiers  de 
Barthelemy,  ambassadeur  de  France  en  Suisse  1792—1797', 
welche  sich  auf  das  Jahr  1792  und  den  Januar  bis  August 
1793  beziehen. 


Der  Ausschuss  des  historischen  Vereines  von  Oberbayern 
ladet  zu  dem  am  26.  Mai  d.  J.  stattfindenden  Jubelfest  des 
fünfzigjährigen  Bestehens  des  Vereines,  die  Societe  francaisc 
d'Archeologie  in  Compiegne  zu  dem  am  12.  Juni  d.  J.  in  Dax 
und  Bayonne  abzuhaltenden  Congrcss  ein. 


Von  Herrn  P.  Jacob  Wichner,  Archivar  und  Biblio- 
thekar des  Stiftes  Admont,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ^Geschichte  des  Clarissenklosters  Paradeis  zu  Judenburg 
in  Steiermark*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften  Ubersendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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Herr  Dr.  Alfred  Nagl,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in 
Wien,  überreicht  eine  Abhandlung:  ,Gcrbcrt  und  die  Rechen- 
kunst des  10.  Jahrhunderts*. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Coinraission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien, 
Ubergibt  , Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  III.  Tyros 
und  Sidon*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den 
Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
Uberwiesen. 


Herr  Professor  Dr.  Joh.  Kelle  aus  Prag  halt  einen  Vor- 
trag über:  ,Dic  vorhandenen  und  verschollenen  Handschriften 
von  Notker  IH.  Labeo  Psalmenübersetzung'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Analelo.  Seria  II.  Tomulü  VIII.  1885—1886.  Sec(iunea 
II.  Discursuri,  Memorü  se  Nötige.  Bucuresci,  1888;  4°.  —  TomuIu  IX. 
1886—1887.  Memoriile  sectiunel  istorice.  Bucuresci,  1887;  4°.  —  To- 
mulü  IX,  1886—1887.  Partea  administrativ*  se  desbaterile.  Bucuresci, 
1887;  4°.  —  Memoriile  secjiunei  seiintifice.  Bucuresci,  1887;  4°. 

—  Miron  Costin.  Opere  complete  dup»\  manuscripte,  cu  Variante  si  note, 
de  V.  A.  Urechiä.  Tomul  II.  Bucuresci,  1888;  8".  —  PBaltiroa  in 
versuri  intoemita  de  Desofteiu  Mitropolitul  Moldavei.  1671—1686.  de 
Prof.  J.  Bianu.  Bucuresci,  1887;  8°. 

—  Le  cinq  Mai.  Ode  sur  la  mort  do  Napoleon  par  A.  Manzoni.  Tradnction 
littcrale  en  Roumain  avoc  notes  philosophiques  par  M.  G.  Ob6dt'nare. 
Montpellier,  1886;  8°. 

—  Le  10  Mai.  Memoire  preaanti  a  l'Acadumie  Roumaine  dans  la  scance 
du  8.  Mai  1887  par.  M.  D.  A.  Stourdza.  Bucarest,  1887;  12°. 

Acadämie  royale  des  Science«,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

Bulletin,  57*  annee,  3*  serie,  toroe  15,  No.  1.  Brnxelles,  1888;  8°. 
Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  München:  Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen  und  historischen  Ciasse.   1887.  Band  II, 

Heft  III.  1888.  Hoft  I.  München,  1888;  8°. 
Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetuosti:  Rad.  Knjiga  LXXXVI 

(XVIII).  U  Zagrebu,  1887;  8*. 


Digitized  by  Google 


539 


Akademija,  Jngoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  8tarine.  Knjiga  XIX. 
U  Zagrebu,  1887;  8°. 

—  Nekoje,  Vec(nom,  Sintakticne  Razlike  izmedu  Cakav»tine.  KajkuvStine 
i  StokavStine.  Napisao  Luka  Zima.  U  Zagrebu,  1887. 

—  Ljetopis.  Druga  svezka.  U  Zagrebu,  1887;  8°. 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichischo  Statistik.  XV. 

Band,  4.  Heft.  XVII.  Statistische  Uebersicht  der  Verhältnisse  der  öster- 
reichischen Strafanstalten  und  der  Gerichtegefängnisse  im  Jahre  1884. 
Wien,  1887;  gr.  4°. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XLI.  Band,  4.  Heft. 
Leipzig,  1887;  8°. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXI,  Nr.  2.  Wien, 
1888;  8«. 

—  serbische  gelehrte.  Glasnik.  65., 66.  und  67.  Band.  Belgrad,  1886— 1887;  8°. 
Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Antike  Denkmäler.  Band  I, 

2.  Heft.  1887.  Berlin,  1888;  Folio. 
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Luud,  1887—1888;  4°. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
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Hamburg,  1888;  8°. 

—  Mittheilungen.  X.  Jahrgang.  1887.  Hamburg,  1888  ;  8°. 
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Wien,  1888;  8«. 
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Von  der  Direction  des  archäologisch  -  epigraphischen  Se- 
minars der  Wiener  Universität  wird  mit  Zuschrift  da«  zweite 
Heft  des  eilften  Jahrganges  der  bezüglichen  ,Mittheilungen  aus 
Oesterreich-Ungarn*  zugesendet. 


Der  Journalisten-  und  Schriftsteller -Verein  ,Concordia*  in 
Wien  thcilt  mit,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen  Johannes 
Nordmann  der  Präsident  des  Vereines,  Herr  Hofrath  Josef 
lütter  von  Weilen,  als  Preisrichter  für  die  Grillparzer-Stiftung 
gewählt  wurde. 


Herr  Dr.  Franz  Ritter  von  Wies  er,  Professor  au  der 
Innsbrucker  Universität,  übersendet  eine  Abhandlung:  ,Der 
verschollene  Globus  des  Johannes  Schöner  von  1523  wieder 
aufgefunden  und  kritisch  gewürdigt',  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Zu  Ari- 
stoteles' Poetik,  ein  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  der 
Capitel  I— VI.'  _____ 

Das  w.  M.  Herr  Professor  v.  Zcissberg  überreicht  für 
das  Archiv  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Erzherzog  Carl  und 
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Prinz  Hohenlohe -Kirchberg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Feldzuges  in  die  Champagne  (1792)/ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  G.  Bühler  überreicht  eine 
von  ihm  und  Professor  Dr.  Th.  Zachariae  in  Greifswald  ver- 
fasste  Abhandlung  ,Ueber  das  Navasahasänkacharita  des  * 
Dichters  Padmagupta,  genannt  Pariniala*,  und  ersucht  um 
die  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadomia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Cuaderno  III.  Madrid, 
1888;  8». 

—  Real  de  Ciencias  morales  y  politicas.  Aflo  de  1888.  Madrid,  1888;  12°. 
Acadlmie,  des  Sciences,  Art«  et  Beiles -Lettre»    de  Dijou;  Memoire«. 

3»  serie,  tome  IX.  Annees  1885—1886.  Dijon,  1887;  8°. 

—  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  Memoire».  Tome  VIII,  l'r  fasci- 
cule.  Annees  1886 — 1887.  Montpellier,  1887;  4°. 

Akademija  umiejetuoaci  w  Krakowie:  Pamictnik.  Tom.  VI.  Krakow, 
1887;  4°. 

—  Sprawozdania  Komisyi  do  badania  Historyi  sztuki  w  Polsce.  Tom.  III, 
zeszyt  IV.  Krakow,  1887;  4°. 

—  Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedzen  wydsialn  historyczno-filosoficz- 
nego.  Tom.  XXI.  W  Krakowie,  1888  ;  8°. 

—  Scriptores  rerum  polonicarum.  Tomua  XII.  Krakow,  1888;  8°. 
Archeologiae  8toria  Dalmata:  Bullottino.  Anno  XI,  Nos.  2  et  3.  Spalato, 

1888;  8°. 

Bauer,  Georg:  Spclin.  Eine  Allsprache  auf  allgemeinen  Grundlagen  der 
sprachwissenschaftlichen  Combinatorik.  Bruxelles,  Agram,  1888;  8n. 

Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blatter. 
XI.  Band,  1.  Heft.  Bremen,  1888;  8°. 

Instituut,  Koniuklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie* :  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indifi.  5.  Volgreek,  3.  Deel,  2.  Aflevering.  's  Gravenhage,  1888;  8°. 

Josef,  Erzherzog:  Czigany  Nyclotan  Romano  Czibakero  Sziklaribe.  Buda- 
pest, 1888;  8°. 

Kiew,  Universität:  Universitäta- Berichte.  Tom.  XXVIII,  Nr.  2.  Kiew, 
1888;  8« 

Landesamt,  k.  statistisches:  WOrttembergische  Vierteljahrshefte  für  Landes- 
geschichte. Jahrgang  X.  1887  L— IV.  Heft.  Stuttgart,  1887;  8". 
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Oldskrift-Selskab,  kongelige  nordiske:  Aarb^ger  for  nordisk  Oldhyndighod 
og  Historie.  1887.  II.  Raekke.  2.  Bind,  4.  Hefte.  Kjfbenhavn;  8". 
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regne  de  Louis  XIV.  Tome  II.  Colbert  et  Louvois  1681  — (687.  Paris, 
1887;  4". 
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—  Lettres  du  Cardinal  Mazarin  pendant  son  Ministere,  Tome  IV.  Paris, 
1887;  4«. 

—  Melanies  bistoriques.  Choix  de  Documents.  Tome  V.  Paris,  1886,  4°. 

—  Annales  du  Musee  Guimot.  Tome  X.  Paris,  1887;  4°. 

—  Revue  de  l'Histoire  des  Religions,  7  •  annee,  tome  XIV,  Nos.  2  et  3. 
Paris,  1886;  8».  —  8»  annee,  tome  XV,  Nos.  1—3.  Paris,  1887;  8°.  — 
Tome  XVI,  No.  1.  Paris,  1887;  8». 
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Zu  Aristoteles'  Poetik. 

Ein  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Cnpitel  I— VI 

ron 

Theodor  Gomperz, 

wirkl.  Mitglied«  der  kai>.  Akademie  der  WiMenschafleo. 


1.  Aristoteles  lässt  die  musischen  Künste  in  ihren  specifi- 
schen  Besonderheiten  vor  uns  entstehen  in  dem  Satze  (47 b,  15) : 
—  xäasn  tu^xocvouciv  ouaat  jjLijx^cet?  xb  ouvoXov,  Sta^epoojt  Zk  aXX^Xwv 
tptcfo  •  ft  Y«p  tm  y^v£1  ^epoi?  |xt|AetG6ai  ^  tw  erepa  t)  tw  etepofc;  xat 
|X7j  tsv  aurbv  xpiirov.  Es  ist  nicht  anders  als  ob  wir  sagten:  ,die 
Gattungsunterschiede  dieser  Künste  beruhen  auf  der  Gattungs- 
verschiedenheit der  Dar 8 teil ung8 mittel,  der  Darstellungsob- 
jecte  und  der  Darstellungsweise.'  Nur  ein  Pedant  könnte 
verlangen,  dass  das  vorzüglich  angemessene  *^vei  bei  jedem 
der  drei  Glieder  wiederholt  werde,  da  doch  seine  einmalige 
Voranstellung  vollkommen  ausreicht,  yivzi  erepo;  =  ,gattungs- 
verschieden'  begegnet  beim  Stagiriten  nicht  selten  (ein  classi 
sches  Beispiel  bietet  der  Anfang  des  zweiten  Buches  der  Thier- 
kunde 497 b,  9:  o/eisv  y«P  Swjf*  wei  y*v«1  *teP"  TÖV  W^v?  xa"  T* 
ttXetcra  twv  |A£pwv  e^ei  ß'spa  xw  el8et,  xat  t«  jasv  xar'  avaXoYi'«v 
aSwtfopa  jxivov,  tw  Y^vet  ^  STepa,  xa  5e  tw  y^V€1  ^v  *«ut&  tö 
etSet  8*  ?Tepa  — ,  vgl.  aber  auch  Metaph.  1024",  9—10  oder 
Eth.  Nicom.  1139»,  8  u.  s.  w.).  Der  Ausdruck  dient  hier  dazu, 
die  tiefgreifende,  wesentliche  Verschiedenheit  von  der  blos  ober- 
flächlichen zu  unterscheiden,  hepot?  lAe^ouvrai  —  dies  kann  man 
auch  von  Erzgiessern  und  Alarm orbildnern  sagen;  allein  ge- 
meinsam ist  ihnen  das  Genus  der  Nachbildung,  die  Form  im 
Gegensatz  zur  Flüche  u.  s.  w.  Man  darf  daher  darüber  staunen, 
dass  Forchhammer's  Einfall,  yh&i  durch  ev  zu  ersetzen,  fast  all- 
gemeine Billigung  gefunden  hat.    Die  leichte  Metapher  ev  xtvt 
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jxtjxs'.oOat,  wobei  das  Darstellungsmittel  als  Darstellungsstoff  er- 
scheint (etwa  wie  wir  vom  Dichter  und  Musiker  gelegentlich 
sagen,  sie  bilden  in  Tönen  und  Worten,  gleich  dem  in  Stein 
oder  Erz  schaffenden  Künstler)  ist  zwar  unserem  Autor  sehr 
geläufig;  aber  im  Beginn  der  Erörterung,  bei  der  ersten  Dar- 
legung der  Sache,  ist  der  scharfe,  unbildliche  und  begriffs- 
strenge Ausdruck  —  und  dies  ist  der  Dativ  im  instrumentalen 
Sinne  —  wahrlich  sehr  wohl  am  Platze  und  nicht  der  mindeste 
Grund  vorhanden,  denselben  wegzuemendiren.  Lesen  wir  doch 
sogleich  in  der  nächsten  Zeile  ebenfalls  den  Dativ  (uxrcep  f«P 
xat  /pu){xa<?t  xst  ayj^jxaat  xoXXa  jAtjAoOvrat  tiv£$)  und  nicht  weniger 
an  anderen  Stellen,  deren  Gedankenschärfe  die  metaphorische 
Ausdrucksweise  verschmäht,  wie  50",  10:  ot;  |xev  f&p  |At|AoOr:at 
S6o  (Jiipirj  eor(v,  5k  {junouvrat  ev,  a,  Se  (AtjAcOvra:,  *p(a  — Mit  Un- 
recht behauptet  Margoliouth,  dass  die  arabische  Uebersetzung 
=  aut  imitatur  rebus  diversis,  Förch hammer's  Conjectur  irgend 
eine  Unterstützung  gewähre.  (Analccta  orientalia  ad  Poeticam 
Aristotelcam  p.  47.) 

Wenige  Zeilen  später  werden  zwei  von  den  drei  Aus- 
drucksmitteln  der  musischen  Künste,  nämlich  der  Rhythmus 
und  das  eigentliche  Musikelement  (depjjisvta),  der  Auletik  und 
Kitharistik  zugesprochen,  xäv  s?  -tvs?  €TSpat  wjyjivoüotv  cuaat  ttjv 
SüvajAtv  oTov  rt  twv  cupivvwv  — .  Hier  schaltet  man  mit  den  Apo- 
graphis  ein  totauzat  vor  oder  nach  ouaat  ein  und  übersetzt:  ,und 
was  es  sonst  etwa  noch  für  Kunstfertigkeiten  von  ähnlicher 
Natur  gibt,  wie  z.  B.  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife'  (Susemihl, 
im  Wesentlichen  gleich  Ueberweg,  M.  Schmidt  und  Andere). 
Jene  Einschaltung  dünkt  mich  Uberflüssig;  und  inhaltsleer  wird 
jedenfalls  der  Satz,  wenn  man  das  eingeschobene  Wort  in 
zurückweisendem  Sinne  auffasst.  Man  Ubersetze:  ,und  wenn 
es  noch  andere,  so  geartete  Kunstfertigkeiten  gibt,  wie  das 
Spiel  auf  der  Hirten  pfeife  eine  ist'.  Dann  vertritt  der  Satz 
die  hier  entbehrliche  Aufzählung  der  roheren ,"  mehr  volks- 
tümlichen und  minder  kunstmässig  betriebenen  (cu  ouvtjOstas) 
und  dennoch  nicht  ausdrucklosen,  und  somit  mimetischen 
Zweige  der  Musik,  deren  Typus  das  Spiel  auf  der  Hirtenpfeife 


1  Ist  nicht  auch  48»,  25  iv  als  blosse  Wiederholung  von  ev  rptut  —  ota^pat; 
au  verstehen  und  nicht  mit  oT;  r,n  verbinden? 
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ist-  Es  mögen  Horner  (xepara),  Trompeten  (caXxrffe;),  vielleicht 
auch  das  Monochord  gemeint  sein. 

Die  Tanzkunst  wird  in  der  ersten  Aufzählung  der  musi- 
schen Künste  übergangen;  doch  wird  der  Rhythmus  nachträg- 
lich als  Ausdrucksmittel  nicht  der  Tanzkunst  überhaupt,  wohl 
aber  eines  Theils  derselben  anerkannt.  Dies  geschieht  in  dem 
unmittelbar  auf  das  Obige  folgenden,  augenscheinlich  und  an- 
erkannt lückenhaften  Satze,  als  dessen  angemessenste  Schrei- 
bung mir  die  folgende  gilt:  otjtw  2e  t<o  £uO|aw  |m|as5vtci  /wpi;  ap- 
Hovfots  ot  (/aptscTepoi)  tu>v  op/Yjcröiv,  xat  yx?  o^ioi  Bti  twv  cxtjixot^s'i^vwv 
pu6j«öv  jAt|xoOvTat  xts.  Der  Bravourtanz  scheint  dem  Stagiriten 
ebeu  seiner  Ausdruckslosigkeit  wegen  ausserhalb  des  Bereichs 
mimetischer  Kunst  zu  stehen  und  die  blosse  Schaustellung  körper- 
licher Schönheit  und  Gewandtheit  wird  ihm  überdies  als  geistlos 
und  unfein  gegolten  haben.  Gegen,  nicht  für  des  Heinsius  Er- 
gänzung ot  (xoXXot)  scheint  mir  Z.  15  rfo  auXrjTtxr,;  +,  xasicty;  xat 
xtöapirrtxij;  zu  sprechen.    Sind  doch  die  beiden  Fälle  einander 
geradezu  entgegengesetzt.  Die  Instrumentalmusik  wird  bei 
der  Aufzählung  der  musischen  Künste  genannt;  sie  erscheint 
als  ein  vollberechtigtes  Glied  dieses  Kreises  und  jener  ein- 
schränkende Zusatz  dient  nur  dazu,  einen  kleinen  Theil  der- 
selben —  offenbar  die  blosse  Virtuosenmusik  —  aus  diesem 
Bereiche  auszuschliessen.    Die  Tanzkunst  fehlt  bei  jener 
Aufzählung  und  unstatthaft  ist  es  daher,  dem  Autor  das  Ge- 
ständniss  in  den  Mund  zu  legen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
Tänzer  den  Anforderungen  mimetischer  Kunst  entspreche  und 
jenes  Schweigen  somit  ein  unberechtigtes  gewesen  sei. 

Bald  ereifert  sich  Aristoteles  gegen  die  herrschende  Un- 
sitte, die  Dichter  nicht  nach  wesentlichen  Unterschieden,  son- 
dern nach  dem  äusserlichen  Merkmal  des  Versmasses  zu  be- 
nennen und  in  Classen  zu  ordnen.  Dadurch  wird  Ungleichartiges 
zusammengeworfen,  Gleichartiges  auseinander  gerissen.  Ihren 
Höhepunkt  erreicht  diese  Ungereimtheit  im  Folgenden:  Nicht- 
Dichter  werden,  weil  sie  Verseraacher  sind,  unter  die  Dichter 
gerechnet  (so  die  Didaktiker),  während  Dichter,  die  sich  eines 
buntwechselnden  Versmasscs  bedienen,  des  Dichtertitels  da- 
durch verlustig  gehen.  Den  letzten  Theil  dieses  Gedankens 
drückt  der  Verfasser  der  Poetik  also  aus  (47 b,  20):  ,Und  nicht 
anders  stünde  es'  (nicht  minder  Hesse  uns  der  herrschende 

SUxungsbor.  4.  phil.-hi.t.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  HO.  35 
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Sprachgebrauch  im  Stich),  ,wenn  es  einen  Dichter  zu  bezeichnen 
gälte,  der  alle  Versmasse  der  Reihe  nach  gebrauchte,  etwa  wie 
es  Chairemon  in  seinem  Kentauren  gethan  hat*.  (Denn  da  wir 
ihn  weder  Jambendichter,  noch  elegischen  Dichter  u.  s.  w. 
nennen  dürfen,  so  haben  wir  überhaupt  keine  Dichterbezeich- 
nung für  ihn  übrig;  er  fallt  unter  keine  der  anerkannten  Species 
des  Genus  und  somit  auch  nicht  unter  dieses  selbst.)  ,Und 
doch  muss  man  ihn  Dichter  nennen/  So  —  xat(w.)  irotijTtjv 
xpoGorppeyT^ov  —  ist  meines  Erachtens  noth wendig  zu  schreiben.1 
Der  Grund  der  zurückhaltenden  Wendung  aber  (statt:  und 
doch  ist  'er  ein  Dichter)  liegt  wohl  in  der  Abneigung  des  Sta- 
giriten  gegen  den  Gebrauch  gemischter  Versmasse  (60*,  2), 
worauf  Vahlen  (Zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  5)  hingewiesen  hat.  Es 
ist  als  ob  er  sagte:  ,Und  doch  können  wir  ihm,  da  er  mimetisch 
dichtet,  so  wenig  wir  auch  die  Form  seiner  Dichtung  billigen 
mögen,  den  Namen  eines  Dichters  nicht  versagen.' 

Ich  will  von  diesem  ersten  Abschnitt  der  Poetik  nicht 
ohne  die  Bemerkung  scheiden,  dass  sich  darin  eine  entschiedene 
Missachtung  der  lyrischen  Poesie  auszusprechen  scheint. 
Anders  weiss  ich  wenigstens  nicht  das  vollkommene  Schweigen 
über  die  reine  Lyrik  bei  der  Aufzählung  der  musischen  Künste 
zu  deuten,  während  doch  die  halb-dramatische  Dithyrambik 
ebendort  (47",  14)  und  überdies  noch  zweimal  innerhalb  dieses 
einleitenden  Abschnitts  erwähnt  wird  (47  \  26  und  48*,  14). 
Dazu  kommt,  dass  so  oft  im  Folgenden  rein  lyrische  Dichtungs- 
arten genannt  werden,  dieselben  stets  als  blosse  Ansätze  und 
Vorstufen  zu  höherstehenden  Gattungen  erscheinen,  so  , Hymnen 
und  Loblieder'  nicht  minder  als  ,Rügelieder<  (48 b  27  ff.).  Auch 
das  ist  schwerlich  ganz  bedeutungslos,  dass  die  mimetische 
(d.  h.  die  im  aristotelischen  Sinn  allein  wahrhaft  poetische)  Ver- 
wendung von  Jamben  (ausserhalb  des  Drama's),  von  Distichen 
u.  dgl.  nur  hypothetisch  eingeführt  wird  —  eT  ?t;  5ia  Tpcjxs- 


»  Vgl.  Thomas  im  Hermes  17,  547.  Ich  setze  einen  Punkt  oben  vor  xaftoi 
hier  sowohl  als  49  b,  14;  man  vgl.  Meteorol.  346 b,  24,  348«,  22  u.  s.  w. 
Dass  TOI  und  1101  in  der  Urhandschrift  einst  schwer  zu  unterscheiden 
waren  (und  wie  leicht  konnte  dann  eines  vor  dem  andern  ausfallen), 
dies  zeigt  auch  der  Lesefehler  zoitjtoü  statt  toiouto  j,  welcher  der  syrisch- 
arabischen  Wiedergabe  von  56 »,  30  zu  Grunde  liegt  (Margoliouth  a.  a.  O. 
p.  65).   Nicht  minder  die  Schreibung  FlptoYiSe;  statt  TpwVifc;  59"  7. 


Digitized  by  Google 


Zu  Ari»«oUle»*  Poetik. 


r>47 


Tpwv  . .  .  xoiotxo  rijv  |x{jjLr,<jtv  (47  b,  11)  —  sehr  ähnlich  wie  der  völlig 
singulare  mimetische  Gebrauch  bunt  gemischter  Versmasse  er- 
wähnt wird  (et  Sxavra  tat  jxerpa  (myvuuv  ^o'-0^  ""P  M.t|xr((rtv 
47 b,  21).  Doch  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Gewichtiger  ist  es,  dass  dort  wo  die  sprachlichen  Verschönerungs- 
mittel unter  die  verschiedenen  Zweige  der  Poesie  hohen  Stiles 
vertheilt  werden,  neben  Tragödie  und  Epos  wieder  nur  der 
Dithyrambos  genannt  ist  (59*,  9),  während  die  sonstige  Lyrik 
für  Aristoteles  dort  ebenso  wenig  vorhanden  ist  wie  fUr  den 
seinen  Spuren  treulich  folgenden  Vahlen  (Beitr.  III,  273).  Völlig 
entscheidend  aber  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser 
der  Poetik  sofort  in  den  allerersten  Zeilen  die  Lyrik  bei  Seite 
schiebt,  indem  er  die  Lehre  vom  , Aufbau  der  Fabel*  nahezu 
an  die  Spitze  seines  ganzen  Unternehmens  stellt  (xat  wü;  Bei 
<jyv£crao6at  tou?  pw6oui;  47  *  2).  Konnte  man  aber  bei  einem  Liebes- 
lied der  Sappho  oder  bei  einem  Trinklied  des  Alkäos  von 
einer  ,Fabel*  oder  selbst  (um  gleich  Vahlen  die  Worte  mit 
weitreichendster  Freiheit  zu  übersetzen)  von  einem  ,componirten 
Sujet*  sprechen?  Behaupte  ich  daher  zu  viel,  wenn  ich  sage, 
dass  Aristoteles  für  die  lyrische  Poesie  einfach  kein  Auge  be- 
sitzt und  von  allem  Anfang  an  den  Blick  mit  einseitigster 
Ausschliesslichkeit  auf  Epos  und  Drama  nebst  ihren  Misch- 
gattungen geheftet  hält?1 

Es  liegt  nahe,  diese  Schranke  der  aristotelischen  Kunst- 
auffassung mit  der  Enge  ihres  Ausgangspunkts,  mit  der  Lehre 
von  der  »Nachahmung*  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Und 
diese  Erklärung  mag  in  einem  gewissen  Mass  die  richtige  sein. 
Schliesst  doch  jener  Massstab  die  Reflexionslyrik  eines  Solon 
oder  Theognis  in  der  That  aus  dem  Bereich  der  eigentlichen 
Poesie  aus.  Man  vergleiche  auch  c.  24  (60*,  7—8).  Allein  weiter 


'  Gegen  Döring'»  Muthmassung,  ,die  Lyrik*  sei  mit  der  Musik  ,als  ver- 
banden iu  betrachten4  (Kunstlehre  des  Aristoteles  S.  196,  auch  157) 
spricht  meines  Erachtens  in  ausschlaggebender  Weise  die  Angahe,  dass 
Kitharistik,  Auletik  n.  s.  w.  sich  der  ip[iov(«  und  des  £uOu<£;,  nicht  aber 
des  Xdyo<  bedienen  (47%  22  ff.).  Dadurch  wird  die  Annahme,  Aristoteles 
habe  die  lyrische  Poesie  unter  dem  Titel  der  Musik  abgehandelt  und 
den  Text  als  Begleitung  der  Musik  statt  umgekehrt  betrachtet,  nicht 
blos  unwahrscheinlich  —  was  sie  immer  sein  musste  —  sondern  un- 
möglich. 

35* 
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zu  gehen  hindert  uns  die  hohe  Werthschätzung,  welche  unser 
Philosoph  der  Musik  angedeihen  lässt  und  die  Anerkennung 
derselben  als  einer  im  höchsten  Grade  mimetischen  Kunst 
(Polit  VIII,  5).  Wenn  der  Erguss  der  eigenen  ,Stimmungen'  und 
jAffecte*  in  Tongebilde  die  Anforderungen  der  ,nachahmenden 
Darstellung'  erfüllt  und  die  letztere  nicht  ausschliesslich  auf 
eigentliche,  vom  Subject  losgelöste  Gegenstände  beschränkt 
ist,  —  warum  schenkt  der  Stagirit  der  in  Worte  ausströmenden 
Empfindung,  dem  im  sprachlichen  Medium  sich  spiegelnden 
Auf-  und  Niederwogen  des  Gefühls  so  geringe  Beachtung? 
Der  Grund  davon  liegt,  wie  mich  bedünken  will,  in  der  Indivi- 
dualität nicht  des  Denkers,  sondern  des  Menschen.  Es  wird 
die  Exaltation  der  grossen  Lyrik,  ihre  Masslosigkeit  und 
Schwärmerei  gewesen  sein,  die  den  Enthusiasten  des  ,Mittleren' 
zurückstiess.  Er  hat  vielleicht  über  die  eigentlichste  Lyrik 
nicht  viel  anders  geurtheilt  als  Montesquieu  durch  den  Mund 
seines  Rica  über  dieselbe  urtheilte:  Voici  les  lyrique»,  que  je 
miprise  autant  que  je  fais  cos  des  autres,  et  qui  fönt  de  leur  art 
um  harmonieuse  extravagance  (Lettres  persanes  p.  461,  Ed.  Didot 
1853).  Den  entgegengesetzten  Pol  des  Kunstgeschmackes  be- 
zeichnet John  Stuart  Mill,  dem  die  reine  Lyrik  als  die  höchste, 
ja  nahezu  als  die  einzige  echte  Poesie  gilt,  während  dem  story- 
t  eller,  also  dem  von  Aristoteles  so  hoch  geehrten  Erbauer  einer 
spannenden  und  kunstgerechten  Fabel,  der  Name  des  Dichters 
verweigert  wird  (Ges.  Werke  IX,  197  ff.). 

Die  Mittel,  welche  den  musischen  Künsten  zu  Gebote 
stehen,  erscheinen  zuerst  in  der  Dreitheilung  puOjxi;,  und 
ipjiovt'a  (47 a,  22),  bald  darauf  aber  in  der  veränderten  Trias 
^üOjxw  xat  p^Xs:  xal  yitpci)  (47  b  25).  Woher  dieser  Unterschied? 
Derselbe  scheint  daher  zu  rühren,  dass  der  Philosoph  an  der 
zweiten  Stelle  die  blosse,  verslose  Rede,  den  X6^oq  «hXs;  aus 
den  Augen  verloren  hat;  ist  doch  jene  bisher  namenlose' 
Gattung,  welche  Epos,  Mimen  und  platonische  Dialoge  u.  s.  w. 
(nebenbei,  warum  nicht  auch  die  Thicrfabel?)  in  sich  vereinigt 
und  in  welcher  die  reine  Wortdichtung  allein  eine  Stelle  findet, 
bereits  besprochen  und  erledigt.  Die  nunmehr  behandelten 
Gattungen  bedienen  sich  wechselweise  der  gesprochenen  und 
der  gesungenen  Vers-Rede  (Tragödie  und  Komödie)  oder  auch 
der  letzteren  allein  (Dithyrambos  und  Nomos).  Weshalb  denn, 
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da  Aristoteles  sich  um  starre  CoDsequenz  und  begriffliche  Voll- 
ständigkeit wenig  kümmert,  der  blosse  Xcfo;  in  Wegfall  kommt 
und  nur  der  rhythmisch  gestaltete  (£u8[a£5|A£v5;)  ,  der  an  die 
Versform  gebundene,  in  Sicht  bleibt.  Mit  einem  Wort;  der 
Vers  tritt  an  die  Stelle  der  Rede.  Neben  dem  Vers  erscheint 
das  Lied,  d.  h.  die  Gestalt,  welche  das  musikalische  Element 
in  diesen  Dichtgattungen  gewonnen  hat,  während  apjxovta  das 
Musik-Element  in  seiner  unbestimmten,  allgemeinsten  Fassung 
bezeichnet.  (Es  verschlägt  nichts,  dass  dort  wo  die  , verschönte 
Rede*  auf  ihre  Bestandteile  untersucht  wird,  die  apixovta  neben 
das  yiXoc,  das  Allgemeine  neben  das  Besondere  tritt,  49 b,  29). 
Der  Rhythmus,  der  ja  freilich  im  netpov  wie  im  jiiXo;  als 
constitutives  Element  bereits  mitenthalten  ist,  fehlt  wohl  aus 
zwei  Gründen  nicht.  Erstens  weil  der  Stagirit  die  einmal 
gewonnene  Dreiheit  wie  unwillkürlich  beibehält;  zweitens,  und 
hauptsächlich  aber,  weil  der  Rhythmos  doch  in  der  Orchestik, 
einem  Begleit-EIement  dramatischer  und  halb-dramatischer  Auf- 
fuhrungen, selbständig  fortbesteht. 

In  den  nächsten  Zeilen  hat  sich  die  Conjectural  -  Kritik 
vielfach  mit  den  Worten  beschäftigt:  Bta^epcyai  5e  (das  Drama 
und  die  Dithyrambendichtung)  <m  a't  jiiv  Spot  icaoty  »t  5e  xaii 
jjispo;  (zptuvrai  oHrcoi^).  Und  ein  Anstoss  scheint  auf  den  ersten 
Blick  in  der  That  vorzuliegen.  Denn  ätjxa  -dtciv,  all  der  ge- 
nannten drei  Kunstmittel  zugleich  bedienen  sich  die  Tragödie 
und  Komödie  nicht  weniger  als  Nomos  und  Dithyrambos.  Der 
Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  diese  Verbindung  im  letzteren 
Fall  eine  stetige,  im  ersteren  eine  gelegentliche  ist.  Dies  drückt 
jedoch,  wenn  wir  die  saloppen  Stilgewohnheiten  unseres  Autors 
in  Betracht  ziehen,  der  überlieferte  Text,  wie  ich  meine,  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  aus.  Man  muss  wohl  also  erklären: 
das  Drama  bedient  sich  partienweise  (y.xca  (J.spo<;)  oder  ab- 
wechselnd des  Verses  und  des  von  Tanz  begleiteten  Ge- 
sanges, bei  jenen  anderen  Dichtgattungen  ist  dies  Alles  ver- 
einigt. Die  Lockerheit  des  Ausdrucks  liegt  darin,  dass  jxrrpov 
beim  Drama  die  gesanglose  gebundene  Rede  bedeutet,  während 
vom  jA£Tpsv  in  diesem  Sinn  bei  den  dithyrambischen  Dicht- 
arten Uberhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Schriftsteller 
denkt  eben  bei  i*i?psv  einmal  an  das  Versmass  (welches  ein 
constitutives  Element  auch  des  \t.i\o<;  ist),  ein  andermal  an  den 
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blossen  Vers,  die  ^iXojxetpta.  (Man  vgl.  49 b,  30:  ia  Stic  jxsTpwv 
gvta  t*6vov  itepatveoOat  xai  xotXtv  gxspa  8ta  u,eXouc,  was  ja  geradezu 
ungereimt  gesagt  wäre,  wenn  bei  [*eTpu>v  an  das  constitutive 
Element  zu  denken  wäre).  Solch  ein  Mangel  an  Strenge  ist  aber 
ein  bei  Aristoteles,  der  stets  mehr  classificirender  Beobachter 
als  analytischer  Denker  ist,  wohl  begreiflicher  Fehler.  Dort 
wo  das  {xeTpov  —  wie  dies  im  Drama  der  Fall  ist  —  mit  dem 
\i.zkoq  nicht  in  der  Erscheinung  zusammenfallt,  wo  es  dem  Be- 
trachter selbständig  entgegentritt,  dort  bedeutet  ihm  das  Wort 
einen  (wenn  man  so  sagen  darf)  äusseren  Bestandteil  der 
Dichtung,  nämlich  die  gesanglosen  Verspartien ;  wo  hingegen,  wie 
im  Dithyrambos,  solch  eine  Trennung  nicht  statthat,  bezeichnet 
ihm  dasselbe  Wort  lediglich  einen  inneren  Bestandteil,  ein  con- 
stitutives  Element. 1  So  bedeutet  ja  auch  jiiXcc;  gelegentlich  nicht 
nur  das  Lied,  sondern  auch  das  was  das  Lied  zum  Liede  macht. 

2.  Die  kritischen  Schwierigkeiten,  welche  das  zweite,  auf 
das  ,Was<  der  Darstellung  bezügliche  Capitel  enthält,  befinden 
sich  insgesammt  auf  wenigen  Zeilen,  welche  ich  daher  lieber 
vollständig  hiehersetze  (48%  10 ff.): 

xai  [to] 

rcept  xou?  Xi-pu;  5e  xal  tt,v  <J<iXo[A€Tptav,  otov  "OjJtTjpo?  [Jtlv 
ßeXtfeu;,  KXssfüv  5s  ojiotou;,  'Htf  |«i>v  Je  b  Baoto;  Tat? 
izotpbiUxq  irccijua;  xpwTc;  xat  NixoyapYji;  6  ttjv  Ar^XciBa 
Xetpous;  *  cfxoi'w;  3e  xat  -ept  Jiöupajxßou;  xa:  zspt  tou; 
v6jxou<;,  a>;  llepaa;  (xat)  KjxXwxa?  Tt[ii6so<;  xa»  <PtX6-  15 
qevs«;  [(xtjx^aatxo  av  t-.;]  •  ev  (3')  au  Tfjoe  Tij  3ta?opä  xat  ^ 
TparfuSfe  xpb;  tyjv  xu|ag>3(ov  SteVcrjxev  xt£. 

Ich  gehe  daran,  jene  Schreibungen  zu  rechtfertigen,  welche 
entweder  neu  oder  zwar  alt,  aber  vielfach  angefochten  sind. 
Das  von  den  Apographis  und  den  Herausgebern  hinzugefügte 
b  vor  xi?  i;ap<i>5(a;  xotifcas  (Z.  11)  dünkt  mich  entbehrlich.  Paro- 
dien dichten  und  niedrige  Charaktere  zur  Darstellung  bringen, 

»  Einem  mit  der  obigen  Erörterung  verwandten  Wink  begegne  ich  bei 
Döring  (a.  a.  O.  S.  206,  Anm.),  doch  äussert  sich  derselbe  weder  ein- 
gehend noch  bestimmt  genug,  um  jede  weitere  Behandlung  der  Sache 
überflüssig  zu  machen.  Aehnliches  gilt  von  Tyrwhitt's  Besprechung  der 
Worte  47 b,  25.  Und  auch  Vahlen  hat  es  unterlassen,  dio  Stelle,  die  er 
jetzt  für  heil  zu  halten  scheint  (anders  in  Beitragen  I,  6  und  41),  irgend- 
wie su  erklaren. 
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die  feierlichen  Formen  der  Idealdichtung  dem  Spass  dienstbar 
machen  und  diesen  Rahmen  mit  unedlen  Figuren  ausfüllen, 
dies  sind  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Thätigkoit.  Man  darf 
daher  wohl  Ubersetzen :  ,wie  denn  . . .  Hegemon  der  Thasier,  da 
(oder  indem)  er  —  und  zwar  als  der  erste  —  die  (bekannten) 
Parodien  dichtete  .  .  .  geringere  Charaktere  darstellte'. 

Des  Francesco  Medici,  von  Vettori  aufgenommene,  von 
den  neuesten  Herausgebern  aber  wieder  verschmähte  Restitution 
der  Z.  15  gilt  mir  als  unbedingt  sicher.  Sie  stellt  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln,  durch  die  Umwandlung  eines  Buchstabens  (r 
in  C)'  und  durch  die  Einschaltung  von  xat,  welches  schon  in 
alter  Zeit  durch  das  Compendium  £  ausgedrückt  ward2  (und 
gar  leicht  vor  K  von  KtaAunca;  ausfallen  mochte)  eben  das  her 
was  der  Zusammenhang  man  möchte  sagen  gebieterisch  er- 
heischt. Dithyramben  und  Nomen  wurden  zum  Preis  von 
Göttern  und  Heroen  gedichtet;  die  Abweichungen  vom  Normal- 
stil müssen  darnach  dem  Menschlichen  und  dem  Unter- 
menschlichen gelten.  Die  letztere  Richtung  vertritt  der 
Kyklops  des  Timotheos  und  Philoxenos;  für  die  erstere  bieten 
die  Perser  des  Timotheos  ein  einzig  passendes  Beispiel  dar. 
War  doch  solch  ein  Nomos  von  historischem  Gehalt  sicher- 
lich eine  ebenso  grosse  Seltenheit  wie  sein  tragisches  Wider- 
spiel bei  Aeschylos.  Endlich  ergänzen  sich  beide  Beispiele 
auch  in  anderer  Richtung,  indem  die  Perser  ein  Nomos  waren 
(Patisan.  VIII.  50,  3  und  Plut  Philopoem.  11),  der  Kyklops  des 
Timotheos  hingegen  wohl  sicherlich  einen  Bestandtheil  seines 
, Odyssee'  genannten  Dithyrambenkranzes  bildete  (vgl.  meine 
Aufsätze  über  die  ,Skylla')3  und  —  wie  ich  schon  einmal  be- 
merkt habe  —  ,angesichts  des  festen  Verhältnisses,  welches  in 
der  antiken  Poesie  zwischen  Stoff  und  Behandlungsweise  be- 
steht' damit  ,die  entsprechende  Frage  auch  für  das  Werk  des 
Philoxenos'  als  entschieden  gelten  kann. 

Als  nicht  minder  ausgemacht  erscheint  mir  die  einst  von 
Vahlen  vorgeschlagene  (Zur  Kritik  13),  dann  fallen  gelassene 

1  Daaa  die  runden  Buchstaben  im  Archetypus  eine  Tendenz  zur  Eckigkeit 
besassen,  lehrt  auch  die  Schreibung  AlC  statt  OIC  59»,  36. 

3  Für  die  Anwendung  dieses  Compendiums  im  Archetypus  spricht  die 
Vertauschung  tod  xai  mit  ?}  56%  34. 

*  Akad.  Anzeiger  1886,  Nr.  V;  Jahrb.  für  Piniol.  1886,  771  und  1887,  460. 
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und  von  Ussing1  wieder  aufgenommene  Tilgung  der  Worte 
jxt^aatTo  av  xt;.  Stutzig  macht  hier  nämlieh  zuerst  die  Wieder- 
holung genau  derselben  Phrase  nach  wenigen  Zeilen,  was  sich 
selbst  einem  Schriftsteller  in  Schlafrock  und  Pantoffeln,  wie 
Aristoteles  es  ist,  kaum  zutrauen  lässt.  Auch  der  Parallelfall 
5(ia,  21  (verglichen  mit  5(5*,  23)  unterliegt  den  schwersten  Be- 
denken. Den  Verdacht  verstärkt  nicht  wenig  die  völlige  Entbehr- 
lichkeit, ja  Bezuglosigkcit  und  Befremdlichkeit  des  Sätzchens 
an  dieser  Stelle.  Nichts  begreiflicher  aber,  als  dass  die  ellip- 
tische Ausdrucksweise  5jxo»<i>s  8e  (wozu  man  natürlich  ein  e/ei 
denken  muss,  etwa  wie  Eth.  Nie.  1155b,  23:  5e  xai 

f,3'j)  diesmal  schon  vor  Alters  nicht  minder  unnöthige 
und  irrige  Ergänzungen  hervorgerufen  hat  alH  —  bei  neueren 
Kritikern  —  die  vorhin  besprochene  Stelle  47 b,  20.  Und  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht  es,  dass  nach  den  zwei  Dichter- 
namen wie  so  häufig  ein  exoiVav  zu  denken  ist.  Schliesslich 
glaubte  ich  die  überlieferten  Worte  ev  «yrij  2£  tyj  dio?opoü  durch 
veränderte  Abtheilung  ansprechender  gestalten  zu  dürfen.  Wenn 
Vahlen  aur?)  durch  den  Hinweis  auf  49 b,  34:  «Wjv  tyjv  tu>v  jxrrpwv 
swOshv  rechtfertigen  will  und  die  letzteren  Worte  durch  ,ipsam 
quam  dixi  versuum  compositionem'  wiedergibt,  so  scheint  er 
mir  zu  irren.  Denn  der  Gegensatz  zur  \is.Xozodx  legt  es  weit 
näher,  jene  Phrase  als  gleichbedeutend  mit  <kXcjASTp{ov  (48»,  11) 
aufzufassen. 

3.  Die  Besprechung  des  dritten  Hauptunterschiedes  mi- 
metischer  Darstellung,  nämlich  des  ,WiV  derselben  führt  den 
Verfasser  der  Poetik  zur  Unterscheidung  dor  Epik  und  Dra- 
matik und  damit  zu  einer  vorgreifenden  Erörterung  der  An- 
fänge der  letzteren.  Die  Art,  wie  hiebei  die  Ansprüche  der 
Megarcr  auf  die  Urheberschaft  der  Komödie  erörtert  werden, 
hat  in  v.  Wilamowitz-  Möllendorff  die  Ueberzeugung  hervor- 
gerufen, dass  der  Stagirit  dieselben  ,kennt  .  .  .  und  verwirft* 


1  In  Opuscula  .  .  ad  Madvigium  .  .  a  discipulis  mtssa,  Kopenhagen  1876, 
p.  226:  delenda  aunl  verba  fitfitjdfUTO  &v  rig  port  novem  vertu*  rede  *uo 
loco  po»üa.  Ich  halte  Ussing!*  Reconatruction  des  Archetypus  (die  Seite 
[besser  wohl  die  Columuo]  beaass  15— 16  Zeilen,  dio  Zeile  15— 16  Buch- 
staben) zwar  nicht  für  streng  erwiesen,  wohl  aber  für  eine  Hypothese, 
dio  in  so  zahlreichen  Fällen  die  Thatsachen  der  Ueberlieferung  erklärt 
und  zu  ihnen  stimmt,  dass  es  schwer  fällt  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln. 
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(Hermes  9,  335).  Im  Ansehluss  hieran  wird  die  megarische 
Komödie  als  leere  Fabelei  bezeichnet,  und  der  Glaube  an  die- 
selbe lediglich  aus  attischen  Komikerscherzen  abgeleitet.  Jene 
vielfach  gebilligte  Beweisführung  hat  mir  erhebliche  Bedenken 
zurückgelassen,  die  ich  in  Kürze  also  formuliren  kann: 

1)  Darf  man  dem  Aristoteles  ,auf  dem  Gebiete  der  literar- 
historischen Thatsachen  einfach  die  Unfehlbarkeit*  zusprechen 
—  was  ich  cum  grano  salis  annehme  — ,  wo  bleibt  dann  seine 
Meldung:  die  Megarer  avTtTreiouvTsu  .  .  .  ttj;  xwfAwSia??  Kann 
dieser  ihr  Anspruch  aus  den  missverstandenen  Aeusserungen 
athenischer  Komödiendichter  erwachsen  sein?  Ist  es  irgend 
wahrscheinlich,  dass  die  angeblich  nur  dem  säcularen  Hass 
der  Grenzfeindc  entsprungene  Gewohnheit,  derbe,  plumpe,  erz- 
tölpelhafte Spässc  megarische  zu  nennen,  in  den  Beschimpften 
selbst  den  Glauben  an  literarische  Leistungen  ihrer  Vorfahren 
erweckt  hat  und  die  Grundlage  eines  von  ihnen  vorgebrachten 
und  verfochtenen  Ruhmestitels  geworden  ist?  Schwerlich  wird 
die  Literaturgeschichte  aller  Zeiten  und  Völker  irgend  ein 
Seitenstück  zu  solch  einem  Vorgang  liefern. 

2)  Wenn  der  Stagirit  jenen  Anspruch  ,verwirft',  warum 
lässt  er  uns  dies  nur  zwischen  den  Zeilen  lesen?  Warum  sagt 
er  es  nicht  mit  klaren  Worten?  Oder  vielmehr,  warum  biegt 
er  aus  der  geraden  Bahn  seiner  Erörterung  in  einen  Sciten- 
pfad  ab,  um  Ansprüche  zu  verzeichnen,  denen  er  nicht  die 
mindeste  Berechtigung  zuerkennt? 

Wer  all  dies  mit  kaltem  Blut  erwägt,  der  wird  sich  viel- 
leicht nicht  ohne  Nutzen  daran  erinnern,  dass  zwischen  Aner- 
kennen und  Verwerfen  ein  Drittes  in  der  Mitte  liegt,  nämlich 
das  exr/s-.v.  Und  mit  der  Annahme,  dass  dies  im  vorliegenden 
Falle  die  Geistesverfassung  unseres  Philosophen  gewesen  sei, 
steht  sein  Stillschweigen  über  Susarion,  von  welchem  es  eben 
keine  authentischen  Dramen  gegeben  haben  mag,  ebenso  wie 
die  weiterhin  (49 b  in.)  eingestandene  Unklarheit  der  Komödien- 
anfänge und  nicht  minder  die  Unterscheidung  zwischen  den 
kunstlosen  iraprovisatorischen  Anfängen  des  Lustspiels1  und 
seiner  späten  kunstmässigen  Pflege  im  besten  Einklang. 


»  Auf  diesen  letzten  Punkt  hat  schon  Susemihl  \  Anm.  28  hingewiesen. 
Vgl.  49»,  9,  wo  übrigens  der  Ursprung  der  fehlerhaften  Lesart  yjvofu'vr,; 
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Wenn  übrigens  derselbe  Gelehrte  in  jenem  vielbesprochenen 
Aufsatz  die  Meinung  äussert,  ,die  Komödien  des  Kratinos'  seien, 
,wie  es  Aristoteles  andeutet*  die  ,älteston  vorhandenen'  ge- 
wesen ,  so  vermochte  ich  wenigstens  nicht  eine  Spur  jener 
vermeintlichen  Andeutung  im  Texte  der  Poetik  anzutreffen.  Und 
dass  der  Stagirit  ,die  staatliche  Concession  der  Komödie  nach' 
Chionides  und  Magnes  ansetzte,  ist  glücklicherweise  eine  durch 
nichts  begründete  Annahme.  Glücklicherweise,  sage  ich,  weil 
andernfalls  der  Verfasser  der  Poetik  den  freilich  nicht  gleich- 
zeitigen, aber  doch  durchaus  glaubwürdigen  inschriftlichen 
Zeugnissen,  die  seither  ans  Licht  getreten  sind,  schnurstracks 
widersprechen  würde  (Athen.  Mitth.  III,  105). 

Ich  will  übrigens  das  dritte  Capitel  nicht  verlassen,  ohne 
die  Aufmerksamkeit  der  Ausleger  auf  eine  Phrase  zu  lenken, 
die  mehrfach  missverstanden  und  (wie  es  scheint)  nirgendwo 
vollständig  aufgehellt  ist.  Ich  meine  den  Satz  48',  37:  <I>;  xu>- 
IawSous  oux  abrb  tou  xwjjwcfetv  XexösvTa;  aXXac  rij  xarra  xwpia?  ^Xavig 
aTt{xa^O{xdvoui;  £x  toö  a?:e(o;.  Dass  die  hervorgehobenen 
Worte  nicht  ganz  leicht  zu  verstehen  sind,  kann  ihre  verfehlte 
Wiedergabe  durch  einen  so  hervorragenden  Kenner  des  Griechi- 
schen zeigen,  wie  es  v.  Wilamowitz  ist:  —  ,Komödie  sei  dem- 
nach nicht  von  xfijjjtcs  abgeleitet,  sondern  von  xu>{ayj,  da  sie  von 
den  Bauern,  die  von  den  Herren  in  der  Stadt  schlecht 
behandelt  worden  seien,  in  den  Dörfern  gesungen  sei* 
(a.  a.  O.  334).  Allein  auch  Adolph  Stahr's  ,weil  sie  in  der 
Stadt  als  verächtliches  Gesindel  nicht  geduldet  wurden'  oder 
B.  St.  Hilaire's  ,honteusement  chasse's  de  la  ville'  scheinen 
etwas  von  dem  was  Aristoteles  hier  allein  kann  sagen  wollen, 
sehr  Verschiedenes  auszudrücken,  während  Ueberweg's  und 
Susemihl's  ,von  den  Stadtbewohnern'  oder  ,seitens  der  Städter 


ouv  (statt  Bekker's  yEvouivrj  ouv)  ar.'  ap/»J;  auTos/EOtaTrufj;  xa-  airr)  xa\ 
^  x<.)(jlo)o(«  x-l.  klar  zu  Tage  liegt  in  der  irrthümlichen  Schreibung 
axapyifc.  Dass  die  Worte  xai  aud^  xti.  nicht  ,nimis  arete  cum  reliquis 
conexa'  sind  (Vahlen  ad  ioc.)  vermag  ich  insbesondere  Angesichts  der 
Folge  ir.'  ap/Tj;  .  .  .  it  (jjv  a^ö  T'öv  i;ap/dvifuv  ...  ^  o\  aro  tu»v  xzi. 
nicht  einzusehen.  Auch  hat  Vahlen  in  dem  ersten  seiner  Beispiele 
die  Auslassung  der  zwischen  Tubdarft  tivo;  xdpr,;  und  TaÜTrjv  lift  T7)v 
Uptmriv7)v  (55 b,  3)  befindlichen  zwei  Texteszeilen  durch  einige  Punkte 
anzudeuten  vergessen. 
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gering  geachtet'  zwar  der  Bedeutungsnüance  des  Originals  nahe 
genug  kommt,  uns  aber  Uber  die  grammatische  Auffassung  des- 
selben nicht  weniger  im  Dunkeln  lässt  aTi{ia£ea6ai  ex  tsu  aorew*; 
ist  augenscheinlich  ein  brachylogischer  Ausdruck,  bei  welchem 
ex  wie  sonst  so  häufig  et?  ,die  einer  Handlung  folgende  Be- 
wegung mitumfasst' 1  (Krüger  68,  21,  4)  und  der  so  viel  be- 
deuten muss  als:  ,durch  Missachtung  aus  der  Stadt  hinaus- 
gedrängt werden/  Ferner  soll  aber  damit  vielleicht  nicht  gesagt 
sein,  dass  jene  Aufführungen  thatsächlich  städtischen  Ur- 
sprungs waren  und  erst  nachträglich  auf  die  Dörfer  übertragen 
wurden.  Vielmehr  mag  nichts  anderes  darin  liegen,  als  dass 
die  Geringschätzung,  die  von  Seite  einer  verfeinerten  städtischen 
Bevölkerung  derben  Schwänken  zutheil  wird,  diesmal  nicht  die 
gewöhnliche  Heimat  künstlerischer  Hervorbringungen,  die  Stadt, 
sondern  das  Land  zur  Stätte  jener  primitiven  Kunstentwicklung 
gemacht  hat.  Man  kann  daher  die  Uebersetzung  wagen:  son- 
dern von  ihrem  Umherziehen  auf  den  Dörfern  seien  sie,  da 
Missachtung  ihnen  die  Stadt  verschloss,  also  benannt  worden'. 

4.  Nirgendwo  sonst  in  der  Poetik  stehen  Kundgebungen 
des  bewunderungswürdigsten  Tiefsinnes  und  Aeusserungen, 
welche  die  Grenzen  des  aristotelischen  Gesichtskreises  be- 
zeugen, so  unvermittelt  neben  einander  wie  in  dem  Abschnitt, 
welcher  die  Entstehung  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt behandelt.  Der  bohrende  Tiefblick  des  Meisters  zeigt 
sich  darin,  dass  der  Kunsttrieb  (richtiger  hiesse  es  freilich: 
der  Trieb  zur  plastischen  Kunstübung)  auf  den  Nachahmungs- 
trieb und  somit  ein  Höchstes  menschlicher  Leistung  auf  seinen 
animalischen  Urgrund  zurückgeführt  wird.  Letzteres  ist 
nämlich  im  Superlativ  ixtjA^ttxwTaTov  (48»,  7)  deutlich  enthalten, 
womit  ein  quantitativer  nicht  ein  qualitativer  Unterschied  des 
Menschen  von  den  übrigen  s<oa  ausgesprochen  wird.  Ver- 
binden wir  damit  den  Nachdruck,  der  auf  die  Natur basis 
der  Kunst  gelegt  wird  (vr.izi  &o  ttve;  xal  afc»  ?u?ixat  [48 b,  5], 

1  Dahin  gehört  auch  in  der  Poetik  üßahovtE;  ei;  tt,v  XExuxijv  appvilm,  wie 
49*,  27  nach  Wecklein's  evidenter  Emendation  Rhein.  Mus.  35,  152  zu 
flehreiben  ist.  Das  Wesen  der  Xextix^  ipuov(a  als  einer  Mittelstufe  zwi- 
schen Sprechen  und  Singen  (eine  Art  von  Recitativ)  hatte  schon  Tyr- 
whitt  (ad  loc.)  vollkommen  richtig  erkannt  und  erläutert,  indem  er 
gleichzeitig  die  Parallelstello  Rhet.  1408b,  32  trofflich  verbesserte. 
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xaxa  fuaiv  Zk  ©vtc;  it[v.v  [48  b,  20],  e;  ~e?'JXÖTe;  [48 b,  22]) 

gleichwie  auf  die  schrittweise,  allmälige  Vervollkommnung  der 
ersten  Kunstanf&nge,  sowohl  als  ihrer  späteren  Entwicklungs- 
stufen —  doch  ohne  die  fördernde  Mitwirkung  überlegener 
Geister  hierbei  auszuschliessen ! 1  —  so  wissen  wir  nicht,  wor- 
über wir  mehr  staunen  sollen,  ob  über  die  echt- natur- 
wissenschaftliche Tendenz,  auch  die  duft-  und  farben- 
reichsten Blüthen  menschlichen  Thuns  und  Empfindens  aus 
ihren  unscheinbarsten  Wurzeln  abzuleiten,  über  die  wunderbare 
Vorwegnahme  unserer  heutigen  Entwicklungslehren  oder  über 
den  wahrhaft  historischen  Sinn,  der  von  der  antiken  Erfinder- 
Suche  so  himmelweit  entfernt  ist  und  überdies  ohne  das  Hilfs- 
mittel der  Vergleichung  bereits  die  bezeichnendste  Eigenart 
eben  der  hellenischen  Kunstentwicklung,  die  durchgängige 
Stetigkeit  derselben,  so  klar  erkannt  hat  wie  nur  die  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Gegenwart.2    Doch  hart 


1  Ich  meine  dio  Stelle  48'',  22,  bei  welcher  uns  die  Interpreten  (darunter 
auch  Vahlen  in  den  »Beiträgen4  sowohl  als  in  seinen  Ausgaben)  im 
Stiche  lassen.  Zu  schreiben  ist  dieselbe,  wie  ich  meine,  also:  £;  *P'/f,i 
r.e^uxöxe;  (st;>  aiia  xa\  {iaXtara  xaxa  p.ixp  ov  ^ooayovts;  eYcvvjjgav  tjjv  xotqfftv 
ex  tüjv  auToa/£Ot«a|iaTo>v.  Ich  setze  js;  ein  statt  Bekkor's  -po;,  weil  die 
grössere  paläographische  Leichtigkeit  der  Aenderung  die  geringere 
Häufigkeit  der  Verbindung  aufzuwiegen  scheint,  xat  tilge  ich  aber 
nicht,  wie  Andere  gethan  haben ,  vielmehr  glaube  ich  durch  die  kleine 
Umstellung  aura  xai  statt  xai  aira  (vgl.  47 b,  15)  die  Emendation  vollen- 
den zu  können,  auia  fasse  ich  ebenso  unbestimmt  wie  48»,  29,  wo 
Bühnenstücke  gemeint  sind,  hier  aber  musische  Kunstleistungen  über- 
haupt, wenn  nicht  vielleicht  dio  ajToa/iO'aaaxra.  Ebenso  rag  ist  a^avra 
56»,  3  (alle  Stücke,  alle  Vorzüge)  gebraucht;  desgleichen  das  von 
Vahlen  mit  Recht  wieder  eingesetzte  navra  59 b,  17,  wo  der  Wechsel 
von  der  Person  zur  Sache  nicht  anstössiger  ist  als  der  umgekehrte 
Vorgang  48 b,  28—29.  Ich  Ubersetze:  —  ,von  Haus  aus  dazu  veranlagt 
(und  gedrängt)  und  zumeist  auf  dem  Wege  stufenweiser  Vervoll- 
kommnung, haben  sie  die  Poesie  aus  den  rohen  Stegreifversuchen  er- 
zeugt'. Zu  dem  was  oben  über  das  Aufsuchen  der  Naturgrundlage  der 
Kunst  gesagt  ist  gehört  es  auch,  dass  Aristoteles  die  Empfänglichkeit 
der  Kinder,  ja  der  Säuglingo  für  Tact  und  Melodie  so  stark  betont. 
Vgl.  was  Vahlen,  Beitr.  I,  11  und  ich  ,Zu  Philodems  Büchern  von  der 
Musik4  S.  28  zusammengestellt  haben. 

»Man  beachte  vor  Allem  49«,  13-15  und  vergleiche  damit  Otfried 
Müller's  unübertreffliche  Bemerkungen,  Li t. -Gesch.  II,  54,  insbesondere: 
,—  der  alte  Typus  wird  nio  ohne  Noth  weggeworfen,  sondern  durch 
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daneben  stossen  wir  auf  das,  was  man  füglich  eine  Schranke 
der  Einsicht  des  grossen  Eintheilers  nennen  darf.  Ich  denke 
an  seine  genetische  Zurückfuhrung  der  Kunstfreude  auf  die 
Freude  an  Nachahmungen  und  dieser  letzteren  auf  die  Lust 
am  Combiniren  (48,b  16:  cjXXo^iZzzdon  t(  sxostov,  olcv  ouxo;  exet- 
vo;),  somit  auf  etwas  rein  Intellectuelles.  Wer  darin  den 
Urquell  des  Kunstgenusses,  mit  Einschluss  der  Poesie, 
erblicken  kann  (48 b  3  ff.),  von  dem  darf  man  wohl  behaupten, 
dass  er  seine  eigene,  an  Geist  überreiche,  an  Gemüth  und 
Phantasie  vergleichsweise  arme  Natur  mit  der  durchschnittlich 
so  ganz  anders  gearteten  Menschennatur  überhaupt  verwechselt 
hat.  Steht  doch  am  Anfang  aller  Poesie,  wie  wir  gegenwärtig 
mit  voller  Zuversicht  behaupten  können,  die  Lyrik,  auf  welche 
dieser  Begriff  von  ,Nachahmung'  zum  mindesten  ganz  und 
gar  keine  Anwendung  findet. 

Die  Art,  wie  die  ,zwei  natürlichen  Ursachen'  der  Dicht- 
kunst eingeführt  werden,  hat  mit  Recht  Vahlen's  Befremden 
erregt  (Beiträge  I,  12).  Wie  seltsam  in  der  That,  dass  während 
die  erste  derselben  gleichsam  zwiespältig  —  in  Nachahmungs- 
trieb und  Nachahmungslust  gesondert  —  auftritt,  die  zweite 
nicht  irgendwie  scharf  hervorgehoben,  sondern  nur  in  dem 
Schlusssatz  beiläufig  miterwähnt  wird  und  wie  unterwegs  auf- 
gelesen erscheint  (xaia  ^s-.v  3£  2vto;  f^tv  toü  pujjtacßa-.  xa*  t-ijc 


Erweiterungen,  die  gewissermassen  schon  in  ihm  liegen,  zur  Aufnahme 
grösserer  Schöpferkraft  fähig  gemacht;  wodurch  die  Geschichte  einer 
Gattung  geistiger  Schöpfungen  im  Alterthum  eine  noch  grössere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Keimen,  Wachsen  und  Blühen  organischer  Natur- 
produete  hekommt'.  So  nahe  kommt  Aristoteles  an  der  obigen  Stelle 
diesem  Gedanken,  dass  ihm  sogar  das  typische  Bild  der  historischen 
Schule,  jenes  vom  Natur  wuchs  menschlicher  Dinge  vorzuschweben 
scheint  in  den  Worten:  x*t*  pixpov  tju^Oij,  npoyp'vnov  osov  t-j-iyviTo 
oavtpov  aO:i)4,  wobei  man  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann  als  an 
das  Hervortreten  dor  Spitzen  einer  keimenden  Pflanze  (vgl.  Ueberweg's 
Uebersetzung:  ,indem  man  jeden  hervortretenden  Keim  zur  Entwicklung 
brachte').  Auch  sonst  ist  dem  Stagiriten  dieses  Bild  nicht  fremd ;  ge- 
braucht er  es  doch  in  jenem  prächtigen  Wort,  welche«  mit  höherem 
Schwünge  als  ihm  sonst  zu  eignen  pflegt,  die  Herrlichkeit  der  gene- 
tisch-historischen Betrachtungsweise  überhaupt  feiert,  Toi.  I,  2: 
,wer  da  die  Dinge  vom  Anfang  her  erwachsen  sähe  (:;  ip//fi  Ti 
TZiivuara  ?vd[isvs  ßXstysiev),  der  würde  sie  so  am  schönsten  erschauen*. 
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apjxov{a;  y.a»  toj  pi>6{xoj  —  48 b,  20).'  Der  Grund  dieser  Ab- 
sonderlichkeit scheint  mir  im  Folgenden  zu  liegen.  Die  beiden 
,Ursachen*  sollten  und  durften  nicht  streng  coordinirt  sein;  ist 
doch,  wie  Vahlen  aufs  beste  dargethan  hat,  die  erste  derselben 
die  ungleich  allgemeinere,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  ge- 
sammten  Kunst  erstreckt,  während  die  zweite  die  das  Entstehen 
der  musischen  Künste  erklärende  Sonderursache  ist.  Dieses 
Verhältniss  wortreich  darzulegen,  dazu  fehlt  es  dem  Stagiriten 
an  Zeit  oder  Geduld.  So  hilft  denn  jene  Wendung,  welche 
anscheinend  nur  der  Nachlässigkeit  entsprungen  ist,  in  Wahr- 
heit dazu  eine  Gedankennüance  auszudrücken,  welche  sonst 
unausgedrückt  geblieben  wäre.  Auch  anderwärts  entbehrt  die 
stilistische  Saloppheit  unseres  Philosophen  nicht  immer  der 
Methode.  Man  könnte  sich  bisweilen  versucht  fühlen,  etwa  wie 
Augustin  die  Tugenden  der  Heiden  ,glänzende  Laster*  genannt 
hat,  so  die  Mängel  des  Schriftstellers  Aristoteles  als  ver- 
borgene Vorzüge  des  Denkers  zu  bezeichnen. 

Wir  haben  oben  ein  Beispiel  aristotelischer  Brachylogie 
kennen  gelernt.  Ein  anderes  bieten  uns  hier  die  Worte  'i  ts 
yap  (^[/.surfte:  c-jjjifjTsv  -es-;  avGpwzot;  h.  zai&ov  izv.  (48 b,  5),  —  eine 
Phrase,  welche  zwei  Gedanken  in  Eins  zusammenzieht:  ,das 
Nachahmen  ist  den  Menschen  angeboren*  und  ,schon  von  Kind- 
heit auf  bethätigen  sie  den  Nachahmungstrieb*.  Nur  durch  die 
Annahme  ähnlicher  Zusammenschiebung  der  Gedanken  scheinen 
mir  die  vielerörterten  Worte  verständlich,  welche  die  Erklärung 
der  Nachahmungsfreude  einleiten.  Nachdem  nämlich  als  die 
eine  ,natürliche*  Ursache  der  Poesie  der  Nachahmungstrieb 
(und  zwar  durch  das  soeben  angeführte  Sätzchen  uns  seine 
Fortsetzung  xa:  tsutw  Stasspjsi  twv  aXXwv  ^iwv  ov.  jAtjAr^xanaTsv 
h't  %ti.  als  eine  letzte,  weiterer  Erklärung  nicht  bedürftige 
Thatsache)  und  die  Nachahmungsfreude  bezeichnet  sind,  fahrt 

1  Gegen  die  Verkehrtheit,  die  hier  7rj;  ipjiovta;  streichen  and  to3  Xöyou 
hinzufügen  wollte,  thut  eingehende  Polemik  nicht  Noth.  Man  über- 
Betzo,  was  «ehr  wohl  statthaft  ist:  ,da  uns  das  Nachahmen  und  der 
Sinn  für  Rhythmus  und  Melodie  angeboren  ist'  und  man  wird  sofort 
empfinden,  wie  wenig  der  .Sinn  für  Sprache'  hier  an  seinem  Platze 
wäre.  [So  Ubersetzt,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch  Scherer  in  seiner  pouthumen 
Poetik  73.]  Den  überlieferten  Text  schützen  zu  allem  Ueberflusse  in  ent 
scheidender  Weise  die  Parallelstellen,  auf  welche  S.  566,  Anmerk.  I 
hingewiesen  wurde. 
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unser  Autor  nach  einem  Zwischensatz,  der  die  Universalität 
der  letzteren  erhärten  soll,  also  fort:  ai-ciov  xat  toutoo,1  5ti 
(xavOivstv  ou  |i6vov  ftXoc^ou;  f)3'.arov  aXXa  xat  toi?  oaXoi?  ojxofos, 
aXV  ext  ßpa/y  xotvwvouciv  aurou.  Die  hervorgehobenen  Worte  ver- 
mag ich  nicht  anders  zu  verstehen  als  wie  folgt:  Auch  dafür 
lässt  sich  ein  Grund  angeben,  und  zwar  der  nach- 
folgende, womit  die  Lust  am  Lernen  und  (wie  das  Nächst- 
folgende zeigt)  am  Combiniren  als  die  Ursache  zweiten  Grades 
oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  als  die  Grossmutter- 
Ursache  des  Betriebes  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt hingestellt  wird.  Ich  verzichte  darauf,  diese  hoffentlich 
auch  Anderen  einleuchtend  erscheinende  Erklärung  dadurch  zu 
stützen,  dass  ich  sämmtliche  thcils  bereits  vorgebrachte,  theils 
an  sich  denkbare  Besserungs-  und  Auslegungsversuche  durch- 
gehe und  als  unhaltbar  erweise.  Lieber  will  ich  im  Vorüber- 
gehen darauf  hinweisen,  dass  die  Worte  ezi  foayh  von  den 
Uebersetzern,  so  viel  ich  sehen  kann,  fast  allgemein  miss- 
verstanden werden.  Nicht  davon,  dass  der  Lerneifer  bei  den 
Meisten  ,nur  von  kurzer  Dauer*  ist  (so  M.  Schmidt,  ähnlich 
Ueberweg,  Susemihl,  richtiger  Stahr  und  B.  St.  Hilaire)  kann 
Aristoteles  füglich  sprechen  wollen,  wohl  aber  will  er  sagen, 
dass  ihr  Antheil  an  der  Lernfreude  nicht  tiefgehend  oder  weit- 
reichend, sondern  nur  seicht  oder  oberflächlich  ist2  und 


1  Denn  so  iat  nothwendig  mit  den  Apographis  und  der  Mehrzahl  der 
Heransgeber  zu  schreiben.  Auch  dem  Erklärungsversuche  Vahlen's  liegt 
diese  Lesart  zu  Grunde  (Beiträge  1, 11),  obwohl  seine  Ausgaben  sie  ver- 
schmähen. Derselbe  Schreibfehler  begegnet  60  »,26,  wo  der  Codex  Ro- 
bortelli  das  augenscheinlich  Richtige  bietet. 

5  Vgl.  ßpax"(  im  Theaaurus.  Begehen  nicht  auch  die  Interpreten  des 
Thukydides  einen  ähnlichen  Irrthum,  wenn  sie  in  jenem  Kernsat«,  der 
die  Charakteristik  des  Themistokles  abschliesst:  xat  $üp~av  eckeTv,  ^üoecd^ 
plv  Suvapet  [xeXfo];  8e  ßpat^'JTTjTt  xpattsro;  di)  outo;  avToa^ESto^Eiv  t«  Ssovia 
cy^vtto  (1, 138),  —  pditri?  ßpayuTTjTt  durch  ,bei  kurzer  Vorbereitung4  wieder- 
geben? Mir  scheint  jener  gedankenschwere  Satz  besagen  zu  wollen, 
dass  die  Stärke  der  Naturanlage  und  die  Schwäche  theoretischer  Bil- 
dung sich  vereinigten,  um  aus  jenem  genialen  Naturalisten  einen  poli- 
tischen Praktiker  ersten  Ranges  zu  machen.  Dass  ihn  kein  ,Wiasens- 
qualm'  bedrückte  und  keine  Ueberfülle  von  Gesichtspunkten  verwirrte 
(vgl.  xat  oÜxe  jipopaftwv  .  .  .  out'  jjripaöwv),  diese  ist  die  negative  Bedin- 
gung, welche  mit  der  positiven,  der  genialen  Begabung,  zusammen- 


Digitized  by  Google 


5G0 


Gompert. 


tl esshalb  so  leicht  und  so  häufig  von  anderen  Interessen  ver- 
drängt wird.  Handelt  es  sich  doch  darum,  das  hier  behauptete 
ausnahmslose  Vorhandensein  der  Lernlust  mit  der  Thatsache 
in  Einklang  zu  bringen,  dass  dieselbe  im  Leben  der  grossen 
Masse  eine  so  geringe  Rolle  spielt. 

Weiter  unten,  wo  die  Spaltung  der  Poesie  in  ihre  beiden 
Hauptrichtungen,  die  edlere  und  die  niedrigere,  geschildert 
wird,  heisst  es  von  den  Erzeugnissen  der  letzteren  (48%  13):  ev 
o!;  xai  fo  apjjtiTisv  t/aQs  fxerpsv,  2tb  xa»  'apßsttv  xaAEtTa».  vjv,  Sri  ev 
?co  |A£Tpw  Tskw  ta>ß'.;ov  xü.r^zjz.  ,In  diesem  Literaturgebiete 
kam  auch  das  demselben  gemässe  Vcrsmass  auf,  weshalb  es 
jetzt  auch  das  iambische  heisst,  weil  sie  einander  in  diesem 
Masse  mit  Spottversen  (lajAfcO  verfolgten/  Um  zu  erkennen 
dass  nur  diese  Schreibung  (xat  statt  xrra  mit  der  Aldina, 
Bekker,  Stahr,  ßonitz  im  Index,  Susemihl  nebst  Tilgung  von 
tajißelsv  nach  apf/irrov  mit  Stahr  und  Ussing)  die  richtige  ist, 
genügt  es  zwei  Parallelstellen  zu  vergleichen.  Nämlich  49%  24: 
aeS-ew;  2s  ^o\i.irr^  aurij  rt  cüst;  ?b  otxeTsv  {xsrpsv  E'jpE,  und  60%  4 
(wo  Bonitzens  evidente  Besserung  durch  die  Tilgung  auch  von 
«urij  zu  vollenden  ist;  lehrt  doch  die  Natur  die  dem  jedes- 
maligen Inhalt  entsprechende  Form  ergreifen):  aXX'  worrsp 
evKOjxsv  auxr;  rt  fiia«;  BiSasxst  ?o  apjAärrov  fxjrf,  3t]  aipeloöat. 

In  der  Darstellung  der  allmälig  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Tragödie  hat  der  nachfolgende  Satz  vielfache 
gewaltsame  Aenderungs-  und  Erklärungsversuche  hervorgerufen 
(40",  19):  Ett  tb  jae'/eOo;  ex  jjitxpwv  jjl66o)v  xa»  Xe^ew;  yihoizz  .  .  . 
b'li  a7;Ej£|r/<jv(hj.  Ich  übersetze:  ,Was  ferner  ihre  Grossartigkeit 
anlangt,  so  hat  sich  die  Tragödie  im  Gegensatz  zur  ursprüng- 
lichen Kleinheit  der  Fabeln  und  dem  zum  Possenhaften 
neigenden  Charakter  der  Diction  .  .  .  erst  spät  zu  höherer 
Würde  erhoben/  Zu  to  {/.s^eOs;  vergleiche  man  49%  G,  wo  die 
Tragödien  jAE^cva  xa!  EVTi^c-rspa  als  die  Epen  genannt  werden, 
wahrlich  nicht  im  Sinne  des  Umfangs,  da  ja  das  Epos  darin 
die  Tragödie  überragt.  Zur  Grossartigkeit  eines  Dichterwerks 
gehört  aber  Beides:  eine  gewisse,  nicht  allzu  geringe  Aus- 
dehnung sowohl  als  die  Feierlichkeit  der  Diction.  Daher  hier 
Alles  in  bestem  Einklang  steht  und  zu  M.  Schmidt's  oder 

wirken  muwito,  um  aus  Themistokle«  den  Meister  im  blitzartigen  Er- 
famien  und  beherrschen  der  Au^cnblit-ks-Bituation  zu  machen! 
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Susemihl's  Umstellungen  so  wenig  Grund  vorliegt  wie  zu 
Christ' s  und  Anderer  Aenderungen.  Allein  auch  die  Deutungen 
Vahlen's,  der  jene  Gewaltsamkeiten  mit  Recht  abwehrt,  aber 
vormals  (Beitr.  I,  16)  jxe-feOs;  ,von  jjuxpwv  abhängig'  sein  Hess 
und  auch  jetzt  das  Wort  offenbar  von  der  Grösse  des  Umfangs 
verstanden  wissen  will,  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 

Nicht  geringe  Wirrnisse  hat  der  Satz  bereitet,  mit  welchem 
jene  kurze  Entwicklungsskizze  ihren  Abschluss  findet.  Vahlen 
hat  denselben  nach  A.  Stahr's  Vorgang  von  einer  aus  der 
Aldina  stammenden  Interpolation  befreit  und  endgiltig  geordnet, 
bis  auf  die  Interpunction ,  die  mir  keineswegs  als  die  richtige 
erscheint.  Man  lese  (49»,  28):  fit  5e  exeicoSfov  zKifir,  %tz\  ti 
«XX*  ü>?  Ixasrov  xocpnrjöijvai  Ircta  it\Lh  e'pr^va*  xoXu  fkp  3v 

tew;  ep*pv  dr,  Steijtev«!  xaO'  gxaatov.  Vahlen  will  nach  TcKifir, 
einen  Schlusspunkt  setzen  und  iyhzxs  hinzudenken.  Allein  man 
müsste,  damit  der  Gedanke  ein  befriedigender  wäre,  doch  zum 
mindesten  r^fir,  ergänzen,  was  auch  Vahlen  uns  nicht  zuzu- 
muthen  wagt.  Und  wie  sonderbar  erschiene,  selbst  mit  dieser 
Ergänzung,  das  abgehackte  Sätzchen,  welches  weder  die  Ver- 
änderung der  Zahl  der  Acte  im  Einzelnen  schildert,  noch 
auch  den  Verzicht  auf  solche  Schilderung  ausspricht  und  be- 
gründet! Das  Letztere  geschieht  aber  in  völlig  ausreichender 
Weise  wenn  man  die  altherkömmliche  Interpunction  beibehält. 
Nothwendig  ist  es  nur  die  Vielzahl  •xMßr,,  womit  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Zahl  der  Acte  bezeichnet 
wird,  im  Auge  zu  behalten  (vgl.  49b,  5  xX^Qt;  faoxpttüv).  Und 
dasB  diese  Veränderung  nicht  eine  Abnahme  sondern  eine 
Steigerung  bedeutet,  erhellt  aus  dem  ganzen  Gang  der  Dar- 
stellung (zumal  aus:  ex  {Aixpöiv  fxuöwv  .  .  .  dxäcejxvGvÖT)).  Man 
darf  daher,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dem  Stagiriten  einen 
ihm  fremden  Gedanken  aufzudrängen,  seine  knappe  Andeutung 
also  ausführen :  ,die  Vermehrung  der  Zahl  der  Acte  ferner  und 
alles  Weitere,  wie  nämlich  ein  Jegliches  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  vervollkommnet  worden  sein  soll,1  gelte  uns  als 

*  Das»  Xfyerai  dies,  nämlich  den  Mangel  an  urknndlicben  Nachrichten 
Ober  die  fortschreitende  Ausschmückung  des  scenischen  Apparats  u.  s.  w. 
bedeute,  scheint  mir  selbstverständlich.  Doch  haben  die  Uebersetzer 
(mindestens  Stahr,  Ueberwcg,  Kusemihl,  M.  Schmidt,  B.  St.-Hilnire)  das 
Wort  durchweg  anders  verstanden. 
SiUaagibar.  d.  pbil.-hisL  Ol.  CJCVI.  Bd.  I.  Uft.  36 
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gesagt;  denn  Alles  im  Einzelnen  durchzugehen  wäre  wohl 
allzu  umständlich'. 

5.  Den  Gedankenzusammenhang  des  von  alter  bis  in  die 
neueste  Zeit  mit  Athetesen,  Transpositionen  und  Aenderungs- 
versuchen  völlig  grundloser  Art  heimgesuchten  fünften  Ab- 
schnitts haben  Tyrwhitt,  Teichmüller  und  Vahlen  allein  in 
meines  Erachtens  durchaus  zutreffender,  nicht  aber  in  er- 
schöpfender Weise  aufzuhellen  getrachtet.  Es  sei  erlaubt, 
unter  dankbarer  Anerkennung  und  Verwerthung  ihrer  Winke 
(Tyrwhitt  pag.  110,  Teichmüller  Arietot.  Forschung.  I,  34, 
Vahlen,  Beiträge  III,  112)  den  Inhalt  dieses  Capitels,  so  weit 
er  einer  Klarlegung  bedürftig  scheint,  kurz  zu  besprechen. 

Bei  der  ersten  und  allgemeinsten  Skizzirung  der  Nach- 
ahmungsobjecte  der  Poesie  und  ihrer  Gattungen  hatte  Aristoteles 
die  niedrigeren  Charaktere  (*atuACT£po'j<;)  und  ihre  Handlungen 
für  den  Gegenstand  der  einen  Hauptrichtung  erklärt,  die  im 
,Rügelicd'  und  nachher  in  der  Komödie  zur  Ausbildung  gelangt 
ist.  Ein  wenig  genauer  bestimmt  ward  dieses  Object  dort,  wo 
der  Margites  besprochen  und  Homer  darum  gelobt  wird,  weil 
er  nicht  ein  , Rügelied'  gedichtet  sondern  das  Komische  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  gestaltet  habe  (oü  <!>i^z%>  dXXi  xb  fskotov 
opajxa-rozst^sa;  48 b,  37).  Denn  dieses  Lob  ist  ein  zwiefaches,  auf 
das  ,Wie*  der  Darstellung  durch  opa^x-z^o'^z^,  auf  das  ,Was' 
durch  "'z  y£as^5v;  das  Komische,  bezüglich,  während  das  ,Rügo- 
lied'  und  die  ,iambische  Richtung'  (iaji.3ty.Yj  :Bsa)  das  Niedrige 
oder  Schlechte  überhaupt  zum  Ziel  ihrer  Angriffe  machen. 

Hier  nun  bietet  uns  der  Stagirit  nach  der  genetischen  Be- 
trachtung der  Dichtkunst  Uberhaupt  eine  kurze  Entwicklungs- 
geschichte ihrer  Gattungen.  Er  kennt  deren  drei,  wie  c.  6  in. 
unzweideutig  ausgesprochen  wird :  Tragödie,  Komödie  und  Epos, 
vgl.  auch  c.  22  fin.  Die  Lyrik  fehlt;  nur  der  halbdramatische 
Dithyrambos  wird  wie  ein  Nebenzweig  des  Dramas  gelegent- 
lich erwähnt;  andere  Abarten  der  Lyrik,  wie  das  Siegeslied, 
mag  der  Verfasser  der  Poetik  ihres  nie  fehlenden  diegema ti- 
schen Bestandtheils  wegen  der  erzählenden  Poesie  angegliedert 
haben;  die  eigentlichste  und  echteste  Lyrik  ist,  wie  schon  ein- 
mal bemerkt,  für  unseren  Weisen  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
So  gilt  es  ihm  denn,  die  Entwicklung  dieser  drei  Gattungen 
zu   zeichnen.     Hiebei   fallt   das    Epos   aus    dem  einfachen 
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Grunde  weg,  weil  Aristoteles  eine  Entwicklung  desselben  nicht 
kennt,  weil  ihm  dieses  bereits  in  seiner  ersten  bekannten 
Erscheinung,  bei  Homer,  auf  der  Höhe  der  Vollendung  ent- 
gegentritt.1 So  bleibt  denn  für  jenen  Zweck  nur  Tragödie  und 
Komödie  übrig.  Indem  nun  der  Autor  von  der  ersteren  zur 
letzteren  sich  wendet,  drängt  sich  ihm  vor  allem  die  Wahr- 
nehmung auf,  dass  die  älteren  Entwicklungsphasen  der  Komödie 
weit  mehr  im  Dunkeln  liegen  als  jene  ihrer  vornehmeren 
Schwester.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ,sie  nicht  vom 
Anfang  an  als  eine  ernste  Sache  betrachtet  und  gefördert 
wurde'  (tc  [atj  cTOuäaCesQat  e!|  *pyftt).  Und  zwar  augenscheinlich 
darum,  weil  die  Gattung  eine  tiefer  stehende,  weil  ihre  Objecte 
niedrigere  (fauXcrepa),  nicht  ernste  und  würdige  sind  (crsoBau). 
Dies  sagt  uns  Aristoteles  nicht,  aber  jeder  Leser  muss  daran 
denken.  Und  anlässlich  dieses,  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesenden  Rückblickes  will  der  Autor  das  früher  nur  in  den 
gröbsten  Umrissen  Skizzirtc  genauer  bestimmen  und  um- 
grenzen. Das  .Komische'  (ysaoiov),  das  selbstverständliche  Ob- 
ject  des  Lustspiels,  ist  nicht  das  »Niedrige*  (fowAsv)  schlecht- 
weg, sondern  nur  ein  Theil  eines  Theils  desselben,  des 
,Häs8lichen'  (a»r/piv),  welcher  nun  in  der  bekannten  Weise  näher 
priieisirt  wird. 

Andererseits  wieder:  was  zunächst  über  das  Epos  gesagt 
wird,  dass  es  eine  an  Kunstmitteln  minder  reiche  Gattung  ist 
als  die  Tragödie  (a  jxb  fi?  ktoxofa  £/ei  xt*.),  dies  wird  zwar 
zu  keiner  weiteren  Folgerung  verwerthet,  dient  aber  augen- 
scheinlich zur  stillschweigenden  Motivirung  der  Reihenfolge, 
welche  in  der  Behandlung  der  beiden  vornehmen  Dichtungs- 
arten eingehalten  wird.  Und  wer  kann  daran  zweifeln,  dass 
jene  Bemerkung  über  das  Object  der  Komödie  —  die  natür- 
lich keine  Definition  6ein  soll,  müsste  in  dieser  doch  ausser 

1  Eine  Art  von  Vorgeschichte  des  Epos  leihen  dem  Stagiriten  jene  Her- 
ausgebor der  Poetik,  welche  48  b,  27  /oonep  atepot  (statt  ertpoi)  ujavoj; 
x«t  iyxwjiia  schreiben.  Das»  ,aus  den  uuvoi  und  rrxwpa  sich  das  heroische 
Epos  herausbildete',  wie  vordem  Vahlen  den  Aristoteles  sagen  Hess 
(Beiträge  I,  13),  dies  folgt  nur  aus  Spengel's  Conjectur,  nicht  aus  dem 
überlieferten  Text,  und  widerspricht  Überdies  den  authentischen  Textes 
Worten:  xai  eytvovTo  tüiv  naXaiuv  o't  p.ev  ^ptouwv  o\  5fc  tafißwv  noiqral  (48 b, 
33),  womit  der  vermeintliche  Parallelismus  von  ]*oyot  und  0|ivoi  vollends 
zusammenbricht. 
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von  dein  ,Was'  auch  von  dem  , Womit*  und  dem  ,Wie*  der 
Darstellung  die  Rede  sein  zugleich  demselben  Zwecke 
dienen  soll?  Am  Anfang  des  sechsten  Capitels  sagt  uns  der 
Stagirit,  er  werde  später  (uoxepsv)  von  Epos  und  Komödie 
handeln.  Damit  spricht  er  nur  das  aus,  was  man  nach  dem 
Vorangehenden  erwarten  musste.  Ergibt  sich  doch  der  Vor- 
rang der  TragOdie  dem  Epos  gegenüber  aus  dem  Mehr  an 
Kunstmitteln;  zwischen  Komödie  einerseits,  Tragödie  und  Epos 
andererseits  aber  besteht  ein  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Dar- 
8tellung8objecte  fliessender  Rangunterschied. 

Diesem  doppelten  Zwecke  also:  der  mittelbaren  Erklärung 
der  ungenügenden  Kenntniss,  die  man  von  den  Erstlingsphasen 
der  Komödie  besass  und  der  Begründung  der  auf  die  Rang 
folge  gebauten  Reihenfolge,  in  welcher  die  beiden  Zweige  des 
Dramas  abgehandelt  werden,  sind  jene  vielfach  angefochtenen 
und  so  oft  von  ihrem  Platze  gerückten  Sätze  am  Anfang  dieses 
Abschnittes  gewidmet.  Sie  können  dieser  Aufgabe  trotz  des 
Mangels  einer  äusserlich  ersichtlichen  Verbindung  ganz  ebenso 
gut  genügen  wie  das  ähnlich  beschaffene  und  den  gleichen 
Anfechtungen  ausgesetzte  Satzglied  49 a,  7  (tb  jxev  oüv  enoxo^y 
xts.)  die  Absicht  verfolgt,  falschen  Consequenzen,  die  man  sonst 
aus  den  zunächst  folgenden  Sätzen  ableiten  könnte,  rechtzeitig 
vorzubauen  (Vahlen,  Beitr.  I,  15—16). 

In  gleichfalls  unausgesprochenem,  aber  darum  nicht  minder 
unverkennbarem  Zusammenhang  mit  jenen  auf  das  Wesen  des 
Komischen  und  der  Komödie  bezüglichen  Sätzen  steht  die  Be- 
merkung (49b,  7)  Über  die  durch  Krates  bewirkte  Reform.  Liegt 
doch  in  der  Abwendung  von  der  jambischen  Richtung',  die 
ihm  zugeschrieben  wird,  zweierlei:  erstens  die  Beschränkung 
auf  das  jKomische*  im  Unterschied  vom  ,Schlechten'  über- 
haupt; zweitens  die  Abkehr  vom  Persönlichen  zum  All- 
gemeinen, von  der  individuellen  Satire  (die  einer  eigent- 
lichen Handlung  nicht  bedurfte  und  eine  ganz  erfundene 
Handlung  nicht  zuliess)  zum  typischen  Sittengemälde.  Ver- 
kehrt scheint  es  daher  (mit  M.  Schmidt)  die  Erörterung  des 
Komischen  zu  tilgen  und  die  Krates  betreffende  Stelle  im 
Texte  zu  belassen;  folgerichtiger,  wenngleich  (unseres  Erach- 
tens) im  Falschen,  ist  Christ,  der  Beides  einer  zweiten  Re- 
cension  zuweist. 
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Befinde  ich  mich  insoweit  mit  dem  hocheonservativen 
Herausgeber  der  Poetik  in  voller  Uebereinstimmung ,  so  sehe 
ich  mich  um  so  mehr  genöthigt,  seiner  jetzigen  Behandlung 
von  49  b,  9  zu  widersprechen.  Nimmermehr  glaube  ich,  dass 
Aristoteles  so  sprechen  konnte  wie  ihn  die  Handschrift  sprechen 
lässt:  Epos  und  Tragödie  stimmen  pi/P1  H--ve'J  ps'poy  ii.vfi\ou  jjl£- 
jjurjut;  elvat  czcuBauov  überein.  Tyrwhitt's  Aenderung  (ixe/pt  fiev 
to-j  }x£Tj5<i)  —  lAijxr^t;  elvat  cxouSaiwv)  erweist  sich  dadurch  als  eine 
unanfechtbare  Emendation,  dass  sie  mit  dem  kleinsten  Auf- 
gebot an  Mitteln  eine  ganze  Reihe  von  Anstössen  aus  dem 
Wege  räumt.  Wollte  Vahlen  ihre  Entbehrlichkeit  erhärten,  so 
mü8stc  er  vorerst  beweisen:  1.  Dass  jxiv  hier  fehlen  kann, 
während  es  doch  mindestens  in  sämmtlichen  von  ihm  herbei- 
gezogenen Parallelen  nicht  fehlt.  2.  Dass  t*cx?i  |xövou  hier  am 
Platze  ist,  wo  es  nicht  die  Schranken,  sondern  die  Weite  der 
Uebereinstimmung  hervorzuheben  gilt;  mündet  doch  der  Ver- 
gleich in  die  Folgerung:  ,wer  über  die  Tragödie  Bescheid 
weiss,  der  weiss  auch  über  das  Epos  Bescheid';  wie  sollte  da 
ein  ,nur  bis*  wohl  angebracht  sein,  so  natürlich  es  auch  ist, 
dass  die  zwei  liraitirenden  Worte  einander  bisweilen  begleiten? 
3.  Dass  yi'/f*  iacvsv  [xsTpou  (oder  auch  {jupou;)  jis^aXsu  heissen 
könne  ,in  einem  wichtigen  Stück'  (Beitr.  III,  326)  und  dass 
sich  diesen  Worten  der  doch  jedenfalls  mittelbar  von  yi/pt 
abhängige  Infinitiv  ohne  Artikel  anschliessen  könne.  4)  Dass 
endlich  die  Verschiedenheit  des  Versmasses  im  Folgenden 
unter  den  Differenzpunkten  der  beiden  Gattungen  figuriren 
kann  (tw  3s  w  jxsTpov  azXoüv  r/etv),  während  die  Versform  in 
der  Aufzählung  der  Uebereinstimmungen  überhaupt  nicht  er- 
wähnt wird.  Und  endlich,  ist  es  an  sich  denkbar,  dass  der 
Stagirit  bei  diesem  mit  Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführten 
Vergleich  zwar  das  (übereinstimmende)  ,Was*  und  das  (ab- 
weichende) ,Wie',  nicht  aber  das  (gleichfalls  übereinstim- 
mende und  somit  den  Ausschlag  gebende)  /Womit'  verbucht 
hat?  Ist  ihm  doch  seine  Grundlehre  von  den  drei  Richtungen 
der  Nachahmung*  stets  gegenwärtig  und  er  sonst  keineswegs 
gewohnt,  einen  Punkt  zu  vernachlässigen,  welcher  der  von 
ihm  verfochtenen  These  —  hier  der  behaupteten ,  weit- 
reichenden Gemeinschaft  von  Epos  und  Tragödie  —  zugute 
kommt? 


Digitized  by  Google 


566 


Goraper  i. 


Zweifelhaft  kann  nur  Eines  scheinen:  ob  ^e^a/.cu  mit  Tyr- 
whitt  zu  tilgen,1  mit  der  Aldina  in  Xs^ou,  oder  mit  Lasson 
in  ne-fiXir;  zu  verwandeln  ist,  um  von  den  zahlreichen  sonstigen 
Aenderungsvorsch lügen  abzusehen.  Die  Tilgung  ist  ein  Noth- 
behelf,  zu  welchem  nur  die  Verzweiflung  greifen  kann,  jjieta 
X6*fou  wird  jetzt  durch  die  arabische  Uebersetzung  empfohlen 
(Diels,  Deutsche  Lit.  Ztg.  1888,  Sp.  159);  dennoch  vermag  ich 
die  schweren  Bedenken  nicht  zu  Uber  winden,  welche  mir  die 
naturwidrige  Verbindung  stets  erregt  hat.  Das  Versmass  ist 
ein  Gewand,  ein  Begleitmoment  der  Rede,  aber  doch  nicht 
umgekehrt  Der  Ausdruck  [iiipov  ^eta  Xäpu  wäre  (wie  bereits 
Vahlen  Zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  6  bemerkt  hat)  nur  dann  statt- 
haft, wenn  es  auch  ein  ixctpov  aveu  Xo-j-ou  gäbe,  gleichwie  es  eine 
Rede  mit  und  ohne  Versmass  gibt;  vgl.  51 b,  3:  xat  ohlh  ^ttov 
av  etr,  tsropta  ti;  |ast3i  jieTpou  ?,  aveu  jxsrptov.  Wecklein's  2  Modifi- 
cation  der  alten  Conjectur  (Rh.  Mus.  35,  152)  e|A|A£Tpou  Xofou 
schwächt  diese  Missstände  ab,  ohne  sie  ganz  zu  beseitigen. 
Denn  (um  von  der  bedenklichen  künstlichen  Wortstellung  nicht 
zu  sprechen)  auch  ,die  versificirte  Rede'  kann  nicht  als  Be- 
gleitung der  |a'!{mjci;  gelten  —  und  nur  dies  bedeutet  pte-a  c. 
gen.  (s.  Eucken,  Der  Sprachgebrauch  bei  Aristoteles  S.  46)  — , 
da  ja  die  ,Rede'  nach  Aristoteles  vielmehr  das  Kunstmittel  des 
Dichters,  das  Werkzeug  oder  der  Stoff  ist  w  oder  iv  o>  xoievroci 
•eijv  ^.{{XYja'.v.  So  bin  ich  denn  auf  jene  Vermuthung  gerathen, 
welcher  auch  Ueberweg  auf  Orund  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung Lasson 's  gedenkt  (Ueberweg  S.  100),  es  sei  jxcfiXr,  zu 
schreiben  im  Sinne  von  [nr/sOc;  Zysvzz,  wie  es  ein  Dutzend 


1  Genauer  gesprochen,  wollte  Tyrwhitt  mit  Goulston  das  juri  Xdyou  der 
Aldina  tilgen ,  während  ihm  die  Lesart  der  Handschrift  noch  gar  nicht 
bekannt  war. 

*  Wenn  dieser  Kritiker  ebendort  die  Schreibung  der  Handschrift  xp-veiat 
^  N*{  (49»,  8)  aus  dem  ursprünglichen  xptvai  so  entstanden  denkt,  dass 
JJ  vori  als  Correctur  Uber  etat  geschrieben  stand,  so  bedarf  dies  einer 
kleinen  Berichtigung.  Dass  die  Disjunctivpartikel  ij  statt  eines  yp(i?tx*i) 
verwendet  ward,  ist  wohl  beispiellos:  jedenfalls  hätte  es  dann  heissen 
müssen  ^  xpivx:.  Hingegen  wird  der  Vorgang  durchaus  verständlich, 
wenn  wir  das  5}  aus  jenem  renvoi  en  marge,  dem  bei  Verweisungen  auf 
Randbemerkungen  üblichen  Zeichen,  entstanden  glauben,  der  in  den 
herculanischen  Rollen  begegnet  und  der  mehrfach  einem  ij  mit  sehr 
verlängertem  rechten  Längsstrich  »um  Verwechseln  ähnlich  ist. 
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Zeilen  später  in  der  Derinition  der  Tragödie  heisst.  Nunmehr 
scheint  mir  erst  das  dem  Epos  und  der  Tragödie  gemeinsame 
Feld  nach  allen  Seiten  hin  umhegt  und  sicher  abgegrenzt  zu 
sein.  Die  Bestimmung  ia^yjcji;  scheidet  beide,  hier  vereinigte 
Dichtungsarten  von  allen  nicht-mimetischen  und  mithin  nach  des 
Stagiriten  Lehre  nicht  zur  eigentlichen  Poesie  gehörigen  Versi- 
ficationen;  das  Wort  jx£Tpw  hingegen  ist  der  Grenzpfahl,  welcher 
gegen  die  zwar  mimetische,  aber  nicht  versificirte  Wort- 
dichtung ausgesteckt  ist;  «tcuSatwv  ist  die  Schranke,  welche  der 
Komödie  und  ihren  unvollkommeneren  Vorgängern  den  Zutritt 
wehrt,  während  ^xkr,  endlich  dazu  dient,  die  allein  noch  übrig 
bleibenden  unter  den  von  Aristoteles  anerkannten  oder  doch 
bisher  erwähnten  poetischen  Gattungen,  die  auf  geringeren  Um- 
fang beschränkten  Dithyramben  und  Nomen  —  welche  gleich- 
falls [xrcpw  fitzest;  raouSatwv  sind  —  von  diesem  Doppelgebiete 
auszuschliessen.  <  Die  Verderbniss  der  Stelle  endlich  hat  darin 
ihren  Ursprung,  dass  mehrere  aufeinanderfolgende  Worte  ver- 
schiedene Casusendungen  besassen  —  eine  Falle,  welcher  Ab- 
schreiber, denen  der  Zufall  sie  gestellt  hat,  kaum  jemals  zu 
entrinnen  wussten.2 

'  Dass  liirp.»  nicht  etwa,  wie  Vahlen  annimmt,  überflüssig  ist,  kann  die 
gleichartige  Einführung  des  Epos  lehren  59»,  15:  ztp\  jjiIv  ouv  Tpayw- 

<5(S{  ?3TU>  ^|AIV  txavot  T3t  tlpr^kVi»  '  Titp\  8;  TfJ;  StlJ'pQjiaTtKTj;  xat  £V  U.£?f  <>t 

p.i|x?]t!xi];  (wodurch  eben  das  Epos  gegen  Mimen,  Dialoge  u.  s.  w.  ab- 
gegrenzt wird).  Zu  f«Y*X»3  vgl.  man  Wendungen  wie  ?(ttov  jit'at 
jit|i.Tjat;,  ev  sXotTCOvt  [ir(xei  to  tAo;  Tij;  iu[ir>eoi;  und  ähnliche,  wo  man  das 
Wort  gleichfalls  durch  ,nachahmendo  Darstellung',  nicht  durch  blosse 
, Nachahmung'  wiedergeben  muss. 
'  Gern  erführe  man,  wie  Vahlen  den  Satz  fri  ot  tu»  [iTjxit  —  /.»•.  to'jt«;»  oia^'p  ci 
jetzt  construirt  wissen  will.  Da  den  zwei  ersten  Differenzpunkten  zwi- 
schen Epos  und  Tragödie  ein  dritter  angereiht  wird,  so  ist  doch  xat 
unzweifelhaft  so  viel  als  ,auch',  und  wird  durch  xat  toutu>  das  durch 
einen  Zwischensatz  davon  getrennte  tu  8i  v}>  p»JxEt  wieder  aufgenommen 
(so  schon  Vahlen,  Zur  Kritik,  S.  8).  Da  bedarf  es  denn  aber  not- 
wendig einer  Partikel,  uro  den  Zwischensatz  an  das  Vorangehende  an- 
zuknüpfen. Mit  anderen  Worten,  das  yap  der  Apographa  ß  jasv  (yap)  ort 
[ioXtoia  xts.)  ist  unentbehrlich;  r„  das  Vahlen  vordem  vorschlug,  wäre 
gleichfalls  an  sich  möglich,  ist  aber  als  das  weitaus  minder  Uebliche 
ungleich  weniger  wahrscheinlich.  —  Hier  darf  ich  auch  bemerken,  dass 
ich  die  Worte  ,Kr.t/aiou.o;  xat  <l>o'ptit;  mit  M.  Schmidt  als  ein  Glossem  zu 
o't  Xevo'iJiivoi  —  nowjTat  (49 b,  3)  betrachte  und  in  diesen  Worten  eine  ein- 
fache Rückverweisung  auf  48«,  33  ff.  erblicke.  o\  Xerdpsvoi  =  ol  {tpi^evoi, 
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Es  wird  mir  schwer  von  diesem  Abschnitt  zu  scheiden, 
ohne  mit  einem  Wort  auf  die  Unvollständigkeit  der  darin  enthal- 
tenen Definition  des  Komischen  hinzuweisen.  Wo  bleibt  bei  dieser 
Begriffsbestimmung  des  Lächerlichen*  als  eines  weder  Schmerz 
noch  Schaden  erzeugenden  Fehlers  oder  einer  derartigen  Ver- 
unstaltung, der  einfache  Witz  ?  Denn  das  blos  Incongrucnte,  das 
•  Missvcrhilltniss  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwischen  Mittel  und 
Zweck,  zwischen  Kraftaufwand  und  Ergebniss  lässt  sich  viel- 
leicht zur  Noth  unter  jene  Bestimmung  bringen.  Und  dass  ferner 
jene  Definition  der  Sache  nicht  völlig  auf  den  Grund  geht,  zeigt 
wohl  die  folgende  Ueberlegung.  Das  Lächerliche  kann  zugleich 
hässlich  sein,  und  dann  müssen  ihm  jene  negativen  Bestimmungen 
eignen,  da  es  sonst  aufhören  würde,  erheiternd  zu  wirken ;  aber 
weder  das  Hässliche,  noch  diese  seine  gelegentliche  Harmlosig- 
keit kann  die  eigentliche  Quelle  der  Erheiterung  bilden. 

6.  Nicht  wenig  bezeichnend  für  die  Kunstlchre  des  Ari- 
stoteles ist  es,  dass  bei  der  Ableitung  der  Tragödicn-Theile 
der  erste  derselben,  der  2<I/eu><;  ascjxo;  (49 b,  33)  dort  erscheint 
.  wo  aus  der  betreffenden  Stelle  der  unmittelbar  vorangehenden 
Definition  (spur/Twv  xa:  cu  IC  iza^iXi^q)  nur  die  c<}t<;  hervorgeht. 
Charakteristisch  für  jene  Theorie  der  schönen  Künste  nenne 
ich  es  darum,  weil  das  Element  des  Schönen  in  ihr  jedesmal 
nur  wie  eingeschmuggelt  erscheint.  Im  Grundbegriff  der  ari- 
stotelischen Acsthetik,  in  dem  der  \v.y-r,z<.q  ist  das  Schöne  ganz 
und  gar  nicht  enthalten,  daher  es  denn  immer  nur  unterwegs 
aufgelesen  und  wie  durch  Hintcrthüren  eingeführt  wird.  Es 
folgen  jjisXszstia  und  Xi;t;.  Auf  eine  Begriffsbestimmung  der 
ersteren  verzichtet  der  Autor,  weil  er  sie  für  überflüssig  hält, 
mit  den  Worten:  o  ttjv  Bjvajxtv  savepiv  r/st  zäsiv.  Wenn  Maggi's 
evidente  Besserung  (zäciv  statt  -ä?av)  noch  einer  Stütze  be- 
dürfte, so  könnte  vielleicht  eine  aus  ähnlichem  Anlass  er- 
wachsene Aeusserung  der  Ungeduld  sie  darbieten,  welche  dem 
Demokritos  entschlüpft  ist  in  den  Worten:  ovOpw-i;;  ecrtv  d  T:avT£; 
r$pi£v  (Frg.  B,  9  Mullach).  Die  Definition  der  Xeifo  —  XsvW  U 
Xe;tv  jiiv  owty;v  ttjv  twv  jAixpwv  cjvOssiv  —  hat  zu  vielfachen 

wie  Plato,  Protag.  316«  ois-cp  \(y<n  =  oxjjup  « ipTjx« ,  ,wie  gesagt*.  Ist 
uicht  ö2a,  23  xsOxnep  sTpTjrai  Glossem  «u  uisrap  X/f-oasv  derselben  Zeile? 
Vgl.  auch  51»,  28  r.cpt  p(av  *p«5iv  oTov  Xfy>j«v  (wie  ich  mit  den  Anogr. 
und  Spengel  lese). 
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Weiterungen  Anlass  gegeben.  Für  und  gegen  G.  Hermann's 
Vorschlag,  jxrrpwv  durch  ivonarwv  zu  ersetzen,  lässt  sich  mancherlei 
vorbringen.  Widerlegt  wird  jene  Conjcctur,  wie  mich  däucht, 
durch  die  folgende  Erwägung.  In  den  {xerpa  kann  auch  die 
blosse  Rede  stecken,  in  den  cväjiara  jedoch  ist  kein  Kaum  für 
das  Versmass;  und  wie  wunderlich  wäre  es  doch  wenn  die 
Versform  hier  ganz  und  gar  unerwähnt  bliebe  und  somit  blos 
von  ,Rede'  und  von  ,Lied*  gehandelt  würde.  Aristoteles  ist 
eben  auch  hier,  wie  so  oft,  weit  mehr  empirischer  Beobachter 
als  Analytiker.  Der  Tragödien-Text  tritt  ihm  allezeit  in  Vers- 
form entgegen;  einmal  in  gesprochener,  einmal  in  gesungener. 
Diesen  Unterschied  hält  er  fest,  aber  in  der  Zergliederung 
weiter  vorzudringen,  das  Wortgefiigc  nunmehr  im  Geist  auch 
von  seiner  metrischen  Hülle  zu  befreien,  dazu  findet  er  sich 
an  dieser  Stelle  nicht  veranlasst.1 

Die  unmittelbar  folgenden  Sätze  lauten  nach  der  hand- 
schriftlichen Uebcrliefcrung  wie  folgt:  e-rcet  2s  -piSjsw;  eaxt  ixtjjurjstq, 
-pirTccat  2  s  yxb  tivwv  zparrovriov ,  cüq  ava^xr,  xotoj;  xtva?  eTva».  xaxi 
T£  T3  tjOo^  xai  ttjv  Btavc.av,  Sta  -fip  toutwv  xat  xä^  rpa;st$  stvat  <pajxev 
zesae  Ttva^?  xifuxsv  atx'.a  odo  xt±>v  rpiqstov  stvzc,  Btavocav  xai  tjOos> 
xal  xaxi  xaüxa^  xat  Vjry/Tizw.  xa't  äbxcTJ^avsyst  xivxe^. 

Hier  erscheint  mir  eine  Umstellung  unbedingt  geboten 
und  zwar  aus  den  folgenden  Gründen: 

1)  Die  Thatsachc,  dass  die  handelnden  Personen  nach 
rfic$  und  Buvsia  qualitativ  bestimmt  sein  müssen,  kann  nicht 
durch  den  Satz  2ta  ^ip  xsürwv  xai  xi;  -palst;  eTva'  sxjxiv  ^ota; 
xtva;  begründet  werden.  Denn  sie  ist  an  sich  einleuchtend. 
Es  gibt  keine  qualitätslosen  Menschen,  keine  Personen,  die 
weder  dumm  noch  gescheidt,  weder  edel  noch  gemein,  weder 
böse  noch  gut  sind.  Dass  Aristoteles  dies  einsieht  (und  wie 
sollte  er  es  nicht  einsehen?)  erhellt  zu  allem  Ueberfluss  aus 
der  in  Form  und  Inhalt  völlig  gleichartigen  Aeusserung  (48 a,  1): 
izv.  2s  {AtjAsOvra*.  z\  •ti.'.[i.z'rtkv/si  rrpäTTSvrjc;,  iui^y.rt  2s  xsjxsj;  9,  z~z-j- 
2ai5u;  zx'j'kojz  sivat  xxs.  Auch  entspricht  dieser  Gang  der  Be- 
weisführung allein  der  in  diesem  ganzen  Abschnitt  vorwaltenden 
—  von  Vahlen,  Beitr.  I,  25  bestens  so  benannten  —  ,cmpi Ti- 
schen Auffindung4  der  Tragödicn-Bestandtheile,  während  die 


'  Vgl.  oben  8.  548  ff. 
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entgegengesetzte,  auch  an  sich  durchaus  verkehrte  Argumen- 
tation (,weil  die  Handlung  qualitative  Bestimmtheit  besitzen 
muss,  kann  diese  auch  den  handelnden  Personen  nicht  fehlen*) 
von  den  Forderungen  der  Kunsttheorie  statt  von  den  offen- 
kundigsten Erfahrungstatsachen  ihren  Ausgang  nehmen  würde. 
Daher  befinden  sich  auch  die  Uebersetzer,  die  zum  mindesten 
dunkel  fühlen,  dass  dieses  Argument  bestenfalls  nur  ein  subsi- 
diäres sein  könnte,  in  sichtlicher  Verlegenheit  und  hantiren 
mit  Wendungen,  wie:  ,wie  denn  . . .  auch'  (M.  Schmidt),  ,so  wie 
wir  denn'  (Susemihl)  u.  dgl.  m. ,  von  welchen  das  Original 
ganz  und  gar  keine  Spur  zeigt. 

2)  Dass  xaxa  xauxa;  =  xaxa  to?  xpi^et?  ist,  lehrt  von  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  abgesehen,  ganz  unwidersprechlich 
50*,  19 — 20:  xaxa  Ii  xi?  xpi^ei?  eüJatjAOvsg  ^  xouvavxiov.  Damit 
fällt  die  Möglichkeit  weg,  der  jetzt  vorhandenen  Inconcinnität 
des  Ausdrucks  durch  die  Aenderung  von  towt«?  in  xoüxa  (mit 
Reiz  und  Ueberweg)  abzuhelfen. 

Die  zweite  dieser  Wahrnehmungen  und  die  daraus  messende 
Nöthigung  die  Worte  xat  xaxa  xouxa;  xxe.  auf  xa;  xpa^ei;  thal 
^ajxev  xo(a?  xtva;  folgen  zu  lassen,  hat  sich  bereits  Vahlen 
(a.  a.  0.  22)  aufgedrängt,  dessen  sonstige  Vorschläge  mich 
aber  ebenso  wenig  befriedigen  als  sie  ihm  selbst  auf  die  Dauer 
genügt  haben.  Ich  ordne  die  Stelle  wie  folgt:  exet  3e  xpi!-e<i>$ 
e<jxt  |x£jxy)oi<;  ,  xpäx:exat  Se  jxo  ttvwv  xpaxxövxtov,  sD;  avarpu;  xotsti; 
xiv«;  elvat  xaxa  xs  xb  ^9o$  xat  xtjv  Btavotav,  xeyuxev  atxta  S6o  xwv 
xpäJ-ewv  eivat,  Stavotav  xat  ^do;  •  5ti  vap  xoütwv  xat  x«;  xpal-et;  elvai 
^«{Jiev  xoi&q  xtvag  xat  xaxa  xauxa?  xat  vrfxjx'iojai  xat  axoxu*jy.avouct 
zr/xe<;.  Mit  anderen  Worten:  ich  nehme  unter  Festhaltung  der 
Ussing'schen  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  Arche- 
typus (vgl.  S.  552  Anm.)  an,  dass  drei  Zeilen  zu  je  15  Buch- 
staben mit  drei  anderen  derartigen  Zeilen  den  Platz  getauscht 
haben,  nämlich 

|  II E<M*K EN A ITI A A  1*0  ,  AIArAPTOYTQNKAl 

a      TQNDPASEQNEINA1     mit    b  TACIIPA2EICEINAI 
I  AIANOIANKAIH0OC  I  4>AMENIIOIACTINAC 

Nunmehr  aber  lässt,  ohne  dass  eine  Silbe  oder  ein  Buchstabe 
geändert  wäre,  der  Beweisgang  nicht  das  mindeste  zu  wünschen 
übrig.  Die  Argumentation  ist  von  jener  Art,  welche  Iraelraann 
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(Zur  Topik,  Progr.  d.  Friedr.  Wilh.  Gymn.  1870,  S.  10)  eine 
,intermittirende'  genannt  hat;  ein  Glied  der  Gedankenkette,  hier 
dasjenige,  welches  am  ehesten  ganz  und  gar  fehlen  könnte, 
wird  zurückbehalten  und  der  Conelusion  nachgeschickt  statt 
ihr  voranzugehen.  Die  Folge  der  Gedanken  aber  ist  diese: 
Die  Tragödie  ist  die  Darstellung  einer  Handlung;  eine  Hand- 
lung setzt  handelnde  Personen  voraus;  diese  können  ihrer  Natur 
nach  weder  in  moralischer  noch  in  intellectueller  Rucksicht 
qualitätslos  sein;  ihre  qualitative  Bestimmtheit  aber  geht  auf 
die  Handlung  Uber  und  bedingt  insbesondere  ihren  Ausgang,  der 
sich  als  Erlolg  oder  Misserfolg  der  handelnden  Personen  darstellt: 
daraus  folgt  (stifuxe  =  xaii  ©üstv  uujxßaivet,  s.  Bonitz  im  Index), 
dass  jede  Handlung  aus  zwei  Quellen  iiiesst,  nämlich  aus  der 
intellectuellen  und  moralischen  Beschaffenheit  der  Handelnden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  vom  Leben  zur  Dichtung  —  so 
ungefähr  muss  man  im  Folgenden  die  knappe  Darlegung  des 
Stagiriten  ergänzen  —  und  suchen  wir  zu  ermitteln,  welche 
Elemente  der  letzteren  die  entsprechenden  Elemente  der 
Wirklichkeit  vertreten.  Von  5'}t;,  Xe;t;  und  jxcXszotu,  den  drei 
man  möchte  sagen  formalen  Bestandteilen  des  Dramas,  die 
ja  aus  der  Betrachtung  des  Bühnenbildes  selber  abgezogen 
wurden,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden.  Was  aber  die 
drei  gleichsam  inhaltlichen  Bestandtheile  betrifft,  so  entspricht 
der  ,Handlung'  der  |xü6c;  oder  die  ,Fabel',  was  mit  den  Worten 
ausgedrückt  wird:  eati  oe  vi;;  |a£v  xpa?eu><;  6  |*ydo$  r,  jA^ffi? 
(50*,  3).  Bei  solcher  Identificirung  zweier  dem  Leser  schon 
bekannter  Objecte  —  war  doch  von  der  zpaqeu^  |M[AT;r.q  sowohl 
als  vom  putöos  bereits  die  Rede  —  weiss  man  kaum  zu  sagen, 
was  Subject  und  was  Prädicat  ist,  daher  es  ganz  und  gar  in 
Ordnung  ist,  wenn  beide  Glieder  mit  dem  Artikel  versehen 
sind.1  So  beginnt  der  Stagirit,  aber  so  fortzufahren  hindert 
ihn  ein  Mangel  der  Sprache.  Das  dramatische  Widerspiel 
der  wirklichen  Handlung  besitzt  einen  besonderen  Namen, 
den  scenischen   Abbildern  des  Charakter-   wie  des  intellec- 


1  Auch  die  verschränkte  Wortstellung  steht  mit  der  Natur  solch  einer 
Aussage,  die  nicht  sowohl  eine  Prädicirung,  als  eine  Gleichstellung 
(ein  a  =  b)  bezweckt,  im  besten  Einklang.  Ist  es  in  solchen  Fällen 
doch  nur  die  Voranstellung  des  einen  Gliedes,  welche  dasselbe  im 
falschen  Licht  eines  Subject*  erscheinen  lässt. 
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tuelJen  Elements  geht  ein  solcher  ab.  Statt  zu  identificiren 
erklärt  daher  der  Autor;  und  er  knüpft  diese  Erklärungen  in 
sehr  passender  Weise  an  die  der  Nennung  des  Mythos  nach- 
folgende Erläuterung :  Kvpo  ^zp  |aj6sv  tojtsv  1  ttjv  <r>/6eaiv  twv 
zpavjAätTwv,  indem  er  fortfahrt:  ia  %k  ffir,  xaö'  3  zstou;  xtva;  stvat 
oajxev  t:j;  zpärcovTa«;,  S'.avc.av  3e  ev  5sot;  Xs-fovrs;  axsBstxvjaatv  r.  f) 
y.ai  azo^ai'vorrai  yvwjitjv.  Dass  hierbei  die  Worte  vfiq  jasv  xpä;£w; 
der  gebührenden  Kesponsion  entbehren,  dies  ist  wieder  einer 
jener  Mängel  des  Ausdrucks,  von  welchen  ich  zu  behaupten 
wage,  dass  die  Vorzüge  des  Denkers  an  ihnen  kaum  geringeren 
Antheil  haben  als  die  Schwächen  des  Schriftstellers.  Denn  ein 
sorgfaltigerer  Stilist  hätte  es  freilich  vermieden,  die  Construction 
so  zu  beginnen,  wie  sie  sich  ohne  Schädigung  des  Gedankens 
nicht  fortfuhren  lässt;  allein  ein  sorgloserer  Denker  hätte  diese 
Fortfuhrung  durch  eine  leichte  Vergewaltigung  des  Gedankens 
unbedenklich  erzwungen. 

Nachdem  nun  der  ,Composition  der  Begebenheiten*  die 
Oharaktcrzeichnung  und  die  Gedankenschöpfung  (die 
Hervorbringung  von  Argumenten  sowohl  als  Sentenzen)  als 
weitere  Theile  der  Dichterleistung  angereiht  sind,  werden  die 
drei  inhaltlichen  mit  den  drei  formalen  Bestandteilen  ver- 
einigt, in  den  Worten  (50*,  7):  avrpur;  ovv  T.i<rrt;  TpovwSta;  pipr, 
£tva:  er,  xjO'  s  sotiv.?  sstIv  r(  TpaY«;>8ta.  Das  letzte  Sätzchen 
soll  meines  Erachtens  nichts  anderes  besagen  als  was  die 
Worte  xaO'  2  s^o-jSata  y|  sovXr,  ssrtv  rt  TpatvioBia  besagen  würden. 
Die  ,T heile*  werden  durch  diesen  Zusatz  näher  bestimmt 
(zur  Anknüpfung  von  y.aO'  3  vgl.  47 b,  29  Suscpi;  ?wv  xr/väv, 
iv  ot;  zotcuvtai  tjjv  ji{ji.r47tv) ,  als  die  verschiedenen  , Seiten', 
welche  das  Dichtwerk  der  Beurtheilung  darbietet.  Wer  ein 
wohlbegründetes  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth,  den 
relativen  wie  den  absoluten,  einer  Tragödie  aussprechen  will, 
soll  gehalten  sein,  sie  nach  allen  diesen  Richtungen  zu  prüfen 
und  mit  anderen  zu  vergleichen.  Dieser  Gesichtspunkt,  das 
•  Bestreben,  dem  hin  und  her  wogenden  Meinungsstreit  in  kriti- 

1  Diener  Zusatz  (toOtov)  zu  welchem  man  gern  eine  genau  zutreffende  Pa- 
rallele besÄsse,  kann  doch  kaum  etwas  Anderen  besagen  als:  ich  verstehe 
unter  dem  Worte  uuOo;  hier,  in  dieser  seiner  An wendung  u.  s.  w., 
im  Unterschied  von  den  mannigfachen  sonstigen  Gebrauchsweisen  des- 
selben, welche  Vahlen  (Beitr.  I,  31)  so  eingehend  erläutert  hat. 
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sehen  Dingen  eine  theoretische  Grundlage  zu  bieten,  tritt  an 
manchen  Stellen  der  Poetik  sehr  stark  hervor,  so  in  dem 
ganzen  Abschnitt  Uber  »Probleme  und  Lösungen',  in  noch 
entscheidenderer  Weise  aber  49b,  17:  Jtszep  Bcztq  zept  Tpary<i>8i'a<; 
ol2e  fficou8ai'a?  xat  ^aüXrjs  oT3e  xat  zepi  ezwv.1  —  Der  Satz,  in 
welchem  die  ausnahmslose  Geltung  dieser  sechs  Theile  mit 
grossem  Nachdruck  behauptet  wird  (50a,  12),  leidet,  wie  nahe 
zu  allgemein  anerkannt  ist,  an  einem  doppelten  Gebrechen: 
das  einschränkende  o><;  tiirew  kann  sich  nicht  an  oüx  iXfyoi  an- 
schlie8sen  (so  wenig  wir  sagen  können  ,fast  nicht  wenige', 
Vahlen,  Beitr.  I,  51);  und  et&ssc  kann  nicht  (am  Schluss  einer 
langen  auf  die  {xepYj  bezüglichen  Erörterung!)  mit  einem  Mal 


1  Sind  die  obigen  Bemerkungen  überflüssig?  Man  möchte  die  Frage  be- 
jahen, wenn  man  Ad.  Stahr's  Uebersetzung  ins  Auge  fasst:  ,sechs 
Bestandtheile  .  .  . ,  nach  welchen  sich  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Tragödie  bestimmt'.  Man  muss  sie  verneinen  angesichts  der  lieber- 
tragung  Ueberweg's:  ,sofern  sie  als  Tragödie  eine  bestimmte  Art 
(von  Nachbildung?)  ist«.  Unklar  ist  mir  M.  Schmidt's:  .sechs  Bestand- 
theile als  ihre  Charakteristik«  und  SusemihTs:  ,nach  ihrer  Qualität4 
mit  dem  Zusatz:  »wörtlich,  sofern  sie  so  oder  so  bestimmt  ist';  während 
Vah  len's  Auffassung  der  Stelle  jedenfalls  eine  von  der  meinigen  ganz 
verschiedene  ist:  Theile  ,deren  organisches  Ineinandergreifen  ihr  Wesen 
bedingt  (xa(T  S  r.o:i  n;  s<xrfv)4.  ,Von  der  Rangfolge  der  Theile  dpr  Tragödie', 
Anfang. 

Das  Vorwalten  des  oben  erörterten  Gesichtspunkt«  erklart  allein 
das  Zurücktreten  des  schauspielerischen  Elements  in  der 
Behandlung,  welche  Aristoteles  der  Tragödie  angedeihen  lässt.  Fand  es 
doch  Ueberwep  (A.  20  seiner  Uebersetzung)  mit  vollem  Rechte  befremd- 
lich, das»  die  theatralische  Aufführung  als  , Darstellung^ weise4,  be- 
zeichnet nnd  die  ,Darstel Inngsm  itte  1  auf  den  sprachlichen  Ausdruck 
und  das  Musikalische'  beschränkt  werden,  ,da  das  wirkliche  Auftreten 
von  Schauspielern  .  .  .  doch  auch  als  ein  Darstellungsmittel  .  .  .  gelten 
sollte'.  Um  wie  viel  richtiger  hoisst  es  nicht  bei  Gustav  Freytag  (Technik 
des  Dramas,  8.  91):  ,Das  Drama  stellt  in  einer  Handlung  durch  Cha- 
raktere, vermittelst  Wort,  Stimme,  Geberde  diejenigen  Seele  n- 
processe  dar'  u.  s.  w.  Und  wäre  es  Aristoteles  um  eine  blosse  gegen- 
ständliche Analyse  zu  thun  gewesen,  so  hätte  er  sicherlich  diesen 
Fehlgriff  vermieden.  Allein  er  schrieb  ein  Hilfshuch  für  Dichter  und 
vor  allem  für  Kritiker;  und  dieser  praktischen  Absicht  zu  Liebe  ver- 
schob sich  ihm  der  Gesichtspunkt;  die  Arbeit  des  Dichters,  welche  es 
allein  zu  beurtheilen  palt,  wurde  so  betrachtet,  als  habe  sie  an  der 
dramatischen  Gesammtleistung  einen  uicht  nur  überwiegenden,  sondern 
ausschliesslichen  Antheil. 
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gleich  j/ipsst  sein.  Den  zwiefachen  Anstoss  möchte  ich,  in  der 
Hauptsache  mit  Ucberweg,  M.  Schmidt,  Susemihl  und  Anderen 
übereinstimmend,  durch  die  Annahme  hinwegräumen,  es  sei 
eine  Zeile  oder  15  Buchstaben  ausgefallen  und  der  Satz  habe 
demgemä8S  einst  also  gelautet:  tsjts-.;  jjlsv  sjv  cük  cX(vo:  ourwv, 
(iW  h  täz\  ^avTc:)  w;  e-lzsTv  xr/py;v7!r.  toi;  eiBestv.  Wem  dieses 
etwa  für  Aristoteles  allzu  emphatisch  klingt,  der  vergleiche 
z.  B.  Eth.  Nicom.  1101»,  19:  ctjv  sücatjxovfav  Se  TeXo;  xa:  tcXcsv 
T(8£jxev  zavxif)  zivTw;.  Zum  Bau  der  Phrase  lässt  sich  Herodot 
I,  139  vergleichen:  w  tjc  jxev  tx  3'  ou,  »XX«  za/ia  oja»*«;1  oder 
Plato  Rcsp.  475 b:  ou  ttjc  yiev  ty;;  5'  cu,  dXXi  zior^. 

Vermag  ich  hier  nicht,  gleich  Diels  (Berliner  Sitzungsber. 
19.  Jan.  1888  S.  2),  in  der  arabischen  Uebersetzung2  den 
erwünschten  Leitfaden  zu  finden,  so  erkenne  ich  es  um  so 
freudiger  an,  dass  uns  wenige  Zeilen  später  jene  neu  er- 
schlossene Quelle  eine  Verbesserung  gewährt,  die  um  so  sicherer 
erscheint  je  eingehender  wir  sie  prüfen.  Es  gilt  den  ersten 
Satz  jenes  fUr  den  Verstandesmenschen  Aristoteles  so  be- 
zeichnenden, mit  einem  Eifer,  der  sich  nicht  genug  thun 
kann,  geführten  Nachweises,  dass  der  Aufbau  der  Fabel,  also 
das  Werk  des  Kunstverstandes,  unter  den  Bestandteilen  der 
Tragödie  den  obersten  Rang  einnimmt.  Das  erste  der  für 
diese  These  beigebrachten  Argumente  lautet  also  (50*,  16):  f, 
Y«p  ~parfto&.a  jjitjxr^t;  erstv  oux  dvOptozwv  aXXa  wpa^w;  xai  ß(ou  xal 
ev>3aijxovta;  «  «  xal  >j  xaxoSatpLovi'a  gv  rpaljei  serrv  xa:  t'o  t£Xo;  ^pä;t; 
T'.;  sernv,  eu  -otorr;;*  eictv  3s  xata  (zev  ta  ^(b;  zstot  tiv^,  xara  3e 
ta;  zpaSjc'.;  £y3«t>5ve^  Tsuvovtfev.  Den  Fehler  der  Ueberlieferung 
glaubte  ich  bisher,  im  Anschluss  an  Vahlens  frühere  Auffassung 
der  Stelle  (Rangfolge  156—159,  nicht  ganz  genau  wieder- 
gegeben in  der  mantissa  adnot.   gramm.),   aber   mit  etwas 

1  Wie  zutreffend  Steinas  Bemerkung  ist:  ,eine  populäre  Redeweise  der 
Joner*,  mag*  überdies  ein  Blick  auf  Aeschyl.  Per».  803  lehren.  Zu  t« 
[ilv  t*  5'  o&  vgl.  auch  Aristotel.  de  gen.  et  corr.  832«,  29,  Met.  996 b,  36, 
Polit.  1268-,  4. 

1  ,haec  sunt  quae  usurpant;  nam  usurpantur  spectes  hae  omnino.'  Warum 
ich  hieraus  nicht  mit  Diels  auf  ein  ursprüngliches :  toutou;  piv  oyv 
eu:E?v  x^/jS7]VT«i  toF?  etStoiv  zurUckscbliessen  mag,  geht  aus  dem  oben 
Gesagten  von  selbst  hervor;  auch  gibt  uns  jene  Uebersetzung,  wie  ich 
meine,  nicht  das  Recht,  blos  owx  oXfyot  owtwv  zu  tilgen  und  den  Über- 
lieferten Text  im  Uebrigen  beizubehalten. 


Digitized  by  Google 


Zn  ArittntelM*  Pottllf. 


575 


gelinderen  Mitteln  als  er  daselbst  anwandte,  heilen  zu  können 
durch  die  Schreibung  aXXa  zpaqew;  xai  ß*!w  xai  euBatjxovta  (y*?) 
xai  r,  xaxo3a».|Aovta  xtS.  In  sprachlicher  Rücksicht  blieb  dann 
nicht  der  kleinste  Anstoss  zurück  (vgl.  Vahlens  Bemerkungen 
zu  [48b,  fin.]  IXia;  xai  V;  '(Möweta);  und  was  die  Quelle  der 
Verderbniss  anlangt,  so  war  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
überschüssige  C  aus  der  missverstandenen  Abbreviatur  F  (für 
fip)  entsprungen  sei.  Auf  einen  anderen  Weg  weist  jedoch 
die  Kunde  hin,  dass  die  arabische  Uebersetzung  an  dieser 
Stelle  von  stöaifjiovf»  und  xaxooa'|xovta  Uberhaupt  nichts  weiss: 
sed  in  operibus  et  vita.  Et  (vita)  est  in  opere  etc.  Ich 
schreibe  nunmehr ,  wenig  anders  als  Margoliouth  (a.  a.  O.  56) 
und  Diels  (Deutsche  Lit.-Ztg.  1888,  Sp.  159):  (xai  6  ß*o<;  V)  ev 
*pife  e<rciv  xtI.  (Vgl.  Polit.  1254%  7).  Den  Ausschlag  gibt  die 
Erwägung,  dass  ja  mit  den  Worten  xai  t'o  t£Xo;  ^pä;(?  Tt;  ecrtv 
xts.  ohnehin  auf  die  Eudämonie  hingewiesen  ist,  wie  jeder 
Kenner  des  Aristoteles  weiss  (vgl.  Eth.  Nicom.  I,  5 — 9)  und 
daher  in  dem  altherkömmlichen  Text  eine  Tautologie  vorlag, 
von  welcher  man  denselben  gern  befreit. 

Die  unmittelbar  folgenden  Worte  lauten  also:  efasw  csw; 
Tat  rßr,  |U(i^9b>v?2'.  zpatTTOuccv,  aXXi  xz  fjÖvj  cv;jw:apaXa{Aßavsü<jtv 
5tä  ts;  -pd-jei;.  Hier  wollte  Düntzer  zpartovra«;  fAt|xoüv?ai  schreiben, 
während  Vahlen's  jetziges  ,conieceram  r^iv.vno^  zoiouctv*  an- 
deutet, dass  er  die  Worte  zwar  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ge- 
heilt zu  haben  meint,  wohl  aber  sie  noch  immer  für  heilungs- 
bedürftig hält.  Ich  vermag  diese  Meinung  nicht  zu  theilen. 
Man  hat  meines  Erachtens  bei  -pärcsur.v  an  die  Bühnendarsteller 
zu  denken,  gerade  so  wie  49 b,  31:  «ret  3s  zpärccvTs;  xotoüvcat  rr,v 
{AijAtjatv  oder  61 b,  29:  xoXXtjv  xtvr,?tv  xtvouv-rat.  Freilich  steht  hinter 
dem  Schauspieler  der  Dichter  (an  welchen  Vahlen,  Rang 
folge  158,  allein  denken  zu  dürfen  glaubte);  aber  nichts  hindert 
den  Stagiriten,  seinem  Gedanken  die  lebhaftere  Wendung  zu 
geben,  vermöge  welcher  er  hier  sagt:  ,so  agiren  denn  die 
Buhnenfiguren  nicht  um  Charaktere  darzustellen,  sondern  sie 
nehmen  die  Charaktere  nur  um  der  Handlung  willen  mit  in 
den  Kauf. 

Mit  Vahlens  neuerlicher  Umgestaltung  des  Satzes:  In  sav 
ti;  e?c£jfc  töj  ftfitiq  ^Otxi;  xai  Xegstc  x«i  8iavoia;  (wofür  er  jetzt 
schreiben  will         x«i  2tavo{a)  eu  rsxonjjxevas,  (©y)  wrf4«t  2  fjv  vr,<; 
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TparfwBu;  epYov,  aAAa  t.q'hj  jjiäXXov  tj  xaTacessTEpo'.«;  tsutci;  xr/ptjixevtj 
-rpxfwSi'a,  i/ouca  Be  |aO0ov  xai  cyaradiv  rpavjxaxwv  (50*,  29)  kann  ich 
mich  auch  nach  wiederholter  sorgfältigster  Ueberlegung  nicht 
befreunden.  Gewiss,  der  so  erbittert  geführte  Streit  für  den 
Vorrang  der  ,Fabel'  vor  allen  anderen  Elementen  des  Dramas 
kehrt  seine  Spitze  mehrfach  gegen  die  ^Charakteristik',  als  das 
einzige  dieser  Elemente,  welches  der  Fabel  die  erste  Stelle 
ernstlich  streitig  machen  kann.  Allein  auch  hier  eine  solche 
Wendung  vorauszusetzen,  dazu  fordert  nichts  auf  und  Manches 
hält  davon  zurück.  Tritt  nicht  die  Alles  überragende  Bedeutung 
der  , Seele  und  des  Princips'  der  Tragödie  dadurch  in  das 
hellste  Licht,  dass  die  sämmtlichen  anderen  wesentlichen  Be- 
standteile (das  heisst  alle  ausser  ixeteoik  und  cfa)  ihr  gegen- 
über aufgeboten  und  als  unzureichend  befunden  werden  sie  zu 
ersetzen?  Und  geschieht  dies  nicht  in  weitaus  wirksamerer 
Weise,  wenn  dieses  Aufgebot  die  einzelnen  Elemente  selbst- 
8 tändig  neben  einander  erscheinen  lässt,  als  wenn  es  zwei  der- 
selben einem  dritten  unterordnet?  Endlich  spricht  nicht  gegen 
solche  Unterordnung  auch  die  Phrase  rt  xorraseecrcepoK;  toutoi; 
xsXpYjjAsvr)  TpaywBfa?  '  Doch  was  ich  auch  zur  Verteidigung  der 
Ueberlieferung  beibringen  mag,  das  Beste  hat  bereits  Vahlen 
selbst  in  dem  Aufsatz  über  die  ,Rangfolge'  gesagt  (162  ff.),  wo 
auch  Castelvetro's  Umstellung  des  auf  das  vielbesprochene 
Farbengleich  niss  bezüglichen  Satzes  in  unübertrefflicher  Weise 
vertheidigt  und  beleuchtet  ward.2 


1  Zum  Gebrauch  des  Plurals  Siavotai  im  Sinne  von  Sentenzen  oder  »ver- 
einzelten Gedankenblitzen  der  Reflexion'  (Vahlen,  Rangfolge  S.  163) 
mag  man  ausser  59  h,  12  auch  Schol.  in  Euripid.  trag.  111,9  fin.  (Dind.) 
vergleichen:  ?<xct  h\  xo  napov  8pajj.a  (die  Phoenissen)  tö>v  «yov  s^aip^rtiiv, 
otavofai;  xat  yvffyxati  jroXXaf;  xai  notxO.at;  avöouv  xrl.  Verschweigen  will 
ich  nicht,  dass  die  arabische  Uebersetznng  (sermonem  aliquem  in  [de] 
fide  et  elocutiono  et  intelloctu,  p.  56  Margol.)  der  Aendening  Vahlen's 
eine  8tütze  zu  bieten  scheint ,  die  jedoch  schwerlich  eine  ausreichende 
sein  dürfte. 

'  Dass  jener  Satz  nichts  anderes  bedeuten  kann  als:  ,die  herrlichste 
Farbengebung  ohne  Zeichnung  eines  Gegenstandes  erfreut  weniger  als  die 
schlichteste  derartige  Zeichnung,  die  auf  jeden  Farbenschmuck  verzichtet*, 
dass  dieser  Gegensatz  schmückender  Zuthaten  und  dessen,  was  Kern 
und  Wesen  eines  Kunstwerks  ausmacht,  ungleich  nachdrücklicher 
hervortritt,  wenn  er  dem  Verhältnis»  der  , Fabel*  zur  Gesammtheit  der 
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Es  ist  als  ob  der  Verfasser  der  Poetik  die  Weitläufigkeit, 
mit  welcher  er  seine  Lieblingsthese  —  die  Lehre  vom  Vor- 
rang der  Fabel  —  verfochten  hat,  wieder  wettmachen  wollte 
durch  erhöhte  Wortkargheit  in  der  Behandlung  des  Restes 
dieser  Frage.  In  schlagendster  Kürze  wird  die  Zuweisung  der 
zweiten  Stelle  an  die  Charakteristik  begründet,  mittelst  der 
Bemerkung,  die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung 
und  dadurch  in  erster  Reihe  auch  der  Handelnden  (50b,  3). 
,Da durch*  (Sta  tauTtjv)  ordnet  die  Charaktere  der  Fabel  unter, 
,in  erster  Reihe'  ((xaXicra)  ordnet  sie  den  sämmtlichen  an- 
deren Theilen  über.1  Solche  Kürze  fordert  dazu  auf,  auch 
verborgenere  Winke  zu  erspähen.  Und  da  kann  ich  denn  nicht 


übrigen  Erfordernisse  als  wenn  er  nur  jenem  zur  »Charakteristik*  allein 
gilt,  dass  es  vor  allem  an  einem  tertiana  comparationis  vollständig  ge- 
bricht, sobald  nicht  dem  Fehlen  der  Zeichnung  das  Fehlen  der  Fabel 
gegenübersteht,  wovon  an  jener  späteren  Stelle  keine  Rede  ist,  — 
dies  alles  gilt  mir  noch  immer  als  völlig  ausgemacht.  Vahlen's  jetzige 
Auffassang  des  Satzes  aber  (die  Farbengebnng  erfreut  nur  dann,  wenn 
ihr  die  Zeichnung  vorangeht)  widerspricht,  von  all  den  schwerwiegenden 
sprachlichen  Bodenken  abgesehen,  die  ihr  entgegenstehen,  offenkundigen 
Thatsachen;  denn  schöne  Farben  erfreuen  an  sich,  was  Niemand 
besser  weiss  als  eben  unser  Autor  (vgl.  48 b,  19).  Dies  alles  in  solcher 
Weitläufigkeit  darzulegen  gebietet  uns  die  Hochachtung  vor  dem  her- 
vorragenden Forscher,  welcher  sich  um  das  Verstand niss  der  Poetik 
unvergängliche  Verdienste  erworben  hat,  den  aber  der  mit  so  nach- 
haltigem Eifer  und  so  rühm  würdiger  Ausdauer  geführte  Kampf  gegen 
die  Ausschreitungen  der  Hyperkritik  bisweilen,  wie  uns  scheinen  will, 
über  die  Grenzen  statthafter  Erhaltungssucht  hinausführt. 

Auch  Bonitz  hat,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  die  Umstellung 
(nebenbei  eines  Stückes  von  6  Zeilen  zu  16  und  von  3  Zeilen  zu 
15  Buchstaben)  gestützt  durch  seine  auch  sonst  lehrreiche  Paraphrase 
des  vorher  besprochenen  Satzes:  ,Dass  unter  einer  Tragödie,  welche 
ethische  Reden,  kunstvolle  Phrasen,  gedankenreiche  Sentenzen  an- 
einanderreiht .  .  .  ,  eine  solche  gemeint  ist,  welcher  das  principielle  Er- 
fordernis«  fehlt,  die  einheitliche  Handlung,  zu  deren  festen  Um- 
rissen all  jenes  nur  den  Farben  des  Bildes  gleicht'  u.  s.  w. 
(Zeitachr.  f.  österr.  Gyuin.  1866,  800). 
1  Ein  wunderlicher  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  dieses  so  bedeutsame  Wort 
(jxaX'.aia)  bei  Susemihl  und  Schmidt  im  Texte  fehlt.  Miss  verständlich 
an  5wt  TauTrjv  angeschlossen  wird  es  in  der  Uebersetzung  von  Stahr: 
.stellt  sie  vorzugsweise  durch  diese  zugleich  die  Handelndon  dar'.  Aehn- 
lich  Ueberweg:  ,und  zumeist  um  dieser  willen,  auch  der  handelnden 
Personen'. 

SiUnngabir.  d.  phil.-hirt.  Cl.   CXYI.  IM.  I.  Hfi  37 
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umhin  es  bemerkenswerth  zu  finden,  dass  der  Besprechung  der 
2tavota  und  der  Xs;i;,  also  beider  Glieder  des  Paares,  welches 
hinter  |aj6c$  und  ^(h;  zu  stehen  kommt,  ein  geraeinsamer  Zug 
eigen  ist.  Von  der  ersteren  heisst  es,  dass  die  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe  im  Bereich  der  Prosaliteratur  («ri  tmv  Xivwv)  der  Politik 
und  Rhetorik  obliege;  von  der  zweiten,  dass  ihr  Wesen  im 
Gebiet  der  prosaischen  und  der  gebundenen  Rede  dasselbe 
sei  (3  xat  ext  twv  ^[/.rrpwv  %<x\  -räiv  Xd^wv  e/et  ttjv  otjttjv  Suvapuv 
[50 b,  14]).  Soll  nicht  damit  angedeutet  werden,  dass  der 
Dichter  in  diesen  beiden  StUcken  mit  dem  Schriftsteller 
so  gut  als  zusammenfalle,  und  dient  nicht  dieser  zwiefache  Hin- 
weis dazu,  dieses  Paar  von  dem  vorangehenden,  die  (nach  der 
Meinung  des  Aristoteles)  speci fisch  poetischen  Leistungen 
umfassenden  Paare,  schärfer  zu  scheiden  und  ihm  deutlicher 
unterzuordnen? 

Die  vielbehandelte  Stelle  50b,  8  ff.  hat  wohl  ursprünglich 
also  gelautet:  sortv  Ii  r/b;  jjlsv  -'z  tsisütsv  l  StjXsT  tr,v  xpoatpe^tv, 
ixsta  Tt;  xpoaipettat  ?,  ozs(V. '  Swzep  cux  v/ojgv*  -ffioz  twv  Xcywv  ev 
ot;  ojx  eort  SijXov  £v  o;;  jaijS'  5Xw?  Itrctv  5  Tt  xpoattpstxat  seif6'- 
6  Xsfwv.  Diese  Herstellung  erscheint  wohl  auch  Anderen  glaub- 
hafter als  Christ's  und  Vahlens  (Beitr.  I,  52  und  IV,  412)  im 
Wesentlichen  gleichartige  Vorschläge;  erfordert  sie  doch  nur 
die  wahrlich  nicht  waghalsige  Annahme,  dass  das  Auge  des 
Schreibers  von  dem  ersten  ev  o»;  auf  das  zweite  abgeirrt  ist 
und  die  am  Rande  nachgetragenen  Worte  ev  o'q  cjy.  sm  2jjXcv  j} 
an  unrechter  Stelle  in  den  Text  eingefügt  wurden.' 

1  Und  zwar  ohne  Aenderung  auch  nur  eines  einzigen  Buchstabens.  Eine 
andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  r.pox:püx*>.  ursprünglich  ist  und  nicht  viel- 
mehr beide  Male  durch  die  Einwirkung  des  benachbarten  npoafpeatv  aus 
alcxtia;  entstanden  ist.  Die  einzige  —  von  Vahlen,  Beitr.  II,  75  nach- 
gewiesene —  Stelle,  Eth.  Nie.  1172*,  26,  wo  man  statt  der  nicht  nur 
bei  Aristoteles  allein  ständigon  Verbindung  von  «IpEtaOat  und  yvjyu* 
(man  denke  an  die  Büchertitel  r.zp\  oApiitw  xat  yjy»ov)  die  hier  vor- 
liegende Vereinigung  antrifft,  ist  einigermaßen  anders  beschaffen.  Denn 
der  Satz:  :a  [ih  yap  ifii*  npo«ipo5vtat ,  xx  b\  XuKqpx  osiiyouatv  läast  sich 
vielleicht  übersetzen:  ,vor  eine  Wahl  gestellt,  ziehen  sie  das  Lust- 
bringende vor'  u.  s.  w.  An  unserer  Stelle  wirkt  die  Coordinirung  der 
species  und  des  genus  (denn  r.poxipti-i  bedeutet  die  Willensrichtung 
Überhaupt)  geradezu  verwirrend.  Auch  Bonitz  im  Index  (s.  v.  npoatpsiaOat) 
deutet  ein  Bedenken  an  durch  die  Worte  ,sed  cf.  a\piXvQx:  et  Vahlen, 
Beitr.  II.  7f». 
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Was  Vahlen's  Annahme  einer  zwiefachen  Sdvocac  und  eines 
zwiefachen  ^Qo;  (Rangfolge  170  ff.)  betrifft,  so  lässt  sich  ohne 
Zweifel  mancherlei  dafür  und  dawider  vorbringen.  Sie  scheitert 
meines  Erachtens  unbedingt  daran,  dass  die  Definition  der  2ia- 
voia  im  angeblich  engeren  Sinne  (50b,  11)  sich  mit  derjenigen, 
welche  Aristoteles  an  einer  Stelle,  wo  von  solch  einer  Unter- 
scheidung noch  keine  Rede  sein  konnte,  wo  also  jedenfalls  die 
Stavoia  im  weitesten  Sinne  gemeint  ist  (50*,  7),  vollständig  deckt 
—  eine  Thatsachc,  deren  Gewicht  Vahlen  (a.  a.  O.  174  und 
Anm.  48)  vergebens  abzuschwächen  bemüht  ist.  Und  wer  die 
Worte:  Siözep  oüx  eyoycnv  yjöo;  twv  Xcfwv  dv  et<;  xt£.  (50 b,  9)  mit 
jenen  anderen:  ^  3e  ZeuJ;i5s;  YPa?*i  ou3ev  e/ei  ffioq  (50*,  28)  zu- 
sammenhält, der  wird  sich  schwerlich  davon  überzeugen  lassen, 
dass  }ßo$  an  dieser  und  an  jener  Stelle  nicht  genau  dasselbe 
bedeutet.  Der  Sachverhalt,  welcher  ebensowohl  der  Voraus- 
setzung schwerer  Textesstörungen  (Susemihl,  M.  Schmidt)  als 
gewaltsamer  Deutungen  entrathen  kann,  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung in  Wahrheit  dieser.  Die  ausserordentliche  Kürze,  mit 
welcher  das  zweitwichtigste  Erforderniss  der  Tragödiendichtung, 
die  Charakteristik,  behandelt  wird  (50  b,  3 — 4),  muss  von  vorn- 
herein die  Vermuthung  wachrufen,  dass  der  Autor  den  Gegen- 
stand damit  nicht  erledigt  hat,  sondern  auf  denselben  in  einem 
anderen  Zusammenhang  zurückzukommen  gedenkt.  Dies  ge- 
schieht alsbald  anlässlich  des  nächsten  jxsps?,  der  Gedanken- 
schöpfung. Denn  da  dieses  Element  ausschliesslich,  jenes  zum 
grossen  Theile  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  als  sein  Dar- 
stellungsmittel angewiesen  ist,  so  umschlingt  beide  insoweit  ein 
gemeinsames  Band,  und  es  erweist  sich  als  zweckgemäss,  statt 
ein  jedes  selbständig  zu  kennzeichnen,  lieber  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  einen  von  jener  des  anderen  sich  abheben  zu 
lassen.  Daher  die  Zusammenstellung  (50b,  8):  fottv  ^Oo?  pkv 
Tb  tsisOtcv  2  By;aoT  ttjv  -xpsafpsfjtv  .  .  .  Stavoi»  3e  £v  ot?  a-oSetxvüsuct 
7t  <1>;  scTtv  t)  u>;  oyx  2cxi      xaOsXsu  ti  azGjpa'ivsvTat.1    Doch  noch 

'  Womit  man  vergleiche  50",  5:  ti  8k  »J07j  xaO'  o  nocou;  Ttv«;  Hial  9«jjlev 
tou(  «piitovTx;,  oiävoiav  tt  jv  o«oi;  X^yovT£$  a5to8etxv-jas{v  ti  xai  ar.oya.1.- 
vovtai  yvwjiijv.  Man  vergleiche  ferner  im  Excerpt  nipi  xu){Mo8tat{  (p.  78 
Vahlen2):  otavoi«;  pipri  8üo  •  yvwp.7)  xai  xbrtif.  Das  xaOoXou  anotfNxfvEaOau 
und  yvtopjv  «:o?*{vs<j8ai  ist  vollkommen  identisch,  wie  Rhet.  II,  1394 b, 
22  steigt :  Furt  &  yvoi^  «ndyavaij,  ou  ji&Tot  xxO'  ?x»tcov  .  .  .  i\Xa  xatfldXoj. 

37* 


Digitized  by  Google 


580 


Horn  per«. 


früher  hat  es  der  Stagirit  als  angemessen  erachtet,  jene  oben 
erwähnte,  auf  das  Verhältniss  der  Scavota  zu  Politik  und  Rhe- 
torik bezügliche  Bemerkung  zu  verzeichnen;  und  die  Rück- 
sicht auf  dieses  Verhältniss  veranlasst  ihn,  das  Wesen  der 
voia  mit  ein  wenig  anderen  Worten  als  vorher  und  nachher 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Statt  das  ,Argumentiren*  und  die 
,allgemeine  Reflexion'  zu  sondern,  fasst  er  Beides  zusammen  in 
dem  Satze:  toüto  2s  esTtv  ?b  Xsyscv  BjvaaÖai  ix  evovta  xat  x«  apjxiT- 
tsvtä  (50b,  4),  was  sich  vielleicht  am  richtigsten  wiedergeben 
lässt  durch  ,das  Vermögen  erschöpfend  und  angemessen 
zu  sprechen*.  Ta  hi*?*  bezeichnet  den  in  einem  gegebenen 
Stoff  beschlossenen  Gedankengchalt,  den  ganzen  daraus  zu  ge- 
winnenden Vorrath  an  Argumenten  nicht  minder  als  an  all- 
gemeinen Reflexionen  (ahtoBsixvüvai  sowohl  als  xaOsAcy  oder  yvwjaTjV 
arco^a-vscOac).  Die  Fähigkeit  denselben  auszuschöpfen,  alle  Fol- 
gerungen, die  in  gewissen  Prämissen  enthalten  sind,  aus  ihnen 
abzuleiten  —  all  das  Für  und  Wider,  welches  sich  in  Bezug 
auf  eine  vorliegende  These  vorbringen  lässt,  vollständig  zu  er- 
kennen und  darzulegen,  mit  einem  Wort  die  Fülle  der  Ge- 
sichtspunkte und  das  Vermögen,  vorhandene  Gedankenkeime 
zur  reichsten  und  allseitigsten  Entfaltung  zu  bringen  (eine 
Gabe,  welche  unter  Schriftstellern  unserer  Zeit  vielleicht  Ma- 
caulay  im  höchsten  Masse  besessen  hat)  thut  auch  dem  Dra- 
matiker dringend  Noth.  Allein  dies  Alles  bedarf,  wenn  der 
dramatische  Dialog  nicht  in  ein  dialektisches  Kampfspiel,  in 
ein  <juvxpsj£iv  /.dye-j;  >  ausarten  soll        wie  dies  mitunter  bei 


Durch  xat  vor  »^o^atvovrai  yvwjjl^v  wird  das  Spruch  -Element  ausdrück- 
lich als  Zuthat  zu  in  Beweis -Element  bezeichnet;  bei  der  Wieder- 
holung schien  dies  entbehrlich  und  die  Nachstellung  für  diesen  Zweck 
ausreichend. 

'  So  lese  ich  Eurip.  Hippol.  702-70."*,  wo  Phaedra  der  Amme  vorwirft, 
.sie  habe  sie  zuerst  ins  Verderben  gestürzt  um  jetzt  ein  kaltsinniges 
dialektisches  Turnier  aufzuführen:  ^  f'xp  fA/.anx  rayr*  xä£apxoüv?x  jxot  , 
?p'f'»3a3av  f4;ii;  thx  auYxP°*^lv  ^oyo*«»;;  die  Harnisch rif ton  bieten  auy/tu- 
per/,  was  längst  als  fehlerhaft  erkannt,  aber  weder  durch  Rebke's  a' 
£y/£tpe?v  /.öp-.;  (animadv.  p.  2fi;  desgleichen  mit  Xdyou;  Wecklein,  im 
Anhang  zur  Ars  Sophoclis  emendandi  p.  19U)  uoch  durch  die  vielen 
sonstigen,  bei  Barthold,  Hippolytos  S.  161  verzeichneten  Aenderungs- 
vorschläge  geheilt  ist.  Auf  meine  Besserung  führt  die  Erklärung  der 
Scholien:  ?o  xat  iÖe/.£tv  at  taoXoyetv  p.oi  xal  ix.  TrT>y  Iswy  ap.5aaß»j7sTv 
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Euripides  geschehen  ist  —  nicht  minder  dringend  der  ein- 
schränkenden Rücksichtnahme  auf  Ort  und  Zeit,  auf  Charaktere 
und  Situationen.  Darum,  und  nur  darum,  schliesst  sich  hier 
der  Aufforderung  erschöpfend  zu  sprechen*  der  Hinweis  auf 
die  , Angemessenheit*  an,  welcher  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang entbehrlich  war  und  darum  bei  der  früheren  wie  bei  der 
späteren  Bestimmung  des  Gedankenelements  in  der  Tragödie 
fehlen  konnte  und  wirklich  fehlt.1 

Wer  der  voranstehenden  Erörterung  beipflichtet,  der  wird 
sich  genöthigt  sehen,  Vahleu's  gegenwärtiger  Verteidigung  der 
überlieferten  Fassung  von  50h,  $  ff.  seine  Zustimmung  zu  ver- 
sagen. Denn  die  Rechtfertigung  der  Worte  B  StjXst  tt(v  xpai- 
pectv,  cicoia  tt;  sv  et;  ob*  eVct  Sf/Aov  %  zpatpsiTat  fsu-fst  (,quod 
aperiat  voluntatem,  qualia  quis  in  quibus  aper  tum  non  est 
aut  appetat  aut  fugiat')  ist  doch  ganz  und  gar  auf  die  An- 
nahme gebaut,  dass  das  yjöo;  im  engeren  Sinn  —  das  ^60;  twv 
a£yu>y  —  hier  allein  gemeint  sei  und  erklärt  werde,2  eine  An- 
nahme, welcher  wir  jede  Stütze  zu  entziehen,  hoffentlich  nicht 
erfolglos  bemüht  waren.    Ich  will  nicht  weitläufig  ausfuhren, 


Vgl.  Apsines  Rhet.  p.  üüb  (IX,  50'J  Walz):  oiatv  oO  Xüotv  Otu^ev  «XX« 
ii;  avTi8^dEt;  auy  xpouio^ev  u>;  evavtfa;  aXXijXa'.c 

1  Wie  wenig  es  dem  Verfasser  der  Poetik  hier  wie  sonst  um  starre  sprach- 
liche Conseqnenz  zu  thun  ist,  ohne  dass  er  doch  mit  Bewusstsein  die 
eine  Definition  als  die  weitere  einer  anderen  als  der  engeren  entgegen- 
setzt, kann  auch  56*  fin.  zeigen,  wo  dem  «EO$Etxvuva:  und  Xüeiv  das  jssOjj 
r.apaaxvji^v.v  als  Leistung  der  dtavota  zuwächst.  Ebenso  lässlich  verfährt 
er,  wenn  er  ebondort  die  Behandlung  der  ötavoia  der  Rhetorik  zuweist 
ohne  der  Politik  mit  einem  Worte  zu  godenkon.  Diese  kommt  ihm  an 
unserer  Stelle  in  dio  Feder,  weil  er  die  Bemerkung  daran  knüpfen  will: 
,die  Alten  nämlich  Hessen  ihre  Bühnengestalten  wio  Staatsmänner  reden 
(d.  h.  wie  Solche,  denen  es  nur  um  den  schlichten  Erweis  ihrer  jedes- 
maligen These  zu  thun  ist),  die  Neueren  wie  Rhetoren  (d.  h.  wie  Solche, 
die  mit  rednerischen  Künsten  prunken  wollen)'. 

2  Denn  ich  raissversteho  doch  Valden  sicherlich  nicht,  wenn  ich  glaube, 
er  wolle  Aristoteles  mit  jenen  unter  allen  Umständen  seltsamen  Worten 
sagen  lassen:  J|Öo;  ist  das  was  die  Willensrichtung  dort  kundgibt,  wo 
sie  nicht  schon  durch  das  Thun  des  Handelnden  (durch  seine 
-pä?i;)  offenkundig  ist.  Somit  hält  er  an  dem  was  er  Rangfolge 
172—174  über  ,das  ^Oo;  der  Xoyoi'  als  ,eine  Unterart  der  Siavot*4  geäussert 
hat,  noch  immer  fest  und  durften  wir  daher  auf  die  Bestreitung  jener 
Ansicht  nicht  verzichten. 
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wie  unwahrscheinlich  es  von  vornherein  ist,  dass  ein  Schrift- 
steller zwei  bedeutsame  Kunstausdrücke  in  raschester  Folge 
bald  im  engeren,  bald  im  weiteren  Sinne  gebraucht,  ohne  seine 
Leser  von  diesem  Wechsel  der  Bedeutung  irgendwie  zu  ver- 
ständigen ;  wie  verwirrend  es  insbesondere  wäre  mit  den  Worten 
Iff-nv  8s  ^Oo;  |iiv  (ohne  jeden  einschränkenden  Zusatz)  eine  Be- 
griffsbestimmung nicht  des  ^Qo<;  als  V^p°?  tpxwfi^f  wie 
jedermann  erwarten  muss,  sondern  als  einer  Unterart  der  Siavcta 
einzuführen;  wie  wenig  berechtigt  es  ferner  ist,  in  den  Worten: 
,darum  besitzen  jene  Reden  —  kein  ^6o;'  (3tszep  oux  E/oustv  9j6os 
twv  /.ö-fwv  ev  t\c  xt§.)  den  Beweis  zu  finden,  dass  hier  nur  vom 
Ethos  der  Reden  gesprochen  werde.  Auch  steht  uns  nicht 
mehr  die  Auskunft  zu  Gebote,  der  Excerptor  (Rangfolge  179) 
habe  durch  Hinweglassung  der  orientirenden  Winke  Licht  in 
Dunkelheit  verwandelt;  hat  sich  doch  Vahlen  selbst  seither 
durch  die  endgiltige  Verscheuchung  dieses  Wahngebildes  ein 
leuchtendes  Verdienst  um  die  exegetische  und  kritische  Be- 
handlung der  Poetik  erworben. 


Digitized  by  Google 


O.  Rfihler  und  Tb.  Z*ch»ri»e.    Uaber  das  KurasähiisAnkacb&rita. 


Ueber  das  Navasähasärikacharita  des  Padmagupta 

oder  Pariinala. 

Von 

G.  Bühler  und  Th.  Zachariae.1 


I.  Die  Handschrift. 

Der  folgende  kurze  Bericht  über  ein  bisher  fast  unbe- 
kanntes Mahäkävya  gründet  sich  auf  eine  einzige  Handschrift. 
Diese  Handschrift  gehört  zu  der  wenig  beachteten  Sammlung 
von  James  Tod,  welche  in  der  Bibliothek  der  Royal  Asiatic 
Society  zu  London  aufbewahrt  wird,  und  führt  die  Nr.  113. 
Sie  besteht  aus  185  (beschriebenen  und  einer  Anzahl  von  unbe- 
schriebenen) Palmblättern  mit  2  —  4  Zeilen  auf  der  Seite  in 
alterthümlicher  Nägari-Schrift.  Die  beiden  ersten,  sowie  die 
beiden  letzten  Blätter  sind  von  einer  späteren  Hand  ergänzt 
worden,  offenbar  weil  die  Handschrift  am  Anfang  und  Schluss 
schadhaft  geworden  war.  Das  Datum  der  Handschrift  —  wenn 
dasselbe  überhaupt  angegeben  war  —  ist  von  dem  Schreiber 
des  185.  Blattes  nicht  copirt  worden.  Indessen  ergibt  sich  ein 
verhältnissmässig  hohes  Alter  der  Handschrift  unter  Anderem 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Zählung  der  einzelnen  Blätter  auf 
der  rechten  Seite  mit  den  gewöhnlichen  Ziffern,  auf  der  linken 
mit  Buchstaben  ausgeführt  ist:  vgl.  Kielhorn,  Report  on  the 
search  for  Sanskrit  MSS.  (Bombay  1881),  p.  VIII  ff.  Im  Uebrigen 
sind  Handschriften,  wie  die  vorliegende,  so  oft  beschrieben  wor- 
den —  z.  B.  von  Kielhorn  in  dem  eben  citirten  Report  — ,  dass 
eine  weitere  Beschreibung  überflüssig  sein  dürfte. 

»  Die  ersten  fünf  Abschnitte  S.  583—603  rühren  von  Th.  Zachariae 
her,  der  letzte  8.  603  ff.  von  G.  Bühl  er. 
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Die  Handschrift  ist  im  Ganzen  recht  gut  erhalten.  Nur 
ist  die  Schrift  auf  einigen  Blättern  verwischt  und  undeutlich. 
Blatt  82  ist  zerbrochen  und  zum  Theil  verloren  gegangen.  Ver- 
bcsserungen am  Rande  der  Blätter,  sowie  Ergänzungen  von 
ausgelassenen  Versen  oder  Verstheilen  sind  häufig  in  Säradä- 
Schrift  ausgeführt. 

Wenn  die  Handschrift  auch  Fehler  und  Mängel  aufweist 
—  der  Text  ist  nicht  Uberall  so  correct  als  man  wohl  wünschen 
könnte  — :  sie  ist  wenigstens  durchaus  vollständig  und  in 
dieser  Beziehung  vorläufig  ein  Unicum.  Es  ist  zwar  noch  mög- 
lich, dass  in  Indien  vollständige  Handschriften  des  Navasäha- 
sänkacharita  gefunden  werden.  Doch  wird  das  mit  jedem  Jahre 
weniger  wahrscheinlich.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Handschriften  sind  unvollständig.  Dies  gilt  zunächst  von  den 
beiden  Handschriften,  welche  nach  Burneil,  A  classified  Index 
to  the  Sanskrit  MSS.  in  the  Palace  at  Tanjore,  p.  163,  a,  in 
Tanjore  sich  befinden.  Während  das  Werk  des  Padmagupta 
(Parimala)  aus  18  Sargas  besteht,  enthalten  diese  Handschriften 
nur  17  Sargas.  Da  ausserdem  die  eine  derselben  ,not  inked', 
die  andere  (written  about  1GÖ0)  .imperfect  and  much  injured* 
ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  das  aus  Tanjore  zu  beschaf- 
fende handschriftliche  Material  für  eine  Analyse  oder  gar  für 
eine  Ausgabe  des  Werkes  nicht  genügen  würde.  —  Uobrigens 
lautet  der  Titel  des  Kävya  nach  ßuraell :  Sähasänkacharita,  und 
der  Name  des  Verfassers:  Parimala  Kälidäsa  (!). 

Unvollständig  ist  auch  die  Handschrift,  welche  den  Heraus- 
gebern der  Subhäshitavali,  den  Herren  Peterson  und  Durgä- 
prasäda,  vorgelegen  hat.'  Das  , Fragment'  umfasst , sc veral  sar- 
gas' und  reicht  mindestens  bis  zum  sechsten  Sarga,  wie  man 
aus  den  Angaben  der  genannten  Gelehrten  schliossen  kann.  In- 
dessen der  Anfang  des  Werkes  ist  in  diesem  Fragmente  sicher- 
lich nicht  erhalten;  sonst  würden  Peterson  und  Durgäprasäda 
ohne  Zweifel  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Padmagupta 
aufgestellt  haben  als  die,  welche  mit  den  Worten  gegeben  wird : 
In  Iiis  Navasahasänkacharita  Parimala  or  Padmagupta  refers 

»  Vgl.  Subh&shitAvali  of  Vallabhadeva  (Bombay  1886),  Introduction,  p.  51  ff. 
Hier,  sowie  in  PeterBon's  kleiner  Schrift:  The  Auchity&lamk&ra  of  Kshe- 
mendra  (Bombay  1885),  p.  25  f.,  findet  man  fast  Alles  zusammengestellt, 
was  über  den  Dichter  Padmagupta  und  seine  Werke  bekannt  geworden  ist. 
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to  KAHdasa,  somewhere  between  whom  and  Ksheniendra  he  is 
tberefore  to  be  put.  His  kävya  is  in  praise  of  a  king  of  Avanti 
(Subhäshitavali,  Introduction,  p.  53).  Es  wird  weiter  unten  ge- 
zeigt werden,  dass  die  Zeit  des  Padmagupta  so  genau  bestimmt 
werden  kann,  wie  es  in  der  indischen  Literaturgeschichte  eben 
möglich  ist. 

II.  Der  Autor,  seine  Zeit  und  seine  Werke. 

Der  Name  des  Autors  ist  Padmagupta.  So  heisst  er 
im  Colophon  zum  ersten  Sarga  des  Navasähasankacharita  im 
vorliegenden  Manuscript ;  in  dem  ersten  der  vier  Schlussverse, 
die  dem  Gedichte  angehängt  sind: 

im  Dasarüpa  cd.  Hall,  p.  96,  und  in  der  Subhäshitavali  unter 
Nr.  168.  Ein  anderer  Name  —  und  wie  es  scheint,  der  gewöhn- 
lichere Name  —  des  Padmagupta  ist  Pari  mala.  So  wird  er 
in  den  Sarga-Unterschriften  des  vorliegenden  Manuscriptes  fast 
immer  genannt;  ebenso  auch  z.B.  im  Ganaratnamahodadhi,  p.  117. 

Der  Vater  Padmagupta's  hiess  Mrigäflkagupta,  wie  im 
Colophon  zum  ersten  Sarga  angegeben  wird. 

Die  Zeit  des  Padmagupta  lässt  sich  sehr  leicht  bestimmen. 
Padmagupta  verfasste  das  Mahäkävya  Navasähasankacharita, 
das  von  der  Gewinnung  der  Schlangenkönigstochter  ^asiprabhä 
(äa£iprabhnhibhah)  handelt,  zur  Verherrlichung  seines  Patrones, 
des  Königs  Sindhuraja  alias  NavasähasaAka.  Dies  wird  in 
den .  Schlussversen  des  Gedichtes  —  vgl.  die  angeführte  Stelle 
—  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  Wer  war  aber  dieser  König 
Sindhuraja?  Wo  regierte  er?  Hiertiber  wird  uns  im  Anfang 
des  ersten  Sarga  Ausschluss  gegeben,  insbesondere  in  den  fol- 
genden beiden  Versen: 

1  Diene  Geschichte  von  dem  hochberühmten  Köllig  Sindhuraja,  die  so 
prächtig  ist  wie  ein  aufgeblühter  weisser  Lotus,  hat  Padmagupta 
vertäust. 
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Padmagupta  war  demnach  Hofdichter  des  Väkpatiräja- 
deva,  eines  Dichterfreundes  (kavibändhaua),  und  nach  dessen 
Tode  Hofdichter  des  Sindhuräja,  der  ein  jüngerer  Bruder 
(anujanman)  des  Väkpatiräja  genannt  wird.  Wenn  wir  nun 
weiterhin  den  Sindhuräja  als  Avantipati,  Mfilavaminake- 
tana,  Paramaravamsaketu  u.  s.  f.  bezeichnet  finden,  so  ergibt 
sich  mit  Sicherheit,  dass  wir  in  Väkpatiräja  und  Sindhuräja  zwei 
wohlbekannte  Könige  von  Mälava  aus  der  Dynastie  der  Para- 
märas  zu  sehen  haben.  Die  Ilegierungszeit  dieser  Könige  lässt 
sich  aus  den  Inschriften  ziemlich  genau  feststellen,2  und  die 
Zeit  des  Padmagupta  bestimmt  sich  danach  von  selbst.  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Padmagupta  fällt 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  und  in  den  Anfang  des 
elften  nachchristlichen  Jahrhunderts.3 


1  Wir  preisen  die  eine  (unvergleichliche)  Wurzel  des  Wunschbaumes  der 
Sarasvati,  den  König  Väkpatiräja,  durch  dessen  Gnade  auch  wir  auf 
jenem  von  den  Dichterfürsten  ausgetretenen  Pfade  dahinwandeln. 

Das  Siegel,  wolclies  Väkpatiräjadeva,  da  er  zum  Himmel 
einging,  gleichsam  auf  meinen  Sang  drückte  (d.  h.  durch  seinen  Tod 
kam  ich  um  Stellung  und  Gehalt  oines  Hofdichters  und  musste  auf- 
hören zu  dichten):  das  löst  jetzt  Sindhuräja,  der  jüngere  Bruder 
jenes  Dichterfreundes. 

2  Vgl.  Indian  Anti<juary  vol.  VI,  p.  48  ff.,  besonders  p.  51  ff.;  und  vol.  XIV, 
p.  159  ff.  Bezzenbergors  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman.  Sprachen  IV, 
71  ff.  Sindhuräja  war  der  Sohn  des  Siyaka  (der  im  Navasähasänkacha- 
rita  8,77.  11,85.  13,59  erwähnt  wird),  und  der  Vater  des  berühmten 
Bhoja  von  Dhärä. 

3  Die  Zeit  des  Padmagupta  ist  zuerst  richtig  bestimmt  worden  von  Za- 
chariae  indem  Aufsatze:  Sanskrit  viehchhitti  Schminke,  ein  Beitrag  zur 
Bedeutungslehre,  in  Bezzenberger's  Beiträgen  XIII,  99,  Anm.  2.  Daselbst 
ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Padmagupta  ein  Zeitgenosse 
(man  füge  hinzu:  und  ein  engerer  Landsmann)  des  Dhanapäla,  des 
Verfassers  der  Päiyalachchhi,  war.  Ueber  Dhanapäla  vgl.  Bühl  er  a.  a.  O. 
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Das  ist  fast  Alles,  was  wir  dem  Navasahasankacharita  über 
Padmagupta  entnehmen  können.  Zu  erwähnen  wäre  etwa  noch, 
dass  er  sein  Gedicht  verfasste  auf  den  Befehl  des  Königs  Sin- 

dhuräja,  nicht  aus  Dichterstolz   (ujiiaiva  hetür  na 

kavitvadarpali),  nach  seiner  eigenen  Aussage  im  vierten  Schluss- 
verse. Im  Colophon  zum  ganzen  Werke  wird  der  Verfasser  ein 
kfitikavi,  ein  geschickter  Dichter,  genannt  —  eine  Bezeichnung, 
die  wohl  als  eine  besonders  ehrenvolle  zu  gelten  hat.1 

Was  den  Titel  des  Kävya,  Navasahasankacharita,  angeht, 
so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  cb  ein  anderes,  noch  nicht 
wieder  aufgefundenes  Werk  dieses  Namens  gibt.  Auch  Sri- 
harsha  hat  bekanntlich  ein  Navasahasankacharita  verfasst.5 

Dass  Padmagupta  ausser  dem  Navasahasankacharita  noch 
andere  Werke  geschrieben  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Es  ist  sogar  bereits  eine  Vermuthung  über  den  Inhalt 
eines  verloren  gegangenen  Gedichtes  des  Padmagupta  geäussert 
worden.  Kshemendra  im  Auchityälamkara  citirt  nämlich 
eine  Reihe  von  Versen  unter  dem  Namen  des  Parimala,  die,  um 
dies  schon  hier  zu  bemerken,  im  Navasahasankacharita  sänimt- 
lich  nicht  vorkommen.  Aus  diesen  Versen  hat  Peterson  ge- 
schlossen, dass  ,the  theme  of  the  [lost]  poem  was  that  expedi- 
tion  in  Gujarat  despatched  by  Tailapa,  under  a  General  of  the 
name  of  Barapa,  „against  Mülaraja,  the  founder  of  the  Chau- 
lukya  dynasty  of  Anahilapattana,  who  for  some  time  was  hard 
pressed,  though  aecording  to  the  Gujarat  chroniclers  the  Ge- 
neral was  eventually  defeated  with  slaughter. u  The  striking 
verse  in  the  Kavyapräkäsa 3  TTWT  TT^^pTT  T  Mld^fa  Tf 
(p.  450,  Calc.  Ed.  1876)  wears  every  appearance  ofbeingfrom 

IV,  70  ff.  und  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-iiist.  C lasse  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  1882,  p.  668  ff. 

1  Vgl.  Vikram&nkadevacharita  18,101  und  dazu  Jacobi  im  Literaturblatt 
für  orientalische  Philologie,  III,  6G* 

»  Vgl.  Naishadhacharita  22, 151.  Vikramaakadevacharita  ed.  Bühler,  Iutro- 
duetion,  p.  2. 

*  In  der  Calcnttaer  Ausgabe  von  1866  auf  p.  202.  Der  Vers  wird,  mit 
einigen  Varianten,  auch  im  Sarasvatikanthäbharaoa  ed.  Borooah  p.  255 
citirt,  wo  hinzugefügt  wird:  atvänayoktibhangyä  h'mylkritärinagarasya  na- 
rapateh  kaichü  pratdparli  varyayati  (p.  256).  —  Beiläufig  sei  auch  auf  den 
Vers  VAnththai//.  Sarasvatik.  p.  319,  17  hingewiesen,  auf  den  schon  Auf- 
recht im  Catalogus  p.  497  n.  aufmerksam  gemacht  hat. 
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the  same  work,  for  which  we  should  be  on  the  look  out'  (The 
Auchityälamkära  of  Kshemendra,  p.  26).  Peterson's  Conjcctur 
kann  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden,  insofern  wenigstens, 
als  ihr  von  Seiten  der  Chronologie  keine  Bedenken  entgegen 
stehen.  Tailapa,  König  von  Kalyäna,  und  Parimala  waren  Zeit- 
genossen. Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  Parimala's  verloren 
gegangenes  Gedicht  wieder  aufgefunden  würde. 

III.  Citate  aus  dem  NavastUiasänkackarita. 

Da  die  Zeit  des  Padniagupta  ziemlich  genau  festgestellt 
werden  kann,  so  wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  einer- 
seits, welche  Dichter  er  in  seinem  Kävya  nennt,  andererseits, 
von  welchen  Autoren  Verse  aus  dem  Navasahasänkacharita  citirt 
werden. 

Leider  erwähnt  Padmagupta  nur  selten  frühere  Dichter, 
und  nur  solche,  von  denen  wir  ohnehin  wissen,  dass  sie  älter 
sind  als  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Es  sind  die  fol- 
genden: Kälidäsa  1,5.  2,92;  Gunätfhya,  der  Verfasser  der 
Brihatkathä  7,  64  in  einem  Wortspiele  (trutä  gunätjhyasya 
brihatkathd  tava) ;  endlich  Bana  und  Mayüra  in  einem  Verse 
(2, 17),  der  einigermassen  an  den  bekannten  Vers  des  Raja- 
sekhara  aho  prabhävo  vdgdevyäh  1  erinnert : 

Die  Stelle  ist  ausführlich  besprochen  worden  von  Za- 
chariac  in  dem  Aufsatze  über  Sanskrit  vichchliitti  '1  in  Bczzcn- 
berger's  Beiträgen  XIII,  100.  — 

1  Angeführt  z.  B.  in  der  SubhashitAvali,  Introduction,  p.  86. 

1  Hier  sei  eiue  Berichtigung  und  ein  Nachtrag  gestattet.  Der  Ausdruck 
varnavichchhitli  bedeutet  mit  Bezug  auf  die  Pfeil  e  des  Königs  Sindhuräja 
.Zusammenstellung  der  Buchstaben',  ,Silbenreihe4.  Die  Pfeile  des  Königs 
waren  mit  seinem  Namen  gezeichnet.  —  Das  seltene  Sanskritwort  vich- 
chhUti  findet  sich  auch  im  Navasahasänkacharita  17,  19  gebraucht: 

^j*n.  ^  n  <^ 

^IW  «nnofltfl^[TT]^T:  i 
faf4*Pri*tf:  «f^mü  irrer.  H 
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Grössere  Aufmerksamkeit  müssen  wir  den  Citaten  zu- 
wenden, welche  sich  unter  dem  Namen  des  Padmagupta  oder 
Parimala  in  grammatischen,  rhetorischen  und  anderen  Schriften 
der  Inder  vorfinden.  Eine  Anzahl  von  solchen  Citaten  haben 
bereits  Peterson  und  Durgäprasäda  in  der  Einleitung  zur 
Subhäshitavali,  S.  51  ff.,  zusammengestellt.  Diese  Citate  werden 
zunächst  durchzugehen  sein,  unter  möglichster  Vermeidung  un- 
nöthiger  Wiederholungen. 

Die  Stelle  namo  namafr  kdvyarasaya  tasmai  Subhäshitavali, 
Nr.  168,  stammt  aus  der  Einleitung  zum  Navasahasankacharita, 
Sarga  1,  v.  13.  Der  Vers  chitravartiny  api  njipe,  den  Dhanika 
im  Commentar  zum  Dasarüpa  II,  37  anfuhrt  (vgl.  HalPs  Aus- 
gabe, Preface,  S.  36  n.;  Petersburger  Wörterbuch,  Nachträge, 
unter  Padmagupta),  steht  Navasäh.  0, 42.  Es  ist  dies  zugleich 
der  einzige  Vers,  den  Peterson  und  Durgäprasäda  in  dem  ihnen 
zugänglichen  Fragmente  gefunden  haben.  Alle  anderen  Verse, 
die  von  diesen  Gelehrten,  hauptsächlich  aus  der  Auchityavichä- 
racharchä  des  Kshemendra,  als  dem  Parimala  gehörig,  angeführt 
werden,  kommen  im  Navasahasankacharita  nicht  vor  und  müssen 
daher,  wofern  wir  nicht  einen  anderen  Parimala  neben  unserem 
Parimaläparanämä  Padraaguptah  annehmen  wollen,  aus  verloren 
gegangenen  Gedichten  des  Padmagupta  stammen.  Im  Einzelnen 
wäre  noch  zu  bemerken,  dass  die  Strophe  adhdkshhx  no  Lankdm 
schwerlich  dem  Parimala  gehört.  In  dem  Werke  oder  den  Wer-  0 
ken,  wo  sie  dem  Parimala  zugeschrieben  wird,  dürfte  ein  Irr- 
thum vorliegen.  Man  bedenke,  dass  der  vierte  Päda  der  Strophe 
(Hanümantam  etc.)  von  Ujjvaladatta  zu  Un.  I,  11,  p.  6,  10  ed. 
Aufrecht  citirt  wird  unter  der  Bezeichnung  br'ihatprayoga.  Die- 
ser Ausdruck  bedeutet 1  etwa  ,bcrühmtes  Beispiel',  ,classischer 
Beleg*.  Soll  man  annehmen,  dass  Ujjvaladatta  —  oder  dessen 
Gewährsmann  —  eine  Stelle  aus  einem  Werke  des  Parimala 
mit  dieser  Bezeichnung  beehrt  hat? 


1  Ueber  die  obeu  angenommene  Bedeutung  von  prayoga  vgl.  den  Commen- 
tar zu  Gauaratnamahodadhi  1,3;  Zacliariae,  Beiträge  zur  ind.  Lexico- 
graphie  S.  76,  Aum.  1.  Die  Lexicographen  erklären  prayoga  mit  nidar- 
iana.  -  Böhtlingk  hllt  brihatprayoga  för  den  Titel  einer  Schrift; 
Aufrecht  scheint  in  bj-itiat  eine  Abkürzung  für  Brihatkathft  zu  »eben 
(vgl.  das  Pet.  Wörterbuch  unter  brihatprayoga). 
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Bei  einer  planmässigen  Durchforschung  gewisser  Literatur- 
gattungen, insbesondere  der  Alaihkära-Literatur,  würde  sich 
vielleicht  eine  ganze  Reihe  von  Citaten  aus  dem  Navas&hasän- 
kacharita  nachweisen  lassen,  sei  es  nun,  dass  sie  unter  dem 
Namen  des  Padinagupta  (Parimala),  oder  anonym  gegeben 
werden.  Es  werden  ja  so  oft  VerBe  ohne  Nennung  des  Autors 
citirt.  Hier  kann  zu  den  Zusammenstellungen  in  der  Subhashi- 
tavali  a.  a.  0.  nur  ein  kleiner  Nachtrag  geliefert  werden.  Pari- 
mala wird  —  was  Peterson  und  Durgäprasäda  tibersehen  haben 
—  auch  in  Vardhamäna's  Ganaratnamahodadhi,  S.  117, Ted. 
Eggeling  citirt : 1  chdpo  dlianuJi  \  yathd  Parimalasya 

WT^^rrfr;  fqrwrfa  ^rnr:  11 

=  Navasäh.  1,  74:  yasya,  d.  h.  Sindhurdjasya.  Anonym  wird 
das  Navasähasäftkacharita  viermal  im  zehnten  Ullasa  des  Ka- 
vyaprakäsa  citirt:  p.323,  2  (in  der  Ausgabe  von  Mahesa  Chan- 
dra Nyäyaratna,  Calcutta  1866) 

=  Navasäh.  6,60;  Böhtlingk,  Indische  Sprüche2,  Nr.  4461. 
Der  Vers  dient  als  Beispiel  für  die  Figur  paryäya. 

Kävyapr.,  p.  335,  7.  11  werden  als  Beispiele  für  die  Figur 
vishama  gegeben 

=  Navasäh.  16,  28,  wo  der  dritte  Päda  mit  esha  kva  cha  be- 
ginnt; und 

t%  t%      OTif^n  i 

'  Nnchgowicsen  von  Zachariae,  Göttinger  Gelehrt©  Anzeigen  1880,  S.922. 
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=  Navasäh.  1,  60  (mit  unwesentlichen  Varianten).  Der  erste 
von  diesen  Versen  findet  sich  ausserdem  in  der  Alamkära- 
vimarsini  des  Jayaratha  (MS.Deccan  Coli.  Nr.  230  fol.  166b) 
nach  Pischel,  Gött.  Gel.  Anzeigen  1884,  S.  511;  der  zweite  im 
Sahityadarpana 1  unter  Nr.  720.  Beide  Verse  sind,  allem 
Anschein  nach,  nachgebildet 2  worden  von  Jayadeva  in  seinem 
Chandraloka  V,  85,  80 : 

(Nach  der  Ausgabe  von  Jibänanda,  Calcutta  1874.')  Endlich 
wird  Kavyaprakäsa  p.  339,  9  als  Beispiel  für  die  Figur  ekdvali 
angeführt 

M4jf<U  WTT ff  «i  I 

aus  der  Schilderung  der  Stadt  Ujjayini,  Navasäh.  1,  21  (purdiii 
yasyuli  mvardngaiuini  MS.). 

Im  Saras Vatikan thabharana  wird  keine  einzige  Stelle 
aus  dem  NavasähasäAkacharita  citirt.  Das  ist  einigermassen  auf- 
fällig, denn  Bhojadeva,  der  angebliche  Verfasser  des  Saras- 
vatikan(häbharana,3  muss  doch  den  Hofdichter  seines  Oheims 
(Väkpati)  und  Vaters  (Sindhuräja)  gekannt  haben.  Auf  die 
Möglichkeit,  dass  der  Vers  Vdsiuhthaih  Sarasvatik.  p.  349  aus 
einem  verloren  gegangenen  Werke  des  Parimala  stammt,  ist 
schon  oben  S.  587,  Anm.  3  hingewiesen  worden. 

Wenn  andererseits  Verse  des  Parimala  in  den  Antholo* 
gien  ziemlich  selten  citirt  werden,  so  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  sein  Gedicht  verhältnissmässig  arm  ist  an  Sentenzen,  an 
schönen  Aussprüchen  (mbhUhita) . 

1  In  der  englischen  Uebersetzung  p.  416  f.:  His  (i.  e.  Sindhurftja's)  sword, 
wonderful  to  say,  dark  a»  it  is  Hke  the  Taiuäla  tree,  in  every  battle, 
haring  obtained  contact  with  hü  band,  engender«,  at  the  very  raoment, 
a  fame  white  as  the  autumnal  moon,  glorifying  the  triple  world! 

3  Pischel's  Behauptung  (Rudrata's  Sriüg&ratilaka  Ö.  8.  17),  dass  Jayadova 
mit  &ner  Ausnabrae  nur  seine  eigenen  Beispiele  gebrauche,  wird  wohl 
etwas  eingeschränkt  werden  müssen. 

3  Bhojaff  SartMoaäkanth&bharavaleartd  Gaparatnatnabodadhi  p.  2, 11. 
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IV.  Das  Xavasuhasaiikacliarita. 

Das  Mahäkävya  des  Padmagupta  umfasst  achtzehn  Sar- 
gas, die,  wie  in  anderen  Gedichten  dieser  Gattung,  besondere 
Namen  führen.  In  der  vorliegenden  Handschrift  sind  nicht  alle 
diese  Namen  vollständig  überliefert.  Soweit  sie  erhalten  sind, 
werden  sie  weiter  unten  mitgetheilt  werden. 

Die  Gesammtzahl  der  Strophen  betragt  rund  1525.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Untersuchungen  von  Jacobi'  über  den  Ge- 
brauch der  Metra  in  den  Mahäkävyas  soll  hier  wenigstens  an- 
gegeben werden,  welcher  Versmasse  sich  Padmagupta  bedient 
hat.  Die  ,Hauptmetra'  6ind:  im  1.,  9.,  14.,  17.  Sarga  Upajäti,  im 
2.,  6.,  11.,  16.  Anushtubh,  im  3.  Pushpitagra,  im  4.,  7.,  13.  Vam- 
sastha,  im  5.  Aupachchhandasika,  im  8.  Rathoddhata,  im  10.  Man- 
jubhäshini,  im  12.  Vaitaliya,  im  15.  Udgata,  im  18.  Vasantatilaka. 
Ausserdem  werden  in  den  Schlussversen  der  einzelnen  Sargas 
als  Nebenmetra  gebraucht:  Praharshini,  Mandakranta,  Malini, 
Vanamäla,  Särdülavikritfita,  &alini,  Öikharini,  Sragdhara,  Harini. 
Mithin  kommen  im  Navasähasänkacharita  neunzehn  Metra  zur 
Verwendung,  d.  h.  genau  ebenso  viel  wie  in  den  Kunstepen 
des  Kälidasa.  Noch  sei  bemerkt,  dass  sich  Padmagupta  von 
metrischen  Spielereien  und  Kunststücken  frei  gehalten  hat. 

Drei  oder  mehr  Verse,  welche  dem  Sinne  nach  eine  Ein- 
heit bilden,  werden  als  solche  Einheiten  bezeichnet  mit  den 
Ausdrücken  kaläpaka,2  kulaka,  tilaka  und  samddnüaka.  Von 
diesen  Ausdrücken  sind  die  beiden  letzten  bis  jetzt  erst  spärlich 
belegt ;  auch  stimmt  ihre  Verwendung  im  Navasähasänkacharita 
nicht  immer  zu  den  Vorschriften  der  indischen  Theoretiker. 
So  wird  samdanitaka  in  der  Regel  gebraucht,  um  zwei  Verse, 
durch  welche  ein  und  derselbe  Satz  durchgeht,  zusammenzu- 

1  Vgl.  Die  Epen  KAlidasa's  p.  135  ff.  (Verhandlungen  de«  fünften  inter- 
nationalen Orientalistcn-Congresses  11,2),  und  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenl.  Gesellschaft  38,  615. 

2  Auf  diese  Namen  von  Slokenverbindungen  besieht  sich  ohne  Zweifel  die 
Stelle  Trik&ndasesha  III,  2,  23  kaläpakaviiethakau  u.  s.  w.,  die,  wie 
viele  andore  Stellen  in  diesem  Lexicon,  miss verstanden  worden  ist  (siehe 
Zachariae  in  Bezzenbergor's  Beiträgen  X,  122  ff.)  Man  streiche  im 
Petersburger  Wörterbuche  unter  kaläpaka  die  Bedeutung  ,Sectenzeichen 
auf  der  Stirn*. 
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fassen,  während  dieser  Ausdruck  z.  B.  nach  Sähityadarpana, 
Nr.  558,  für  eine  Verbindung  von  drei  Versen  1  gilt.  Wenn 
Sarga  14,  79—85,  also  sieben  Verse,  ein  tilaJca*  genannt  wer- 
den, so  liegt  hier  wahrscheinlich  nur  ein  Schreibfehler  für  ku- 
laka  vor. 

Die  Sprache  des  Padmagupta  ist  im  Ganzen  und  Grossen 
rein,  einfach  und  leicht  verständlich.  In  einzelnen  Fällen  frei- 
lich macht  st ch  der  Mangel  eines  Oommentares  dringend  fühlbar. 

Die  Geschichte,  welche  Padmagupta  in  seinem  Navasaha- 
sankacharita  mit  der  den  Mahakavyas  eigentümlichen  Breite 
erzählt,  hat  ohne  Zweifel  einen  historischen  Hintergrund.  Nicht 
nur  der  Held  des  Gedichtes,  König  Sindhuräja  von  Malava, 
hat  wirklich  einmal  existirt:  auch  die  anderen  Personen,  die 
in  dem  Gedichte  als  Nägas,  Vidyädhai'as ,  Asuras  u.  s.  w. 
auftreten,  haben  etwa  als  Bundesgenossen  oder  Feinde  des 
Königs  eine  Rolle  gespielt.  Indessen  die  wirklichen  Namen 
und  die  wirkliche  Stellung  der  bei  Padmagupta  in  Verklei- 
dung erscheinenden  historischen  Persönlichkeiten  festzustellen, 
wird  schwierig  sein  und  muss  Anderen  Uberlassen  bleiben 
(vgl.  unten  S.  628). 

Die  folgende  Analyse  des  Gedichtes  ist  kurz  gehalten. 
Sie  will  nur  eine  Skizze  sein.  Die  unendlichen  Reden  und  lang- 
athmigen  Schilderungen,  die  einen  so  breiten  Raum  einnehmen 
in  dem  Gedichte,  ohne  doch  die  Erzählung  wesentlich  zu  fördern, 
werden  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt. 

Voran  stehe  ein  Verzeichniss  der  im  NavasahasäAkacharita 
redend  oder  handelnd  auftretenden  Personen: 

Sindhuräja  alias  Navasahasaftka,  König  von  Malava. 
Yasobhata  alias  Ramäfigada,  sein  Minister. 
Sankhapala,  ein  König  der  Nagas. 
äasiprabhä,  seine  Tochter. 


1  Doch  lehrt  der  jüngere  Vagbhata  in  seinem  Alamkfiratilaka:  ekena 
chhandatä  nuüctakam  |  dvdMiy&ii  yugmath  »mhdänitakmh  cha  \  trihhir  viie- 
»hakam  \  chatnrbhih  kaläpakam  |  dvdcUUdnlaih  hdakam  (Handschrift  des 
India  Office,  No.  2643). 

5  tilaka,  eigentlich  ,Stirnschmuck,  Sectenzeichen',  ist,  wie  das  gleichbedeu- 
tende vUeshaka,  nach  dem  Mankhako«5a  s.  v.  a.  triihki  (triflokyäm  kr»- 
»hruüavane  tilakam  klomm  chdttriy&m).  Vgl.  Zachariae,  Beiträge  znr  in- 
dischen Lexicographie,  S.  72. 

Sitsnogata.  d.  phil.-hiit.  Cl.   CXVI.  Bd.  I.  Hft.  38 
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Freundinnen  der  Sasiprabhä. 


Anangavati 
Kalävati 
Mälyavati 
Päfalä  ) 

Narraadä  (Revä),  die  Göttin  des  gleichnamigen  Flusses. 

Vanku,  ein  Muni  (Maharshi). 

Ratnachütja,  ein  junger  Sehlangondämon. 

&asikhagija,  ein  König  der  Vidyädharas. 

Mälati,  seine  Gattin. 

Vajraftkuaa,  ein  König  der  Asuras. 

Visvänkuaa,  dessen  Sohn. 


V.  Analyse  des  Gedichtes. 

Der  erste  Sarga  führt  den  Titel  nagarinarendravarnanam. 
Die  Stadt,  d.  h.  Ujjayini,  wird  v.  16—55  geschildert.  Der 
Rest  des  Sarga  ist  dem  narendravantanam  gewidmet.  Der  König 
heisst  Sindhuraja.  Andere  Namen  des  Königs  sind  Navasä- 
hasänka  und  Kumäranärayana.  Von  diesen  Beinamen  ge- 
braucht Padmagupta  den  ersteren  ziemlich  oft  (auch  Navina- 
sähasänka  6,  11.  11,102);  den  zweiten  niemals.  Gewöhnliche 
Bezeichnungen  des  Sindhuraja  sind  ausserdem  Avantisvara 
(1,  15),  Paramaramahibhrit  (2,51),  Mälavaräja  (3,  19)  u.  a.  m. 
Der  Minister  und  stäte  Begleiter  des  Königs  heisst  Yasobhata 
oder,  apareiia  minina,  Ramangada.  Am  Schluss  des  Sarga  wird 
Dharä  als  ,die  andere  Stadt'  (apard  puri)  des  Königs,  als  ,die 
Hauptstadt 1  seines  Geschlechtes*,  erwähnt. 

Die  eigentliche  Erzählung  beginnt  mit  dem  zweiten  Sarga 
(diitramfigdmlüktmam).  Der  König  begibt  sich  auf  die  Jagd  ins 
Vindhyagebirge  (v.  1 — 32).  liier  erblickt  er  eine  gefleckte 
Antilope,  die  am  Halse  eine  goldene  Kette  trägt  und  die  Neu- 
gierde des  Königs  in  hohem  Maasse  erregt.  Sie  zieht  sich  ins 
Dickicht  des  Waldes  zurück,  wird  aber  von  dem  nacheilenden 
Könige  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet.  Der  Pfeil,  den  der 
König  abgeschossen  hat,  ist  mit  seinem  Namen  bezeichnet  (sva- 


1  hdaräjadhdni;  bo  wird  Dhänt  auch  18,59  bezeichnet. 
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ndmadheyachihna,  wie  der  Pfeil  des  Äyus  im  Vikramorvasiya) . 
Von  der  weiteren  Verfolgung  der  fliehenden  Antilope  wird  der 
König  durch  die  Vorstellungen  seines  Ministers  abgehalten.  König 
und  Minister  verbringen  die  Nacht  an  einem  Lotusteiche  und 
machen  sich  erst  am  anderen  Morgen  auf  den  Weg,  um  die 
verwundete  Antilope  zu  suchen. 

Dritter  Sarga  (hdraldhha);  Der  König  bemüht  sich  ver- 
gebens, die  gefleckte  Antilope  wiederzufinden.  Dagegen  entdeckt 
er  einen  Schwan  (titachchhada) ,  der  eine  funkelnde  Perlen- 
schnur (tdrahdra)  im  Schnabel  trägt.  Es  gelingt  dem  Könige, 
sich  dieser  Perlenschnur  zu  bemächtigen,  da  der  Schwan  sich 
auf  einem  Lotusteiche  niedersetzt  und  die  schwere  Perlenschnur 
fallen  läßst  Auf  diese  Weise  erhält  der  König  die  ersto  Kunde 
von  seiner  künftigen  Gemalin:  an  der  Perlenschnur  befindliche 
Schriftzüge  (akshardnärii  tatib)  verrathen  ihm  den  Namen  der 
EigenthUmerin ;  es  ist  der  Schmuck  der  äasiprabha,  der  in 
seine  Hände  gelangt  ist.  Der  König  wird  von  Sehnsucht  nach 
der  Unbekannten  ergriffen. 

Im  vierten  Sarga  (Pdfaldvalokanam)  wird  dem  Könige 
ein  neuer  Anblick  zu  Theil.  Er  gewahrt  ein  junges  Mädchen, 
das  im  Walde  umherstreift,  augenscheinlich  mit  der  Absicht, 
etwas  Verlorenes  zu  suchen.  Wer  dieses  Mädchen  ist,  erfah- 
ren wir 

im  fünften  Sarga,1  wo  das  Mädchen  in  einer  langen  Rede 
(v.  2 — 57)  über  sich  selbst  und  zugleich  über  die  Sasiprabhä 
ausfuhrlich  berichtet  Die  Sprecherin  ist  eine  Schlangenjungfrau, 
Namens  Pätalä,  eine  Tochter  des  Schlangendämons  Hema. 
Sie  gehört  zu  dem  Gefolge  der  Sasiprabhä  und  bekleidet  das 
Amt  einer  Fliegenwedelhalterin  (sitachdmaradhdrane  niyuktd).  — 
Die  Sasiprabhä,  die  wegen  ihrer  Gewandtheit  beim  Ballspiel 
auch  den  Namen  Afiugft  fuhrt,  ist  eine  Tochter  des  Schlangen- 
für8ten  Sankhapäla.  Sie  liebt  es,  auf  den  Bergen  umherzu- 
schweifen —  auf  dem  Haraaaila  (Kailäsa),  auf  dem  Malaya- 
gebirge, auf  dem  Himächala.  Eines  Tages,  als  sie  auf  einem  Vor- 
berge  des  Vindhya,  Namens  Kusumävachüla,  verweilt,  entläuft 
ihr  Lieblingsthier,  ihr  kelimriga  (ihre  zum  Vergnügen  gehaltene 


1  Vermuthlich  lantet  der  Name  dos  fünften  Sarga:  Pä(ald*aihbhA»hav 
In  dem  Colophon  der  vorliegenden  Handschrift  fehlt  der  Titel. 

38* 
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Antilope).  Das  ist  die  ,gefleckte  Antilope',  die  der  im  Vindhya 
jagende  König  verfolgt  und  mit  einem  Pfeile  verwundet  hat. 
Während  der  König  die  Nacht  an  jenem  Lotusteiche  zubringt, 
ruht  die  Sasiprabha  auf  einer  Sandbank  des  Sasäftkasuti-Flusses 
(d.  i.  der  Narmada  oder  Revä).  Die  verwundete  Antilope,  die 
sie  mit  ihren  Freundinnen  vergebens  gesucht  hat,  sieht  die 
Schlangcnkönigstochter  am  anderen  Morgen  vor  ihrem  Lager 
stehen.  Auf  dem  Pfeile,  der  in  der  Wunde  steckt,  liest  sie  den 
Namen  des  Schlitzen,  ,Navasähasanka'.  Alsbald  hält  der 
Liebesgott  seinen  Einzug  in  ihr  Herz.  Unterdessen  raubt  ein 
Schwan  —  derselbe,  den  wir  im  dritten  Sarga  kennen  gelernt 
haben  —  eine  Perlenschnur,  die  von  dem  Lager  der  Sasiprabhä 
herabgeglittcn  ist.  Er  hält  die  Perlenschnur  für  eine  Lotus- 
wurzel (mr'inula&ahki).  Die  Schlangenjungfrauen  im  Gefolge  der 
Sasiprabha,  darunter  auch  Patalä  selbst,  werden  ausgesandt, 
um  den  Rituber  des  Schmuckes  zu  suchen. 

Wie  nun  der  König  in  den  Besitz  dieses  Schmuckes  ge- 
langt und  so  den  Namen  der  Sasiprabhä  erfahrt,  ist  bereits 
mitgetheilt  worden. 

In  einer  zweiten  Rede  (v.  G9— 78)  fordert  die  P&tala  den 
König  auf,  sich  nach  dem  Flusse  Revä  zu  begeben  und  da- 
selbst mit  der  Sasiprabha  zusammenzutreffen.  So  macht  sich 
denn  der  König  auf  den  Weg,  gefuhrt  von  der  Schlangenjungfrau 
Patalä. 

Im  sechsten  Sarga  (narendradar&anam)  wird  uns  die 
liebeskranke  Sasiprabha,  umgeben  von  ihren  Freundinnen,  vor- 
geführt. Sie  ist  versunken  in  den  Anblick  des  königlichen 
Pfeiles,  der  die  Aufschrift  trägt: 

Sasiprabha  fragt  ihre  Freundinnen,  wer  der  Sindhuräja 
sei,  der  auf  solche  Weise  als  ein  (neuer  oder  zweiter)  Sähasänka 
bezeichnet  werde.  Ihr  antwortet  Mälyavati,  die  Tochter  eines 
Siddha,  welche  den  König  einst  in  Ujjayini  auf  dem  Feste  des 
Mahäkala  (  Makdhilaparoam)  gesehen  hat.  Sie  gibt  Auskunft 
über  den  König  und  entwirft  ein  Bildniss  von  ihm  auf  einem 
Steine.   Dieses  Bildniss  ist  nicht  geeignet,  die  Liebessehnsucht 
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der  Sasiprabhä  zu  vermindern.1  Auch  die  Worte  einer  anderen 
Freundin,  der  Anangavati,  sind  zu  sehr  von  Kleininuth  und 
Verzagtheit  eingegeben,  als  dass  sie  der  Schlangenkönigstochter 
Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  ihrem  Geliebten  machen  könnten. 
Dagegen  spricht  ihr  Kalävati,  die  Tochter  eines  Königs  der 
Kinnaras,  Muth  zu.  Der  König  Sindhuraja  weile  sicher  irgendwo 
in  der  Nähe.  Die  Freundinnen,  die  in  den  Wald  gesandt,  um 
den  Schwan  zu  suchen,  würden  dem  König  begegnen.  Kalä- 
vati schliesst  (v.  94) : 

Kaum  hat  Kalävati  geendet,  da  erscheint  Pätalä  und  mit 
ihr  König  Sindhuraja. 

Der  siebente  Sarga  (phaiiirdjasutdmiiibhdifhaTiani)  schildert 
die  Zusammenkunft  des  Königs  mit  der  Schlangenkönigstochter. 
Ausser  dem  Könige  treten  auch  sein  Minister  Ramangada  und 
die  Mälyavati  redend  auf.  Sasiprabhä  setzt  der  Anrede  des 
Königs  Schweigen  entgegen,  verräth  aber  durch  ein  Zeichen 
ihre  Zuneigung  zu  ihm. 

Achter  Sarga  (ndgalokdvatdra).  Sasiprabhä  verschwindet 
sammt  ihren  Freundinnen ;  sie  wird  von  unsichtbaren  Schlangen 
nach  der  Schlangenstadt  Bhogavati  in  die  Unterwelt  entführt. 
Der  Weg,  den  die  Sasiprabhä  eingeschlagen  hat,  wird  dem 
Könige  von  der  Reva  durch  den  Mund  der  Särasa -Vögel  an- 
gedeutet. Dieser  Andeutung  gemäss  stürzt  sich  der  König  in 
die  Fluthen  des  Flusses,  in  der  Absicht,  der  Sasiprabhä  zu 
folgen.  Seinem  Minister  sagt  er  kein  Wort  von  seinem  Vor- 
haben, da  er  furchtet,  dieser  könne  ihn  hindern  an  seiner  ver- 
wegenen That  (esha  vighnam  iva  sdhasotsave  kalpaywhyati  mama). 
Doch  folgt  der  Minister,  als  er  sieht,  welchen  Gefahren  sich 
sein  Herr  auszusetzen  im  Begriff  steht.  Der  König  überschreitet 
den  Fluss,  allen  Hindernissen,  die  sich  ihm  entgegenstellen, 
trotzend.  Am  anderen  Ufer  gelangt  er  zu  einem  goldenen  Palast. 
In  dem  Hofe  dieses  Palastes  will  er  sich  eben  auf  einer  gol- 
denen Mädhavirankc  niederlassen,  um  auszuruhen :  da  tritt  ein 

>  In  diesem  Zusammenhang  erscheint  der  von  Dhanika  zu  Da^arüpa  II,  37 
citirte  Vers  des  Padmagupta  übor  den  ,tm  Bilde  dargestellten  König4 
(Sindhur&ja). 
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wunderbar  geschmücktes  Weib  aus  dem  Palast  hervor.  Ein 
Papagei  ruft  dem  erstaunten  Könige  zu:  die  Narmadä  stehe 
leibhaftig  vor  ihm  und  wolle  ihm  gastliche  Aufnahme  zu  Theil 
werden  lassen. 

Der  neunte  Sarga  1  enthält  das  Narmaddaambhd&hanam, 
die  Unterredung  des  Königs  mit  der  Narniadä.  Die  Flussgöttin 
ertheilt  dem  Könige  Auskunft  Uber  die  Sasiprabhä,  den  Bericht 
der  Pä(alä  ergänzend,  und  verrftth  ihm,  unter  welchen  Be- 
dingungen er  in  den  Besitz  seiner  Geliebten  gelangen  könne 
(v.  35 — 05):  Als  die  Sasiprabhä  geboren  war,  verkündeten 
die  Hausgötter,  die  mit  glückverheissenden  Zeichen  versehene 
Tochter  des  Schlangenkönigs  werde  dereinst  die  Gattin  eines 
Gebieters  der  mittleren  Welt  werden  und  dem  Asura  Vajrän- 
kusa, einem  mächtigen  Feinde  der  Schlangen,  den  Tod  bringen 
(updgateyam  nidJiandgraduti  Vajrdiikusasya).  Darüber  herrschte 
grosse  Freude  in  der  Sehlaugcnwelt.  Nachdem  die  Sasiprabhä 
herangewachsen  war,  bestimmte  ihr  Vater,  von  den  Göttern, 
Siddhas  und  Mahoragas  dringend  aufgefordert,  in  einer  Ver- 
sammlung die  Bedingung  (den  Kaufpreis,  sulkasaiiwtkd  16,  88), 
unter  welcher  er  die  Hand  seiuer  Tochter  einem  Freier  geben 
würde :  ,In  dem  Teiche  bei  dem  wohlbewachtcn  Lusthause  des 
Vajränkusa  wächst  ein  Lotus  mit  goldener  Blüthe.  Wer  diese 
goldene  Lotusblüthe  zum  Ohrenschmuck  meiner  Tochter  macht, 
dessen  Gattin  soll  sie  werden.'  Bisher  hat  Niemand  diese  Be- 
dingung erfüllen  können.  König  Sindhuraja  aber,  so  versichert 
Narmadä,  ist  vom  Schicksal  dazu  ausersehen,  den  Asura  zu 
tödten,  die  goldene  Lotusblüthe  herbeizuschaffen  und  so  die 
Hand  der  Sasiprabhä  zu  gewinnen.  Die  Narmadä  erzählt  weiter: 
In  einer  Entfernung  von  50  gavyüti  liegt  die  Stadt  Ratnavati, 
erbaut  von  dem  kunstfertigen  Maya.  Dies  ist  die  Hauptstadt 
des  Asurafürsten  Vajränkusa.  Dorthin  also  soll  der  König  ziehen. 
Schliesslich  prophezeit  ihm  die  Narmadä,  dass  ihm  auf  dem 
Zuge  nach  Ratnavati  der  Muni  Vanku  erscheinen  werde.  Nach 
dieser  Ankündigung  legt  die  Flussgöttin  ihr  eigenes  Armband 
um  den  Arm  des  Königs,  spricht  einen  Segenswunsch  und  ver- 
schwindet. 


1  Die  ersten  sieben  Verse  dieses  auf  Blatt  82  beginnenden  Sarga  sind  nach 
dem  oben  S.  684  Bemerkten  nur  theilweise  erhalten. 
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Der  zehnte  Sarga  (RatnacMtJiasaihjrreshanam)  beginnt  mit 
einer  Unterredung  zwischen  König  und  Minister,  die  für  den 
Fortgang  der  Erzählung  ohne  Belang  ist.1  Der  Minister  will  den 
Zug  gegen  den  Asura  Vajränkusa  allein  unternehmen;  der  König 
jedoch  gibt  dies  nicht  zu.  —  Alsdann  tritt  der  Papagei,  der  uns 
am  Schluss  des  achten  Sarga  bereits  vorgekommen  ist,  wieder  auf 
und  erzählt:  er  sei  ein  Schlangenjüngling  (nägaduraka),  Namens 
Ratnachü^a  aus  dem  Geschlecht  des  Sankhachüda.  Ein 
Schtiler  des  Muni  Kantha  habe  ihn  einst  verflucht  und  in  einen 
Papageien  verwandelt.  Durch  seine  Bitten  besänftigt,  habe  ihm 
der  Muni  verkündet,  dass  er  seine  frühere  Gestalt  wieder  an- 
nehmen werde,  wenn  ihm  der  König  Navasähasafika  eine  Bot- 
schaft an  die  Sasiprabhä  anvertraue.  —  Der  König  kommt  dem 
Verlangen  des  Ratnachüda  gern  entgegen  und  sendet  ihn  mit 
einer  Liebesbotschaft  in  die  Schlangenstadt  (Bhogavati). 

Elfter  Sarga  (Vaitkumaharshidar&anam).  König  und  Mi- 
nister schreiten  vorwärts  auf  dem  von  der  Narmadä  vorgezeich- 
neten Wege.  So  gelangen  sie  in  den  Busserhain  des  Muni  Van  ku. 
Dieser  begrüsst  sie,  nimmt  sie  gastlich  auf  und  fragt  nach  dem 
Geschlecht  und  Namen  des  Königs  (dass  er  einen  solchen  vor 
sich  habe,  hat  er  ohne  Weiteres  erkannt)  und  nach  dem  Zweck 
der  Reise  in  die  Unterwelt.  Hierauf  ergreift  Ramängada  das 
Wort  (v.  49  —  112)  und  gibt  dem  Vanku  die  erwünschte  Aus- 
kunft. Dabei  holt  er  sehr  weit  aus;  er  berichtet  über  den  Ur- 
sprung der  Paramäradynastie  —  mit  einer  Schilderung  des  hei- 
ligen Berges  Arbuda  beginnend  (v.  49 — 63)  —  und  zählt  eine 
Reihe  von  Königen  auf  von  Paramära  bis  auf  Sindhuräja. 
Der  Muni  erklärt  sich  für  befriedigt  und  prophezeit  dem  Unter- 
nehmen des  Königs  einen  glücklichen  Ausgang.  Auf  die  Bitte 
des  Vaöku,  ein  wenig  in  dem  Büsserhain  zu  verweilen  und  der 
Ruhe  zu  pflegen,  nimmt  der  König  auf  einem  mit  Edelsteinen 
verzierten  Sitze  Platz. 

Zwölfter  Sarga  ( phanirdjc^utmvapnasamägama ) .  Der 
König,  vom  Schlafe  übermannt,  erblickt  die  Sasiprabhä  im 
Traume,  wie  sie  in  seinem  Lusthain  an  seiner  Seite  weilt,  ge- 

»  Vera  14— "20  zählt  Kainängada  Fürsten  und  Völker  auf,  die  (angeblich) 
von  Siudhuraja  boaiegt  worden  sind.  Namentlich  worden  aufgeführt : 
Der  Fürst  der  Hünaa  uud  Kosalas;  die  Bewohner  von  Vagada  und 
L&ta;  die  Murala». 
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schmückt  mit  der  goldenen  LotusblUthe.  Der  Dichter  legt 
dem  Könige  eine  lange  Kede  an  die  Sa&iprabhä  in  den  Mund 

(v.  16—65). 

Im  dreizehnten  Sarga  (  Vidyädharudhipa&amägama)  wird 
die  Erzählung  weiter  gefuhrt.  —  Nachdem  der  Künig  erwacht, 
unterhält  er  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Muni  Vanku  über  die 
Angelegenheiten  der  Ober-  und  Unterwelt.  Eben  will  er  auf- 
brechen und  sich  von  dem  Muni  verabschieden:  da  sieht  er 
einen  Affen  vor  sich  stehen,  der  einen  Granatapfel  trägt  ,von 
blassrother  Farbe,  wie  die  Wange 1  eines  trunkenen  Kerala- 
Weibes'.  Der  Affe  reicht  dem  Könige  die  Frucht  dar;  der 
König  will  sie  in  Empfang  nehmen,  lässt  sie  aber  dabei  auf 
den  Boden  fallen.  Der  Granatapfel  hat  kaum  den  Erdboden 
berührt,  da  zerplatzt  er,  und  heraus  fällt  eine  Menge  funkeln- 
der Edelsteine.  Der  ebenso  erstaunte  wie  erfreute  König  macht 
dem  Affen  das  Armband  zum  Geschenk,  das  er  selbst  früher 
von  der  Flussgöttin  Revä  erhalten  hat.  Sofort  nimmt  der  Affe 
die  Gestalt  eines  Mannes  an,  verbeugt  sich  vor  dem  Muni,  dem 
Könige  und  seinem  Minister,  und  erzählt  auf  die  Frage  des 
Muni:  wer  er  sei?  und  wie  er  ein  Affe  geworden,  Folgendes: 
,Ich  heisse  Satukhanda;  mein  Vater  ist  Sikharnjaketu,  ein 
Fürst  der  Vidyadharas.  Mein  Wohnsitz  ist  der  Berg  Sasi- 
känta.  —  Einst  verbreitete  sich  das  Gerücht,  aus  dem  Meere 
habe  sich  ein  aus  Sapphir  bestehendes  BildniBS  des  Vishnu  er- 
hoben. Die  neugierigen  Frauen  der  Stadt  strömten  hinaus,  um 
das  Wunder  zu  schauen.  Auch  meine  Gattin,  Namens  Malati, 
wurde  von  Neugierde  erfasst  und  überredete  mich,  sie  zu  be- 
gleiten. So  schwang  ich  mich  denn  mit  ihr  in  den  Luftraum. 
Alsbald  bot  sich  das  Meer  unseren  Blicken  dar.  Während  ich 
über  dem  Meere  auf  dem  blauen  Wolkenpfade  schwebte,  verlor 
meine  Gattin  ihr  Scheiteljuwel  (stmantamani).  Das  Juwel  fiel 
in  das  Meer;  ich  versuchte,  es  heraufzuholen,  da  versperrte 
mir  das  Meer  mit  einer  Welle  (tararhgahastena  kartva)  den 
Rückweg  zum  Luftraum  und  riss  mich  unter  grossem  Gebrüll 
hinab  in  die  Tiefe,  in  die  Unterwelt.  Als  ich  voll  Staunen  hier 
unten  umherirrte,  gewahrte  ich  ein  Mädchen,  das  das  Juwel  in 


1  madhumatiakeraRkapoUivat;  cfr.  Kädambari  ed.  Peterson  (first  edition) 
p.  19,6.  Mälatim&dhava  ed.  Bha?>darkar  p.  llö,  3. 
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der  Hand  trug  und  im  Begriff  stand,  einen  Busserhain  zu  be- 
troten. Da  das  Mädchen  trotz  meiner  wiederholten  Bitten  das 
Diadem  meiner  Gattin  nicht  herausgeben  wollte,  so  riss  ich 
ihm  vom  Halse  ,kleine  aus  Edelsteinen  bestehende  Ornamente 1 
in  der  Gestalt  von  Fussabdrucken  des  Liebesgottes,  auf  denen 
der  Makara  eingeschnitten  war'.  Auf  das  Geschrei  des  Mäd- 
chens erschien  ein  Muni,  verfluchte  mich  und  verwandelte  mich 
zum  Lohne  ftlr  meine  affenartige  That  (käpeyam)  in  einen 
Affen.  Später  Hess  sich  der  Muni  besänftigen  und  bestimmte, 
dass  ich  an  dem  Tage  meine  frühere  Gestalt  wiedererlangen 
sollte,  an  welchem  vor  den  Augen  des  Muni  Vanku  der  Sohn 
des  Siyaka  (d.  h.  Sindhuräja)  das  Armband  der  Narniadä  in 
meine  Hand  legen  wUrde.  —  So  ist  denn  heute  in  deinem 
Büsserhaine,  nachdem  ich  tausend  Jahre  als  Affe  in  der  Unter- 
welt zugebracht  habe,  durch  die  Handlung  des  Königs  der 
Fluch  von  mir  gewichen.' 

Der  dankbare  Vidyädharafurst  Sasikhantjia  lässt  seine 
Heeresmacht  erscheinen,  um  mit  derselben  dem  Könige  auf 
dem  Zuge  gegen  den  Asura  Vajränkusa  beizustehen. 

Vierzehnter  Sarga  (Pätdlagafigävagähanam).  Der  König 
verlässt  mit  dem  Heere  seines  Bundesgenossen  den  Büsscrhain 
des  Vanku.  Der  Streitwagen  des  Königs  erhebt  sich  durch  die 
Zauberkraft  des  &asikhao(}a  in  den  Luftraum.  In  einer  langen, 
an  den  König  gerichteten  Rede  (v.  7 — 76)  schildert  der  Minister 
Ramängada  den  Zug  des  Heeres.  Man  gelangt  zunächst  in  einen 
Wald,2  dann  an  die  Trimärgagä  (die  Ganga).  Am  Ufer  der 
Ganga  lässt  Äasikhanda  Halt  machen  und  ein  Lager  aufsehlagen. 
Der  König  begibt  sich  in  ein  Lusthaus,  das  ihm  von  den  Vi- 
dyädharas  aus  Krystall  hergestellt  wird. 

Im  fünfzehnten  Sarga3  werden  Liebesspiele,  insbeson- 
dere die  jalakriiä,  geschildert,  wie  im  achten  Sarga  des  Öisu- 
pälavadha. 


>  makar&hkUt  manmatharatnapdduke.  Die  Uebersetznng  nach  einem  Vor- 
schlage Bühler's. 

*  Die  Vergnügungen  im  Walde  werden  geschildert  v.  U7— 76.  Vgl.  Mägba- 
kavya,  Sarga  VII. 

3  Der  Titel  dieses  Sarga  lautet  in  der  Handschrift :  rätdlagaiig&catjdhanavi, 
also  ebenso  wie  der  des  vierzehnten.  Der  wirkliche  Titel  dilrfte  jalakri- 
4ävanianam  sein. 
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Sechszehnter  Sarga  (kanakäravindaprärthanam).  Pätalä 
erscheint  und  überreicht  dem  Könige,  der  sich  nach  dem  Be- 
tinden der  öasiprabhä  und  ihrer  Freundinnen  erkundigt,  einen 
von  der  Malyavati  geschriebenen  Liebesbrief  (anangalekha)  der 
Sasiprabhä.  Nachdem  Ramangada  diesen  Brief  verlesen  hat, 
schickt  der  König  die  Patahl  in  die  Schlangenstadt  mit  der 
Botschaft,  dass  er  bald  selbst  kommen  und  die  goldene  Lotus- 
bluthe überreichen  werde.  —  Der  König  zieht  nun  weiter  mit 
dem  Heere  der  Vidyädharas.  Unterwegs  trifft  er  das  Schlangen- 
heer unter  der  Führung  des  Ratnachüxja,  der  mittlerweile,  nach- 
dem er  die  Botschaft  an  die  Sasiprabhä  ausgerichtet,  seine 
frühere  Gestalt  wieder  angenommen  hat.  Beide  Heere  machen 
Halt  in  einem  Walde  vor  Ratnavati.  Jetzt  wird  der  Minister 
Ramangada  zum  Asura  Vajränkusa  gesendet,  um  zunächst  auf 
gütlichem  Wege  (sdmrui)  die  Herausgabe  der  goldenen  Lotus- 
blüthe  zu  erwirken.  Ramangada  muss  un verrichteter  Sache 
zurückkehren.  Die  Verbündeten  umzingeln  die  Stadt  Ratnavati. 

Der  siebzehnte  Sarga1  enthält  die  Beschreibung  des 
Kampfes  zwischen  den  Asuras,  die  aus  Ratnavati  hervorbrechen, 
den  N&gas  und  Vidyädharas.  Die  verbündeten  Heere  gewinnen 
die  Schlacht.  Den  Visvankusa,  den  Sohn  des  Vajränkusa, 
tödtet  der  Minister  Ramängada;  König  Sindhuräja  selbst  er- 
schlägt den  Vajränkusa.  Die  Stadt  Ratnavati  wird  erobert; 
der  Schlangenjüngling  Ratnachiuja  wird  zum  Herrscher  über  das 
Reich  des  AsurafÜrstcn  ernannt.  Der  König  bemächtigt  sich 
der  goldenen  Lotusblüthe  und  zieht  gen  Bhogavati. 

Achtzehnter  Sarga ( äa&iprahhäliibha).  Sankhapäla  kommt 
dem  König  entgegen  und  übergibt  ihm  ein  Ehrengeschenk. 
Sindhuräja  hält  seinen  Einzug  in  Bhogavati  unter  Aeusserungen 
des  Staunens  und  der  Freude  seitens  der  Stadtbewohner.  Zuerst 
fällt  sein  Blick  auf  ein  Heiligthum  (tufigaiii  manimandiram)  des 
unter  dem  Namen  sri-Hätakesvara  berühmten  i->iva.2  Er  tritt 
hinein,  bringt  Blumenspenden  dar  und  preist  den  &iva.  Hierauf 
begibt  er  sich  in  den  Palast  des  Safikhapala.  Daselbst  findet 
sich  auch  die  ,gefleckte  Antilope*  ein,  die  der  König  einst  im 
Vindhyagebirge  gesehen  hat.  Von  Ratnachüda  auf  das  Geheiss 

1  Der  Titel  —  etwa  yuddhavanianam  —  fehlt  in  der  Handschrift. 
5  Auch  bei  der  Beschreibung  der  SchlangeiiKtadt  Bhogavati,   Sarga  5 
v.  1*2  ff.,  wird  der  devo  Häiakeivardkhyah  erwähut. 
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ihres  Vaters  herbeigeholt,  erscheint  Sasiprabhä  iin  Hochzeits- 
gewande,  nebst  Papula  und  ihren  anderen  Freundinnen.  Der 
König,  von  Mälyavati  aufgefordert,  überreicht  der  Sasiprabhä 
die  goldene  Lotusblüthe.  Kaum  hat  er  dies  gethan,  da  ver- 
wandelt sich  die  gefleckte  Antilope  in  einen  Mann,  der  einen 
goldenen  Stab  in  der  Hand  trägt  (sahemavetrah).  Der  König 
fragt:  wer  er  sei,  warum  er  in  eine  Antilope  verwandelt  wor- 
den? Der  Stabträger  gibt  folgende  Auskunft:  ,Ich,  der  Thür- 
hüter  deines  Vaters,  des  sri-Harshadeva  (d.  h.  des  Siyaka), 
bin  einst  von  dem  Muni  Mrigancja,  weil  ich  ihm  den  Eingang 
zu  der  Thüre  (meines  Herrn)  wehrte,  verflucht  worden.  An 
dem  Tage,  an  welchem  König  Navasahasänka  der  Tochter  des 
Schlangenfürsten  die  goldene  Lotusblüthe  Übergeben  würde, 
sollte  ich  meine  frühere  Gestalt  wieder  erlangen/ 

Die  Vermälung  des  Sindhuräja  und  der  Sasiprabhä  findet 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  statt.  Sankhapäla  verehrt  dem 
Könige  noch  einen  krystallnen ,  von  Tvashtri  gefertigten  Si- 
valinga.  Diesen  Li  Aga  —  so  erzählt  Sankhapäla  —  hat  Vyäsa 
einst  von  dem  puränamuni  (d.  h.  Siva)  erhalten;  dann  ist  er 
in  den  Besitz  desÄdikavi1  Ubergegangen;  Adikavi  hat  ihn 
dem  erhabenen  Maharshi  Kapila  geschenkt,  und  Kapila  end- 
lich hat  ihn  dem  Schlangenfürsten  gegeben. 

Nach  Beendigung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zieht  König 
Sindhuräja,  begleitet  von  Sasikhan^a  und  Ratnachüda,  zuerst 
nach  Ujjayin!,  hierauf  nach  der  ,Hauptstadt  seines  Geschlechtes', 
nach  Dharä.  Er  bewirthet  seine  Gäste  nach  Gebühr  und  ent- 
lässt  sie  dann  in  ihre  Heimat;  Sasikhanda  kehrt  nach  dem 
Berge  &asikänta  zurück,  Ratnachü<Ja  begibt  sicli  nach  der  Haupt- 
stadt seines  neugewonnenen  Reiches,  nach  Ratnavati. 


VI.  Die  geschichtlichen  Ergebnisse  aus  dem  Navasähasäri- 

kacharita. 

Für  keine  Periode  der  Geschichte  Mälvä's  gibt  es  so  viele 
Quellen  verschiedener  Art  als  für  die  der  Pararaära  Könige 

«  ta»m&t  kil&kavip&niUdmh  jayäma  MS. ;  Adikavi  (=  Valmiki)  ist  eine  Ver- 
mutbuug  UUhler's. 
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des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts.  Ausser  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  von  Inschriften,  deren  Angaben  die  Reihen- 
folge der  Könige  vollständig  sicherstellen  und  die  Dauer  der 
Regierungen  der  meisten  annähernd  bestimmen,  finden  sich 
viele  einzelne  chronologische  Notizen  in  den  Werken  von  Brah- 
manischen und  Jaina  Schriftstellern,  sowie  ausführliche  Lebens- 
beschreibungen einzelner  Herrscher,  insbesondere  Munja's  und 
Bhoja's.  Dem  Ersteren  ist  in  Merutunga's  Prabandhachinta- 
mani  (vollendet  am  Vollmondstage  des  Monates  Vaisäkha,  Vi- 
kramasamvat  1362  oder  im  April  1306)  der  fünfzehnte  und 
letzte  Abschnitt  des  ersten  Prakäsa  gewidmet.  Das  Leben  des 
letzteren  folgt  unmittelbar  darauf  und  filllt  einen  grossen  Theil 
des  zweiten  Prakasa.  Derselbe  Fürst  wird  in  zwei  späteren 
Werken,  dem  Bhojaprabandha  und  dem  Bhojacharita,  geschildert, 
die  seit  langer  Zeit  auch  in  Europa  bekannt  und  excerpirt,  so- 
wie in  Indien  edirt  sind.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man 
glauben,  dass  Padmagupta-Parimala's  Navasahasankacharita  nicht 
viel  Neues  und  Wichtiges  für  die  Geschichte  der  Paramäras 
zu  bieten  vermöchte.  Trotzdem  ist  gerade  das  Gcgentheil  der 
Fall.  Padmagupta's  Erzählung  ergänzt  und  erweitert  die  Be- 
richte der  Inschriften  und  zeigt  noch  deutlicher  wie  diese,  dass 
der  Historiker  sich  auf  die  Prabandhas  und  Charitas  gar  nicht 
verlassen  kann,  sondern  dieselben  nur  mit  sehr  grosser  Vor- 
sicht gebrauchen  darf.  Die  Prabandhas  gründen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  Tradition  der  Barden  und  der  Jaina  Mönchschulen, 
in  welcher  Muiija  sowie  sein  Neffe  Bhoja  schon  sehr  früh  zu 
mythischen  Persönlichkeiten  geworden  sind.  Wer  es  versucht, 
die  Angaben  der  Inschriften  mit  den  Erzählungen  der  Praban- 
dhas zu  vereinigen,  der  wird  eine  Mischung  von  Wahrheit  und 
Dichtung  erhalten,  deren  Widersprüche  auf  der  Hand  liegen. 

Derjenige  Abschnitt  des  Navasahasankacharita,  welcher 
für  die  Geschichte  der  Paramäras  die  grösste  Bedeutung  be- 
sitzt, findet  sich  Sarga  XI,  64  — 102  und  lautet  nach  einer 
Photographie  1  von  Blatt  106  a — 109a  der  Londoner  Handschrift, 
folgendermassen : 

»  Mitgetheilt  nebst  einer  nicht  ganz  vollständigen  Umschrift  von  Zactiariac, 
dessen  Verdienst  es  ist  dieselbe  herausgefunden  zu  haben.  Dieselbe  war 
ihm  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannt.  Nur  äussere  Umstände  haben 
die  Veröffentlichung  verzögert. 
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494*11*11  Ria:  qVtfM  *nr*r^r3":  wr*r  11  ^  u 


ii  n 

mm<k  tf*  fiw  *j%*nr  ^qiT  i 

jfYfadl^M^-dJUfaqtf  *T  M7T%  II  II 

^jfr5jrrr^\%^  ^r%T^rrar^f  inft  n  *>8  u 

*ftrf:  ^-%^7TT  ^^TRi%fT^  II  II 


Vera  66.  •€JIoi%%q*  Ms. 

Vera  66.  ^T^°  Ms. 

Vers  70.  Ms.  Die  Silben   *fimi^;^F'I*n>iPJ3l<^tJT0  sind 

am  Rande  in  Säradä-Charakteren  beigefügt.  V  und  ^  sind  undeutlich;  die 
oben  gegebene  Correctur  ist  nicht  sicher. 

Vera  74.  «Tflfafafa  Ms. 

Vera  75.  q^If  Ms.;  V^Ft  Ms. 

Vers  76.  Die  eingeklammerten  Silben  fehlen  im  Manuscript  und  sind 
Conjectur. 
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tS^Wnq  TOT  <4  «q  l      rt  Ii  n 

^fqTTfT  «oqil  *M       ■qM i f  ^ n i         ||  >oc  H 

rTq"  q  i  q<  m  Hi  <j  <*i    :  mrVq-$^*i<i<i  Ii  co  u 

•n  0  «u  i  f^inrpr^  qfrwr  *r?nT%w  ^  u  cs  ii 

ifT^fKw^r  w  ^  f^^rfq^  i 

q^TW^q^q)  qv^q        HjT^  II  c$  II 

^<q<i£*i**Mioi  wrwT^r^GPR  i 
qTf^mcnrtr  ^  «n«n«vvi  ^M^qT  II  H 
q^ftarrrwr^ft  *r  ^rRrsmr?Tt  i 

<J*l^*W4Aq>  <Nfq*5{4^T:  ii  «  ii 

fwwt?qTTqiT^r  qr^rr^r  *j<q^HT  i 


Vers  78.  Die  lotzte  Silbe  von  !| f j^O^IT  ist  andeutlich. 
Vera  80.  °^TWT^T  Ms. 
Vors  81.  r<TMH<  Ms. 
Vers  82.  V^jf*  TfH  Ms. 

Vers  83.  faU^lfW  Ms.  —  Vers  84.  ^fqT%  Ms. 
Vera  88.  «(VT  Ms.  Das  Manuscript  bat  prima  manu  ?[TWRnNhV*fc 
Särada  ^  steht  über  dem  ausgestrichenen     und  ein  SArad&Jf  unter  tf. 
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OTrrTO^Trrfanrfwr*rr:  x*f?nfa:  11  Ii 
^rfrf*r%  fTir^^rm  *rfar^*ft  *n^nft  u  03  n 

f"~  "\    »  C        *w  f  ^- 

^%  %^Tff  TOYwTinr^Tf^:  ^t:  Ii  Q.^>  Ii 
'fpfTfWT^tTO  Wft  ^tt^T  f*T%flpn  II  QF  II 

**rrs%^  <r^«fonrtt  ^Tmorfw^rr  n  w  h 


Vors  90.  Die  erste  Silbe  von  °\rrt  i»t  nicht  deutlich,  vorher  steht 

deutlich  ^^rr°. 

Vers  92.  •fqWfT^t;  !  ijoft  Ms.  Die  Corrcctur  (nach  Zacha- 

rias?» Vorschlage)  wird  durch  Angabon  Kshomondra's  nnd  Dhanika's  sicher- 
gestellt, s.  unten  p.  621— G22,  Tff^rRTT  Ms. 

Vers  94.  fsT^TWT  Ms. 

Vers  96.      JF^fq9  Ms. 

Vers  98.  Xjjft  oder  tjjft  ^\fZ  f*T%fQW[  Ms. 

Vers  99.  °q^€l«Hi  Ms.  Ujjayanl  ist  vielleicht  die  richtige  Form  des 
Namens. 

Vorn  100.  Das  Manuscript  scheint  *nTT£m%^°  »n  bieten;  Ms. 
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ftp^rr*  xfn         ^nfr^rft*  «  w  i 

Uebersetzuiig. 

64.  Dort  (auf  dem  Berge  Arbuda)  machte  sich  der  weise 
Ilaußpriester  des  Ikshvaku  einen  Busserhain,  überreich  an 
wildem  Reis,  Früchten,  Wurzeln,  Brennholz  und  Kuaa-Grass.1 

65.  Seine  Wünsche  -  gewährende  Kuh  ward  einst  vom 
Sohne  des  Gädhi  geraubt  und  weggeführt,  wie  die  des  Jama- 
dagni,  von  Kritavirya's  Sprossen,  Arjuna.1 

66.  Arundhati,  auf  deren  Busen  das  Bastgewand  von 
Strömen  schworer  Thrttnen  gebadet  war,  ward  zu  einem  Scheite 
im  Zornesfeuer  ihres  Gatten. 

67.  Darauf  warf  der  erste  unter  den  Kennern  der  Athar- 
varja-Liedcr3  mit  heiligen  Sprüchen  eine  Opferspende  in  das 
Feuer,  das  mit  breiten  Flammen  auflodernd  eines  Asketen 
Haargeflecht  zu  tragen  schien. 

68.  Flugs  sprang  dann  aus  dem  Feuer  ein  Mann,  mit 
Bogen  und  Krone,  goldenen  Spangen  und  goldenem  Panzer.4 

Vers  101.  OTPnlrerra  Mb.  Das  untorge*chriebene  ya  des  zweiten 
*ya  ist  mit  Sarada  Schrift  hinein  corrigirt. 

Vers  102.  Hinter  diesem  Verse  steht  ein  Zeichen,  da«  genau  wie  die 
Zahl  80  der  Aksharapalli  aassieht  und  wahrscheinlich  andeuten  soll,  (Losa 
der  Abschnitt  über  die  Paramara  Könige  zu  Ende  ist. 

1  Ein  Tempel  des  Vasishtha,  der  durch  die  Localsage  eng  mit  dem  hei- 
ligen Berge  verbunden  ist,  rindet  sich  noch  jetzt  an  der  Südseite  von 
Abü  oder  Arbuda.  Die  Inschriften  in  der  Nähe  desselben  zeigen,  dass 
er  besonders  von  den  Fürsten  von  Chandra  vat£  erhalten  wurde.  Rechts 
von  dem  Tempel  steht  die  Statue  eines  Kriegers,  welche  einer  Tradi- 
tion zufolge  den  mythischen  Paramara  darstellt,  siehe  James  Tod,  Tra- 
vels in  Western  India  p.  1 16  ff. 
a  Die  Geschichte  von  dem  Raube  der  Kämadhenu  und  ihrer  Wiedergewin« 
nung  weicht  hier  und  in  den  Erzählungen  der  Barden  von  Rfijputanä 
und  Gujarät  stark  von  der  classischen  ab  und  ist  gewiss  nur  eine  locale 
Umbildung. 

3  Als  Puruhita  ist  Vasishtha  natürlich  ein  tiefer  Kenner  des  Atharvaveda. 
der  grossen  Sammlung  von  Beschwörung»-  und  Zauberformeln. 

*  Ueber  den  Ursprung  der  Paramara»,  die  auch  nach  der  etwas  verschie- 
denen modernen  bardischen  Sage  aus  dem  Agnikunda,  auf  Abü  ent- 
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69.  Durch  den  ward  die  von  Visväinitra  weit  hinweg- 
gefUhrte  Kuh  des  Weisen  zurückgebracht,  wie  durch  die  Sonne 
der  Glanz  des  Tages ,  der  von  der  dichten  Finsterniss  weit 
entfuhrt  ist. 

70.  Da  nahmen  die  Büsscrmädchcn  die  mit  Tropfen  von 
Freudenthränen  benetzte  Wange  aus  der  stutzenden  Hand,  die 
von  Frommen  zu  verehren  ist. 

71.  Jener  erhielt  von  dem  Seher  den  passenden  Namen 
Paramära  —  Tödter  der  Feinde  —  und  eine  Herrscbgewalt 
über  den  Erdkreis,  vor  der  sich  die  Sonnenschirme  (aller) 
anderen  Könige  schlössen. 

72.  (Von  ihm),  der,  eine  Reihe  von  überaus  grossen  Opfern 
darbringend,  im  Wasser  des  Occans,  nur  die  Ur-Schildkröte 
übrig  Hess,1  — 

73.  (Von  ihm)  dem  Opferer,  durch  den  diese  Erde  mit 
goldenen  Opferpfahlen  angefüllt  ward,  welche,  auf  Fundamenten 
von  Edelsteinen  ruhend,  mit  Kränzen  von  Perlenketten  ge- 
schmückt waren,2  — 

74.  (Von  ihm)  durch  den,  als  er  die  Daityas  bezwang, 
iachi  endlich,  beruhigten  Herzens,  von  dem  eifersüchtigen 
Zanke  mit  dem  Stamme  von  unreinem  Glänze  befreit  ward, a  — 

75.  Von  ihm,  der  dem  Ur- Könige  Manu  ähnlich  war, 
entspross  ein  Geschlecht  das  Ansehen  erlangte  durch  tugend- 
hafte Könige  welche  schön  gerundeten  Perlen  glichen.4 

sprungen  sein  sollen  und  zu  den  vier  Agnikulas  gehören,  siehe  auch  James 
Tod,  Annais  of  K&jasthän  vol.  I,  p.  82  ff.  und  besonders  p.  86  (Madras 
edition).  Mit  Padmagupta  stimmt  genau  der  Bericht  in  der  Nägpur  Pra- 
(iasti  Vers  13  (Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  VII,  194) 
und  die  in  Some«vara's  Prasasti,  Vers  32  (Kirtikaumudi,  App.  1,  p.  4). 
'  D.  h.  er  tndtete  sogar  alle  andern  Bewohner  des  Oceans  bei  seinen  Pferde- 
opfern und  andern  Sattras,  die  eino  unglaubliche  Menge  der  verschie- 
densten Schlachtopfer  erfordern.  Nur  die  Ur-Schildkröte,  auf  der  die  Erde 
ruht,  blieb  übrig. 

3  Ueber  die  goldenen,  d.  h.  die  mit  Goldplatten  überzogenen  Opferpfählo, 
siehe  James  Tod,  Annais  of  Rajasthau  vol.  I,  p.  71—72,  und  besonders 
Note  1  auf  der  letzteren  Seite. 

3  Wahrscheinlich  bedeutet  dies  nur,  dass  Paramära  die  Daityas,  ,den  Stamm 
von  unreinem  Glänze'  ausrottete  und  so  die  um  Indra's  Herrschaft  be- 
sorgte Sachi  beruhigte. 

4  Der  Dichter  spielt,  wie  häufig  auch  in  andern  Werken  geschieht,  mit 
dem  Worte  tntvrilta  «tugendhaft'  und  .schön  gerundet*.  Möglicher  Weise 

SiUunpber.  d.  pUl.-kist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  39 
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70.  In  diesem  (Geschlechte)  ward  ein  König  geboren, 
Upendra  genannt,  der,  obschon  von  grosser  Macht  doch  den 
Druck  der  Steuern  milderte  und  (desshalb)  der  Sonne  und  dem 
Monde  glich,  von  denen  der  erste  mit  mächtiger  Hitze  aus- 
gestattet ist,  der  zweite  das  Feuer  seiner  Strahlen  dämpft.1 

77.  Sein  Ruhm,  der  stets  weiter  eilte,  der  die  Ursache 
des  Sanges  der  Sita  war,  gelangte  über  den  Ocean  hinweg,  und 
glich  (desshalb)  dem  (Affen)  Hanuman,  der  stets  ruhelos  sich 
bewegte,  der  über  den  Ocean  hinweg  sprang,  um  Sita  zu 
trösten.* 


ist  noch  ein  zweites  Wortspiel  mit  vaihia  ,Ge8chlecht'  uud  .Bambusrohr* 
beabsichtigt.  Dann  wäre  das  Ende  des  Verses  zu  übersetzen :  ,ein  Ge- 
schlecht  (und  das  desshalb)  einem  Bambusrohre  glich,  welches 

durch  schon  gerundete  Perlen  werthvoll  wird*.  Nach  indischem  Glauben 
wachsen  Perlen  im  Bambusrohr. 

1  Die  oft  gebrauchten  Wortspiele  mit  prat&pa  ,Hitze  und  Macht'  sowie  mit 
kara  .Strahl  und  Steuer*  lässt  sich  Padmagupta  natürlich  nicht  entgehen. 

1  Die  Worte  »adägalipravfiita  und  gitochchhvtuitahelu  sind  doppelsinnig. 
Das  erstere  macht  keine  Schwierigkeit.  Eine  wirklich  passende  Erklärung 
für  das  zweite  als  Beiwort  zu  yaias  ergibt  sich,  wie  mir  scheint,  nur, 
wenn  man  Sitft  wiederum  als  Eigennamen  nimmt  und  uchchhvanla  als 
Synonym  von  uddna  .Herzensergiessung,  Sang'  fasst.  Uchchhva*  wört- 
lich ,ausatbmeu'  kommt  in  diosor  übertragenen  Bedeutung  auch  sonst 
vor.  Eine  Dichterin  Sitä  oder  Sita  erscheint  in  der  Bhoja-Sage.  Ueber 
ihre  Spuren  und  besonders  diu  im  Bhojaprabandha  ihr  zugeschriebenen 
Verse  siehe  Pischel,  .Die  Dichterin  Sitä',  im  Festgruss  an  Böhtlingk, 
p.  92—94.  In  dem  1306  n.  Chr.  vollendeten  Prabandhachintämaui  steht 
ein  SUdpanditäprahattdha,  dessen  Inhalt  kurz  folgender  ist:  .Zur  Zeit 
Bhoja's  lebte  in  seiner  Hauptstadt  eine  Garköchin  (randhan'i),  mit  Namen 
Sitä.  Ein  Pilger,  für  den  sie  gekocht  hatte,  starb  am  Genüsse  von 
Kanguni-Oel.  Sie  beschloss  sich  durch  fortgesetztes  Trinkon  dersolben 
Substanz  zu  tödten.  Statt  daran  zu  sterben,  wurde  sie  aber  sehr  klug. 
Da  stndirte  sie  die  Wissenschaften  ein  wenig  und  ging  mit  ihrer  schonen 
jungen  Tochter  Vi  jayfi  an  den  Hof.  Sitä  begrüsste  den  König  mit  dem 
Verse: 

rfj  Hl *d $ «*P5nf t\  1  qfvfTfif  ^Wt  €*J3Tq1>i:  I 

Später  forderte  der  lustige  (vinodapriyaj  König  die  schöne  Vijayä  zum 
ieuchavaryana  auf.  Sie  antwortete  mit  einer  Nachbildung  das  obigen 
Verses : 
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78.  Dieser  Opferer,  vor  dem  Indra  sich  fürchtete, 1  dessen 
Leib  durch  Opferbäder  geheiligt  war,  zierte  die  Erde  mit  gol 
denen  Opferpfahlen. 

79.  Seiner  Feinde  Frauen  tiefe  Seufzer,  welche  die  von 
den  hellglänzenden  Zähnen  ausgehenden  Strahlenstreifen  in 
Wellen  brachen,  wehten  ihm  wie  Fächer  Kühlung  zu.2 

80.  Als  er  dahin  gegangen  und  andere  Männerherrscher 
ausser  ihm  dahin  gegangen  waren ,  ward  in  diesem  (Ge- 
schlechte) ein  Mond  unter  den  Fürsten,  genannt  Väkpatiräja, 
geboren. 

81.  Sein  langgeschlitztes  Auge  theilte  mit  der  Wasserlilie 
ihre  Schönheit  und  sein  besternter  Arm,  der  den  Frauen  Wonne 
gewährte,  koste  mit  der  Fortuna  des  Erdkreises.  3 


Dann  gab  der  König  der  Vijayfl  eine  araViakavüd  auf  «l^ältf  u.  s.  w., 
worauf  sie  ohne  Zaudern  die  zweite  Hülfte  ^«mfjj'  u.  s.  w.  verfasste. 
Da  schämte  sich  der  König  (wozu  er  Grund  genug  hatte).  Merutunga 
fügt  hinzu:  H^Mi*!!  B    Weder  der  Bhoja- 

prabandha,  noch  der  PrabandhacbintAmani,  noch  die  der  Sita  zugeschrie- 
beneu Verse  können  als  Beweis  dafür  angeführt  werden,  das«  die  Dich- 
terin an  Bhojft's  Hofe  lebte.  Auch  der  Prabandhachintamani  ist  in  dieser 
Partie  rein  legendenhaft.  Dagegen  darf  man,  da  alle  bei  Merutunga 
Auftretenden  Persönlichkeiten  historisch  sind,  gewiss  annehmen,  dass  es 
wirklich  eine  Dichterin  Sf  ta  gegeben  hat. 

1  Indra  fürchtete  sich  vor  dem  Könige,  weil  derselbe  so  viele  Opfer  dar- 
brachte und  mit  dem  hundertsten  ihn  vom  Throne  gestossen  haben 
würde. 

2  Nach  indischer  Sitte  (siehe  z.  B.  Gaudavaha  696—697)  mussten  die  Frauen 
der  besiegten  Fürsten  dem  Sieger  Sclavendienste  thun  und  ihn  mit  Yak- 
Wedeln  fächeln.  Indem  solche  Gefangene  hinter  Upendra  Stauden,  ver- 
richteten sie  ihre  Arbeit  nicht  mit  den  Chauris,  sondern  mit  ihren  tiefen 
8enrzern.  Dabei  öffneten  und  schlössen  sie  fort  und  fort  die  Lippen  und 
verursachten  somit  Wellen  in  den  Strahlen,  die  von  ihren  glänzenden 
Zähnen  ausgingen. 

3  Kuvalaya  ist  zwei  Mal  zu  nehmen  und  das  erste  Mal  durch  «Wasser- 
lilie', das  zweite  Mal  durch  .Erdkreis'  (ku  =  bhft)  zu  Ubersetzen  [ Zacha- 
rias]. Der  Stern  am  Arme  dos  Königs  sitzt  auf  der  Armspango. 

39* 
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H'2.  Wenn  die  Erde  vor  seinem  Zorne  bebte,  beugten  die 
Fürsten,  deren  Lebenshoffnnng  schwand,  die  stolzen  Häupter, 
nicht  spannten  sie  die  steifen  Bogen. 

83.  Ihm  entspross  ein  König,  genannt  Vairisimha  — 
ein  Leu  fUr  seine  Feinde:  sein  Ruhm,  hellglänzend  wie  Jas- 
min und  wie  der  Mond,  ward  ihm  zur  Mähne. 

84.  Wenn  die  Schwänen  gleichen  Könige  den  Bogen  dieses 
(Fürsten)  erblickten,  der  Paulomi's  Gemahle  glich,  verliessen 
sie  das  Land,  wie  die  Königsschwäne  den  Teich,  wenn  sie 
Indra's  Regenbogen  schauen.1 

85.  Ihm  entstammte  ein  König,  Sri-Siyaka  mit  Namen, 
ein  Feld  des  Ruhmes,  eine  Perle  der  Erdmuschel,  der  dem 
Dilipa  glich. 

80.  Wie  Lakshmi  des  Adhokshaya,  wie  Ambika  des  mond- 
gekrönten Gottes,  so  ward  gleich  der  Erde  die  Königin  Va- 
(Jaja  dieses  Herrschers  Weib.2 

87.  Dieser  Starke,  ein  Mond  unter  den  Fürsten,  der  in 
Folge  der  Frömmigkeit  seiner  Unterthanen  volles  hohes  Glück 
erlangte,  verscheuchte  des  Kali- Alters  dichte  Finsternisse 

88.  Dieser  König  zierte  eine  Einsiedelei,  der  Sinne  Schar 
bändigend,  grosse  Langinuth  übend,  mit  dem  Gras-Gewande 
eines  Königsweisen  bekleidet. 

81).  Mit  thränenreichem  Mondantlitze,  das  des  Lächelns 
Glanz  entbehrte,  verkündeten  seinen  Sieg  die  Frauen  des  Herrn 

von  Radüpäti. 

V)0.  Zum  Geföss  der  Weihe  der  Witwenschaft  machte  er 
des  Huna  Fürsten  Harem,  der  des  Armbands,  der  Spange, 
des  Fussrings  und  des  Gürtels  beraubt  war. 

91.  Wie  aus  dem  Auge  des  Atri  der  Mond,  so  entsprang 
von  ihm  diese  Augenweide,  ein  Liebling  der  Götter  und  seiner 
Eltern,  der  die  Finstcrniss  aus  der  Welt  verscheucht.1 

1  Wenn  die  Regenzeit  kommt,  ziehen  die  Kajahaihsa*  nach  Nnrdon. 

2  Die  ersten  beiden  Vorgleiche  sind  Complimente  für  den  König  und  seine 
Gemalin,  diu  mit  Vishuu  und  Siva,  sowie  mit  Lakshmi  und  Pftrvati 
verglichen  werden.  Wenn  es  weiter  heisst,  das  Vadaji  .gleich  der  Erde' 
Siyaka's  Weib  wurde,  so  ist  zu  beachten,  das»  nach  indischer  Ausdrucks- 
weise  die  Erde  stets  die  ersto  Gemalin  eines  jeden  KUnigs  ist. 

n  Aptfa  wird  in  A  -f-  Apya  (!)  zu  zerlegen  sein. 

*  Tl>i(*»e  Augenweide'  ist  der  regierende  Fürst,  Sindhurftja  [Zachariae]. 
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92.  Sein  älterer  Bruder  war  der  erlauchte  Utpalaraja, 
ein  Führer  der  Schar  der  Edlen,  der  Herr  der  Erde,  welche 
Sagara's  Söhne  mit  dem  Oceane  wie  mit  einem  Grahcn  um- 
gaben.1 

133.  .Nachdem  Vikramaditya  geschieden,  nachdem  Säta- 
vähana  heimgegangen,  ruhte  sich  die  Göttin  Sarasvati  bei 
diesem  Dichterfreunde  aus.'* 

94.  Bei  der  Erschaffung  dieses  wahrhaft  freigebigen  (Für- 
sten) benutzte  der  Schöpfer,  fürwahr,  Wünsche  gewährende 
Edelsteine  als  Atome. 

95.  Die  Muschel  des  Weltalls  ward  von  deinem  Ruhm 
erfüllt,  der,  von  reinem  Glänze  wie  der  Mond,  seinem  blitzen- 
den Schwert  entsprang  (und  desshalb)  Perlen  glich,  die,  von 
reinem  Glänze  wie  der  Mond,  dem  klarsten  Wasser  entspringen. 

9(5.  Mit  dem  Blicke  (seines  Auges),  das  wie  die  blaue 
Wasserlilie  glänzte,  gab  er  seinen  Freunden  Glück,  und  jach 
raubte  er  es  seinen  Feinden  mit  der  Klinge  seines  Schwertes, 
die  blau  wie  die  Wasserlilie  glänzte.4 

97.  Den  Frauen  seiner  Feinde  knüpfte  er  auf  der  Schulter 
den  Knoten  des  Bastgewandes,  umwand  er  das  Haupt  mit 
dicken  Asketen-Flechten,  schmückte  er  die  Hand  mit  Rosen- 
kränzen.5 

98.  Durch  ihn,  der  im  Laufe  der  Zeit  nach  der  Stadt 
des  Gemals  der  Ambikä  aufbrach,  ward  die  Erde  in  dieses 


1  Uebor  Utpalaraja  siehe  weiter  uuton  p.  621—622. 

2  Mit  Vikramaditya  ist  der  Stifter  der  Aera  von  57—56  v.  Chr.  gemeint, 
der  auch  noch  I,  16  als  Herrscher  von  Ujjain  erwähnt  wird  [Zacharias]. 
Der  Sätavähana,  welcher  hier  gemeint  ist,  wird  Hala ,  der  Compilator 
dos  Gäthäkosha,  sein. 

3  Das  Compositum  uchchhataraedrijaik  ist  das  erste  Mal  in  achchlia-tara- 
vdri-jaihi  d.  h.  xjjhitratkhatfgeiia  janitaih,  das  zweite  Mal  in  achchhalara- 
vdrijaih  d.  h.  atyantaiiuUlhajalena  janitaih  zu  «erlegen.  l>or  indischen  Sago 
nach  kommen  die  Perlmuscheln  am  Tage  der  Manok-Thari  an  die  Ober- 
fläche dos  Meeres  und  Offnen  sich.  Kogiiot  es  dann,  so  wird  jeder  liegen- 
tropfen jsu  einer  Perle. 

4  Nildhjakäntyä  gehört  sowohl  zu  driid  als  auch  zu  nütriihsalekhayd  und 
inuss  deshalb  zweimal  übersetzt  werden. 

5  Der  Sinn  ist,  das«  der  König  seine  Feiudo  in  den  Wald  jagte  und  dort 
als  Eremiten  zu  leben  zwang.  PaUava  hat  hier  die  in  den  Koshas  an- 
E«>gebcnc  Bodoutung  vi*tara. 
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(unseres  jetzigen  Herrn)  Arm  gelegt,  der  durch  den  Bogen  mit 
Schwielen  gezeichnet  ist.1 

90.  In  der  Stadt  Ujjayini  residirend,  beherrscht  er  alle» 
ringsherum,  er,  der  (den  Herrschern  der  Vorzeit)  Yayäti,  Mandha- 
tri,  Dufcshyanta  und  Bharata  ähnelt. 

100.  Durch  diesen  (Helden)  mit  starkem  Arme  ward  auf 
die  Wangen  der  Frauen  seiner  Feinde  die  weisse  Farbe  aufge- 
tragen, nachdem  er  sie  dem  Ruhme  ihrer  Gatten  geraubt.2 

101.  Leicht  verständlich  ist  (es  dass)  der  Name  dieses 
(Fürsten),  der  stets  Makaras  besitzt  und  der  Lakshmi  Erbhaus 
ist,3  wie  der  des  Milchoceans  Sindhuräja  —  ^eekönig*  — 
lautet. 

102.  Weil  er  hier  (auf  Erden)  Hunderte  von  kühnen 
Thaten  vollbrachte,  darum  wird  er  bei  der  Helden  Festen  als 
der  neue  Sähasänka  besungen. 

Der  voranstellende  Abschnitt  und  die  oben  angeführten 
vereinzelten  Notizen  aus  anderen  Theilen  des  Navasahasankacha- 
rita  ergeben  folgenden  Stammbaum  der  Paramära  Könige  von 
Dhära  und  Ujjain,  dem  der  Uebersichtlichkeit  halber  die  in 
den  veröffentlichten  Inschriften  enthaltenen  gleich  gegenüber- 
gestellt werden  mögen. 


1  D.  h.  nachdem  Utpalaräja  gestorben  war,  wurde  der  jetzt  regierende 
König  Sindhuräja  sein  Nachfolger. 

2  Nach  der  indischen  Ausdrucksweise  ist  der  Ruhm  ,weiss4.  Der  König 
raubt  seinen  Feinden  don  Ruhm,  gewinnt  so  eine  weisse  Farbe,  die  er 
auf  die  Wangen  der  Frauen  der  Feinde  aufträgt,  da  dieselben  vor  Kummer 
und  Angst  hlass  sind. 

3  Der  König  besitzt  stets  Makaras,  d.  h.  in  der  Makara-Ordnung  (Manu  VII, 
187;  Kamandaki  NitisAra  XVII  [XVIII],  48 — 49)  aufgestellte  Heere,  ebenso 
wie  der  Ocean  voll  von  Makara  genannten  Seeungeheuern,  d.  h.  Hai- 
fischen, ist.  Das  Glück  wohnt  stets  bei  ihm  wie  bei  seinen  Vätern,  und 
er  ist  also  das  Erbhaus  der  Lakshmi.  Da  die  Glücksgöttin  Lakshmi  bei 
dem  Quirlen  des  Nectars  aus  dem  Milchoceane  hervorkam,  so  ist  dieser 
auch  das  Erbhau»  derselben. 
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I.  Navas&hasankacharita 
I'aram&ra 


II.  Nagpur  Prasasti« 
Paramdra 


III.  Väkpati's  und  Bhoja's 
Laudscheukuugeu  5 


Upenära 


Kr'uhnardja 


VairUimha 


Vairüimha 


|  Siyaka  oder 


Siyaka 


Siyaka 


)  SAharthadeva  * 


I 


Väkjmtirdja  oder 


/In u>y/taoor*Äa  oder 


Pfithvhallabha  oder 
$rivallal,ha  974  und  979 


Sindhurdja  oder 
Navaadhatänka  oder 
Kumdrandrdyana  3 


Jfunjard/a  Sindhurdja 


Iihcja  1021  u.  1042-43 
n.  Chr. 


n.  Chr. 
Sindhurdja 


Bhojardja 


«  Siehe  oben  p.  OOS. 
5  Siehe  oben  p.  613. 
3  Siehe  oben  p.  594. 

*  Die  Inschrift  ist  zuerst  mit  einem  sehr  mangelhaften  Facsimile  von  Bai 
GangAdharShästri  im  Journal  Bombay  Br.  R.As.  Soc.  I,  p.  259  sehr  schlecht 
herausgegeben.  Viel  besser  ist  die  zweite  Ausgabe  derselben  von  Lassen 
in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  VII,  p.  194  ff.,  welche 
nach  einer  Abschrift  der  in  Sätäri  auf  einer  Kupferplatte  gefundenen 
Copie  gemacht  ist.  Den  jetzigen  Ansprüchen  genügt  dieselbe  indess  nicht 
mehr  und  eine  neue  Facsimilirung  des  Originales  ist  sehr  wünschenswert!!. 
Laasens  Umschrift  nennt  Siyaka's  jüngent  Sohn  Sithhadeva  und  er  be- 
merkt (loa  cit.  p.811  [211]  Note  26),  dass  dies  die  deutliche  Lesart  seiner 
Copie  sei,  während  die  des  Facsimile  im  Bombay-Journal  nicht  mit 
Sicherheit  gelesen  werden  könne.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Buchstaben 
in  dem  letztern  entstellt  sind.  Der  Namen  sieht  (p.274,  Z.  15)  beinahe  wie 
yrUtidrardjo  aus.  Mr.  J.  F.  Fleet,  der  einen  Papierabdruck  der  Inschrift 
besitzt,  theilt  mir  aber  freundlichst  mit,  dass  das  Original  iri-iSindhurdjo 
hat.  Die  Form  Sinihardja  fällt  ohne  Zweifel  dem  Copisten  von  Lassens 
Abschrift  zur  Last,  der,  wie  die  Pandits  oft  thuu,  eine  unglückliche  Cou- 
jectur  gemacht  haben  wird. 

5  Das  älteste  Säsana  des  Königs  Väkpatiraja  ist  von  Dr.  F.  E.  Hall,  Jour- 
nal Bengal  As.  Soc.  XXX,  p.  195  ff.  und  mit  Facsimile  von  N.  J.  Kir- 
tane  Indian  Antiquary  VI,  p.  48  ff.  herausgegeben,  das  spätere  desselben 
Königs  von  Dr.  Rijendral&l  Mitra,  Journal  Bengal  As.  Soc.  XIX, 
p.  475  ff.  und  vou  Dr.  Kielhorn,  Indian  Antiquary  XIV,  p.  159  ff. 
Bhoja's  Schenkung  ist  von  Kirtane,  loc.  cit.  p.  53,  mit  einem  Facsimile 
veröffentlicht. 
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Den  Ursprung  der  Paramäras  verlegt  die  Sage  der 
Bardun,  welehc  die  oben  gegebenen  Verse  XI.  64 —72  wieder- 
spiegeln, naeh  dura  heiligen  Berge  Abü-Arbuda,  dem  südlichsten 
Ausläufer  der  Arävali -Kette,  der  sich  an  der  Grenze  von  Raj- 
putiina  und  Gujarät  erhebt,  und  in  die  graue  Vorzeit,  in  welcher 
die  grosse  Fehde  zwischen  dem  Erz-Brahmanen  Vasishtha  und 
dem  Kshatriya  Eindringlinge  Visvämitra  ausgefochten  wurde. 
Die  Barden  wissen  auch  viel  von  der  früh  entwickelten  Macht 
der  alten  Paramäras,  von  ihrer  vielfachen  Verzweigung  und 
von  ihren  grossen  Reichen  im  westlichen  und  südlichen  Indien 
zu  erzählen.'  Es  gibt  aber  bis  jetzt  vor  dem  Auftreten  der 
Dynastie  von  Mälvä  keine  sichere  Spur  von  ihnen  in  der 
indischen  Geschichte.2  Die  Paramäras  von  Malva  sind  zuerst 


1  J.  Tod,  Annals  of  Räjasthfin,  vol.  I,  j>.  83-84. 

2  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  III,  p.  822,  meint,  dass  Ptolemäus 
die  Paramdraa  unter  dem  Namen  Porvaroi  erwähnt  und  fugt  hinzu:  ,Ihr 
Name  kommt  in  dieser  Gestalt  der  ältesten  (Pramära)  näher  als  die 
heutigen  Ptmwar  und  Potrar,  von  denen  der  zweite  noch  in  Powanjarh, 
d.h.  Powarf/ada,  Feste  der  Powar,  erhalten  ist;  es  ist  der  Name  Cham - 
pamr's,  der  alten  Hauptstadt  eines  Bezirkes  im  nördlichen  Gujarät.'  Die 
Identification  von  Porvarai  mit  Paranidm  ist  aber  zweifelhaft,  da  das 
erntero  Wort  ein  Volk,  das  zweite  eine  Kahatriya  Familie  bezeichuet, 
die,  soviel  bekannt  ist,  keinem  Districte  in  Indien  ihren  Namen  ge- 
geben bat.  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  die  heutigen  Powart  oder 
Puur*  sich  allerdings,  seit  ein  Mitglied  ihrer  Familie  Dhärä,  da»  moderne 
Dhär,  beherrscht,  für  Paratiiärus  ausgeben.  Sie  sind  aber  Marathon  uud 
nicht  RAjputeu.  Officiell  werden  ihre  genealogischen  Ansprüche  zwar 
anerkannt,  aber  die  einheimischen  Gelehrten  in  M&lvä  tragen  die  Ge- 
schichte von  der  Verwandtschaft  Sr.  Hoheit  des  AfaJtdrdja  Anandrdo 
mit  dem  MahAraja  Bhoja  nie  obno  ein  bedeutungsvolles  Lächeln  vor 
um!  glauben  nicht  daran.  Die  Gründo,  welcho  gegen  die  Ableitung 
sprechen,  sind  1.  dass  Powar  oder  Puar  lautlich  nicht  gut  mit  Parainära 
stimmt,  2.  dass  in  Rajput&nA  und  M&lva  die  wirklichen  Nachkommen 
der  Parani&ra*  sich  Parmdra,  nicht  Puar»,  neuneu.  Die  in  M&lvä  uud 
Bundelkhand  ansässigen  Paart  dürften  alle  Nachkommen  oder  Verwandte 
des  Marathon  Jevvanl  Iido  Puar  sein,  der  1749  den  Titel  König  von 
Dhär  erhielt  (vergleiche  Maltesen,  Native  States  of  India,  p.  207).  Was 
endlich  den  Namen  des  Poirargarh  betrifft,  so  wird  derselbe  ein  Resultat 
der  Gilchritttchcn  Methode  der  Transcription  »ein.  Die  Bergfeatung, 
welche  nicht,  wie  Laasen  meint,  mit  Champänir  identisch  ist  und  nicht 
im  nördlichen,  sondern  im  mittleren  Gujarät  Hegt,  heisst  im  Gujaräti 
MI q  Pdvdgatlh  und  im  Sanskrit  nach  einer  Inschrift  von  Saihvat  1525 
(Lidian  Antiqtiary,  vol.  VI,  p.  1  ff.)  t?T^5^f  >d*s  Fort  des  Pftvaka4,  viel- 
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in  der  Stadt  D Lara,  welche  im  westlichen  Theilc  der  Provinz 
liegt,  zu  Macht  gelangt  und  haben  von  dort  aus  den  Osten 
von  Mälvä  mit  der  Hauptstadt  Ujjain  erobert.  Sicherer  noch 
als  die  Tradition  der  Barden  beweist  dies  der  Umstand,  dass 
Padmagupta  Dhärä  wiederholt  (oben  pag.  594)  die  kidaräjadhäni 
,die  Familien-  oder  Erbresidenz  der  Paramäras'  nennt.  Die  Zeit 
ihrer  ersten  Machtentfaltung  lässt  sich  noch  nicht  genau  be- 
stimmen. Dieselbe  wird  jedoch  wahrscheinlich  vor  800  n.  Chr. 
fallen,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Da  die  Paramäras  von  Mälvä  an  die  Legende  von  der 
Geburt  ihres  Heros  eponymos  auf  Abu  glauben,  so  kann  dies 
möglicher  Weise  darauf  deuten,  dass  sie  von  Nordwesten 
eingewandert  sind.  Das  alte  Fort  von  Achalgadh  auf  Abu 
und  die  südlich  von  Abu  gelegene  Stadt  Chandrävati  sind 
Jahrhunderte  lang  im  Besitze  einer  Paramära  Familie  gewesen, 
die  seit  dem  elften  Jahrhunderte  den  Chaulukyas  von  Anhil- 
vä<}  Vasallendicnstc  leistete.  Somesvara's  Prasasti 1  von  Vikra- 
masamvat  1287  zählt  eine  ältere  Linie,  Dhümaräja,  Dhan- 
dhuka,  Dhruvabhata  und  andere,  sowie  eine  spätere,. durch- 
aus historische  auf,  welche  aus  Rämadeva,  Yasodhavala, 
Dhärävarsha,  Prahlädana,  Somasimha  und  Krishnaräja 
besteht.  Die  letzten  sechs  Könige  sind  aus  anderen  Werken 
bekannt  und  regierten  zwischen  1150—1231  p\  Chr.  Diese 
Verbindung  der  Paramäras  mit  dem  Berge  Abu  macht  es 
deutlich,  dass  sie  und  nichts  anderes  den  Grund  zu  der  Sage 
von  Paramära' s  Entstehung  aus  dem  dortigen  Affnikumla  gc 
geben  hat.  Da  nun  die  Paramäras  von  Dhärä  dieselbe  Sage 
besassen,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  sie  ein  Seiten- 
zweig des  Herrschergeschlechtes  von  Achalgadh  und  Chandrä- 
vati sind. 

Upendra. 

Der  erste  von  Padmagupta  besungene  König  Upendra 
war  nicht  der  unmittelbare  Vorgänger  des  nächst  genannten, 
Väkpatiräja's  I.  Zwischen  ihnen  regierten  noch  ,anderc  Fürsten*. 
Der  Plural  zeigt  dass  es  wenigstens  drei  gewesen  sein  müssen. 


loicht  ,des  Feuers'.  Der  Name  hat  mit  den  Paramäras  nichts  zu  tbnn 
und  diese  haben,  so  riel  bekannt  ist,  Paväpadh  nie  besessen, 
i  Kirtikaumudi,  App.  p.  4—6,  U  — 15,  und  K.  Korbe*,  KA«  MftlA,  p  210—211. 
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Man  wird  Upendra's  Regierung  keinenfalls  später  als  um 
das  Jahr  800  p.  Chr.  ansetzen  dürfen.  Denn  der  erste  König, 
für  dessen  Regierung  wir  mehrere  sichere  Daten  besitzen, 
Väkpatiräja  II.  starb,  wie  unten  gezeigt  wird,  zwischen  994 — 997. 
Das  Datum  seiner  ersten  Landschenkung  ist  das  Jahr  974. 
Da  nach  ihm  noch  sein  Bruder  Sindhuräja  längere  Zeit  herrschte, 
so  wird  der  Anfang  seiner  eigenen  Regierung  etwa  um  das 
Jahr  970  fallen.  Zwischen  Väkpatiräja  II.  und  Väkpati- 
räja I.  liegen  zwei  Generationen  und  zwischen  dem  letzteren 
und  Upendra  wenigstens  drei  Regierungen.  Rechnet  man  25 
Jahre  auf  eine  Generation,  so  liegen  etwa  150  zwischen  dem 
Anfange  der  Regierung  Väkpatiräja's  II.  und  dem  Ende  von 
der  Upendra's.  Von  irgendwelcher  Sicherheit  ist  bei  diesem 
Ansätze  natürlich  nicht  die  Rede,  da  die  Zahl  der  ausgelas- 
senen Könige  aucli  viel  grösser  gewesen  sein  kann.  Aber  es 
ist  der  späteste  der  möglich  ist.  Padmagupta's  Verse,  welche 
sich  auf  Upendra  beziehen,  behaupten  nur,  dass  er  eifrig  6rauta 
Opfer  dargebracht  habe  und  ein  grosser  Krieger  gewesen  sei. 
Wenn  .die  Uebersetzung  von  Vers  77  richtig  ist,  so  besang 
ihn  eine  Dichterin  Sita,  die  vielleicht  an  seinem  Hofe  lebte 
(siebe  oben  Note  zur  Uebersetzung). 

Dr.  F.  E.  Hall 1  und  Sir  A.  Cunningham 2  identificiren 
Upendra  mit  dem  Krishoaräja,  dem  ersten  Könige  in  den 
Inschriften  Väkpatiräjas  II.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  da 
Krißhna  und  Upendra  Synonyma  sind.  Sie  kann  auch  richtig  sein, 
obschon  Krishnaräja  unmittelbar  vor  Vairisiihha,  dem 
dritten  Könige  in  Padmagupta's  Liste,  steht.  Denn  der  Text 
der  Inschrift  sagt  nur,  dass  jeder  der  aufgezählten  Könige 
,ehrfurchtsvoll  der  Küsse  (des  früher  genannten)  gedacht  habe'. 
Gewöhnlich  wird  diese  Phrase  in  Bezug  auf  einen  unmittel- 
baren Vorgänger  gebraucht.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor, 
wo  sie  sich  auf  einen  entfernter  stehenden  König  bezieht.3  Wer 


»  Jour.  Heng.  As.  Soc.  vol.  XXXI,  p.  111  note.  Dr.  Hall  scheint  den 
Namen  in  der  dort  erwähnten  Inschrift  an«  Udayapur  gefunden  zu  haben. 
Er  nennt  ihn  irrthümlich  ,tho  grandfather  of  Rhoja's  gramlfather4. 

3  Archaeological  Heports  vol.  X,  p.  84,  Note  1. 

3  Siehe  Indian  Autiquary,  vol.  VI,  p.  181  und  194,  wo  es  heisst,  dasa  Dur- 
labha  von  Anhilv&d  der  Fiuwo  des  Ch&munda  gedachte,  während  »ein 
unmittelbarer  Vorgänger  »ein  Bruder  Vallabha  war. 
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Hälfe  Identification  verwirft,  wird  annehmen  müssen,  dass  der 
nächste  König  in  Padmagupta's  Liste  auch  den  Namen  K  ri- 
shnaräja  führte,  was  gleichfalls  nicht  unmöglich  ist. 

Väkpatiräja  I. 

Padmagupta's  Beschreibung  dieses  Königs  ist  rein  con- 
vcntionell.  Nach  dem  oben  Gesagten  wird  der  Anfang  seiner 
Regierung  um  895  p.  Chr.  fallen.  Sein  Name  scheint  auch  in  • 
der  Udayapur-Inschrift  vorzukommen.  Dr.  F.  E.  Hall  hat  die 
Existenz  von  zwei  Väkpatiräjas  nicht  erkannt.  Er  sagt  aber 
Ioc.  cit. :  ,Vftkpati  had.issue  in  Vairisiriiha,  and  Vairisimha  had 
a  son  Harsha'.    Dies  passt  nur  auf  Väkpatiräja  I. 

Vairisiriiha. 

Von  diesem  Könige  hören  wir  nur,  dass  er  seines  Vorgän- 
gers Sohn  war.  Seine  Regierung  dürfte  um  920  begonnen  haben. 

Siyaka. 

Etwas  besser  steht  die  Sache  mit  Vairisiihha's  Sohne, 
der  nach  N.  Ch.  XI.  85  (oben  p.  610)  und  den  Inschriften 
Siyaka,  nach  N.  Ch.  XVIII.  40  (oben  p.  603)  auch  Sri- 
Harshadcva  hiess.  Was  den  ersten  bisher  unerklärten  Namen 
betrifft,  so  mag  bemerkt  werden,  dass  Shjaka  für  Siihhaka 
steht.  In  den  tertiären  Prakrits  des  westlichen  Indiens  tritt  für 
Sanskrit  siihha  in  Eigennamen  entweder  singh  oder  sn  ein.  So 
findet  sich  für  Amarasiiiiha  neben  Amarringh  auch  Amarsi,  für 
Padmasimha  neben  Padamsingh  gewöhnlicher  Padamsi,  für  Na- 
rarimha  sehr  oft  Narsi.  In  dem  vorliegenden  Falle  wird  diese 
Erklärung  dadurch  vollständig  sicher  gestellt,  dass  Meruntunga 
im  Munjaprabandha  den  Vater  des  Munja  und  Simdhala  Sim- 
habhata  nennt.1  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche 
Sanskrit-Benennung  des  Königs  gewesen,  tiiyaka  ist  ein  halb 
prakritischer  Kosename.  Der  zweite  Name  Harsha  oder 
Hars  ha  de  va  kommt  auch  in  der  unedirten  Udayapur-Inschrift 
und  in  anderen  Sanskrit  Werken  vor.2 

1  Siehe  auch  K.  Forbes,  Käa  Mala,  p.  64. 

3  Vergleiche  unten  p.  621.  Was  hier  Uber  die  Identität  von  Siyaka  und 
Harshadeva  sowie  weiterhin  Uber  die  von  Utpalaraja  und  Väkpatiräja 
gesagt  wird,  beruht  im  Wesentlichen  auf  Zachariae's  Mittheilungen, 
der  diese  Entdeckungen  gemacht  und  die  einschlägigen  Notissen  ge- 
sammelt hat. 
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Padmagupta  schildert  Siyaka-IIarshadeva  erst  als  einen 
dem  Quictismus  und  dem  Asketicismus  huldigenden  königlichen 
Weisen  und  dann  als  einen  kriegerischen  Herrscher.  Man  wird 
die  Ordnung  umkehren  und  annehmen  müssen,  dass  Siyaka, 
wie  so  viele  indische  Königo,  nach  einem  thatenreichen  Leben 
sich  der  Erlangung  des  Moksha  zuwendete,  ohne  indess  viel- 
leicht gleich  von  der  Regierung  zurückzutreten.  Die  von  ihm 
vollbrachten  Heidenthaten  waren  die  Besiegung  ,des  Herrn  von 
Racjüpäti"  und  die  Tödtung  eines  Huna  Fürsten.  Wer  diese 
Könige  oder  Häuptlinge  waren  und  wo  sie  herrschten,  lässt 
sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen.  Bezüglich  der  Huna,  welche 
in  den  Inschriften  sehr  häutig  vorkommen,  mag  bemerkt  wer- 
den, dass  die  früher  beliebte  Ideutitication  derselben  mit  den 
weissen  Hunnen  nicht  haltbar  ist.  Es  ist  durchaus  richtig, 
wie  Dr.  F.  E.  Hall  bemerkt,'2  dass  die  in  den  Inschriften  der 
mittleren  Periode  genannten  Hunas  oder  gewöhnlicher  Hunas 
eine  indische  Kshatriya- Familie  waren.  Sie  werden  in  bardi- 
schen Verzeichnissen  der  Rajputen  Geschlechter  aufgezählt  und 
die  Nachrichten  von  ihrer  Verschwägerung  mit  den  Kulachuris 
zeigen,  dass  sie  als  solche  galten.  Diese  Thatsachen  schlicssen 
natürlich  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  die  Huna  Kshatriyas 
ursprünglich  von  Hunnen  abstammen.  Denn  die  Kshatriyas 
haben  nachweislich  fremde  Elemente  aufgenommen.  Siyaka's 
Gemalin  hiess  Vadajä. 

Väkpatiraja  II. 

Wie  manche  andere  indische  Fürsten3  führte  Siyaka's 
ältester  Sohn4  viele  Namen  und  hiess  Väkpatiraja,  Utpala- 
räja,  Munja,  Amoghavarsha,  Prith vi vallabha  und  Sri- 
va  11  ab  ha.  Die  ersten  beiden  Benennungen  tinden  sich  bei 
Padmagupta  oben  p.  586  und  nach  der  vorgeschlagenen  Acndc- 
rung  in  XI,  92.  Sie  linden  sich  gleichfalls  bei  Kshcmendra  und 

1  Dies  kanii  eine  Stadt  oder  ein  Land  gewesen  »ein,  vergleiche  Anahila- 

putaka  und  Medapäta  oder  Meväd. 
'-  Jour.  Heugal  Ah.  Soc  XXX,  p.  117,  Note  1 1  und  Jour.  Am.  Or.  Soc.  VI,  p.  528. 
3  Siehe  z.B. den  Stammbaum  der  liasktrakütas  vonMauyakheta,Indiau  Anti- 

quary  vol.  VI,  p.  72,  und  die  Tafel  in  Fleet«  Dynastie»  of  the  Kanarese 

districts,  p.  92—93. 
*  Die  Behauptung  der  Logenden  hei  Merutuuga  und  anderen,  dass  er  ein 

Findling  war.  ist,  wie  mir  scheint,  jetzt  unhaltbar. 
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bei  Vallabha.  Der  erstere  citirt  den  bekannten  Vers  f 
in  seiner  Anchityavichäracharchd  und  schreibt  denselben  dem  er- 
lauchten Utpalaräja  (trtmadutpalarajasya)  zu,  während  die 
Subhäshitävali  des  letzteren  Väkpatiräja  den  Sohn  des  er- 
lauchten Harshadeva  als  Verfasser  nennt.1  Padmagupta's  An- 
gaben lassen  gar  keinen  Zweifel  darüber  dass  Väkpatiräja,  der 
Sohn  des  erlauchten  Harshadeva,  Väkpatiräja  II.  von  Mälvä  ist, 
ebenso  wie  darüber  dass  Kshemondra  denselben  Fürsten  meint. 
Denn  da  die  von  Kshemendra  genannte  Persönlichkeit  die  Titel 
Arimat  und  deva  erhält,  so  kann  nur  ein  König  gemeint  sein  und, 
da  nach  dem  Navasähasänkacharita  XL  92  Väkpatiräja  der 
Sohn  des  Harshadeva  -  Siyaka,  einen  andern  mit  Utpala  be- 
ginnenden, hatte,  so  ist  unter  Beiziehung  von  Vallabha's  Be- 
merkung der  obige  Schluss  unvermeidlich.  Ein  anderer  Fall, 
in  dein  Väkpatiräja  II.  durch  den  Namen  Utpalaräja  be- 
zeichnet ist,  wird  unten  erwähnt  werden.  Dass  Väkpatiräja  II. 
mit  Munja  identisch  ist,  hat  zuerst  Dr.  F.  E.  Hall  erkannt, 
und  im  Jour.  Bengal  A.  Soc.  XXX  pag.  114  note  und 
Dasarüpa  pag.  2  note  wiederholt  ausgesprochen. 2  Die  Be- 
weise dafür  sind:  1)  der  oben  gegebene  Stammbaum  der 
Nägpur  Prasasti,  wo  Munja  an  der  Stelle  Väkpatiräja's  er- 
scheint, 2)  der  Umstand  dass  Dhanika  im  Commentare  zum 
Dasarüpa  p.  184  und  186  (ed.  Hall)  ein  und  denselben  Vers 
,dem  erlauchUn  Könige  Väkpatiräja1  und  ,dem  erlauchten  Munja' 
zuschreibt.  So  befremdlich  uns  eine  solche  Art  des  Citirens 
vorkommt,  so  durchaus  gewöhnlich  ist  sie  bei  den  Indern,  die 
sich  gar  nichts  daraus  machen  einen  viclnamigen  Mann  in  dem- 
selben Werke  unter  zwei  oder  mehr  seiner  Namen  zu  erwähnen. 
Die  Identität  endlich  des  Väkpatiräja-Amoghavarsha  der 
Landschenkungen  mit  Padmagupta's  Väkpatiräja  IL  wird  durch 
die  Reihenfolge  der  Regierungen  auf  das  klarste  dargethan. 

Alles  was  Padmagupta  von  Väkpatiräja  II.  berichtet,  ist, 
von   den    conventionellcn  Phrasen  abgesehen,   dass   er  den 


1  Pcterson,  Jour.  Bombay  Br.  lt.  As.  Soc.  XVI,  p.  169.  Diese  dort  ausge- 
sprochene Ansicht  Peterson's  dürfte  richtiger  sein  als  die  in  der  HubhA- 
shit&vali  p.  115,  der  ssufolge  nnr  der  eine  Vers  Nr.  3414  VAkpatirAjn 
gehören  soll. 

2  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  von  A.  Cunningham,  Archaeological  Reports 
vol.  X,  p.  Hl  note  1,  unbedenklich  angenommen. 


i 
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Dichtern  und  der  Dichtkunst  geneigt,  ausserordentlich  freigebig 
und  kriegerisch  war.  Zwei  Mal,  I,  7  (oben  p.  586)  und  XI,  93 — 94, 
nennt  er  ihn  emphatisch  einen  Dichterfreund  und  erzählt  I,  6, 
dass  er  durch  ihn  auf  den  Pfad,  den  die  Dichter  wandern, 
gefuhrt  sei.  In  anderen  Quellen  erhaltene  Nachrichten  er- 
lauben uns  seine  Angaben  zu  vervollständigen.  Väkpatiräja  II. 
beschützte  neben  Padmagupta  auch  andere  Schriftsteller.  Zu 
diesen  gehören  die  beiden  Söhne  des  Vishnu,  Dhanaihjaya 
und  Dhanika,  von  denen  der  erste  das  Da&arüpa  verfasste,  wäh- 
rend der  zweite  es  commentirte.  Dr.  F.  E.  Hall  hatte  recht,  wenn 
er  sich  vorsichtig  ausdrückte  und  sagte:  ,it  may  be  suggested, 
that  Dhanika  —  one  of  hiB  (Dhanaihjaya's)  commentators  and 
possibly  his  own  brother  —  was  living  about  the  middle  of  the 
tenth  Century*. 1  Jetzt  aber,  seit  es  klar  ist,  dass  Väkpatiräja, 
Munja  und  Utpalaräja  Namen  ein  und  derselben  Person  sind, 
hört  jeder  Zweifel  über  das  Alter  der  beiden  Autoren  auf, 
von  denen  der  eine  seinen  eigenen  Worten  nach  am  Hofe  des 
Königs  Munja  durch  seinen  Witz  glänzte  und  der  andere  sich 
als  mahdsadkyapdla  des  erlauchten  Grosskönigs  Utpalaräja 
bezeichnet.2  In  die  Zeit  Vakpatiraja's  II.  fällt  auch  die  Thätig- 
keit  des  Lexicographen  und  Dichters  Dhanapäla,  den  die 
Prabandhas  fälschlich  zu  einem  Zeitgenossen  und  Günstlinge 
Bhoja's  machen.3  Das  Datum  seines  Prakrit  Kosha,  Vikrama- 
sariivat  1029,  d.  h.  972—73  p.  Chr.  macht  dies  sehr  wahr- 
scheinlich. Ebenso  lebte  Haläyudha,  der  Commentator  des 
Pihgala,  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Subhäshitavali  p.  115) 
unter  der  Regierung  dieses  Fürsten.  Vakpatiraja's  eigene  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie  bezeugen  nicht  blos  zahlreiche  ihm 
zugeschriebene  Verse,  welche  sich  in  den  Prabandhas  finden, 
sondern  noch  sicherer  die  Oitate  in  den  Anthologien,  unter  denen 

1  Dasarüpa,  p.  2. 

3  Dasarüpa,  Ende,  uud  H.  H.  Wilson,  Hindu  Theatro  p.  XX  (ed.  Kost). 
Die  vou  Professor  H.  H.  Wilson  gegebene  und  in  einem  von  Dr.  Ifall« 
MSS.  vorkommende  Notiz  fehlt  in  der  Ausgabe,  ist  aber  trotzdem  wegen 
ihres  auf  den  ersten  Blick  unerklärlichen  Charakters  vollständig  glaub- 
würdig. Solche  historische  Notizen  fallen  oft  in  den  MSS.  aus.  Die  am 
Ende  des  ersten  Prakaia,  p.  59  Hall  eingefügte  Stelle  aus  der  Brihatka- 
thämanjari  des  Kshemendra  ist  natürlich  eine  Interpolation.  Dieselbe 
kommt  nicht  in  allen  MSS.  vor. 

3  Siehe  oben  p.  586,  Note  3. 
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das  oben  besprochene  bei  Kshemendra  besondere  Beachtung 
verdient,  da  Kshemendra  etwa  fünfzig  Jahre  nach  seiner  Zeit 
schrieb. 

Wenn  Padmagupta  von  den  kriegerischen  Unternehmungen 
seines  ersten  Gönners  nur  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken 
spricht,  so  ist  der  Grund  ohne  Zweifel,  dass  der  traurige  Tod 
Väkpatiräjas  es  ihm  unpassend  erscheinen  liess,  denselben  genau 
zu  beschreiben.  Seine  Worte:1  ,Das  Siegel,  welches  König  Väk- 
patiraja, im  Begriffe  zum  Himmel  aufzusteigen,  auf  meinen 
Sang  drückte,  löst  jetzt  Sindhur aja,  der  jüngere  Bruder  jenes 
Dichterfreundes' ,  zeigen  deutlich ,  dass  ihm  das  Geschick 
seines  ersten  Herrn  tief  zu  Herzen  gegangen  war.  Es  ist  des- 
halb nicht  zu  verwundern,  dass  er  sich  nicht  auf  Einzelnheiten 
einlassen  wollte.  Aus  den  Inschriften  und  den  Prabandhas  ergibt 
sich,  dass  Väkpatiraja  mit  seinen  östlichen  und  südlichen  Nach- 
barn in  Fehde  gewesen  ist.  Die  von  Dr.  F.  E.  Hall  erwähnte 
unedirte  Inschrift  berichtet  von  einem  glücklichen  Kriege  gegen 
einen  Yuvaräja  von  Chedi,  den  Vater  Kokalla's  II.,  wäh- 
rend dessen  er  die  Hauptstadt  der  Haihayas,  Tripura,  ein- 
genommen haben  soll.2  Auf  ihn  bezieht  sich  ferner  wahrschein- 
lich die  Nachricht  Dhanäpäla's,  dass  er  sein  Werk  schrieb, 
als  der  König  von  Dhärä  Mänyakheta  geplündert  hatte. 
Wie  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Päiyalachchhi  gezeigt 
iBt,  muss  mit  Mänyakheta  die  Hauptstadt  der  Räthors  von 
Mänekir  oder  Mälkhetf  gemeint  und  der  unterlegene  Gegner 
der  letzte  Fürst  jenes  Stammes,  Karka  III.,  genannt  Kakkala 
oder  Amoghavarsha,  gewesen  sein.  Väkpatiraja  II.  hat  ohne 
Zweifel  zum  Falle  des  südlichen  Räthor  Reiches  beigetragen. 
Er  blieb  weiterhin  auch  der  Feind  des  eigentlichen  Zerstörers 
desselben,  des  Chalukya  Tailapa  II.  von  Kalyäna,  der  die 
Erbschaft  der  Räthors  antrat.  Sechzehnmal,  sagt  Mcrutunga,3 
hatte  Munja  Tailapa  besiegt,  bevor  er  seinen  letzten  Zug  gegen 
ihn  unternahm,  und  verachtete  ihn  deshalb.  Mag  die  Zahl  auch 

1  Siehe  oben  p.  686. 

1  Jour.  Beng.  As.  Soc.  vol.  XXX,  p.  114  note  und  Sir  A.  Cunniugham, 
Archaeological  Reports  vol.  X,  p.  85. 
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eine  Uebertreibung  enthalten  und  das  Kriegsgluck  dem  Para- 
mära  nicht  immer  hold  gewesen  sein,  so  wird  doch  so  viel 
sicher  sein,  dass  Väkpatiraja-Munja  längere  Zeit  mit  Tailapa  II. 
Krieg  führte.  Zuletzt  war  er  unglücklich,  erlitt  eine 'entschei- 
dende Niederlage  und  verlor  im  Süden  sein  Leben.  jDie 
Prabandhas  berichten  über  Munja-Väkpatiraja's  letzten  Feld- 
zug ziemlich  ausführlich.  Sie  behaupten,  er  habe  denselben 
gegen  den  Rath  seines  Ministers  Rudräditya  unternommen,  sei 
von  Tailapa  gefangen  und  längere  Zeit  nachher,  als  er  einen 
Fluchtversuch  unternommen  hatte,  erst  schmachvoll  behandelt 
und  zuletzt  an  einem  Baume  aufgehängt  worden.1  Die  Erzählung 
ist  so  mit  rührenden  Scenen  ausgeschmückt  und  mit  so  vielen 
Versen,  die  der  gefangene  König  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
gedichtet  haben  soll,  verziert,  dass  der  legendenhafte  Charakter 
derselben  nicht  zu  verkennen  ist.  Auf  die  Einzelheiten  ist 
deshalb  nichts  zu  geben.  Aber  dass  Tailapa  II.  Väkapatiraja- 
Munja  tödtete,  ist  richtig,  da  zwei  Chälukya  Inschriften  diese 
That  rühmend  erwähnen.2  Auch  ist  Rudräditya,  wie  schon  Lassen 
bemerkt  hat,  wirklich  Väkpatirfija's  Minister  gewesen,  da  er 
in  seinem  &äsana  von  979  n.  Chr.  erwähnt  wird.  Die  That- 
sache,  dass  Väkpatiraja-Munja  durch  Tailapa  II.  seinen  Tod 
fand,  ermöglicht  es,  wenn  man  noch  eine  Notiz  in  einem  Jaina- 
Werke  zu  Hülfe  nimmt,  die  Zeit,  in  welcher  sein  Feldzug 
stattfand  und  seine  Regierung  endigte,  innerhalb  enger  Grenzen 
zu  bestimmen.  Amitagati  vollendete  seinen  Subhashitaratna- 
sariidoha  Vikramasamvat  1050  oder  993—94  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  des  Königs  Munja  und  Tailapa  II.  starb  kurz  vor 
oder  in  dem  Saka  Jahre  919  d.  h.  997 — 98  n.  Chr.,  welches  das 
erste  Jahr  seines  Nachfolgers  ist.  Der  Tod  Munja's  fallt  deshalb 
in  eines  der  drei  Jahre  994 — 96. 3  Der  Anfang  seiner  Regierung 

1  Siehe,  K.  Forbes,  KAs  Mala,  p.  66 — 66  und  Laasen,  Indische  Alterthums- 
kunde,  III,  p.  840.  Die  obigen  Angaben  linden  Mich  bei  Merutunga.  Be- 
züglich seines  Tode»  hebst  ea:  fl<^  ^TJ  *i\ 

*rtt  *rt  nur« mm  i  ^wr^WW^rnr*  1^  <t 

7  .1.  F.  Fleet,  The  Dynastie»  of  the  Kanarese  district*,  p.  40. 
3  Dr.  K.  G.  Hhaudfirkar,  Keport  on  the  Search  for  Sanskrit  MSS.  1882—83, 
p  45,  hat  diese  Zeitbestimmung  gefunden.  Er  setzt  den  Anfang  der  Vi- 
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liegt  vor  Vikramasarhvat  1031  oder  974  n.  Chr.,  dem  Datum 
seiner  ältesten  Landschenkung,  durfte  aber,  wie  schon  bemerkt, 
nicht  sehr  weit  von  demselben  entfernt  sein. 

Sindhuraja. 

Nach  den  Berichten  der  Prabandhas  herrschte  zwischen 
Vakpatiraja-Mufija  und  seinem  Bruder  Sindhuräja,  den  sie 
mit  dem  Kosenamen  Sindhula  oder  Simdbala  bezeichnen, 
bittere  Feindschaft.  Sindhuraja  musste  aus  Mälvä  fliehen  und 
lange  Zeit  als  Flüchtling  ,bei  der  Stadt  Käsahrada'  in  Gujarät 
leben.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück  und  wurde 
von  seinem  Bruder  erst  freundlich  empfangen,  später  aber  ge- 
blendet und  in  einen  Holzkäfig  gesperrt.  Während  seiner  Ge- 
fangenschaft wurde  ihm  sein  Sohn  Bhoja  geboren,  den  Munja, 
geschreckt  durch  die  Weissagung,  dass  er  sein  Nachfolger 
werden  würde,  zu  tödten  trachtete.  Bhoja  aber  wusste  seine 
Henker  zu  einem  Aufschübe  zu  bewegen  und  den  König  durch 
einen  Brief  umzustimmen,  so  dass  dieser  ihn  zu  seinem  Thron- 
folger erkor.  Nach  Munja's  Hinrichtung  ward  Bhoja  zum  Kö- 
nige gesalbt.'  Padraagupta's  Gedicht  discreditirt  diese  Erzählung, 
welche  Sindhuraja  von  dem  Throne  ausschliesst,  vollständig, 
und  beweist,  dass  er,  wie  auch  aus  Bhoja's  Landschenkung  von 
1021 — 22  n.  Chr.  geschlossen  werden  rauss,  längere  Zeit  Mälva 
beherrschte.  Das  einzige  Körnchen  Wahrheit,  das  die  Pra- 
bandhas enthalten  mögen,  ist  vielleicht,  dass  zeitweilig  Zwist 
zwischen  den  Brüdern  geherrscht  hat.  Schlimm  kann  das  Ver- 
hältniss  aber  nicht  gewesen  sein.  Denn  sonst  wäre  Padmagupta, 
der  unter  Väkpatiraja  gedient  hatte,  nicht  ein  Günstling  Sin- 


kraina-Aera  aber  in  das  .lahr  56  n.  Chr.,  was  für  Malva  nicht  passt,  wie 
au«  den  Daten  in  VAkpatirftja's  /.weiter  Landschenkung  deutlich  hervor- 
geht. Dort  wird  angogoben,  die  Schenkung  sei  V.  S.  1036  KArttikapftr- 
nimä  ssu'r  Zeit  einer  Mondfinstorniss  gemacht,  die  am  6.  Nov.  979  n.  Chr. 
stattfand,  während  dasSAsanaV.  S.  1036  Chaitra  badi  9  abgefasst  wurde. 
Da«  Vikrama-Jahr  begann  hiernach  in  MAlvA  nicht  mit  KArttika  sudi  1, 
sondern  mit  Chaitra  sudi  1  und  die  Rechnung  ging  nach  dem  nördlichen 
PürnimAnta-Systeme,  siehe  noch  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  159,  und 
besonders  note  2. 

1  Siehe  auch  K.  Korbes,  Ras  MalA,  p.  «4.  Forbes  identiBcirt  Kasahrada 

mit  Kasindra-Paladi  bei  Ahmadabäd. 
SiUnngiLer.  d.  phil.-hist.  Cl.  C'XVI.  Bd.  I.  Hfl.  40 
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dhuräjas  geworden.  Ebenso  spricht  hiefür  die  Aeusserung  des 
Dichters,  Vers  98,  dass  Väkpatiraja,  ,als  er  nach  der  Stadt  des 
Herrn  der  Ambika  aufbrach,  die  Erde  in  Sindhuräja's  Arm 
legte'.  Genau  genommen  bedeutet  dies,  dass  Väkpatiraja  auf 
dem  Tod ten bette  den  Bruder  zu  seinem  Nachfolger  bestimmte. 
Man  wird  deshalb  vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  Sindhuraja, 
sei  es  unmittelbar  vor  Väkpatiräja's  vcrhängnissvollem  Feld- 
zuge, sei  es  schon  früher,  die  Würde  eines  yuvaräja  erhal- 
ten hatte. 

Dem  Gedichte  zufolge  führte  Sindhuraja  die  Beinamen 
Kumäranarayana 1  und  (XI,  100)  Navasahasanka,  /weil 
er  Hunderte  von  Wagnissen  (suknsa)  unternommen  hatte'. 
Von  diesen  kühnen  Thaten  werden  mehrere  aufgezählt.  Eine 
Reihe  von  Fürsten  und  Völkern,  die  Sindhuraja  besiegt  haben 
soll,  werden  X,  14 — 20  aufgeführt.'2  Unter  den  genannten  • 
Namen  finden  sich  ein  Fürst  der  Hunas,  desselben  Stammes, 
mit  dem  Siyaka  Krieg  geführt  hatte,  und  ein  Fürst  der 
Kosalas.  Ferner  wird  erwähnt  die  Unterwerfung  der  Bewohner 
von  Vägada,  dem  östlichen  Thcile  der  Provinz  Kachchh,3 
von  Lata,  dem  mittleren  und  südlichen  Gujarat,  und  der  Mura 
las,  eines  Volkes  im  südlichen  Indien,  das  vielleicht  mit  den 
Keralas,  den  Bewohnern  von  Malabär,  identisch  ist.  Man  darf 
die  Worte  eines  indischen  llofdichters,  wenn  er  von  den  Siegen 
seines  Herrn  spricht,  nicht  auf  die  Goldwage  legen.  Jeder 
indische  Held  maus  seine  digeijayayutra  »seinen  Zug  zur  Er- 
oberung der  Welt'  gemacht  haben  und  vtuss  siegreich  gewesen 
sein.  Wenn  die  Wirklichkeit  nicht  Stoff  genug  bot,  so  war  die 
dichterische  Phantasie  bereit,  die  Lücken  auszufüllen.  Indessen 
»sind  Unternehmungen  gegen  die  Huna,  gegen  Vagad,  welches 
zum  Reiche  derChaulukya  von  Auhilviu]  gehörte,  und  gegen 
Lata,  wo  die  auch  von  den  Chaulukyas  bekriegte  Dynastie  des 
Barapa  herrschte,  gar  nicht  unwahrscheinlich.4  Was  insbeson- 
dere das  Vcrhültniss  der  Chaulukyas  zu  den  Paramaras 
betrifft,  so  ist  dasselbe  stets  schlecht  gewesen.  Die  Jaina  Pra 

1  Siehe  oben  p.  f>94. 

»  Siehe  oben  p.  599,  Note  1. 

'  Vergleiche  Indian  Antiqtiary  vol.  VI,  p.  184. 

*  K.  Forbes,  Käs  Mihi  p.  40  und  H.  II.  Dhruva,  lndian  Antiqnary,  vol. 
XII,  p.  190  ff. 
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bandhas  erzählen,  dass  die  Ursache  des  Streites  eine  dem 
zweiten  Chaulukya  Könige  Chämun<Ja  zugeftlgte  Beleidigung 
gewesen  sei.  Als  dieser  1010  —  11  n.  Chr.  die  Regierung  an 
seinen  Sohn  Vallabha  abgetreten  hatte,  machte  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Benares.  Bei  seinem  Eintritte  in  das  Gebiet  von 
Malvä  liess  der  König  desselben  ihm  den  Sonnenschirm  und 
die  andern  Abzeichen  seiner  Würde  wegnehmen.  Er  musste 
die  Schmach  über  sich  ergehen  lassen.  Bei  seiner  Rückkehr 
forderte  er  aber  seinen  Sohn  auf,  Rache  zu  nehmen.  Damit 
begann  die  Feindschaft  zwischen  Mälvä  und  Gujarät,  welche 
bis  zur  Vernichtung  beider  Reiche  durch  die  Muhammcdaner 
dauerte.1  Diese  Erzilhlung  klingt  wenig  glaubwürdig.  Doch  ist 
die  lange  Fehde  zwischen  den  beiden  Staaten,  welche  bald  den 
einen,  bald  den  andern  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte, 
eine  unbestreitbare  Thatsachc.  Ihr  Grund  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  einem  zufälligen  Umstände,  sondern  in  dem  alten 
Geschlechtshasse  zwischen  den  Paramäras  und  den  Chaulukyas 
oder  Chälukyas,  sowie  in  dem  natürlichen  Expansionsbedürf- 
nisse der  beiden  Nachbarreiche  liegen.  Deshalb  ist  Padma- 
gupta's  Bericht  von  einer  gewiss  nur  zeitweiligen  Eroberung 
von  VagacJ  ganz  glaubwürdig.  Ebenso  mag  Sindhuräja  einen 
glücklichen  Krieg  gegen  seinen  südwestlichen  Nachbar,  den 
König  von  La{a,  geführt  haben.  Auch  Barapa  und  seine  Fa- 
milie gehörten  zu  den  Chaulukyas  und  standen  zu  Tailapa  II. 
von  Kalyana  in  naher  Beziehung.  Schwer  verständlich  dagegen 
wäre  es,  wie  Sindhuräja  die  Muralas  bekriegen  konnte,  wenn 
unter  diesen  wirklich  die  Keralas  zu  verstehen  sind.  Darf  man 
aber  annehmen,  dass  Padraagupta,  wie  die  Sanskrit  Dichter 
öfters  thun,  den  Ausdruck  ungenau  gebraucht  und  damit  irgend- 
welche Bewohner  des  Dravidischen  Indiens  meint,  so  wäre 
nichts  gegen  seine  Angabc  einzuwenden.  Denn  es  ist  durch 
das  Vikramankadevacharita  gewiss,  dass  der  Kampf  der  Para- 
märas von  Malvä  mit  den  ChAlukyas  von  Kalyana  auch  nach 
Munja's  Tode  weiter  fortdauerte.2    Es  ist  deshalb  gar  nicht 

1  K.  Forbes,  Rh«  Mälft,  p.  52.  Merutunga  behauptet,  der  betreffende  Künig 
von  Mälvfl  sei  Mutija  gewesen.  Ilemacbandra  macht  sich  dieses  Ana- 
chronismus im  Dvynsrayakoaha  nicht  schuldig,  nennt  aber  gar  keinen 
Namen. 

3  Vikramankadevacharita,  p.  27. 
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unwahrscheinlich,  dass  SindhurAja  einen  Zug  nach  dem  Süden 
unternahm.  Ueber  den  Krieg  mit  Kosahl  lässt  sich  nichts 
Sicheres  sagen.  Nur  mag  bemerkt  werden,  dass  das  erwähnte 
Reich  von  Kosala  Theile  der  jetzigen  Central  Provinces  und 
Berar  umfasst  haben  wird.1 

Die  Episode  aus  der  intimen  Geschichte  Sindhuräja's, 
welche  den  eigentlichen  Gegenstand  von  Padinagupta's  Werke 
bildet,  ist  leider  mit  einer  so  dichten  mythologischen  Hülle  um- 
geben, dass  es  ohne  die  Hülfe  von  Angaben,  die  nur  die  nüch- 
ternen Thatsachen  enthalten ,  unmöglich  ist ,  die  Einzelheiten 
sicher  zu  erklären.  Wer  mit  der  Darstellungsweise  der  indi- 
schen Hofdichter  vertraut  ist  und  die  Neigung  der  Inder  kennt, 
historische  Begebenheiten  der  jüngsten  Vergangenheit  aus  rein 
poetischen  Gründen  in  Mythen  zu  verwandeln,  der  wird  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  dass  Padinagupta's  scheinbar  phan- 
tastische Legende  durchaus  auf  historischen  Grundlagen  ruht. 
Analogien  in  andern  Dichtungen  sind  gar  nicht  selten.  Nimmt 
man  z.  B.  Bilhana's  Vikraman  kadevacharita,  so  tritt  dort  der 
Gott  Siva  regelmässig  auf,  wenn  des  Dichters  Held  und  Gönner, 
Vikramäditya-Tribhuvanamalla  in  einen  Zwiespalt  mit 
den  Gesetzen  der  Moral  geräth.  Auch  die  Geburt  desselben 
ist  ein  Gnadengeschenk,  das  Siva  persönlich  verheisst  und  sie 
wird  von  den  Göttern  mit  Blumenregen  und  Troramelschall  ge- 
feiert. Bei  der  Schilderung  endlich  von  Vikraraaditya's  Braut- 
werbung wird  seine  Erkorene,  Chan  dal  ade  vi,  nie  mit  ihrem 
eigentlichen  Familiennamen  als  eine  Silahära  Prinzessin  be- 
zeichnet, sondern  stets  in  Uebereinstimmung  mit  der  mytho- 
logischen Tradition  eine  Vidyadhari  genannt.2  Sehr  ähnliche 
mythologisirende  Darstellungen  finden  sich  in  den  Theilen  des 
D vyäsrayakosha ,  welche  Hemachandra  seinem  Herrn 
und  Gönner  Jayasiiüha  -  Siddharäja  widmet,1  sowie  in 
Somesvara's  Berichte  über  die  Umstände,  welche  seinen  ya- 
jamdna,  Viradhavala  von  Pholka  veranlassten,  ein  unab- 
hängiges Reich  zu  gründen.4  Zu  diesen  Beispielen  aus  Werken 
des  elften,  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  mag  noch 

1  Siehe  Sir  A.  Cunningham,  Ancient  Goography,  p.  f>19  ff. 
»  Siehe  Vikram&tikadevacharita,  p.  28—29,  37,  39  note  1. 
3  Indian  Antiquary,  vol.  IV,  p.  235,  266. 

«  Klrtikaumudi  II,  76—107,  und  Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  189. 
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eine«  aus  einer  Inschrift  gefügt  werden,  welche  spätestens  dem 
zweiten  Jahrhunderte  unserer  Acra  angehört.  Der  Andhra 
König,  Pu|umayi,  behauptet  in  seiner  grossen  Schenkungs- 
urkunde, Nasik  eave-inscriptions,  Nr.  15,  ganz  ernsthaft,  dass 
sein  Vater  Gotamiputa  Satakarhni  I.  eine  Schlacht  gewann,  an 
der  ,der  Windgott,  der  Vogel -Mensch  Grarug'a,  die  Siddhas, 
Yakshas,  Rakshasas,  Vidyädharas,  Bhütas  und  Gandharvas,  so- 
wie Sonne,  Mond  und  Sterne*  Theil  nahmen.1  Ausser  diesen 
Analogien  drängt  auch  der  Umstand,  dass  hie  und  da  in  Pad- 
magupta's  Gedichte  ganz  prosaische  Details  vorkommen,  zu  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht.  Wenn  man  z.  B.  hört,  dass  die 
Stadt  des  DämonenfUrsten  Vajrankusa  fünfzig  gavyütis  d.  h. 
etwa  100  Kos  oder  150 — 200  englische  Meilen  von  der  Nar- 
madä  entfernt  lag,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  der 
Dichter  von  einer  wirklichen,  bekannten  Stadt,  nicht  von  einem 
Phantasiegebilde  spricht.  Was  die  Erklärung  der  Geschichte 
anbetrifft,  so  wird  man  nur  einen  Punkt  für  gewiss  halten 
dürfen,  nämlich  dass  die  Naga  Prinzessin  &a§iprabhä  nicht  eine 
Schlangengöttin,  sondern  die  Tochter  eines  Königs  oder  Häupt- 
lings aus  dem  weitverbreiteten  Geschlechte  der  Näga-Ksha- 
triyas  war.  Die  Existenz  von  Naga  Königen  in  Räjputanä  und 
in  Centrai-Indien  ist  inschriftlich  beglaubigt  1  und  ihre  Nach- 
kommen werden  sich  in  jenen  Gegenden  gewisB  noch  lange 
gehalten  haben.  Ueber  diesen  Punkt  sich  weit  hinauszuwagen, 
dürfte  nicht  räthlich  sein,  so  lange  Inschriften  keine  Hilfe  leisten. 
Es  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  der  in  der  Erzählung 
auftretende  maharshi  Vaftku  mit  dem  geographischen  Namen 
Vanku  in  der  Nägpur-Prasasti  Vers  54,  in  Verbindung  stehen 
wird.  Lassen  liesst  fälschlich  Vankshu  und  glaubt  dass  der 
F1ub8  Oxus  gemeint  sei.  Natürlich  ist  auch  der  Minister  Yaso- 
bhata- Ramä  ngada  gewiss  eine  historische  Persönlichkeit. 

So  vieles  in  Padmngnpta's  Angaben  über  die  Geschichte 
Sindhuräja's  dunkel  und  nebelhaft  bleiben  muss,  so  ergeben 
dieselben  doch  wenigstens  das  Resultat,  dass  derselbe  längere 

1  Burgess,  Archaeological  Reports  of  Western  India,  vol.  IV,  p.  109 — 110. 
Siri-Puluinayi  wird  von  Ptolemaeus  unter  dem  Namen  Siri-Polemios 
erwähnt. 

J  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  XIV,  p.  75,  nnd  Sir  A.  Cunningham,  Ar- 
chaeological Reports  II,  p.  310. 
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Zeit  regiert  hat.  Jahre  müssen  seit  seiner  Thronbesteigung  ver- 
flossen sein,  che  das  Navasäkasäükacharita  geschrieben 
wurde  und  man  darf  die  Abfassung  desselben  nicht  früher  als 
in  das  erste  Jahrzehnt  des  elften  Jahrhunderts  setzen.  Damit 
wird  man  auch  genöthigt,  den  Anfang  von  Bhoja's  Regierung 
weiter  zurückzuschieben,  als  gewöhnlich  geschieht.  Mehrere 
Synchronismen  erfordern  dies  und  lassen  vermuthen,  dass  Bhoja 
nicht  zu  Lebzeiten  Munja's  erwachsen  war,1  sowie  dass  er  erst 
gegen  das  Ende  der  zweiten  Decade  des  elften  Jahrhunderts 
den  Thron  bestiegen  hat.  Leider  haben  wir  bis  jetzt  nur  zwei 
Daten  aus  seiner  Regierungszeit,  das  seiner  Landschenkung 
Vikramasaihvat  1078,  Chaitra  sudi  14,  das  wahrscheinlich  dem 
30.  Marz  1021  entspricht,  und  das  seines  Karana,  des  Räja- 

9 

mrujdhka,  Sakasariivat  !M>4  oder  1042 — 43.2  Jedenfalls  sind  die 
Legenden  vom  bösen  Onkel  Munja,  welche  Forbes  und  Lassens 
Werke  entstellen,  und  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  immer 
wieder  auftauchen,  jetzt  als  beseitigt  zu  betrachten, 

Aus  der  älteren  Geschichte  von  Mälvä  erwähnt  Padma- 
gupta  nur,  dass  der  Dichterfreund  Vikrainäditya  Ujjayini 
früher  beherrschte.  Diese  Notiz  zeigt  wenigstens,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Vikrama  Sage  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieselbe  in  den 
Jaina  Prabandhas  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
erzählt  wird,  auch  in  Malva  entwickelt  war. 

1  Eh  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  Bhoja  zur  Zeit,  als  Padmagupta 
schrieb,  das  Mannesnlter  erreicht  hatte.  Wäre  or  Yuvat'äja  gewesen,  so 
würde  ein  Compliment  für  ihn  nicht  fehlen. 

2  Das  Datum  lautet  in  einer  Abschrift  de»  Jesalmir  Ms.:  IJTVt 

f5^   11 
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Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  III. 

Tyros  und  Sidon. 

Von 

Dr.  Jakob  Krall. 


I.  Die  ägyptischen  Quellen. 

Es  soll  im  folgenden  eine  Reihe  von  Fragen,  die  ältere 
Geschichte  von  Tyros  und  Sidon  betreffend,  aufgeworfen  und 
zum  Theil  auch  deren  Beantwortung  versucht  werden.  Den 
Ausgangspunkt  bildet,  wenn  auch  nicht  für  mich  bei  Beginn 
dieser  Untersuchung,  die  bekannte  Stelle  bei  Strabo, 1  in  welcher 
Tyros  jAS^irn)  twv  «I>stv{xu>v  xai  Ap/awTarcr,  genannt,  zugleich  aber 
hinzugefügt  wird,  das»  die  Nachbarstadt  Sidon  an  Grösse, 
Ruhm  und  Alter  mit  Tyros  wetteifere.  Während  Tyros,  so 
wird  weiter  ausgeführt,  auf  zahlreiche  Mythen,  welche  sich  an 
die  Stadt  knüpften  und  zahlreiche  nach  Libyen,  Ibcrien  und 
Uber  die  Säulen  des  Herakles  entsendete  Colonien  hinweisen 
konnte,  sprachen  für  Sidon,  was  für  den  Griechen  von  grosser 
Wichtigkeit  war,  die  Erwähnungen  bei  Homer,  welcher  Tyros 
einfach  übergeht. 

Von  neueren  Forschern  ist  ferner  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  Sidon  in  der  Völkertafel  der  Genesis,  welche 
Movers2  als  eines  ,der  ältesten  biblischen  Stücke*  bezeichnet 
hatte,  als  Erstgeborner  Kanaans  erscheint.  Damit  lässt  sich 
verbinden,  dass  in  mehreren  Stellen  der  Bibel  Sidonicr  und 
Phöniker  als  gleichbedeutend  erscheinen.  Nehmen  wir  noch  die 
sidonischen  Münzlegenden  hinzu,3  welche  seit  Antiochos  IV. 

«  756.       2  Die  Phöniker  II,  1,  S.  89. 

3  Movers  a.  a.  O.  S.  120  f.;  Schröder,  Die  phön.  Sprache,  S.  274  f.;  AI. 
Müller,  Vier  sidonische  Münzen  aus  der  röra.  Kaiserzeit,  Band  35  dieser 
Sitzungsberichte,  S.  33-50;  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  467  f. 
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Tyros  als  Colonie  von  Sitlon  nennen,  so  haben  wir  im  Wesent- 
lichen das  Material  erschöpft,  mit  welchem  Movers,  dessen 
Forschungen  bis  auf  unsere  Tage  herab  trotz  erweiterten  Ge- 
sichtskreises massgebend  geblieben  sind,'  gearbeitet  hat.  Er 
bat  die  widersprechenden  Angaben  dahin  zu  vereinigen  ge- 
sucht, dass  er  trotz  Anerkennung  des  durch  Üerodots  Angaben 
gewährleisteten  hohen  Alters  von  Tyros ,  die  Colonisations- 
thätigkeit  dieser  Stadt  erst  um  1100  v.  Chr.  beginnen  und 
dieser  die  von  Sidon  aus  vorhergehen  Hess,  welche  letztere 
er  von  1400 — 1100  v.  Chr.  ansetzte. J  Wollen  wir  über  diese 
Aufstellungen  hinaus  zu  sicheren  Ergebnissen  vorschreiten,  so 
mtissen  wir  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  altphönikischen 
Nachrichten  monumentaler  Art,  uns  an  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Texte  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen  auf 
griechischem  Boden  halten. 

Hier  haben  wir  in  erster  Reihe  jenen  merkwürdigen 
Papyrus  Anastasi  I  ins  Auge  zu  fassen,  welchen  Chabas* 
zuerst  allseitig  erschlossen  hat.  Derselbe  stellt  wenn  auch  in 
poetischer  Form  eine  Art  syrischen  Itinerars  dar.1  Freilich 
lässt  sich  nur  ein  geringer  Thcil  der  in  demselben  genannten 
Städte  mit  unseren  Hilfsmitteln  bestimmen.  Die  politischen 
Veränderungen  Syriens  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends v.  Ch.  haben  auch  eine  gewaltige  Veränderung  in  der 


1  Vgl.  unten  S.  691  A.  8.  Soviel  ich  »ehe,  hat  nur  Meitzer,  Geschichte  der 
Karthager,  S.  20  leise  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen 
zu  äussern  gewagt:  .Angedeutet  muss  werden,  dass  die  ägyptischen 
Quellen,  so  viel  uns  bekannt,  bis  zur  Stunde  noch  keinerlei  Beitrag 
zur  Bestätigung  der  bezeichneten  Thoorie  ergeben  haben.  Wenn  nach 
ihren  Angaben  auf  politische  Bedeutsamkeit  innerhalb  der  behandelten 
Zeit  geschlossen  werden  sollte,  so  müsste  wohl  Arados  an  erster  Stelle 
gestanden  haben,  demnächst  etwa  Tyrus.  Byblus  erscheint  nicht  einmal 
dem  Namen  nach,  freilich  auch  Sidon  wird  nur  gelegentlich  und  ohne 
Rücksicht  auf  Machtverhältnisse  genannt.'  Die  im  folgenden  ent- 
wickelten Ansichten  über  das  Verhältnis«  von  Tyros  und  Sidon  habe 
ich  im  wesentlichen  in  akademischen  Vorlesungen,  Winter  1881/82 
zum  ersten  Male  vorgetragen. 

»  Movers  a.  a.  O.  II,  2,  S.  68  f. 

3  Voyage  d'un  Egyptien  en  Syrie,  en  Phenicie,  en  Palestine,  1866.  Jetzt 

am  besten  übersetzt  von  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  554  f. 
♦  S.  o.  Band  CV,  S.  395,  A.  2. 
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geographischen  Nomenclatur  herbeigeführt.  Leichter  gelingt  die 
sprachliche  als  die  örtliche  Identification  der  in  den  ägyptischen 
Quellen  genannten  Localc. 

Am  besten  ist  es  noch  mit  der  mittleren  der  im  Papyrus 
Anastasi  I  vorkommenden  Städtegruppen  bestellt,  weil  sie  eine 
Reihe  von  phönikischen  Städten  gibt,  die  uns  aus  anderen 
Quellen  geläufig  sind.  Sie  beginnt  mit  der  Stadt  _y  ^  fJU 
Kapuna:1  ,Ich  nenne  \\ier  eine  andere  Stadt,  geneimnissvoll, 
Kapuna  ist  ihr  Name.  Wie  steht  es  mit  ihr?  Von  ihrer  Göttin 
ein  andermal.    Du  hast  sie  nie  betreten.' 

Chabas  hat  bereits  bemerkt,3  dass  uns  hier  die  Stadt  b^} 
B'jj&o;  vorliegt.  Vom  Standpunkte  der  Transcriptionsgesetze, 
wie  sie  sich  in  der  Thetmösidenzcit  entwickelt  und  in  der 
Ramessidenzeit  festgesetzt  haben/1  bedarf  die  Umschreibung 
des  Namens  einiger  Bemerkungen.  Die  beiden  ersten  Conso- 
nanten  werden  correet  umschrieben  —  semitisches  3  entspricht, 

wie  ^^^^l)"^*^!  ^  ffkMOvA:  äämottA  SJJajAou/J 


bezeugt,  nieroglyphlschem  -s^x  und  auch  semitisches  2  wird, 

wie  zahlreiche  Belege  zeigen,  durch  ^  wiedergegeben.5  Für 

die  Wiedergabc  des  semitischen  b  durch  ägyptisches  ist 
auf  das  Fehlen  des  Lautes  ,1'  im  Aegyptischcn  und  den  häufigen 
Wechsel  von  ,r4,  durch  welches  für  gewöhnlich  semitisches  ,1* 
wiedergegeben  wurde,  mit  ,n*  im  Aegyptischcn  hinzuweisen. fi 

»  8.  20,  Z.  7.       *  A.  a.  O.  S.  157. 

3  Boudi,  Dom  hebräisch-phöuizischen  Sprachzweige  angehörigo  Lehnwltrter 
in  hieroglyphischen  und  hieratischen  Texten. 

4  Mittheilungen  1,  S.  49  und  124. 

»  Vgl.  vor  allem  (j^^J)   AnP11  =  "Avo»?t{,  «^^^^(Xi 

Tapur  n13r;  (?)  und  ^  ^  <~>  (|  (j  ^]       ^  JJJ  n»,  Hebräer. 

Auch  arabischem  v  >  entspricht  ein  koptisches  n,  so  &A.noT&HH,  aX- 

HOTT&&KC  ÄiLL-Jl,  r.-zir.ioi,  aujuiiiic  i^s«£J\  Alaun,  Zeitschrift 
flir  ägyptischo  Sprache  1885,  S.  119  und  TiwAcroTnne  =  <Üil ,  Joppe 
(Koptisches  Papier  Erzherzog  Rainer)  mit  doppeltem  Artikel  wie  fran- 
zösisches le  lendemain  [vgl.  auch  T&AH*tiTpe  =  «/kÜÜ\]. 
6  Goodwin  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift,  1867,  S.  85  f.  Vgl.  aus  dem  Kop- 
tischen die  Formen  ^aAtottAapic,  ^aAtoAaphc  und  x^TOTii&pi 
für  /<if>-.oAif,7ii  [Mittheilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Bainer  I,  S.  24], 
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Einen  ähnlichen  Fall  werden  wir  unten  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.1  Die  Stadt  Kapuna-Byblos  wird  in  ägyptischen  Texten  nicht 
selten  erwähnt.  In  den  Tributlisten  des  Königs  Thetmösis  III.1 
speciell  zum  34.  Jahre  sollen  Schiffe  von  I£aft  (Phönikien)  und  von 
Kapune  (Byblos)  erwähnt  sein,  welche  mit  Stämmen  und  Mast- 
bäumen beladen  waren.  Im  Papyrus  Ebers,  welcher  nach  meiner 
Annahme3  in  der  Zeit  des  Königs  Amenothes  I.  geschrieben  ist, 
wird  ein  Augenrecept  angeführt,  welches  von  einem  Semiten 
aus  Byblos  herstammte 4  "j^y^  a*^0*^  ^  "|  V^.  Als  ein  Aus- 
fuhrsprodukt der  Stadt   Kapune  wira*  uns  das    1       ,  sfe 

genannt  an  einer  Stelle,  welche  Brugsch5  veranlasst  hat,  die 
fragliche  Stadt  mit  TeßaAirX  in  Arabia  Petraea  zusammenzu- 


Mellen:  —  ~  ^  VS4*> 


n  AAAAAA  ^ 

ä£>  ^  (XjO  ,Das  Harz,  welches  vorkommt  in  T'ahi  und  das 

Pech,  welches  vorkommt  in  Kapune.'    Das  ist  mit  dem 

boheirischen  ciqi  cedrium,  pix  cetlri6  zusammenzustellen.  An 
einer  anderen,  ebenfalls  von  Brugsch  angeführten  Stelle  wird 
uns  gesagt,  dass  das  Sfe  aus  dem  U'anbaume  gewonnen  wird: 

P  w  ö<=>Al*^  J^i — ^riii<=>A^D  i  0 

,Das  Sfe,  welches  hervorkommt  aus  den  U'anbäumen,  die  Harze, 
welche  vorkommen  in  Tapl.'  Ohne  auf  die  speeifisch  techni- 
sche Bedeutung  des  Sfe  eingehen  zu  wollen,  genügt  es  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  U'anbaum,  dem  es  entstammt,  dem  nord- 
syrischen U'anplateau,  bei  Chaleb 7  den  Namen  gegeben  hat. 
Es  liegt  sonach  kein  Grund  vor,  mit  Brugsch  Kapuni  nach 
Arabia  Petraea  zu  verlegen.    Endlich  finde  ich  in  einer  von 

Mariette  mitgetheiltcn  Inschrift  Harz  aus  Kapune  erwähnt:  v> 

•  S.  u.  S.  660.        J  Brugsch,  Geschichte,  S.  316. 

•  Recueil  des  travaux  relatifs  ä  l'aruheologie  egyptienne,  Bd.  VI,  61. 
«  Papyrus  Eber«  63,  8;  vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  31,  S.  451. 

»  WB.  8.  697.  Vgl.  Revue  archeol.  Bd.  7,  8.  123. 

8  Vgl.  die  Stelle  bei  Jeremias  22,  23,  welche  in  dem  schon  erwähnten 
(Mittheilungen  I,  8.  110),  vielleicht  Kitesten  Pergamente  im  Faijöraer 
Dialekt  (Pergament  Erzherzog  Rainer  N.  63)  vorkommt. 

7  Z.  D.  M.  G.  a.  a.  O.  Bd.  31,  8.  454. 

•  Denderah  I,  156. 
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nicht  blos  die  Stadt  Kapune,  sondern  auch  die  in  derselben 
verehrte  Göttin,  welche  in  der  angeführten  Stelle  des  Papyrus 
Anastasi  erwähnt  ist,  können  wir  jetzt  monumental  belegen. 
Ich  meine  die  von  PeVetie"  entdeckte,  von  de  Vogue  und  Euting 1 
behandelte  pbönikische  Stele  aus  BOßAo;,  welche  in  ihrer  oberen 
Abtheilung  unter  der  geflügelten  Uräusschlange  den  nach  Art 
der  persischen  Grossherren  gekleideten  König  Je^awmelek  von 
Gebäl  vor  ß'a'alat,  der  Herrin  darstellt.  Die  letztere  ist  in 
Haltung  und  Attributen  mit  der  Göttin  Isis  der  ägyptischen 
Denkmäler  identisch.  Hieher  gehören  ferner  die  Nachrichten 
bei  Plutarch,  welche  uns  einen  Zusammenhang  des  Osiris-  und 
Isismythos  mit  Byblos  deutlich  erkennen  lassen.2 

Wenn  der  Verfasser  unseres  Papyrus,  der  versteckte  An- 
spielungen mit  Vorliebe  pflegt,  darauf  verzichtet,  von  der  Göttin 
von  Kapune  zu  reden  und  den  Leser  auf  ein  nächstes  Mal 
vertröstet ,  so  scheint  mir  der  Grund  darin  zu  liegen ,  dass 
dem  ägyptischen  Leser  die  Göttin  von  Byblos,  welche  als  Isis 
gefasst  und  dargestellt  ward,  aus  der  Heimat  so  geläufig  war, 
dass  er  kein  Bedürfniss  nach  einer  nochmaligen  Beschreibung 
derselben  empfand. 

Byblos,  welches  den  Reigen  der  phönikischen  Städte  im 
Papyrus  Anastasi  eröffnet,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits 
im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  —  denn  in  diese  Zeit  führt 
uns  der  Papyrus  Ebers  —  alte  Culturbeziehungen  zu  Aegypten 
aufzuweisen.  Von  keiner  anderen  phönikischen  Stadt  gilt  etwas 
Aehnliches. 

Mit  diesem  Ergebnisse  stimmen  auch  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthuins,  welche  Byblos  als  die  älteste  Stadt  in  der  Welt 
bezeichnen3  und  ausserdem  von  Byblos  eine  Reihe  von  alten 
Colonien  ausgehen  lassen.  Die  Insel  Melos  wird  als  Colonie 
von  Byblos  bezeichnet4  und  ebenso  wird  der  uralte  König 
Kinyras  von  Byblos  als  Gründer  von  Paphos  und  als  ältester 
König  auf  Kypros  genannt." 

1  Z.  D.  M.  G.  Bd.  30,  S.  132  f.  und  Corpus  Inscr.  Semiticarum  =  (CIS) 

Bd.  I,  Nr.  1  (S.  1  f.). 
»  c.  15  und  16;  vgl.  Mover»,  PhÖniker  II,  2,  S.  68,  70,  71,  76,  241. 
3  Stephane«  v.  Byzanz,  s.  v.  BOßXo;,  jiöXi;  <l»otv(xr];  ap/aioraiTj  na<*ov;  vgl. 

Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  107. 
*  Stephanos,  s.  v.  MijXoj.       *  Vgl.  Movers,  Phöniker  II,  2,  S.  131. 
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Ein  wichtiges  Culturraittel  verdankt  Griechenland  der 
Stadt  Byblos  —  als  dauerndes  Denkmal  alter  Beziehungen  — 
den  Papyrus.  Erst  Thcophrast  hat  den  Namen  zaxjpoq  aufge- 
bracht,' die  ältere  Bezeichnung  war  ßiJSXs;,2  welche  auf  die 
Stadt  uns  hinweist,  von  welcher  aus  die  Griechen  zuerst  die 
Kunde  des  Papyrus  erhielten,  der,  wie  Homer  zeigt,  auch  zur 
Herstellung  von  Schiffstauen3  verwendet  wurde.  Byblos  war 
durch  seine  uralton  und  lebhaften  Verbindungen  mit  Aegypten 
in  erster  Reihe  berufen  den  Papyrus  den  Griechen  zuzuführen. 
Wie  sotvt5  die  Palme,  die  man  im  Phönikerlande  kennen  ge- 
lernt, so  bezeichnet  auch  $\>$ho$  die  Stadt  und  den  Papyrus,  den 
man  aus  ihr  bezog.  Bezeichnungen  von  Stoffen  und  Früchten 
nach  der  Heimatstadt  waren  jederzeit  beliebt.4  Schwieriger  ist 
es  zu  bestimmen,  woher  der  Name  des  Uaiuipo;  kommt.  Der 
Name  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Griechenland  nicht  alt, 
er  ist  aber  auch  nicht  der  landesübliche  Name  des  Papyrus. 
Ganz  unwahrscheinlich  erscheint  uns  die  bereits  vor  längerer 
Zeit r>  ausgesprochene  Annahme,  dass  -xaxups;  einem  koptischen 
ll&nppo ,  ,dcr  des  Königs*  also  etwa  mit  dem  späteren 
,charta  regia'  sieh  deekend,  entspricht. 

Fragt  man  warum  die  Reihe  der  phünikischen  Städte 
mit  Byblos  im  Papyrus  Anastasi  beginnt,  so  möchte  ich  auf 
die  sogenannten  Sesostris-  Denkmäler  am  Nahr-el-Kelb  (Lykos) 
zwischen  Bcrytos  und  Byblos  hinweisen,  welche  die  Grenzen 
des  ägyptischen  Machteinflusses  unter  Ramses  II.  nach 
Norden  zu  bezeichnen  und  darum  auch  aufgestellt  worden 
zu  sein  scheinen."  In  den  Zeiten,  welche  der  Regierung 
Amenöthes  III.  folgten,  war  das  nördliche  Syrien  unter  Führung 
der  Cheta  verloren  gegangen  und  Seti  I.  sowie  sein  Sohn 
Ramses  II.  mussten  sich  mit  dem  südlichen  Syrien  begnügen.7 

»  Hirt,  Da*  antike  Buchwesen,  S.  47.  223  f. 
'  Mover*,  Pliönikcr  III,  1,  S.  320  fl. 
a  Odyssee  XXI,  391. 

*  Vgl.  die  charta  bombyeina  sive  daraaacena,  Mittheilungen  III,  S.  134 
u.  passim. 

>  So  schon  von  Seyflarth.  De  Lagarde  mochte  Papyros  von  der  unter- 
ägyptischen  Stadt  Hura  ableitet!  (Göttingische  Gelehrte  Ansteigen,  1887, 
S.  311). 

0  Auch  G.  Hirschfeld  sieht  in  ihnen  Grenzstolen. 
'  S.  u.  S.  662  und  668. 
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Während  Thetmösis  II.  und  Thetmösis  III.  Siegesstelen  am 
Euphrat,  welcher  die  nördliche  Grenze  des  ägyptischen  Reiches 
bezeichnete,  errichten  konnten,1  bildete  unter  Rauises  II.  der 
Nahr-el-Kclb  den  Abschluss.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Papyrus  Anastasi  I  war  die  Grenze  im  wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  Byblos  war  die  nördlichste  der  unter  ägyptischem 
Einflüsse  stehenden  phönikischen  Stlldte. 

Auf  Byblos  folgt  in  unserem  Papyrus  eine  Reihe  von 
Städten,  von  denen  nichts  Näheres  ausgesagt  wird,  sie  waren 
sonach  nicht  geeignet  das  Interesse  des  ägyptischen  Lesers 

zu  fesseln.  Vorerst  ^'^l^2  Berytos,  dann  ^[^J 

^  jX,  Sidon(?)  und  J^^<7>0^|  (jaia  Sarepta.  Bei  Sidon 
ist  wie  man  sieht  die  mittlere  Gruppe  nur  ergänzt.  Endlich 
die  Fürthen  von  Nat'na  ^  ^  jX,  und  die  Stadt  (j  ^ 
S=3^(JU>  w^cue  von  Brugsch  mit  Avatha,  das  in  der  Notitia 
dignitatum  vorkommt,  zusammengestellt  wird.3  Sic  kommt,  wie 
wir  unten 4  bemerken,  noch  einmal  unter  Seti  I.  vor. 

Nun  kommt  der  Papyrus  zur  Stadt  Tyros:5  ,der  Stadt  im 

Meere,  Tyros  des  Meru  |*^^<:^^'www  ^""^^         ist  ihr 

Name,  man  bringt  ihr  Wasser  in  Baribarken  zu,  sie  ist  reicher 
an  Fischen  als  an  Sand'. 

Was  uns  hier  interessirt  ist  vor  allem  die  topographische 
Angabc,  dass  die  Stadt  im  Meere  gelegen  ist  und  der  Zusatz 
,n  raeru',  ,Tyros  des  Hafens*.  Halten  wir  damit  die  durch  die 
Ueberlieferung  des  classischen  Alterthums  verbürgte  Thatsache 
zusammen,  dass  es  ein  Insel  und  ein  Festlandstyros,  das  so- 
genannte Palaetyros  gab,fi  so  ist  es  ersichtlich,  dass  durch  jenen 
Zusatz  das  im  Meere  liegende  Tyros  von  dem  Festlandstyros 
unterschieden  werden  sollte,  beide  Tyros  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert sonach  bestanden.  Damit  entfallen,  wie  bereits  von 
Lieblcin  bemerkt  wurde,7  die  Bedenken,  die  man  gegen  die 

1  Lepsius,  Auswahl  12,  21.        2  8.  20,  Z.  8. 

3  Geographische  Inschriften  altägyptischer  Denkmäler  IT,  40, 

«  8.  S.  639.        5  8.  21,  Z.  1,  2. 

«  Movers  II,  1,  8.  166  f. 

7  Sur  la  ville  de  Tyr,  in  den  Atti  del  Congreaso  degli  Orientalisti,  Firenzo 
I,  8.  18. 
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Existenz  von  Inseltyros  vor  dem  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
hunderts geäussert  hat. 

Auf  Tyros  lässt  der  Papyrus  Anastasi  die  Stadt 
<7>  ~q  "rXi  folgen.  Die  Gleichsetzung  mit  IX,  welches  als 
Fcstlandstyros  von  dem  vorhergehenden  Inseltyros  unterschieden 
wäre,1  ist  mit  den  Lautgesetzen  schwer  in  Einklang  zu  bringen2 
und  keine  Opportunitätsgründe  können  uns  veranlassen,  diese 
sicheren  Leitsterne  zu  verlassen.    Dann  kommt  die  Localität 

P-k'aiknaund  □^(XJ'Aks(a)pu;  in 

der  letzteren  Stadt  kann  man  aus  geographischen  Erwägungen 
an  die  biblischen  Süidte  (Josua  12,  20.  19,  25)  oder  2^5« 

Ekdippa  (Josua  19,  29,  Richter  1,  31)  denken,  je  nachdem  der 
Weg  ins  innere  Syrien  sich  wendet  oder  vorläufig  noch  die 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  der  Küste  entlang  einhält. 
Aber  auch  hier  sprechen  gegen  beide  Gleichsetzungen  die  Laut- 
gesetze. Endlich  kommen  die  Berge  von  User  "j  |1  ^""^  und 
1k  ama  (I  (1  jfc^i.  f^i>  welche  vielleicht  am  Karmel  zu 
suchen  sind.  Dann  verlieren  wir  alle  sicheren  Anhaltspunkte 
zur  näheren  Bestimmung  der  in  diesem  Zusammenhange  er- 
wähnten Ortschaften. 

Neben  der  Stelle  des  Papyrus  Anastasi  kommen  noch  zwei 
andere  in  Betracht.  Unter  den  von  Seti  I.  eroberten  Städten 

finden  wir  auch  Tyros  ^"^^^^rXj  genannt.*  Freilich  sind 
die  Zusammenstellungen  eroberter  Städte  aus  der  Zeit  der 
Ramessiden  nicht  so  zuverlässig,  wie  solche  aus  der  Zeit  der 
Thetmosiden.  Die  späteren  Pharaonen  haben  zum  Theil  ohne 
Rücksicht  auf  historische  Wahrheit  ihre  Listen  auf  Grund 
älterer  Verzeichnisse  compilirt;  speciell  für  Seti  I.  ist  eine 
starke  Benützung  der  Annalen  Thetmosis  III.  nachweisbar.' 
Zum  Beweise  dafür,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  der  be- 
rühmten phönikischen  Stadt  und  nicht  einer  anderen  gleich- 
namigen zu  thun  haben,  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  hier 
wie  an  der  oben  besprochenen  Stelle  des  Papyrus  Anastasi  I 


'  Dies  ist  die  Meinung  von  Lieblein  a.  a.  O.  S.  25. 
5  Vgl.  unten  S.  660  A.  4. 
'  III  Li.,  129. 

4  Maspero,  Du  genre  epistolnire,  S.  90. 
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unmittelbar  neben  der  sonst  nicht  sicher  zu  identificirenden  Stadt 
Authu  (|^s=^^Q'  genannt  wird.  Wichtiger  als  diese 
Angabe  ist  eine  Stelle,  welche  sich  auf  der  Rückseite  des 
Papyrus  Anastasi  III  findet  und  aus  dem  dritten  Jahre  König 
Menephtah's  datirt  ist.2  Es  sind  Aufzeichnungen  eines  an  der 
Ägyptischen  Grenze  sitzenden  Beamten,  welcher  die  Boten  und 
Briefe  notirte,  welche  dieselbe  passirten.  Unter  den  letzteren 
finden  wir  ein  Schreiben  an  den  König  von  Tyros  B'alrrmgbu 

Lässt  sich  auch  der  Name  des  Königs  nicht  mit  erwünschter 
Sicherheit  deuten,  so  ist  doch  die  Thatsache,  dass  bereits  um 
1250  v.  Chr.  Tyros  unter  Königen  stand,  fiir  unsere  Zwecke 
ein  erheblicher  Gewinn.  Damit  erledigt  sich  auch  die  von 
Movers3  vertretene  Ansicht,  dass  Tyros  kurz  vor  Abib'a'al, 
Hiroms  des  Zeitgenossen  Davids  Vater  nicht  von  Königen 
sondern  von  je  zwei  Suffeten  regiert  wurde. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  die  Stellen  der  Inschriften  der  Thet- 
mosiden  zu  prüfen,  in  denen  man  eine  Erwähnung  der  Stadt 
Tyros  hat  finden  wollen.  Vor  allem  kommt  hier  die  Inschrift 
des  Feldhauptmannes  Thetmösis  III.,  Amenmhob  (Amenophis) 
in  Betracht,  welcher  Siege  seines  Königs  ,ira  Lande  Snt'ar* 

fV/>>/j  www ^  | "^^«r—^fV^  verzeichnet,'  ohne  dass  wir  bei  der 

Lückenhaftigkeit  der  parallel  laufenden  Berichte  der  Annalen 
im  Stande  wären,  den  Feldzug  sicher  zu  datiren.''  Diese  Stelle 
hat  man  verschieden  gedeutet;  bald  hat  man  Snt'ar  als  Doppel- 
Tyros  erklärt  und  angenommen,  dass  unter  diesem  Namen  beide 
Tyros  als  ein  Ganzes  gofasst  wurden/'  wofür  freilich  ander- 
weitige Belege  fehlen,  und  bald  hat  man  es  als  ,das  andere 
Tyros*  gedeutet,7  oder  endlich  vernmthet,  dass  in  dem  ersten 

Zeichen  ein  Fehler  vorliege  und  A/ww^(|"^^<— >  (Jvj  ^as 
1  8.  o.  8.  637. 

J  Chabaa,  Recherches  sur  la  XIX'  dyn.,  S.  96  f. 
»  Phöniker  II.  1,  8.  320  f  ,  532  f. 

«  z.  n. 

5  Es  ist  überhaupt  fraglich  mit  wie  vielen  Feldzügen  man  es  in  der  In- 
schrift des  Amenmhob  zu  thun  hat. 

6  So  Ebers,  Z.  D.  M.  O.  Bd.  31,  8.  460. 

7  Vgl.  Lieblein,  a.  a.  O.  8.  32  A. 
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Land  von  Zar  zu  lesen  sei.'  Am  ansprechendsten  scheint  mir 

jedoch  der  von  Chabas2  vorgeschlagene  Ausweg,  in 

<=^>|JL  eine  Variante  des  in  den  Texten  dieser  Zeit  so 

vorkommenden  Landernamens  t?  ^   v\        (w\  zu  erkennen, 

I    ö  l  ' 

wofür  ein  Text  aus  der  Zeit  Araenothcs  III.  die  Schreibung 

Ist  sonach  die  Annahme,  dass  in  der  Inschrift  des  Feld- 
hauptmanns Aracnöphis  die  Stadt  Tyros  erwähnt  wird  zum 
mindesten  sehr  problematisch,  so  erscheint  es  vollends  ganz  aus- 
geschlossen in  einer  Stelle  der  von  Mariette  mitgetheilten  Bruch- 
stücke der  Tributlisten  Thetmösis  III.4  die  Stadt  Tyros  erkennen 

zu  wollen.    An  der  betreffenden  Stelle  ist  die  Rede  von 

^(    A^^Aj^b^^^         von  Simyra,  wie  bereits  de  Rouge  '1 

erkannt  hat.    Aber  selbst  wenn  man  statt  |       "=)>^fN/>>/1  mii 

Aenderung  des         in  vielmehr  J^^^^O^l  liest/'  so 

kommt  man  doch  auf  keine  nach  den  Lautgesetzen  mögliche 
Transcription  des  semitischen  Namens  von  Tyros. 

Als  T'araar  (Simyra)  benachbart,  wird  an  der  fraglichen 
Stelle7  die  Stadt  Arados  bezeichnet  <=»Q^  'Ö^jj^^cw) 
^HX.  Die  Transcription  stimmt,  indem  semitischem  1  ägypti- 
sches ^  entspricht,  wie  die  Beispiele  Mor;iB2u>,  *TJÖ  ^^^^ 

A^acx:;,  p^OI  beweisen.    Die  Stadt  Arados  ist 

eine  grosse  Gegnerin  Aegyptens  jederzeit  gewesen.  Sie  lag  im 
Interessenkreisc  der  nordsyrisehen  Mächte.  Dementsprechend 
werden  die  Kämpfe  der  Pharaonen  mit  Arados  immer  gehörig 
hervorgehoben.  Auf  dem  fünften  Feldzuge  kommt  Thetmösis  III. 
vom  Lande  Tunep  auf  dem  Rückmärsche  nach  Aegypten  in 
das  Gebiet  von  Arados,  verwüstet  dasselbe  und  marschirt  dann 
durch  das  Land  Tain  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  also  durch 
Phönikien.s  Einen  ähnlichen  Zug  gegen  Arados  unternahm  er 
auch  auf  seinem  sechsten  Zuge.    Das  Pentaur-Epos  nennt  unter 

»  Brugsch,  Aeg.  Z.,  1874,  S.  134. 

»  Melange«  III,  2,  8.  294.       »  III  L.,  88. 

*  Karnak.  T.  13,  Z.  7.       6  Rovne  archcologique,  18fi0,  Bd.  2,  8.  308. 
6  «So  Wtedemann,  Geschichte  Aegypten,  I,  361. 

*  Z.  7        s  Lepsin«,  Auawahl  T.  12,  4. 
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den  Bundesgenossen  des  Chetafursten  einmal  an  zweiter,  später 
an  erster  Stelle  die  Stadt  Arados.1  Ausdrücklich  wird  in  dieser 
Quelle  ein  König  von  Arados  erwähnt.  Noch  in  der  Zeit 
Ramses  III.,  mit  dem  die  zusammenhängenden  ägyptischen  Nach- 
richten über  Syrien  aufhören,  finden  wir  Arados  an  der  Seite 
der  Cheta  als  es  galt,  den  Ansturm  der  ^ecvölker*  gegen  Syrien 
abzuwehren.2  Dem  entspricht  es  genau,  wenn  der  assyrische 
Fürst  Tiglathpilesar  I.  nach  Bewältigung  der  nordsyrischon 
Städte  in  Arados  (Arvad)  ein  Schiff  besteigt  und  auf  das  Meer 
hinausfährt.3 

Einen  Sclaven  aus  Arados  erwähnt  der  Papyrus  von 
Bologna  Nr.  1086 4  aus  der  Zeit  der  Ramessiden.    Er  führt 

*"*fc10s3'*' — ö  |  Qj(S<T>Q^r>f^/'  5  Naqati  (Lincke  liest  Ma- 
qari)  6  Sohn  des  Salrt',  seine  Mutter  Qti  aus  dem  Lande  Arados. 

Ausserdem  nennen  die  ägyptischen  Texte  von  phöniki- 
schen  Städten  noch  'Ar(q?)antu  (Arka?).7  Sie  ward  von  Teth- 
inösis  III.  auf  einem  seiner  späteren  Heereszüge  verwüstet. 

Aus  den  bisher  erörterten  Stellen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse.  Bereits  in  der  Zeit  der  Thetmßsiden  werden  die 
Städte  Byblos  und  Arados  oft  erwähnt,  von  diesen  bekundet 
die  erstcre  Culturbeziehungen  zu  Aegypten  noch  aus  älterer 
Zeit,  während  die  letztere,  wenn  auch  vorübergehend  unter- 
worfen, auf  der  Seite  der  Gegner  Aegyptens  steht.  Nach  den 
ägyptischen  Inschriften  zu  schliessen,  sind  die  bedeutendsten 
phönikischen  Städte  dieser  Zeit  sonach  die  nordphönikischen, 
Byblos  und  Arados.  Tyros  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den 
uns  vorliegenden  Texten  für  die  Zeit  der  Thetmosiden  nicht 
nachweisen,  unter  den  Ramessiden,  und  zwar  schon  unter  Scti  I. 
tritt  es  dagegen  bedeutend  entgegen;  in  der  Zeit  Mcnephtah's 
wird  ein  König  von  Tyros,  dessen  Gebiet  sieh  schwerlieh  auf 


'  II,  5,  IV,  2.       i  Chabas,  L'antiquite  historique,  S.  260. 

a  Lötz,  Tiglathpilesar,  8.  196. 

«  Chabas,  Heiangos  III,  1,  8.  226  f. 

5  Chabas,  a.  a.  O.  8.  242. 

•  BeitrSgo  zur  Kenntnis«  der  altägyptischen  Brief literatnr ,  8.  II  Vgl. 

Correspondenzen  ans  der  Zeit  der  Ramossidon,  I,  11. 
"  III  L.f  30  a  Z  10. 

SiUnnifsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI.  IM   I.  Hfl  41 
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Tyros  allein  beschränkte,  erwähnt.  Bereits  in  der  Zeit  der 
Ramessiden  bestand  das  sogenannte  Inseltyros  neben  Palaetyros. 
(regen  Tyros  treten  nun  die  anderen  phönikischen  Städte  zurück. 
Vollends  spielt  die  Stadt  Sidon  in  den  ägyptischen  Texten  gar 
keine  Rolle.  Nur  einmal  wird  sie  —  sofern  die  mittlere  Gruppe 
richtig  ergänzt  ist  —  in  dem  Papyrus  Anastasi  1  aus  der  Ra- 
messidenzeit  genannt.  Von  einer  Machtstellung  Sidons  kann 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  auch  in  der  Zeit  der  Ramessi- 
den  keine  Rede  sein.  Sie  muss  nach  1200  v.  Chr.  fallen,  um 
wie  vieles  später  müssen  uns  andere  Quellen  lehren. 

Von  diesem  Fundament  aus  hat  man  die  Ueberlieferungen 
des  Alterthums  zu  sichten.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  die- 
selben den  gewonnenen  Ergebnissen  nicht  widersprechen,  son- 
dern ihnen  ergänzend  zur  Seite  treten.  Es  muss  übrigens  bemerkt 
werden,  dass  bereits  Movers,  dessen  Verdienste  um  die  vorder- 
asiatische Geschichte  nicht  unterschätzt  werden  sollten,  —  wie  er 
es  auch  gewesen  ist,  der  hauptsächlich  auf  Grund  der  Bruch- 
stücke tyrischer  Annalen  dargethan  hat,  dass  aus  der  Regierungs- 
zeit der  israelitischen  und  jüdischen  Könige  43  Jahre  heraus- 
zuschneiden sind,  was  durch  die  assyrischen  Inschriften  glänzend 
bestätigt  wurde  —  auf  Grund  eines  ganz  trümmerhaften  Mate- 
rials von  Mythen  und  Sagen  ausgeführt  hat:  ,Wäbrend  biblische 
Nachrichten  Sidon  als  den  ältesten  und  mächtigsten  Stamm 
der  Vorzeit  kennen,  hat  die  phönizische  Mythengeschichte  die 
Kunde  aufbewahrt,  dass  früher  andere  Städte  am  phönizischen 
Gestade  geblüht  und  in  demselben  Verhältnisse  zu  dem  übrigen 
Phönizien  gestanden  haben,  wie  in  der  historischen  Zeit  die 
Hegemoniestaaten  Sidon  und  Tyrus.  In  der  That  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  nicht  Sidon,  sondern  die  Städte  des  nörd- 
lichen Phöniziens  diesen  Vorrang  in  der  Urzeit  gehabt  haben*. 1 
Nur  über  die  ,Urzeit',  die  dem  Historiker  nun  einmal  nicht 
gegeben  ist  und  über  das  Verhältniss  von  Tyros  und  Sidon 
hat  er  sich  getäuscht.  Mit  den  monumentalen  Ergebnissen 
stimmt  ferner  auf  das  beste,  dass  auch  die  phönikische  Mythen- 
geschichte bei  Sanchoniaton  Byblos,  Berytos,  Tyros,  aber  noch 
nicht  Sidon  als  älteste  Sitze  der  Cultur  kennt.2 


•  Phöniker  II,  1,  8.  254. 
?  Movers,  a.  a.  O. 
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II.  Schriftgeschichtliches. 

Der  Prophet  Jesaias  feiert  den  Ursprung  von  Tyros  seit 
den  Tagen  der  Urwelt,1  classische  Schriftsteller  nennen  die 
Stadt  die  erste  der  alten  Städte  Phönikiens.2  Während  Sidon 
fast  gar  keine  Mythen  hatte,3  verfugt  Tyros  über  einen 
grossen  Reichthum  an  solchen;  ferner  wird  den  Tyriern  die  Er- 
findung der  Schiffahrt,  des  Purpurs,  die  Pflanzung  von  Wein  und 
Getreide  zugeschrieben.4  Näheres  über  die  Zeit  der  Gründung 
erfahren  wir  aus  einer  bekannten  Stelle  Herodots.  Er  sagt,  dass 
zugleich  mit  der  Anlage  von  Tyros  auch  der  Tempel  des  He- 
rakles (Melkart)  gegründet  wurde,  seit  dieser  Zeit  seien  2300 
Jahre  verflossen.5  Herodot  kam  von  Aegypten  nach  Tyros 
um  450. 6  Für  die  Gründung  von  Tyros  käme  man  sonach 
rund  ins  Jahr  2750  v.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  welche  dem 
Aufkommen  des  Geschlechtes  der  Amenemh'a  und  Osortesen 
in  Aegypten  vorausging. 

Anders  als  es  früher  der  Fall  war  würdigen  wir  jetzt 
Angaben  über  Tempelären;  aber  immer  forschen  wir  nach  der 
Voraussetzung  zuverlässiger  Ueberlieferungen,  nach  dem  Vor- 
handensein der  Schrift.  Indem  wir  es  versuchen  dieser  Frage 
für  Syrien  nachzugehen ,  haben  wir  Anlass ,  mehrere  Punkte 
aus  dem  Culturleben  der  Phönikier  der  älteren  Zeit  zu  berühren. 

Wir  wissen,  dass  die  Uebung  und  Kenntniss  der  Schrift 
nicht  blos  in  Aegypten  und  Mesopotamien,  sondern  auch  in 
Syrien  und  Griechenland7  in  ein  viel  höheres  Alter  hinaufreicht, 
als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war.  Vorläufig  ist  es 
noch  nicht  gelungen  die  Zeit  der  Entstehung  des  phünikischen 
Alphabets  zu  präcisiren,  gewiss  ist  jedoch,  dass  schon  im  14. 
und  13.  Jahrhundert  die  Aegypter,  welche  in  fortwährendem 
friedlichen  und  kriegerischen  Verkehr  mit   ihren  semitischen 

'  23,  7. 

3  Eunapios,  vita  Porphyr,  p.  7  und  Strabo  756. 
3  Movers,  Pböniker  II,  1,  8.  254,  38,  124. 
'  Mover«  a.  a.  O.  8.  28,  173,  241. 

5  n,  44. 

6  Vgl.  unten  Excurs  Nr.  I. 

7  Langsam  beginnt  man  die  bekannte  Annahme  von  Fr.  A.  Wolf  allseitig 
aufzugeben.  . 
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Nachbarn  standen,  aus  der  grossen  Zahl  der  ihnen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Zeichen  (über  600)  etwas  über  30  Zeichen 
ausgewählt  hatten,  mit  deren  Hilfe  sie  jedes  semitische  Wort 
zu  transscribiren  im  Stande  waren,  und  deren  sie  sich  mit 
grosser  Consequenz  bedienten.1  Es  ist  bekannt,  dass  de  Rouge1  in 
scharfsinniger  Weise  den  Versuch  gemacht  hat  das  phönikische 
Alphabet  aus  der  hieratischen  Schrift  abzuleiten.-2  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  man  bei  Behandlung  dieser  Frage  das  eben- 
erwähnte Transscriptionsalphabet  und  nicht,  wie  dies  bisher 
geschehen  ist,  eine  beliebige  Auswahl  hieratischer  Zeichen  zu 
berücksichtigen  hat.  Zuerst  wird  man  in  den  phönikischen 
Ansiedelungen  in  Aegypten,  vor  allem  Unterägypten,  phönikisch 
mit  Hilfe  dieses  Transscriptionsalphabetes  geschrieben  haben. 
So  wird  in  einem  Londoner  Papyrus  ein  in  hieratischer 
Schrift  geschriebener  Satz  mitgetheilt,  welcher  als  eine  Be- 
schwörung in  der  l£fthu- Sprache  bezeichnet  wird: 

Dass  i^fthu  Phönikien  entspricht,  ist  uns  aus  dem  Dekrete 
von  Kanobos  hinlänglich  bekannt.1  So  wird  auch  in  dem 
Papyrus  Anastasi  I  als  Exclamation  eine  Gruppe  von  semi- 
tischen Ausdrücken  gegeben  (T.  23,  Z.  5)  (j^  J^§J^  |§j 


I  ^ — o  21/ 
Es  ist  verloren  das  Kamel,  o  Mohär,  nicht  wahr? 

Dieses  für  die  Niederschrift  fremder,  semitischer  Wörter 
von  den  ägyptischen  Hierogrammatcn  verwendete  Alphabet 
hatte  im  Verhältniss  zu  den  bisher  üblichen  Schriftsystemen  der 
Keilschriften  und  der  sogenannten  Chetaschriften  den  für  die 
phönikischen  Kaufleute  bestechenden  Vortheil  der  Kürze.  Von 
Unterägypten  kam  die  Ucbung  phönikische  Texte  mit  Hilfe 
des  hieratischen  Transscriptionsalphabetes  niederzuschreiben  in 
das  Mutterland.  Selbst  in  den  uns  erhaltenen  Steininschriften 
lässt   die  Unregelmässigkeit   der  phönikischen   Schrift  nicht 

i  8.  o.  8.  633  A  3. 

1  Memoire  sur  l'origine  egyptionne  de  l'alphabet  phenicien,  1859,  und  das- 
selbe herausgegeben  von  J.  de  RougY-  1874. 
3  Vgl.  Z.  I).  M.  G.  Bd.  31,  8.  451. 
«  Z.  9  -=  17. 
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verkennen,  dass  sie  ursprünglich  auf  Papyrus  geschrieben 
zu  werden  bestimmt  war.  Thatsächlich  lassen  die  Zeichen 
der  ältesten  hier  in  Betracht  kommenden  Urkunde,  des  Mesa- 
steines,  den  Zusammenhang  mit  dem  hieratischen  Transscrip- 
tionsalphabetc  erkennen,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
auch  diese  älteste  Urkunde  um  Jahrhunderte  jünger  ist,  als 
der  erste  phönikische  mit  hieratischen  Zeichen  geschriebene 
Text.    Vor  allem  gehört  hieher  K,  welches  früher  unrichtiger 

Weise  mit  dem  hieratischen  Zeichen  für  zusammengestellt 

wurde,  während  es  dem  (j  richtig   entspricht,   ferner  H»  1, 

welches  aus  dem  hieratischen  Zeichen  für  abzuleiten  ist, 

H,  2,  b,  D,  ¥,  p,  bezeichnend  genug  aus  dem  ägyptischen 

Zeichen  für  8,  TtTtT  entstanden.  Die  Zeichen  für  3  und  D,  *"*a* 
und  —  wurden  umgestellt.  Nicht  leicht  ist  es  das  3?  aus 
dem  hieratischen  Zeichen  für  ^ — o  abzuleiten.  Ebenso  steht 
es  mit  T,  13  und  fi.  Das  erste  ist  wahrscheinlich  aus  dem  hiera- 
tischen ^   correcter  Weise  abgeleitet.    Die  anderen  lassen 

sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Im  Koptischen  begnügt 
man  sich  bekanntlich  mit  einem  T. 

Bei  einer  so  reichen  Zahl  von  Uebereinstimmungen 
zwischen  den  phünikischen  Zeichen  in  ihrer  ältesten  über- 
lieferten Form  und  den  hieratischen  Zeichen,  die  nicht  etwa 
willkürlich  ausgesucht  werden,  sondern  gerade  die  etwa  dreissig 
Zeichen  des  ägyptischen  Transscriptionsalphabets  für  semitische 
Wörter  sind,  erscheint  die  Annahme  eines  Zufalls  ausgeschlossen. 

Nicht  bloss  in  der  Aehnlichkeit  der  Schriftzeichen  zeigt 
sich  der  Zusammenhang  des  phünikischen  und  ägyptischen 
Alphabets,  er  tritt  um  vieles  schärfer  und  innerlicher  hervor, 
wenn  man  bedenkt,  wie  die  Vorbilder  sonst  beschaffen  waren, 
an  die  sich  die  Phöniker  bei  der  Aufstellung  ihres  Alphabetes 
halten  konnten.  Die  Syllabare  der  Assyrer,  Babylonier  und 
die  Schriften  der  nordsyrischen  Völker  (die  Chetaschriften) 
haben  ihrer  inneren  Einrichtung  nach  keine  Beziehungen  zum 
phönikischen  Alphabete. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  der  phönikischen  und  der  hieratischen  Schrift  klar 
ersichtlich:  Ein  Zusammenhang,  der  um  so  wichtiger  ist,  als  wir 
über  den  Schriftmechanismus  der  vorderasiatischen  Völker  in 


Digitized  by  Google 


(546 


Krall. 


ganz  anderer  Weise  als  es  früher  der  Fall  war  unterrichtet  sind 
Im  Gegensatze  zu  der  babylonischen  Schrift,  welche  die  frühere 
Uebung  senkrechter  Columnen  aufgebend,  im  zweiten  Jahr 
tausende  v.  Chr.  zu  wagrechten  von  links  nach  rechts  laufenden 
Zeilen  übergegangen  war,1  und  der  bustrophedon  verlaufenden 
Schrift  der  Cheta  theilt  sie  mit  der  hieratischen  Schrift  dk 
Richtung  von  rechts  nach  links.  Die  Behauptung,  daas  die 
phönikische  Schrift  ursprünglich  ebenfalls  bustrophedon  lief.: 
findet  in  den  monumentalen  Funden  keinerlei  Bestätigung 
Sogar  die  bustrophedon  laufenden  nordsyrischen  und  ältesten 
griechischen  Texte  beginnen  regelmässig  mit  einer  von  recht* 
nach  links  laufenden  Zeile. 

Diese  Schreibrichtung  ist  in  der  hieratischen  Schrift  die 
Regel.    Die  Hieroglyphen  texte  gehen  von  rechts  nach  üoks 
oder  umgekehrt,  bald  in  wagrechten,  bald  in  senkrechten 
Columnen.  Der  hieratische  Berliner  Papyrus,4  welcher  die  be- 
kannte Geschichte  des  Ucberläufers  Sineha  enthält,   ist  aus 
nahmsweisc  in  senkrechten  Columnen  geschrieben,  sonst  sind 
wagrechte  Zeilen  beim  Hieratischen  die  Regel.  Dem  Hieratischen 
scheinen  die  Determinative  —  doch  wohl  zur  Erleichterung 
beim  Lesen  eingeführt  —  eigentümlich  zu  sein.    Sie  haben 
keineswegs  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Hieroglyphen- 
schrift gehört.    Es  ist  bemerkenswerth  wie  selten  sie  in  den 
ältesten  hieroglyphischen  Inschriften  ~  so  auch  noch  in  den 
Pyraraidentexten  —  sind.    Bei  Eigennamen,  deren  Schreibung 
die  alte   Uebung    bewahrte,   fehlen   sie  noch    in  späthiero 
glyphischen  Texten,  während  die  hieratischen  sie   auch  in 
diesem  Falle  verwenden.  Nach  dem  Gesagten  würde  die  Ent- 
stehung der  phönikischen  Schrift  nicht  als  das  Werk  eines 
findigen  Kopfes,  der  an  die  Stelle  complicirter  Schriftsysteme 
ein  einfaches  setzte,  anzusehen  sein,  sondern  als  das  Ergebnis 
eines  langsam  und  natürlich  sich  entwickelnden  Procosses. 

Die  Aegypter  können  überhaupt  den  Ruhm  beanspruchen 
in  sehr  früher  Zeit  —  gerade  die  Pyramidentexte  zeigen  uns 

1  Tielo,  Babylonisch-assyrische  Geschichte,  II,  559. 

3  Schlottmann  in  Kiehm's  Handwörterbuch,  s.  v.  Schrift. 

»  Taylor,  Tho  Alphabet  II,  34. 

*  Nr.  2  und  4;  vpl.  Naville,   Das  ägyptische  Todtenbuch  der  XVIII 
bis  XX.  Dynastie,  Einleitung,  S.  31  f.. 
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dies  —  die  mühsame  Scheidung  der  Laute  vollzogen  und  die 
Möglichkeit  der  Aufstellung  eines  einfachen  Alphabetes  an- 
gebahnt zu  haben.  Ein  solches  lag  in  dem  Transscriptions- 
alphabete  der  semitischen  Namen  aus  der  Thetmösiden-  und 
Rani  essiden  zeit  thatsächlich  vor.  Dass  sich  die  zahlreich  in 
Aegypten  angesiedelten  Phöniker  dieses  Alphabetes  zur  Nieder- 
schrift phönikischer  Texte  nicht  bedient  haben  sollten,  erscheint 
uns  kaum  glaublich  zu  sein.  War  einmal  dieser  erste  Schritt 
geschehen,  so  war  die  Entstehung  des  phünikischen  Alphabetes 
gegeben. 

Eine  gute  Analogie  zu  dieser  Entwicklung  bietet  uns  die 
Entstehung  der  koptischen  Schrift.1  Auch  hier  gab  das  Be- 
dürfniss  fremde  Namen  genau  wiederzugeben  —  es  handelt 
sich  merkwürdiger  Weise  um  Zaubernamen,  bei  denen  die 
richtige  Aussprache  auch  das  wirkliche  Erscheinen  des  ange- 
rufenen Gottes  bedingte  —  den  Anstoss  zur  Niederschrift 
derselben  mit  griechischen  Buchstaben.2  Man  versuchte  es 
nicht,  aus  der  Fülle  der  zur  Verfügung  stehenden  demotischen 
Zeichen  ein  demotisches  Alphabet  aufzustellen,  sondern  schrieb 
vielmehr  ägyptische  Texte,  einfach  mit  griechischen  Buch- 
staben, in  Unterägypten  noch  in  später  Zeit  blos  mit  diesen,1 
in  anderen  Theilen  unter  Heranziehung  einiger  Aushilfsbuch- 
staben. Aber  auch  in  der  Auswahl  derselben  ward  keine 
Gleichmässigkeit  eingehalten.    Erst  nach  Jahrhunderten  haben 

«  Vgl.  Mitteilungen,  1,  S.  109. 

3  Vgl.  die  ältesten  koptischen  Texte  im  grossen  Zauberpapyrus  der  Bi- 
bliotheque  Nationale,  Aeg.  Z.  1883,  S.  89  f.  und  Griechische  Zauber- 
papyrus von  Paris  und  London  (ed.  Wessely) ,  Z.  1 1  f. :  xojwitj  oujtpe 
jeepo  vrjj  Kv»]ß  vtx«r,55. 

J  Mittheilungen  II,  S.  56. 

So  schreibt  der  boheirische  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1785 
aus  dem  8.  Jahrhundert: 

Z.  1.  /£v  npav  svnvo'jQt  evj^ops  vtoß  vtßev  tto/«i  Ttepaa^a^tuOe  evnafiamvouöi 
jv<jo[v 

2.  £Txat»]out  xar«  ojiovt  vißev  v£(jl  nix^u  TTjps>   ei<jCt?£v  xoutCs  i^ntnX 
[icvevsavaei  «upöey  i 

3.  vexayaet  exayaet  vtjsi  co^kt)  vtitxvi  oej  evtiouvo  Tanpöcy  t  vexa*/*Ei  aetßoeno 

Auch  die  Laute,  welche  im  Griechischen  nicht  vorkamen,  werden 
wiedergegeben,  der  Papyrus  schreibt  y  statt  <j£  statt  yj,  t£  statt  at. 
Einen  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebenen  Text  des  10.  Jahr- 
hunderts gab  Akerblad  im  Magazin  encyclop&lique  1801,  V,  490  fl. 
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sich  aus  der  Reihe  von  localen  Versuchen  einige  Systeme  zu 
allgemeiner  Geltung  erhoben.  Indem  sich  die  koptische  Schrift 
von  den  Wandlungen,  welche  die  griechische  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  durchmachte,  frei  .erhielt  und  den  ursprünglichen 
Ductus  beibehielt,  differenzirte  sie  sich  von  der  griechischen 
Schrift.  Kommen  wir  somit  für  die  Anfange  des  phönikischen 
Alphabets  in  ein  verhältnissmässig  frühes  Alter,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Schriftsystem,  welches  uns  in  den  sogenannten  Cheta- 
inschriften  vorliegt,  in  eine  noch  viel  frühere  Zeit  hinaufreicht. 
Die  Bilder,  deren  sich  diese  Texte  bedienen,  lassen  uns  eine 
Cultur  einfacher  Art  erkennen,1  die  deutlich  sich  abhebt  von 
dem  Bilde,  welches  wir  durch  die  Eroberungszüge  der  Thet- 
mosiden  in  Syrien  erhalten.  Sie  ist  jedesfalls  in  ihrer  An- 
wendung viel  älter  als  die  älteste  Erwähnung  der  Cheta, 
welche  erst  der  Zeit  Thetmosis  III.  angehört.2  Wir  können 
in  ihr  nur  eine  Schrift  der  nordsyrischen  Völker,  welche  lange 
vor  dem  Aufkommen  des  phönikischen  Alphabets  in  Uebung 
war,  erkennen. 

Zwischen  die  Völker  Aegyptens  und  Mesopotamiens  ge- 
stellt, welche  schon  im  vierten  Jahrtausende  v.  Chr.  eines  reich 
entwickelten  Schriftwesens  sich  erfreuten,  und  in  fortwährendem 
Verkehr  mit  ihnen  begriffen,  konnten  die  Völker  Syriens  nicht 
zurückbleiben.  Ihr  Schriftsystem  zeigt  im  Verhältniss  zu  den 
Hieroglyphen  und  der  Keilschrift  eine  grössere  Einfachheit  und 
lässt  vermuthen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Syllabare  nach 
Art  jener  zweiten  Keilschriftgattung  zu  thun  haben,  welche  von 
Oppert  als  die  medische  bezeichnet  wird.  Wie  die  syrische, 
specicll  die  phönikische  Kunst  allseitig  von  der  ägyptischen  und 
babylonischen  sich  beeinflusst  zeigt,  so  hat  auch  die  nordsyri- 
sche Schrift  sich  diesen  Einwirkungen  nicht  entziehen  können. 
Während  die  hieratische  Schrift  von  rechts  nach  links,  die 
babylonische  von  links  nach  rechts  läuft,  verlaufen  die  nordsyri- 
schen Schriften  bustrophedon.    Nach  alledem  wird  man  kaum 


»  Ci.  Hirschfuld,  Die  Folsenreliofs  in  Kleinasieu,  S.  04  f.  Doch  zeigt  uns 
die  Analogie  der  Hieroglyphenschrift,  dass  aus  dem  Bestände  der  Zeichen 
sich  sichere  Schlusae  auf  die  Heimath  der  Schrift  nicht  ziehen  lassen. 
Mythologische  und  andere  Rücksichten  hahon  die  Wahl  bedeutend 
beeinflusst. 

2  ß.  u.  S.  665. 
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abstreiten  können,  dass  Aufzeichnungen  aus  dem  dritten  Jahr- 
tausende v.  Chr.  in  syrischen  Städten  vorliegen  konnten  und 
an  der  Angabe  Herodots,  welche  ohnehin  an  Uebertreibung 
nicht  leidet,  im  Allgemeinen  festhalten. 

Man  kann  diesen  Ansatz  zugleich  auch  für  die  Ansiede- 
lung der  Phöniker  an  der  Mittel meerküste  in  Anspruch  nehmen. 
Nach  wie  vor  bin  ich  überzeugt,1  dass  ein  Vorstoss  der  Semiten, 
ähnlich  wie  er  in  hell  historischer  Zeit  durch  die  Araber 
sich  vollzogen  hat,  unter  den  Pharaonen  aus  dem  Geschlechte 
Pepi's  stattgefunden  hat.  In  dem  Vordrängen  der  Herusch'a, 
welche  der  Feldherr  Una  kaum  zu  bändigen  im  Stande  war, 
möchte  ich  einen  Ausläufer  dieser  Bewegungen  sehen,  und  den 
Rückgang  ägyptischer  Cultur  nach  Nitokris  als  Folge  derselben 
betrachten.  Zeitlich  würde  die  Gründung  von  Tyros  nicht  viel 
nach  diesem  Vorstosse  der  Semiten  nach  Aegypten  fallen,  den 
wir,  wie  König  Pepi,  dem  Anfang  des  dritten  Jahrtausends 
v.  Chr.  zuweisen  möchten. 

Es  sind  uns  so  wenige  Nachrichten  über  das  Delta  aus 
der  Zeit  des  alten  Reiches  erhalten,  dass  man  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  vermuthet  hat,  grosse  Theile  desselben 
wären  damals  noch  uncultivirt  gewesen  oder  hätten  ein  eigenes 
Reich  gebildet,  dessen  Unterwerfung  erst  späteren  Pharaonen 
gelungen  wäre.  Aus  der  Una-Inschrift  scheint  doch  hervor- 
zugehen, dass  der  Kampf  gegen  die  Herusch'a  im  Nildelta 
stattfand,  von  dem  sie  grosse  Gebiete  occupirt  hatten,  da  wir 
keinen  Anhaltspunkt  dafür  haben,  dass  die  Aegypter  in  so 
früher  Zeit  kriegerische  Expeditionen  ins  südliche  Syrien  unter- 
nommen haben.  Noch  in  viel  späterer  Zeit,  unter  den  Ame- 
nemh'a  und  Osortesen  sind  sie  über  die  Sinaibalbinsel  hinaus 
kriegerisch  nicht  vorgegangen.  Es  wäre  sonst  unerklärlich, 
dass  die  mit  dem  Lobe  Pharao's  nicht  kargen  Inschriften 
keinerlei  Erwähnung  syrischer  Eroberungen  erhalten  hätten; 
nennen  sie  doch  so  oft  unterworfene  Negervölker.  Erst  die 
Befreiung  von  den  Hykschos,  die  Vertreibung  derselben  nach 
Syrien  hat  die  Aegypter  veranlasst,  erobernd  über  ihre  natür- 
lichen Grenzen  vorzugehen,  üa  der  Kampf  in  einem  an  Wein- 


»  Aegypt.  Zeitechr.  1879,  8.  34,  64  f.,  1880  8.  121  und  Philologische  Rund- 
schau 1886,  8.  360. 
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bergen  und  Feigon(V)bäumen  reichen  Gebiete  stattfindet,  so 
kann  man  an  Troglodyten  oder  Anwohner  des  rothen  Meeres 
nicht  denken.  Das  natürlichste  ist  anzunehmen,  dass  die  He- 
rusch'a  bedeutende  Theile  des  Delta  occupirt  hatten,  und  jeder- 
zeit bereit  waren,  bei  Lockerung  der  ägyptischen  Macht  plün- 
dernd und  zerstörend  in  die  hochcultivirten  Gaue  des  Südens 
einzufallen.  Es  ist  daher  wohl  kein  Zufall,  dass  Pepi,  wie 
Naville1  bemerkt,  der  erste  König  des  alten  Reiches  ist,  von 
dem  sich  Denkmale  nördlich  von  Memphis  nachweisen  lassen. 
Die  Namen  von  Localitäten,  welche  der  Una-Inschrift  zufolge, 
im  oder  in  der  Nähe  des  von  den  Herusch'a  occupirten  Gebietes 
genannt  werden,  sehen  nicht  danach  aus  als  ob  sie  ausserhalb 

Aegyptens  zu  suchen  wären.  So  die  CZD°^  die  ,Nordinsel- 
stadt',  das  PJ^^^^q^  Th°r  des  ^oteP  (Imfithes?),  das 
°  ^  AA^^T^=^'^^,  das  U'art  des  Horos,  des  Herrn 
aer  Wahrheit'.2  Leider  lässt  sich  keine  derselben  näher  be- 
stimmen, ebensowenig  als  das  im  Norden  des  Herusch'alandes 
gelegene  Gebiet,  dessen  Lesung  zudem  nicht  ganz  sicher  ist 
(Z.  29).  Meine  Copie3  gibt  ö  A"^iC^0.  Das  zweite  Zeichen 

ist  entweder  @  oder  0,  die  Lesung  ist  in  beiden  Fällen  ,tpba'. 
Dient,  wie  auch  Maspcro1  annimmt,  ,pb'  zur  Wiedergabe  eines 
semitischen  v_j- Lautes,  so  möchte  ich  auf  den  Ortsnamen 
Q  X??  vcnve'scny  der  in  einem  von  Dümichen5  publicirten 
Texte  als  Local  in  Unterägypten  genannt  wird.  Aber  auch 
dieses  nördlichste  Gebiet  wird  mit  Schiffen  erreicht. 

Der  Ursprung  des  Volksnamens  Phöniker  bleibt  zweifel- 
haft/' Sicher  ist  nur,  dass  wir  nicht  von  dem  Namen  ^sivj? 
(wie  KtX:;  gebildet),  sondern  von  der  lateinischen  Form  Poenus 

'  Bnbastis  and  the  City  of  Onias  im  Report  of  fifth   Annual  general 

meeting  des  Egypt  Exploration  Fund,  8.  47. 
1  Vgl.  Bruguch,  Dictionnaire  geographique,  8.  1199. 

3  Vgl.  Excurs  Nr.  II.  Rouge"  las   ^©"^i,  Brug*ch  ^ü^fe?  (W). 

Maspero  (Aegypt.  Zeitachr.  1883,  8.  64)  ^  ffi  ^  fv/v^- 
*  A.  a.  O. 

1  Tempelinschriften  I,  73,  Nr.  2;  Brugsch,  Reiae  nach  der  großen  Oase 

el  Khargeh,  8.  92. 
6  Vgl.  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager,  S.  419. 
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auszugehen  haben.  Die  Italiker  haben  auch  hier,  Dank  ihres 
alten  Verkehrs  mit  Karthago,  die  richtigere  Namensform  er- 
halten.1   Damit  entfallen  die  Combi nationen  des  Namens  mit 

dem  syrischen  von  Amosis  I.  bezwungenen  Volke  der  © 
JL,  Fn/.2  Beachtens werth  ist,  dass  im  Aegyptischen^ciic 
Palme  und  der  Phönixvogel  Jj  ^  heissen,  ebenso  im  Griechi- 
schen 9s(vi;,  aber  ich  finde  keine  lautliche  Brücke  zwischen 
q  (D  Ke)nnu  un^  ?ctv-tc.  Sehr  einschmeichelnd  ist  die  Zu- 
sammenstellung von  Poenus  mit  Punt,  dem  bekannten  Wunder- 
lande in  Südarabien  und  der  gegenüberliegenden  SomalikUste. 
Dahin  weisen  die  Traditionen  der  Phöniker  in  späterer  Zeit 
selbst  hin  und  es  ist  bekannt,  welche  weitgehenden  Schlüsse 
Lepsius  daraus  gezogen  hat.3 

Dagegen  muss  hervorgehoben  werden ,  dass  diese .  An- 
nahmen in  den  ägyptischen  Texten  keinerlei  Bestätigung  finden. 
Und  doch  mangelt  es  an  Stellen  nicht,  in  denen  vom  Lande 
Punt  die  Rede  ist.  Nirgends  wird  Punt  mit  dem  Lande  der 
Kefa,  der  Phöniker,  in  Zusammenhang  gebracht,  noch  werden 
die  letzteren  aus  Punt  abgeleitet.  Einmal  wird  in  einem  sehr 
späten  Texte,  den  wir  an  einer  früheren  Stelle  '  behandelt  haben, 
gesagt,  König  Ptolemaios  Alexander  II.  sei  nach  dem  Lande 
Punt  geflüchtet;  die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  wir  Kypros 
zu  erwarten"  haben.  Will  man  nicht,  wie  es  oben  versucht 
wurde,  die  Stelle  als  mythologische  Reminiscenz  der  Priester 
erklären,  so  kann  man  an  die  griechischen  Sagen  von  Aethiopen 
auf  Kypros5  anknüpfen,  welche  in  der  Zeit,  da  die  Inschrift 
gesetzt  wurde,  bereits  gebildet  waren.    Denn  schon  Herodot 

'  s.  u.  S.  692. 

J  Nach  einem  langeu  Zeiträume  erscheinen  die  Fny-u  in  In- 

0  $1   I  I 

Schriften  aas  Edfn  aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Euergetes  II.  Die  In- 
schriften bezeichnen  einmal  den  genannten  Ptolemäer  als  .König  von 
Aegypten,  Fürst  (hq)  der  Fny-u,  Hersteller  der  Flotte  im  Meere', 
dann  heisst  es,  ,dass  die  Fny-u  zn  der  Gottin  Boto,  der  Herrin  der 
Stadt  Buto  mit  ihrem  Weine  fahren«.  Brugsch,  der  die  Stellen  anführt, 
(Reise  nach  der  grossen  Oase  el  Khargeh,  S.  81,  A)  combinirt  sie  mit 
dem  Berichte  Herodot«  III,  6. 
3  Nubische  Grammatik  XCIX. 

«  S.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte,  S.  404  (78),  A  2. 
1  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  292. 
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nennt  unter  den  Völkern,  welche  auf  Kypros  Saasen,  Aethiopen.1 
Paphos  ist  nach  Herodot'2  von  Askalon  aus  gegründet  worden 
und  darin  liegt  wohl  die  Erklärung  dieses  sonst  so  cigenthüm- 
lichen  Mythos.  Denn  an  die  philistäische  Küste  knüpfen  sich 
häufige  Erwähnungen  der  Aethiopen.  Das  Reich  des  Aethiopen- 
königs  Kepheus,  welcher  mit  der  Sage  von  Perseus  und  Andro- 
meda  verquickt  wurde,  soll  sich  vom  erythräischen  bis  zum 
mittelländischen  Meere  erstreckt  haben.3  Die  Grundlage  dieser 
Ucbcrlicferungen  ist  die  Thatsache,  dass  die  philistäische  Küste 
der  Ausgangspunkt  der  Karawanenstrasse  aus  dem  südwest- 
lichen Arabien,  aus  dem  Lande  Punt  war.4 

Sehen  wir  von  diesen  Trümmern  der  Ueberlieferung  ab, 
so  betreten  wir,  wie  bereits  einleitungsweise  bemerkt,  für  phö- 
nikische  Geschichte  erst  dann  sicheren  Boden,  als  die  ägypti- 
schen Texte  der  Thctinßsidenzeit  einsetzen. 

III.  Die  Sccvfflker. 

Mit  den  bisherigen  Ergebnissen  scheinen  zwei  Ueber- 
lieferungcn  in  Widerspruch  zu  stehen,  an  deren  Prüfung  wir 
heranzutreten  haben.  Nach  der  einen,  die  bei  Justinus  erhalten 
ist,s  hätten  die  Sidonier  Inseltyros  ein  Jahr  vor  der  Zer- 
störung von  Troja  gegründet.  Damit  lässt  sich  die  bekannte 
Stelle  bei  Josephus«  verbinden,  wonach  240  Jahre  vor  dem 
salomonischen  Tempel,  Tyros  gebaut  wurde.  Da  nach  Josephus 
ferner  der  salomonische  Tempel  143  Jahre  vor  der  Gründung 
Karthago's  gebaut  wurde,7  und  diese  selbst  814—3  v.  Chr. 


'  VII.  90.        »  I,  105.  Pausamas  I,  14,  6. 

3  Plinius  VI,  35  lässt  die  Herrschaft  der  Aethiopen  bis  an  die  Grenzen 
Syriens  sich  erstrecken,  seine  Hauptstütze  ist  freilich  der  Andromeda- 
mythos.  Bei  Tacitus,  Hist.  V,  2  erscheinen  die  Juden  als  Abkömm- 
linge der  Aethiopen,  welche  unter  König  Kepheus  ihre  Heimath  ver- 
lassen hatten.  Vgl.  Movers,  Phöniker  n,  1.  S.  282  f.;  8tark,  Gaxa,  S.  41. 

*  8.  Bd.  105  dieser  Sitzungsberichte,  8.  380  [54]. 

5  XVUI,  3,  5  post  multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati 
navibus  appulsi  Tyron  urbein  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 

fi  Ant.  VHI,  3,  1.  'Anö  os  -r^  oix^aew;  Tiipou  tt;  -rrjv  otxooop.{av  xou  vjtou 
3isYET°vtl  /povo;  ErtUv  TEaaapäxovia  xsl  Sisxoakuv. 

7  C.  A.  I,  18  ajväytTxt  oe  Tiii  b  Xfovo;  inb  t»5;  l£lp<op.ou  ßaaiXtt'a;  «ypt  Kap- 
/»jodvo;  x-zlanoi  trrj  exxtov  r£0<iapax<ma  tp(a,  pTjvej  oxtio. 
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fällt,  so  gehört  diese  Neugründung  von  Inseltyros  ins  Jalir 
1197 — 6  v.  Chr.,  womit  der  Ansatz  Justins  —  ein  Jahr  vor 
der  Einnahme  Troja's  —  besser  als  es  bei  ähnlichen  Angaben 
zu  sein  pflegt,  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann. 

Es  lassen  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Erörterung 
dieser  Angabe  sich  erheben,  nicht  durch  die  Annahme  be- 
seitigen, dass  wir,  im  Gegensatz  zu  dem  seit  uralter  Zeit  be- 
stehenden Palätyros,  es  hier  mit  der  Gründung  von  Inseltyros 
zu  thun  haben;  denn  Inseltyros  bestand  schon  in  der  Zeit 
Ramses  II.  also  um  1300  v.  Chr.  Ebensowenig  kann  man 
diesem  Ansätze  zu  Liebe  die  Regierung  Ramses  II.  anders 
zeitlich  fixiren,  etwa  wie  dies  Lieblein  thut,'  der  Ramses  II. 
von  1180—1114  regieren  lttsst. 

So  wird  es  sich  empfehlen  einen  anderen  Weg  zur  Lösung 
dieser  Frage  zu  betreten,  einen  Weg  der  bei  der  Natur  unserer 
Ueberlieferung,  und  dies  sei  besonders  hervorgehoben,  vorläufig 
nur  hypothetisch  bleiben  muss. 

Suchen  wir  uns  vorerst  zu  vergegenwärtigen,  welcher 
ägyptische  König  um  1197— G  regiert  bat.  Wir  haben  be- 
reits darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Regierungsantritt 
Ramses  II.  etwa  um  200  Jahre  von  demjenigen  Thetmosis  III. 
absteht.2  Thetmösis  III  Regierung  selbst  haben  wir  nach  dem 
bekannten  SothiBdatum  aus  seiner  Zeit  (Kalenderstein  von 
Elephantine)  etwa  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
zuzuweisen.  Danach  fallt  die  GGjährige  Regierung  Ramses  II. 
in  den  Ausgang  des  14.  und  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts.' Auf  Ramses  II.  lange  Regierung  folgten  solche  von 
kürzerer  Dauer,  vorerst  sein  Sohn  Menephtah  II.  dann  dessen 
Sohn  Scti  IL,  ferner  Amenmeses  Siphtah,  endlich  Setinacht  Von 
keinem  dieser  Fürsten  ist  uns  ein  höheres  als  das  8.  Re- 
gierungsjahr überliefert.3  Ihnen  ist  dio  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  Erst  mit  Setinacht's  Sohne  und 
Nachfolger  Ramses  III.  tritt  uns  eine  längere  Regierung  ent- 
gegen.   Der  Papyrus  Harris  ist  aus  dem  32.  Jahre  dieses 


'  A.  a.  O.  S.  32. 

3  S.  Bd.  105  dieser  .Sitzungsberichte  S.  421. 

3  Chabas,  Recherche»  pour  servir  A  l'histoire  de  la  XIX™"  dynnstie,  S.  79  f. 
Wiedemann,  Geschichte  Aegyptens  II,  S.  477  f. 
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Fürsten  datirt.  Man  sieht,  dass  der  Ansatz  für  die  angebliche 
Gründung  von  Tyros  durch  die  Sidonier  uns  in  die  Zeit 
Ramses  III.  führt. 

Durch  die  Inschriften  den  Tempels  von  Medinet  Abu1  und 
den  Rechenschaftsbericht  des  Papyrus  Harris2  kennen  wir  die 
Hauptbegebenheiten  aus  dem  Anfange  der  Regierung  Ramses  III., 
wir  wissen,  dass  er  ungemein  schwierige  Kämpfe  mit  fremden 
von  Nordosten  kommenden  Völkern  zu  bestehen  hatte.  Wenn 
überhaupt,  so  ist  die  Ueberlieferung  von  der  Gründung  von 
Tyros  durch  Sidonier  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  aus 
dem  eben  erwähnten  Zusammenhange  zu  erklären. 

Die  Züge  dieser  Völker,  welche  eines  der  interessantesten 
Capitel  der  Geschichte  jener  Zeiten  bilden,  lassen  sich  nur  durch 
Vergleichung  mit  den  Bewegungen  aus  früherer  Zeit  richtig 

würdigen.  Aus  diesem  Kreise  wird  zuerst  das  Volk  der  XlTil 
<=s>  ^  ^Xyj  i  Schardana  in  dem  Pentaur-Epos  er- 
wähnt und  gesagt,  dass  Ramses  II.  sich  derselben  als  Söldner 
bediente.  Dann  treffen  wir  eine  Reihe  dieser  Völker  in  der 
bekannten,  von  Dümichen  publicirten  Inschrift  von  Karnak  aus 
der  Zeit  Mcnephtah's  II.:i    Hier  werden  erwähnt  die 

^j,^,  (Z-  14)  (A)qawascha 
Turscha 

(Z.1)  u. 

I     wvw  tri  1 


Schklscha. 


1  Dümichen,  Historische  Inschriften  altRgyptischer  Denkmäler,  I,  2  f.,  II,  47; 

Greene,  Fouilles  a  Thebes,  1856,  de  Rouge" ,  Notice  de  quelques  textes 

hieroglyphiques  publik  par  M.  Greene  im  Athenaeum  francais,  1855; 

Rosellini,  M.  St.  T.  130-132;  Burton,  Excerpta  hierogl.  T.  43—45. 

Chabas,  Antiquite"  historique  »,  S.  227  f. 
J  ed.  Birch,  T.  76  f. 

3  Historische  Inschriften,  I,  T.  2  f.  Vgl.  Mariette,  Karnak,  T.  52  f. 
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Sie  erscheinen  in  dem  Weidelande  des  Gebietes  von  Jj 
<=>  j  ^  Bailos ,  bei  Heliopolis ,  was  nns  auf  das 
östliche  Delta  weist.1  Gleichzeitig  dringen  von  Westen  die> 
Libyer  vor,  mit  denen  verbündet  sie  dem  ägyptischen  Heere 
eine  Schlacht  liefern,  die  jedoch  nicht  zu  ihren  Gunsten  aus- 
geht. Sie  werden  schon  hier  als  Völker  des  Nordens  bezeichnet. 
Mehr  erfahren  wir  Uber  ihre  Herkunft  nicht,  vor  allem  über 
die  wichtige  Frage,  auf  welchem  Wege  sie  nach  Aegypten 
gekommen  waren.  Für  die  Züge  aus  der  Zeit  Ramses  III. 
sind  wir  durch  die  eingehenden  Darstellungen  und  Inschriften 
von  Medinet  Abu  näher  unterrichtet.  Dazu  kommen  noch 
einige  Stellen  des  grossen  Papyrus  Harris.  Es  werden  uns 
in  diesen  Texten  folgende  Völker  genannt: 

^^1]^  |    Pur(o)s(a)th  M.  A,  P.  H. 
^^^ll^l'^^T^I^  T'kkarM.A,  P.H. 
^^S^kM^   Schaklscha  M.  A. 
-W^l  Daan,uM.A.^_^Y 

fl^^^^k^i    Waschascha  M.  A,  P.  H. 

^^TT\)Äi    ^hardana  P.  H. 

Sie  werden  als  Bewohner  von  Inseln  oder  Küstengegenden 
speeiell  des  Mittelmeeres  ( * 


i  i  idMäi  i  »O  lTV<d>i*— ^  Fremdvölker,  welche  gekommen 
sind  von  ihren  Ländern  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres),7  ja  als 
Völker  des  Meeres  bezeichnet.  Als  solche  werden  uns  in  einer 
Darstellung  der  überwundenen  Könige  auch  die  Schardana  und 
Turscha,  neben  den  Cheta,  Amari,  T'akkari,  Scha(kalscha?) 

und  Paj  ]  aufgeführt.3  Von  den  Küstenvölkern  aus  der  Zeit 

Ramses  III.  sind  die  Schakalscha,  Schardana  und  Turscha 
bereits  aus  früheren  Inschriften  bekannt. 


1  Navüle,  Goshen  and  the  Shrine  of  Saft  el  Ilonneh :  Publications  of  the 

Egypt  Exploration  Fund,  IV.  Bd.,  S.  19  und  26. 
i  Ro»ellini,  M.  St.  T.  132.       >  III  L.  209  a. 


Digitized  by  Google 


656 


Krall. 


Wichtig  ist  es,  das»  die  Texte  von  Medinet  Abu,  die  an 
sachlichen  Angaben  so  arm  sind,  dennoch  die  Thatsache  ver- 
zeichnen, dass  die  Küstenvölker  die  Gebiete  der  Cheta 

von  Kti  (^^),  Karchemisch  (^"^^^M^^ 

Arados  (()  |j)  J!^^),  Arsa  (I^I^i^j)  durchz°gen  und 
keines  derselben  ihnen  Stand  gehalten ;  dann  erscheinen  sie  im 
Amoriterlande  (|  ^  j^^^*^  und  wurden  Aegypten  gefähr- 
lich.1 Die  Darstellungen,2  welche  die  Inschriften  von  Medinet 
Abu  in  erwünschtester  Weise  ergänzen,  zeigen  uns,  dass  diese 
Völker  mit  ihren  Frauen ,  Kindern  und  ihrer  Habe ,  die 
auf  primitiven  mit  je  zwei  Ochsenpaaren  bespannten  Karren 
untergebracht  waren,  die  Heimat  verlassen  hatten.  Wir  sehen 
zugleich,  dass  sie  über  eine  zahlreiche  Flotte  verfügten. 

Es  liegt  mir  ferne  auf  blosse  Lautähnlichkeit  hin  Gleich- 
setzungen dieser  Völker  mit  aus  dem  Alterthume  überlieferten 
Namen  versuchen  zu  wollen,  es  wird  wohl  genügen  die  Heimat 
dieser  Völker  im  Allgemeinen  zu  präcisiren.  Nicht  blos  bei 
diesem  Zuge  sondern  auch  bei  dem  Einfalle  unter  Menephtah 
sehen  wir  sie  Aegypten  an  der  Ostgrenze  bedrohen,  speciell 
beim  Zuge  unter  Ramses  III.  haben  sie  Syrien  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  durchzogen  und  waren  zuerst  in  seinen 
nördlichen  Theilen  erschienen,  gegen  Karchemisch  und  Arados 
hatten  sie  gekämpft.  Der  Angriff  mit  den  Libyern  ist  ein 
gleichzeitiger,  aber  er  bedingt  nicht  einen  geographischen  Zu- 
sammenhang der  Küsten,  von  denen  die  fraglichen  Völker 
kamen,  mit  Libyen.  Wenn  die  Völker  bei  ihrer  Wanderung 
zuerst  das  nördliche  Syrien  betreten,  so  müssen  sie  aus  Klein- 
asien dahin  gekommen  sein.  Zu  der  Annahme,  dass  sie  von 
den  italischen  Küsten  stammen,  liegt  kein  Grund  vor,  die  Ueber- 
lieferungen  der  Etrusker,  Sikeler  u.  s.  w.  bieten  hiefur  keinen  An- 
haltspunkt, und  es  ist  nicht  abzusehen  wie  sie  die  Wagenburgen, 
welcho  auf  den  Wänden  von  Medinet  Abu  dargestellt  sind, 
von  Sicilien  oder  Sardinien  nach  Syrien  transportirt  haben 
sollten.  Auf  die  ägyptischen  Alterthümer  von  Sardinien  wird 
man  sich  ferner  kaum  berufen  können,  da  sie  aus  der  kartha- 

1  Chabas,  Antiquit£  hiatoriquo  7,  S.  -2M). 
3  Rosellini,  M.  St.  T.  12  4  —  134. 
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gischen  Zeit  insgesammt  stammen  dürften.1  Mit  der  Annahme 
dagegen,  dass  uns  hier  kleinasiatische  Völker  vorliegen,  lassen 
sich  auch  die  Bezeichnungen  ,Küstcnvölker  des  Mittelmeers' 
vorzüglich  vereinigen. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfte  ein  weiterer  Umstand 
von  Wichtigkeit  sein.  Unter  den  Völkern,  welche  Aegypten  in 
der  Zeit  Menephtah's  bedrohten,  finden  wir  die  ^'^| ^  h 
unter  den  Bundesgenossen  des  Chetafürsten  finden  wir  das  Volk 
der  "fcv  tia  genannt.  Berücksichtigt  man  das  Schwanken 
in  den  Vocalen,  welches  die  Schreibungen  dieser  fremden 
Namen  aufweisen,  so  wird  man  eine  Gleichsctzung  dieser 
Völkernamen  kaum  von  der  Hand  weisen  können.2  Dass  die 
nordsyrischen  Stildte  sich  kleinasiatischer  Hilfsvölker  bedienten, 
wissen  wir  aus  den  assyrischen  Inschriften.  Wenn  die  Leka 
in  Kleinasien  sassen  —  dass  sie  mit  dem  in  Verbindung  mit 
den  IJatti  genannten  Lande  Laki  der  assyrischen  Texte  iden- 
tisch waren  ist  wahrscheinlich''  —  so  ist  es  nicht  auffallend 
sie  einmal  als  Bundesgenossen  oder  vielleicht  besser  im  Solde 
der  nordsyrischen  Städte  zu  finden  und  ein  anderes  Mal  sie 
ihre  Heimat  verlassen  zu  sehen  um  in  den  Culturländern  Syrien 
und  Aegypten  Beute  zu  machen.  Aehnliche  Vorgänge  wieder- 
holen sich  in  der  Geschichte  der  Völkerwanderung  oft  genug. 
Nicht  anders  mag  es  sich  mit  den  übrigen  Völkern  verhalten. 
Bezeichnend  hiefür  ist  der  Umstand,  dass  schon  in  der  gegen 
RamscB  II.  von  den  Cheta's  bei  der  Stadt  Kadesch  zusammen- 
gebrachten Armee,  welche  auf  den  Wänden  des  Tempels  von 
Luxor  dargestellt  wird,  Krieger  vorkommen,  welche  in  der 


1  Ilelbig,  Da*  Homerische  Epos,  S.  27  A.  4  gegon  Chabas  und  Ebers. 

3  Es  ist  ein  Irrtbtim,  wenn  Guieysjie,  Textes  historiques  d'IpMamhonl, 
Recueil,  Bd.  VIII,  S.  141  f.  annimmt,  dass  aebon  unter  Ramses  II.  die 
TaanAuna  und  Pnr(o)s(a)tba  erwäbnt  werdon.  Dor  Text,  auf  den  er 
sich  stützt,  wird  bei  Cbampollion,  Monument»  T.  332  als  ans  Lnxor 
stammend  bezeichnet ,  ist  aber,  wio  Rosellini  M.  S,  T.  144  und  III 
L.  211  zeigen,  ans  Medinet  Abn  nnd  Ramses  III.  Zeit 

3  E.  Schräder,  Die  Leka  Ramses  II  nnd  das  Land  Laki  (Laki)  dor  assyri- 
schen Inschriften,  Aogypt.  Zeitschr.  1879,  S.  47.  Die  Laki  der  assyri- 
schen Texte  wohnten  hoch  im  nördlichen  Syrien,  am  rechten  Ufer  des 
Euphrat. 

SiUungabor.  d.  phil.-hiit.  Ol.    0XV1.  Bd.  I.  Hft.  42 
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Bekleidung  und  vor  allem  in  der  eigenartigen  Kopfbedeckung 
deutlich  an  die  See  Völker  aus  der  Zeit  Ramses  III.  erinnern.1 
Die  Schardana  liefern  einen  ferneren  Beleg.  Wir  finden 
dieses  Volk  unter  den  Söldnern  Aegyptens  in  der  Zeit 
Rainses  II. ,  aber  wir  finden  es  auch  unter  den  Gegnern 
Menephtah's  und  Ramses  III.3  Chabas3  hatte  zuerst,  auf  Grund 
von  Abweichungen  in  der  Kopfbedeckung,  gegen  die  Gleich- 
setzung der  ägyptischen  Söldner  und  der  Feinde  Aegyptens 
unter  Ramses  III.  Zweifel  geäussert.  Doch  Hess  sich  darauf 
hinweisen,  dass  der  in  Medinet  Abu  dargestellte  gefangene  König 
der  feindlichen  Schardana  dieselbe  Kopfbedeckung4  wie  die 
Schardana-Söldner  im  Heere  Ramses  II.  trägt.  In  seiner  unter 
anderen  auch  an  die  Schardana-Söldner  in  seinem  Heere  ge- 
richteten Ansprache  fuhrt  Ramses  III.  neben  den  Danauna, 
T'kkar,  Pur(o)s(a)tha,  Wasch(a)sch  auch  Schardana  als  bezwun- 
gene Feinde  auf.  Man  wird  sonach  in  dem  zahlreichen,  eine  eigene 
Abtheilung  der  verbündeten  Flotte  bildenden  Volke,  welches 
bis  auf  ein  Detail  des  Helmes  den  Schardana-Söldnern  ent- 
spricht, Schardana  aus  dem  Stammland  zu  erkennen  haben. 
Die  Bekleidung  der  Schardana-Söldner  ist  freilich,  und  dies 
ist  charakteristisch  genug,  reicher  als  die  der  wandernden 
StammesgcnoBscn.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  Be- 
waffnung bieten  die  Schardana  Eigentümlichkeiten ,  tragen 
einen  Schnurrbart  und  haben  einen  Schild  mit  zwei  Bügeln.5 
In  dem  verbündeten  Heere  der  Cheta  lassen  uns  Darstellungen 
von  Abusimbel  Krieger  mit  langen  Schnurrbärtcn  erkennen,6  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  hier  keine  Cheta  vor  uns, 
welche  sich  in  ihrer  Tracht  von  den  übrigen  Syrern  gar  nicht 
unterschieden,7  sondern  nur  fremde,  wohl  kleinasiatische  Bundes- 

1  Champollion,  Monument*,  T.  324.  Kosellini,  M.  St.  T.  104. 
5  Ebenso  finden  wir  anter  Ramses  III.  die  Tarsen*  und  auch  die  T'ekkere 
(Champollion,  Lettree,  S.  163)  als  Söldner  Aegyptens  (Chabas,  Antiquite', 

S.  308). 

3  Antiquite  historique»,  S.  269  f. 

*  III  L.  209.       s  Champollion,  Monuments,  T.  28. 

«  Rosellini  M.  St.  T.  183.  Champollion,  Monuments,  T.  19,  20,  21,  26. 

7  Vgl.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinasien,  S.  49.  Wie  die  Be- 
wohner von  Aegypten,  Naharain  und  Punt  werden  auch  die  Cheta  mit 
rothlicher  Hautfarbe  dargestellt,  im  Gegensätze  zu  den  gelbbraunen 
«A'amu.  ßrugscb,  Geographische  Inschriften,  II,  30. 
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genossen.  Auch  für  die  Haarlocke,'  welche  Einzelne  unter 
den  Verbündeten  tragen,  haben  sich  auf  lykisehen  Denkmälern 
Analogien  gefunden.2  —  Der  Schild  mit  zwei  Bügeln  ist  bei 
den  Griechen  sehr  alt,  seit  dem  6.  Jahrhunderte  in  allen 
griechischen  Heeren  in  Uebung,  mit  Ausnahme  der  spartanischen, 
bei  denen  er  erst  von  König  Kleomenes  im  3.  Jahrhunderte  ein- 
geführt ward.3  Der  gefangene  König  der  Schardana  in  Medinet 
Abu4  wird  bärtig  und  mit  semitischem  Typus  dargestellt.  Sonst 
sind  die  übrigen  See  Völker, 5  soweit  man  nach  den  vorliegenden 
Zeichnungen  urtheilen  kann,  bartlos. 

So  tritt  uns  das  verbündete,  unter  Führung  des  Cheta- 
fUrsten  stehende  Heer  als  eine  vom  culturellen  und  ethnogra- 
phischen Standpunkte  aus  buntgemischte  Schaar  entgegen. 

Aber  noch  auf  ein  anderes  wichtiges  Moment  hat  uns  der 
Scharfsinn  von  Brugsch  aufmerksam  gemacht,  er  hat  durch  Er- 
klärung einer  Gruppe  gezeigt,  dass  einige  unter  diesen  Völkern 
beschnitten  waren.«  Da  seine  Erklärung  von  verschiedenen 
Seiten  bestritten  wurde,7  so  ist  es  am  Platze  kurz  bei  derselben 

zu  verweilen.    Die  fragliche  Stelle  lautet :*  TVTVT 

«"iH  ^  <^>l  Y^l  Ii?.  'Die  Schardana  (und  •  •  •  A(l)ai- 
wascha,  welche  keine  Qrnt  hatten,  es  wurden  abgehauen  und 

herbeigebracht  ihre  Fäuste  und  Hände/  Die  Erklärung  hängt 

von  der  richtigen  Auffassung  des  Wortes  Qrnt  ab,  denn  an 

der  von  Brugsch  vorgeschlagenen  Uebersetzung  der  Gruppe 


1  Bosellini  M.  8t.  T.  88,  89,  103.  Champollion,  Monumente,  T.  24,  26. 

2  Texier,  Description  de  l'Asie  Mineure,  II,  Taf.  228  f.  Heuzey,  Gazette 
archeol.  1886,  8.  118.  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefs  in  Kleinaaien, 
8.  60,  N.  1. 

»  Heibig,  a.  a.  O.  8.  323,  64  A.  3. 
«  m  L,  209. 

5  Brugsch,  Geographische  Inschriften  II,  S.  85.  Hirschfeld,  a.  a.  O.  8.  66 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  alle  menschlichen  Gesichter  in  der  nord- 
syrischen Bilderschrift  bartlos  sind. 

«  Aegypt.  Zeitschr.  1876,  126. 

7  Vgl.  Bondi  a.  a.  O.  8.  72  und  Dümichen  bei  Nissen,  Italische  Volker- 
kunde I,  8.  116  A.  2. 

8  Dümichen,  Historische  Inschriften,  I,  T.  V. 

42» 
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p'  *n  1  ^  wird  kein  berechtigter  Zweifel  aufkommen 
können.  Indem "ßrugsch  zl'^<^>,  ^  ^\"|() ,  ^  ,  zuerst  mit 
SiP',  dann  uAekttT^,  5^Vcot  und  schliesslich  Hl^S2  renes  zu- 
sammenstellte,  hat  er  den  Thatbcstand  selbst  verdunkelt.  Die  von 
ihm  ursprünglich  vorgebrachte  Gleichsetzung  und  die  beige- 
brachten Belege  erscheinen  ganz  zutreffend.  Denn  die  ägypti- 
sche Transscription  4"^^|  ^)  l^cr  ^c  ß"ecl»8Che  Ki- 
3urt;  bei  Herodot3  getreu  zur  Seite  steht  für  den  Stadtnamen 
HJ'P  äj*)\  TasÄ,  der  man  auch  das  Beispiel  S^^*^^!] 

*  1  für  mj?Ö  beifugen  kann,  zeigt,  dass  üebriiischem  P, 

sofern  es  arabischem  £  entspricht,  im  Aegyptischen  >  be- 

zichungsweise  gleichkommt.4    t^^j^       ^  haben  wir 

oben  in  der  Transscription  Kapuna 5  für  ^33  bereits  beobachtet. 
Da  das  Aegyptische  ein  ,1'  nicht  hatte,  so  war  man  genöthigt 
den  Laut  zu  umschreiben,  man  bediente  sich  für  gewöhnlich 
des  Zeichens  für  ,r*  <d>,  hier  hat  man  sich  an  eine  andere 
Liquida  gehalten,  ans  "ww.  So  stellt  die  fragliche  Gruppe  die 
correetc  Transscription  des  hebräischen  nS"1^,  arabischen  iS'ji. 
Vorhaut  dar.  Die  fragliche  Stelle  ist  sonach  zu  übersetzen, 
wie  dies  bereits  ßrugsch  gethan  hat:  ,Die  Schardana  .  .  .  (und 
die  Aq)aiwascha,  welche  keine  Vorhäute  hatten/ 

Die  Bcsehneidung  kommt  nicht  blos  bei  den  Aegyptcrn 
und  den  benachbarten  Völkern,  sondern,  wie  die  Ethnographie 
uns  zeigt,  bei  den  verschiedensten  Naturvölkern  vor/'  Im 
Alterthume  ist  sie  uns  bei  den  Kolehern 7  und  einem  thraki- 

'  Aepypt.  Zoitschr.  1876,  S.  128. 

»  WH.  IV.  1468.       '  II,  159,  III,  ß. 

*  Hebräisches  V  ~=  arabisch  £  wird  durch  ägyptisches  mit  grosser 

Consequenz  wiedergegeben.  Eine  Notwendigkeit  anzunehmen ,  die 
Aegyptor  halten  ein  J?  besessen,  liegt  jedoch  nicht  vor.  Dagegen 
spricht  vor  allem  das  Koptische.    So  schon  de  Lagardo,  Symmicta,  I. 

Ferner  gobon  die  Pyramidentexto  oft  hieroglyphisch«»  [j  fltatt 

eines  Bpilteron  ^_JJ,  »o  JJ^^CSCD^  für        "  ^  Maspero  (Recneil 

,  III.,  8.  202,  A.  ß). 


de  travanx, 
»  8.  o.  8.  633. 

r>  So  bei  den  Kaffern,  Somali's,  den  Polynesiern  und  Melanesien^  vgl. 

Waitz,  Anthropologin  der  Naturvölker,  II,  8.  390,  523;  VI,  134,  ß60. 
'  Herodot  II,  104. 
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scheu  Stamme  bezeugt.'  Wir  haben  sonach  keinen  Anlass,  aus 
sachlichen  Gründen  die  gegebene  Ucbersetzung  anzufechten, 
sind  aber  auch  nicht  in  der  Lage,  ohne  weiteres  deswegen  die 
betreffenden  Völker  in  Kolchis  zu  suchen,  sondern  verbleiben 
bei  unserer  allgemeinen  Bestimmung  von  KJeinasien  als  Heimat 
der  Seevölker. 

Mit  der  Amiahme,  dass  diese  Völker  des  Meeres  und 
damit  auch  die  Schardana-Söldner  von  den  südlichen  klein- 
asiatischen Küsten  kamen,  stimmt  es,  dass  in  einem  Papyrus 
des  British  Museuin  die  am  östlichen  Ende  Aegyptens  gelegene 
Stadt  Piramses  Mciamun  als  Hafen  platz  der  Söldner  bezeichnet 
wird.2  Ob  Thcilc  dieser  Völker  von  weiter  herkamen,  müssen 
wir,  als  mit  unseren  Hilfsmitteln  unerforschbar,  dahingestellt 
sein  lassen.  Die  staatliche  Organisation  der  ,Seevölker'  scheint 
wenig  entwickelt  gewesen  zu  sein.  Die  Darstellungen  des 
Tempels  von  Medinet  Abu  zeigen  uns  wohl  einen  Fürsten 

^cr  ^cta  un<*  Amoritcr;  den  Führern  der  T'akri,  Scha- 
(kalscha?)  und   Pa(' "//.-)  geben  sie  nur  den  Titel  ,der 

Grosse',  von  den  Schardana  und  Turscha  machen  sie  überhaupt 
keinen  Führer  namhaft,  sondern  geben  nur  gefangene  Krieger 
als  Repräsentanten  des  Stammes.3 

Bewegungen  von  der  grössten  Tragweite  müssen  es  ge- 
wesen sein,  welche  die  , Küstenvölker'  veranlasst  haben  ihre 
Heimat  zu  verlassen  und  in  wiederholten  Zügen  auf  Syrien 
und  Aegypten,  denen  sie  vorher  als  Söldner  gedient  hatten, 
sich  zu  stürzen.  Wahrscheinlich  waren  es  diese  Bewegungen, 
welche  Kleinasicn  die  ethnographische  Gestaltung  gegeben  haben, 
welche  die  Halbinsel  bis  zur  Zeit  der  Skythenwanderung  im 
siebenten  Jahrhundert  behalten  hat. 

Ein  Seitenstück  zu  der  Wanderung  der  Küstenvölker 
liefert  der  Einfall  der  Skythen  in  Syrien,  ihr  Vormarsch  gegen 
Aegypten,  an  dessen  Grenze  sie  von  Psametik  zum  Abzüge 
veranlasst  werden.4 


'  Vgl.  Riehm,  Biblisches  Realwörtorbnch,  s.  v. 
'  Papyrus  Anastasi  III,  2. 

3  III  L.  209,  a.  Rosolliiii,  M.  St.  T.  143.  Champollion,  Monuments,  T.  203. 
*  Herodot  I,  105. 
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Ramses  III.  hat  es  vorgezogen  den  Ansturm  der  Völker 
in  Aegypten  zu  bestehen,  statt  ihnen  ins  südliche  Syrien, 
welches  wie  es  scheint  damals  noch  zu  Aegypten  gehörte,  ent- 
gegenzuziehen. Der  Papyrus  Harris  1  flihrt  wenigstens  unter  den 
Schenkungen  an  die  Heiligthümer  Aegyptens  auch  neun  Städte 
aus  Syrien  und  Acthiopien  an.  Die  Entscheidung  haben  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Küsten  Völker  die  ägyptischen  Bogen- 
schützen gegeben,  deren  Thätigkcit  in  den  Darstellungen  auch 
gebührend  hervorgehoben  wird.2  Bogenschützen  sehen  wir, 
wie  bereits  Chabas  treffend  hervorgehoben  hat,3  in  den  Reihen 
der  Seevölker  nicht.  Im  Nahkampf  den  Aegyptern  überlegen, 
waren  sie  den  ägyptischen  Bogenschützen  gegenüber  in  der- 
selben Lage  wie  später  die  Griechen  den  Persern,  deren 
Hauptstärke  ebenfalls  der  Bogen  war.4 

Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  haben  die  Bewegungen 
dieser  Küsten  Völker  gedauert,  welche  vorher  (sicher  schon 
unter  Ramses  II.)  wenigstens  zum  Theil  den  nordsyrischen 
Stämmen  und  Aegypten  als  Söldner  gedient  hatten.  Ueberall 
erwecken  sie  Schrecken  in  den  Culturlftndern,  welche  sich, 
wie  die  ägyptischen  Inschriften  zeigen,  nur  mit  Mühe  ihrer 
erwehren  konnten.  Die  Umgestaltungen,  welche  sie  in  Vorder- 
asien hervorriefen,  müssen  bedeutend  gewesen  sein,  freilich 
lässt  sich  mit  unseren  Mitteln  nur  das  Eine  und  Andere  er- 
kennen. 

Vor  allem  pflegt  man  die  Niederlassung  der  Philister  an 
der  südsyrischen  Küste  mit  diesen  Wanderungen  in  Verbindung 
zu  bringen.  Nach  den  Angaben  der  Bibel  kamen  die  Philister 
aus  Kaphtor,5  welches  in  der  Völkertafel  der  Genesis  mit  den 
Söhnen  Mizraim's  in  Zusammenhang  gebracht  wird.6  Nach  alter 
Ueberlieferung  entsprach  Kaphtor  Kappadokien,7  in  neuerer 
Zeit  hat  man  sich  gewöhnt  dasselbe  in  Unterägypten  zu  suchen.*5 

«  S.  n,  Z.  11. 

'  HoselUm,  M.  8.  T.  132.  Champollion,  Monument«,  T.  132. 

3  Antiquit£  historique  5,  8.  808  f.,  319  f. 

4  Delbrück,  Die  Perser-Kriege  und  die  Burgunder- Kriege,  8.  73,  76. 
J  Schoo  bei  Arnos  9,  7. 

«  1  M.  10,  14. 

7  Knobel.  VölkerUfel  der  Genesis,  8.  295. 

8  So  vor  allem  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  Moses,  8.  127  f. 
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Dass  Phönikien  ^  j^&Aa  hiess,  wissen  wir,'  ebenso  wie, 
dass  in  den  unterägyptischen  Städten  zahlreiche  Phöniker  an- 
gesiedelt waren;  dass  diese  einen  besonderen  Stamm  gebildet 
oder  einer  Landschaft  den  Namen  gegeben  hätten  ist  jedoch 

vorläufig  nicht  zu  erweisen.    Die  Gleichung  q^i  J  ij^^  | 

Pur(o)s(a)tha  und  D^JWb^  4>uAtffTist|A  ist  zuerst  von  fchampollion 2 
aufgestellt  worden  und  vom  Standpunkte  der  Transscriptions- 
gesetze  immerhin  zulässig.  Der  Zusammenhang  mit  Aegypten 
bleibt  freilich  dunkel  genug. 

Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  die  Besetzung  von 
Kypros  durch  griechische  Stämme  in  diese  Zeit  verlegt.  Sie 
muss  in  einer  verhältnissmässig  frühen  Zeit  vor  sich  gegangen 
sein,  da  wir  bei  der  griechischen  Bevölkerung  von  Kypros 
ein  Alphabet  in  Anwendung  finden,3  welches  seiner  Natur 
nach  auf  die  syrischen  Schriften  hinweist,  mit  dem  phönikischen 
dagegen  nichts  gemein  hat,  überhaupt  einer  früheren  Stufe  der 
Schriftentwicklung  als  dieses  angehört.  Bevor  das  letztere 
seinen  Siegeszug  durch  die  Welt  angetreten,  hat  die  Besetzung 
von  Kypros  stattgefunden,  also  nicht  etwa  im  Laufe  des 
8.  Jahrhunderts  mit  als  ein  Glied  des  stürmischen  Vordrängens 
des  Griechenthums  in  das  östliche  Mittelmeerbecken,  wie  es 
uns  durch  die  bekannten  Kämpfe  Sanheribs  gegen  Griechen- 
schaaren in  Kilikien  illustrirt  wird.4  Dieses  kyprische  Syllabar 
müssen  die  Griechen  auf  der  Insel  bei  den  semitischen  Be- 
wohnern derselben  vorgefunden  und  dasselbe  ihrem  Laut- 
bestande angepasst  haben.  Sie  hielten  an  demselben  wohl  aus 
nationalem  Hasse  fest,  auch  als  die  letzteren  zu  dem  ein- 
facheren semitischen  Alphabete  übergegangen  waren.  Diese 
Erwägungen  werden  uns  hindern  die  Ausbreitung  des  phöni- 
kischen Alphabets  über  die  heimischen  Grenzen  hinaus  gar 
zu  früh  anzusetzen.  Mit  dem  runden  Ansatz  um  1000  v.  Chr. 
dürfte  man  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 

Die  Besetzung  von  Kypros  muss  ferner  in  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  da  die  syrischen  Mächte  nicht  im  Stande  waren 

1  S.  o.  S.  644.       3  Brugscb,  Geographische  Inschriften  II,  S.  86. 

3  Vgl.  Perrot  und  Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  Tantiquit^,  Bd.  II. 
8.  493  f. 

4  Abydenos  bei  Euaebios. 


Digitized  by  Google 


Krall 


energische«  Widerstand  zu  leisten.  Die  Zeit  der  Wanderungen 
der  Völker  des  Meeres  würde  diesen  Bedingungen  entspreehen. 
Die  Griechen  haben  auf  Kypros  eine  mit  den  Bewohnern 
Syriens  stammverwandte  Bevölkerung  vorgefunden.  Dass  wir 
es  hier  nicht  mit  phönikischen  Colonien,  sondern  mit  selbst- 
ständig entstandenen  Gemeinwesen  zu  thun  haben,  zeigt  der 
Umstand,  dass  wir  an  der  Spitze  derselben  wie  in  den  syrischen 
und  phönikischen  Städten  selbst  Könige  rinden,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, welche  keine  einzige  phönikischc  Colonie  zeigt.1 


IV.  Die  Chcta. 

Dagegen  bin  ich  nicht  im  Stande,  in  den  Wanderungen 
der  Seevölker  den  Aulass  zum  Sturze  des  jChctareichcs'  zu  er- 
kennen. Eine  nähere  Prüfung  der  Thatsachen  wird  die  übliche 
Auffassung  dieser  Dinge  auf  das  richtige  Mass  zurückführen. 
Wollen  wir  den  Umfang  des  eigentlichen  Gebietes  der  Chcta 
kennen  lernen,  so  haben  wir  zuerst  den  Vertrag  des  Cheta- 
fürsten  Chetasar  mit  Ranises  II.  ins  Auge  zu  fassen.'2  Leider 
ist  diese  werthvolle  Urkunde  an  den  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Stellen  arg  beschädigt.  Wir  erhalten  in  derselben 
eine  Aufzählung  von  Gottheiten,  welche  als  Zeugen  von  den 
vertragschliesscndcn  Mächten  angerufen  werden.  Die  syrischen 
Gottheiten  bilden  zwei  Gruppen,  zuerst  kommen  die  Sutey/s 
oder  B'a'al's  der  verschiedenen  Landschaften  und  Städte,  welche 
Chetasar  Heerfolge  leisteten,  dann  die  übrigen  Gottheiten.  In 
beiden  Gruppen  hat  das  Chetaland  den  Vortritt,  mit  seinem 
Sute/3  und  seiner  'Anthartha.1  Die  übrigen  Gebiete  können  wir 

1  Movers,  Phönikor  II,  2,  S.  222. 

3  III.  L.  146.  Champollion,  Not.  Doscr.  II,  195  f. 

3  Brugscli  liest  Z.  27  auf  Grund  der  bei  Champollion  erhaltenen  Zeichen 

/7Ü  »Sutech  von  Tunep,  Sutech  von  Clieta'.    Darnach  würde  Cheta 

gar  erst  an  zweiter  Stollo  in  dem  Bunde  genannt  «ein,  doch  scheint 
der  Stein  zu  beschädigt  zu  sein,  um  auf  diese  Lesung  hin  historische 
Schlüsse  bauon  zu  können.  Der  Parallelismus  der  Glieder  lässt  uns 
die  im  Text  gegobeno  Anordnung  als  die  wahrscheinlichere  orsehoiuon. 

«  Die  Namensform   **w*  j    Jj         'Antbartha  ist  wegou  dos  statt 

welches  die  unten  S.  ti79  angeführte  Inschrift  gibt,  bcachteuswerth. 
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nicht  identifieiren,  mit  einziger  Ausnahme  von  Chelbu-Chaleb. 
Aber  schon  das  genügt  um  uns  erkennen  zu  lassen,  dass  der 
Umfang  des  eigentlichen  Chctalandes  ein  sehr  beschrankter  ge- 
wesen sein  niuss,  an  dasselbe  gliedert  sich  eine  Reihe  von 
nordsyrischen  Städten  an.  Bezeichnend  ist,  dass  die  Stadt 
Radesch  am  Orontes,  die  man  sich  gerne  als  Hauptsitz  der 
Chcta  denkt,  in  der  Reihe  fehlt.  Dass  sie  weder  in  der  Be- 
zeichnung Land  Cheta  einbegriffen  zu  denken,  noch  in  den 
übrigens  nicht  so  bedeutenden  Lücken  der  Urkunde  zu  ver- 
muthen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  in  dem  Pentaur-Epos 
Kadesch  unter  den  Verbündeten  der  Cheta,  und  zwar  nicht 
einmal  am  Anfange  der  Reihe  erscheint. 

Nicht  anders  steht  es  in  der  Zeit  Thcttnösis  III.  zum 
Zeichen  dafür,  dass  wir  es  nicht  mit  Entwicklungen  der  Ra- 
messidenzeit  und  einer  damals  erfolgten  gewaltsamen  Einschrän- 
kung des  Chetalandes,  sondern  mit  allgemeinen  Verhältnissen 
zu  thiui  haben.  Bei  dem  Kampfe,  den  Thctmosis  III.  bei 
Megiddo  zu  bestehen  hatte,1  steht  an  der  Spitze  der  ver- 
bündeten Oegner  der  Fürst  von  Kadesch,  es  wird  uns  jedoch 
nirgends  gesagt,  dass  wir  es  mit  einem  Cheta  zu  thun  haben, 
noch  werden  die  Chcta  überhaupt  genannt.  Sie  waren  wegen 
ihrer  nördlichen  Lage  bei  diesen  in  Palästina  sich  abspielenden 
Kämpfen  nicht  direct  tangirt  und  fehlen  dementsprechend  auch 
unter  den  Bundesgenossen  des  Fürsten  von  Kadesch.  Erst  als 
bei  späteren  Zügen  Thctmosis  III.  kriegerisch  in  das  nördliche 
Syrien  vordrang,  kam  er  mit  den  Cheta  in  Berührung,  zweimal 
werden  sie  in  den  Listen  als  tributbringend  verzeichnet.  Es 
sind  dies  überhaupt  die  einzigen  Male,  wo  in  den  Inschriften 
Thetmosis  III.  der  Cheta  Erwähnung  geschieht;  auffallend  ist 
besonders  das  Schweigen  über  dieselben  in  dem  bekannten 
Lobgesango  des  Amon  an  Thetmosis  III.  Vielleicht  ist  der- 
selbe vor  der  Bezwingung  der  Cheta  verfasst. 

Es  ist  daran  zu  erinnern,  «las«  «las  I)  im  Namen  dos  Königs  Dareios 


durch  wiedergegeben  wird  (   I\  A_Ä»  (](]*»   L.Iii  ]  Anthariw(n)sch, 


ebenso  in  &.Ao<on&i    (grosser    Zauberpaj.ynis    der  Pariser  National- 
bibliothek, ed.  Wessely,  Z.  15,  für  *Z1K\  a.  a.  O.  Z.  92  stoht  thatsKchlich 
&:v<on&i).  Vgl.  Hommel,  Jahrbücher  von  Fleckeieen,  1882,  8.  176  und 
Brugacb,  Aegypt.  Zoitschr.  1884,  S.  22  f. 
i  111  L.  32,  Z.  1  f. 
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In  der  Zeit  der  Ramessiden  geschieht  des  Landes  (|  ^  n 

<*=>  Amor  oft  Erwähnung,  C6  ist  das  Land  der  Amoriter  in 

der^Bibel.  Einmal  wird  eine  Stadt  Kadesch  mit  demselben  in 
Verbindung  gebracht:  In  dem  Amonstempcl  von  Karnak  wird 
die  Eroberung  der  Stadt  durch  Seti  I.  dargestellt,  die  Legende 

besagt,  dass  es  ,das  Gebiet  von  Kadesch  im  Lande  Amor* 

\^  0 '     <=>  sei.1    Dass  wir  es  hier  mit  einem  an- 

deren  als  dem  berühmten  Kadesch  zu  thun  haben  —  eine  An- 
nahme, die  bei  der  Häutigkeit  des  Namens  sich  von  selbst  auf- 
drängt —  geht  aus  folgenden  Momenten  hervor.  Schon  die 
bildlichen  Darstellungen,  welche  uns  dieses  Kadesch  im  Amor- 
lande auf  einer  Höhe  liegend 1  und  von  dem  Orontes,  welcher  auf 
den  bekannten  Darstellungen  das  berühmte  Kadesch  umfliesst, 
keine  Spur  zeigen,  legen  es  nahe,  an  ein  zweites  Kadesch  zu 
denken.  Die  begleitenden  Inschriften  der  eben  erwähnten 
bildlichen  Darstellungen  des  Tempels  von  Abusimbel  und  des 
Ramesseum  besagen  zudem : 3 

w  -<s>-        vvvw>  9*^s  ^  _Q_  1  f]  £k  ^ 


A  I^^WÄ  i  innTJLI   4 

, Ankunft  der  Krieger  Pharao's  L.  H.  K.  aus  dem  Lande  Amor.' 
Das  berühmte  Kadesch  lag  sonach  nicht  im  Lande  Amor,  wenn 
auch  in  der  Nähe  desselben.  In  dem  Pentaur  Epos  wird  der 
See  des  Landes  Amor  erwähnt,  unter  Umständen,  welche  auf 
eine  in  der  Nähe  der  Stadt  Kadesch  am  Orontes  liegende 
Oertlichkeit  hinweisen.4    Im  Papyrus  Anastasi  I  *  finden  wir 

eine  von  ^(j^^^X)  Thachis  ausgehende  Route  verzeichnet, 
welche  zuerst  ^^^^^^^^X,  ™bst  ]lj 

^^^^  und  <lann  j^T,  Kadesch  nebst  C^^>"^a(X| 
berührt.  Thachis  lag,  wie  die  Amada-Stele  aus  der  Zeit  Ame- 
nöthes  II.  zeigt,6  im  oberen  Retnu,  also  in  Palästina. 

i  RoselUni,  M.  St.  T.  5». 
3  A.  a.  O. 

1  Vgl.  Guiey&se,  Textes  historiques  d'Ipsambonl,  Recueil  VIII,  S.  134. 
*  Papyrua  Raifet,  Z.  II.  Mariette,  Karnak  T  48,  Z.  14  f. 
5  S.  22,  Z.  3.       8  III  L.  66  a. 
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SjXj  Tpul  lag  nach  den  Texten  des  Ramesseum,  welche 
die  Einnahme  dieser  Stadt  durch  Ramscs  II.  zeigen,  im  Lande 
der  Amor:  t  '  h  S\  tzZö  ^  1  ^^P3 °" 1 1  ,im  Lande 

der  Amor,  Tpnr*.  Unmittelbar  folgt,  wie  bemerkt,  diesem  Tp11** 
im  Papyrus  Anastasi  I  eine  Stadt  Kadesch,  welche  sonach  im 
Amorlande  zu  suchen  ist.  Jede  Identification  mit  aus  der 
Bibel  bekannten  Städten  bleibt  vorläufig  unsicher,  doch  ist 
es  immerhin  möglich,  dass  dieses  Kadesch  im  Amorlande  der 
Stadt  Kadesch  nordwestlich  vom  See  Merom  entspricht.7  Auch 
die  ,Seevölker'  erscheinen  in  der  oben  angeführten  Inschrift3 
aus  Medinet  Abu  unmittelbar  nachdem  sie  das  Gebiet  der 
Cheta,  Kati,  Karchemisch,  Arados  und  Aras  plündernd  durch- 
zogen haben,  also  das  nördliche  Syrien  —  Kadesch  fehlt  — 

im  Lande  Ij^^^^^ivifl-4  —  Wäre  Kadesch,  wie  die  allgemein 
herrschende  Annahme  ist,  wirklich  einer  der  Hauptsitze  des 
Chetavolkes  gewesen,  wie  wäre  der  Bericht  zu  begreifen,  wo- 
nach Ramses  IL,  der  mit  den  Cheta  im  Kriege  lag,  sorglos, 
keiner  Chetaschar  gewärtig,  bis  Kadesch  und  sogar  nördlich 
davon  marschirt! 

Die  syrischen  Städte  mit  ihren  Königen  an  der  Spitze 
haben  aus  sich  selbst  heraus  nie  eine  politische  Einheit  zu 
bilden  vermocht.  Erst  unter  dem  Drucke  der  ägyptischen  und 
später  der  assyrischen  Eroberungszüge  haben  sie  sich  zusammen- 
geschlossen. Gegen  Thetmosis  III.  haben  sich  die  südsyrischen 
Städte  unter  Führung  von  Kadesch  verbündet,  später  gelang 
es  den  Fürsten  der  Cheta  die  nordsyrischen  Städte  unter  ihrer 
Führung  zu  einigen  und  den  Ramessiden  die  Spitze  zu  bieten. 
Die  Einigung  der  nordsyrischen  Städte  wird  sich  in  den  Wirren 
nach  dem  Tode  Amenothes  III.  vollzogen  haben.  Ramses  I. 
und  Scti  I.  waren  bereits  genöthigt,  die  unter  Führung  des 
Chetalandes  entstandene  Macht  anzuerkennen  und  Friedens- 
verträge mit  ihr  zu  schliesscn.  Dagegen  liegt,  meiner  Ansicht 
nach,  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  unter  Amenothes  IV. 


'  III  L.  156.  Vgl.  oben  8.  634,  Z.  19  und  81. 

*  Josua  18,  88;  19,  37;  80,  7;  81,  38;  Richter  4,  6;  1  Chr.  6,  61. 

3  8.  8.  656. 

4  Ueber  das  Land  Amor  Tgl.  Chabaa,  Antiquit£  historiqne 8.  864,  875. 
Ein  Fürst  des  Landes  Amor  wird  in  Medinet  Abu  genannt.  8.  o.  8.  661. 
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und  seinen  Nachfolgern  <,'anz  Syrien  verloren  gegangen  sei.' 
Denn  schon  der  Umstand,  das»  Ramses  !.(?)  und  Seti  I.  mit  dem 
Chetafürstcn  Friedensverträge  sehliesscn,  zeigt,  dass  das  ägypti- 
sche Reich  und  das  Reich  der  Cheta  aneinander  grenzten.  Das 
letztere  bis  zum  , Bache  Aegyptens'  auszudehnen  geht  nicht  an. 
Trotzdem  das  ägyptische  Reich  das  südliche  Syrien,  etwa  ganz 
Palästina  umfasstc,  haben  Seti  I.  und  Ramses  II.  wiederholt 
gerade  in  diesen  Gebieten  kämpfen  müssen,  an  Empörungen 
und  Plünderungszügen  der  Beduinen  (Schasu)  wird  es  damals 
in  jenen  Gegenden  ebensowenig  als  später  in  der  assyrischen 
Zeit  gefehlt  haben.  Mit  den  Cheta  muss  Seti  I.  rasch  sich 
vertragen  haben,2  denn  von  Kämpfen  mit  denselben  melden 
seine  Inschriften  fast  gar  nichts/' 

Als  die  von  Seiten  Aegyptens  drohende  Gefahr  sich  ver- 
zog, Aegypten  in  Folge  innerer  Schwäche  nicht  mehr  im  Stande 
war  seine  Laufbahn  als  erobernder  Staat  fortzusetzen,  zerfiel  der 
unter  Führung  der  Cheta  stehende  Bund  rasch  von  selbst  und 
die  früheren  Bundesgenossen  werden  bald  ebenso  heftig  sich 
bekämpft  haben  als  sie  es  vor  den  ägyptischen  Zügen  wahr- 
scheinlich auch  gethan  hatten.  Eine  gute  Illustration  dieser  Ver- 
hältnisse geben  uns  die  Geschichten  von  Damaskos,  Israel  und 
Juda  in  der  Zeit  der  Assyrer.  Man  sieht,  dass  keine  Nöthigung 
zu  der  Annahme  vorliegt,  die  Fluth  der  Scevolker,  welche  in 
dem  Anfange  der  Regierung  Ramses  III.  über  Syrien  sich  ergoss, 
hätte  den  Untergang  des  Chetareiches  herbeigeführt.  Als  die 
Assyrer  an  dem  Euphrat  erschienen,  trafen  sie  in  Karchemisch 
und  südlich  davon  die  Cheta,  die  sie  Hatti  nannten,  vor,  von 
wo  aus  sie  den  Namen  auf  immer  weitere  Gebiete  übertrugen, 
bis  er  zur  Bezeichnung  von   ganz  Syrien  verwendet  wurde.4 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  Chetaland  ein  beschränktes  Gebiet  im  nördlichen  Syrien, 
etwa  südlich  von  Karchemisch  bezeichnete. 


»  S.  o.  8.  636. 

3  Der  Bündnisvertrag  zwischen  Ramses  II.  und  Chetasar  erwähnt  frühere 
Verträge  au»  der  Zeit  des  Bruders  und  des  Vaters  Chetasar's,  von  denen 
der  letztere  wenigsten!«  in  die  Zeit  Seti  I.  fallen  muss. 

3  Wiedeinann,  Geschieht«  Aegyptens  II,  417. 

•  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies,  S.  26U  f.  Schräder,  Keilinschriften  und 
Geschichtsforschung,  S.  225. 
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Von  Thetmösis  III.  bezwungen  hat  es  in  den  Wirren  unter 
Amenöthes  IV.  und  seinen  Nachfolgern  sich  befreit  und  eine 
Reihe  von  nordsyrischen  Städten  sich  angegliedert.  Die  Stadt 
Kadesch  lag  nicht  im  Chetalande,  doch  hat  sie  unter  Rainses  II. 
dem  Fürsten  von  Cheta  Heerfolge  geleistet. 

Das  Chetaland  ist  überhaupt  wie  Rthcnnu,  Tahi,  Char,  Na- 
harain  eine  geographische,  keine  ethnographische  Bezeichnung, 
und  dem  entspricht  es,  dass  die  Bewohner  des  Chetalandes  im 
Culte,1  in  der  Tracht  Unterschiede  von  den  übrigen  semitischen 
Bewohnern  Syriens  nicht  aufweisen.2  Begreiflicherweise  waren 
im  Bundesheer  der  ChctafUrsten  auch  nichtsemitische  Elemente, 
auf  welche  wir  Dank  den  ägyptischen,  auf  die  Schlacht  von 
Kadesch  bezüglichen  Darstellungen  hinzuweisen  Gelegenheit 
hatten,3  vorhanden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  ferner,  dass  von  einer 
Machtentwicklung  des  Chetareiches  nach  Kleinasien  hin,  wenig- 
stens nach  den  vorliegenden  Quellen  zu  schliessen,  keine  Rede 
sein  kann.4  Die  griechischen  Mythen,  welche  man  als  Haupt- 
stütze dieser  Theorie  herangezogen  hat,5  erweisen  sich  als 
schlechte  Bundesgenossen,  sie  besagen  nur,  dass  von  Lydien  aus 
Eroberer  ausgegangen  sind,  welche  nach  Syrien  vordrangen. 
Vor  allem  wird  hier  ein  König  Moxos  oder  Mopsos  genannt," 
welcher  syrische  Städte  einnahm  und  mit  der  Göttin  WrspYotTt; 
in  Verbindung  gebracht  wurde ;  dann  der  Feldherr  Askalos, 
welcher  Askalon  gegründet  haben  sollte.7  Diese  Mythen  auf 
Eroberungszüge,  welche  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden 


1  Sie  verehren  den  B'a'al  und  die  'Astarte  («.  o.  S.  G64),  nach  die  Göttin 
Derketo  scheint  im  Chcta-Namen  |  (j  öfj^  Tarl*A" 

that'(a)s(a)  vorzukommen.  Vgl.  lfrugseh,  Geographische  Inschriften  II, 
8.  26. 

»  8.  o.  S.  658. 

»  S.  o.  8.  657  n.  f. 

4  Vgl.  meine  Anzeigo  in  der  Philol.  Rundschau  1886,  Nr.  22,  8.  350. 

5  Sayce,  The  Monuments  of  the  Hittites  aud  the  bilingual  Hittite  and 
Cuneiform  inscription  of  Tarkondemo»  (Transactions  of  the  Society  of 
Biblical  Archaeology,  VII,  2). 

«  Xanthos  bei  Athenaios  VIII,  37,  p.  346  und  Nikolaos  Damaskenos 
(Fragm.  24  bei  Müller  F.  H.  Gr.  III,  8.  371),  Mover»,  PhiSniker  II,  1, 
S.  2%.  Stark,  Gassa  und  dio  philistäisehe  Kflste,  S.  41  f. 

7  Xnnthos  bei  Stephanos,  s.  v.  AvxaXuv. 
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haben  mussten,  zu  beziehen  erscheint  mir  unthunlich.  Eher 
könnte  man  in  ihnen  dunkle  Erinnerungen  an  die  oben 
behandelten  Züge  der  ,Völker  des  Meeres'  nach  Syrien  er- 
blicken, und  dies  umsomehr  als  König  Mopsos  nicht  blos  mit 
Lydien,  sondern  noch  vielmehr  mit  Kilikien1  in  Verbindung 
gebracht  wird. 

Endlich  hat  man  daran  erinnert,  dass  unter  den  Ahnen 
des  älteren  lydischen  Königsgeschlechtes  Belos  und  Ninos* 
angeführt  werden,  die  uns  in  das  Gebiet  des  syrischen  Mythen- 
kreises weisen.  Das  ist  nicht  mehr  Geschichte  als  wenn  die 
Frankenkönige  ihr  Geschlecht  von  Priamos  ableiten.  Vielleicht 
steckt  auch  in  "A-cuq,  (so  hiess  der  Vater  des  Lydos  nach 
Herodot) 3  das  Wort  Cheta ,  falls  dieses,  wie  man  nach  dem 
Namen  Chetasar  ,Cheta  ist  König*  (?)  vermuthen  möchte,  nicht 
blos  das  Land,  sondern  auch  den  Stammesgott4  bezeichnet. 
Aehnlich  steht  es  mit  dem  Namen  Assur.  Für  den  Ausfall 
des  ,Ch'  im  Griechischen  hätte  man  an  Namen  wie  'Avvi'ß*;, 
"Avvwv  zu  erinnern.5 

Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  von 
den  nordsyrischen  Städten  Cultureinwirkungen  nach  Kleinasien 
gegangen  sind,  vor  allem  nach  dem  benachbarten  Hochlande 
Kappadokien.  Belege  sind  uns  dafür  die  Bauten  von  Boghaz- 
kiöi  und  Öjuk,  welche  namentlich  in  ihrer  Uebung  Götter  auf 
dem  Rücken  von  Thieren,  z.  B.  Löwen,  Adler,  stehend  dar- 
zustellen speziell  auf  syrische  Kunst  hinweisen.6  Diese  That- 
sache  ist,  wie  man  sieht,  ganz  unabhängig  von  der  Frage 
von  welchem  Volke  jene  Denkmale  gesetzt  wurden.  Es  ist  das 
grosse  Verdienst  der  umsichtigen  Forschungen  von  G.  Hirsch- 
feld,7 eine  Scheidung  der  nordsyrischen  von  der  kappado- 
kischen  Kunst,  wie  sie  uns  in  Boghaz-kiöi,  Öjuk  und  dann  ausser- 

1  Stork,  a.  a.  O.  S.  43. 

'  Herodot  I,  7.       »  Herodot  a.  a.  O. 

*  Vgl.  auch  nn  1  Mos.  10,  15.       4  Gesenius,  Monumenta,  8.  407. 

•  Perrot  und  Chipiez,  Histoire  de  Tart  dana  l'antiquitf,  HI,  649,  413,  vgl. 
auch  III,  527,  761  und  II,  437,  643,  dann  die  Göttin  Kadesch  auf  ägyp- 
tischen Denkmälern  —  doch  wohl  die  Stadtgöttin  von  Kadesch  am 
Orontes,  ähnlich  wie  die  EiSgjvo;  Osi;  auf  Münzen  von  Sidon  (Meitzer, 
Geschichte  Karthago1«,  S.  476)  —  bei  E.  v.  Bergmann,  Kecueil  VII,  190. 

7  Die  Felsenreliefs  in  Kleinaaien  und  das  Volk  der  Hittiter. 
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halb  Kappadokiens,  namentlich  in  Ghiaurkalcssi  und  bei  den 
Sesostrisdenktnälern  von  Nymphi  entgegentritt,  vorgenommen 
und  damit  den  Anhängern  der  Herrschaft  der  Cheta  in  Klein- 
asien eine  der  Hauptstützen  ihrer  Theorie  entzogen  zu  haben. 
Eine  Unabhängigkeit  der  kappadokischen  Kunst  von  der  nord- 
syrischen wird  man  freilich  kaum  zugeben  können.  Die  Fund- 
stätten der  Denkmäler  der  nordsyrischen  Gruppe  Karchemisch, 
Marasch,  Haraath,  Ibriz  entsprechen  im  wesentlichen  dem 
weiteren  Umfange  des  Machtkreises  der  Cheta.  Charakteristisch 
ist,  dass  in  den  Ruinen  der  angeblichen  Chetahauptstadt  Kadesch 
keinerlei  ,Cheta'-Inschriften  sich  vorgefunden  haben.1  Wir  sind 
über  die  Geschichte  Kleinasiens  und  auch  Syriens  gerade  für 
die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  mangelhaft  unterrichtet  um 
über  blosse  Vermuthungen  in  Bezug  auf  die  Urheber  jener 
Denkmäler  hinauszukommen.  Die  Möglichkeit,  dass  dieselben 
von  den  Kimmeriern  herstammen ,  welche  in  Kappadokien 
sich  festgesetzt  hatten,2  so  dass  das  Land  in  der  Bibel  danach 
den  Namen  Gomer  erhielt,3  möchten  wir  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen.  Man  darf  sich  diese  indogermanischen 
Völker  nicht  nach  Art  von  Mongolenscharen  plündernd  und 
raubend  vorstellen.  Die  Denkmäler  von  Ghiaur  Kalessi  und 
Nymphi  würden  den  Eroberungszügen  der  Kimmerier  und 
Skythen  vorzüglich  entsprechen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Ausführungen,  welche  die  spär- 
lichen Nachrichten  über  syrische  Geschichte  in  dieser  Zeit  zu 
sichten  bestimmt  waren,  zu  unserem  Ausgangspunkte,  der  Stelle 
des  .Tustinus4  zurück.  »Sie  ist,  wie  sich  deutlich  zeigt,  sidonischen 
Ursprungs.  Sie  erzählt  die  Urgeschichte  der  Phöniker,  die 
Wanderungen  derselben  zuletzt  an  die  Meeresküste,  wo  sie 
Sidon  gründen,  welches  sonach  kurzweg  als  die  älteste  phöni- 
kische  Stadt  bezeichnet  wird.  Justinus  fahrt  dann  fort:  Post 
multos  deinde  annos  a  rege  Ascaloniorum  expugnati  navibus 
appulsi  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  condiderunt. 
Die  Ueberlieferung  Tyros  sei  eine  Tochterstadt  Sidons  findet 
sich  auch  beiJesaias  ''  und  bildet  die  Grundlage  der  bekannten 

'  Wright,  The  Empire  of  the  Hittite«1,  8.  137  f. 
2  So  schon  Kiepert,  ArchÄol.  Zeitung  1843,  8.  44. 
s  l  M.  10,  2.  u.  3. 
*  8.  o.  8.  662.       *  23,  12. 
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sidonischen  Münzen  aus  der  Zeit  des  Antiochos  Sidetes.1  Lässt 
sich  dieselbe  sonach  nicht  einfach  verwerfen,  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  angebliche  Gründung  mit  den  Bewegungen  zu 
conibiniren,  welche  wir  im  Vorstehenden  geprüft  haben.  Bereits 
Stark2  hat  an  Kämpfe  mit  dem  aufstrebenden  Staate  der 
Philister  gedacht.  Ist  doch  Askalon  zu  Zeiten  die  wichtigste 
Stadt  der  philistäischen  Pentapolis  gewesen.  Jedesfalls  ist  sie 
die  einzige,  welche  mit  ihren  Substructionen  unmittelbar  in  das 
Meer  gebaut  ist  und  als  eigentliche  Küstenstadt  bezeichnet 
werden  kann ,  während  die  anderen  nur  Hafenorte  (Maiumas) 
hatten.3  Die  Ueberlieferung  lässt  sich  vielleicht  dahin  deuten, 
dass  Inseltyros,  welches  ohnehin  in  alter  Zeit,  keines  Ueberfalls 
von  der  Mecresseite  her  gewärtig,  nicht  stark  befestigt  war,4 
im  Verlaufe  der  Züge  der  Völker  des  Meeres,  welche  über  eine 
zahlreiche  Flotille  verfügten,  überrannt  wurde  und  von  Sidon 
aus,  welches  voraussichtlich  damals  noch  zum  .tyrischen  Gebiete 
gehörte,  Zuzüge  erhalten  hatte.  Wie  dem  auch  sei,  dies  dürfte 
feststehen,  dass  hier  zum  erstenmal  Sidon  in  der  Geschichte 
Phönikiens  auftritt;  nicht  der  Abschluss  einer  langen  ruhm- 
vollen Thätigkeit  Sidons,  sondern  der  erste  Ansatz  zu  einer 
selbständigen  Kegung  der  Stadt  liegt  uns  hier  vor.  Vorläufig 
änderte  dies  jedoch  an  der  Stellung  von  Tyros,  wie  dies  die 
folgenden  Ausführungen  zeigen  sollen,  nichts. 

■ 

V.  Tyros  und  Sidon. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Tyros  zu  Sidon  nach  dieser 
,Ncugründung'  verhält;  auf  diesem  Wege  wird  sich  am  besten 
der  Massstab  für  die  richtige  Beurtheilung  dieses  Ereignisses 
gewinnen  lassen.  Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  dass  von 
einem  Verhältnisse,  wie  es  bei  den  phönikischen  Colonien  der 
Mutterstadt  gegenüber  Uberall,  und  umgekehrt  in  der  be- 
kannten Weigerung  der  Tyrier  Kambyscs  gegen  die  Tochter- 
stadt Karthago  Hcerfolge  zu  leisten,  uns  entgegentritt,5  weder 

>  S.  o.  S.  631. 

i  Stork,  Gaza  und  die  philistäische  Kflstn,  8.  1ß5. 
3  Stork  a.  a.  O.  S.  134,  23.        *  Mover«,  Phöniker  II,  1,  S.  221. 
5  Herodot  III,  19.  Ebenso  /Amt  Karthago  noch  in  «pHter  Zeit  an  den  tyri- 
schen Melkarth,  Justin  18,  7,  11,  10.  Diodor  13,  108,  17,  41  und  46; 
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in  alter  noch  in  später  Zeit  zwischen  Tyros  und  Sidon  die 
Rede  ist.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  Tyros  noch  in  spätester 
Zeit  in  officiellen  Stücken  die  Metropole  von  Phönikien1  sich 
nennen  lässt,  so  in  der  in  Pozzuoli  gefundenen  Inschrift:  ei:t- 
ircoAtj  YPa^e^a  ^T)  ^-^£t  Tupiwv  vifo  lepa?  xott  aouXou  xai  aurovdjxou 
lArjTpsTOXeco;  <Poive£xr,;  xal  aXXuv  tmXswv,2  ja  sogar  als  , Mutter  der 
Sidonier*  DHX  DK-3  In  einer  auf  Delos  gefundenen  griechisch- 
phönikischen  Inschrift,  welche  von  einer  Festgesandtschaft  aus 
dem  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an  den  delischen  Apollo  meldet, 
werden  als  dem  Gotte  dargebracht  Bilder  (stxive;) 

TTPOT  KAI 

bezeichnet.4  Die  Inschrift  ist  nach  den  Erklärern  des  Corpus 
der  semitischen  Inschriften  *  von  dem  Könige  'Abd'astart  (Z~pd- 
Twv)  gesetzt,  den  wir  noch  unten  zu  erwähnen  haben  werden.1' 
Um  so  beweisender  ist  dann  die  Voransetzung  von  Tyros. 

Thatsächlich  stellt  sich  das  Verhältniss  von  Tyros  zu 
Sidon  nach  der  angeblichen  Ncugründung  so,  dass  Tyros  in 
ungebrochener  Kraft  bestrebt  ist,  das  eigene  Handelsgebiet 
kühn  zu  erweitern  und  durch  Neuanlagen  zu  festigen.  Die 
angebliche  Mutterstadt  Sidon  tritt  auch  jetzt  noch  nicht  in  das 
Licht  der  Geschichte.  Man. kann  sagen,  dass  nicht  blos  die 
Colonien  in  Libyen  und  Iberien  bis  und  ausserhalb  der  Säulen 
des  Herakles  Tyros  Ruhm  verherrlichen,  wie  sich  Strabo  an 
einer  oft  herangezogenen  Stelle 7  ausdrückt,  sondern  dass  über- 
haupt die  ganze  Colonisations-Thätigkeit  der  Phöniker,  welche 
diesem  Volke  seine  Stellung  in  der  Universal-Geschichte  er 
wirkt  hat,  im  wesentlichen  ein  Werk  von  Tyros  ist. 

Noch  in  demselben  Jahrhunderte,  in  das  die  angebliche 
Gründung  von  Inseltyros  fällt,  sehen  wir  Tyros  Gades  im  Tar- 
tessoslande  und  wenige  Jahre  danach  Utica  in  Afrika  gründen.'* 


20,  14.  Polyb.  3,  24;  31,  20.  Arrhian  2,  24,  6.  Ctirtius  4,  3,  22;  4,  2 
und  3.  Livius  33,  49. 

1  Vgl.  Eckhol,  Doctr.  num.  vet.  3,  8.  371,  380  f.,  38G  f. 

2  C.  I.  Gr.  III,  Nr.  6853. 

3  Gesenitw,  Monumenta  T.  34,  I.  Schröder,  Phönikische  Sprache  S.  275. 
*  Homolle,  Bulletin  de  correspondanco  helli'nupie  1878,  S.  9—10.  Vgl. 

C.  I.  Gr.  Nr.  2271. 
5  Bd.  I,  S.  138,  Nr.  114.       •  S.  692.       "  S.  756. 
«  Movors,  Phöniker  II,  2,  S.  147. 

Sitmn^ber.  d.  phil.-hi.t.  Cl.  CXTI.  Bd.  I.  Ilft.  43 
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Darüber  sind  uns  mehrere  auf  Tempelären  zurückgehende  An- 
gaben erhalten.  Vellerns  setzt  die  Gründung  von  Gades  und 
Megara  als  gleichzeitig  an,  einige  Jahre  nach  dem  Einmärsche 
der  Herakliden  in  die  Peloponnes,  den  man  nach  seinen  An- 
gaben 1100  v.  Chr.  etwa  anzusetzen  hat.'  Damit  stimmt  vor- 
züglich überein,  dass  Utica  selbst  um  1100  oder  1099  ge- 
gründet wurde.  Plinius  erzählt  in  seiner  77  oder  78  n.  Chr. 
verfassten  Naturgeschichte,  dass  seit  der  Gründung  des  Apollo 
tempels  in  Utica  bis  auf  seine  Zeit  1178  Jahre  verflossen 
waren.2  Auf  dasselbe  kommt  die  Angabe  von  Aristoteles3 
hinaus,  nach  welcher  Utica  287  Jahre  vor  Karthago  erbaut 
wurde,  also  814/3  +  287  (unter  Einzahlung  des  Endjahres) 
=  1100  99  v.  Chr. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  es  mit  sicher  tyrischen  An- 
lagen zu  thun,  nicht  anders  steht  es  mit  den  übrigen  Ansiede- 
lungen auf  afrikanischem  Boden.  Hadrumctum  wird  ausdrück- 
lich als  tyrische  Colonic  bezeichnet.4  Wenn  Leptis,  doch  wohl 
Gross- Leptis  von  Sallust  nach  griechischem  Sprachgebrauch 
eine  sidonische  Gründung  genannt  wird,''  so  steht  dem  das 
Zeugniss  von  Plinius  entgegen,  der  Leptis  neben  Utica,  Kar- 
thago und  Gades  ausdrücklich  als.  tyrische  Colonie  bezeichnet.6 
Für  keines  der  beiden  Hippo  ist  die  phönikische  Mutterstadt 
nachweisbar.  Wenn  man  sich  früher  zu  der  Ansicht  hinneigte, 
dass  wenigstens  eines  derselben  von  Sidon  aus  gegründet  wurde, 
so  beruhte  das  auf  den  bekannten  Münzlegenden7  aus  dem 
2.  Jahrhunderte;  es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
der  phönikische  Name  der  Stadt  nicht  KBK,  wie  die  Münzen 
geben,  sondern  vielmehr  pBK  oder  J1DK  lautete  *  und  es  ent- 
fallt auch  dieser  Scheingrund,  eines  der  beiden  Hippo  für  etwas 
anderes  als  für  eine  tyrische  Colonie  zu  halten.  Ferner  wird 
uns  Auza  als  vom  Könige  Ithob'a'al  von  Tyros  gegründet  be- 


»  Hist.  Rom.  I,  2. 

'  H.  N.  XVI,  79  (40). 

3  De  mirab.  auHcult.  c.  146. 

«  Solin  27,  9;  vgl.  Meltser,  Geschichte  der  Karthager,  S.  457. 
5  Jugurtha,  78. 

•  5,  19,  76;  vgl.  Meitzer  a.  a.  O.  S.  467. 
7  8.  o.  8.  631. 

s  Meitzer,  a.  a.  O.  S.  97,  471. 
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zeichnet.  Der  Ort,  Auza  oder  Auzea  der  Römer,  lag  ziemlich 
tief  im  Binnenlande.1  Die  Colonien  auf  Sardinien  Bind  den 
Tyriern  zuzuweisen.2 

Alle  anderen  Anlagen  an  diesen  Stellen  weit  Uberholend 
ist  Karthago  zweifellos  tyrische  Gründung.  Von  der  Gründung 
im  Jahre  814/3 3  ist  dies  von  Niemandem  bezweifelt  worden,  da- 
gegen hat  man  es  versucht,  eine  ältere  Gründung  dem  13.  Jahr- 
hundert und  den  Sidoniern  zuzuweisen.  Und  doch  ist  der  ein- 
zige Zeuge  von  Bedeutung,  der  für  diese  Annahme  ins  Treffen 
geführt  werden  kann  —  denn  mit  dem  räthselhaften  3ÖD  der 
Münzlegenden  kann  man  nichts  anfangen  —  Philistos  der  An- 
sicht, dass  Karthago  von  den  Tyriern  Azoros  und  Karchedon 
um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  —  denn  ob  gleichzeitig 
oder  ein  Menschenalter  zuvor,  bleibt  zweifelhaft  —  gegründet 
sei.4  Also  von  Sidoniern  ist  auch  hier  keine  Rede,  vielmehr 
weist  der  Name  Azoros  deutlich  auf  Tyros  hin.  Man  beachte 
ferner,  dass  Philistos  von  keiner  ersten  Gründung,  sondern  ein- 
fach von  der  Gründung  von  Karthago  spricht.  In  Sicilien 
musste  man  über  diese  Dinge  genau  unterrichtet  sein.  Hier 
drängt  sich  die  Frage  auf,  woher  die  grosse  zeitliche  Differenz 
zwischen  dem  Ansätze  des  Philistos  und  demjenigen  des  Ti- 
maios  kommt.  Man  hat  verschiedenartige  Versuche  vorgebracht, 
die  Schwierigkeit  zu  heben,5  es  mag  gestattet  sein,  mit  aller 
Reserve  eine  neue  Lösung  derselben  aufzustellen. 

Wir  wissen  nicht,  und  es  wäre  vergeblich  danach  zu 
forschen,  wann  Philistos  den  troischen  Krieg  angesetzt  hat 
—  wir  wissen  überhaupt  nicht  ob  er  je  einen  absoluten  Ansatz 
in  dieser  Frage  aufgestellt  hat  —  aber  wir  wissen,  dass  man 
in  sicilischen  und  unteritalischcn  Kreisen  schon  früh  daran 
gegangen  war,  die  Gründung  Roms  in  Verbindung  mit  dem 
troischen  Sagenkreiso  zu  setzen.  Auf  Timaios  von  Tauromenion, 


1  Josephos,  Ant.  8,  13,  2. 

2  Mover»,  PhOniker,  II,  2,  S.  557.  CIS,  I,  S.  182  f. 

s  Das  Datum  ist  für  mich  zweifellos;  vgl.  Unger,  Chronologie  des  Ma- 
netho,  8.  213  f.  und  v.  Gutschmid,  Jahrbücher  von  Fleckoisen,  1880, 
S.  296. 

*  Meitzer,  a.  a.  O.  S.  105,  458. 

6  So  noch  zuletzt  Unger,  Die  rfimischen  Gründungsdata,  Rhein.  Museum 
für  Philol.  N.  F.  XXXV,  S.  31  f. 

43* 
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der  nach  Philistos  sein  Werk  abschloss,  wird  allem  Anscheine 
nach  mit  Recht  die  literarische  Fassung  der  Sage  zurück- 
geführt, wonach  Aeneas  nach  der  Zerstörung  Troias  zuerst 
Lavinium  und  dann  Rom  gründete.  Bei  ihm  ist  die  Gründerin 
von  Karthago  Dido,  Karthago  und  Rom  sind  in  demselben 
Jahre  gegründet.1  So  erscheinen  in  diesem  Sagenkreise  der 
troische  Krieg,  Roms  und  Karthagos  Gründung  als  gleich- 
zeitig. Und  etwas  weiteres  besagt  der  Ansatz  des  Philistos 
nicht:  Karthago  ist  um  die  Zeit  des  troischen  Krieges  gegründet. 
Bestand  dieser  Sagenkreis  zu  der  Zeit  des  Philistos,  so  er- 
klärt sich  sein  Ansatz  einfach  genug.  Erst  einer  späteren 
chronographisch  und  chronologisch  geschulten  Zeit  blieb  es 
vorbehalten  den  inneren  Widerspruch  in  diesem  Ansätze  auf- 
zudecken und  nach  einer  passenden  Lösung  zu  suchen.  So 
etwas  lag  der  Zeit  des  Philistos  ferne.  Indem  in  der  Angabe 
des  Philistos  auf  die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  troischen  Kriege 
das  Hauptgewicht  gelegt,  und  dies  auch  durch  den  üblichen 
zeitlichen  Ansatz  ausgedrückt  wurde,  kam  die  Gründung  von 
Karthago  ,nach  Philistos'  in  so  frühe  Zeiten  zu  stehen. 

Von  einer  sidonischen  Gründung  Karthagos  im  13.  Jahr- 
hunderte kann  sonach  keine  Rede  sein,2  wie  denn  die  Doppel- 
gründung Karthagos  ein  von  den  Neueren  ersonnenes  Aus- 
kunftsmittel ist,  das  in  der  ganzen  Ueberlieferung  des  Alter- 
thuras  nicht  die  geringste  Unterstützung  findet.  Auf  Grund 
derselben  Argumente  kann  man  von  zwei  Gründungen  Roms 
sprechen. 

Die  Folgen  der  grossartigen  Fahrten  der  Tyrier  nach 
dem  Westen  zeigen  sich  am  deutlichsten,  wenn  man  die  zum 
grossen  Theile  durch  dieselben  bewirkte  Umgestaltung  der 
Geld  Verhältnisse  in  Vorderasien  einschliesslich  Aegyptens  ins 
Auge  fasst.  Es  hat  bereits  Chabas 3  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Kenntniss  der  Edelmetalle  in  Syrien  in  der  Zeit,  da  die 
Grabanlagen  von  Benihassan  entstanden,  eine  verhältnissmässig 
geringe  war.  Diese  Beobachtung  war  insofern  nicht  stichhaltig, 
als  sie  sich  auf  die  bekannte  Geschichte  von  Sineha  stützte, 


1  Mommaon,  Rflmischo  Geschichte6  I,  S.  467. 
J  Meitzer,  n.  a.  O.  8.  124  u.  467  f. 
3  Antiqnite  liistoriqtie1,  S.  102. 
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welche  unter  Beduinen  spielt,  bei  denen  im  voraus  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  Edelmetallen  nicht  zu  erwarten  war.  Ganz 
anders  stellen  sich  die  Dinge,  wenn  man  die  Höhe  der  Tribute 
vergleicht,  welche  den  Pharaonen  aus  Syrien  einliefen,  mit 
denen,  welche  die  assyrischen  Könige  in  denselben  Gegenden 
erhoben.  An  Thetmosis  III.  lieferten  die  Rthennu  einmal 
761  Uten  2  Kad  Silber  —  ein  Uten  ist  90  717  Gramm  — 
also  etwas  über  69  Kilogramm  Silber  ab,  ein  anderes  Mal 
verschiedene  silberne  Gegenstände  im  Gewichte  von  1495  Uten 

1  Kad.  Aus  dem  Lande  Tunep  bringt  Thetmosis  III.  einmal 
100  Uten  Gold  und  ebensoviele  Uten  Silber,  und  aus  dem 
grossen  Lande  der  Cheta  einmal  gar  nur  301  Uten  Silber1 
als  Beute  mit.  Da  die  Tributansätze  aus  dieser  Zeit  keine 
runden  Summen  aufweisen,  ist  Brandis2  bekanntlich  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Leistungen  dieser  Völker  seien  nicht 
nach  dem  ägyptischen,  sondern  einem  fremden,  dem  baby- 
lonischen Gewichtsfusso  normirt  und  die  Summen  seien  von  den 
ägyptischen  Schreibern  auf  ägyptische  Uten  reducirt  worden. 

So  scharfsinnig  diese  Annahme  ist,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  auch  die  Abgaben  des  Landes  Kusch,  welche 
kaum  nach  babylonischem  Gewichtsfusso  normirt  waren, 
ebenso  ungerade  Summen  aufweisen;  einmal  sind  es  144  Uten 

2  Kad,  ein  anderes  Mal  70  Uten  1  Kad  Gold.  Aus  dem 
südlich  an  Aegypten  grenzenden  Lande  Wawat  erhält  Thet- 
mosis III.  einmal  gar  2374  Uten  1  Kad  Gold.3  Diese  so 
unregelmässigcn  Summen  bei  ein  und  demselben  Volke  zeigen 
uns,  dass  die  Tribute  nicht  im  voraus  fest  angesetzt  waren, 
wie  etwa  später  im  Perserreiche ,  ja  •  nicht  einmal  wie  im 
Assyrerreiche  von  Fall  zu  Fall  angesetzt  wurden.  Die 
ägyptischen  Truppen  nahmen  auf  ihren  Zügen,  die  eigentlich 
den  Charakter  von  Raubzügen  an  sich  tragen  mit,  was  sie 
gerade  vorfanden,  einmal  nahmen  sie,  wie  die  Annalen  sich 
ausdrücken,  silberne  Ringe  aus  den  Händen  der  Künstler 
weg.  Dass  dann  die  erbeuteten  Silber-  und  Goldquantitäten 
bei  der  Abwägung  in  Aegypten  nicht  nach  geraden  Summen 
von  Uten  und  Kad  ausgehen  konnten,  liegt  auf  der  Hand. 

1  III  L,  31  a,  Z.  11.  Lepsin«,  Auswahl  12,  Z.  3. 

J  Münz-,  Mass-  und  Ge  wich  tasy  stein  in  Vorderasien,  S.  81. 

i  Hl  L,  37  a,  Z.  2 ;  31  a,  Z.  2 ;  30  a,  Z.  19. 
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Schon  unter  Ramses  III.  ist  eine  bedeutende  Vermehrung 
der  in  Aegypten  sich  aufhäufenden  Gold-  und  Silberquantitäten 
zu  constatiren.  Der  Papyrus  Harris  verzeichnet  die  Geschenke, 
welche  Ramses  III.  an  die  Tempel  Aegyptens  gemacht  hat, 
wir  finden  darunter  2756  Götterbilder  aus  7205  Uten  1  Kad 
Gold  und  11047  Uten  V,  Kad  Silber,  2289  Uten  4'/2  Kad 
goldener  Schmucksachen. 1  Im  ganzen  bcliefen  sich  die  frommen 
Gaben  Pharaos  an  die  ägyptischen  Heiligthümer  auf  über 
1000  Kilogramm  Gold  und  gegen  3000  Kilogramm  Silber. 
Man  hat  berechnet,  dass  blos  das  in  Betracht  kommende 
Quantum  Edelmetall  einen  Werth  von  etwa  vier  Millionen  Mark 
repräsentirt.2 

Nun  kommen  die  assyrischen  Nachrichten.  Auf  dem 
zweiten  Zuge  Salmanassar  II.  zinsen  die  nordsyrischen  Patinäer 
3  Talente  Gold,  100  Talente  Silber,  300  Talente  Bronze, 
300  Talente  Eisen.  Von  den  Massen  an  Metallen,  welche  in 
den  syrischen  Städten  im  9.  Jahrhunderte  vorhanden  waren, 
giebt  uns  der  Tribut  eine  Vorstellung,  welchen  Rammannirar  III. 
nach  der  Unterwerfung  von  Damaskos  in  dieser  Stadt  erhoben 
hat:  20  Talente  Gold,  2300  Talente  Silber,  3000  Talente 
Kupfer,  5000  Talente  Eisen.  Der  König  von  Tyros  Metenna 
muss  an  Tiglathpilesar  II.  150  Talente  Gold  zinsen.  Sargon  II. 
erbeutet  in  Karchemisch  über  11  Talente  Gold,  2100  Talente 
Silber.  3 

Die  Fahrten  der  Phönikcr  nach  Tartessos  haben  in  den 
Geldverhältnissen  in  Vorderasien  eine  Wandlung  herbeigeführt, 
wie  sie  sich  noch  einmal  im  Alterthume  bei  der  Eroberimg 
Asiens  durch  Alexander '  und  in  der  Neuzeit  bei  der  Entdeckung 
Amerikas,  beziehungsweise  Mexikos  und  Perus  vollzogen  hat. 
Seiner  Vormachtstellung  verdankte  es  Tyros,  dass  es  den  Ver- 
kehr mit  dem  silberreichen  Lande  Tarschisch-Tartessos  allein 
ausbeuten  konnte,  für  die  Kühnheit  der  Fahrten  spricht  der  Um* 
stand,  dass  Zwischenglieder  zwischen  Gades  und  dem  Mutter- 
lande erst  in  späterer  Zeit  gegründet  wurden.    Daneben  hat 

«  S.  70  a,  2  f. 

2  Erman,  Aegypten  II,  406. 

>  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  I,  198,  211,  235,  261. 
4  Droysen,  Zum  Finanzwesen  der  Ptolemaer,  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Akademie  1882,  S.  207  f. 
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Tyros  den  Handel  mit  dem  uralten  Culturlande,  dem  es  seine 
Grösse  hauptsächlich  verdankte,  mit  Aegypten  behauptet.  Einer 
der  Häfen  von  Tyros  heisst  der  ägyptische,1  in  der  Hauptstadt 
Aegyptens,  in  Memphis,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Haupthcilig- 
thums  der  Stadt,  des  Phtahtempels,  linden  wir  ein  y.wpo?  mit 
Namen  Tupiwv  orpaT&rsJov.s  Aus  den  erzherzoglichen  Papyrus 
sind  uns  die  yüipo;  hinlänglich  bekannt.3  Diese  phönikische 
Ansiedelung  war  um  das  «^evo;  des  Königs  gelegt,  den  die 
Gewährsmänner  Herodots  dem  Proteus  der  Sage  gleichzusetzen 
für  angezeigt  hielten.4  In  der  Liste  steht  er  zwischen  Sesostris 
(Ramses  II.)  und  Rampsinit  (Ramses  III.),  als  dessen  Vater 
er  bezeichnet  wird.  In  dem  Temenos  fand  sich  auch  ein 
Heiligthum  der  fremden  Aphrodite,  also  der  Astarte,  welche 
auch  auf  einem  Grabsteine  eines  Priesters  aus  Memphis  genannt 
wird.5  Das  Alter  der  Ansiedelung  ist  nicht  festzustellen,  doch 
dürfte  sie  auf  keinen  Fall  jünger  sein  als  die  Zeit  der  Rames- 
siden.  Zahlreiche  phönikische  Inschriften,  an  verschiedenen 
Punkten  Aegyptens  gefunden,  zeugen  für  die  grosse  Verbreitung 
des  phönikischen  Volksstammes  in  Aegypten.  Eine  derselben 
aus  Abydos0  nennt  einen  in  Heliopolis  angesiedelten  Tyrier. 

Die  Waaren,  welche  die  Phöniker  in  Griechenland  auf 
den  Markt  brachten,  werden  als  fop-.iz  At'jvrria  von  Herodot7 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  sich  unter  den  Späteren  lebendig 
erhält.  Feste  Verträge  zwischen  Pharao  und  dem  Könige  von 
Tyros,  in  ägyptischer  und  phönikischer  Sprache  verfasst,  wer- 
den Aus-  und  Einfuhr  geregelt  haben.  Eine  vorzügliche  Illu- 
stration dieser  Verhältnisse  bietet  uns  die  Stelle  Herodots  (11,179), 
wo  er  von  Naukratis  sprechend  bemerkt,  dass  ein  Hellene,  wenn 
er  an  eine  andere  als  die  kanobische  Mündung  des  Nils  kam, 
schwören  musste,  er  sei  unabsichtlich  an  dieselbe  gerathen, 
und  zu  der  kanobischen  fahren  wolle;  war  dies  etwa  wegen 

1  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  215. 

J  Herodot  II,  112. 

3  Mittheilungen  II,  S.  62. 

«  II,  112. 


5  Brugsch,  Recueil  de  monnments,  I  T.  IV  J 

'Asthrt,  der  Herrin  der  beiden  Länder.  S.  o.  S.  664 

6  C.  I.  8.  I.  Bd.,  Nr.  102  a  (8.  122). 

7  I,  1;  vgl.  Movers,  Phöniker  HL  1,  8.  316,  A.  10  und  11. 
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der  Gegenwinde  unmöglich,  so  inussten  die  Waaren  auf  Baris 
(Booten)  um  das  Delta  herum  nach  Naukratis  gefahren  werden. 
Der  Grund,  den  er  anführt:  rjv  3t  ib  xaXatbv  jasjvtj  Nxjxpaxt;  ejx- 
w6ptov  xat  aXXo  cuBev  Atfjxrou  .  .  .  oütw  jasv  Bij  NocixfaTt;  «ETtjAtjto 
ist  freilich  nicht  stichhältig,  vielmehr  ist  die  Erklärung  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dass  die  anderen,  östlichen  NilmUndungen 
in  gleicher  Weise  den  Phönikern  eingeräumt  waren.  Das  Vor- 
recht, das  die  Hellenen  auf  diese  Art  erhielten,  war  ein  be- 
deutendes, zweifellos  müssen  die  Dienste,  die  sie  den  Pharaonen 
geleistet  hatten,  dementsprechend  gewesen  sein. 

Die  grossartige  Colonisationsthätigkeit ,  welche  mit  der 
Gründung  von  Gades  beginnt  und  in  derjenigen  von  Karthago 
ihren  Abschluss  findet,  stellt  eine  gewaltige  Machtentwicklung 
des  tyrischen  Staates  dar.  Damit  stimmen  auch  die  ander- 
weitigen Ueberlioferungen  überein,  welche  uns  Tyros  auch  in 
dieser  Periode  als  Vormacht  unter  den  phönikischen  Städten 
erkennen  lassen.  Sowohl  die  Bibel  als  auch  die  tyrischen 
Annalen  geben  uns  davon,  wenn  auch  leider  nur  spärliche 
Kunde.  Es  muss  in  diesem  Zusammenhange  darauf  Gewicht 
gelegt  werden,  dass  uns  von  sidonischen  Annalen  keine  zuver- 
lässigen Nachrichten  vorliegen  5 1  wenn  von  phönikischer  Anna- 
listik  die  Rede  ist,  so  haben  wir  es  vorwiegend  mit  tyrischen 
Annalen  zu  thun.  Das  historische  Leben  der  älteren  Zeit 
pulsirt  eben  in  Tyros,  nicht  in  Sidon. 

Hier  haben  wir  vor  allem  auf  die  Beziehungen  zwischen 
dem  neu  entstandenen  Staate  der  Hebräer  und  Tyros,  specicll 
König  Hiram  hinzuweisen.  Den  thatsüch liehen  Verhältnissen 
entspricht  es,  wenn  der  gut  unterrichtete  Eupolemos  Hiram 
König  von  Tyros,  Sidon  und  Phönikien  nennt.2    Tyros  war 

1  Denn  dazu  wird  man  kaum  die  Augabo  zählen,  dass  der  König  von  Sidon, 
der  Meinnon  Hoerfolge  leistete,  Phalis  Ines»  (Diktys  von  Kreta  IV,  4; 
VI,  10),  wozu  noch  kommt,  dass  dies  in  der  Form  «I'/Xjj;  (Josephos,  Contra 
Apionem  I,  18)  der  Name  eines  Königs  von  Tyros  ist.  Vgl.  Movers,  Phö- 
nikor  II,  1,  S.  277.  Wahrscheinlich  hat  man  die  Listen  von  Tyros  geplün- 
dert um  die  sidonische  , Urgeschichte*  auszuschmücken.  Auch  den  Zeit- 
genossen des  Menelaos  hat  man  ausfindig  zu  machen  sich  bemüht 
(vgl.  unten  S.  687).  Danebon  worden  uns  auch  Listen  von  Königen  von 
Berytos  genannt,  welche  Porphyrios  vorlagen  (bei  Eusebios,  Praep. 
evangel.  I,  9;  X,  9),  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  317,  III,  252. 

J  Eusebios,  Praep.  evang.  IX,  31.  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  323. 
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damals  der  leitende  Staat  unter  den  phönikischen  Städten, 
wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  jede  derselben 
eigene  Könige  hatte.  Gegen  die  aufständischen  Kiticr,  nach 
gewöhnlicher  Lesung  oder  gar  Itykaier  nach  v.  Gutschmid's  Con- 
jectur,1  welche,  wie  der  Bericht  bei  Menander2  sagt,  die 
Zahlung  der  Steuern  verweigerten,  hat  er  Krieg  gefuhrt  und 
sie  Tyros  Herrschaft  wieder  unterworfen. 

Das  Reich  Davids  zerfiel  bald  nach  seiner  Gründung  in 
ein  Nord-  und  in  ein  Südreich,  von  denen  das  erstere  mächtiger 
in  die  Geschicke  Syriens  eingegriffen  hat.  Im  Einzelnen  lässt 
sich  nicht  feststellen,  wie  sich  Tyros  und  Sidon  zu  dem  Nord- 
und  Südreich  gestellt  haben.  Aber  man  hat  aus  allgemeinen 
Gründen  schon  durch  die  geographische  Lage  anzunehmen, 
dass  Tyros  mehr  an  das  Südreich,  Sidon  an  das  Nordreich 
gewiesen  war.  Das  Südreich  stand  fortwährend  im  Bann- 
kreise ägyptischer  Macht  und  Cultur,  in  demselben  haben  sich 
auch  die  Erinnerungen  an  den  Aufenthalt  in  Aegypten  leb- 
hafter erhalten.  So  war  naturgemäss  der  Anschluss  an  Tyros, 
dessen  speeielle  Beziehungen  zu  Aegypten  wir  hinreichend 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,3  gegoben.  Die  geographi- 
sche Lage  wies  Sidon  andererseits  an  das  Nordreich,  mit  dem 
es  bald  friedliche,  bald  kriegerische  Beziehungen  unterhielt. 
So  hat  dem  Buche  der  Richter«  zufolge  der  Stamm  Dan  die 
sidonische  Colonie  Dan  an  den  Jordanquellen  erobert  und  sich 
dort  niedergelassen.  In  demselben  Buche  Richter  werden  unter 
den  Unterdrückern  Israels  auch  die  Sidonier  genannt.5  Aber 
auch  in  dem  Nordreiche  macht  sich  trotzdem  der  Einfluss 
von  Tyros  politisch  geltend,  als  Achabs  Gemahlin  kennen 
wir  die  stolze  Jezebel,  die  Tochter  des  Königs  von  Tyros 
Ithob'a'al. 

Wir  können  nun  an  die  Frage  herantreten,  warum  Tyros 
bei  Homer  gar  nicht,  Sidon  dagegen  recht  häufig  erwähnt 
wird:  ol  [xsv  ouv  xstr^xl  tyjv  StSwva  xeOp'A^xaoi  jiiXXcv  ("Opiipo;  5e 


«  Jahrbücher  von  Fleckeisen  1880,  Bd.  121,  S.  -J94. 

2  Josephos,  Antiquitatea  VIII,  f>,  3.  Contra  Apionera  1,  17.  18. 

'  S.  678  f. 

«  18,  l  f.;  vgl.  Mover»,  Phöniker  II,  1.  S.  300.   Ueber  da»  Alter  dieser 

Stello  vgl.  Stade,  Geschichte  Israels  S.  167. 
*  10,  12;  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1.  S.  312. 
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oüBs  {ASix'/YjTat  ttj;  Tupou). 1  .  Dieser  Umstand  wurde  jederzeit  zu 
Gunsten  von  Sidon  gedeutet  und  hat  darum  in  erster  Reihe 
den  richtigen  Sachverhalt  verdunkelt.  Vorerst  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  phönikische  Colonisation. 

Sicherlich  ist  die  übliche  Methode,  die  Phöniker  von  Hafen 
zu  Hafen  an  allen  Küsten,  die  im  Alterthume  wichtig  geworden 
sind,  zu  verfolgen  und  überall,  wo  sich  Namensanklänge  an 
Locale,  die  im  semitischen  Sprachkreise  vorkommen,  wohl  oder 
übel  herstellen  lassen,  phönikische  Niederlassungen  zu  wittern, 
grundfalsch.  Aber  auch  die  häufig  vorkommende  Auffassung 
der  Phöniker  als  Culturträger  bedarf  wenigstens  fiir  Griechen- 
land allseitiger  Restrictionen.  Die  Schliemann'schen  Funde 
zeigen,  dass  Griechenland  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
tausends v.  Chr.  einer  ganz  bedeutenden  Culturentwicklung  sich 
erfreute.2  Ueber  den  erwähnten  Zeitraum  wird  man  für  den 
Beginn  phönikischer  Colonisation  kaum  hinaufgehen  können. 
Auch  die  alten  Chronographen  halten  beim  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts für  den  Kadmoszug.3  Die  Form,  die  diese  Cultur 
fasste,  war  bei  der  noch  mangelhaften  Technik  der  Eingebornen 
im  Oriente  erzeugt,  der  Geist  war  ein  anderer.  Der  Verkehr 
der  Phöniker  an  diesen  Küsten  muss  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter getragen  haben  als  an  den  afrikanischen  oder  spanischen, 
wo  man  es  mit  Bevölkerungen  auf  einer  sehr  niedrigen  Cultur- 
stufe  zu  thun  hatte. 

Anders  steht  es  dagegen  mit  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres.  Hier  haben  wir  die  positive  Ueberlieferung  .bei  Herodot 
und  Thukydides,4  dass  dieselben  von  Phönikern  und  Karern 
besetzt  waren.  Hauptsächlich  werden  Thera,  Melos,  Thasos 
als  von  Phönikern  colonisirt  bezeichnet.  Melos  haben  wir  als 
Colonie  von  Byblos  kennen  gelernt,5  Thasos  wird  von  Herodot 
mit  Tyros  in  Verbindung  gebracht.6 


•  Strabo  756. 

1  Vgl.  U.  Kohler  in  den  Mittheilungen  des  archäologischen  Institut«  von 
Athen,  VII,  249. 

3  Movers,  Phöniker  II,  2,  S.  129.  Die  Chronographen  combinirten  den 
von  Thukydides  in  der  Rede  der  Melier  gegebenen  AnsaU  (S.  u.  S.  685) 
mit  den  Angaben  bei  Herodot  IV,  147. 

*  I,  8.       *  S.  o.  S.  036. 
6  II,  44. 
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Vor  allem  knüpft  der  Kadmoszug  an  ThasOB  an.1  Kadmos 
und  die  Kadmeionen  sind  echtgriechische  Gestalten  ,2  aber 
ebenso  sicher  ist,  dass  sie  frühzeitig  mit  Phönikien,  wobei 
möglicherweise  die  falsche  Etymologie  aus  Ülp  Qedem,  der 
Osten  mitgewirkt  haben  mag,3  in  Verbindung  gebracht  wurden, 
Kadmos  geradezu  allgemein  als  Vertreter  der  Phöniker  galt 
Die  Kadmeia  und  das  siebenthorige  Theben  (ffitxo;  s^raxuXov 
Pindar)  sollten  von  dem  Phöniker  Kadmos  erbaut  sein.  Mit 
grossem  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ist  Brandis  in  einer 
berühmt  gewordenen  Untersuchung'  für  die  Echtheit  dieser 
Ueberlieferung  eingetreten.  Sollten  auch  weitere  Funde  im 
Oriente  die  Siebenzahl  und  die  von  Brandis  supponirte  An- 
ordnung und  Widmung  der  Thore  bei  semitischen  Städto- 
anlagen  hervortreten  lassen,  so  würden  wir  daraus  nur  den 
SchlusB  ziehen  können,  dass  Baumeister  aus  dem  Oriente  die 
Mauern  von  Theben  aufgeführt  haben.  Diese  Analogie  würde 
sich  parallel  stellen  der  von  Dörpfeld  beobachteten  Aehnlichkeit 
der  Anlagen  der  Mauern  von  Tiryns  und  jener  mehrerer  puni- 
schen  Städte  an  der  nordafrikanischen  Küste,  vor  allem  der 
Byrsa  von  Karthago.5  Zu  der  Anlage  einer  phönikischen  Colonie 
im  Binnenlande  lag  wahrlich  kein  Anlass  vor. 

Schon  der  älteste  Zeuge,  Horodot,'''  bringt  Kadmos  aus- 
drücklich mit  Tyros  in  Verbindung.  Europa  ist  nach  ihm  die 
Tochter  des  Königs  von  Tyros.7  In  Tyros  zeigte  man  nach  Non- 
nos*  das  Agenorion,  welches  schon  in  Alexanders  Zeit  erwähnt 
wird,9  und  in  diesem  das  Brautgeraach  des  Kadmos  und  die 
Kammer  der  jungfräulichen  Europa.  Wenn  manchmals  Kadmos 
als  Sidonier  bezeichnet  wird,  so  rührt  dies  daher,  dass  den 
Griechen  seit  Homer  Sidonier  und  Phöniker  gleichbedeutend 
waren,  wie  denn  auch  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller 
Kadmos  als  Tyrier  und  daneben  als  Sidonier  bezeichnet  wird. 10 


'  Thasos  galt  als  Bruder  des  Kadmos,  Herodot  VI,  47. 

»  Wilamowitz-Müllendorf  in  den  Philologischen  Untersuchungen  I  (Kydathen) 

S.  151  u.  N.  71. 
3  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  131.       *  Hermes  II,  269  f. 

5  Schliemann,  Tiryns,  S.  372. 

6  II,  49:  ebenso  bei  Euripides,  Phön.,  638. 

7  I,  2.       8  Movers,  Phöniker  II,  1,  S.  131. 

9  Arrhian,  Anab.  II,  24.       10  Movers,  a.  a.  0. 
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Die  Goldbergwerko  von  Thasos,  noch  in  späterer  Zeit  be- 
deutend,1 haben  die  Phöniker  —  wie  wir  wohl  sagen  können 
die  Tyrier  —  ebenso  angelockt  wie  der  Silberreichthum  von 
Tartessos.  Bei  den  Tartcssosfahrten  zeigt  es  sich,  dass  die 
Endstation  zuerst  und  erst  später  Zwischenstationen  angelegt 
wurden,  bei  den  Fahrten  nach  Thasos  ist  vollends  nur  die 
Endstation  sicher  nachzuweisen. 

Der  Beginn  der  Fahrten  der  Phöniker  nach  dem  ägäischen 
Meere  ist  allem  Anscheine  nach  mit  dem  Beginne  der  ägyp- 
tischen Eroberungen  in  Syrien  (seit  dem  16.  Jahrbundertc 
v.  Chr.)  gleichzeitig.  Die  Phöniker  werden  es  auch  gewesen 
sein,  welche  den  Ruhm  des  hundertthorigen  Theben  in  jenen 
Gewässern  verbreitet  haben,  der  an  der  bekannten  Ilias- 
stelle2  einen  Ausdruck  gefunden  hat.  Schon  zu  wiederholten 
Malen  habe  ich  hervorgehoben/1  dass  diese  Stelle  nur  als  Aus- 
flu8s  einer  Zeit  verständlich  erscheint,  wo  Theben  die  Reichs- 
hauptstadt Aegyptens  war.  Bereits  unter  den  Ramessiden  be- 
ginnt der  Verfall  von  Theben,  der  mit  jedem  kommenden 
Jahrhunderte  rapider  wird.  Indem  die  Pharaonen  ihre  Residenz 
nach  Norden  verlegen,  treten  in  Theben  mächtige  Geschlechter 
als  Bauherren  an  ihre  Stelle,  die  in  den  Wirren  des  8.  Jahr- 
hunderts eine  fast  sclbstständige  Stellung  einnehmen.  Die 
Namen  von  mehreren  derselben  sind  uns  erhalten,  es  sind 
dies  die  Montomes  und  Pet(i)amenöphis.4 

Wer  sich  die  Machtverhältnisse  im  westlichen  Mittelmeere 
im  7.  und  G.  Jahrhunderte  und  die  zahlreichen  zwischen 
Karthagern,  Etruskern,  Massiliern,  Römern  geführten  Kriege 
vergegenwärtigt,  welche  allmählig  zu  festen  und  durch  Ver- 
träge normirten  Abgrenzungen  der  verschiedenen  Handels- 
gebiete  führten,5  der  wird  kaum  daran  zweifeln  können,  dass 
unter  den  zwar  stammverwandten,  aber  auf  ihre  Stellung  und 
ihren  Einfluss  nichtsdestoweniger  sehr  eifersüchtigen  phöni- 
kischen  Städten,  welche  wir  zudem  in  den  vorderasiatischen 


•  Herodot,  VI,  46  f.       «  IX,  381  f. 

a  Manetho  und  Diodor  im  06.  Bande  dieser  Sitzungsberichte,  S.  268  und 
Mittheilungren  aus  der  Sammlung  dor  Papyrua  Erzherzog  Rainer  II, 
S.  52  f. 

4  S.  Excurs  Nr.  4. 

5  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager,  8.  164  f. 
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Kriegen  oft  in  verschiedenen  Lagern  finden,  ähnliche  die  gegen- 
seitige Interessensphäre  scharf  abgrenzende  Bestimmungen  be- 
standen. Man  denke  an  die  grausame  Zerstörung  der  Stadt 
Marathos  durch  die  benachbarten  Aradier,  welche  sich  in  ihrem 
Handel  durch  dieselbe  geschädigt  glaubten,  an  die  zahlreichen 
Streitigkeiten  zwischen  Tyros  und  Sidon,  Berytos  und  Tyros.1 
Schon  diese  allgemeinen  Erwägungen  würden  mich  hindern 
an  der  punischen  Küste  Nordafrikas  sidonische  Gründungen 
mitten  unter  tyrischen  anzunehmen.  Doch  liegt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Ueberlieferung  keine  Nöthigung  zu  einer 
derartigen  Annahme  vor.2  Und  nun  erinnern  wir  uns,  wie 
sich  die  Culturverhältnisse  an  den  griechischen  Küsten  in 
Folge  jener  Bewegungen,  welche  man  als  Einwanderung  der 
Dorer  in  die  Peloponnes  bezeichnet,  gestaltet  haben.  Diese 
grossen  Völkerbewegungen  scheiden  das  Zeitalter  der  myke- 
näischen  Funde  von  demjenigen,  welches  hauptsächlich  durch 
die  homerischen  Gedichte  repräsentirt  wird.  Das  letztere  ist 
weniger  gold-  und  kunstreich  als  das  vorhergehende.*  Nach 
allem,  was  wir  über  diese  Bewegungen  wissen,  können  wir  sie, 
da  es  uns  hier  nur  auf  runde  Zahlen  ankommt,  als  gleich- 
zeitig mit  dem  Beginn  der  Fahrten  der  Tyrier  nach  dem  Tar- 
tessoslande  gleichsetzen.* 

Die  bekannte  Stelle  in  der  Rede  der  Melier  bei  Thukydi- 
des,  nach  welcher  sie  seit  700  Jahren 5  —  die  Zahl  wird  wohl 
annähernd  sein  —  auf  der  Insel,  die  vorher  von  Phönikern  be- 
setzt war,  Sassen,  zeigt,  dass  gegen  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  die  Verdrängung  der  Phöniker  von  den  Inseln 
im  Gang  war.  Dass  der  Rückgang  nicht  mit  einem  Schlage  er- 
folgte, liegt  auf  der  Hand.  Kurz  vorher  hatten  die  Wanderungen 
der  Seevölker  mit  als  die  Folge  von  Bewegungen  in  Klein- 
asien, die  sich  unserer  Erkenntniss  vorläufig  gänzlich  entziehen, 
die  vorderasiatische  Culturwelt  erschüttert,  das  Aussehen  von 
Kleinasien  selbst  mächtig  verändert. 

>  Strahn,  7fi3 ;  Polybios  V,  68,  7.  Diodor,  FrAgm.  des  XXXIII.  Buches. 

Herodian  III,  3;  Codex  Justin.  XI,  21,  1;  vgl.  Movers,  Phöniker  II,  1, 

S.  660  und  102. 
»  S.  674.       3  Helbiff,  Das  homerische  Epos,  8.  1  f. 
*  Vgl.  Busolt,  Griechische  Geschichte  I,  S.  84  f. 
5  V,  112. 
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Mit  diesen  verschiedenartigen  Völkerverschiebungen  hören 
die  Coloniegründungen  der  Phüniker  im  •  ägäischen  Meere 
gänzlich  auf. 

Was  mochte  dem  tyrisehen  Kaufmann,  der  Aegypten 
ausbeutete,  dem  sich  die  Wege  nach  fernen  silberreichen 
Ländern  des  Westens  eröffneten,  deren  Erschliessung  seine 
volle  Thatkraft  in  Anspruch  nehmen  mnsste,  an  dem  Verkehr 
mit  Gegenden  liegen,  wo  Völker  mit  vorläufig  noch  ge- 
ringen materiellen  Bedürfnissen  erschienen  waren.  Das  noch 
in  späterer  Zeit  in  Sparta  geltende  Vorbot  Gold  und  Silber 
zu  besitzen  charakterisirt  hinreichend  die  Art  dieser  Völker. 
Auf  Lykurgos  wird  ein  Gesetz  zurückgeführt,  nach  welchem 
in  Sparta  die  Thüren  der  Häuser  nur  mit  der  Säge,  die  Decken 
nur  mit  dem  Beile  bearbeitet  werden  sollten.  Bis  in  die  Zeit 
des  Demetrios  Poliorketes  hatte  Sparta  keine  Mauern.1  Da 
waren  keine  Schätze  zu  holen,  und  die  Behauptung  des  Be- 
sitzstandes diesen  kräftig  vorstrebenden  Völkern  gegenüber 
nur  mit  grössten  Opfern  möglich.  Ohnedies  hatte  Tyros,  soweit 
wir  nach  den  spärlichen  Nachrichten  urtheilen  können,  den 
Verkehr  in  jenen  Gegenden  mit  Byblos  gctheilt.2  Gerne  wird 
es  der  aufstrebenden  Nachbarstadt  —  Sidon  —  den  spärlichen 
Handel  mit  jenen  Küsten  überlassen  haben,  auf  welche  ohnehin 
Sidon  durch  seine  nördlichere  Lage  gewiesen  war. 

Das  Treiben  phönikischer  Handelsleute  hat  Herodot  an  der 
bekannten  Stelle  am  Beginn  seiner  Geschichtsdarstellung  recht 
schön  beschrieben:  Wie  sie  mit  ägyptischen  und  assyrischen 
Waaren  nacli  Argos  kommen  und  dort  Markt  halten,  wie  sie 
am  fUnften  oder  sechsten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  die  Waaren 
verkauft  haben,  dann  ihre  Rückfahrt  antreten  —  doch  wohl 
am  siebenten  Tage  der  Woche  —  und  als  Rückfracht  geraubte 
vornehme  Frauen  nicht  verschmähen.  *  Bezieht  sich  auch  seine 
Erzählung  auf  die  Zeit  des  Inachos  und  der  Jo,  so  liegen  ihr 
Momente  aus  viel  späterer  Zeit  zu  Grunde. 

Ein  Scitenstück  zu  dieser  herodoteischen  Stelle  liefern 
uns  die  homerischen  Gesänge,  speciell  die  Odyssee.  Nach  der 
Erzählung  des  Eumaios 4  bleiben  die  Phöniker  ein  ganzes  Jahr 


1  Heibig,  a.  a.  O.  S.  64.  '  S.  o.  8.  635. 
»  I,  1.       *  XV,  416  f. 
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auf  der  Insel  Syria  und  speichern  Schätze  auf.  Dann  ver- 
lassen sie  die  Insel,  fuhren  aber  eine  Sklavin  und  den  jungen 
Sohn  des  Herrn  der  Insel  mit  sich.  Von  den  Werken  der 
sidonischen  Industrie  ist  wiederholt  die  Rede;1  die  phönikische 
Küste  ist  wohlbevölkert,2  ein  König  Phaidimos  von  Sidon  wird 
erwähnt,3  den  die  Späteren  aus  den  Königslisten  Sidons  nach- 
zuweisen sich  bemühten.1  In  den  Beinamen,  welche  den  Phö- 
nikern  an  diesen  Stellen  mehrfach  beigelegt  werden  —  Tpdjx-nrj; 
Odyssee  XIV,  288,  XV,  415  avrjp  axa^Xia  stSw;  XIV,  288,  u.  s.  w. 
—  findet  der  Hass  zwischen  zwei  coneurrirenden  Handels- 
völkern beredten  Ausdruck.  Wenn  freilich  einer  der  Dichter 
Sidonier,  Aethiopen  und  Erember*  —  in  denen  man  die  älteste 
Erwähnung  der  Araber6  erkennt  —  zusammenstellt,  so  möchte 
man  annehmen,  dass  ihm  von  den  Völkerverhältnissen  an  der 
syrischen  Küste  nur  eine  sehr  dunkle  Kunde  zugekommen  war. 

Indem  das  griechische  Volk  zu  historischem  Bewusstsein 
erwacht,  mächtig  auf  der  sich  selbst  gesteckten  Bahn  vorwärts 
drängte,  konnte  von  einer  Besetzung  der  Inseln  und  Küsten 
des  ägäischen  Meeres,  wie  sie  kurz  vorher  an  der  libyschen 
und  spanischen  Küste  von  Seite  von  Tyros  geübt  wurde,  bei 
Sidon  nicht  der  Fall  sein.  Darum  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  uns  fast  gar  keine  spcciell  sidonischen  Grün- 
dungen überliefert  sind.7  Zu  solchen  lag  kein  Anlass  vor,  ein 
Quartier,  das  von  den  Eingebornen  bereitwillig  eingeräumt  ward, 
genügte  den  Ansprüchen  der  sidonischen  Kaufleute  vollkommen. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  wir  trotz  häufiger  Erwähnungen 
der  Sidonier,8  dennoch  den  Gang  des  sidonischen  Handels  im 


'  IV,  618.       '  Xm,  28Ö.       J  IV,  619. 

«  Movers,  Phüniker,  II,  1,  8.  325.   Er  hie«  nach  den  8cholia«ten  bald 

SüßaXo;  bald  ^OXmv.  Vgl.  oben  S.  680. 
*  IV,  84. 

5  So  schon  fitrabo  41,  42;  vgl.  Mover»,  Phöniker,  II,  1,  8.  43,  A.  36. 

7  Bei  OliaroB,  der  kleinen  Insel  in  der  Nähe  von  Paros,  deren  Gründung 
bei  Stephanos  von  Bysanz  «.  v.  'QXtapo;  den  Sidoniern  zngeschrieben 
wird,  kann  man  zweifeln,  ob  hier  Bewohner  der  Stadt  Sidon  oder  Phü- 
niker gemoint  sind. 

8  Anch  inschriftlich,  vgl.  AopoiXc»;  Aop.av<5  £iS<ovu>;  (ans  Athen,  C.  I.  8., 
Bd.  I,  S.  139,  Nr.  115),  'Aprsu.(ob>po<  'HXioowpov  St&üvio;  (Athen,  a.  a.  O. 
S.  141,  Nr.  116),  'Aatjrr/  SuuacXiJjio?  Siotivi*  (Athen,  a.  a.  O.  S.  146, 
Nr.  119). 
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einzelnen  gar  nicht  verfolgen  können.  Eine  Inschrift  au»  dem 
Jahre  333/2  (Olympiade  111,  4)  illustrirt  diese  Verhältnisse  in 
vorzüglicher  Weise.  Die  im  Peiraieus  residirenden  Kanfleute  aus 
Rition,  welche  als  geschlossene  Körperschaft  auftreten,  wün- 
schen ein  Grundstück  zu  erwerben ,  um  auf  demselben  ein 
Heiligthum  der  heimischen  Aphrodite  ('Astarte)  zu  bauen.  Indem 
in  der  Volksversammlung  auf  den  Präcedenzfall  der  Aegypter 
(xaOixtp  xa:  o\  AifuTmot  tb  Tij;  "Ictoo?  Upbv  tSpuvtai)  hingewiesen 
wird,  wird  die  Bitte  bewilligt.1 

An  einem  Punkte  der  kleinasiatischen  Küste  können  wir 
jedoch  einen  greifbaren  Einfluss  von  Seiten  Sidons  beobachten. 
In  Lykien  finden  wir,  freilich  erst  aus  der  Kaiserzeit  bezeugt 
und  auch  nur  in  der  Form,  die  er  nach  der  Einführung  des 
julianischen  Jahres  in  den  syrischen  Städten  erhalten  hatte, 
den  sidonischen  Kalender  vor.2  Aber  es  kann  füglich  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  hier  ältere  Einwirkungen  vorliegen,  dass 
der  lykische  Kalender  gemeinsam  mit  seinem  Vorbilde,  dem  sido- 
nischen, welcher,  wie  fast  alle  semitischen,  auf  ein  gebundenes 
Mondjahr  gegründet  war,  eine  durch  das  Ueberhandnehmen 
des  Sonnenjahres  bedingte  Umwandlung  durchgemacht  hat. 

In  dem  Umstände,  dass  die  Griechen,  welche  dem  sidoni- 
schen Handelsgebiete  zugefallen  waren,  immer  mehr  zu  uni- 
versalis stori  scher  Bedeutung  sich  erhoben,  liegt  zum  Theile  die 
Erklärung  des  grossen  Aufschwunges,  den  Sidon  genommen 
hat,  welcher  es  dieser  Stadt  gestattete  als  Rivalin  von  Tyros 
aufzutreten.  Indem  die  Handelsleute,  mit  denen  die  Zeitgenossen 
Homers  verkehrten,  Sidonier  waren,  ward  es  üblich,  die  Phö- 
niker  überhaupt  als  Sidonier  zu  bezeichnen.  Aber  noch  ein 
weiteres  Moment  hat  den  Rückgang  von  Tyros  und  dement- 
sprechend das  Aufkommen  von  Sidon  gefördert.  Wir  kennen 
die  innigen  Beziehungen  von  Tyros  zu  Aegypten,3  anders  stand 

'  U.  Köhler  im  Hermes,  S.  351  f.  und  C.  I.  A.  II,  1,  S.  76  f.,  Nr.  168. 
Köhler  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Bau  des  Isistempels  auf  An- 
trag des  von  den  Komikern  als  Aegypter»  verspotteten  Lykurgos  statt- 
fand. Seit  dem  Zuge  der  Athener  nach  Aegypten  müssen  sich  die  Be- 
ziehungen von  Aegypten  zu  Athen,  wie  die  bekannten  Oetreidesponden 
des  Fürsten  Psametik  beweisen,  recht  lebhaft  gestaltet  haben. 

J  Sainte-Croix  in  den  Memoire«  do  l'Academie  des  Inscriptions,  Bd.  47; 
Ideler,  Handbuch  der  Chronologie,  I,  436. 

'  8.  o.  S.  679. 


Digitized  by  Google 


Studien  iar  Oe«rtalchte  Je«  nlten  Aegypten.  III. 


G89 


die  mächtige  Handelsstadt  Assyrien  gegenüber.  Sie  hatte  eine 
zu  ruhmvolle  Vergangenheit,  um  sich  das  harte  Joch  der  assyri- 
schen Grossherren  ohne  vorhergehende  langwierige  Kämpfe  ge- 
fallen zu  lassen.  Vor  dem  Sturmwinde  aus  dem  Norden  hat 
sich  der  junge  Baum  gebeugt,  die  alte  stolze  Eiche  aus  den 
Tagen  der  Urwelt'  ist  in  ihren  Wurzeln  von  ihm  erschüttert 
worden.  In  den  Kriegen  zwischen  Assyrien  und  Aegypten  stand 
Tyros  mit  seinen  Sympathien  auf  Seiten  des  letzteren  Staates. 

Thatsächlich  finden  wir  in  den  assyrischen  Inschriften 
des  9.  Jahrhunderts  Tyros  und  Sidon  neben  einander  genannt. 
Sie  zinsen  mit  anderen  syrischen  Städten  Assurnazirpal  und 
Salmanassar  II.  Das  8.  Jahrhundert  brachte  Kämpfe  mit  As- 
syrien, Tiglathpilesar  II.  legt  Tyros  eine  Strafe  von  150  Talenten 
Gold  auf,  Salmanassar  IV.  unterwirft  ganz  Phönikien,  Insel- 
tyros  leistet  allein  Widerstand;  erst  Sargon  hat  die  Stadt  be- 
wältigt, doch  scheint  der  Ausgang  für  Assyrien  nicht  sehr 
ehrenvoll  gewesen  zu  sein,  da  er  sich  desselben  nicht  berühmt.2 
Elulaios,  der  Gegner  Sanberibs,  heisst  bereits  König  von  Sidon 
und  Tyros.  Auf  Anstiften  Tearkos  fallt  im  7.  Jahrhunderte 
B'a'alu  von  Tyros  von  Assyrien  ab,  Assarhaddon  rückt  vor  die 
Stadt.  B'a'alu  unterwirft  sich  erst  Assurbanipal  und  sendet 
ihm  grosse  Geschenke,  sowie  seinen  Sohn  Jahimilki  —  man 
denkt  an  den  gleichnamigen  König  von  Byblos 3  —  den  König 
Assurbanipal  grossmüthiger  Weise  zurücksendet.4 

Diese  fortwährenden  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den 
Assyrcrn  haben  im  Bunde  mit  der  gleichzeitigen  grossen  Coloni- 
sationsthätigkeit  der  Griechen  den  Handel  von  Tyros  in  empfind- 
licher Weise  geschädigt.  So  ist  im  Laufe  des  7.  und  6.  Jahr- 
hunderts der  grösste  Theil  ihres  Handelsgebietes  an  die  Griechen 
verloren  gegangen.5  Was  noch  im  Westen  zu  retten  war,  hat 
sich  vom  6.  Jahrhundert  ab  an  die  Karthager  geschlossen,  welche 
damit  in  den  Kreis  der  Universalhistorie  eintreten.  In  der  Zeit 
von  König  Apries  hat  Tyros  einmal  gegen  Aegypten  kämpfen 
müssen,  wohl  im  Gefolge  Nebukadnezars.*  Dann  kam  die  lange 

'  Jesaias,  23,  7. 

*  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  I,  191,  203,  22S,  235,  240,  260. 
3  8.  o.  8.  635.       *  Tiele,  a.  a.  O.  II,  S.  290,  338,  385. 
6  Mover»,  Phönikor  II,  1,8.  473;  Meitzer,  Geschichte  der  Karthager,  8. 144  f. 
6  Herodot  II,  161;  Diodor,  I,  68. 

8it«nnK*».er.  d.  ptail.-hi»t.  C|.  CXVI.  IM.  1.  Hft.  44 
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Belagerung  von  Tyros  durch  Nebukadnezar  selbst,  welche  nicht 
besonders  günstig  für  die  Tyricr  ausging,  wenn  sie  auch,  wie 
es  scheint,  nicht  zur  Eroberung  und  Plünderung  der  Stadt 
führte.1  Die  Königsfamilie  ward  nach  Babylonien  dcportirt, 
zweimal  haben  die  Tyrior  ihre  Könige  von  dort  geholt.  Dazu 
schädigten  innere  Unruhen  das  Gemeinwesen  auf  das  tiefste, 
die  Regierungsform  wird  abgeändert,  an  die  Stelle  der  Könige 
treten  je  zwei  Suffeten.2 

Es  wird  danach  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  in  der 
persischen  Zeit3  Sidon  als  die  grösste  und  wohlhabendste  Stadt 
bezeichnet  wird,4  wo  die  Perser  ihre  Schiffe  ausrüsten.*  Als 
Befehlshaber  der  persischen  Flotte  erscheint  der  König  von 
Sidon,0  dem  auch  im  Kriegsrathe  die  Könige  der  Tyrier  und 
Aradier  den  Vorrang  überlassen.7  Die  sidonischen  Schiffe  in 
der  Perserflotte  ragen  durch  Schönheit/  vorzügliche  Führung9 
als  die  ersten  unter  den  phönikischen 10  hervor.  Darum  besteigt 
der  Perserkönig  bei  Flottenrevuen  sidonische  Schiffe.11  Der  per- 
sische Königspalast  in  Tripolis,  welcher  gemeinsam  von  Sido- 
niern,  Tyriern  und  Aradiern  gegründet  war,  lag  im  Quartier 
der  Sidonier.12  Schon  in  dieser  Zeit  macht  sich  in  Sidon  helleni- 
sches Wesen  stark  geltend.  In  erster  Reihe  ist  hier  König 
Straton13  zu  nennen,  der  mit  Nikokles,  dem  Nachfolger  des 
Euagoras  von  Kypros  wetteiferte  in  glänzenden  Agonen  und 
aus  Jonien,  der  Peloponnes,  aus  ganz  Hellas  Flötenspieler!* nnen, 
Sängerinnen,14  Musiker  holen  Hess  und  mit  Athen  Verträge 
schloss.1* 

I  Vgl.  dio  sorgfHltigo  Prüfung  des  QuellenbestandoM  bei  Movers,  Phöniker, 
II,  1.  8.  427  f.;  Unger,  Kyaxares  nnd  Astyagos;  Abhandlungen  der 
Münchner  Akademie  I.  CK,  XVI.  Bd.,  III.  Abth.,  8.  252  [18]  f. 

5  Movers,  Phöniker,  II,  1,  8.  463. 

3  Movere,  Phöniker,  II,  1,  S.  656  f.  hat  die  einschlägigen  Stellen  ge- 
sammelt; vgl.  Stark,  Gaza  und  die  philistäisrhe  Küste,  S.  236. 

*  Diodor,  XVI,  41;  Mela,  I,  12. 

5  Herodot,  III,  136.       «  Diodor,  XIV,  74. 

'  Herodot,  VII,  98;  VIII,  67.       9  Herodot,  VII,  99. 

»  Herodot,  VII,  34,  97.       10  Herodot,  Vn,  99;  Diodor,  XI,  13. 

Herodot,  VII,  98;  VIII,  67.       •*  Diodor,  XVI,  41. 
13  Die  phönikwehe  Namenafarm  unten  S.  692. 

II  Inmitten  desselben  wird  er  von  Theopomp  vorgeführt,  Athen.  XII,  41, 
p.  531. 

15  Hegewbich,  Histor. -philo».  8chr.  I,  8.  1  f. 
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Tyros  ist  in  dieser  Zeit  so  schwach,  dass  es  am  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  geradezu  unter  der  Herrschaft  von  Kypros 
steht;  nach  der  Einnahme  von  Sidon  durch  die  Perser  erholt  es 
sich  etwas,  um  dann  definitiv  Alexander  zu  erliegen.  Arados 
ist  in  makedonischer  Zeit  die  mächtigste  phönikische  Stadt.1 

Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  wird  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  in  Stellen  der  Bibel,  welche  in  der  Zeit  der 
assyrischen  und  vollends  der  chaldäischen  und  persischen  Herr- 
schaft über  Vorderasien  entstanden  sind,  Sidon  neben  Tyros 
eine  immer  mehr  zunehmende  Bedeutung  eingeräumt  wird. 
Wenn  beide  Städte  genannt  werden,  so  hat  Tyros  bei  den 
Propheten  noch  den  Vorrang,  so  bei  Joel2  (T6po;  xai  Zt8u>v) 
Jeremias,3  Zacharias.1  In  den  Büchern  der  Chronik5  und  des 
Esra6  wird  dagegen  Sidon  an  erster  Stelle  genannt.  Späterer 
Sprachgebrauch  umfasst  unter  Sidonier  auch  die  Tyrier,  so 
heisst  'IeOeßoti?.,  III  Könige  16,  31  ßaotXeix;  StSwvfwv  (bei  Josephos, 
Antiquitates  VIII,  13  König  von  Sidon  und  Tyros),  obwohl  er 
eigentlich  König  von  Tyros  war,  und  dient  schliesslich,  ähnlich 
wie  bei  den  Griechen,  als  Bezeichnung  ftir  die  Phöniker  über- 
haupt In  der  Völkertafel  der  Genesis  erscheint  Sidon  als  Erst- 
geborner Kanaans  und  Vertreter  der  phönikischen  Städte.7  Die 
Prüfung,  Erklärung  und  Verwerthung  dieser  Thatsachen  für 
die  Bibelkritik  bleibt  den  Fachmännern  auf  diesem  dornigen 
Gebiete  vorbehalten. 

So  viel  dürfte  aus  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung 
auch  für  die  Erklärung  phönikischer  Inschriften  sich  ergeben, 
dass  von  der  Möglichkeit,  in  dem  Titel  D:*f¥  *]Sö,  den  zweiten 
Bestandteil  DHX  als  Bezeichnung  für  ,Sidonier  und  Tyrier* 
zu  fassen,  ein  möglichst  beschränkter  Gebrauch  zu  machen 
sei.8  In  den  Fällen,  wo  wir  es  controliren  können,  zeigt  sich, 

1  Movers,  Phöniker,  11,  1,8.  472.       »  3,  4  (hebr.  4,  4). 
»  38,  8  (hebr.  26,  22),  34,  2  (27,  3),  29,  4  (47,  4). 
4  9,  2.       5  I,  22,  4.       •  3,  7. 

7  1  Moses  10,  15.  Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Tyros,  Richter,  1,  31. 

8  So  wandelt  de  Vogue",  Memoire  snr  nne  nouvelle  inscription  ph£nicienne 
(Memoire«  pres.  par  divers  savants  a  TAcademie  des  Inscription»,  Sene  I, 
Bd.  VI,  Theil  1,  8.  G4  f.)  noch  gan»  in  den  Bahnen  von  Mover»  bei 
der  Erklärung  der  Inschrift  des  Königs  Bodastrat  (C.  I.  8.  Bd.  I,  Nr.  4) 
und  darnach  die  Erklärer  des  Corpus  zu  Nr.  5  (Band  I,  8.  25):  ,D5"TC 
in  Universum  Sidonios  et  Tyrios  designavit'. 

44* 
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(lass  der  D3*12£  T?Ö,  der  König  von  Sidon  ißt.  So  heisst  König 
Eschinunazar,  der  dem  Wortlaute  seiner  ausführlichen  Inschrift 
nach,  in  Sidon  residirte  und  mit  Tyros  nichts  zu  thun  hatte 
DHX  *]bö,'  ,König  der  Sidonier',  und  ebenso  mTWlS  *f?Ö, 
König  Bodastrat,7  in  welchem  wir  entweder  den  berühmten  König 
von  Sidon,  Straten,3  oder  einen  ziemlich  gleichzeitigen  Namens- 
vetter desselben  zu  erkennen  haben.  Wenn  daher  zu  irgend 
einer  Zeit  Sidon  und  Tyros  eine  politische  Einheit  bildeten, 
unter  einem  und  demselben  König  —  und  dann  wohl  dem  von 
Tyros  —  standen,  was  ganz  möglich  ist,  so  konnte  sich  dieser 
immerhin,  um  das  Selbstgefühl  seiner  neuen  Unterthanen  zu 
schonen,  in  Sidon,  aber  nicht  in  Tyros  selbst  ,König  der  Sido- 
nier*  nennen. 

Noch  ein  Moment  von  grosser  Tragweite  ist  zum  Schlüsse 
zu  erörtern.  Von  anderer  Seite  und  am  eingehendsten  von  Op- 
hausen,4 wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Sidon  im  Phönikischen  p5C,  Tyros  -|JC  laute;  in  beiden  Fällen 
haben  wir  es  mit  einem  und  demselben  semitischen  Laute, 
nämlich  ¥  zu  thun;  woher  kommt  es,  dass  dieser  im  Griechischen 
bald  durch  £(£wv),  bald  durch  T(upo;)  wiedergegeben  wird. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Italiker  die  Stadt  IX  als  Sarra 
(bei  Ennius  und  Plautus,  und  davon  das  Adjectivum  Sarranus) 
kennen,  also  consequent  auch  hier  das  X  durch  S  wiedergeben. 

Es  zeigt  sich  überhaupt,  dass  die  Italiker  in  der  Wieder- 
gabe der  phönikischen  Namen  selbstständig  und  genau  —  oft 
genauer  als  die  Griechen  —  vorgegangen  sind.  Die  directen, 
ohne  Vermittlung  der  Griechen  stattfindenden  Handelsbe- 
ziehungen zu  den  Phönikern,  hauptsächlich  den  Karthagern 
lassen  uns  dies  erklärlich  genug  erscheinen.  So  finden  wir 
nicht  blos  den  Namen  der  Phöniker  durch  das  lateinische 
Poenus,  sondern  vor  allem  den  Namen  der  libyschen  Haupt- 
stadt durch  das  italische  Carthago  genauer  als  durch  das 
griechische  Kapyrfiw  wiedergegeben.    Ilieher  gehört  vielleicht 


>  C.  I.  S.  Bd.  I,  Nr.  3,  Z.  1. 
'  C.  I.  8.  Bd.  I,  Nr.  4. 

>  8.  o.  8.  690. 

4  Ueber  die  Umgestaltung  einiger  semitischen  Ortsnamen  bei  den  Griechen, 
Monatsberichte  der  k.  prenss.  Akademie,  1879,  8.  155  f.  Vgl.  Kiepert, 
Handbuch  der  alten  Geographie,  §.  154  A. 
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auch  die  Benennung  der  Dattelpalme,  welche  mit  dem  griechi- 
schen fotvt!;  nichts  zu  thun  hat  und  möglicherweise  von  dem 
semitischen  tamar  tan  abgeleitet  ist,  etwa  wie  tau>s  (der  Pfau) 
zu  pavus,  pavo  geworden  ist.1 

Hat  man  sonach  anzunehmen,  dass  die  Italikor  durch 
directen  Verkehr  mit  den  Karthagern  den  Namen  der  Mutter- 
stadt in  der  correcten  Form  Sarra  kennen  lernten,  so  er- 
scheint die  griechische  Transscription  Typ;  um  so  auffallender. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Transscription  erklärt  sich  am 
einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  Griechen  den  Namen 
1¥  (Tyros)  nicht  direct  von  den  Phönikern,  sondern  durch 
Vermittclung  eines  anderen  Volkes  —  der  Aegyptcr  —  er- 
halten haben.  Dass  die  älteren  Dichter  nur  Sidon  kennen,  wissen 
wir  aus  Strabo.2  Herodot  ist  unter  den  uns  erhaltenen  Autoren 
der  erste,  der  Tyros  gedenkt,1  sein  Vorgänger  Hekataios  mag 
zuerst  den  Namen  in  die  Literatur  eingeführt  haben.  Nicht  leicht 
war  es  für  die  Griechen  in  das  phönikische  Meer  vorzudringen, 
direct  mit  Tyros  in  Verbindung  zu  treten.  Ueber  Aegypten, 
dessen  Handel  in  den  Händen  der  Tyrier  war,  von  wo  eine 
starke  Strömung  nach  der  phönikischen  Küste  führte,  werden 
sie  mit  Tyricrn  in  Berührung  gekommen  sein.  Der  Verkehr  der 
Griechen  mit  Aegypten  datirt  vom  8.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an. 

Zu  dieser  Vermuthung  führt  hauptsächlich  die  Erwägung, 
dass  die  Transscription  Tüpc;,  welche  uns  auf  den  ersten  Blick 

befremdlich  erschien,  dem  ägyptischen         <==>  dem  Namen 

von  Tyros  in  den  ägyptischen  Texten  genau  entspricht.  Die 
Transscriptionsgesetze  der  in  Aegypten  wohnenden  Griechen 

geben  für  ägyptisches  J  griechisches  T,4   beziehungsweise  A 

oder  0.  Belege  für  1  und  0  geben  die  Transscriptionen 

Ki2jT-  ^^1^)1^  Sat'atha* 


(1>^  4sA1^ä  *aut'a* 


1  Hehn,  Cnlturpflanzen  und  Hausthiere  s,  S.  '240  u.  529. 
»  756.       >  II,  44. 

*  Vgl.  Bd.  CV  diosor  Sitzungsberichte,  S.  398. 

1  s.  o.  s.  mt. 

6  Kleiner  Sarkophag  der  Berliner  Sammlung;   Lepsius,  Verzeichnis»  der 
ägyptischen  Alterthilmer  *,  S.  32. 
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Bt'u. 1 


Das  semitische  ¥  mit  seiner  Neigung  zu  arabischem  k>  ist 
auf  dem  Wege  über  Aegypten  zu  T  geworden.  Das  semitische 


durch  Tav»5  wiedergegeben. 

Ueberschauen  wir  die  bisherigen  Ausführungen,  so  tritt 
uns  die  Bedeutung  der  Stadt  Tyros  für  die  Universalgeschichte 
klar  entgegen.  Aus  den  Tagen  der  Urzeit  schreibt  sich  ihre 
Gründung  her,  ihrem  lebhaften  Handel  mit  Aegypten  ver- 
dankt sie  ihren  Reichthum.  Die  Güter  ägyptischer  Civilisation 
hat  sie  den  Völkern  vermittelt,  bei  denen  sie  stildtcgründend 
und  herrschend  auftritt.  Des  werthvollstcn  unter  denselben, 
des  phönikischen  Alphabets,  welches  seine  Gestaltung  durch 
tyrische  Männer  in  Aegypten  selbst  gewonnen  haben  dürfte, 
erfreuen  wir  uns  im  wesentlichen  noch  heutzutage.  Kühn 
haben  die  Tyrier  ihre  Fahrten  bis  zu  den  Säulen  des  Melkarth 
und  weiter  hinaus  erstreckt,  eine  Reihe  von  Gründungen  an  der 
westafrikanischen  und  spanischen  Küste  sind  uns  dafür  Beleg. 
In  ruhmvollen  Kämpfen  haben  sie  ihre  Freiheit  vertheidigt 
gegen  assyrische  und  babylonische  Grossherren.  Die  Anstren- 
gungen, deren  es  dazu  bedurfte,  haben  ihre  Kraft  allmäblig 
gebrochen.  Indem  ihre  Nebenbuhlerin  Sidon,  welche  keine  Ver- 
gangenheit zu  vertheidigen  hatte  —  erst  um  1200  tritt  sie  uns 
zuerst  entgegen  —  den  jeweiligen  Machthabern  sich  anschloss, 
gelang  es  ihr  Tyros  den  Rang  abzulaufen.  Die  Verbindungen 
mit  Griechenland  haben ,  unscheinbar  am  Anfange  Sidon  be- 
deutend eraporgebracht.  In  -der  Perserzeit  ist  Sidon  die  mäch- 
tigste phönikische  Stadt.  Dem  , unwiderstehlichen'  Alexander 
ist  Tyros  erlogen.  Aber  in  seinen  Kindern,  den  Karthagern, 
lebte  der  Geist  fort,  der  grösste  Gegner  Roms  ist  aus  Kar- 
thago, der  berühmtesten  Gründung  von  Tyros,  hervorgegangen. 

•  Erster  König  der  zweiten  Dynastie  der   manethoiiischeu  Tomoi,  ver- 
glichen mit  Nr.  9  der  Tafel  von  Sakkarah. 
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Excursc. 

I.  Zu  der  ägyptischen  Reise  Herodots. 

(8.  8.  643.) 

Von  den  ,Reiscn'  Herodots  im  Oriente  ist  gemeiniglich 
die  Rede.  Erwägt  man  jedoch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen 
eine  Reise  nach  jenen  Gebieten,  welche  Herodot  sicher  be- 
treten hat,  noch  heutzutage  verbunden  ist,  dazu  den  bedeutenden 
Apparat  an  Vorbereitungen  und  den  Zeit-  und  Kostenaufwand, 
so  wird  man  selbst  beim  vielgewanderten  Vater  der  Geschichte 
nach  einer  Möglichkeit  Umschau  halten,  die  verschiedenen  Punkte 
im  Orient,  welche  Herodot  nachweislich  berührt  hat,  direct  mit 
einander  zu  verbinden.  Man  hat  in  neuester  Zeit  Zweifel  an 
der  Wahrhaftigkeit  der  Behauptungen  Herodots  geäussert  und 
die  Gebiete,  die  er  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hat,  auf  ein 
Minimum  reduciren  wollen.  Wie  leicht  man  es  sich  dabei 
macht,  möge  ein  Beispiel  zeigen.  Herodot  soll  trotz  seiner 
bestimmten  Aussage  (II,  29  jxs/pi  \t.v/  'EXs^ocvttvYjs  rSuoi;  out^tct;«; 
sXOwv)  in  Elephantine  nicht  gewesen  sein,  da  er  von  einer 
Stadt  (II,  9  £;  'EXefovrfvTjv  xacXiOjjivtjv  z6X».v,  17,  18  'EXs^armvir;; 
ziXio?,  69  et  Zk  zsp":  'EXs^avttvtjv  rcXiv),  nicht  von  einer  Insel 
Elephantine  spricht. 1  Dem  gegenüber  genügt  es  auf  das  Protocoll 
des  griechischen  Papyrus  Edmondstone  (publicirt  von  Young, 
Hieroglyphics,  T.  46)  aus  Elephantine  selbst  hinzuweisen: 

1.  urarreta;  twv  Ssorco'rwv  tjiawv  xwvcravxicu  aufewrcu  ?o  £'  y.at 
vuovcTavr'.su  toj  s^avserrwj  xcr.sapo?  to  7 

2.  rjßt  C  tt(^  v{  ivoixt'.cvc;  sv  sXesamvr,  zo'/.v.  tt(;  avw  öy;ßat5o;. 
Femer  finden  wir  unter  den  Namen  der  Parteien  Z.  3 

«vpYjXt*  nrjpsoTYjpsy  .  .  .  oxo  sXsfpstvTtvijq  zoXsws;  und  Z.  4  «ro  rrj; 
owttji;  tcXew;.2 

Man  vergibst  zudem,  dass  Herodot  nicht  wie  moderne 
Reisende,  in  der  angenehmen  Lage  war  an  der  Hand  einer 
reichhaltigen  Literatur  über  die  zu  bereisenden  Gebiete  sich 

1  Sayce,  The  ancient  Empire  of  the  East.  Herodotos  I — III,  8.  XXVI  f. 
7  Eine  revidirte  Lesung  des  Papyrus  gibt  Wessely,  Zythos  und  Zythera 
(Xlll.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Hernais),  S.  47. 


Digitized  by  Gpogle 


Krall. 


zu  unterrichten  und  eigene  Beobachtungen  an  fremden  zu 
prlifen,  sondern  fast  immer  aus  dem  Rohen  seine  Darstellungen 
oft  längere  Zeit  nach  der  Niederschrift  seiner  Reiseskizzen  aus- 
arbeiten musstc.1  Dass  dabei  zahlreiche  Irrthümer  unter- 
laufen mii8sten,  wird  kein  billig  denkender  Beurtheiler  be- 
streiten, und  es  spricht  für  die  Treue  und  Beobachtungsgabe 
Herodots ,  dass  er  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  Fehler 
gemacht  hat.  Wir  nehmen  an,  dass  er  Aegypten  bis  Elephantinc 
bereist  hat,  dass  er  in  Tyros,  Babylon,2  Ekbatana3  und  am 
schwarzen  Meere  gewesen  ist,  und  es  scheint  uns  nach  dem 
eben  Bemerkten  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  seine  Orient- 
reise in  der  Weise  eingerichtet  hat,  dass  er  zuerst  nach 
Aegypten,  von  da  nach  Tyros,  dann  den  Euphrat  hinunter' 
nach  Babylon''  fuhr,  von  hier  kam  er  nach  Ekbatana  und 
dann  auf  dem  schwierigen  Wege,  den  er  I,  104  erwähnt,  nach 
Kolchis;  dem  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  entlang 
trat  er  die  Rückkehr  nach  der  Heimat  an. 

Der  Zeitpunkt  der  Reise  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
bestimmen,  doch  ersieht  man  aus  Angaben  der  AivOrrast  \i*(ot, 

'  Es  konnte  ihm  ohnedies  nicht  immer  möglich  sein,  gleich  an  Ort  uud 
Stelle  Notizen  zu  machen,  und  er  musste  oft  au«  dem  Gedächtnisse 
niederschreiben;  vgl.  II,  125  x«t  d»{  l\xl  tl  piiwrrfan  ii  6  Ipurjvew;  pot 
£.TtXeyoji2vo;  ti  YöiupaT»  fyrj. 

1  I,  178 f.,  vor  allem  I,  183  bei  der  Beschreibung  dos  Beltempels:  ryöj  uiv 
;itv  ojy.  eToov.  In  demselben  Sinne  äusserten  sich  Croiset  und  Opport  in 
der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  9.  März  1888  (Revue  critique, 
1888,  S.  239). 

3  Mit  Unrecht  bestreitet  Matzat  dio  Anwesenheit  Herodots  in  Ekbatana 
(Hermes,  VI.  S.  402  f.:  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  geographischen 
Angaben  Herodots  über  Assyrien).  Er  beschreibt  die  Bauart  und  die 
Farben  der  Königsburg  als  Augenzeuge,  und  vergleicht  ihren  Umfang 
mit  dem  von  Athen.  Vgl.  Stein,  Horodotos»,  S.  XIV.  Ob  er  in  Arde- 
rikka  gewesen  (VI,  119),  kann  zweifelhaft  bleiben. 

4  Die  betreffende  Stelle  I,  185  ist  verderbt,  doch  scheint  mir  dies  der 
einzige  für  Herodot  mögliche  Weg  zu  seifl.  Derselben  Meinung  ist 
Matzat  a.  a.  O.,  S.  444  f.  Er  kann  doch  nicht  wie  Nobukadnezar  quer 
durch  die  Wüste  von  Syrien  nach  Babylon  geritten  sein. 

5  Dass  er  in  Assyrien  und  den  angrenzenden  Ländern  früher  als  in 
Aegypton  gewesen  sei,  wie  Stein  a.  a.  O.  S.  XIII  annimmt,  ist  aus  der 
Stelle  II,  150  nicht  zu  folgern,  da  er  dort  nur  von  Erkundigungen 
(Xoyti»)  spricht,  dio  er  Uber  Ninos  Fall  in  der  Heimath  oder  anderswo 
eingezogen  haben  konnte. 
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dass  die  ägyptische  Reise,  an  welche  sich  die  anderen  schlössen, 
nach  dem  ägyptischen  Aufstande  zur  Zeit  der  vollen  Herstellung 
der  persischen  Herrschaft,  also  um  und  wahrscheinlich  nach 
450  v.  Chr.  stattgefunden  hat.1 

Ausdrücklich  wird  es  von  Herodot  bezeugt,  dass  eine 
persische  Besatzung  im  Xsyxev  Tcfyo;  von  Memphis  lag  (IH,  91), 
cvfcu  vip  5ucxat8sxa  {xupiaBa«;  ITefcewv  xotat  sv  tm  Aeuxto  z&r/ä  tm 
£v  Msjx^t  xaTctxYj(A£votat  xarajAe-rpsoyai  xat  tota».  tojtüiv  s^'.xojpotst.  Aus 
der  Quantität  der  Getreidelieferung  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Grösse  der  Besatzung  in  Memphis  machen. 
Aus  dem  zweiten  Londoner  Papyrus2  ersehen  wir,  dass  162/161 
v.  Chr.  die  Epigonen  von  Memphis  neben  dem  Solde  von 
150  Drachmen,  drei  Artaben  Getreide  (wjps<;)  monatlich  er- 
hielten, von  denen  jedoch  nur  eine  in  natura,  die  anderen 
mit  je  100  Drachmen  abgezahlt  wurden.  Aus  dem  vierzehnten 
Londoner  Papyrus  3  erfahren  wir,  dass  jede  der  beiden  Zwillings- 
schwestern des  Sarapeum  eine  Artabe  monatlich  erhielt,  welche 
dreissig  Brote  —  ein  Brot  täglich  —  ergab.  Nach  Polybios 
(V,  89)  schenkt  Ptolemaios  Philomctor  den  Rhodiern  20000 
Artaben  Getreide  zur  Erhaltung  der  Mannschaft  von  10  Trieren 
(xxt  jxr(v  tlq  otTopLeTptav  Js/.a  tpt^ptov  iptaßa;  Stepupts;).  Die  Triere 
zu  200  Mann  gerechnet,  kamen  jährlich  zehn  Artaben  pro 
Mann.  Man  sieht,  selbst  wenn  man  vom  niedrigsten  Ansätze, 
dem  für  die  wahrlich  nicht  gut  situirten  Zwillingsschwestern 
ausgeht,  nämlich  eine  Artabe  per  Kopf  und  Monat,  so  stellt 
sich  die  Besatzung  der  weissen  Mauer,  Perser  und  enfcsups*. 
auf  zehntausend  Mann.  Allem  Anseheine  nach  wird  sie  jedoch 
nur  die  Hälfte,  nämlich  fünftausend  Mann  betragen  haben. 

Ausserdem  führt  Herodot  persische  Besatzungen  in  Ele- 
phantine  und  Daphnai,  die  einen  gegen  die  Aethiopen,  die 
anderen  gegen  die  Araber  (Herodot  III,  5,  vgl.  den  Wpaßwv 
ßraXfe  bei  Diodor  XIII,  46  und  Stark,  Gaza,  S.  232).  Wie 
gross  die  Besatzung  von  Daphnai  war,  wissen  wir  nicht,  sicher 


1  Vgl.  Bauer,  Dio  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  S.  28  f. 

*  B.  Peyron,  Papiri  greci  del  Mnseo  Britaunico  di  Londra,  Memorie 
della  R.  Accadomia  dollo  scien/.e  di  Torino,  vol.  III,  serie  II.  Vgl. 
Lumbroso,  Recherehes  sur  IVicononiio  politique  do  l'F.gypte  sous  les 
Lagides,  S.  2t  f. 

*  A.  a.  O.  S.  84. 
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ist,  dass  die  von  Elephantine  nicht  stark  gewesen  sein  kann, 
da  sich  in  jenen  Gegenden  grössere  Truppenmassen  nicht  ver- 
wenden lassen.  Die  Operationen  der  Engländer  der  letzten 
Jahre  haben  uns  dies  wieder  deutlich  gezeigt.  Vgl.  die  Bd.  105, 
S.  371  [45]  angeführte  Stelle  des  Agatharchidas. 

Auffallend  ist  es,  dass  Herodot  keine  persische  Besatzung 
in  Marea  gegen  Libyen  zu  namhaft  macht,  hauptsächlich  wenn 
man  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  erwägt:  II,  30, 
es«,  ^"a^jr/ri/cv  ßaci/.so;  fj/.axat  xrremrjsacv  sv  te  'EXssovrtYij  «X». 
c:pb^  A?6'.5^ü)v  xat  ev  Ai^rrp:  rrtz:  IlTj/vSJCwj^t  o/.Xt;  xps;  'Apaßi'wv 
re  xat  'Acop'lwv  xai  ev  Maper,  irpo;  At^jr,?  aX/.r,*  Iti  Es  ex'  ejAeO 
xat  Oepcewv  xara  txjtx  a!  yj/.axal  lyojz:  xal  eVt  ^Tap^Ti/w 
fcav  xa:  v^p  ev  'E/^sarcv/Yj  Uepsr.  <?poypeojj».  xal  ev  Aa^vtjj».  Die 
Übliche  Erklärung,  dass  Libyen  den  Persern  unterworfen  und 
daher  eine  Besatzung  in  Daphnai  überflüssig  war,  scheint  mir 
nicht  zutreffend  zu  sein.  Denn  die  Besatzungen  hatten  nicht 
blos  den  Zweck  die  Grenze  zu  schützen,  sondern  auch  die 
unterworfenen  Bevölkerungen  im  Zaume  zu  halten.  Wenn  der 
libysche  Fürst  Psametik  Besatzungen  in  Marea  hatte,  so 
worden  die  Perser  kaum  sich  veranlasst  gesehen  haben,  Marea 
ohne  Schutz  zu  lassen.  Wenn  dennoch,  wie  die  Stelle  bei 
Herodot  deutlich  zeigt,  eine  persische  Besatzung  in  Marea  nicht 
war,  so  liegt  meines  Erachtens  der  Grund  darin,  dass  in  Marea 
libysche  Fürsten,  unter  Artaxerxes  vorerst  Inaros  und  dann 
Thannyras,  als  persische  Vasallen  residirten.  Von  Marea  aus 
hat  der  erstgenannte  seinen  Aufstand  gegen  die  persische 
Herrschaft  inscenirt  (opjxw^vc;  sx  Mape(a;  rr^  jzep  <t>apou  xsXew;, 
Thukydides  I,  104);  dass  sein  Sohn  Thannyras  trotz  des  Auf- 
standes des  Vaters,  persischen  Grundsätzen  entsprechend  in 
der  ererbten  Herrschaft  belassen  wurde,  sagt  uns  Herodot  selbst 
(III,  15).  Aehnlich  gab  es  unter  dem  Grosskönige  in  Phöni- 
kien,  Kypros,  Kilikien  Vasallenkönigc,  Nachkommen  der  altein- 
beimischen  unabhängigen  Fürstengeschlechter.  Nun  erhält  auch 
die  von  Herodot  berichtete  Weigerung  der  Bewohner  von  Marea 
(II,  18)  sich  als  Aegypter  anzusehen  (?ap.Evoi  oucev  s^fet  -es  xa-  \!vvz- 
Tiotr.  xotvsv  elvai . . .  xr.  oux  £jj.oXo7£e:v  auxoiffi)  ihre  wahre  Bedeutung. 
Die  Bewohner  von  Marea  stehen  nur  in  einem  losen  politischen 
Zusammenhange  mit  Aegypten,  mit  dem  Perserreiche  überhaupt, 
betrachten  sich  als  Libyer  und  nicht  als  Aegypter. 
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Indem  es  sich  zeigt,  dass  die  Reise  Herodots  unter  der 
persischen  Herrschaft  stattfand,  ist  es  merkwürdig,  dass  er 
von  der  ägyptischen  Kriegerkaste  als  einer  noch  bestehenden 
Einrichtung  zu  sprechen  scheint.  Denn  darüber  kann  man 
sich  keiner  Täuschung  hingeben,  eine  Raste  von  gegen  410000 
Köpfen  ist  neben  den  persischen  Besatzungen  in  Memphis, 
Elephantine  und  Daphnae,  die  höchstens  10000  Mann  betragen 
haben  können,  undenkbar.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  den 
Hass  der  Aegypter  gegen  das  persische  Regiment,  der  sich 
auch  in  den  geringen  Einwirkungen,  welche  die  persische  Occu- 
pation  auf  die  ägyptische  Cultur  geübt  hat,  zeigt  —  nur  das 

Wort  ^  * — o  /ätrpn  für  Sxcpdbr/js  scheint  als  Lehn- 
wort ins  Aegyptiscfie  tibergegangen  zu  sein.  Beweis  dafür  sind 
die  häufigen  Aufstände  gegen  das  persische  Regiment.  Die 
Aegypter  fielen  von  den  Persern  ab,  sagt  Diodor  I,  44,  ?spetv 
cü  Suvijxevot  tyjv  tpor/ßrt^oi  rrtq  eV.araGta;  xai  -rijv  et;  tou?  £*f/o)ptou; 
Öeou;  aeeßstav.  Noch  in  Inschriften  aus  dem  3.  Jahrhunderte 
werden  sie  mit  Beinamen,  wie  die  ,büsen'  bedacht.1 

Von  einer  Bethätigung  der  Kriegerkastc  unter  den  Persern 
liegen  keine  Spuren  vor.  Bei  dem  Xerxeszuge,  wo  das  persi- 
sche Reich  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  hatte,  finden 
wir  die  Aegypter  nur  als  Seesoldatcn  verwendet.2  Die  Satrapic 
Aegypten  unter  Achämcncs'  Führung  hatte  zweihundert  Schiffe 
ausgerüstet,  auf  welche  Herodot  VII,  184  je  zweihundert  Mann 
rechnet.  Das  ägyptische  Gcsammt  -  Contingent  betrug  sonach 
etwa  40000  Mann.  Bei  der  Rückkehr  des  Xcrxes  wählte  Mar- 
donios  die  Tüchtigsten  unter  den  ausgezogenen  Truppen  aus 
(VIII,  113)  und  Hess  auch  die  Aegypter  ans  Land  kommen: 
IX,  32  sv  %k  f.zi  AiOtscwv  ts  y.a't  Ar4irtrr(wv  et  ts  TpjACTjßts;  xal  di 
KaXasfpts;  xa/.scf/svot  jxayatpo^fpo'.,  owesp  sist  \l'(ur.zim  jxcOvst  {/.a/ijxot. 
tcwtou;  2s  iv.  im  ev  <l>aXi5p«t>  ar.i  twv  viwv  dbrsß'ßiaaro  scvtsc  szi- 
3<XT2; '  ou  vip  Eir/(bjcav  e;  tcv  *xe£bv  tsv  ajxa  Sip^r,  <i-ixi[/.svsv  iq  t»; 
'A^va;  At-fjzTtot.  Diese  Stelle  zeigt,  zusammengehalten  mit 
den  früheren,  klar,  dass  die  vielberühmten  Hermotybier  und 


1  Inschrift  von  Tania,  Z.  6. 

1  Aehnlich  wohl  auch  unter  Artaxerxes  und  Kyros  dem  Jüngeren;  vgl. 
Xenophon,  Anabasis  I,  8,  10;  II,  5,  13;  1,  14. 
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Kalasiricr 1  nur  als  Bemannung  der  zweihundert  ägyptischen 
Schiffe  dienten  und  ihre  Zahl  sich  bestenfalls  auf  40000  Mann 
belicf.  Dass  die  Perser,  vollends  nach  dem  eben  bewältigten 
Aufstande  in  Aegypten,  sich  gehütet  haben  werden,  grössere 
Contingcntc  einheimischer  Truppen  in  Aegypten  während  des 
Krieges  gegen  Griechenland  zurückzulassen,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  muss  sonach  den  Thatsachcn  gegenüber  übertriebene  Vor- 
stellungen von  der  Kriegerkaste  in  Aegypten  bedeutend  redu- 
ciren  und  annehmen,  dass  Herodot,  beziehungsweise  seine  Ge- 
währsmänner in  dieser  Frage  überhaupt  und  vor  allem,  als  sie  die 
Maximalstärke  der  Kriegerkaste  auf  410000  Köpfen  ansetzten, 
Verhältnisse  aus  längst  vergangenen  Zeiten  im  Auge  hatten. 

Vergegenwärtigt  man  sich  auf  der  anderen  Seite  die  über- 
triebenen Berichte  der  ägyptischen  Priester  und  Fremdenführer 
über  die  Heere  der  Pharaonen,  vor  allem  Sesostris-Rarases,  mit 
denen  dieser  die  Welt  erobert  hatte  (vgl.  die  im  zweiten  Theile 
dieser  Studien  gegebene  Zusammenstellung,  Sitzungsberichte, 
Bd.  CV,  S.  399  f.,  wo  noch  Strabo  816  ev  Ik  -:a?;  Ö^at?  .  .  .  ava- 
7pa?a:  2r,Xcüca'.  .  .  .  yipwv  rXrjOs;  xat  srsareta;  xspi  skstsv  jxupiä$a;  nach- 
zutragen ist),  so  ist  es  klar,  dass  jedem  denkenden  Beobachter 
die  Frage  sich  aufdrängen  musste,  wie  dieses  Missverhältniss 
zwischen  Ueberlieferung  und  Wirklichkeit  zu  erklären  sei.  Die 
Aegypter  haben  auch  thatsächlich  eine  passende  Antwort  auf 
diese  Frage  gefunden,  sie  liegt  uns  in  der  bekannten  Erzählung 
bei  Herodot  11,30  vor.  Beleidigt  darüber,  dass  er  unter  Psametik 
drei  Jahre  lang  nicht  abgelöst  wurde,  wäre  ein  bedeutender 
Theil  der  Kriegerkaste,  240000  Mann  stark,  nach  Aethiopien  ab- 
gezogen. So  ganz  Unrecht  hatten  die  Aegypter  nicht :  Psametik 
hat  thatsächlich  durch  die  Aufnahme  joniseher  und  karischer 
Söldner  den  Resten  des  einheimischen  Kriegerstandes  den 
Todesstoss  versetzt.  Ein  Volk  mit  kriegerischen  Neigungen 
waren  die  Aegypter  ohnedies  nie.  Der  Hintergrund  der  Ge- 
schichte bei  Herodot  II,  30  ist  ebenfalls  historisch,  ähnliche 


'  In  späteren  Texten  kommt  Kalasiris  als  Eigenname  häufig  vor.  Vgl. 
Lottre  h  M.  Letronne  sur  l'exprassiori  hü-roglyphupie  du  mot  egyptien 
Calanim,  Letronne,  Oeuvre»  choisien  I,  2,  S.  501,  Papyrus»  Rhind,  T. 
XXIV f.;  Heliodor,  Aethiopica  paftsim,  Parthey,  Eigennamen,  s.  v.,  Flinders 
Petrie,  A  aeason  in  Egypt,  PI.  IX,  Nr.  090:  <r&«V&ujipe. 
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Vorgänge  mögen  sich  oft,  namentlich  seit  dem  Bestände  eines 
selbstständigen  äthiopischen  Reiches,  zugetragen  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Inschrift 1  des  Vorstehers  der  Thore  der  fremden 
Länder  (claustra,  wie  Tacitus,  Ab  excessu  II,  59  sagt)  in  Syene, 

unter  dem  semitische,  asiatische  und  griechische  Söldner  |   ^  I 

l^>lll¥  ^  Skä  ^ ')  ^ntsc^^uss  fas8tcn  nacn  Nubien 
zu  ziehen  und  nur  durch  List  von  der  Ausführung  des  Planes 
abgehalten  wurden. 

II.  Zu  Herodot  ET.,  36. 

(S.  S.  646.) 

Ueber  die  Richtung  der  ägyptischen  Schrift,  namentlich 
im  Gegensatze  zu  der  griechischen  äussert  sich  Herodot  II,  3G: 
Ypä(i.(jLara  YP*<?CU5!  xa!  XoY'XovTai  <W?otat  "EXXrjve;  jxev  azb  twv  ap icte- 
pwv  eVt  Ti  Ss^ta  ?gpsvrec  tr,v  y.etpa,  Aipxr'.S'.  Se  arzb  töjv  SeSjiwv  eVt 
Ta  äptrapa-  y.at  woieuvw;  tajta  opjtoI  fiiv  ?affi  eVt  5e;ia  ttoiseiv,  "EXXr.va; 

£V  aptrapl  Die  Gewährsmänner  Herodots  hatten  hier  in 
erster  Reihe  die  Schrift  des  täglichen  Verkehrs,  das  Demoti- 
sche im  Auge.  Das  Hieratische  war  wie  das  Hieröglyphische 
zu  einer  ,heiligen  Schrift',  die  zur  Niederschrift  von  religiösen 
Texten  verwendet  wurde,  geworden,  das  Hieröglyphische  diente 
zudem  zur  Abfassung  von  officiellen  Stücken.  Die  Scheidung 
bei  Herodot  II,  3(?  Stsactcui  5s  v-ap^asi  xps'wvrai,  xat  Ta  jjlsv  auTwv 
•pa  ta  o£  3YjfjL07ixa  xa/.snat  ist,  wie  man  sieht,  ganz  correct. 
Schwierigkeiten  macht  dagegen  in  der  oben  angeführten  Stelle 
die  Bemerkung:  xal  xotsjv-s;  xa>:a  auTsl  [Aev  ?aci  e-l  3i=ia  irotsstv 
"KXXr.va;  Ss  iV  apterspa.  Zur  Behebung  derselben  möchte  ich 
die  Ausdrücke  eVt  S^ia,  eV  api77£pa  nicht  in  ihrer  natürlichen, 
sondern  in  der  übertragenen  Bedeutung  nehmen.  Dem  griechi- 
schen, nach  Norden  blickenden  Opferseher,  lag  der  Abend  zur 
linken  Seite,  in  Folge  dessen  wurden  die  Ausdrücke  ,links'  und 
jiinglückbedeutend',  rechts*  und  »glückbcdeutend*  gleichgesetzt. 
Dem  Aegypter  erschienen  die  Dinge  ganz  anders,  er  wandte 
sich  bei  seinen  Gebeten  nach  dem  Süden,  von  wo  aus  uner- 
gründlicher Ferne  die  Fluthen  des  heiligen  Stromes  kamen  und 
von  wo  wahrscheinlich  das  Volk  der  Aegypter  in  das  Gebiet 
zwischen  Syene  und  dem  Meere  eingezogen  war.  Da  lag  ihm 

■  Aegyptbche  Zeitschrift,  1884,  S.  87  f.,  93  f. 
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der  Osten,  wo  der  Sonnengott  jeden  Morgen  herrlich  erschien, 
um  seinen  Siegeszug  über  das  Himmelsgewölbe  anzutreten,  zur 
Linken,  zur  Rechten  dagegen  die  böse  Amenti,  die  Todten- 
region.  Mit  dem  Süden  beginnen  auch  die  Aufzählungen  nach 
den  Himmelsgegenden.  Aus  der  Auffassung  der  linken  Seite 
als  einer  glückbedeutenden  erklärt  es  sich,  dass  die  Statuen 
vor  allem  des  alten  Reiches  mit  dem  linken  Fusse  vortreten.' 
Man  ersieht  zugleich ,  dass  die  Erzählung  bei  Herodot,  ägyp- 
tische Krieger  seien  dadurch,  dass  sie  zur  Linken  des  Königs 
stehen  mussten,  beleidigt  worden,  ägyptische  Anschauungen 
nicht  getreu  wiedergibt  (II,  30). 


ni.  Zur  TJna-Inschrift. 

(8.  S.  660.) 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  ausführlichsten  Inschrift 
historischen  Inhalts  aus  dem  alten  Reiche  glaube  ich  die  übrigens 
nur  für  einige  Detailpunkte  wesentlichen  Varianten  einer  Nach- 
vergleichung  des  Originals,  welche  ich  im  Jänner  1885  in  Bu- 
lak  vorgenommen  habe,  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Wenn 
auch  die  Nachvcrgleichung  auf  Grund  der  Copie  von  Rouge" 
(Recherches  sur  les  monuments  qu'on  peut  attribuer  aux  six 
premieres  dynasties  de  Manethon,  T.  7,  8)  gemacht  wurde,  so 
beziehe  ich  mich  im  Folgenden  nur  auf  die  Edition  in  der 
Aeg.  Zeitschr.  1882,  S.  1  f.,  welche  auf  eine  vortreffliche, 
von  Brugsch  mehrfach  revidirte  Abschrift  zurückgeht. 

z  6  k^k 

Z.    7   f|f  statt  ^^f^t  wohl  fehlerhaft  in  der  Inschrift,  vgl. 

Z.   9   k  °  [wj  ^  statt  $ 

Z.  10  statt 

Z.  14  7  Q  statt  ^       ;  die  Wellenlinien  wohl  nur  ein  Druck- 

fehler,  vgl.  Z.  33. 
Z.  21  Ende.    Die  Lesung  °    ist  ganz  problematisch. 

»  Vgl.  Porrot  und  Chipioz,  Histoiro  do  l'nrt  dans  l'antiquit£  I.  8.  649,  660, 
651,  653,  660. 


Digitized  by  Google 


Studien  nur  Geschichte  de»  alten  Aegypten.  III.  703 

Z.  22  Das  Zeichen  J  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  Zeichen  J 
mit  einem  Wirbel,  in  der  Zeit  Pepi's  wechseln  die  ein- 
und  zweiwirbeligen  Nfr-Zeichen  mit  einander  ab. 

Z.  31  (1  =  ^  (Jf^^^JL  8tÄtt  ^1'  mit  der  im 

alten  Reich  üblichen  Form  des  /  

Z.  31  ^  ist  zweifelhaft,  doch  das  wahrscheinlichste. 

Z.  32  Paläographisch  interessant  ist  es,  dass  ein  dicker  Strich, 
der  zuerst  zwischen  Z.  32  und  33,  dann  den  Gruppen 

und  endlich  zwischen  Z.  32  und  31  bis 
zum  Beginne  der  Legende  MerenrVs  läuft,  den  Abschnitt 
der  Biographie,  welcher  Merenr'a  gewidmet  war,  von 
dem  vorhergehenden  trennt. 

Z.  43  statt  *  äst. 

Z.45  aM  statt  "Ql 


Z.  46  ^  ^  ^  (  statt 


statt 


statt 

i  i  ■  i   

'  ' 


MM  HIN   


Ein  Zusammenhang  zwischen  dem  fw]  von  Z.  9 

u.  s.  w.  und  dem  nYrh  ^\  -i — r  von  Z.  48  scheint  danach 
kaum  abzuweisen  zu  sein.  Auf  einem  Inschriftfragmente  aus 
Bulak  kommt  ein  ^^f^|^gt)Jtl  vor- 

Zu  den  grössten  historischen  Anomalien  gehört  der  ,Pro- 
cc8s'  und  das  Verhör  gegen  die  ,grosse  Gemahlin'  Pharao's 
Amtset,  welche  aus  Z.  10  fl.  herausgelesen  wurden.  Unsere  Kennt- 
niss  der  Aemter-Hierarchie  des  alten  Reiches  ist  so  mangelhaft, 
die  Üblichen  Uebersetzungen  der  überlieferten  Acmter  so  will- 
kürlich, dass  es  vergeblich  wäre,  eine  Analyse  dieser  Stellen  im 
Einzelnen  versuchen  zu  wollen.  Aber  es  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  vorkommenden  Wendungen  uns  an  solche 
aus  dem  Kreise  des  Todtencultus  erinnern.  Vielleicht  geht  es  mit 

diesem  Hochverrathsprocess  ähnlich  wie  mit  dem  Titel  der 

l~!  jj^J,  welche  man  früher  als  Gerichtsbeamte  aufTasste,  bis 
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Brugsch  (Dictionnaire  geographique,  S.  127G  fl.)  und  Maspcro 
(Rccueil  de  travaux  u.  8.  w.  II,  159  fl.)  gezeigt  haben,  dass 
wir  es  hier  mit  Functionären  der  Nekropole  zu  thun  haben. 


IV.  Die  Gräber  der  Fürsten  von  Theben,  Montomes. 

(S.  S.  684.) 

Aus  den  Inschriften  Assurbanipals  ist  uns  der  Fürst  von 
Ni'a  Mantime'an/e  bekannt  (vgl.  Haupt  in  der  Aeg.  Z.  1883, 

S.  80).  Schon  lange  hat  man  darin  die  Form  f^^j^"*^ 
Movt:|xyj;  (Turiner  Papyrus  Nr.  4,  7)  erkannt.  Wiedemanu  hat 
mit  besonderer  Sorgfalt  die  Inschriften,  welche  sich  auf  diesen 
Montomes  beziehen,  zusammengestellt  (Recueil  Bd.  8,  S.  69). 
Während  meines  durch  eine  von  der  k.  Akademie  bewilligte 
Subvention  ermöglichten  Aufenthaltes  in  Theben  hatte  ich 
Gelegenheit  das  Grab  dieses  Fürsten  von  Theben  ausfindig  zu 
raachen,  und  die  Texte  dieses  und  anderer  benachbarter  Gräber 
derselben  Familie  einem  näheren  Studium  zu  unterziehen. 
Zur  ürientirung  gebe  ich  eine  kurze  Beschreibung  des  Grabes. 
Es  liegt  im  Assasif  und  bildet  jetzt  den  Wohnsitz  von  Hunderten 
von  Fledermäusen,  welche  jeglichen  längeren  Aufenthalt  in 
dem  Grabe  zur  Unmöglichkeit  machen,  und  es  wohl  ver- 
schuldet haben,  dass  das  Grab,  so  viel  ich  sehe,  die  Auf- 
merksamkeit der  Fachgenossen  nicht  auf  sich  gelenkt  hat. 
Aus  der  ersten  Kammer  A  (9  Meter  tief,  145  Meter  breit), 
deren  Inschriften  fast  ganz  zerstört  sind,  gelangt  man  in  einen 
langen  Corridor  B  (über  IG  Meter  tief,  etwa  5  Meter  breit). 
Von  diesem  führen  sieben  Thüren  —  vier  rechts,  drei  links  — 
in  weitere  Räume.  Die  Kammern  links  sind  nieder,  klein,  es 
sind  ihrer  fünf  im  ganzen.  Die  zwei  letzten  derselben  haben 
Brunnen.  Von  den  Kammern  rechts  führt  die  dritte  (vom  Ein- 
gang ab  gezählt)  in  ein  mit  einem  Brunnen  versehenes  Gemach, 
die  vierte  C  (145  Meter  breit,  3  5  Meter  tief)  in  die  Tiefen 
des  Grabes,  zuerst  durch  eine  Thür  rechts  vom  Eingange 
in  die  Kammer  C  (6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief).  Aus 
dieser  gelangt  man  rechts  in  den  Raum  C"  (5  Meter  breit, 
6  Meter  tief),  links  auf  einer  nach  unten  fuhrenden  Treppe  a 
in  den  Raum  D  (G  Meter  breit,  über  7«/,  Meter  tief),  aus 
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diesem  rechts,  wieder  auf  einer  hinabführenden  Treppe  ß  (über 
2'/2  Meter  breit)  in  den  Raum  K,  der  etwa  4*25  Meter  breit 
und  7-6  Meter  tief  ist.  Aus  diesem  links  auf  einer  etwa  zwei 
Meter  breiten,  hinabführenden  Treppe  in  den  letzten  Raum  F 
(6  Meter  breit,  gegen  7  Meter  tief)  mit  dem  Brunnen.  An  den 
Wänden  der  Kammer  F  standen  neun  Statuen  in  Nischen, 
eine,  oberhalb  des  Brunnens,  stellte  Osiris,  eine  andere,  ihr 
gegenüber,  den  Vater  des  Verstorbenen  Nspht(a)^  dar.  Die 
Inschrift  bei  der  letzteren  besagt: 

Vom  Eingange  bis  zu  der  Osiris-Nische,  welche  den  Ab- 
schluss  des  Grabes  bildet,  sind  etwa  52  Meter. 

Unter  den  Inschriften  hebe  ich  diejenigen  heraus,  welche 
für  die  Stellung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Ver- 
storbenen von  Wichtigkeit  sind. 

Links  vom  Eingange  in  den  Raum  E  in  verticalen 
Columncn  : 


und 


Links  beim  Eingänge  in  den  Raum  F  in  horizontalen 
Columncn : 


Links  oberhalb  der  Treppe  y  in  verticalen  Columnen: 

(vor  diesem  Texte  steht  der  Verstorbene  und  das  Ver- 
zeichniss  der  Opfergaben;  die  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
auf  der  rechten  Seite  der  Treppe) 


Siuungaher.  d.  plnl.-hiit.  CA.    CXVI.  Bd.  I.  Hft.  46 
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o8^(]  -CK*5*"  v  f]  Tk    q  H  f)        *  1  ö  9  q  Jf|  cq  |  1  c,  t**^ 


Dem  eben  gegebenen  Texte  gegenüber,  auf  der  rechten 
»Seite  der  Treppe  steht  der  folgende  Text  in  verticalen  Columnen : 


^  10  ^ 


Rechts  an  dem  oberen  Ende  der  Treppe  7  vom  Räume  E 
aus,  in  verticalen  Columnen: 

"^ko^iHik^^k: 


rnm|pffiiinp^-»»-^6 

W\W   I    IS!     I  '  I    «V/Wv  /WWW 


ekr^ 

Z.  4.  Variante  einer  an  der  Treppe  befindlichen  Stele: 


I  (ww      I       www  /\  »j»      ß  Q 


Rechts  beim  Zugänge  zu  der  Treppe  7  vom  Räume  £ 
aus,  in  verticalen  Columnen  : 
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//  Z.  7.  ri^  o 


I 


Z.  9.  ^ 


Dieser  Inschrift  gegenüber,  links  beim  Eingange  steht 
die  folgende  in  verticalen  Columncn.  Unter  derselben  ist  Anubis, 
der  den  Todten  führt,  dargestellt,  diesem  folgt  die  Göttin  M'a, 
hinter  derselben  kommt  aus  dem  Berge  eine  Kuh  (Meljuert)  her- 
vor (vgl.  das  Todtenbuch,  ed.  Naville,  K.  186). 

Am-'          '  I  AAAAV, 


A  ° 


A/WVAA  ij 

A  « 


/VWAAA    II   /VWSAA      I  A/WNAA 


A/WAAA    AI   AAVSAA     I  AA^VA  AAAAAA 


^kd 

In  -j>  a  A=i8 — Ii — i«n 

i J~o  □  III 


Eine  Inschrift  in  verticalen  Columnen  links  vom  Zugange 
zu  der  Treppe  ß  von  der  Kammer  £  aus,  gibt  Namen  und 
Titel  der  Frau  des  Montomes  an: 


o 
I 


Ä'  ^ 

Ebenso  eine  leider  sehr  beschädigte  Inschrift  links  vom 
Zugange  zu  der  Treppe  ß  von  der  Kammer  I)  aus,  in  verti- 
calen Columnen: 


z.  c. 


z. «...  r 


J0  iP^J^-Q 


45* 
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Montonies  hat,  wie  wir  aus  den  von  Dümichen  (H.  I.  II.  T. 
48a b)  und  Mariettc  (Karnak,  T.  42  —44)  publicirten  In- 
schriften wissen,  an  dem  Muttempel  von  Karnak  gebaut.  Auf- 
fallend ist  es,  dass  er  nur  vierter  Prophet  des  Amon  war.  Es 
ist  mir  überhaupt  zweifelhaft,  ob  es  eine  continuirlichc  Reihe 
von  ersten  Propheten  des  Amon  gegeben  hat. 

Rechts  vom  Eingange  zu  diesem  Montomes- Grabe  war 
ein  zweites,  welches  ganz  zerstört  ist,  nur  einzelne  Inschriften 
gestatteten  mir  die  Identification.  In  einiger  Entfernung  vom 
ersten  Grabe  (links  vom  Eingange  desselben  gerechnet)  war 
ein  drittes,  welches  aus  einer  einzigen  Kammer  bestand  und 
fast  ganz  verschüttet  war.  Die  Inschriften  waren  wohlerhalten 
und  es  machte  in  Folge  dessen  das  Grab,  als  es  später  auf 
Kosten  von  Prof.  Eisenlohr  freigelegt  war  (vgl.  Aeg.  Zeitschr. 
1885,  S.  85),  einen  ungemein  zierlichen  Eindruck. 

Auch  hier  gebe  ich  die  Texte,  welche  für  die  Stellung 
des  Verstorbenen  von  Wichtigkeit  sind: 

Inschrift  über  der  Thür: 

^  i  ]  J 

Rechts  von  der  Thür  in  vertiealen  Columnen: 

1      ^  &k  TT 
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Links  von  der  Thür  in  verticalen  Coluranen: 


Gegenüber  der  Thür  ist  folgende  Inschrift  in  horizontalen 
Columnen  angebracht: 

II  I  I  ft  ö  0  8v  _J&^^ 

I  y.  \  rx  • 

ö    S  S=J^o     |  ^ 

Darunter  eine  Nische,  über  derselben  steht: 
Rechts  von  derselben  in  verticalen  Columnen: 
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Links  von  derselben  in  vertiealen  Columnen,  deren  untere 
Lnden  verschüttet  waren: 


z 3-  S^^P?r;^Q/ki:E^äil 

Endlich  zwei  kleinere  Beischriften  bei  dem  Todten  in 
horizontalen  Columnen: 


Z.  4.  " 
und 


~~  ~  "  ■     u      I    *  www 

Z' 3'  *  1!  o  l^klajjjljjo 
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XI.  SITZUNG  VOM  2.  MAI  1888. 


Mit  Zuschriften  wurden  eingesendet:  von  dem  nieder- 
österreichischen  Landesausschusse  der  ^Jahresbericht  der  nieder- 
österreichischen Landes-Irrenanstalten  für  das  Jahr  188(5',  und 
von  Herrn  Professor  G.  Wolf  sein  Werk:  ,Aus  der  Zeit  der 
Kaiserin  Maria  Theresia.' 


Die  Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  historica 
in  Berlin  übermittelt  eine  Abschrift  des  Jahresberichtes  über 
den  Fortgang  der  Monumenta. 


Von  der  prähistorischen  Commission  wird  das  erste  Heft 
ihrer  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegebenen ,Mittheilungen'  vorgelegt. 


Herr  Josef  Grunzel  in  Reichenberg  übersendet  eine 
Abhandlung:  ,Die  Vocalharmonie  der  altaischen  Sprachen*  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Von  Herrn  Dr.  August  Fournier,  Professor  an  der  deut- 
schen Universität  in  Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Eine  amtliche  Handlungsreise  nach  Italien  im  Jahre  1754. 
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Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  der  österreichischen  Conimer- 
cialpolitik'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der  Abhandlung 
in  das  Archiv  eingesendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadomia  littorarum  regia  borussica:  Corpus  inscriptionura  latinorum. 
Vol.  XIV.  Inscriptiones  Latü  veteris  latinao.  Borolini,  1887;  Folio. 

—  Corpus  inscriptionum  atticarum.  Voluminis  quarti  supplementa  complexi 
partis  primae  fasciculus  alter  supplementorum  voluminis  primi  partem 
alteram  continens.  Berolini,  1887;  Folio. 

—  Romaua:  Etymologicum  magnum  Romanine.  Dictionarul  limbei  istorice 
si  poporane  a  Rom&nilor.  Tomul  II.  Fasciora  II.  Apuc-Ariciu.  Bucu- 
resci;  8°. 

Acaderaie,  Royale  des  Sciences,  des  Lettre»  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqne: 
Bulletin.  57«  annee,  3"  serie,  tome  15,  Nos.  2  et  3.  Bruxelles,  1888;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische  zu  Berlin:  Sitzungs- 
berichte. Nr.  XL— LIV  sammt  Titel  und  Inhalt.  Berlin,  1887;  8°. 

—  Politische  Correspoudenz  Friedrich  des  Grossen.  XV.  Band.  Berlin, 
1887;  8«. 

Gonootschap,  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Notulen  van 
de  algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Deel.  XXV.  1887.  Aflevering  HI. 
Batavia,  1887;  8°. 

—  Noderlandsch-Plakaatboek  1602  —  1811.  4.  Deel.  1709  —  1743.  Batavia's 
Haage,  1887;  8°. 

Gesellschaft,  kaiscrl.  russisch-geographischo:  Berichte.  Tom.  XXIII.  1887. 
Nr.  6.  St.  Petersburg,  1888;  8°. 

—  königl.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen:  Abhandlungen.  XXXIV.  Band. 
Göttingon,  1887;  4°. 

—  Nachrichten.  Aus  dem  Jahre  1887.  Nr.  1—21.  Göttingen,  1887;  8rt. 

—  Göttiugische  golehrte  Anzeigen.  1887.  I.  und  II.  Band.  Göttingen,  1887;  8°. 

—  königl.  sächsische  der  Wissenschaften.  Beiträge  zur  chinesischen  Gram- 
matik. Die  Sprache  des  Öuang-Tsi  von  Georg  von  der  Gabelentz. 
X.  Band,  Nr.  8.  Leipzig,  1888;  8°. 

—  Oborlausitzische  der  Wissenschaften :  Neues  lausitzisches  Magazin.  LXIII. 
Band,  2.  Heft  Görlitz,  1888;  8°. 

Göttingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1887.  80  Stücke, 
4°  und  8°. 

Guimet,  tmile:  Socurite'  dans  les  Thoatres.  Lyon,  1887;  8°. 
Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  II.  1887 
IV.  Heft.  Berlin,  1888;  4». 

—  £gyptieu:  Bulletin.  2«  serie,  No.  8.  Anneo  1887.  Le  Caire,  1888;  8°. 
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Mittheilungen  au»  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 

mann.  XXXIV.  Band,  18««.  IV.  Uotha;  4°. 
Musoo  comunale  di  Tronto:   Arcbivie  Trentino.   Anno  VI.  Faacicolo  II. 

Trento,  1887;  8U. 

Nationalmusoum,  germanisches:  Mittheilungen  II.  Band,  1.  Heft.  Jahr- 
gang 1887.  Leipzig;  8°. 

—  Anzeiger.  II.  Band,  1.  Heft.  Jahrgang  1887.  Leipzig-,  8°.  Katalog  der 
im  germanischen  Museum  befindlichen  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 
Nürnberg,  1887;  8«. 

Review,  the  English  historical.  Nr.  10.  London,  1888;  8°. 
Rovue,  ungarische,  1888.  IV— V.  Heft.  Budapest;  8°. 

Society,  the  American  philosophical :  Proceedings.  Vol.  XXIV,  Nr.  120. 
Philadelphia,  1887;  8°. 

—  the  Royal  Asiatic  of  Grcat-Britaiu  aud  Ireland:  The  Journal.  Vol.  XX, 
part.  U.  London,  1888  ;  8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Forschungen  zur  branden- 
burgischen und  preussischon  Geschichte.  I.  Band,  1.  Hälfte.  Leipzig, 
1888;  8». 


XU.  SITZUNG  VOM  9.  MAI  1888. 


Von  der  Direction  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Boclinia  und 
der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Pisek  wird  der  Dank  ausgesprochen 
für  die  Uoberlassung  akademischer  Publicationon. 


Von  Herrn  P.  Beda  Sehroll,  emeritirtem  Gymnasial- 
professor in  Eberndorf  in  Kärnten,  wird  eine  Bearbeitung  des 
?Necrologiura  des  ehemaligen  Benedictinerstiftes  Ossiach  in 
Kärnten'  mit  dem  Ersuchen  um  die  Aufnahme  in  das  Archiv 
übersendet. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Das  c  M.  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschck 
Überreicht  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhand- 
lung unter  dem  Titel:  , Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über 
den  skythischen  Norden.  I.  Theil.  Ueber  das  nrimaspische  Ge- 
dicht des  Aristeas'. 
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Von  Herrn  Professor  Dr.  David  Heinrich  Müller  in 
Wien  wird  eine  Abhandlung:  ,Epigraphische  Denkmäler  aus 
Arabien  nach  Abklatschen  und  Copicn  des  Herrn  Professor 
Euting  in  Strassburg*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
Uberwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadömie  d'Archeologie  de  Beipique:  Annale«.  XL1I.  4°  serie,  toroe  II. 
Anvers,  1886;  8°. 
—  Bulletin.  X— XV.  Anvors,  1887—1888;  8°. 
Christiania,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886  —  1887.  11  Stücke, 
4°  und  8°. 

Deputazione,  K.  di  Storia  patria:  Biblioteca  atorica  ltaliana,  IV.  Relazioni 
diplomatique  dolla  Monarchia  di  Savoia  della  prima  alla  seconda  restau- 
razione  1559—1814.  Francia.  Periodo  III.  Volume  I.  (1713— 1715)  Torino, 
1886;  4°.  Volume  II.  (1715—1717)  Torino,  1888;  4°. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische  zu  Basel:  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichte.  N.  F.  Band  II,  Heft  4.  Basel,  1888;  8». 

Museum  Francisco-Carolinum.  46.  Bericht  nebst  14.  Lieferung  der  Beiträge 
zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz,  1888;  8°. 

Omega,  C:  Nova  Judea  czili  praktyczne  zalatwienie  kwestyi  zidowskiej  i 
otwarty  list  do  P.  T.  patriotöw  Irlaudyi.  Kolomyia,  1887;  8n. 

Soei^te*  de  Geographie:  Compte-rendu.  Nos.  7  et  8.  Paris,  1888;  8V. 

Society,  the  Koyal  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Maga- 
zine. Vol.  IV,  Nr.  5.  Edinburgh,  1888;  «". 

Strassburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886-1887.  88  Stücke, 
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Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den 
skythischen  Norden. 

I.  Ueber  das  Ariraaspischc  Gedicht  des  Ari9teas. 

Von 

Wilhelm  Tomaschok, 

corresp.  Milgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Im  Gefolge  der  Paläontologie,  welche  die  Stellung  und 
den  Zusammenhang  aller  Organismen  zu  ermitteln  strebt,  ar- 
beiten Forschungszweige,  die  sich  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  bedienen,  mit  grossem  Erfolge  an  der  Ermittlung  der 
Urzustände  und  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit. 
Aus  dem  Bereich  dieser  urgeschichtlichen  Forschung  erhält 
nunmehr  die  historische  Ethnologie,  d.  h.  die  Kritik  der  vor- 
handenen historischen  Nachrichten  und  die  Untersuchung  der 
vorhandenen  historischen  Denkmäler  aller  Art,  ihren  frucht- 
bringendsten und  belebendsten  Inhalt;  der  reichen  Hilfsmittel 
und  der  Gedankendirective,  welche  ihm  die  urgeschichtliche 
Forschung  an  die  Hand  gibt,  darf  der  Historiker,  der  sich  mit 
dem  Alterthum  beschäftigt,  darf  der  Ethnologe,  welcher  die 
Genesis  denkwürdiger  Volksthümer  untersucht,  nicht  mehr  ent- 
rathen;  beide  müssen,  wenn  sie  mit  Erfolg  arbeiten  wollen,  auf 
die  Methode  und  die  Resultate  der  naturwissenschaftlichen  Rich- 
tung Rücksicht  nehmen.  Anderseits  dient  die  historische  Ethno- 
logie der  urgeschichtlichen  Forschung  allezeit  als  Führerin  im 
Ocean  der  Möglichkeiten,  als  Leitstern  im  Dunkel  der  Namen- 
losigkeit,  als  weise  Schranke  gegen  Auswüchse  der  Phantasie. 
Der  Craniologe  darf  es  wagen,  die  heute  vorhandenen  ethni- 
schen Einheiten  in  ihre  Rassenelemente  aufzulösen;  die  im  Laufe 
der  Zeiten  erfolgte  Bildung  und  Zusammensetzung  einer  ethni- 
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sehen  Einheit  völlig  zu  begreifen  wird  ihm  aber  doch  nur  ge- 
lingen unter  Rücksichtnahme  auf"  die  geographischen  Rauni- 
verhilltnisse  und  auf  die  entweder  sicher  nachweisbare  oder 
wenigstens  durch  berechtigte  Combinationen  erschliessbare  histo- 
rische Vergangenheit  dieser  ethnischen  Einheit.  Für  den  Ethno- 
logen  hat  die  Ermittlung  der  in  die  Urzeit  zurückreichenden 
Rassenracrkmale  mitunter  nur  einen  secundären  Werth;  ihm 
gilt  das  linguistische  Moment  als  das  wichtigste  Merkmal  der 
ethnischen  Einheit.  Trotz  vielfacher  Einsprache  gilt  noch  immer 
das  Wort  Jacob  Grimm's  ,cs  gibt  kein  lebendigeres  Zeugniss 
über  die  Völker  als  ihre  Sprachen',  oder  der  Ausspruch  eines 
Naturforschers,  L.  v.  Schrenck  (Araurvölker  S.  200):  ,Nicht 
physische  Differenzen,  sondern  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
hat  zunächst  zur  Unterscheidung  der  Völker  geführt,  lange 
bevor  man  ihren  physischen  Typus  auch  nur  entfernt  zu  be- 
stimmen im  Stande  war/  Nichts  ist  zwar  flüchtiger  als  das 
Wort,  ein  zum  Ohre  dringender  Schall;  aber  oftmals  gewinnt 
sogar  das  Wort,  der  in  Schriftzeichen  gebannte  Lautcomplex, 
für  den  Ethnologen  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  sie  etwa 
eine  Lcitfossilie  für  den  Paläontologen,  eine  Topfscherbe  für 
den  Prähistoriker  besitzt.  Freilich  haben  zahllose  Menschen- 
stämme ihr  Dasein  beschlossen,  ohne  auch  nur  eine  Spur 
ihrer  Sprechweise,  ihres  Fühlens  und  Denkens,  hinterlassen 
zu  haben. 

Einen  völligen  Wandel  in  den  Ansichten,  welche  ein  Jahr- 
hundert hindurch  über  die  Ursitze  der  indogermanischen,  oder 
wie  die  Franzosen  lieber  sagen,  der  indokeltischen  Familie  gang 
und  gebe  waren,  hat  die  linguistische  Paläontologie  in  Verein 
mit  der  urgeschichtlichen  Forschung  herbeigeführt:  nicht  blos 
die  geographische,  auch  die  völkerbildende  Bedeutung  unseres 
vielgestalteten  Erdtheils  ist  zu  ihrem  Rechte  gelangt;  nicht 
mehr  gilt  das  tropische  Indien,  nicht  mehr  das  iranische  Plateau 
und  Zweistromland  für  die  Heimstätte  der  noch  ungetrennten 
Indogermanen;  auf  Grund  des  sprachlichen  Befundes  wird  diese 
Heimstätte  in  das  Herz  Europas  verlegt,  und  zwar  am  rich- 
tigsten in  das  ausgedehnte  Gebiet  des  Stromes,  welchen  die 
Thraker  "Irrpc;  benannten.  Innerhalb  des  wohlgeschlossenen 
Raumes,  welchen  die  böhmischen  Randgebirge,  der  Karpaten- 
und  Hämusgürtel  und  der  ganze  alpine  Ostrand  mit  seinen 
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adriatischen  Zweigen  umwallen,  haben  sich  mehrere,  von  Haus 
aus  typisch  unterschiedene  und  aus  verschiedenen  südlicheren 
Geburtsstätten  dahin  eingedrungene  Menschensippen  zu  einer 
ethnischen,  durch  das  Band  der  Sprache  zusammengehaltenen 
Einheit  verbunden;  auf  diesem,  viele  Gegensätze  der  Natur 
vereinigenden  Räume  hat  sich  ein  Theil  der  Menschheit  theils 
selbstständig ,  theils  unter  den  Einwirkungen  von  Culturele- 
menten  der  südlichen  Region,  zu  jener  Culturstufe  empor- 
geschwungen, welche  wir  mit  dem  Ausdrucke  ncolithisch  be- 
zeichnen; hier  hat  sich  die  Zucht  jener  Hausthiere,  deren 
Urheimat  Kleinasien  und  die  kaspische  Region  gewesen,  weiter 
entwickelt;  hier  gediehen  annoch  jene  Nährpflanzen,  welche  eine 
ansässige  Lebensweise  ermöglichen;  hier  gelangte  der  Mensch 
zur  Ausbeute  des  Goldes,  Kupfers  und  Eisens;  hier  haben  sich 
in  Zeiten,  welche  sich  aller  Kunde  entziehen,  mächtige  politi- 
sche Gemeindewesen  entwickelt.  Von  dieser  einheitlichen  Heim- 
stätte verbreiteten  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  die  nicht  blos 
typisch,  sondern  allgemach  auch  mundartlich  geschiedenen  Glie- 
der nach  allen  Richtungen  der  Peripherie  in  allophyle  Gebiete, 
worin  sich  durch  Mischung  mit  den  Ursassen  weitere  Ver- 
schiedenheiten in  Typus  und  Sprache  herausbildeten.  So  ver- 
schwand der  paläolithische  Mensch  Europas  allmählig  von  der 
Oberfläche;  ihn  haben  aber  nicht  die  indogermanischen  Sippen 
allein  hinweggefegt,  an  diesem  Processe  haben  sich  auch  noch 
andere  Glieder  der  südlichen  Menschheit,  die  sich  in  gleicher 
Weise  zu  höherer  Stufe  emporgeschwungen  hatten,  betheiligt: 
die  Iberer,  die  Ligurer  (denen  vielleicht  die  Schweizer  Pfahl- 
bautencultur  zugeschrieben  werden  darf)  und  die  in  ihrer  Völker- 
stellung so  räthselhaft  dastehenden  Etrusker. 

Wir  haben  nicht  vor,  die  peripherische  Ausstrahlung  der 
einzelnen  indogermanischen  Sippen  darzulegen:  wir  beschränken 
uns  auf  jeno  Glieder,  welche  nord-  und  ostwärts  ihren  Ausweg 
gefunden  haben.  Die  gegenwärtig  mit  Recht  so  eifrig  betriebene 
Glacialforschung  lehrt,  dass  in  der  Quartärzeit  das  Alpcngebiet 
und  der  ganze  Norden  Europas  vereist  waren.  Die  Südgrenze 
der  nordischen  Eiswüste  reichte  vom  britischen  Canal  und  vom 
Unterrhein  bis  an  den  Harz,  den  Thüringerwald,  das  Erz-  und 
Riesengebirge,  an  die  Beskiden,  in  das  Dnjepergebiet  bis  zu 
den  Porogi,  dann  in  einem  nordwärts  bis  über  Orel  hinauf 
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sich  ziehenden  Bogen  und  wiederum  tiefer  zu  den  Anhöhen 
am  oberen  Don  hinab,  worauf  sie  ostwärts  von  der  Sura,  über 
die  Wolga  und  Kama  hin,  das  offene  und  eisfreie  uralische 
Gebiet  im  Westen  streifte.  Der  paläolithische  Mensch  war 
Zeitgenosse  dieser  ausgedehnten  Eisbedeckung  gewesen,  Zeuge 
davon,  wie  die  Eisströme  am  Saume  abschmolzen  und  Schutt- 
wälle zurüekliessen,  die  sich  allmählig  mit  Löss  bedeckten ; 
wie  dann  die  Inlandeismassen  wiederum  mehrmals  vorzudringen 
versuchten,  ohne  jedoch  je  die  vormalige  äusserste  Südgrenze 
zu  erreichen;  wie  endlich  das  mildere  Klima  zu  völliger  Herr- 
schaft gelangte  und  die  von  langen  Rinnsalen  durchzogene  und 
mit  Geschieben  bedeckte  Decke  sich  für  die  Sonnenstrahlen 
auf  immer  lüftete  und  mit  Bäumen  und  Thieren  südlicher  und 
östlicher  Herkunft  sich  belebte.  Gehörte  der  paläolithische 
Mensch  irgend  einer  nordafrikanischen  Rasse  an?  Oder  waren 
in  die  eisfreie  Innenzone  Mitteleuropas  Glieder  der  sibirischen 
Renthiervölker  ältesten  Wellenschlages,  also  Verwandte  der 
Korjaken  und  Tschuktschen,  vorgedrungen?  Darüber  wird  uns 
vielleicht  einmal  die  Craniologic  Aufschluss  geben;  genug,  der 
paläolithische  Mensch  wurde  hinweggefegt,  an  seine  Stelle  traten 
Stämme  der  mediterranen  Zone,  im  Donaugebiet  Völker  indo- 
germanischen Schlages.  Nur  im  Osten,  wo  die  eisfreie  Region 
weit  geöffnet  war,  gewannen  altajische  Völkerstämme  jüngeren 
Wellenschlages  oder  die  Finnen,  welche  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
weise eine  Art  Mittelstellung  zwischen  dem  paläo-  und  neolithi- 
schen  Menschen  einnahmen,  allen  Raum  ab;  die  Finnen  haben 
sich  langsam,  Schritt  für  Schritt,  in  den  ausgedehnten  Raum 
der  östlichen  Eiswüste  eingeschoben,  bis  sie  endlich  im  äusser- 
sten  Norden  des  Erdtheiles  mit  den  Germanen  zusammenstiessen. 

Vom  Nordwesten  Europas  nahmen  die  Kelten  Besitz;  die 
Hauptaxe  ihres  ältesten  Verbreitungsgebietes  wird  durch  eine 
gerade  Linie  bezeichnet,  die  sich  vom  grauitischen  Südende 
des  Böhmerwaldes  über  den  Main,  den  unteren  Rhein  und  die 
Scheide  zur  Themsoniündung,  zum  silurischen  Wales  und  iri- 
schen Shannon  erstreckt;  der  historischen  Zeit  gehören  die  Be- 
wegungen ins  ligurisch-iberische  Gebiet  und  die  rückläufigen 
Stösse  in  die  Alpen-  und  Hämusregion  an.  —  Den  Norden 
Europas  besetzten  die  Germanen,  welche  dem  Laufe  der  Elbe 
folgend  hier  bis  zum  hereynischen  Rücken,  dort  bis  zum  Laufe 
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der  Oder  sich  verbreiteten  und  sodann  ihre  Kräfte  erschöpften 
im  Kampfe  wider  die  nordische  Natur  Jütlands  und  Skandi- 
naviens, wohin  zugleich  Finnen  und  Lappen  verschlagen  wor- 
den waren;  ihre  Ausbreitung  zur  Rhein-  und  zur  Weichsel- 
mündung gehört  bereits  der  historischen  Zeit  an.  —  Die  Aisten 
und  Slovenen  fanden  ihren  Ausweg  aus  der  übervölkerten  cen- 
tralen Heimstätte  entlang  dem  offenen  Thalwege  der  March. 
Auf  derselben  Linie,  auf  der  sich  in  historischer  Zeit  der  Bern- 
steinhandel bewegte,  gelangte  zuerst  die  aistische  Familie  zur 
Weichselmündung  und  nahm  Besitz  von  den  baltischen  Ge- 
staden bis  zur  Mündung  der  finnischen  Newa.  In  ihrem  Hinter- 
grunde hielten  sich  die  Slovenen,  welche  dem  Laufe  der  Weichsel 
und  ihrer  Zuflüsse  folgend  bis  zu  den  Rokytnosümpfen  sich  ver- 
breiteten; ihre  Südgrenze  bildete  der  karpatische  Waldgürtel, 
welchen  pannonische  und  thrakische  Stämme  inne  hatten,  bis 
sich  seit  200  v.  Chr.  auch  hier  volkische  Bastarner  einschoben, 
während  Strecken  des  linken  Weichselufers  an  die  Germanen 
verloren  gingen.  —  Die  Sprache  der  arischen  Stämme  Asiens 
weist  auf  eine  uralte  geographische  Stellung  derselben  an  der 
Seite  der  Aisten,  Slovenen,  Thraker  und  Griechen  hin.  Aus 
den  Ebenen  an  der  unteren  Donau  waren  offenbar  die  arischen 
Viehzüchter  und  Ackerbauer  zuerst  in  die  pontische  Steppen- 
region und  ins  Gebiet  der  Schwarzerde  vorgedrungen.  Die 
Waldregion  fanden  sie  von  finnischen  Jägervölkern  besetzt  und 
die  kaukasischen  Abhänge  bis  zur  Manyc-senke  hinauf  von 
zahlreichen,  dicht  zusammengedrängten  und  kriegerischen  Abo- 
riginern,  deren  Wildheit  und  Energie  eine  Forcirung  des  kau- 
kasischen Bergwalles  verhinderte.  So  waren  sie  bei  ihrem 
weiteren  Vordringen  auf  die  aralo-kaspische  Steppenregion  und 
das  Zweistromland  angewiesen;  der  Ruf  des  Wunderlandes  In- 
dien trieb  aber  die  vordersten  Mctanasten  über  den  Hindukusch 
in  den  allaufnehmenden  Schooss  der  drawidischen  Völkerwelt 
hinein,  während  ihre  jüngeren  Brüder  hart  an  der  Schwelle 
der  Geschichte  von  jenem  Hochland  Besitz  nahmen,  das  sich 
westwärts  bis  zum  Tigris  und  Araxes  erstreckt;  hier  reichten 
ihnen  bald  die  Armenier  die  Hand,  die  Vordersten  der  vom 
Hämus  zum  Halys  vorgedrungenen  Myso-Phryger,  ein  mit  klein- 
asiatischen Aboriginern  überaus  stark  gemischtes  Conglomerat, 
das  von  nun  an  iranischem  Einfluss  unterliegen  sollte. 
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In  der  politischen  Steppenregion  und  im  Zweistromlande 
waren  jedoch  allezeit  arische  Nomadenstämme  zurückgeblieben, 
Saken,  Massageten,  Sarmaten  und  Skoloten.  Die  Verwandt- 
schaft des  SxdXoro!  mit  den  iranischen  Stämmen  unterliegt  jetzt 
keinem  Zweifel  mehr.  Alle  Nachrichten,  welche  sich  auf  den 
physischen  Typus  dieses  Steppenvolkes  beziehen,  so  wie  die 
Abbildungen  skythischer  Typen  auf  den  griechischen  Denk- 
mälern (Antiq.  du  Bosph.  Cimm.  Nr.  XXXUI.  XXXII,  10,  2 
und  Recueil  d'antiq.  de  la  Scythie  XXXIII,  1.  2),  stellen  sie 
den  stark  behaarten  Saken  so  wie  den  Medo-Persern  nahe. 
Die  sprachlichen  Ueberreste  erweisen  sich  als  iranisch  von 
echtestem  Gepräge,  wobei  nur  die  Neigung  1  für  r  einzusetzen 
auffällt.  Die  allerdings  sehr  barbarischen  Bräuche  bieten  eben 
ein  Bild  indogermanischer  Urzustände  und  für  alle  Steppen- 
völker geltende,  weil  durch  die  gleiche  Steppennatur  hervor- 
gerufene Erscheinungsformen;  übrigens  halten  auch  wir  uralte 
Berührungen  mit  dem  türkischen  Elemente  nicht  für  aus- 
geschlossen. Hier  seien  noch  zwei  Dinge  hervorgehoben.  Erst- 
lich müssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  dass  sich  das  Ver- 
breitungsgebiet der  pontischen  Skoloten  nach  Norden  zu  nicht 
etwa  in's  Ungemessene  erstreckt  hat.  Es  hat  auf  der  West- 
seite des  Dnjeper  den  fünfzigsten  Grad  n.  Br.  kaum  erreicht, 
auf  der  Ostseitc,  wo  die  königliche*  Horde  sass,  ihn  nur 
wenig  überschritten;  dagegen  müssen  die  Ebenen  an  der 
unteren  Donau  bis  zur  Aluta  mit  einbezogen  werden;  ganz 
denselben  Umfang  besass  nachmals  das  Gebiet  der  Petsche- 
negen.  Aber  dieses  so  abgesteckte  Gebiet  war  nicht  aus- 
schliesslich von  Skoloten  bevölkert.  Das  Bergland  Tauriens 
hatte  ein  Ueberrcst  kaukasischer  Aboriginer  inne;  die  Töwpo; 
waren  Stammverwandte  der  StvBct,  Wtfcctci,  TepsTou,  Aic/ot, 
AavBap'.oc,  Kepxihai  oder  Zi/yo*  (öerk.  tsug/  ,Menschen').  An 
der  unteren  Donau  sassen  unterworfene  Geten,  am  Tyras  gleich- 
falls thrakische  Kallipiden  oder  Kappet: ,  Kapsrot.  Von  diesen 
Kallipiden  dürfen  die  Alazonen  am  Hypanis  nicht  getrennt 
werden;  auch  sie  waren  ein  thrakisches,  von  den  Skoloten 
unterworfenes  Volk,  und  ihr  Name  hat  vielleicht  aXXovsveu; 
(ara-zäna  , Leute  von  abgesondertem  Geschlecht')  bedeutet.  Die 
freien  'AifiOypsoi  im  siebenbürgischen  Berglande  waren  die  Vor- 
väter der  Daken;  jener  ältere  Name  rührte,  wie  die  Form 
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'Iv3a6'jpso;  beweist,  von  den  Skythen  her  und  war  nicht  bei 
ihnen  selbst  einheimisch.  Die  SxyQat  apotijpe;  dagegen,  welche 
die  Kamennaja  grada  bewohnten,  waren  eine  skolotische  Ab- 
theilung, welche  mit  den  Kcraapot  (vgl.  os.  kattar,  kädtiir 
,kleiner,  geringer')  und  mit  den  Tpircie«;  (träpya  ,die  jenseit  des 
Stromes  wohnenden')  der  skythischen  Stamrasage  (Hdt.  IV,  5) 
zusammenfiel,  wie  denn  zur  Zeit  des  Dariuszuges  Tojjoxc;  (vgl. 
skr.  Takäaka,  mythischer  Baumeister)  als  Unterkönig  Uber  die 
westlichen  Stamme  erscheint  (IV,  120).  Die  Uferstrecken  am 
Borysthenes  selbst  bis  zu  den  Grenzen  der  Androphagen  hinauf 
hatten  die  skythischen  rswpYc(  und  Hppot  inne,  für  die  sich  als 
ältere  skythische  Benennung  Aufsitze  vermuthen  lftsst.  Die 
genannten  skythischen  Stämme  wurden,  weil  sie  mit  den  unter- 
worfenen Ursassen  stark  gemischt  waren,  ftir  geringer  und 
minder  echt  und  politisch  für  Knechte  (SoGXot  IV,  20)  angesehen, 
und  zwar  von  der  grossen  Horde  der  ,königlichcn'  Skythen, 
welche  ostwärts  vom  Strome  bis  zur  Donbeuge  sass:  das 
waren  die  zahlreichsten  und  tapfersten  Skythen,  aus  deren 
Mitte  der  Grosskönig  oder  ^it?  (khsäyathya),  vom  Geschlechte 
der  llapaAata».  (Paradhäta).  hervorgieng.  Ein  Rest  dieser  könig- 
lichen' erscheint  noch  ca.  200  v.  Chr.  im  Gebiete  von  Olbia 
(C.  I  Nr.  2058)  unter  dem  Namen  Saloi  mit  dem  König  ZzVtz- 
?zpvr,;,  welcher  beim  Orte  Kavxträ;  von  den  Bürgern  tz  Bwpa 
■er,;  xotpiBou  einhob.  —  Zweitens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
geschichtlichen  Erinnerungen  der  Skoloten  dreissig  Geschlechter 
vor  den  Perserzug  zurückreichten,  also  bis  etwa  1500  v.  Chr., 
und  dass  sie  die  Dreitheilung  ihrer  Stämme  schon  auf  den 
ersten  sagenhaften  König  zurückführten,  den  Tap-ftiao;  (tighra- 
tava  ,pfeilkräftig').  Als  Ahnherr  der  Paralaten  galt  KoXä^aY;, 
der  ,HeeresfÜrst'  (kära-khsayathya).  Die  Skoloten  hielten  sich 
für  Autochthonen  ihres  Landes,  jene  östlichen  Bruderstämme 
aber,  welche  am  oberen  Irtys  sassen,  ftir  Metanasten  aus  der 
pontischen  Heimat  (Hdt.  IV,  22).  Wenn  einige  Forscher  aus 
dem  Vorkommen  des  Goldes  in  der  skythischen  Stammsage 
—  es  heisst  (IV,  5)  ,vom  Himmel  herab  fielen  goldene  Werk- 
zeuge herab,  ein  Pflug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  eine  Schale; 
und  dieser  goldene  Hort  ward  stets  bei  den  Paralaten  auf- 
bewahrt' —  auf  das  Gegentheil,   nämlich   auf  Ursitze  der 

Skoloten  im  Altai,  geschlossen  haben,  so  vergessen  dieselben, 
Sitzun^r.  a.  pbü.-hi*t.  ci.  cxvi  na.  i.  im.  40 
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dass  dieses  Gold  der  Sage  angehört  und  dass,  falls  der  goldene 
Hort  Wesenheit  besass,  derselbe  aus  dem  goldreichen  Aga- 
thyrsenlande  oder  auf  dem  Wege  des  Tauschhandels  aus  dem 
Ural  oder  dem  Altai  selbst  zu  den  königlichen  Skythen  ge- 
langen konnte.  Jedenfalls  haben  die  Skythen  seit  Alters  weite 
Wanderungen  unternommen;  es  war  ein  Auf-  und  Abwogen 
im  nordischen  Steppengürtel  wie  nachmals  zur  Zeit  der  Horde 
von  Kipfcak.  Auf  asiatische  Ursitze  braucht  darum  nicht  ge- 
schlossen zu  werden.  Bewegungen  in  rückläufiger  Richtung 
mögen  ja  vorgekommen  sein:  im  Steppengebiet  zwischen  Donau 
und  Theiss,  wo  wir  nachmals  sarmatische  Jazugen  finden, 
süssen  zu  Herodot's  Zeit  (V,  9)  nomadische  Srpwai  (vgl.  skr. 
cjikvan  ,stark',  Qaka         kräftigen'  Sagae  im  heutigen 

Öighnän),  Leute  mit  medischer  Tracht,  fahrend  auf  Karren, 
welche  gezogen  wurden  von  ,kleinen,  zottigen,  stumpf  mauligen, 
überaus  raschen  Pferden'.  Wenn  auf  skythischem  Boden  z.  B. 
an  der  Konskaja  Grabstätten  vorkommen,  die  einem  Volke 
angehört  haben,  dem  Pferdezucht  fremd  war  und  das  seine 
Todten  in  hockender  Stellung  und  in  der  Lage  eines  Foetus 
begrub,  so  stammen  diese  Denkmäler  aus  der  prä- arischen 
Epoche,  aus  einer  Zeit,  wo  sich  kaukasische  Aboriginer  noch 
weiter  gegen  Norden  erstreckt  hatten;  die  arische  Wanderung 
hat  diese  Urstämme  auf  den  taurischen  Berggürtel  eingeschränkt. 
Westlich  von  der  Linie  Oloncc-Twef- Jaroslaw-  Moskau  und 
Kursk  kommen  in  den  alten  Grabstätten  dolichokephale  Schädel 
vor:  ein  Thcil  gehört  wohl  den  Aisten,  ein  Theil  ihren  arischen 
Südnachbarn  an;  die  zahlreichen'  brachykephalen  Schädel 
hinwieder,  welche  sich  ostwärts  von  jener  Linie,  zum  Theil 
auch  innerhalb  derselben  vorfinden,  sind  unstreitig  finnischer 
Herkunft.  —  Wir  wenden  nun  unsere  Blicke  dem  Süden  zu. 

Die  linguistische  Paläontologie  lehrt,  dass  im  Leben  der 
alten  Indogermanen  die  Schiffahrt  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  gespielt  hatte:  in  der  binnenländischen  Urheimat  hatte 
es  nur  eine  Art  primitiver  Flussschiffahrt  gegeben;  man  setzte 
auf  ausgehöhlten  Stämmen  der  Esche  oder  auf  Böten  aus 
Birkenrinde  über  den  ,Strom'  und  bediente  sich  hiebei  schon 
der  Ruder.  Ausser  den  phrygischen  Stämmen,  welche  frühzeitig 
die  Propontis  und  den  ägäischen  Küsten rand  erreicht  hatten 
—  man  darf  zu  diesen  wohl  auch  die  sagenhaften  Minyer 
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von  lolkos  rechnen  —  haben  sich  am  frühesten  mit  der  Schiff- 
fahrt am  Meere  die  Ioner  vertraut  gemacht,  zunächst  an  der 
adriatischen  Seite,  in  historischer  Zeit  im  Gebiete  der  Kykladen: 
sie  schufen  sich  für  alle  Dinge  des  Seewesens  eigene  Be- 
nennungen und  bezeugten  auch  hiedurch  ihre  Jugendkraft 
und  Originalität,  obwohl,  sie  frühzeitig  mit  anderssprachigen 
Seevölkern  z.  B.  den  Taphiern,  Minyern,  Eteokretern,  Karern, 
Tyrrhenern  und  sidonischen  Phönikern  in  Berührung  gekommen 
waren.  Als  seemächtiges  Volk  haben  sich  die  Ioner  der  klein- 
asiatischen Gestade  bemächtigt;  gleich  den  Karern  haben  sie 
die  See  als  gefurchtete  Seeräuber  durchkreuzt;  sie  haben 
endlich  ihre  Rivalen,  die  Karer  selbst,  aus  allen  Hafenplätzen 
verdrängt.   Es  zeigt  sich  dies  auch  im  pontischen  Handelsgebiet. 

An  der  Propontis  war,  dem  phönikischen  Hafen  Hpovsx-s; 
nahe,  der  mysische  Hafen  Ktas  eine  Station  der  Karer  gewesen, 
bevor  noch  die  Milesier  den  Platz  bezogen.  Am  mysischen 
Bosporus  finden  wir  Niederlassungen  der  verschiedensten  See- 
völker und  sogar  eine  Spur  von  lykischer  Ansiedlung.  SiicajAo; 
an  der  paphlagonischen  Küste  war  einst  Besitzthum  der  Karer; 
die  thynische  Küstenstrecke,  an  welche  sich  die  Sage  von 
«Inveä;  knüpft,  war  Schauplatz  phönikischer  und  karischer 
Handelstätigkeit,  in  SaXjAuäTjcas;  erkennen  wir  deutlich  karische 
Nomenclatur.  Die  Vermuthung  dass  auch  'Olrpac;  an  der  Küste 
der  Krobyzen,  das  heutige  Varna,  ursprünglich  eine  karische 
Gründung  gewesen  und  erst  nachmals  von  Milesiern  neu  be- 
zogen worden  sei,  ist  nicht  allzu  kühn,  denn  weiter  nord- 
wärts finden  wir,  zwischen  Kallatis  und  dem  Vorgebirge 
Tirizis,  einen  Küstenstrich  Kapta  mit  einem  Karierhafen,  Kapwv 
>a|XY;v,  bezeugt.  Das  Gleiche  darf  von  KaAAart;  gelten,  wofür 
als  älterer  Name  Kspfr-n;  erscheint.  An  der  Mündung  des 
skythischen  Axiakes  (j.  Teligul)  lag  'OpBr^ss;,  und  Hecatäus 
nannte  einen  skythischen  Hafenplatz  Kapäyjcasq  (unbekannter 
Lage).  Nahe  der  Tanaismündung  darf  die  Kapoia  x.c>jxr,  (j.  Ta- 
ganrog)  mit  dem  Karernamen  in  Verbindung  gebracht  werden, 
und  vielleicht  reichen  die  Ursprünge  der  Factorci  Tovau;  oder 
'Ejx^iptov  in  die  Blüthezeit  des  karischen  Sechandels  zurück. 
Plinius  (V,  7,  20)  berichtet:  Tanaidis  finitima  tenuere  primo 
Cares,  dein  Clazomenii  et  Maeones,  postea  Panticapaeenses ; 

den  Uferstrich  an  der  Mündung  der  Jeja  hielten  die  Klazo- 
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inenier  mit  ihren  Fischerwarten  besetzt,  ziorzv.  KXa^oiAsvuov  Strabo 
p.  494.  Karer  waren  also  an  den  pontischen  Gestaden  die 
nächsten  Vorläufer  der  Ioner  gewesen;  noch  früher  hatten  die 
Phöniker  die  »kimmerischen'  Ufer  besucht. 

Miletos,  eine  uralte  lelegische  Gründung,  dann  Seeplatz 
der  Karer,  zuletzt  erobert  von  den  Ionern  Attika's,  ausgestattet 
mit  vier  Häfen,  der  Sammelpunkt  aller  maritimen  Ei-fahrungen, 
überÜügelte  bald  in  den  ,kiniraerischen'  Gewässern  alle  Concur- 
renten.  Im  Allgemeinen  wird  das  Jahrhundert  der  Kimmerier 
züge  (700 — G00)  als  Zeit  der  wichtigsten  milesischen  Gründungen 
angegeben;  diese  Periode  binnenländischer  Tumulte,  bürger- 
licher Parteikämpfe  und  der  Anstürme  lydischer  Obmacht 
war  besonders  dazu  angethan,  starke  Emigrationen  in's  Leben 
zu  rufen.  Den  Beginn  der  Handelsthätigkeit,  die  ersten  Ver 
suche  der  Ioncr  mit  den  Skythen  in  Tauschverkehr  zu  treten, 
müssen  wir  aber  in  das  vorangehende  Jahrhundert  verlegen. 
Schon  in  der  Ilias  (XIII,  5,  G)  finden  wir  eine  Erwähnung 
der  nordischen  Nomadenvölker,  Mucwv  t'  a-f/£|j.a/wv  xat  avauüiv 
'IztyjixoXywv,  -{kay.xo^i^  aßtwv  xz,  otxaiotiiwv  avOpawwov.  Der 
Beisatz,  die  Stutenmelker  seien  gerechte  Leute,  deutet  auf 
ihre  Friedfertigkeit  und  Geneigtheit  zu  gegenseitigem  Tausch- 
verkehr. Eine  der  ältesten  Haltstationen  auf  dem  skythiseben 
Seewege  war  Aejxr,,  das  heilige  Eiland  des  Nationalhelden 
Achilleus,  die  vor  den  Donaumündungen  gelegene  ,Scblangen- 
inscl'  Fido-nisi  oder  Jilan-adasy:  zwar  unbewohnt,  ein  blosser 
Aufenthalt  nordischer  Zugvögel,  bot  sie  den  Schiffern  gutes 
Trinkwasser,  und  gerne  spendeten  diese  ihre  Weihegaben  dem 
unsichtbaren  Dämon,  der  ihnen  gute  Fahrt  verhiess.  Schon 
Arktinos  (um  770)  hatte  von  diesem  Schiffcrciland  gesungen. 
Von  da  war  der  Weg  über  die  seichte  See  nicht  mehr  weit 
zur  Mündung  dos  Tyras,  des  Hypanis  und  zum.  Inselehen 
BspucOsvl;  (j.  Berezan),  dessen  prähistorische'  Denkmäler,  Urnen 
und  andere  keramische  Gefässe,  den  frühzeitigen  Aufenthalt 
karischer  und  ionischer  Seefahrer  bezeugen.  Die  Gründung  und 
Entwicklung  Olbia's  und  der  übrigen  dichtgesäeten  milesischen 
Colonicn  dürfen  wir  hier  uncrörtert  lassen;  nur  sei  bemerkt, 
dass  die  von  den  Chronisten  angegebenen  Gründungsjahre 
sich  stets  auf  die  letzte  und  dichteste  Emigration  und  auf  die 
dauernde  Besiedelung  beziehen  und  dass  ein  langer  Zeitraum 
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vor  diesen  Daten  für  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des  ionischen 
Handels  angenommen  werden  muss. 

Nachdem  nun  die  Ioner,  den  Fährten  der  Karer  folgend, 
mit  den  pontischen  Völkern  einen  lebhaften  Tauschverkehr 
eingeleitet  und  nachdem  sie  dauernde  Ansiedelungen  an  den 
nordischen  Gestaden  gegründet  hatten,  konnten  sie  daran 
denken  in's  Binnenland  selbst  vorzudringen  und  sich  an  den 
Handelszügen  zu  betheiligen,  welche  sich  tief  in's  asiatische 
Land  hinein  bewegten.  Die  Begründer  des  binnenländischen 
Handelswegcs  waren  die  Skythen,  ein  zwar  kriegerisches  und 
gegen  die  Nachbarvölker  überlegen  auftretendes  Volk,  das  aber 
auch  friedlichen  Bestrebungen  zugänglich  war  und  Handels- 
interessen  allezeit  gefördert  hat.  Mit  den  karischen  und  mile- 
sischen  Colonisten  scheint  dieses  mächtige  Steppenvolk  seil 
Alters  auf  gutem  Fusse  gestanden  zu  haben;  es  fand  Interessen- 
gemeinschaft statt,  ein  Austausch  der  Güter  von  beiden  Seiten. 
Wir  rinden  ähnliche  Verhältnisse  im  Mittelalter:  die  Griechen 
betrieben  eineu  lebhaften  Tauschverkehr  mit  Bulgaren,  Chazarcn 
und  Petschenegen ;  venetianischen  Handelsleuten  war  es  selbst 
zur  Zeit  tatarischer  Obmacht  vergönnt,  tief  in's  Herz  Asiens 
einzudringen.  Ob  sich  auch  die  Steppen  Völker  befehdeten: 
der  nützliche  Krämer  und  Kaufherr,  der  Beschaffer  aller  Be- 
dürfnisse und  Bringer  von  Tand  und  Schmuck,  genoss  während 
aller  Stürme  eine  Art  Unverletzlichkeit.  Und  gar  wenn  ein 
Mann,  wie  Aristeas,  in  das  Gewand  eines  apollinischen  Priesters 
gehüllt  war:  er  durfte  es  wagen,  in  die  weiteste  Ferne  mit- 
zuwandern, da  der  Barbare  vor  heiligen  Männern  allerorten 
Scheu  und  Achtung  hegte. 

Von  dem  Contacte  der  Hellenen  und  Skythen  weiss 
Herodot  manches  zu  erzählen.  So  soll  der  skythische  Fürsten- 
sohn Anacharsis  zuerst  hellenische  Bräuche  angenommen  haben, 
freilich  in  ganz  äusserlichcr  Weise,  wie  er  denn  z.  B.  heimlich 
in  der  Hylaea  die  Festfeier  der  Kybcle  zu  feiern  begann,  die 
Klapper  in  der  Hand,  Attispuppcn  (x^xk^x'.x)  umgehängt  u.  s.  w. 
Ein  anderer  Prinz,  Skyles,  Sohn  des  Ariapeithcs,  lernte  von 
seiner  Mutter,  einer  Griechin  aus  Istros,  hellenische  Sprache 
und  Schrift,  heiratete  eine  Olbianerin,  und  Hess  sich  in  den 
Bakehosdienst  einweihen;  in  Olbia  baute  er  sich  ein  prächtiges 
Gebäude  aus  weissem  Stein,  welches  rings  mit  Sphinxen  und 
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Greifen  umgeben  war.  Die  Bildner  dieser  orientalischen  Thier- 
gestalten so  wie  die  Baumeister  waren  sicherlich  Hellenen  und 
Karier;  gleicher  Herkunft  waren  die  Erzgiesser,  welche  dem 
Könige  Ariantas  einen  Ricscnkcsscl  aus  Bronze  schufen  (Hdt. 
IV,  81).  Für  den  Verkehr  mit  den  pontischen  Hellenen  be- 
dienten sich  die  skythischen  Magnaten  eigener  Dolmetscher 
(ipptYjves^) ;  sie  hatten  eigene  Agenten  (izvrpsTzct),  welche  ihnen 
die  Tauschgeschäfte  in  den  Emporien  besorgten.  So  lernte 
Hcrodot  in  Olbia  einen  Karer,  Tujxvr,?  mit  Namen,  kennen,  der 
hier  fUr  den  König  Ariapeithes  Geschäfte  trieb  und  der  ihn 
selbst  über  die  skythischen  Dinge  aufklärte. 

In  künstlerischer  und  metallurgischer  Hinsicht  fällt  die 
skythische  Steppenregion  entschieden  in  den  Bereich  der  klein- 
asiatischen Mischprovinz.  Die  bisher  aufgedeckten  Tumuli  haben 
eine  Fülle  archäologischer  Schätze  geboten,  vielgestaltigen  Gold- 
und  Silberschmuck,  Waffen  und  Geräthe  aus  Kupfer,  Bronze 
und  Eisen,  keramische  Gcfässe,  Glasperlen,  allerhand  Tand  und 
Flitterwerk,  Dinge,  deren  Beschreibung  Bände  füllen  würde.  In 
Form  und  Ausführung  tragen  die  Gegenstände  ein  gemischtes 
Gepräge;  neben  herrlichen  Schöpfungen  echter  griechischer 
Kunst  aus  dem  4.  und  3.  Jahrhundert  linden  wir  Erzeugnisse, 
welche  direkt  an  den  assyrischen  «nd  persischen  Orient  ge- 
mahnen; einen  ganz  barbarischen  Geschmack  verrathen  die 
Anhängsel  und  Klimpersachen,  besonders  die  so  häufig  auf- 
tretenden Glöckchen.  Ueberwicgcnd  stellen  die  skythischen 
Funde  Erzeugnisse  des  kleinasiatischen  Südens  vor:  die  gol- 
denen Schmucksachen,  Darstellungen  phantastischer  Thiere  (ge- 
flügelte Sphingen  und  Pferde,  Greife)  und  Mischgestalten  aller 
Art,  so  wie  die  zahlreichen  Bronzegegenstände,  waren  Arbeiten 
der  Südländer,  Produkte  karischer,  mäonischer  und  ionischer 
Künstler,  die  nicht  blos  nach  dem  Herkommen  ihrer  klein- 
asiatischen  Hoimat  arbeiteten,  sondern  auch  nach  dem  barbari- 
schen Gcschmacke  der  Skythen  sich  richteten.  Die  ,amazonische' 
Sitte,  die  Kleidung  mit  angehefteten  Goldplättchen  zu  belegen, 
finden  wir  in  Phrygien,  Assyrien  und  Persien,  ja  selbst  im 
Altai;  den  Brauch,  sich  mit  allerhand  Klimperwerk  und  Schellen 
auszuschmücken,  bei  allen  barbarischen  Nationen:  bei  Homer 
(Ilias  II,  872)  zieht  der  karische  Kämpe  in  den  Krieg  ,ganz 
mit  Gold  behängt  wie  ein  Mädchen'.  Ob  die  Bauart  der  Grab- 
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kamraern  im  Schoosse  der  Tumuli  uraltes  arisches  Erbgut  ge- 
wesen, ob  nicht  auch  hier  die  kleinasiatische  Bauweise  der 
Gräber  eingewirkt  hat,  das  wird  vielleicht  erst  entschieden 
werden,  bis  die  Tumuli  im  Hämusgebiet  und  die  Rurgane  in 
Persien  werden  aufgedeckt  sein.  —  Die  südlichen  Länder  waren 
bei  ihrer  Uebervölkerung  darauf  angewiesen,  den  massenhaften 
Bedarf  an  Natur-  und  Rohprodukten  aus  dem  Auslande  mit 
Kunsterzeugnissen  und  Industrieartikeln  zu  decken;  nur  was 
die  Natur  der  Mittelmeerländer  im  Ueberschusse  bot,  nämlich 
Oel  und  Wein,  wanderte  mit  den  Fabrikaten  ebenfalls  mit. 
Die  Gabe  des  Bakchos  zumal  war  dem  Barbaren  die  er- 
wünschteste Gegengabe,  und  mit  dieser  lernte  er  allgemach 
auch  die  fremden  Götterkulte  kennen,  Dionysos  und  Kybele 
und  das  ganze  Heer  der  kleinasiatischen  Götter  von  der  ge- 
flügelten lelegischen  Artemis  an  bis  zur  phönikischen  Astara. 
—  Die  Lebensgüter,  welche  die  südlichen  Handelsvölker  von 
den  skythischen  Gestaden  heimtrugen,  bestanden  ausschliess- 
lich aus  Naturprodukten  solcher  Art,  welche  für  Handel  und 
Wandel  unentbehrlich  sind  und  nicht  so  sehr  durch  ihre 
Qualität  als  durch  ihre  Massenhaftigkeit  Ausschlag  geben.  Die 
ökonomische  Bedeutung,  welche  heutzutage  das  südliche  Russ- 
land besitzt,  lag  in  ihren  Anfängen  schon  im  Alterthume  vor 
und  die  italienischen  Handelsstädte  des  Mittelalters,  welche 
ihren  Lebensnerv  an  den  pontischen  Gestaden  fanden,  haben 
nur  die  Traditionen  des  Alterthums  fortgeführt  und  aus- 
gebildet. 

Die  wichtigste  Stelle  nimmt  die  Gabe  Demeter's  ein.  Der 
bosporanische  Fürst  Leukon  schickte  einst  aus  Theodosia  den 
Athenern  2,100.CKX)  Scheffel  Weizen.  Der  Kornhandel,  welchen 
Pantikapaion  nachmals  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  hatte, 
war  früher  von  Olbia  betrieben  worden;  die  Schwarzerde  Podo- 
liens  lieferte  unvergleichliches  Korn.  Von  den  Kallipiden  und 
Alazonen  meldet  Herodot  (IV,  17)  nicht  nur,  dass  sie  Zwiebeln 
und  Knoblauch,  Linsen  und  Hirse  bauten,  sondern  auch  viel 
Korn  säeten;  und  die  Sy.üöat  apstijpes  säeten  das  Korn  zu  massen- 
haftem Verkaufe  (irt  ^pfct).  —  Hanf  (/.awaßte)  wuchs  von  selbst 
und  angebaut  auf  skythischem  Boden;  Zeuge  aus  Hanf  lieferte 
die  Hausindustrie  der  thrakischen  Frauen;  Stricke  und  Taue 
zu  drehen  verstand  man  in  allen  Eraporien.    Der  aus  süd- 
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licheren  Strichen  stammende  Lein  wurde  ebenfall»  seit  Alters 
im  Norden  angebaut.  Auch  die  Rübe  wird  als  nordisches 
Produkt  erwähnt.  —  Dass  die  Viehzucht  dem  Tauschhandel 
Nahrung  zuführte,  versteht  sich  von  selbst.  Dein  Steppen- 
gebiete ureigen  war  das  kleine  zottige  Pferd,  dessen  Zähmung 
durch  Skythen  auf  einer  prächtigen  Bronzevase  dargestellt  wird 
(Recueil  d'antiq.  pl.  XXXIII,  1.  2  Compte-rendu  18G4);  am 
oberen  Hypanis  weideten  ,wilde  weisse  Pferde*  (Hdt.  IV,  52). 
Die  Rinder  gehörten  dem  hornlosen  Schlage  an,  den  man  noch 
in  Skandinavien  trifft  und  in  Norddeutschland  , Hummel*  be- 
nennt. Die  Schafe  waren  gross  und  fleischig,  aber  grobwollig 
(sxÄYjpsTpiza  Arist.  de  gener.  an  im.  4,  3),  aus  der  Wolle  wurden 
grobe  schwarze  Filzdecken  hergestellt.  Rindshäute  und  Schaf- 
wolle bildeten  wichtige  Exportartikel  (Demosth.  p.  910.  934), 
besonders  ftir  Tanais  (Strabo  p.  493).  Den  gesuchtesten  Handels- 
gegenstand jedoch,  den  die  nordischen  Länder  in  unerschöpf- 
licher Menge  und  in  unübertroffener  Qualität  boten,  bildete 
das  Pelzwerk,  dessen  auch  der  Orientale  zum  Schutze  gegen 
die  Winterfröste  bedarf.  Waren  schon  die  skythischen  Steppen 
reich  an  Nagethieren  (mures  Pontici),  welche  Stoff  zur  Be- 
kleidung boten  (Scythae  pellibus  ferinis  ac  tuurinis  utuntur, 
Justin.  II,  2,  9),  so  wimmelte  die  nördlichere  finnische  Wald- 
region geradezu  von  Bibern,  Ottern,  Eichhörnchen  und  Mardern, 
und  das  Grauwerk  bildete  dort  ausschliesslich  das  Mittel  der 
Zahlung.  Des  Pelzhandels  wegen  haben  die  pontischen  Hellenen 
hoch  im  finnischen  Norden  eine  grosse  Faktorei  angelegt.  In 
Taurien  sowie  in  den  Lichtungen  der  Waldregion  wurde  Bienen- 
zucht betrieben;  Honig  und  Wachs  bezogen  die  Hellenen  in 
unglaublichen  Mengen  aus  dem  Pontus  (Polyb.  IV,  38).  Ueber- 
dies  wimmelten  die  skythischen  Ströme  von  Fischen  aller  Art; 
namentlich  Störe  (ivtaxatsi)  wurden,  eingesalzen  und  getrocknet, 
massenhaft  nach  Hellas  ausgeführt,  und  denselben  Weg  wan- 
derte der  Caviar. 

Salz  gewannen  die  Hellenen  durch  Evaporation  an  den 
Küsten  von  Anchialos  an  bis  zu  den  taurischen  Gräben,  be- 
sonders in  den  Limanen  am  Tyras  und  Hypanis  (Hdt.  IV,  53); 
es  wanderte  von  da  weit  ins  Binnenland  hinein,  vielleicht  sogar 
in  die  Neupi't,  das  Stammland  der  Slovencn.  Die  Sarmatcn 
hatten  in  der  Manyc-senke  einen  ,lacus  salinarum,  ubi  sal  per 
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se  efficitur'  (T.  Peut.).  —  An  Metallen  war  die  Steppe  von 
Natur  aus  arm;  wir  wissen  nicht,  ob  die  Skoloten  im  Stande 
waren  aus  Lette  oder  Morasterde  Eisen  zu  gewinnen;  ihre 
Eisengeräthe,  zumal  Schwerter  (»uvxxi£  oiB^pso?  Hdt.  IV,  62), 
bezogen  sie  wohl  Uber  Sinope  und  Amisos  aus  chalybischem 
Gebiete;  geschätzt  waren  überdies  thrakische  Beile  (Pollux 
I,  149)  und  die  Fabrikate  der  lelegischen  Lakonen  vom  Tay- 
getus.  Von  den  Sarmaten  wird  berichtet  (Paus.  I,  21,  8),  dass 
sie  der  Eisenwaffen  ermangelten  und  sich  mit  Lanzenspitzen 
aus  Knochen  und  Pfeilen  aus  Horn  behalfen.  Herodot  bezeugt, 
dass  das  skythische  Land  weder  Kupfer  noch  Silber  besitze 
(IV,  71);  gleichwohl  hatten  die  Skoloten  Pfeilspitzen  aus  Kupfer 
oder  Bronze  (IV,  81),  woraus  Ariantas  den  Stoff  erhielt  für 
seinen  Riesenkessel.  In  den  Kurganen  werden  Geräthe  aller 
Art,  z.  B.  Kessel,  aus  Kupfer  und  Bronze  gefunden,  offenbar  Er- 
zeugnisse ausländischer  Technik,  Werke  kleinasiatischer  Werk- 
meister. Die  Bergstriche  im  nördlichen  Kleinasien  boten  Kupfer 
in  ausgiebiger  Menge;  die  Kupferminen  im  Territorium  von  Sinope 
liefern  noch  jetzt  einen  Jahresertrag  von  ca.  1,200.000  kgr.  Das 
Zinn  zum  Bronzeguss  jedoch  kam  aus  dem  fernen  europäischen 
Westen.  Ucbrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Bronze- 
geräthe  auch  in  den  Grabstätten  des  Altai  und  Ural  gefunden 
werden,  und  dass  die  Skythen  mit  diesen  Regionen  in  stetem 
Verkehre  standen.  Geschickte  Goldschmiede  arbeiteten  in  den 
kleinasiatischen  und  thrakischen  Küstenstädten;  Gold  boten  in 
hinreichender  Fülle  Päonien  und  das  Pangäusgebiet.  In  nächster 
Nähe  der  Skythen,  im  flussgoldreiehen  Siebenbürgen,  sassen 
die  Agathyrsen,  welche  reichen  Goldsehmuck  trugen  (Hdt. 
IV,  104).  Zudem  dürfen  wir  annehmen,  dass  Gold  einen  wich- 
tigen Tauschartikel  des  innerasiatischen  Karawanenhandels  ge- 
bildet habe  und  dass  viel  Gold  aus  dem  Ural  und  Altai  sowie 
aus  Tibet  an  die  pontischen  Gestade  gelangte:  darauf  weist 
die  Sage  von  den  goldgewinnenden  Ariniaspen  hin  und  die 
Nachricht,  dass  die  Massageten  Goldschmuck  trugen.  Da  ferner 
die  skythischen  Turauli  so  viel  Goldschmuck  enthalten,  dass 
davon  sogar  die  Schätze  des  Priamus  und  der  Pelopiden  von 
Mykenae  überstrahlt  werden,  so  könnten  wir  fast  daran  zweifeln, 
dass  all  dieser  Schmuck  einzig  griechischer  Herkunft  wäre, 
wenn  nicht  die  Form  der  Arbeiten  dafür  spräche. 
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Wir  wollen  nun  der  fast  zum  Mythos  gewordenen  Expe- 
dition eines  ionischen  Mannes  gedenken,  der  sieh  gerühmt  hat, 
bis  an  die  Grenzen  Tibet's  gekommen  zu  sein;  die  Thatsachen, 
deren  wir  in  der  Einleitung  gedachten,  werden  uns  in  den 
Stand  setzen,  das  Leben  dieses  Mannes  weder  zu  weit  hinauf 
noch  zu  tief  herab  zu  rücken.  Ueber  die  Bedeutung  der  Völker- 
namen, welche  uns  aus  seinem  verloren  gegangenen  Gedichte 
überliefert  sind,  werden  wir  gleichfalls  im  Stande  sein  richtiger 
zu  urtheilen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  da  man  immer  das 
fabulose  Element  in  den  Vordergrund  geschoben  hat;  wir  wer- 
den sorgsamer,  als  dies  bisher  geschehen,  aus  der  phantasti- 
schen Hülle  den  thatsächlichon  Kern  herauszuschälen  trachten. 


Aristeas  von  Prokonnesos. 

Alles  Brauchbare,  was  wir  über  Aristeas  wissen,  ver- 
danken wir  den  Mittheilungen  Herodots;  auf  Herodot  gehen, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  die  Angaben  der  übrigen 
Schriftsteller  zurück.  Von  neueren  Arbeiten  über  Aristeas  ist 
die  eines  Franzosen,  E.  Tournier,  ,de  Aristea  Proconnesio  et 
Arimaspeo  poemate'  Paris  18*53,  die  gründlichste:  darin  wird 
die  Meinung  ,Arimaspeum  poema  ad  geographiam  pertinuisse' 
mit  guten  Gründen  verfochten.  Auch  uns  wird  dieser  Ge- 
sichtspunkt leiten;  wir  werden  deshalb  auf  manche  Fragen, 
welche  abseit  liegen  und  nicht  streng  zur  geschichtlichen  Erd- 
kunde gehören,  entweder  gar  nicht  eingehen  oder  dieselben 
nur  kurz  behandeln. 

Nach  Herodot  war  Aristeas  Sohn  des  Kaystrobios  und 
Bürger  von  Prokonnesos  (IV,  13).  Prokonnesos  , Damhirsch- 
insel' (vgl.  Mps/.c-issai,  Inselchen  von  Ephesos,  und  'EXacsvvrjTc; 
oder  Nsßpt;,  synonym  mit  'AXwvr,.  j.  Alöni  südlich  von  Prokon- 
nesos) ist  die  heutige  Insel  Marmara  im  Meere  gleichen  Namens 
oder  der  Propontis,  berühmt  ob  ihrer  Marmorbrtiche;  der  Mar- 
mor ist  weiss,  schwarzgestreift,  und  diente  im  Alterthum  den 
propontischen  Städten,  z.  B.  Kyzikos  zum  Terapelbau :  auch 
das  Grabdenkmal  des  karischen  Dynasten  Maussollos  war  aus 
diesem  Marmor  aufgebaut.    Am  südwestlichen  Ufer  der  Insel 
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hatten  zuerst  Karer,  dann  seit  Beginn  des  7.  Jahrhunderts 
(bald  nach  der  Gründung  von  Kyzikos  750  v.  Chr.)  die  Milesier 
einen  Hafenplatz  inne,  den  später  eine  phönikische  Flotte  auf 
Geheiss  des  Darius  zerstörte  (Hdt.  VI,  33);  die  Stadt  war  be- 
rühmt durch  den  Cult  des  Apollon  und  der  phrygischen  Din- 
dymene.  —  Aristcas'  Vater  scheint  sich  unter  den  ersten  ioni- 
schen Ansiedlern  mitbefunden  zu  haben:  sein  Name  Koterpäßto; 
deutet  auf  die  Herkunft  aus  dem  Kaystrosthal  bei  Ephesos.  Die 
Familie  zählte  in  der  neuen  Heimat  zu  den  Eupatriden  (IV,  14). 

In  Prokonnesos  und  Kyzikos  hatte  Hcrodot  folgende  Sage 
erfahren.  Aristeas  befand  sich  gerade  in  seiner  Vaterstadt  in 
der  Werkstättc  eines  Walkers,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Der 
Walker  lief  fort,  um  die  Angehörigen  zu  holen;  als  diese 
kamen,  fanden  sie  den  Todten  nicht;  und  ein  aus  Artakia 
kommender  Kyzikener  behauptete,  er  habe  Aristeas  auf  dem 
Wege  nach  Kyzikos  begegnet.  Seitdem  blieb  Aristeas  ver- 
schollen; aber  im  siebenten  Jahre  darauf  erschien  er  wieder 
in  seiner  Vaterstadt  und  dichtete  das  arimaspischc  Gedicht; 
er  scheint  in  der  Zwischenzeit  die  skythischen  Lande  besucht 
zu  haben.  Nachdem  er  sein  Werk  vollendet,  verschwand  er 
abermals.  —  Als  sich  Hcrodot  in  Unteritalien  aufhielt  (443 
bis  430),  erfuhr  er  eine  neue  Sage  über  Aristeas  aus  dem 
Munde  der  Bürger  von  Metapontion:  240  Jahre  nach  seinem 
zweiten  Verschwinden  soll  Aristeas  in  Metapontion  erschienen 
sein  und  die  Einwohner  aufgefordert  haben,  dem  Apollon  einen 
Altar  zu  erbauen  und  daneben  sein  eigenes  Bild  aufzurichten, 
da  er  vormals  dem  Gottc  in  Gestalt  eines  Raben  gefolgt  wäre; 
darauf  verschwand  Aristeas  völlig  vom  irdischen  Schauplatz. 

Die  Motive  der  zweiten  Sage  zu  erörtern  unterlassen  wir; 
für  uns  hat  nur  die  Zeitberechnung  der  Mctapontiner  Wichtig- 
keit. Sie  rechneten  240  Jahre  (Hdt.  IV,  15  i-tu  Tsssipay.ovijc 
%ai  Jujxosk'.si  nach  den  besten  Handschriften  A,  B,  C;  ebenso 
lasen  Celsus,  Aeneas  v.  Gaza  und  Tzctzes,  nicht  Tp^xoctccj».), 
d.  i.  acht  Geschlechter  aufwärts  bis  zur  Abfassung  der  Ari- 
maspea.  Vielleicht  rechneten  sie  aber  die  Geschlechtsdauer 
nicht,  wie  Hcrodot,  zu  30,  sondern  zu  28  Jahren.  Hat  nun 
Herodot  Metapontion  kurz  vor  430  besucht  und  die  Sage  ver- 
nommen, so  fallt  die  Abfassung  der  Arimaspea  in  das  Jahr 
(431  +  8.28  =)  655,  also  genau  in  die  Zeit  der  definitiven 
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Gründung  Olbia's  durch  die  Milesier.  Zu  einem  ähnlichen  Re- 
sultate gelangt  auch  v.  Gutschmid  bei  Niese,  der  homerische 
Schiffscatalog,  1873,  S.  49.  In  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
stand  noch  die  epische  Dichtung  in  Blüthe,  noch  traten  Talente 
auf,  die  den  Wettkampf  mit  den  homerischen  Liedern  wagten; 
wurde  doch  Aristeas  selbst  für  einen  Lehrmeister  des  Homer 
gehalten!  Die  pontischen  Länder  waren  in  den  Gesichtskreis 
der  Hellenen  eingetreten:  gerade  im  Entwicklungsstadium  der 
colonialen  Thätigkeit,  wenn  die  Energie  im  ersten  Zuge  be- 
griffen ist,  regt  sich  gewöhnlich  die  Sucht,  über  die  fernen 
Ländergebiete  spannende  und  märchenhafte  Nachrichten  zu 
verbreiten.  Dafür,  dass  die  Arimaspea  nicht  lange  nach  655 
gedichtet  sein  konnten,  besitzen  wir  einen  guten  Beweis:  der 
Dichter  hatte  die  hellenische  Welt  zum  ersten  Mal  mit  dem 
Namen  der  Issedonen  bekannt  gemacht;  nicht  so  bald  kam 
wiederum  ein  Grieche  dazu,  über  dieses  weit  entfernte  Volk 
Nachrichten  einzuholen.  Nun  aber  hat  auch  der  Dichter  Alkman 
aus  Sardcs,  dessen  dichterische  Thätigkeit  in  die  Jahre  660  bis 
630  fällt,  desselben  Volkes  Erwähnung  gethan;  ihm  lagen  be- 
reits die  Arimaspea  vor.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  Aristeas 
über  die  ersten  Bewegungen  der  Kimmerier  (700  —  650)  eine 
besondere  Ansicht  vorgebracht  hat;  er  sah  diesen  Völkersturm 
entstehen,  vorüberziehen  und  sich  allgemach  verflüchtigen.  Dazu 
stimmt  die  Nachricht,  Aristeas  sei  Zeitgenosse  des  Gyges  ge- 
wesen; die  Kämpfe  des  Gyges  mit  den  Kimmeriern  oder,  wie 
es  in  den  assyrischen  Inschriften  heisst,  des  Gugu  von  Ludu 
mit  den  Gimirri  fallen  in  die  Jahre  670—660. 

Die  siebenjährige  Abwesenheit  des  Sängers  (ca.  662—655) 
nach  dem  Verschwinden  aus  der  Vaterstadt,  und  die  Angabe, 
Aristeas  sei  dem  Gotte  Apollon  ins  Land  der  Hyperboreer  in 
Gestalt  eines  Raben  gefolgt  —  das  sind  unstreitig  Reflexe  aus 
Stellen  des  in  älterer  Zeit  vielgelesenen  Gedichtes.  Das  Auf- 
fliegen der  Seele  des  Dichters  von  seiner  Heimat  in  Gestalt 
eines  Raben  (Hdt.  IV,  15,  Plin.  VII,  53,  Max.  Tyr.  XVI,  3)  ist 
ein  origineller  und  wahrhaft  dichterischer  Ausdruck  für  den 
plötzlich  entfachten  apollinischen  Enthusiasmus,  für  das  Er- 
griffenwerden vom  Phoibos  (^ctßäXapiTrto;  oder,  nach  cod.  R  oo:- 
ßs/.^zTo;)  und  für  die  Wanderung  in  die  hyperboreischen  Lande. 
Der  Rabe  war  nicht  allein  bei  den  Iraniern  der  heilige  Vogel 


Digitized  by  Google 


Kritik  der  iiitesten  Nachrichten  aber  den  skythiichon  Norden.  I. 


733 


des  Mithra,  er  galt  nicht  blos  den  alten  Germanen  für  den 
allkundigen  Berather  Wodan's;  die  Hellenen  selbst  erkannten 
in  diesem  schwarzen  lautkrächzenden  Vogel,  sowie  in  dem 
weissen  3ingschwan,  Begleiter  des  Lichtgottes  Apollon.  Wir 
finden  diese  volksthllmliche  Anschauung  nicht  nur  durch  spätere 
Zeugnisse  belegt  (Aelian.  de  anim.  I,  47.  48);  schon  bei  Hesiod, 
dem  boiotischen  Sänger,  welcher  dem  Volksaberglauben  gerne 
Beachtung  schenkt,  erscheint  der  Rabe  im  heiligen  Wohnsitze 
des  Phoibos,  um  dem  Gotte  alles  Gesehene  und  Geschehene 
zu  vermelden;  schol.  Pind.  Pyth.  III,  14.  48:  xm  ap'  arf^eXoi; 
•JjXOe  xspaq  tspyj;  axb  oaitbi;  |  fluOto  £<;  r^aöSYjv  xai  p'  lippacev  spy'  atönjXa  | 
<I>ct3««>  axspcrixsixtj  etc.  Ohne  dem  hellenischen  Geiste  etwas  zu 
vergeben,  nehmen  wir  an,  dass  der  Eingang  der  Arimaspea 
etwa  so  gelautet  habe:  Schwinge  dich,  Seele  des  Sängers,  empor 
in  den  helleren  Aether!  Lassend  das  Heimatland  und  die  Stadt 
prokonnesischer  Bürger,  wage  den  Flug  in  die  seligen  hyper- 
boreischen  Lande,  gleich  dem  alleserspähenden  Raben,  des 
Phoibos  Geleiter:  mächtig  ja  hat  mich  erfasst  der  Gott,  mich 
erfasst  die  Begierde,  seinen  gesegneten  Wohnsitz  zu  schauen, 
die  Stätte  des  Lichtes,  über  den  Pontos  hinweg  zu  durch- 
wandern Länder  und  Völker,  Berge  und  Ströme  zugleich  und 
die  himmlischen  Pfade  der  Sterne. 

Dass  die  Arimaspea  ausser  mythischen  Sagengeweben 
auch  rein  erdkundliche  und  topographische  Dinge  enthielten, 
das  unterliegt  keinem  Zweifel,  ob  auch  der  wortreiche  Rhetor 
Maximus  von  Tyrus,  der  gerade  diese  Seite  des  Gedichtes 
über  Gebühr  hervorhebt,  geringen  Glauben  beanspruchen  darf. 
Denn  man  höre,  was  Alles  diesem  zufolge  der  Prokonnesier  in 
den  Lüften  erschaut  haben  soll  (XVI,  3) :  -jr<v  *at  OiXarcav  xat 
zorafAOUs  xat  zsXet;  xat  eör,  avBpüv  xat  rau^ata  xat  <p6<i£t<;  «avrsbc; 
und  gar  nach  anderer  Fassung  (XXXVIII,  3):  l^asxe  ttjv  <J«$iv 
avrü  xorraXtrsGsav  ?b  cü|Aa,  avazräsav  euGi>  to-j  atO^po;,  zepwcoXjjjat 
tt,v  tijv  'EXXaca  xat  tt,v  ßäpßapsv  xat  v^cou?  zasa;  xai  i:otay.ou; 
xat  eptj,  yvtiaQai  Zk  rrt<;  zipKwXufcew:;  alnf,  T*p|xa  tt4v  Trcepßop&uv  -^jv  • 
£7:crT£jcat  3s  -avxa  £;f(;  vopiaia  xat  ffa  xoXtr.xa  xat  ^icet^  yupstov 
xat  a^pwv  {xsTaßoXa;  xat  avx/;jcst;  OaXactrfj;  xat  itoTa^wv.  exßoXa;' 
YSvi^Oat  8'  aurij  xat  Ttjv  tou  oupovoO  Osav  mau  tyj;  vepQsv  ca^setepav. 
Also  eine  vollständige  Naturlehre  im  Sinne  eines  Anaximandros 
verbunden  mit  einer  Aufzählung  von  Localitäten  und  Völkern, 
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wie  sie  der  Perieget  Dionysos  gedichtet!  Nein,  uns  wird  der 
Rhetor  niclit  täuschen;  eine  geosophische  Erdkunde  werden 
wir  im  Zeitalter,  welches  die  Boiwxta  hervorgebracht  hat,  nicht 
erwarten.  Anderseits  werden  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass 
ausser  den  Völkern,  von  welchen  Herodot  spricht,  nämlich 
Issedonen,  Arimaspen,  Hyperboreern,  Skythen  und  Kimnieriern, 
auch  noch  von  Volkstiimmen  und  Oertlichkeiten  die  Rede 
war,  deren  Kunde  von  minderem  Belang  erschien.  Das  Epos 
hatte  drei  Bücher:  das  erste  •  behandelte  die  Wanderung  bis 
zu  den  Issedonen;  das  zweite  die  Kämpfe  der  Arimaspen 
und  Greife  so  wie  die  Sage  von  den  Hyperboreern;  das  dritte 
den  Rückflug  in  die  von  Kiminericrn  durchtobte  Heimat. 

Dem  ersten  Buche  gehört  wohl  jenes  scchszeilige  Fragment 
an,  das  uns  der  Rhetor  Longinus  als  Beispiel  frostiger  Rede- 
weise überliefert  hat;  der  Inhalt  der  Verse  ist  völlig  belanglos 
Sind  die  Verse  echt,  so  schildert  der  Dichter,  wie  er  von 
luftiger  Höhe  aus  das  Fahrzeug  erblickt,  das  auf  der  sturm- 
bewegten  pontischen  Fluth  dem  nördlichen  Gestade  zusteuert: 
Oopjjjl'  Yjixiv  y.ai  tsuto  [t.i^x  fpeciv  wiüprpvr  |  avBps;  upsv  vauuev  abb 
'/Qovs;  ev  xtXävsafff  |  cOgtyjvc:  tcvs;  eictv,  iyom  Y»p  Ip'/a  xovtjpi'  \ 
SjxjjtaT'  £v  asrpots'.,  ^u/v  8'  ev  xsvtm  r/oustv  |  yjzou  xo/./.i  0=ctsi, 

dvi  /sipa;  «xevrs;,  |  su/ovrat  c^'/d^/yo'.a  y.axw;  dvaßaXXojxsvotJt. 
Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  darin  das  Staunen  skythischer 
Barbaren  zum  Ausdruck  gelangen,  welche  niemals  zuvor  ein 
Fahrzeug  zu  sehen  bekommen  hatten. 

Wir  gehen  an  die  Erörterung  einer  weit  wichtigeren 
Frage,  nämlich  was  es  für  ein  Bewandtniss  hat  mit  dem 
fernen  Volke  der  Issedonen. 

Das  Emporium  Issedon. 

Aristeas  rühmte  sich  in  seinem  Gedichte,  bis  zu  den 
Issedonen  gekommen  zu  sein  (Hdt.  IV,  13);  von  diesen  habe 
er  viele  Wundermähren  erfahren  über  die  Völker,  welche 
darüber  hinaus  wohnten  (t3j  xarjXcpOc  fKifZ  oy.srj,  oxq  'b^Bcvx: 
stvat  roll-  Tx/:a  XsvsvTa^  VI,  10).  Wo  sass  dieses  Volk?  was 
wissen  wir  über  dessen  Herkunft,  Sprache  und  Sitten? 

Von  Aristeas  selbst  besitzen  wir  einen  einzigen  Vers, 
welcher  sich  auf  dieses  Volk  bezieht;  ein  byzantinischer  Scribent 
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spätester  Zeit,  Tzetzes  (Chil.  VII,  687),  hat  diesen  und  noch 
fUnf  andere  Verse,  welche  sich  auf  die  Arimaspen  beziehen, 
bei  irgend  einem  älteren  Autor  oder  in  alten  Scholien  vor- 
gefunden; er  lautet:  'Isciqoot  y&hrpvt  i-facAAs^evc.  tavaifct  ,Issedonen, 
prangend  im  Schmuck  des  wallenden  Haares*.  Die  Nebenform 
*lmrfioi  wurde  abwechselnd  neben  'Iccr^övs;  gebraucht.  Wir 
greifen  hier  der  Untersuchung  voraus  und  bemerken  zur  Er- 
läuterung jenes  Verses,  dass  die  meisten  libetischen  Stämme 
das  Haar  in  langherabhängenden  Flechten  tragen;  die  Weiber 
schmücken  überdies  die  Flechten  mit  allerhand  eingelegten 
Schmucksachen,  Glasperlen,  Muscheln,  Eberzähnen,  Münzen 
u.  dgl.  —  Dem  arimaspischen  Epos  verdanken  die  nächsten 
Dichter  und  Schriftsteller  die  Kunde  von  diesem  Volke.  So 
Alkman,  fast  ein  Zeitgenosse  des  Aristeas,  der  sich  der  Form 
'EcsTjosve;  (vielleicht  eher  'IacaSovs;)  bedient  haben  soll,  wohl 
in  jenem  Gedichte,  worin  er  die  Völker  aufgezählt  hat,  bis 
zu  welchen  sein  Ruf  gedrungen  sei,  d.  h.  so  weit  jemals 
Hellenen  gekommen  waren  (Aristid.  II,  508).  Ferner  Hecataeus, 
der  die  Issedonen  richtig  nach  Asien  verlegt  (Steph.  Byz.); 
endlich  Damastes  von  Sigeion,  der  sie  über  die  Skythen  hinaus 
gertickt  hat.  —  Reichhaltig  sind  die  herodoteischen  Nach- 
richten. Ihm  zufolge  (nach  Berichten,  die  er  in  Medien  ein- 
gezogen hatte?)  wohnten  die  Massageten,  das  grosse  Nomaden- 
volk nördlich  vom  Araxes  (=  Jaxartes),  ,den  Issedonen  gerad- 
über'  (ivrwv  'Igcttjosvwv  avSpwv  I,  201)  d.  h.  während  die  Massageten 
in  den  Steppen  und  Gebirgen  nördlich  vom  Jaxartes  sassen, 
befanden  sich  die  Sitze  der  Issedonen  auf  der  anderen  Seite 
im  Osten,  also  südlich  vom  Thien-san,  im  Tarymbecken.  Ein 
später  Autor  freilich,  Philostratus  Her.  p.  306,  lässt  Kyros  über 
den  Strom  ziehen  e^t  Majca^exa;  Te  xai  'IccYjBova?.  An  anderer 
Stelle  berichtet  Herodot:  ,was  gegen  Osten  liegt  von  den  Kahl- 
köpfen, das  —  wissen  wir  genau  —  bewohnen  die  Issedonen' 
(IV.  25  "5  jxsv  Trpb;  ^üi  -wv  GaXaxpöjv  Y'yim'X'.  aTp£X£b>;  urrb  'IwrjBävwv 
otxsipsvov).  Wir  werden  in  der  folgenden  Abhandlung  nach- 
weisen, dass  die  , Kahlköpfe'  südlich  vom  Altai  oder  Aq-dagh 
wohnten;  die  Richtung  gegen  Osten  wird  in  Wahrheit  eine 
südöstliche  gewesen  sein;  und  so  werden  wir  über  das  Ostende 
des  Thien-san  geführt,  in  die  Oasen  von  Qamul,  Sa-ceu  und 
Su-ceu,  also  in  die  heutige  sinische  Provinz  Kan-su  und  das 
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vormalige  Reich  Tanggut.  —  Aus  einem  Autor  der  Selcukiden- 
zeit  (Megasthenes?)  hat  wohl  Aclian  de  anim.  III,  4  Beinen 
Bericht  über  das  indische  Ameisengold  geschöpft,  welcher  so 
lautet:  oi  jxup^xe;  oi  'Ivcixot  et  tcv  /pjcbv  ^uXalTtovce;  ovx  av  SieX- 
Ostsv  Tsv  xocXoujasvov  Ka|XTOiXtvcv  woiaiiiv  'IsgyjBsvs;  5e  tcOtok;  «tjvsi- 
xsuvze?  toi?  |xup{xr,;t  (.  .  .  grosse  Lücke)  xaXcovrat  ts  xat  skiv. 
Diesem  Berichte  zufolge  wohnten  die  Isscdonen  nahe  den 
Goldfeldern  an  der  Nordgrenze  Indiens;  der  Grenzfluss  Kapuzi- 
Xtvo?  verrätb  einen  indischen  Namen ;  Lassen  vergleicht  kämpilya, 
eine  Art  Parfüm  aus  Kämpila,  einem  nordwestlichen  Grenzgebiete 
unbekannter  Lage.  Aus  einem  Autor  der  Seleukidenzeit  stammt 
auch  die  Anführung  der  ESSEDONES  •  SCYTHAE  in  der  Erd- 
tafel des  Ca8torius;  auf  Aristcas  hinwieder  bezieht  sich  das  Citat 
aus  dem  Periplus  des  Zenothcmis  (Tz.  Chil.  VII,  683):  drf/opmv 
$'  Aptjxarcoiai  vaciet  [i&yot.  sGXov  |  'Icsr^wv  ExoGvr;;,  vijxact  zip  ttotojasü. 

Um  über  die  Lage  der  Issedonen  zu  völliger  Gewissheit 
zu  gelangen,  müssen  wir  vor  allem  die  Positionen,  welche  der 
makedonische  Kaufmann  Maes  (Titianus)  durch  seine  Agenten 
erkundet  hatte  und  welche  auf  den  Karten  des  Marinus  und 
Ptolemäu8  Aufnahme  gefunden  haben,  nach  dem  heutigen 
Wissen  bestimmen.  Die  Wege  nach  Sera  sind  zwar  oft  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen,  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Seite  des  Sinologen  Dcguignes  und  des  Kartographen  D'Anville, 
zu  unserer  Zeit  von  Seite  H.  Kiepert  s  und  F.  v.  Richthofen's ; 
erwähnt  sei  auch  der  völlig  unkritische  Versuch  von  Kingsmill 
(Journ.  of  the  China  branch  of  the  Royal  Asiatic  soc.  1884, 
Shanghai,  XIX,  2,  2);  da  aber  die  genaue  Erforschung  des 
Terrains  doch  der  jüngsten  Zeit  angehört,  so  dürfte  es  sich 
lohnen,  die  Frage,  ohne  Rücksicht  auf  Autoritäten,  noch  einmal 
zu  erörtern.  Unsere  Resultate  stimmen  am  häufigsten  mit  den 
von  Deguignes  gewonnenen  Ansätzen  überein  und  entfernen 
sich  am  weitesten  von  jenen  F.  v.  Richthofen's.  Als  Blüthe- 
zeit  des  Marinus  von  Tyrus  setzen  wir  die  Jahre  80—100  an; 
als  Zeit,  wann  Maes  seine  persischen  Agenten  nach  Serika 
ausgeschickt  hat,  die  Jahre  50 — 70  —  also  eine  Zeit,  wo  das 
Tarymbecken  für  Cina  verloren  war  und  die  Hunnen  alle 
Jlandelswegc  beherrschten;  erst  durch  General  Pan-cao  (70  —  95) 
unter  Kaiser  Ho-ti  gelangte  Cina  wiederum  auf  kurze  Zeit  in 
den  Besitz  der  Strassen  in's  Zweistromland. 
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Von  Samarkand  aus  zogen  die  Karawanen  Uber  Oärusana 
nach  Farghana,  wo  nach  einander  die  heutigen  Ortslagcn  von 
Khogende,  Khöqand,  Marghilan  und  Andugän  berührt  wurden. 
Der  Oberlauf  des  Jaxartes  bezeichnet  auf  der  ptoleraäischen 
Karte  den  Qara-darya  oder  Fluss  von  Ozqand,  Kupsr/srra  dürfte 
mit  Ozqand  selbst  zusammenfallen;  die  Zuflüsse  &j;xa;  und 
BaTxarr'.;  sind  die  Flussläufe  von  08  und  Marghilan.  Unent- 
schieden bleibe,  an  welchem  der  Flussläufe  die  avdßast;  arb  töv 
Sov^.avwv  in  die  südliche  Bergregion,  r,  twv  KwjitjSwv  ope-v^, 
sieh  hinzog;  für  den  Weg  am  Khurs-äb  über  ÖS  (1015m)  und 
Guldza  (1505«)  zum  Tcrek-Pass  (3730™)  spricht  die  historische 
Berühmtheit,  für  den  westlicheren  Uebergang  über  Kawuk 
(4050 m)  und  Tcngiz-bai  (3600  m)  der  leichte  Anschluss  an  die 
baktrische  Passage  über  Tirniidh,  Hisar-i-Sädman,  Garm  und 
Qarä-tegin  bis  Daraut  qurghan  (2560"').  War  etwa  hier,  bei 
Daraut,  der  Bergweg  gegen  Süden,  rt  ty;;  sp£tv?j;  zpb;  votov 
ccs;  abgeschlossen,  so  begann  nun  der  auf  50  Schönen  oder 
233 km  berechnete  Weg  durch  die  ©apary;  twv  Kujat)  3öW?  d.  h. 
über  das  Hochthal  des  Alai,  mit  einer  geringen  Abbiegung 
gegen  Nordost,  und  man  gelangte  aus  dem  Quellgebiet  des 
Surkh-ab  (3110ra)  über  den  Querriegel  Ba*-Alai  (Ton  murun 
3410°)  in  das  Quellgebiet  des  Qyzyl-sii  bis  zur  Flussbeuge  von 
Ulugh-cat.  Der  Verlauf  dieser  Passage  tritt  auf  der  schönen 
Terrainkarte,  welche  Geiger's  Abhandlung  über  die  Pamir- 
gebiete (Wien  1887)  beigefügt  ist,  überraschend  deutlich  hervor. 
Der  XtOtvo;  "^75;  ftillt  also  mit  Ulugh-cat  zusammen.  Vom 
,steinernen  Thurm'  begann  der  siebenmonatliche,  auf  30200 
Stadien  geschätzte  Handels  weg  nach  Sera. 

Man  gelangte,  dem  Laufe  des  Qyzyl-sü  folgend,  zu  dem 
auf  der  östlichen-«  Abdachung  des  Himavat  —  oder  Thsong- 
ling  —  Systems  gelegenen  spjjurjTr.ptov  twv  ttjv  Srjpxv  ejjwropsv- 
ojjtevwv .  welches  bereits  dem  grossen  Territorium  Kaa(a  zu- 
gehörte. Dieses  cp^r^ptsv  fällt  mit  der  heutigen  Metropole 
Qäsgbar  zusammen,  dem  Kie-sa  (Käsa)  des  Hjuan-Thsang  oder 
Su-le  der  Han;  dem  Hansu  zufolge  war  Su-le  ein  Markt  für 
Güter  aus  Ta-wan,  Khang  und  den  Ländern  der  Yue-ei;  bei 
Idrisi  ist  Tubbat  ,ein  Handelsort  für  sinischc  Waaren,  für 
Metalle,  Nephrit,  Moschus,  Felle  u.  dgl.%  und  Marco  Polo 
cap.  33  bemerkt:  , Kaufleute  aus  Cascar  wandern  in  alle  Welt*. 

Sitrungiiber.  d.  |>hil.-hist.  Ol.    CXVI.  IM.  I.  Hfl.  47 


Digitized  by  Go^le 


738 


Die  Kercia  yiopa  umfasst  bei  Ptolemäus  das  obere  Tarymbecken 
mit  Y&rqand  und  Khuttan,  die  Kac.a  cpr,  oder  ,das  Nephrit- 
gebirge*' bezeichnen  das  ganze  System  des  Küen-lün  bis  zum 
BauTWG?  oder  Ho,  also  mit  Einschluss  des  Nan-san.  Von  Khuttan 
zeigt  sich   keine  deutliche  Kunde,   man  müsstc  es  denn  in 
"A/asea  suchen  wollen.    —    Die   Ataxia   iort   bezeichnen  den 
westlichen  Theii  des  Thien-san  oder  Pe-san  mit  dem  Stock 
des  Müz-ärt-tagh   oder  Ping-ling.    Den   Ort  Ataxia  könnte 
man  aus  etymologischen  Gründen  mit  Ober-Barskhän  der  arab. 
Itinerare  (sin.  WeY-theu?)  gleichstellen:  denn  türk  bars,  barys 
bedeutet  ,Tiger,  Panther,  Unze',    also   dasselbe   Thier  wie 
pers.  yoz  \9i  (aus  yauz)  armen,  yovaz,  yavaz  georg.  awaza, 
awazaki.    Aus  geographischen  Gründen  jedoch  empfiehlt  sich 
der  Ansatz  beim  heutigen  Aqsü,  dem  Ku-rae  der  Han,  Po-lu- 
kia  (Baru-kat)  des  Hjuan-Thsang,  Garmaq  des  Idrls!,  einein 
wichtigen  Handels-  und  Industrieplatze.  Von  da  geht  die  nord- 
östliche Richtung  des  Weges  in  eine  östliche  über;  als  nächster 
Ort  erscheint  am  Südfuss  der  auzakischen   Berge  'Iroj&v  \ 
l/.uO'.x^  ,das  skythische  (türkische)  Handelsemporium',  d.  i.  die 
heutige  Stadt  Kütfa,  schon  im  Han-öu  genannt  KueY-tse,  bei 
Hjuan-Thsang  Kbiü-öi,  bei  arabischen  Autoren  auch  KüSÄn  0U>jS 
als  Sitz  der  Qaladz-Türken.  Die  Citadelle  hiess  zur  Zeit  der 
Han  Yeng-cing,  und  man  zählte  im  Territorium  6970  Familien, 
81317  Personen,  21076  Bewaffnete;  im  Reiche  Khuttan  aber, 
zur  Zeit  der  älteren  Han,  nur  3300  Familien,  19300  Personen, 
2400  Bewaffnete.  Die  Einwohner  waren  gleicher  Herkunft  wie 
die  von  KaSgar  und  Khuttan,  und  sehr  geschickt  im  Schmelzen 
und  Giessen  der  Erze;  reich  war  der  Staatsapparat,  es  gab 
hier  z.  B.  Beamte,  welche  den  Handelsverkehr  regelten  und 
vier  Chef-Dolmetscher.  Hier  wie  in  Kasgar  fand  Hjuan-Thsang 
a.  629  den  Brauch:  ,kommt  ein  Kind  zur  Welt,  so  drückt 
man  dessen  Stirn  und  Hinterkopf  mit  Holzplatten*  —  also 
dieselbe  künstliche  Schädelverbildung,  wie  sie  von  den  Makro- 
kephalen  des  Kaukasus,  den  Incas  in  Peru  u.  s.  w.  bezeugt 
ist;  auch  die  Sien-pi  hatten  den  Brauch,  den  Neugeborenen 
einen  Stirngürtel  anzulegen.    Für  die  Türken  der  Ili-region 
war  Kuöe"  seit  Alters  der  Hauptmarkt;  von  hier  bezogen  sie 
Stoffe  und  Geräthe  aller  Art.  —  Der  ptolemäischen  Karte 
zufolge  fliesst  von  den  auzakischen  Bergen  eine  Hauptquelle 
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des  Otxoip&tjs  herab :  gemeint  ist  wohl  der  Müz-art-darya,  welcher 
dem  Aq-8Ü  parallel  fliesst  und  mit  dem  wasserreichen  Qyzyl-sü 
die  Territorien  von  ßäi,  Sai'ram  und  Küca  bewässert,  dann 
bei  Säh-yär  vorüberfliesst  und  sich  mit  dem  Q&sghar-daryä 
vereinigt;  der  Fluss  von  Küca,  genannt  Kök-sü,  erreicht  den 
Strom  nicht,  sondern  mündet  in  den  Steppensee  Bäbä-qül. 
—  Die  folgende  Position  Aajxva  ist  schwieriger  zu  bestimmen. 
Entweder  ist  dieser  Name  tibetisch  und  bezeichnet  den  ,am 
Sumpfsee  gelegenen'  Ort  Bügür:  tib.  a  dam  yRohrsumpf,  Dam 
Bezirk  500  Ii  nördlich  von  IJla-sa,  Aqdam  Station  zwischen 
dem  Nagchu  und  Bri-Chu,  Tsa'i-dam  u.  dgl.,  und  Locativsuffix 
-na.  Ueber  Bügür  bemerkt  eine  neuere  sin.  Topographie 
(Museon,  Louvain  1885,  IV,  p.  301):  ,B.  hegt  an  der  grossen, 
Passage,  ein  Erddamm  führt  über  einen  mit  Schilf  und  Rohr  be- 
setzten Sumpf;  hier  vereinigen  sich  Wege  aus  allen  Richtungen'; 
und  Walichanow  (Erman's  Archiv  f.  w.  K.  R.  XIX):  ,B.  liegt 
mitten  zwischen  unzugänglichen  Morästen  und  kann  mit  geringer 
Kriegsmacht  die  Passage  beherrschen'.  Oder  das  Wort  ist 
iranisch  und  bezeichnet  ,Veste,  Zwingburg' :  skr.  damana,  von 
dam  ,binden,  zähmen'.  Dann  wäre  es  der  unter  Kaiser  Siuen-ti 
der  Han  58  v.  Chr.  angelegte  und  zum  Sitz  des  tu-hu  oder 
General-Gouverneurs  erhobene  Garnisonsort  U-lui  oder  Wu-lui* 
cmg,  den  die  sin.  Commentare  entweder  mit  Cadir  oder  mit 
Circi  gleichstellen.  ,Hier  erstreckt  sich  (heisst  es  im  Han-äu) 
Fruchtland  auf  800  Acres;  der  Boden  wird  von  Flussläufen 
und  Canälen  berieselt  und  gibt  reichen  Ertrag.  Man  taxirt 
hier  unsere  Waaren,  z.  B.  Seidenstoffe,  Messer  und  Nadeln, 
sehr  hoch  und  gibt  dafür  Bodenerzeugnisse.  Es  ist  ein  günstig 
gelegenes  Ausfallthor  bei  unseren  Unternehmungen  gegen  Che- 
sse.'  Bei  Kurie*  (Kiü-li  der  Han?)  spaltete  sich  der  Weg  in 
zwei  Richtungen:  Flussabwärts  zum  Lob,  wo  die  Ot/oipdat 
wohnten,  und  entlang  dem  Thien-san,  wo  die  Mulde  de6  Sees 
von  Qara-sahr  die  Sitze  des  lliiXai  bezeichnet. 

Das  Volk  der  0?./äp$at  hat  seinen  Namen  vom  Strome 
Oi/ipSr,;,  d.  h.  dem  Tarym-darya,  dessen  mit  dem  Qondi-daryä 
vereinigter  Unterlauf  nebst  den  Ufergeländen  des  Löb-qül 
ganz  ihrem  Gebiete  zufiel:  in  den  sin.  Annalen  heisst  das 
Volk  Leu-lan  oder  seit  80  v.  Chr.,  &en-sen,  der  Strom  aber 
Po  und  Pe  ho.    Olyipor^  aber  muss,  obwohl  die  erste  Silbe 
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leicht  aus  türk.  01  , Höhlung,  Mulde,  Thalbach  und  Bergwald* 
erklürt  werden  könnte,  für  iranisch  gelten,  als  Fluss  ,mit  ge- 
spaltenem Laufe':  zd.  vayö-kcreta  oder  vae-kereta  altp.  *vai- 
karta,  nur  dass  ftir  karta  die  jüngere  Aussprache  kharda  (vgl. 
os.  khardun,  khärdün  schneiden')  eingetreten  ist.  Die  vielen 
Sagen,  welche  sich  an  die  Sumpfbewohner  vom  Löb  (vgl. 
damit  den  bei  Hjuan-Thsang  erwähnten  Ort  Naväpa)  knüpfen, 
übergehen  wir;  wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  sich  hier  die 
Karawanen  mit  Kameelen  versorgten,  um  den  beschwerlichen 
Weg  durch  die  Wüste  des  Hiessenden  Sandes  (lieu-sa)  zu  be- 
werkstelligen und  &aceu  zu  erreichen.  Mit  dem  Hauptstrome 
vereinigte  sich  im  Gebiet  der  Oicharden  ein  zweiter  Quellfluss: 
rj  ev  T5t;  Kasioi;  spsai  OtyapScu  zr^, ,  d.  i.  der  Nephritführende 
Carean-darya,  der  an  der  Nordseite  des  Toghuz-dabän  und 
Altyn-tagh  dahinfliesst.  Die  seit  Marco  Polo  (1273)  bekannte 
Position  Ciarcian  besteht  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  (Car- 
can,  Carcend,  bei  Johnson  Cacan)  als  Strafcolonie  mit  500 
Häusern;  unter  den  Han  hiess  das  Gebiet  Niino,  der  Vorort 
Cemadäna  (sin.  Tsie  mo).  Weiter  gegen  Westen  in  der  Sand- 
wüste Sa-tsi  lag  das  alte  Reich  der  Tukhära  oder  Tc/apo(;  dann 
folgte,  im  Bereich  der  heutigen  Oase  Nayah  oder  Niah,  das 
Reich  von  Ni-zang  d.  i.  ,Röhricht<  (skr.  natfa,  *nadra):  denn 
der  Vorort  lag  mitten  zwischen  Morästen  und  Röhricht,  ßima, 
M.  Polo's  Peim,  lag  wohl  beim  heutigen  Cira.  Khuttan  war 
wohl  ursprünglich  eine  Station  für  den  Handel  nach  Le"  (Mar. 
yfil)  und  Kasmir,  wo  man  sich  mit  Tragochsen  (yag)  versorgte; 
daher  der  iranische  Name  Gavoctana  jKuhstall',  der  von  den 
buddhistischen  Priestern  in  skr.  Ku-stäna  sin.  ti-zeu  , Erdzitze' 
umgedeutet  wurde.  —  Oestlich  vom  Löb  soll  der  See  Chara- 
näor  liegen,  in  den  sich  der  Fluss  Bulunggir-ghol,  sin.  Su-le 
oder  Hu-lu  ho,  ergtesst;  dieser  empfangt  vom  Nan-san  zahl- 
reiche Bäche,  z.  B.  den  goldführenden  Tang  ho,  an  dessen 
Ostseitc  der  , Sandbezirk'  oder  die  Stadt  Sa-ceu,  Sä-dzu  ^.Li 
des  Persers  Gardizi,  Sa-ciu  Marco  Polo's,  lag.  Unter  den  Han 
war  Tün-hoang  ,die  weithin  glänzende  Veste*  Ausgangspunkt 
für  alle  kriegerischen  und  handelspolitischen  Expeditionen  nach 
den'  Westländern;  gegenwärtig  befinden  sich  die  dichtesten 
Ansiedelungen  am  Bulunggir  selbst,  im  Bezirk  'An-si.  Wie 
bereits  Deguignes  ernannt  hat,  erstreckten  sich  die  Sitze  der 
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'IwrjBövt;,  eines  grossen  Volkes  (;jLeva  £Övsc,  Ammianus  sagt  daftir 
,omnium  splendidissirai')  vom  Tang  ho  ostwärts  über  Sa  öcu, 
Kua-ceu,  die  Zollstatte  Yang-kuan  und  die  Ufer  des  Hu-lu  lio 
bis  zum  ersten  Thore  an  der  Mauer  von  Su-öeu;  und  der 
Breite  nach  vom  Nordfuss  des  Nan-san  bis  zum  KMien  San 
oder  dem  Ostende  des  Thien-san.  Der  Vorort  boj?wv  yj  Syjpai', 
war  entweder  Tün  hoang  oder  die  südlich  von  'An-si  befindliche 
Ruinenstätte. 

Die  nördliche  Wegabzweigung  ftlhrte  ebenfalls  nach  Issc- 
don.  Man  zog  von  Kurie"  durch  die  Stromklause  des  ,eiscrnen 
Thores,  (sin.  thie-kuan,  mong.  temür-/aghalgha)  zur  Einmündung 
des  Cbaidu-ghol  oder  Yulduz-sü  in  der  Bostcng-näor  oder  Bagh- 
radz  qöl,  wo  sich  jetzt  die  verfallene  Stadt  Qara&ahr  befindet, 
die  zur  Zeit  der  Han  Yen-ki  (Agni)  genannt  wurde.  Das 
Gebiet  bildet  eine  grosse  Mulde,  deren  tiefste  Stelle  vom  See 
ausgefUllt  wird,  während  sich  an  allen  Seiten  Bergzüge  er- 
heben. Hier  suchen  wir  die  Wohnsitze  der  lltiXai,  in  Qara-äahr 
selbst  den  Vort  ütiXBa.  Waren  die  Bewohner,  gleich  den 
Issedonen,  tibetischer  Abkunft,  so  dürfen  wir  den  Namen  mit 
tib.  phynl  , Bauch,  Inneres,  Höhlung'  deuten  und  IIa)*?«  (mit 
Loeativsuffix  -da)  als  den  ,in  der  Thalmulde  gelegenen*  Mittel- 
punkt fassen;  neupers.  piyalah  ,Trinkschale'  soll  aus  griech. 
<p.i/.r;  entlehnt  sein.  Das  Reich  Yen  ki  war  selten  unabhängig; 
bald  stand  es  ganz  unter  der  Obmacht  der  Hunnen,  welche 
hier  eine  Zollstation  errichtet  hatten,  bald  wandte  es  sich  dem 
Reiche  der  Mitte  zu.  —  An  der  Nordseite  des  Gebirges  über 
den  Pialen  stehen  die  -'^jt*;  verzeichnet,  in  welchen  Dcguigncs 
die  Chc-ssc,  d.  h.  »Wagenführer'  erkannt  hat,  ein  Mischvolk 
ans  Tibetern  und  Türken ,  das  endlich  ganz  in  den  Uighurcn 
aufgieng.  Es  beherrschte  die  Thalgebiete  von  Turfän  und 
UrumCi  zu  beiden  /Seiten  des  Thien-san;  die  Stadt  Alt-Turfän 
hiess  sin.  Kao-chang  »hoher  Wohlstand*  und  Kiao-ho  ,Fluss- 
vereinigung',  seit  1200  Qara-khwadzah  als  Sitz  des  tüghurischen 
Yidi-qut;  die  tiefste  Stelle  der  Oase  bildet  der  Salzsumpf  Tur- 
qül,    sin.   Yen-ci.    Dann   folgen  Luqcin,    Pidian   (pers.  ,ab- 


aus  dem  Ku-öing-Gebirgc,  welche  dem  Salzsumpf  zufliessen.  — 
Weiter  gegen  Nordosten  verzeichnet  die  Karte  die  Völker 
"Avv.ßst,  TapivaTc.  und   'Paßävat,  offenbar  Stämme  der  Hunnen. 
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Die  "Avvtßct  deuten  wir  als  die  ,unschönen  Leute*  Anaibyf», 
von  a-,an-  priv.  und  altpcrs.  naiba  neupers.  niw  , schön*  (vgl. 
os.  niwä,  niw  ^Schönheit,  Musterbild,  Glück')-  Die  östlicheren 
Faptvaw:  bezeichnen  wohl  Bergbewohner,  von  zd.  gairi  ,Gebirge'; 
kaum  dass  an  den  Zufluss  des  Orchon  Qarä-qoram  (sin.  Hala 
ho-lin)  und  die  Stammsitze  der  Uighuren  zu  denken  wäre. 
Weiterhin  sind  die  Taßatvat  oder  'Paßavaioi  Bewohner  der  Gobi, 
vgl.  zd.  ravanh,  ravan  os.  ra6n  ,freier  Raum,  Steppe'. 

Das  Ostende  des  Thien-san  wird  mit  dem  Namen  'Aqxipaia 
5pr,  bezeichnet,  die  Oase  auf  der  Nordseite  heisst  AcjxtpaC« 
der  Vorort  auf  der  Südseite  Wqupa,  offenbar  die  altbertihmte 
Handelsstadt  Qamül  J^S,  welche  der  Perser  Gardizi  als  einen 
hinter  Dzinanedz-kat  ,Ort  des  Glaubens'  gelegenen  grossen 
Ort  beschreibt,  von  dem  aus  noch  sieben  starke  Tagereisen 
durch  Wüste  bis  Sa-dzü  zurückzulegen  waren.  Qamiil  (sin. 
Ila-mi,  Ho-mi-li,  Ko-rau-li),  zur  Zeit  der  Han  genannt  I-'u-liti, 
I-'u  hien,  unter  den  Thang  I-eeu,  ist  einer  der  wichtigsten 
commerciellcn  und  strategischen  Knotenpunkte  Innerasiens; 
der  Name  soll  im  Uighurischen  , Kieselhaufen,  Anhäufung  von 
Geröll*  bedeuten,  wie  denn  südöstlich  von  der  Stadt  auch  ein 
Ort  Täs-baügh  (sin.  Siao  Si-ceu  .der  kl.  Steinbezirk')  vorkommt; 
dies  gibt  uns  Anhalt  zur  Deutung  des  Namens  WsjMpa  aus  skr. 
aemara  ,steinern'  aemari  , Steinhaufen'  zd.  *acmairya  ,steinig, 
voll  Geröll'.  Aus  den  nahen  Bergen  soll  dem  Oichardes  eine 
Quelle  zugeflossen  sein :  f(  77pb;  toT;  'Aajr.pai'oi;  5pest  rarjY^  t0$ 
Olyiplcj]  gemeint  ist  die  aus  dem  Ki-lien  San  herabfliessende 
Flussader  von  Tughaci,  welche  den  Aussagen  der  Bewohner 
zufolge  dem  Lob  zufliessen  soll,  thatsäehlich  aber  kaum  den 
Steppensee  Sara-naör  erreicht.  Südlich  von  den  Asmiräern 
begann  das  issedonische  Gebiet;  gegen  Osten  ward  dieses  be- 
grenzt von  den  Bpcavc,  deren  Vorort  öpöova  hiess  und  welche 
das  Gebiet  der  Zwillingsbäche  Ho-li  su'i  und  2,0  Sui'  (He  ho) 
bewohnten,  die  sich  zu  einem  Laufe  E-tsi-ne  vereinigen,  der 
in  den  Sobo-n&or,  sin.  Kiü-yen,  einmündet:  0pdotva  entspräche 
dann  der  von  M.  Polo  cap.  4ö  erwähnten  Stadt  Etzina  und 
könnte  von  einer  zendischen  Wurzel  thru  oder  cru  lautliche 
Erklärung  linden.  Hier  waren  einst  die  Stammsitze  der  U-sun. 

Nun  gilt  es  die  Passage  von  der  Ostgrenze  der  Issedonen 
bis  nach  Sera  zu  verfolgen.    Man  gelangte  durch  die  Nephrit- 
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Pforte  Yü-men-kuan  eine  Tagreise  weiter  zum  Bollwerk  Kia* 
yti-kuan  (vgl.  die  ui'ghurischen  Bezeichnungen  Tütghaül  ,Ort 
des  Zöllners*  Seref-ed-din  III,  p.  217  und  Qaraül  ,Ort  des  Grenz- 
wächters' Ges.  d.  Sah-Rokkh  a.  %1420)  und  zur  ersten  sinischen 
Grossstadt  Su-ceu  (in  orientalischen  Schriftwerken  verschieden- 
artig geschrieben  Süq-ciu,  Suk-dzü,  Sudz-dzii,  Sü-dzü;  Suk-eiu 
bei  M.  Polo.  Suk-tsei"  beim  Russen  Boikow,  Sowcik  bei  Jen- 
kinson,  Socieu  bei  Goez),  einem  Handelsplatz  ftlr  Rhabarber 
und  sinisch-tibetische  Produkte.  Zur  Zeit  der  Han  hiess  diese 
Stadt  nach  einer  sussschmeckenden  Quelle  Thsieu-tsiüan  , Wein- 
brunnen'; Kaiser  Wu-ti  erhob  sie  120  v.  Chr.  zu  einem  be- 
festigten Vorort  kiün.  Diese  erste  sinische  Stadt  konnte  im 
Itinerar  unmöglich  Ubergangen  werden:  sie  liegt  vor  in  Apto- 
ci/Tly  einer  iranischen  Uebersetzung  des  sinischen  Namens:  skr. 
drakäa  ,  Weintraube',  citr.  droä,  katir.  dräs,  dräs  (vgl.  Apac-Tcx« 
bei  Ptol.,  wo  skr.  toka  ,Schoss,  Gewächs'  mitenthalten),  zd. 
*dra§a,  mindz.  dräh,  und  dazu  als  zweites  Glied  skr.  kha,  zd. 
kha  ,Grube,  Brunnen,  Quelle'.  —  Der  nächste  grosse  Ort  Kan- 
ceu  (bei  Gardizi  Khäm-dzu  y^U.,  bei  Rasid-ed-din  und  Abul- 
feda  Qäm-dzu  yf*üi,  bei  Sanang-Setsen  Cham-zu,  bei  M.  Polo 
Camiciu  und  Pegolotti  Camexu,  bei  Jenkinson  Kamöik)  war 
gleichfalls  von  Wu-ti  befestigt  worden  unter  dem  Namen  Oang-ye 
, Bogenschützenfeld' ;  hier  haben  sich  nachmals  die  Toghuz- 
Uighur  angesiedelt;  bei  Ptoleniäus  scheint  aber  dieser  Ort 
nicht  vorzukommen.  Dagegen  konnte  Liang-ceu,  nach  Hjuan- 
Thsang's  Worten  ,der  allgemeine  Sammelplatz  der  Völker  und 
Handelsleute  westlich  vom  Ho  bis  zum  Thsong-ling',  die  grosse 
Stadt  Kadzdza  tw?  (oder  Kudza  la^)  ^er  arabischen  Geogra- 
phen auf  keinen  Kall  fehlen;  zur  Zeit  der  Han  hiess  dieser 
Vorort  Wu-wei-kiün.  Es  ist  Öa^cupa,  der  Vorort  der  öä-foupe, 
die  wir  keinesfalls  den  Ti/opo*.  oder  Tukhära  gleichstellen,  son- 
dern als  Asi/9'jps'.  oder  Anwohner  des  vorbeifliessenden  Ta-ho 
,des  grossen  Stromes'  auffassen;  sin.  ta  ^gross'  wird  auch 
tai,  dai  ausgesprochen,  und  fiif  ho  ,Strom'  muss  einst  chor 
gelautet  haben  (vgl.  mong.  ghool,  ghol).  Idrisi  nennt  hinter 
Kudzä  die  Stadt  Därkhün,  wofür  Dai-khor  ,3b  verbessert 
werden  darf.  Hi**cuPsv  cp;;  bezeichnet  dann  den  östlich  von 
der  Passage  sich  hinziehenden  Querriegel  Pei-ta-san  (vgl.  Ta-ho 
a.  1258  bei  D'Ohsson  H.  d.  Möns:.  III,  328).  —  Dann  wurde 
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der  Bawrt«;,  der  aus  dem  Lande  der  Bautat  kommende  Ho, 
übersetzt.  Das  Itinerar  kennt  drei  Hauptqucllen  dieses  Stromes, 
welche  dem  sinischen  Ausdruck  San-ho  entsprechen.  Die  eine 
kommt  aus  dein  Ostende  der  basischen  Berge  oder  dem  Nan- 
san:  Bttmccu  ^  irpc;  toi;  Kazic.c  Hpsct  rxrf,:  es  ist  dies  der  Hoang- 
sui  oder  Ta-thung-bo,  mong.  Ulaghan  rauren,  an  dessen  Süd- 
seite wohl  die  Stadt  -sXava  anzusetzen  ist,  d.  h.  Si-ning,  tib. 
Zi-ling,  nepal.  Sling,  yarkand.  Zilra,  Zirm,  mong.  Dobo-Seling- 
choto.  Die  zweite  Quelle,  der  Hauptstrom,  kommt  weit  aus 
Südwesten:  tj  ev  tci;  'HjjiioScu;  epeat  Bau-rfccv  irrtf,.  Bei  der  All- 
gemeinheit des  Namens  Siue-San  ,Schncegebirgc',  der  auch  für 
Theile  des  Kücn-lün  und  für  die  höheren  Bergzüge  zwischen 
Ho  und  Kiang  verwendet  wurde,  war  eine  Heranziehung  des 
indischen  Himavat  von  selbst  gegeben,  zumal  es  bekannt  war, 
dass  der  Handelsweg  von  Sera  nach  Palibothra  den  Himavat 
zu  übersteigen  hatte.  Der  dritte  Qucllfluss,  r,  -pb;  7<;>  'Otxspo- 
zippa  tcj  Btjt'joj  ^vr,,  bezeichnet  den  Tao-ho,  dessen  Quellen 
im  Min-san  des  Pe-ling-Systems  liegen.  Der  mythische  Name 
der  Uttara-kuru  wurde  auf  das  überaus  gesegnete  und  hoch 
cultivirte  Gebiet  Su  bezogen,  dessen  Vorort  Ohing-tu-fu  (nepal. 
Thin-da-fu,  bei  M.  Polo  cap.  44  Sindafu,  bei  Abu  Dolif  a.  040 
Sandäbil  Jj\j^>)  mit  Indien  Handel  trieb. 

Auf  dem  rechten  Stromufer  erscheint  \zii~x  angesetzt, 
d.  i.  Lan-ceu,  auch  genannt  ,Goldstadt'  Kin-cing,  bei  Säh-Rokkh 
a.  1420  Khos-äbad  oder  Khwast  äbad  , Schönheim',  eine  in  jeder 
Hinsicht  wichtige  Stadt.  Kalls  hier  die  fremden  Gäste,  die  der 
Hauptstadt  immer  näher  rückten,  einer  genauen  Controle  unter- 
zogen wurden  und  eine  Art  Reisepass  mit  dem  taingha  erhielten, 
so  liesse  sich  der  Name  mit  daksata,  zd.  dakhsatha  »Richtigkeit' 
(von  dakhs  ,es  recht  machen')  deuten:  oder  es  liegt  eine  ehrende 
Bedeutung  darin  ,lieichthum,  Wohlstand',  zd.  daeatha.  —  Die 
Hauptstadt  ir.pa  jjwjTpizsA!?,  SERA  MAIUR  des  Castorius,  bei 
Ptolemäus  noch  einmal  iapi-j-a  (edd.  Sapix»)  genannt  nach  der 
von  der  oceanischen  Seite  durch  den  Kaufmann  Alexandros 
eingezogenen  Kunde,  ist.  wie  alle  Erklärer  seit  Deguignes  an- 
genommen haben,  die  Residenz  der  Han  fang-' An,  der  Sitz 
des  thien-tse  oder  , Himmelssohnes'  (Taicav  bei  Theophylactus, 
d.  h.  entweder  -rtzxi  oder,  wie  bei  Sanang  Setsen,  tai-sün  ,a 
coelo  datus':  skr.  bhaga  putra,  pers.  bägpttr.  arab.  fäghfnr). 
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als  Residenz  genannt  Kong-tien,  daher  syr.  Qumdän,  arab. 
Khoradän,  bei  Theophyl.  Xsuß&v;  oder  King-can ,  daher  Kin- 
dzän-fu  in  orientalischen  Schriftwerken,  Quen-gian  i u  bei  M.  Polo, 
Ca n san  bei  Oderico;  das  heutige  Si-'an-fu  am  Unterlauf  des 
Wei"  ho,  eine  grosse  »Stadt,  deren  Weltstellung  F.  v.  Richthofen 
(China  II,  081 — 700)  glänzend  erläutert  hat.  Ein  nestorianischer 
Priester  und  Archidiakon,  Gabriel,  sass  a.  781  der  Tafel  von 
Si-'an-fu  zufolge  in  Qumdän  und  Saragh,  d.  h.  in  der  kaiser- 
lichen Residenz  Kong-tien  und  in  dem  unmittelbar  daran  ge- 
schlossenen, von  persischen  Kaufleuten  besuchten  und  nach 
der  Seide  (pers.  saragh,  sarah)  benannten  Stadttheil  Sera;  ge 
meint  ist  nur  die  eine,  grosse  Hauptstadt;  vgl.  Ibn  Wahabs 
Bericht  (Relation  des  voyages,  p.  Reinaud  I,  p.  81*):  ,Khomdän 
ist  in  zwei  Hälften  getheilt:  rechts  gegen  Osten  haben  die 
Regierungsorganc  ihren  Sitz  und  liegen  die  Paläste  der  Grossen 
mit  ihren  Gärten  und  Canälcn;  links  gegen  Westen  wohnt  das 
Volk  sammt  den  fremden  Kauflcuten;  die  Beamten  und  Zoll- 
wächtcr  kommen  des  Morgens  aus  der  sinischen  Stadthälfte 
herein,  verrichten  ihr  Amt  und  kehren  des  Abends  wieder 
zurück/    Die  Namen  -apifa,  -fa*«  wurden  zuerst  durch 

die  Perser  verbreitet.  Im  Reiche  Kapica  am  Fussc  des  Hindu- 
kusch gab  es  (nach  lloci-li  I,  71)  bei  der  Hauptstadt  ein  sini- 
sches  Kloster  Sa-lo-kia,  d.  i.  Saraka,  Irjptx^;  im  Gebiet  von 
Balkh  erwähnt  Abulfeda  einen  Ort  Sarak,  d.  i.  ,Scidenbazar'. 
Persische  Kauffahrer  haben  diese  Benennungen  auf  die  occani- 
sche  Küstenregion  übertragen;  so  erklärt  sich  der  Name 
fUr  den  Fluss  Kamboga,  oceanus  SERICUS  für  das  Meer  von 
Cina;  selbst  der  Ra£a  von  (^ailan,  welcher  unter  Kaiser  Clau- 
dius a.  50  nach  Rom  kam  (Plin.  VI,  88),  kannte  diese  persische 
Ausdrucksweise,  wenn  er  von  dem  stummen  Tauschhandel  der 
Indier  mit  den  IOvsä  3*?H*?a  -y^öv  spricht;  wenn  er  die  Serer 
als  hochgewachsene  Leute  mit  lichten  Augen  und  Haaren 
schildert,  so  erkennen  wir  darin  eine  übertriebene  Malerei  der 
Man  lo  oder  nördlichen  San-Barbaren,  bei  welchen  Garnier 
und  Culquhun  ebenfalls  hohe  Statur  und  Ansätze  zu  lichterem 
Typus  wahrgenommen  haben.  Die  Benennung  Cina  dagegen, 
woraus  6tva:  und  Itvai  erfloss,  ist  indischen  Ursprungs;  sie  hat 
dem  Reiche  und  der  Dynastie  Thsin  (897 — 207  v.  Chr.)  ge- 
golten, wie  schon  Dcguignes  erkannt  hat.  Hjuan  Thsang  (II,  p.  79) 
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berichtet:  im  Reiche  Kämarüpa  (Asam)  waren  Heldengesange 
im  Schwange,  welche  die  ruhmvollen  Thaten  der  Herrscher 
von  Mahä-clna  oder  des  Reiches  Ta-Thsin  zum  Inhalte  hatten. 
Kämarüpa  und  Nepäla  standen  frühzeitig  (vgl.  Cang-kien's 
Bericht  a.  123  v.  Chr.)  in  stillem  Verkehr  mit  den  Reichen 
Su  und  Pa,  deren  Bewohner  für  die  mythischen  Uttara-kuru 
gehalten  wurden.  In  den  indischen  Epen  werden  neben  binnen- 
ländischen Nordvölkern  wie  £aka,  Darada,  Huna,  Tukhära, 
Kanka,  Kiräta  u.  s.  w.  auch  die  Cina  und  Paraina-Cina  er- 
wähnt; Cinäni  hiess  nach  Hjuan-Thsang  eine  Art  Pfirsiche, 
welche  ein  sinischer  Prinz  als  üeissel  des  Kaniska  in  der 
nach  ihm  benannten  Stadt  des  Fünfstromlandes  Cina-pati  ge- 
pflanzt haben  soll;  öinaga  heisst  der  sinische  Stahl,  öinäneuka 
sinisches  Seidenzeug,  cinakarpüra  der  Kampfer,  clnavanga  und 
cinapisfa  Blei  und  Mennig  aus  Nepäla.  Die  Sin-kaste  der 
Dardu  muss  hier  aus  dem  Spiele  bleiben;  F.  von  Richthofen's 
Erklärung  des  Namens  Sivat  aus  sin.  ii-nan  ,Südland  (Tong- 
king)*  scheitert  wohl  auch  an  dem  Umstände,  dass  man  zur 
Zeit  der  Han  diese  Silben  yat-  oder  yit  natu  aussprach.  Dagegen 
mag  es  richtig  sein,  dass  2?vat,  rj  ^tpsicsXi;  twv  2ivwv,  die 
östliche  Residenz  der  Han  Lo-yang  in  Ho-nan  bezeichnet. 

Unterhalb  der  Issedonen,  also  am  Kökö-naor  und  im  Tsai- 
dam-Becken,  wohnten  die  'Aczaxap  at,  'Acpokära,  d.  h.  nomadische 
Stämme  der  Kiang,  welche  ,in  Pferden  machten*;  wie  Huc 
und  Gäbet  berichten,  bringen  noch  jetzt  tibetische  Bergstämme 
z.  B.  die  Go-log  vom  oberen  Ho  und  Kiang  geschätzte  Pferde 
auf  den  Markt  von  Si-ning  und  Donkyr.  —  Die  südlicher, 
also  am  oberen  Kiang  und  Yar-lung  angesetzten  Bxjxat  bedürfen 
keiner  Erklärung.  Schwierig  zu  erklären  ist  der  Ort  lla/.täva. 
Pe-lan  hiess  ein  Bergzug  südlich  von  den  Tu-ku-hoen,  Pe-lang 
,weis8e  Wölfe*  eine  Tribus  der  Tang-hiang.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  aber  das  Endziel  der  südlichen  oder  indischen 
Handelsroute  vor,  die  Ganges- Metropole  IlaX^ßcOpa,  Pätaliputra, 
welche  die  Anhänger  des  Fo  Pa-lian  fu  benannten ;  dann  würden 
'Aßporfava  und  'Opocava  Mittelstationen  auf  diesem  Handels wege 
bezeichnen,  trotz  der  mythologischen  Bedeutung  dieser  Namen: 
denn  'Aßpayava  bedeutet  entweder  , Wolkenhaufen'  skr.  abhra 
zd.  awra  ,Wolke,  Nebel*  und  gana,  oder  ,göttliche  Natur*  zd. 
ahuraganä  (vgl.  Asura  pura  ,Götterstadt,  IJla-sa*),  'Opocava  hin- 
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wieder  , weithin  berühmt,  weithin  gebietend'  skr.  uru-cansa 
zd.  vouru-canha  (vgl.  altpers.  Glosse  epejarff«;).  Mögen  was 
immer  ftir  Orte  darunter  zu  verstehen  sein,  —  so  viel  ist 
sicher,  dass  das  serische  Issedon,  dessen  Lage  uns  zunächst 
angeht,  dem  heutigen  'An-si-ceu  am  Su-le  ho  zufallt. 

H.  Kiepert  tindet  mit  Recht  den  Umstand  auffallend, 
dass  sich  in  den  Schriftwerken  Indiens  Tibets  und  Oina's  keine 
Spur  des  Namens  Issedonen  erhalten  hat.  'loor.&wv  war  jeden- 
falls eine  allgemein  iranische,  also  auch  den  Skythen  ver- 
ständliche Bezeichnung;  lägen  uns  topographische  Schriftquellen 
aus  altiranischer  Zeit  vor  (der  Awesta  ist  eine  blos  hieratische 
Urkunde),  so  würden  wir  diesem  Namen  sicher  begegnen. 
Das  Tarym-Becken  war  ein  Jahrtausend  hindurch  iranischem 
Cultureinfluss  unterlegen;  Handel  und  Wandel  lagen  hier  fast 
ausschliesslich  in  iranischen  Händen,  neben  der  einheimischen 
Nomenclatur  der  Orte  bestand  allezeit  auch  eine  persische,  wie 
wir  aus  dem  Itinerar  des  Maes-Titianus  und  aus  den  weit 
späteren  Reiseberichten  M.  Polo's  und  Ibn-Bafuta's  ersehen. 
Polo  nennt  z.  R.  einen  nahe  an  Canbalic  vorbeifliessenden 
Bach  Pul-i-sangin;  Ibn-Batü(a  berichtet  z.  B.  über  den  gelben 
Strom  (u'igur.  Sarü,  Sarigh),  seine  Quellen  lägen  in  koh-i-büzina 
,Affengebirge',  womit  die  Bergzüge  der  Iliang  und  Si-fan  gemeint 
sind,  welche  ,AffensÖhne*  genannt  wurden.  —  Wie  haben  wir 
nun  'IaorjBwv,  "hsr^oi  zu  deuten?  In  dem  Schlusselement  -2wv 
liegt  zd.  dana  neupers.  dän  os.  dönä,  don  ,Ort  wohin  man 
etwas  legt ;  Behälter,  Niederlage,  Depot'.  Wir  führen  beispiels- 
halber folgende  Zusammensetzungen  aus  dem  Osischen  an: 
(dig.)  gon-donä  ,Kornspeieher',  tharyon-dönä  ,Gerichtshot\  uor- 
don-donä  , Wagenschoppen' ;  (tag.  und  südl.)  san-don  , Wein- 
garten', /or-dön  ,Scheune',  wazäg-don  ,Gastgemach',  khuwän-don 
,Betort'.  Das  erste  Glied  dürfte  sich  aus  zd.  aesa,  skr.  esa 
, Wunsch,  Verlangen'  oder,  besser,  aus  dem  Verbaladjectiv 
i&ya  ,begehrenswerth;  begehrenswerthes  Gut,  Schatz'  erklären 
lassen.  'bsnjSüiv,  ISyadäna  wäre  demnach  ,Güterdepot,  Em- 
porium'.  Man  unterschied  ein  Hauptemporium  für  die  Skythen 
(Türken  vom  Thien-äan),  d.  i.  Küca,  und  ein  Hauptemporium 
für  die  tibetischen  und  sinischen  Produkte,  das  sich  im  Be- 
sitze der  Bewohner  der  Oasen  am  Sulö-ho  befand,  'lacr^wv  ^ 
Sr,p:xr,.  In  buddhistischer  Zeit  hiess  die  Oase  von  Öarcan,  wie 
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wir  aus  Hjuan-Thsang  ersehen,  ( 'erna  däna ;  dieser  iranische 
Name  hat  vielleicht  , Proviantort,  Futterbchältcr'  bedeutet;  vgl. 
das  ersa  inordwin'sche  Lehnwort  öemodan  tinn.  sumataani 
,  Futtersack'. 

* 

Bräuche  und  Handel  der  Issedonen. 

Wie  sich  die  Bewohner  des  Emporiuins  selbst  benannt 
haben,  wissen  wir  nicht.  Als  Collectivbezeiehnung  ftir  die 
nomadischen  Stämme  des  nördlichen  Tibet  im  Bereich  des 
Nan-san  von  der  sinischen  Mauer  bis  Khuttan  und  Ladak 
findet  sich  in  den  sinischen  Annalen  das  Wort  Kiang;  das 
sind  die  Kanka  des  indischen  Epos,  ,haarreichc  und  horn- 
geschmückte Männer',  welche  tibetische  Produkte  nach  Indien 
brachten  (Lassen  I,  1023).  Völlig  übereinstimmend  mit  den 
Sitzen  der  Issedonen,  zwischen  Tün-hoang  und  Cang-ye  kiün, 
vom  Nan-äan  bis  zum  Ki-licn  San  oder  dem  Ostende  des  Himmcls- 
gebirges,  sassen  die  grossen  Yue-ci,  nächste  Verwandte  der 
Kiang  in  Sitten  und  Sprache;  dasselbe  Volk,  welches  nachmals 
das  Zweistromland,  Baktra  und  Käbiüistän  erobert  hat;  Reste 
dieser  Yue-öi  blieben  aber  in  der  alten  Heimat  zurück,  sie 
werden  noch  a.  940  westlich  von  Sa-ccu  erwähnt  (Kemusat, 
Khotan  p.  74  f.),  ihr  Vorort  hiess  Ta-tün  eing.  Eine  andere, 
am  Löb-see  sesshafte  Abtheilung  der  Kiang  war  unter  dem 
sinischen  Namen  Lcu-lan  oder  Sen-Scn.  bekannt ;  es  gab  bei 
ihnen  ummauerte  Städte  und  Vesten ,  Vereinigungspunkte  der 
wcstländischen  Handclswege.  Weiter  gegen  Westen  schlössen 
sich  die  Tu-ho-lo,  gr.  Tay  «et,  skr.  Tukhara,  tib.  Tho-gar  an, 
welche  nach  Indien  Seidenstoffe ,  Felle  und  Eisen  brachten ; 
auch  sie  erscheinen  nachmals  im  eroberten  Zweistromlandc  als 
pi-yx  ih'tz-,  und  Bactriana  hiess  bis  in  die  arabische  Zeit  hinein 
nie  anders  als  Tokhäristan.  Die  Ursprünge  und  echten  Formen 
dieser  Namen  sind  uns  verschlossen;  namentlich  die  einheimische 
Aussprache  des  sinischen  Lautcomplexcs  Yue-ci  zu  erkunden 
fällt  schwer.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  in  den  alten  Isse- 
donen der  nördlichste  Zweig  der  tibetischen  Nation  vorliegt, 
jener  ausgebreiteten  Nation,  welche  der  grossen  monosyllabi- 
schen Völkerwelt  angehört  und  deren  Grundstock  am  oberen 
Kiang,  Yar-lung  und  Tsang-chu  den  Namen  Bod-ba  führt. 
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Baratt  bei  Ptolemacus,  Bhöta  in  indischen  Schriften,  Fu  in  den 
Annalcn  der  Sui,  Tu-fan  zur  Zeit  der  Thang.  Verträgt  sich 
mit  diesem  Resultate  die  herodoteische  Schilderung  der  isse- 
donischen  Bräuche?  Wenn  auch  Uebereinstimmungen  in  Sitten 
und  Gewohnheiten  an  und  für  sich  über  Abstammung  nicht 
entscheiden,  so  ist  ihnen  gleichwohl  eine  Beweiskraft  in  zweiter 
Reihe  beizumessen:  das  Fehlen  solcher  Uebereinstimmungen 
würde  wenigstens  eine  empfindliche  Lücke  im  Gleichheits- 
beweise zurücklassen.  Nun  aber  sind  wir  in  der  Lage,  auch 
in  dieser  Hinsicht  eine  völlige  Concordanz  nachweisen  zu 
können;  die  Psyche  der  Issedonen  hat  noch  lange  Zeit  im 
tibetischen  Volke  fortgelebt. 

Ilerodot's  Bericht  lautet  (IV,  26):  ,Wann  einem  Manne 
der  Vater  stirbt,  so  bringen  alle  Angehörigen  Schafe  herbei, 
und  wenn  sie  diese  geschlachtet  und  das  Fleisch  zerhackt 
haben,  so  zerlegen  sie  auch  ihres  Wirthes  verstorbenen  Vater, 
mengen  alles  Fleisch  unter  einander  und  halten  einen  Schmaus 
davon.  Seinen  Kopf  aber  ziehen  sie  ab  und  reinigen  ihn, 
belegen  den  Schädel  mit  Goldblech  und  dieser  gilt  ihnen  dann 
für  ein  Heiligthum  (i^a\\ioL)f  dem  sie  alljährlich  grosse  Opfer 
darbringen.  Dies  thut  jeder  Sohn  seinem  Vater,  so  wie  die 
Hellenen  den  Sterbetag  (~x  -jr/sjta)  feiern'.  Kürzer  drückt  sich 
ein  späterer  Autor  aus,  Zenobius  V,  25:  'Iccttjosvs;  tou;  yovsis 
ECÖtojc.  -/wpU  xe<paXfji;  *  r/jv  5e  xs? aXtjv  /poeuGt.  —  Der  Ahnen- 
cult  spielt  im  Leben  aller  monosyllabischen  Völker  eine  wich- 
tige Rolle;  aber  während  er  im  Reiche  der  Mitte  seit  Alters 
gefälligere  Formen  angenommen  hatte,  übten  ihn  die  Tibeter 
noch  in  seiner  ursprünglichen  nackten  Gestalt  als  Nekyopbagie, 
indem  sie  der  Wahnvorstellung  huldigten,  mit  den  verzehrten 
Leibestheilen  würden  die  schätzenswerthen  Eigenschaften  des 
Verstorbenen  auf  den  Nachlebenden  übergehen  und  so  lebte 
der  Vater  in  dem  Sohne  fort.  Megasthenes  bei  Strabo  p.  710 
erzählt  von  (tibetischen)  Himälaya-Stäramen :  sapxo^x^cuat  -.a.  twv 
7uyy£vwv  cfü)jji.aT2.  Amometus  bei  Plinius  V,  55:  ab  Attacoris 
gentes  PHUNI  et  TOCHARI  et  iam  Indorum  CASPII,  in- 
trorsus  ad  Scythas  versi,  humanis  corporibus  vescuntur.  Hier 
entsprechen  die  Tocharer  völlig  den  Issedonen;  die  Kaspier 
aber  bezeichnen  deren  westliche  Nachbarn,  die  Aboriginer  an 
der  Indusbeuge  bis  Kaägar  hinauf  (Kas-tc.  Hdt.  codd.  III,  93 ; 
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VII,  86  genannt  neben  Saken  und  Baktrern;  V  skr.  Khaca). 
Von  den  Fu  berichtet  das  Su'i-su:  ,sie  stellen  den  Geist  des 
Vaters  und  Grossvaters  auf  und  verehren  ihn'.   Im  Jahre  641 
sandte  der  südlich  von  Khuttan  hausende  tibetische  Nomaden- 
stamm Yang-thung,  Gesandte  an  den  sinesischen  Hof ;  es  heisst 
von  dieser  Abtheilung  der  Kiang  (Remusat,  Nouv.  mel.  As.  1, 
p.  191):  ,Stirbt  ein  Vornehmer,  so  nimmt  man  die  Gehirnmasse 
aus  dem  Schädel  und  füllt  diesen  mit  Gemmen;  man  setzt 
eine  Nase  aus  Gold  und  Zähne  aus  Silber  ein;  die  Bauch- 
höhle füllt  man  mit  Goldstaub  aus.    Der  Leichnam  wird  auf 
einer  abgelegenen  Anhöhe  beigesetzt,  und  die  Angehörigen 
opfern  zu  bestimmten  Zeiten  dem  Abgeschiedenen'.    Und  im 
nahen  Amazonenreiche  herrschte  die  Sitte  (Sui-su  a.  586): 
,Stirbt  ein  Vornehmer,  zieht  man  die  Haut  ab,  mengt  Knochen 
und  Fleisch  mit  Goldstaub,  gibt  alles  in  eine  Urne  und  ver- 
gräbt diese'.  —  Aus  dem  Mittelalter  stammen  folgende  abend- 
ländische Zeugnisse:  Ioannes  de  Piano  Carpini  a.  1246  (ed. 
d'Avezac,  p.  658):  ,Buri-Thabet,  quos  Mongali  bello  vicerunt, 
pagani  sunt,  qui  consuetudinem  mirabilem,  imo  miserabilem 
habent:  quia  cum  alieuius  pater  humanae  naturae  debitum 
solvit,  omnem  congregant  parentelam  et  comedunt  eum,  sicut 
nobis  dicebatur  pro  certo'.    Willelmus  de  Rubruk  a.  1253 
(ed.  Michel  et  Wright,  p.  289):  ,post  Tangut  sunt  Tebet,  ho- 
mines  solentes  comedere  parentes  suos  defunetos,  ut  causa  pie- 
tatis  non  facerent  aliud  sepulcrum  eius  nisi  viscera  sua.  modo 
tarnen  hoc  dimiserunt,   quia  abominabiles  erant  omni  nationi. 
tarnen  adhuc  faciunt  pulcros  scyphos  de  capitibus  parentum, 
ut  in  illis  bibentes  habeant  memoriam  eorum  in  iocunditate 
sua.  isti  habent  multum  de  auro  in  terra  sua'.   Endlich  schil- 
dert den  Brauch  sehr  ausführlich  und  redselig  Oderico  de 
Portu  Naonis  a.  1325,  Cap.  45  de  regno  Tibot,  nachdem  er 
Cap.  26  ähnliches  von  den  Bewohnern  der  Insel  Dondin  (d.  i. 
pulo  Din-ding  an  der  Zinnkuste  Mälaka's)  berichtet  hatte.  Der 
Anglo- Afghane  John  Campbell  (Uebers.,  Leipzig  1864,  8.  64) 
will  gehört  haben,  im  Lande  Ser-Bod-yul  herrsche  der  Brauch 
der  Leichen verspeisung  durch  Söhne  und  Brüder.    In  Sa-6eu 
hatte  bereits  M.  Polo  milde,  wenn  auch  höchst  umständliche 
Todtenceremonien  vorgefunden;   Uber  die  in  Lha-sa  übliche 
Bestattungsweise  vergleiche  man  Georgi,  Alph.  Tibet,  p.  444, 
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462  und  eine  Hinische  Schilderung  a.  1792  (Klaproth,  N.  Journ. 
asiat.,  Paris  1829,  IV,  p.  254).  Wir  fügen  einige  tibetische 
Ausdrücke  bei,  welche  sich  auf  die  alte  und  auf  die  neue  Be- 
stattungsweise beziehen:  ,der  Todte'  #Sin,  .Leichnam4  ro,  ,Ge- 
beine'  ^dung,  ,Knochenbehälter'  grdung-rten,  ,Schädelgehäuse' 
mgo-nw,  ,Hirnscbale'  thod,  ,vergoldeter  Schädel  als  Trinkschale4 
.yserthod-phor,  ,Bestattung'  ^äid,  Leichenschmaus'  ^öid-tfton, 
,die  dem  Todten  vorgesetzte  Speise'  ysin-za«,  , Ahnenopfer' 
mtshun ;  ,verbrannter  Leichnam'  «pur,  ,Sarg*  «pur-*gam,  ,Grab' 
dong,  ,Tumulus'  phung,  ,Grabmal'  dur  etc. 

Weiters  berichtet  Herodot:  ,die  Frauen  haben  dort  mit 
den  Männern  völlig  gleiche  Macht'  (ioexporlec  Be  c{jlo(w;  <x\  YuvaTy.s; 
toi;  avBpact).  Bei  den  Sarmaten  hatte  die  Gynäkokratie  einen 
romantischen,  amazonenhaften  Anstrich:  sie  beruhte  auf  der 
Theilnahme  des  weiblichen  Geschlechtes  an  allen  kriegerischen 
Uebungen.  In  Tibet  beruhte  die  Weiberobmacht  auf  der  Poly- 
andrie: im  Oasengürtel  wie  auf  den  steinigen  Hochplateaus 
ftlhrte  die  Rücksicht  auf  Sparsamkeit  und  die  Schwierigkeit 
der  Gründung  des  Haushalts  zu  gemeinsamer  Familiengenossen- 
schaft der  Brüder,  wobei  der  gemeinschaftlichen  Walterin  im 
Hause  von  selbst  eine  gebietende  Rolle  zufiel.  Wir  finden 
diese  Einrichtung  bei  den  tibetischen  Metanasten  in  Bactriana. 
So  heisBt  es  im  Wei-  und  Su'i-su  von  den  Tu-ho-lo,  Tfyapot: 
,Brüder  haben  eine  Frau  zusammen;  diese  trägt  auf  ihrer 
Haube  so  viele  Hörner  oder  ein  Horn  mit  so  vielen  Aesten, 
als  Brüder  sind;  wenn  einer  der  Brüder  ihr  Gemach  betritt, 
stellt  er  zum  Zeichen  seine  Schuhe  vor  die  Thüre.  Die  Kinder 
gehören  dem  ältesten  Bruder.'  Und  von  den  Ye-tha  (Yaftal, 
'AßSsAci  oder  'E^OaXiTai,  arab.  JL*a  Habtal):  ,Mehrere  Brüder 
haben  zusammen  eine  Frau.  Die  Frau  trägt  eine  Mütze  mit 
3'  hohen  Hörnern  und  die  Zahl  der  Hörner  richtet  sich  nach 
der  Zahl  der  Brüder.'  Den  Hornschmuck  und  die  Prunksucht 
der  Frauen  in  Yaftal  (im  heutigen  Badakhsan  nördlich  von 
Feiöäbäd)  schildern  a.  520  Sung-yün  und  Hoei-seng;  Hjuan- 
Thsang  fand  a.  644  den  Hornschmuck  an  den  Frauen  in 
Hema-tala  (j.  Derreh-H6m,  zwischen  Kesem  und  Feiöäbäd); 
dieses  Costum  ist  noch  jetzt  bei  den  Baagali-KanYs  im  west- 
lichen Öiträl  so  wie  in  Yarqand  üblich.  Von  der  Weiber- 
obmacht bei  den  Kusanoye  Baktra's  handelt  auch  der  Syrer 
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Bardcsanes  a.  220.  Die  sinischen  Annalen  kennen  sogar  im 
westlichen  Tibet  ein  ,Reich  der  Frauen'  Niii-kue,  20  Tagereisen 
südlich  von  Khuttan;  von  dort  kam  zuerst  a.  580  eine  Gesandt 
schaft  an  den  sinischen  Hof.  ,Hier  ist  stets  eine  Königin  ein- 
gesetzt, deren  Gemahl  sich  nicht  mit  den  Regierungsgeschäften 
befasst,  wie  denn  überhaupt  die  Männer  keinen  Einfluss  haben 
und  nur  dem  Krieg  und  der  Jagd  zugethan  sind.  Der  König 
wohnt  in  einem  hohen  Söller;  die  Frauen  bestreichen  sich  das 
Gesicht  mit  Farben  (vgl.  H.  v.  Schlagintweit ,  Hoch-Asien 
III,  298).  Man  verehrt  die  'O-sieu-lo  (skr.  asura).  Das  Land 
ist  kalt  und  hat  Gold,  Zinnober,  Moschus,  Grunzochsen,  Pferde 
und  viel  Salz,  das  nach  Indien  ausgeführt  wird.'  Im  Thang-nu 
findet  sich  der  Beisatz:  ,die  Frauen  fuhren  so  sehr  das  Regiment, 
dass  die  Männer  sogar  den  Familiennamen  ihrer  Mutter  tragen', 
—  also  ganz  wie  im  alten  Lykien!  Hjuan-Thsang  hatte  a.  636 
erkundet,  dass  dieses  ,östlichc  Frauenreich'  Tong  Niü-kue  am 
Nordabhange  des  Himalaya,  im  Quellgebiete  des  Indus,  östlich 
von  Mo-lo-so  (Mar  sa,  Mar-yul  ,Niederland'  d.  i.  Ladak,  L<$) 
und  westlich  von  den  Tu-fan  gelegen  sei;  weil  es  Gold  vor- 
züglicher Qualität  liefere,  werde  es  von  den  Indern  ,goldenes 
Geschlecht'  Suvarna-gotra  (sin.  kin-öl)  genannt.  Aus  den  indi- 
schen Schriften  ist  auch  die  Benennung  Häfaka-deca  ,Goldland' 
bekannt,  der  Sitz  des  Kuvera,  dessen  Schätze  Höhlengnomen 
(guhyaka)  hüteten.  Ja  selbst  die  Benennung  »Frauenreich'  Stri- 
ragya  kommt  in  den  Epen  für  jenes  nordische  Gebiet  vor, 
das  keineswegs  der  blossen  Sage  angehört,  wie  dies  aus  Raga 
Tarangini  a.  725  (Lassen  I,  1023)  hervorgeht.  Der  heutige 
tibetische  Name  lautet  Nga-ri*-skor-<7sum  ,die  drei  Kreise  der 
abhängigen,  eroberten  Gegend';  tib.  kor,  «kor,  <zkhor  und  kho-ra 
bedeutet  , Kreis',  und  dies  Wort  ist  vielleicht  enthalten  in  den 
nach  West-Tibet  verlegten  Xaupavats'.  -vuüat  des  Ptoleraäus,  mit 
dem  Vororte  Xxipava.  In  das  Quellgebiet  des  Indus  zwischen 
Lahül  und  Mar-yul  (sin.  San-po-ho)  verlegen  die  Inder  die 
Uttara-madra  (sin.  Yo  to-lo  man-tho). 

Die  Goldausbeute  im  Frauenreiche  ist  keine  Fabel,  sie 
wird  durch  neuere  Berichte  z.  B.  des  Pandit  Näin-Sing  (Journ. 
of  the  royal  geogr.  soc.  XLVII,  102  f.  1877)  bezeugt.  Gold- 
felder enthält  der  Kreis  San-khor  südlich  vom  Gang*-ri  ,Erz- 
gebirg'  und  der  Kreis  Ser-thol  östlich  davon,  mit  der  Mine 
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Thog-dza-lung.    Noch  ergiebiger  ist  das  weiter  gegen  Osten 
gelegene  Goldfeld  Thog-dau-rag-pa;  6  Tagereisen  weiter  folgen 
die  Goldfelder  von  Thang-iung  und  Ser-kha-syar.  Hier  haben 
sich  Uberall  Goldsucher  aus  Khanw  angesiedelt,  welche  in  Erd- 
höhlen phuk-pa  wohnen,  die  aus  den  Minen  heraufgeholten 
Steine  zerschlagen  und  den  Sand  auswaschen;  der  Goldstaub 
wird  nach  Lha-sa  gebracht  und  nach  Öina  verkauft;  viel  Gold 
gelangt  über  Gar-thog  nach  Indien.    Oestlich  von  Khuttan  im 
Küenlün  gibt  es  Goldfelder  bei  Sorghak  (rothes  Gold  in  400' 
tiefen  Gruben,  4000  Arbeiter),  Kappa  (blasses  Gold,  aber 
reichlich,  in  100'  tiefen  Gruben,  4000  Arbeiter),  Khadaläk, 
Öughulak  und  bei  Caröan.  Diese  Goldfelder  so  wie  der  Fluss- 
goldsand  aus  Si-ning  hatten  schon  a.  1714  die  Neugierde  der 
Russen  erregt,  seitdem  ein  Fürst  Gagarin  durch  persische  und 
kalmükische  Händler  davon  Kunde  erhalten  hatte,  vgl.  Müller, 
Sammlung  russ.  Gesch.  IV,  183-274,  St.  P.  1760;  und  die 
Namen  Khottan,  Keria,  Daba  etc.  traten  damals  aus  ihrem 
Dunkel  hervor.    Da  die  älteren  arabischen  Nachrichten  über 
Tibet  völlig  unzureichend  sind,  so  fugen  wir  hier  an  passender 
Stelle  eine  Schilderung  an,  die  sich  im  Tarikh-i-Rasidl  des 
Mirzä  Muhammed  IJaider-khän  findet  und  auf  welche  Beilew, 
Shaw  (Journ.  of  the  geogr.  soc.  XL  VI,  1876)  und  Raverty 
(Notes  on  Afghanistan,  1881,  p.  139,  29öf.,  314  f.)  aufmerksam 
gemacht  haben,    ,1m  Jahre  1532  entsandte  Sultan  Sa'id-khan 
von  Yärqand  aus  eine  Expedition  nach  Altundzi-Tibbet.  Das 
Heer  zog  über  die  Hochsteppe  der  Döl-pa  bis  Nüb-rä  und 
Mär-yül  und  gelangte  von  da  über  Dräs  und  den  Pass  Zö-d2ila 
bis  Sri-nagar.    Hierauf  fand  der  Rückzug  statt,  über  Mar-yül 
nach  Bäl-ti,   und  von  da  über  den  Müz-ärt  nach  Yärqand. 
Tibbet  ist  ein  ausgedehntes  Hochland,  das  sich  von  Bilaur  im 
Westen  acht  Monate  weit  bis  zu  den  Grenzen  von  Khitäi  er- 
streckt ;  gegen  Nordosten  reicht  es  bis  Salär,  einem  von  Uighuren 
bewohnten  Kreise  der  Provinz  Kan-dzän-fü  (=  Si-'an).  Im 
Norden  liegen  Yärqand,  Khuttan,  Oarcan,  Lob,  Katak,  die 
vom  Sande  verschütteten  Orte  Tun,  Fuläd-sum  und  die  Sitze 
der  Sarigh-Uighür  (mong.  Sira-Chuichur),  dann  folgt  die  Sand- 
wüste bis  Sok-dzü  und  Qani-d2ü  in  Khitai.    Aus  dem  süd- 
lichen Hochgebirge  kommen  Flüsse,  welche  im  Sande  verrinnen 
oder  dem  Qääghar-daryä  zufliessen,  die  drei  QäS-  oder  Nephrit- 
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fllisse  von  Khuttan,  der  Fluss  von  Kiriya,  der  Fluss  von  Carcan 
u.  a.  Tibbet  selbst  umfasst  mehrere  Kreise  z.  B.  Sig&r,  Bäl-ti 
mit  Iskar-dö,  Ispiti,  Lä-dägs,  Rü-dog,  Gü  -ge,  Pü-rig,  Khäpula; 
es  ist  ein  kaltes  Gebiet,  worin  Gerste  und  Rüben  mit  Mühe 
fortkommen;  das  Gras  bleibt  nur  durch  zwei  Monate  grün, 
stellenweise  gar  nur  40  Tage ;  selbst  im  Sommer  frieren  Nachts 
die  Flüsse  zu.  Beim  Uebergange  über  den  Pass  Qara-qoram 
war  eisige  Kälte  und  die  Athemnoth  gross  (wegen  der  Luft- 
verdünnung), wir  erlegten  dort  mehrere  qujas  (wilde  Yag). 
Die  angesiedelten  Einwohner  nennen  sich  Böd-pa;  die  Nomaden 
jedoch,  welche  Rinder  und  Schafe  züchten,  50.000  Familien 
stark,  Can-pa;  sie  nomadisiren  auf  den  Hochfeldern  zwischen 
Hind  und  Khitai.  In  Altundzi  oder  ,Gold-Tibbet'  nomadisirt 
eine  Tribus,  genannt  Dül-pa,  300  Familien  stark;  diese  be- 
schäftigt sich  während  der  Winterzeit  mit  der  Goldwäsche, 
nicht  länger  als  40  Tage,  wegen  der  unerträglichen  Kälte. 
Die  Leute  hausen  in  unterirdischen  Gemächern,  graben  Gold 
und  sieben  es  aus'.  Wir  bemerken:  Can-pa  lautet  in  der 
Schriftsprache  Byang-pa  ,Nordländer;  Dül-pa  bedeutet  ,Sieber, 
Stäuber',  vgl.  tib.  rdul  ,Staub',  </tul-wa  ,zerstäuben,  sieben'. 
,Gold'  heisst  tib.  ^ser  (vgl.  ser-po  ,gelb'),  goldhaltige  Erde' 
</ser-sa,  ,Goldsand'  gser-hye,  ,Goldmehl'  pser-phye,  ,Goldstaub' 
«/ser-rdul,  ,Goldmine'  ^ser-kha,  .Goldwäscher'  #ser-pa,  ,Gold- 
schmied'  ^ser-mgar,  ,Goldschmuck'  r/ser-rgyan,  ,goldenes  Ge- 
fäss'  #ser-*nod,  ,goldene  Schale'  ^ser-phor,  ,Battgold'  </ser-äog, 
,Golddraht'  </ser-*kud,  ,Goldhändler'  #ser-thsong-pa,  ,Goldberg- 
hauptmann'  (er  hat  seinen  Sitz  in  L^a-sa)  yser-dpon. 

Das  tibetische  Murmelthier,  welches  sich  Höhlen  (khung) 
gräbt  und  Vorrathskammern  (tshang)  anlegt,  heisst  tib.  phyi-ba 
(gesprochen  ci-wa).  In  der  indischen  Sage  tritt  dafür  der 
Name  der  Ameise  pipilika  ein;  nach  dem  Mahäbhärata  II,  2860 
brachten  die  Khaca,  Kulinda,  Tangana  und  andere  Bergstämme 
des  Nordens  das  Ameisen gold :  pipilikam  gätarupam  uddi'taui 
pipilikäis.  Bereits  Herodot  hatte  erfahren,  dass  Indien  selbst 
an  Gold  arm  sei  (III,  105);  fast  alles  Gold  käme  dahin  aus 
der  grossen  nördlichen  Sand  wüste,  die  sich  ostwärts  von  Baktra 
und  dem  Lande  der  Saken  weit  gegen  Morgen  erstrecke 
(III,  98,  102 f.);  dort  gebe  es  Ameisen,  welche  sich  in  die  Erde 
eingraben  und  Sand  aufwerfen,  und  dieser  Sand  sei  goldhaltig 
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(ij  ?i  ^*w*o?  e^xt  xpooTtt;).  Ktesias  bei  Aelian  de  aniin.  IV,  27 
spricht  nach  baktrischer  Sage  nicht  von  Ameisen,  sondern  von 
goldgrabenden  und  goldhutenden  Greifen;  die  Karawanen, 
welche  den  Goldstaub  holten,  blieben  mindestens  drei  Jahre 
aus;  die  Goldminen  fti  y.puwla)  lägen  in  einer  Wüste  (!pt)|Ao;). 
Auch  Megasthenes,  wie  es  scheint,  gedachte  des  indischen 
Ameisengoldes ;  er  setzte  es,  wie  wir  aus  Aelian  III,  4  ersahen, 
in  die  Nähe  eines  Flusses  Kampylinos,  wo-  die  Grenzen  der 
Issedonen  anhüben.  Hier  bezeichnen  die  Issedonen  den  west- 
lichen Zweig  der  Tibeter  und  geradezu  die  Bewohner  des 
, Frauenreiches';  diese  haben  ohne  Zweifel  das  Gold  ihres  Landes 
frühzeitig  auf  den  Weltmarkt  gebracht. 

Endlich  macht  Herodot  noch  die  Bemerkung:  ,im  übrigen 
sollen  auch  dies«  Issedonen  gerechte  Leute  (äi'xatoi)  sein'.  Heeren 
(Ideen  I,  2,  209)  erblickt  in  dem  Prädicat  ätxatoc  einen  Hinweis 
auf  vorwiegend  friedliche  Beschäftigung  und  auf  Handels- 
thätigkeit,  welche  das  Volk  redlich  und  nach  festen  Normen 
abwickelte.  In  ähnlichem  Sinne  hatte  Homer  die  skythischen 
Stutenmelker  ,sehr  gerechte  Leute'  genannt;  geordnete  sociale 
Zustände  und  strenge  Tugendhaftigkeit  rühmt  Ktesias  an  den 
Aupßato«.  (skr.  Darva),  die  er  xzpTa  Stxatoe  nennt.  Geordnete 
sociale  Zustände  und  Rechtlichkeit  im  Tauschverkehr  dürfen 
wir  bei  den  Bewohnern  Issedons  immerhin  voraussetzen;  es 
fragt  sich  nur,  welcher  Art  die  Güter  waren,  die  dort  auf 
den  Markt  gelangten?  Wir  vermögen  diese  Frage  nur  auf 
Grund  der  unwandelbaren  Naturverhältnisse  zu  beantworten, 
da  Herodot  selbst  hierüber  keine  Auskunft  bietet,  wie  denn 
überhaupt  die  Alten  in  Dingen  des  Handels  höchst  schweigsam 
sind.  Es  waren  also  die  Naturprodukte  und  Güter,  welche 
noch  jetzt  das  Tarymbecken,  Kan-su  und  Bod-yul  auf  den 
Markt  bringen.  Ueber  Gold  haben  wir  bereits  gehandelt.  Auch 
an  anderen  Metallen  ist  Hoch-Tibet  reich;  wir  führen  blos 
die  einheimischen  Ausdrücke  an:  ,Silber'  «Zngul,  ,Kupfer,  Kessel" 
zang«,  ?weiches  Metall'  za-  oder  ra-nyc  und  zwar  ,Blei'  za-nye- 
nag-po,  ,Zinn'  za-nye-rfkarpo,  auch  £*sa-<ikar  und  sa-tse  (nach 
Orazio  della  Penna  tik-zk?)f  , Bronze'  akhar-wa,  akhro,  , Messing, 
Glockenspeise'  Ii  (Li-yul,  Name  von  Khuttan?)  und  ra-gan,  in 
Zs.  rag-;  , Eisen'  Icags,  , Meteoreisen'  </nam-2cags,  ,Stahl'  rno, 
,Schwefel*  mu-zi,  ,Salz'  tsha.    Nephrit  wird  bekanntlich  seit 
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Alters  südlich  von  Khuttan  aus  anstehendem  Felsgestein  ge- 
brochen (H.  v.  Schlagintweit,  Hochasien  IV,  161  f.)  und  die 
Flüsse   von  Khuttan,    Yarqand,   Kiria   und   Carcan  fuhren 
Nephrit  im  Gerölle.    Man  hat  daher  vermuthet,  dass  die  zahl- 
reichen  bearbeiteten  Nephritstücke  Mittelcuropa's   von  eben 
daher  stammen:  aber  die  Notwendigkeit  dieser  Vermuthung 
wird  von  anderer  Seite  ebenso  standhaft  bestritten.  Würden 
die  skythischen  -Mogylen  Nephrit  enthalten,  wäre  die  Frage 
entschieden:  die  Skoloten  dürften  wir  für  die  natürlichen  Ver- 
mittler  des  Nephrithandels  ansehen.  Aber  die  Fundstücke  vom 
Ural  und  aus  der  pontischen  Region  haben  sich  nicht  als 
Nephrit  erwiesen,  und  die  im  Kaukasus  gefundenen  Stücke 
stammen  aus  Sibirien.    Denn  in  der   Baikalregion  enthalten 
einige  Bache  z.  B.  Belaja,  Kitoi  (Angara)  und  Bystraja  (Irkut) 
in   ihrem  Gerölle  ebenfalls  Nephrit;    bekannt  ist,   dass  die 
Schamanen  der  Qanghly  mit  dem  Stein  Regen  erzeugten  oder 
beschworen,  auch  heisst  es  bei  Abu-Dolif:  ,der  Regenstein 
findet  sich  im  Lande  der  Kairaak*.    Die  innerasiatischen  Aus- 
drücke lauten:  tib.  #yu  sin.  yu,  yü,  yü-äi  (,Stein*  äi)  mandz. 
gu,  iap.  giok;  pers.  sang-i-kafi  (vgl.  Kaata  lprt  und  das  Volk 
Käc-Kisi)  türk.  qaä,  qas-tas  mong.  */as,  /as-cilaghon ;  pers.  yadu, 
yadah,  gadah,  gädu,  (aus  yätu  ,Zauber')  türk.  yadah-tas;  pers. 
ya&m  und  yasb,  hehr,  yaäpeh  lorszt;.  Die  Tibeter  nennen  den  Stein 
auch  rdo-«nying  , Herzensstein'  und  vyang-ti  ,glüekbesitzend\ 
Türkis    und   Nephrit  wurden    manchmal    verwechselt:  beide 
hiessen  indisch  kalyäna  , schön*  vgl.  Plin.  XXXVII,  110:  calliana 
nascitur  post  aversa  Indiae  apu<l  incolas  Caucnsi  montis  THY- 
CAROS  Sacas  Dardas.  Ebenso  Krystall  und  Nephrit,  tib.  «el- 
rdo.  —  Für  , Rhabarber*  (rheum  palmatum),  welcher  in  den 
Gebirgen  am  Kökö-naor  und  zu  beiden  Seiten  des  oberen  Ho 
und  Kiang  ausgezeichnet  gedeiht,   waren  die  Eraporien  am 
Nordrande  des  Nan-äan  z.  B.  Su-6eu  von  jeher  berühmte  Be 
zugsquellen;  sin.  tai-hoang  tib.  dfcuin-za  (?  fehlt  den  Wörter- 
büchern oder  muss  anders  geschrieben  werden)  türk.  sarygh- 
agha£  mong.  sara-inodon  , gelbes  Holz*  gr.  £ä  zsr:ixcv,  wie  vom 
'Pi;  oder  der  Wolga  kommend,  doch  vgl.  pers.  rawand-i-cini. 
Eine  Art  wilder  Narde   kam  Dioskorides  zufolge  gleichfalls 
auf  dem  skythischen  Handelswege,  genannt  ^cu,  offenbar  ein 
Wort  aus  einer  monosyllabischen  Sprache  (tib.  *po«  ,Aroma' 


Digitized  by  Google 


Kritik  der  &)U»ton  Nachrichten  ob«r  den  .kythiwhen  Norden.  I 


757 


sin.  fo-ling?  pu-eu?).  —  Der  wilde  Yag,  tib.  abrong,  f.  «bri  oder 
^jag-rgod,  türk.  qutas,  lieferte  buschige  Schwänze,  welche  als 
Wedel  und  Banner  verwendet  wurden,  tib.  flfyag-mga  oder 
mga-gfyab-mo,  skr.  öamara,  türk.  tugh,  daher  xoü^a  bei  Cosmas ; 
solche  Wedel  brachten  die  Tukhära  und  Kanka  nach  Indien. 
Das  Moschusthier  tib.  </la-ba,  f.  #la-mo,  mong.  guderi,  lieferte 
Moschus  in  Körnern,  die  in  Beuteln  verpackt  wurden ;  ,Moschus' 
tib.  ^la-röhi  neupers.  mufik;  Khuttan  war  später  Hauptsitz  des 
Moschushandels.  ,Biberf  tib.  sram  und  ,Ottern'  öhu-sram  sind 
in  Tibet  selten;  die  Felle  kommen  über  Öina  aus  Mai-mai-cSn 
und  Sibirien;  sie  mögen  vor  Alters  von  skythischen  Karawanen 
gebracht  worden  sein.  Wir  erwähnen  noch  das  tibetische  Wort 
für  ,Seidenwurm'  srin,  sril,  weil  darin  etwas  von  dem  be- 
kannten monosyllabischen  Ausdruck  für  ,Seide,  Gespinnst'  sin. 
sse  kor.  sir  etc.  enthalten  zu  sein  scheint.  Ob  aber  sinischc 
Seide  schon  vor  dem  4.  Jahrhunderte  über  Issedon  nach  Persien 
gelangt  sei,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden ;  in  den  Kurganen 
des  Altai  sind  Reste  von  Seidenstoffen  gefunden  worden,  selbst 
in  einer  skythischen  Mogyle  will  man  Fasern  eines  solchen 
Stoffes  entdeckt  haben  —  doch  bleibt  die  Zeit,  aus  welcher 
die  Funde  stammen,  unbestimmt.  —  An  Ausdrücken,  welche 
sich  auf  Handelsverkehr  beziehen,  ist  das  tibetische  ebenso  reich 
wie  die  Nachbarsprachen;  wir  heben  hervor:  rdie-wa  /Tausch- 
handel', nyo-wa  ,kaufen',  itsong-wa  »verkaufen',  tshongs ,  Waare', 
tshong-khang  ,Waarenhaus',  khrom  , Marktplatz',  srang  ,Markt- 
strasse,  Wage',  dos  , Ladung',  agron  ,fremder  Reisender',  dong- 
rtse  , Münze',  u.  s.  w. 

Die  Arimaspen. 

Die  Isscdonen,  d.  h.  in  diesem  Falle  nicht  die  einheimi- 
schen Tanguten  als  vielmehr  die  in  dem  Emporium  angesie- 
delten Iranier,  welche  über  die  Landesverhältnisse  unterrichtet 
waren  und  mit  denen  eine  sprachliche  Verständigung  leichter 
möglieh  war,  erzählten  Aristeas  mancherlei  über  die  Völker, 
welche  darüber  hinaus  wohnten,  zum  Theil  Fabeleien  und 
handgreifliche  Lügen,  welche  der  Dichter  zu  einem  phanta- 
stischen Gewebe  nach  homerischem  Muster  verwob.  Das  grosse 
Nachbarvolk  der  Isscdonen,  die  Arimaspen,  welche  zu  seinem 
Gedichte  den   Namen  hergaben    (tx  irsa  t«  vüv  'jz  'EXatqvwv 
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'Äpiaioicsa  xaXesxat  Hdt.  IV,  14),  gehört  aber  nicht  der  blossen 
Sage  an;  es  war  ein  leibhaftiges  Volk,  dessen  Bedeutung  im 
Laufe  der  Geschichte  fühlbar  hervortreten  sollte.  Hören  wir 
vorerst  den  Dichter  selbst,  und  sehen  wir  zu ,  ob  sich  aus  den 
fünf  Versen,  welche  Tzetzes  irgendwo  aufgegriffen  hat,  etwas 
Greifbares  gewinnen  lässt;  dieselben  lauten  so:  (Sprecher  sind 
die  Issedonen) 

yjjjuv  5'  avöpwxot  eiuiv  xaQuzepOev  SfAOupci 

ßcpew,  tio'/Xv.  xe  xa'.  eaOXol  xipia  jjLayrjtai, 

>  \     «•  «    r  "i     Q  "* 

2^VStO*    t7TJ»OtCt,  7C0AUppY]7£^  175AUpOUT3Ct    — 

yaiVflst  Aactst,  ^avtwv  Gv.ßapcÖTaxot  avSpwv  * 
c^OaXjxov  o'  eY  sxa<7Tc;  s/si  yaptevTt  p  •  toizto. 

,Uns  bedräuen,  geschaart  als  feindliche  Nachbarn  des  Landes  | 
gegen  den  Nordwind  hin ,  zahllose  und  mächtige  Kämpen,  | 
reich  an  Heelden  von  Rossen  und  reich  an  Schafen  und  Rin- 
dern  |  zottigen  Haars  und  stärker  denn  alle  Geschöpfe 

der  Erde;  |  aber  ein  einziges  Aug  hat  jeder  im  reizenden 
Antlitz*.  In  sprachlicher  Hinsicht  enthalten  diese  Verse  wohl 
nichts  was  Anstoss  oder  Verdacht  später  Mache  erregen  könnte: 
xaOj^ipOiv  der  ersten  Zeile  scheint  sogar  Herodot  vor  Augen  zu 
haben  (xar^epOe  IV,  16);  Parallelen  zur  dritten  Zeile  bieten  hesio- 
deischc  Verse  aus  den  Eoen,  auch  homerische  Stellen.  Die 
Arimaspen  waren  also  ein  zahlreiches,  kriegerisches  und  gewalt- 
tätiges Volk;  schon  das  Aeussere  dieser  Barbaren  war  dar- 
nach angethan  Schrecken  einzujagen;  es  waren  Nomaden  der 
Steppe,  Besitzer  zahlloser  Tabunen  von  Rossen,  Rindern  und 
Schafen;  sie  wohnten  im  Norden  entlang  den  Grenzen  des 
issedonischen  Landes.  Die  poetische  Zugabe,  das  Stirnaug  der 
Arimaspen,  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Kyklopen  er- 
dichtet, wird  uns  kein  Kopfzerbrechen  verursachen.  Sollte 
wirklich  eine  einheimische  Sage  zu  Grunde  liegen,  so  war 
damit  in  der  symbolischen  Sprache  Ostasiens  der  geringe 
Culturgrad  der  Steppensöhne  ausgedruckt;  als  Huc  und  Gäbet 
entlang  der  Ho-beuge  zogen,  hörten  sie  verächtliche  Aeusse- 
rungen  sinischcr  Mandarine  Uber  die  Chalcha:  ,diese  Leute! 
haben  nur  ein  Auge,  eine  Hand!*  Auch  die  arischen  Inder 
liebten  es  im  Epos  die  inferioren  und  nach  ihren  Begriffen 
unschönen  Aboriginer  in  verschiedenster  Weise  bunt  auszumalen, 
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als  cuna-mukha,  eka-locana  u.  s.  w.  —  Blicken  wir  nun  in 
die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrtausende  zurück,  so  kann 
es  für  uns  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  mit  jenen  Ari- 
maspen  die  Hunnen  gemeint  sind,  welche  in  den  sinischen 
Annalen  der  Ilan  unter  dem  Namen  Hiung-nu  auftreten  und 
bereits  zu  den  Zeiten  der  Ceu  (1134—256)  unter  den  Namen 
Hiün-yün  und  Hiün-yo  als  mächtiges  und  räuberisches  Volk 
des  Nordens  ihr  Wesen  getrieben  haben.  Ihr  Gebiet  erstreckte 
sich  von  der  heutigen  Provinz  San-si  über  die  grosse  Ho-beuge 
und  westwärts  weit  über  den  Nordabhang  des  Thien-san  hin- 
aus, wo  wir  nachmals  die  Thie  le  (Celek?)  vorfinden.  Sie 
waren  das  grosse  Wandervolk  des  Nordens;  kriegerische  Ein- 
fälle in  die  benachbarten  Südländer  waren  ihre  liebste  Be- 
schäftigung. ,Die  Hiung-nu  bringen  Verwirrungen  unter  die 
Reihen  der  Menschen.  Sie  schätzen  nur  die  Starken  und  unter- 
drücken die  Greise.  Sie  machen  aus  Raub  ein  Gewerbe;  sie 
üben  Trug  gegen  sämmtliche  Fremdländer  und  schädigen  Han 
auf  alle  Weise*.  Vor  Alters  in  zahlreiche  Horden  getheilt,  • 
einigten  sie  sich  wiederholt  zu  einem  kräftigen  Staatswesen, 
welches  sich  die  Einrichtungen  des  Reiches  der  Mitte  zum 
Muster  nahm;  sie  zumeist  beherrschten  die  aus  den  West- 
ländern führenden  Handelspassagen  und  an  den  wichtigsten 
Stationen  erhoben  hunnische  Beamte  von  den  durchziehenden 
Karawanen  die  Zölle.  Man  darf  die  Hiung-nu  entweder  für 
Türken  oder  für  ein  aus  dem  'Amurgebiet  vorgedrungenes  Volk 
halten ;  oder  es  haben  sich  Nomadenstämme  verschiedener  Her- 
kunft unter  diesem  Namen  politisch  geeinigt;  nachmals,  auf 
europäischem  Boden,  war  der  herrschende  Stamm  der  Hunnen 
jedenfalls  türkisch,  wie  die  Eigennamen  beweisen,  z.  B.  Asfft^x 
d.  i.  dengiz-igh  , flatus  maris,  auster'.  Diese  mächtigen  Nomaden 
konnten  den  West-  und  Südländern  nicht  unbekannt  bleiben. 
Es  kennt  sie  das  indische  Epos  unter  dem  Namen  Huna  (mit 
Unterabtheilungen  wie  Hara-Hüna,  ?Cedi-Hüna  u.  ä.);  der 
Awesta  nennt  ebenfalls  die  Hunavö.  CHUNI  las  Orosius  auf 
der  ihm  vorliegenden  Weltkarte  im  äussersten  Osten ,  an  den 
Grenzen  des  Seres  und  Ottorocorrac ;  Ouvvia  nennt  Cosmas  das 
ganze  indoskythischc  Land  zwischen  T^vrcC« ,  'IvSfa  und  llspa(<; 
(p.  132.  138.  339),  und  am  Indus  herrschte  zu  seiner  Zeit 
FoXXic  über  die  Xsuxct  Ouwot  (p.  338)  oder  'AßäeXoi;  Theophy- 
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Iactu8  zufolge  Messen  die  Vorfahren  der  Türken,  Awaren  und 
übrigen  innerasiatischen  Horden  Ouotp  xal  Xouvvt.  Zur  Zeit  der 
Seleukiden  erscheinen  Toyapoi  <I>ouvg(t£  d.  h.  Tibeter  und  Hunnen 
als  Hauptvölker  zwischen  den  -ixott  des  Zweistromlandes  und 
den  lOve*  ßopßapa  -r,pwv,  und  die  hellenischen  Herrscher  von 
Baktra  sollen  um  200  v.  Chr.  ihr  Reich  ostwärts  auszudehnen 
versucht  haben  |A£/pt  2r<pwv  %a\  <J>ouvwv  (Apollodorus  bei  Strabo  XI, 
p.  516).  PHUNI  et  Tochari  et  Caspii  zählt  Amometus  bei 
Plinius  V,  55  zu  den  anthropophagischen  Stämmen  an  der 
Nordseite  der  Inder  und  der  Uttara-kuru.  Aber  schon  Marinus 
von  Tyrus  (80—100  n.  Chr.)  kannte  die  Xouvoi  an  der  Grenze 
Europas,  und  Aii;  (d.  i.  d'ajygh,  jajygh  ,dcr  breite,  aus  den 
Ufern  tretende',  von  jat  ausbreiten')  erscheint  bei  ihm  zuerst 
als  türkische  Benennung  für  den  Uralfluss;  die  ptolemäische. 
Tafel  hat  die  Hunnen  von  da  sammt  den  Alanen  an  den  Bory- 
8thenes  versetzt.  <l>oüvoi  aber  und  Xouvoi,  Oivvct  u.  s.  w.  müssen 
für  gleichwcrthigo  Formen  gelten.  In  den  ost-altajischen 
Sprachen  finden  wir  den  ursprünglichen  Anlaut  p  theils  zu  ph, 
f,  x,  h  verhaucht  oder  schliesslich,  wie  im  Türkischen,  völlig 
geschwunden ;  wir  können  diesen  Lautwandel  und  Schwund 
noch  jetzt  in  allen  Phasen  an  den  tungusischen  Dialekten  ver- 
folgen ;  dafür  einige  Beispiele.  Dialekt  vom  U(nteren)  A(mur) 
poro  ,  Wirbel,  Scheitel*  niandi.  foron  tung.  horon,  oron:  goldi 
palga  (mordw.  pilgä)  ,Fuss'  tung.  y.algan,  halgan,  alga;  UA. 
pönga  olca  pona  ,Knie*  tung.  -/öngän,  ängä;  UA.  pemu  ,Lippc' 
mandz.  fernen  tung.  y.Ömun,  hämun,  ämu;  vgl.  auch  jeniseisch 
phinang,  feäneng,  heäneng  ,Staub,  Asche*  raagy.  föveny,  mong. 
unesun,  von  der  onomatopoet.  und  internationalen  Wurzel  pugh 
,blasen'.  Im  Türkischen  lassen  sich  zahllose,  mit  Vocalen  be- 
ginnende Wörter  auf  Wurzeln  zurückführen,  welche  in  den 
verwandten  z.  B.  ugrischen  Sprachen  mit  p  beginnen;  der 
Beweis  hiefür  würde  uns  zu  weit  abfuhren ;  hier  nur  die  Ver 
muthung,  dass  der  Name  der  Hunnen,  türkischen  Ursprung 
vorausgesetzt,  von  ön,  önä-  ,gross  werden,  aufkeimen,  waehsen* 
abgeleitet  werden  könnte.  —  Wie  kamen  aber  die  Hunnen  zu 
der  Benennung  'Apijiaarot?  Offenbar  rührt  diese  von  den  irani- 
schen Gästen  Issedon's  her,  und  wir  finden  sie  desshalb  nicht 
blos  bei  Aristeas,  sondern  auch  eingebürgert  in  der  Sprache 
der  Skythen,  welche  auf  ihren  Zügen  nach  Issedon  Berichte 
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Uber  die  Arimaspen  erhielten  (Hdt.  IV,  27).  Die  skythische 
Etymologie  (ebenda)  von  ipt|ia  *  h  und  «reo;  ■  &f6aXp6;  d.  i. 
arima  ,abgctrennt,  einsam'  und  spa§  ,Späher,  Gucker'  trifft 
als  Volksetymologie  nicht  das  richtige;  auch  Müllenhoff's  Deu- 
tung mit  aryamä9po  ^Besitzer  folgsamer  Rosse*  (worin  aryaman 
,folgsam,  treu'  zd.  airyaman  os.  liman)  bedarf  einer  Correctur, 
weil  die  Zähmung  des  Pferdes  wie  bei  Türken  ebenso  bei  den 
arischen  Nomadenstämmen  frühzeitig  abgeschlossen  war;  besser 
passt  die  Deutung  ,Besitzer  von  wilden,  von  Steppenrossen* 
unter  Hinweis  auf  skyth.  iptjxa  zd.  airima  ,Einsamkeit,  Einöde'; 
der  Gobi  eigen  ist  vor  allem  das  kleine  zottige  wilde  Ross, 
dessen  die  Reiseberichte  so  oft  gedenken.  Nach  Aristeas'  Vor- 
gang spricht  Acschylus  Prom.  829,  von  ,reisigen  Heerschaarcn 
der  Arimaspen',  ffTp«TÖ;  'Api|Aa<n:^  l^cßijjiwv.  Ebenso  schildert 
der  Awesta  die  räuberischen  Hunnen  von  Vaeska  als  Reiter- 
volk, aurva  Hunavo;  sie  opfern  gelegentlich  den  Göttern  hun- 
dert Hengste,  tausend  Rinder  und  zehntausend  Schafe.  Die 
Hiung-nu  hatten  zahme,  wilde  und  halbwilde  Pferde,  auch  in 
den  sinischen  Annalen  erscheinen  sie  als  Reitervolk.  Als  hn 
Jahre  201  v.  Chr.  der  Hunnenfürst  Mao-tun  (vgl.  jakut.  modun 
,dick,  gedrungen,  gross')  auf  dem  Plateau  Pc-teng  lagerte, 
weideten  an  der  Westseite  die  weissen,  an  der  Ostseite  die 
gesprenkelten,  im  Norden  die  schwarzen,  im  Süden  die  fuchs- 
braunen, zusammen  300.000  Pferde  (Wylie,  Journ.  of  the  an- 
thropological  Institute,  London  1874,  III,  p.  412).  —  Ausser 
Pferden,  Rindern  und  Schafen  besassen  die  Hunnen  auch  Esel 
und  Maulesel,  sowie  Kamele,  wilde  und  gezähmte.  Von  einem 
fien-yü  der  südlichen  Horde  meldet  das  Buch  der  Han :  ,cr 
Hess  Pferde  rennen  und  vergnügte  sich  an  den  Kämpfen  der 
Kamele'.    Geschätzt  waren  nachmals  die  Pferde  der  Qirghiz. 

Aristeas  schilderte  ferner  die  Kämpfe  der  Arimaspen  mit 
den  goldhütenden  Greifen,  xpv<jo?6/»axe<;  fpuTzz;  Hdt.  IV,  13, 
den  jScharfschnäbeligen,  stummen  Hunden  des  Zeus'  (5;ua?oji.o». 
Ztjvbq  axpcrfeXz  xuve?,  Aesch.  Prom.  805),  welche  weiter  hinaus 
gegen  Norden  wohnten;  das  Gold,  welches  die  Greife  als  ihr 
Eigenthum  vertheidigten,  erzeuge  der  Boden  (tov  /puabv  «veevat 
ttjv  ffjv ,  Pausanias  I,  24,  6);  es  kämen  die  Arimaspen  und 
raubten  es  den  Greifen  unter  den  Füssen  hinweg  (yi:k%  xwv 
Ypuwwv  Hdt.  III,  116).    Vielleicht  hatte  Aristeas  auch  noch 
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von  einem  goldführenden  Strome  (xpucipjmov  va^a,  Aesch. 
Prom.  820  vgl.  Zenothemis  viji.a<ji  xap  xotapioö)  gesprochen,  der 
die  Grenze  der  Ariraaspen  und  Greife  bildete.  Aus  diesen 
Sagen  folgert  Herodot  (III,  116),  dass  der  Norden  der  Erde 
viel  Gold  besitze,  wie  denn  überhaupt  die  Enden  der  Welt 
die  schönsten  Güter  zu  ihrem  Theil  bekommen  hätten  (106). 

Greife  hatte  unter  den  Griechen  zuerst  Hesiod  genannt 
(schol.  Aesch.  Prom.  793),  in  den  homerischen  Liedern  kommen 
sie  nicht  vor.  Gleichwohl  gehören  Mischgestalten,  wie  Greife 
und  Sphinxe,  Chimaira  und  Harpyia,  schon  der  vorgriechischen 
Zeit  an,  und  sind  entschieden  orientalischen  Ursprungs.  Das 
Wort  Ypty  (Stamm  YP*)  findet  sich,  wie  Delitzsch  bemerkt, 
auf  semitischem  Sprachboden  (krub,  hebr.  y.erub);  es  kam 
durch  Vermittlung  der  Phöniker  zu  Karern  und  Ionern,  und 
Aristeas  konnte  es  um  660  als  allgemein  bekannt  verwenden. 
Als  um  630  Saniier  von  TartiS  heimgekehrt  waren,  Hessen 
sie  ein  ehernes  Gefass  verfertigen,  an  dessen  Oberrand  Greifen- 
köpfe herausstanden  (Hdt.  IV,  152);  eine  in  der  skythischen 
Mogyle  am  Öertomlyk  ausgegrabene  Bronzevase  hat  am  Ober- 
rand sechs  Steinböcke  (Recucil  d'antiq.  de  la  Scythie  p.  112). 
Der  Skythenprinz  Skyles  hatte  sich  in  Olbia  ein  Haus  bauen 
lassen,  das  rings  c?*iYY£$  Te  tP^-i  umgaben ;  so  waren  durch 
ionische  Künstler  die  Skythen  mit  diesen  orientalischen  Wunder- 
gestalten bekannt  geworden.  In  den  Mogylen  finden  sich  An- 
hängsel in  grosser  Zahl,  welche  den  Greif  vorstellen,  auf 
keramischen  Gefassen  sind  Kämpfe  der  Greife  mit  anderen 
Thieren  beliebte  Motive;  vgl.  Stephani,  Compte-rendu  de  la 
Oomra.  imp.  arche\>log.,  1865,  50 — 141.  War  der  Vogel  Greif, 
der  die  Tatzen  des  Löwen  mit  dem  Schnabel  und  den  ScRwingen 
des  Geiers  vereinigt,  Sinnbild  der  Stärke  und  Kampflust,  Sinn- 
bild der  sengenden  Sonne  und  daher  auch  Hüter  des  Metalls, 
welches  funkelt  wie  die  Sonne?  Oder  Sinnbild  des  dunklen 
ErdenBchosscs  und  der  Naturmacht,  welche  sich  dagegen  wehrt, 
dass  ihre  Schätze  dem  Tageslichte  zugeführt  werden,  wie  denn 
auch  geflügelte  Schlangen  oder  Drachen  Arabiens  Weih- 
rauchbäume bewachen  (Hdt.  III,  107)?  War  die  Greifensage 
schon  im  7.  Jahrhunderte  durch  Vermittlung  der  Perser  und 
Skythen  in  die  serische  Oase  gedrungen,  wie  denn  250  Jahre 
später  Ktesias  dort,  wo  Herodot  vom  Ameisengold  handelt, 
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vom  Golde  der  Greifen  spricht?  Riithlicher  erscheint  uns  die 
Annahme,  dass  sich  die  Kaufleute  in  Issedon  von  Kämpfen 
der  Arimaspen  mit  wilden  Thieren,  Drachen,  Hunden  oder 
auch  Murmelthieren,  erzählten  und  daas  der  Grieche  Aristeas 
dafür  aus  eigenem  den  orientalischen  Greif  eingesetzt  hat. 

Thatsächlich  hat  man  an  Murmelthieren  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  sie  beim  Graben  ihrer  Höhlen  Sand  aufwerfen, 
der  sich  mitunter  goldhaltig  erweist.  So  fand  Pallas  (I,  96) 
südlich  vom  Sok  Baue  des  Boibak  mit  Erzanzeigen,  und 
Lepechin  (I,  116)  sagt:  der  Boibak  gräbt  sich  tiefe  Höhlen 
und  wirft  mit  dem  gelben  Sand  Erzanzeigen  aus,  welche  die 
Erzsucher  veranlassen  weiter  zu  schürfen  und  bis  zum  Erz 
vorzudringen.  Seit  Wilson  wird  auch  die  Sage  von  den  gold- 
grabenden Ameisen  Indien»  mit  dem  tibetischen  Murmelthier 
in  Verbindung  gebracht.  Von  Murmelthieren  hat  das  Gebirge 
Tarbaghatai  südlich  vom  Altai  seinen  Namen;  schon  Idrisi 
(Up.  846)  weiss,  dass  hier  im  Lande  der  Arkeä-Türken  diese 
Thicrc  überaus  häufig  seien,  und  Abu-Dolif  a.  940  berichtet, 
dass  im  Lande  der  Kaimak  am  oberen  Irtys  reines  Gold  in 
Kürnern  aus  der  Bodenfläche  gewonnen  werde.  Der  Altai  ist 
das  ,Goldgebirge',  /pusojv  opo;,  sin.  Kin-san.  Die  Türkenchane 
besassen  Goldschmuck  und  goldene  Geräthc,  die  das  Staunen 
der  Fremden  erregten;  die  Kurgane  der  Altai-  und  Irtysrcgion 
bargen  einst  viel  Schmucksachen  und  Gcräthe  aus  Gold ;  für 
dieses  Metall  haben  die  türkischen  Sprachen  einen  gemeinsamen 
Ausdruck  altun,  altyn,  altan,  auch  altum,  ("uw  yldym  d.  i.  ,das 
leuchtende,  glühende,  rothe'.  Man  könnte  daher  zunächst  die 
Vermuthung  hegen,  dass  die  Goldgewinnung  der  Arimaspen  der 
Altairegion  zufällt,  und  sich  hiebei  auf  eine  dunkle  Notiz  berufen, 
welche  Stephanus  von  Byz.  aus  den  <I>iX{cTope$  des  Hierokles  citirt: 
TapxuvaTo'.'  I6vs;  Trspßopetov,  irap*  ov^  o*.  Ypu-s;  -bv  ypucbv  ewXacssuatv. 
Diese  Tarkynäer  sind  wohl  kaum  Bewohner  von  Tarquinii  in 
Etrurien,  wie  Niebuhr  angenommen  hatte,  sondern  eher  Tap- 
>w»To'.,  Türken  vom  Altai,  wenngleich  dieser  Name  Toüpxot  (sin. 
Tu-kiue)  erst  seit  540  n.  Chr.  bezeugt  wird.  Hier  sei  auch 
der  sonderbaren  Deutung  des  Greifengoldes  gedacht,  welche 
der  Naturforscher  Ad.  Erman  (Reise  um  die  Erde  I,  1,  710; 
2,  263)  aufgestellt  hat.  Im  samojedischen  "Arka-ja  finden  sich 
Rhinokcroshörner,  Mammutzähne  u.  a.  Knochen  vorweltlicher 
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Pachydermen  in  Erd-  und  Torflagern,  und  darunter  manchmal 
auch  Goldsand.  Die  Russen  nennen  die  Knochen  ,  Vogelklauen' 
und  die  Jukagiren  faheln  von  Riesenvögeln,  mit  denen  ihre 
Vorfahren  einst  gekämpft  hätten.  So  erkläre  sich  die  Sage 
von  den  Arimaspen,  welche  das  Gold  ,von  unter  den  Greifen' 
hervorzogen.    Eine  weithergeholte,  sehr  gekünstelte  Deutung! 

Weit  näher  die  Annahme,  dass  die  Bewohner  von  Issedon 
vom  Goldreichthum  des  Altai  allerdings  Kunde  besassen  und 
in  ihren  fabelhaften  Erzählungen  mit  Vorliebe  auf  jene  ent- 
fernte Region  hinwiesen,  aber  nur  um  die  Fremden  irre  zu 
führen  und  die  Gefährlichkeit  der  Goldgewinnung  in's  hellste 
Licht  zu  setzen.  Thatsächlich  bezogen  sie  aber  das  Gold  weder 
aus  dem  hohen  Norden  noch  von  den  feindlichen  Arimaspen, 
sondern  gewannen  es  in  ihrem  eigenen  Lande.  Nicht  nur,  dass 
einige  Bäche  des  Nan-san,  z.  B.  der  Tang-ho  bei  &a-öeu,  so 
wie  fast  alle  Flüsse  im  östlichen  Tibet  etwas  Gold  fuhren;  so 
lag  ausserdem  die  goldreiche  Qucllenregion  des  Indus  und 
Tsang-eliu  mit  den  nordwärts  vorliegenden  Hochfeldern  des 
Altyn-tagh  an  der  westlichen  Grenze  ihres  Landes.  Wir  ver- 
muthen  daher,  dass  die  fremden  Gäste  in  Isscdon,  dem  alten 
Emporium  des  Goldhandels,  Uber  die  Herkunft  des  Metalls 
nicht  den  wahren  Sachverhalt  erfuhren;  das  Gold  kam  nicht 
aus  dem  Altai,  sondern  von  den  Grenzen  Indiens,  aus  dem 
Frauenreiche. 

Ehipäen  und  Hyperboreer. 

Aristeas  berichtete  weiter  nach  den  Aussagen  der  Isse- 
donen  (Hdt.  IV,  32):  ,über  den  Greifen,  den  Wächtern  des 
Goldes,  wohnten  die  Hyperboreer,  welche  bis  an  das  Meer 
reichten*  (Txsp^opsct  xatr^xovrs;  ex«  OäXaaiav).  Bei  seinem  zu- 
sammenfassenden Berichte  über  die  pontischen  Völkcrsttirme 
hatte  Aristeas  überdies  bemerkt:  ,während  alle  Völker,  von 
den  Arimaspen  angefangen  bis  zu  den  am  südlichen  Meere 
(vorlrj  OaXacia  d.  h.  am  Pontus)  hausenden  Kimmeriern,  einander 
bekriegten,  blieben  nur  die  Hyperboreer  ruhig  und  kampflos'. 
Damastes  von  Sigeion,  ein  Zeitgenosse  des  Herodot,  welcher 
aus  älteren  Quellen  geschöpft  hat,  gab  in  seinem  Buche  xsp* 
e&vwv  folgende  Reihe  der  nordischen  Völker  und  Gegenden 
an:  ovw  SxuQmv  'kzrfiivx;  o-xelv,  to!»tu>v  5'  avo>Tipü>  'Aptixoffrotir,  ivw 
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5*  'AptjjwtffTrwv  t«  'Pwrata  5pt),  e$  £>v  Vov  ßopiav  zvetv,  xt^v*  6s  {«fröre 
auTa  exXcHcccv-  uxep  3e  Ta  Spr,  Taüra  Titepßopeou;  xadi^xeiv  «u;  cr,v 
STepacv  OaXaraaav. 

Aristeas  kannte  also  zwei  Meere:  das  ,südliche'  oder  das 
Mittelmeer  mit  dem  Pontus,  und  als  Gegenstück  dazu  das 
,andere  Meer',  rt  kvioa  OäXxasa,  bis  zu  welchem  hinaus  die 
Hyperboreer  wohnten.  Herodot  selbst  wendet  letzteren  Aus- 
druck an,  wenn  er  sagt  (I,  203):  ,das  kaspische  Meer  ist  ein 
Seebecken  für  sich  und  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit 
dem  anderen  Meere,  ou  su|A}A»q(ouaa  vij  stspYj  öaXacctj'.  Es  irrt 
daher  Hugo  Berger  (Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.  I,  30), 
wenn  er  in  der  £tepa  Ox'Xaroa  des  Damastes  das  kaspische  Meer 
selbst  erblickt  oder  gar  das  baltische  Meer;  gemeint  ist  offenbar 
der  grosse  Ocean,  welcher  Asien  im  Norden  und  Osten  um- 
fliesst  und  von  dem  innerasiatische  Völker  Kunde  besassen. 
Favorinus  (St.  B.  v.  Karaa)  berichtet:  wxeavbv  'A-cXavTixbv 
ziXorfos  oi  xoXXo':  t<Sv  ßapßapwv  yza\  tt)v  £^o>  (<roqXwv)  öaXarcav,  et 
es  tt]v  'Acta*/  otxouvxe^  jAs-jfiXvjv  OaXaixav.  Die  Kunde  vom  arktischen 
und  eoischen  Okeanos  war  nicht  einzig  und  allein  Ausfluss 
der  homerischen  Anschauung  vom  allesumfliessenden  Okeanos: 
mit  dieser  Anschauung  hatten  sich  zu  Aristeas'  Zeit  Nach- 
richten innerasiatischer  Völker  verquickt,  welche  indirekt  auf 
Beobachtungen  handeltreibender  Nord-  und  Ostvölker  beruhten. 
Den  Bewohnern  Issedons  z.  B.  konnte  es  nicht  unbekannt 
bleiben,  dass  die  Flüsse  des  sinischen  Ostlandes  ihren  Lauf 
zum  östlichen  Weltmeer  nehmen;  sie  konnten  dies  von  den 
sinischen  Kaufleuten  erfahren,  welche  ihr  Emporium  besuchten. 
Das  Volk  der  Mitte,  welches  an  diesem  östlichen  Meere  wohnte, 
gelangte  überdies  früh  zeitig  zur  Kenntniss  des  Nordmeeres 
pe-hai.  Es  heisst  z.  B.  im  Thang-Su :  ,der  Strom  Kian  (=  Kern, 
Jenisei)  fliesst  durch  das  Land  der  Kie-ku  (Kirgyt)  mitten 
hindurch  und  mündet  in  das  nördliche  Meer';  ebenso  a.  553: 
,der  Türkenchan  Ssekin  Mo-han  besiegte  die  Kie-ku  und  dehnte 
seine  Herrschaft  bis  zum  Nordmeere  aus';  ,bis  zum  Nordmeere' 
reichten  ferner  die  Sitze  der  Po  ma  , Besitzer  gesprenkelter 
Rosse'  auf  50  Tagereisen  von  Süden  nach  Norden.  Nach 
M.  Polo's  Erkundigung  cap.  56  zählten  die  Mongolen  vom 
Baikal-see  und  dem  Lande  der  Mecrit  bis  zum  nördlichen 
Ocean  40  Tagereisen.    Bis  an  den  stillen  Ocean,  exi  tsv  zpc; 
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ovoroXa;  toxeotviv,  dehnt  der  Autor  des  Diodor  II,  43  die  Sitae 
der  8kythi8chen  Völker  und  der  Arimaspen  aus;  der  Perieget 
Dionysius  hinwieder  lässt  die  kriegerischen  Arimaspen  nord- 
wärts bis  zum  Eismeere,  xovtov  ze^veta,  wohnen.  Amometus 
(um  200  v.  Chr.),  welcher  ein  Buch  über  die  Uttara-kuru 
schrieb,  setzte  über  diese  die  Seres  und  Hess  Asien  im  Osten 
vom  oceanus  Sericus  bespülen;  dann  folgte  ein  weitragendes 
Vorgebirge  Tabis,  und  noch  weiter  hinauf  das  promunturium 
Scythicum,  von  dem  landeinwärts  grosse  Einöden,  bewohnt 
von  wilden  Thieren  und  Menschenfressern,  sich  erstreckten, 
während  skythische  Völker  entlang  dem  arktischen  Ocean 
wohnten.  Ebenso  lassen  arabische  Geographen  das  Meer  von 
$in  an  der  Küste  von  Silä  (d.  i.  das  südliche  Korea,  sin. 
Sin-lb,  zap.  Sira,  gegenüber  von  Wäqwäq  d.  i.  2apan,  sin. 
Wo-kue,  Wa-kuok)  endigen  und  auf  der  Nordseite  Asiens  in 
das  ,Meer  der  Finsterniss'  (byz.  axsTeivr,  OaXama)  übergehen, 
dessen  Gestade  von  den  Völkern  Gog  und  Magog,  dann  von 
den  Qirghiz  u.  s.  w.  bewohnt  würden;  vgl.  Relation  des  voyages, 
p.  Reinaud  I,  p.  91  und  Dimisqi,  p.  Mehren  p.  170.  Ueberdies 
berichten  Ammianua  XXXI,  2:  Hunnorum  gens  ultra  paludes 
Maeotidas  glacialem  oceanum  aecolit;  Theophanes  a.  563: 
'Acy.r,X  (sin.  Sse-kin)  6  pr,^  'Epjjujy.ivwv  tcu  scwösv  xs-.jiivcu  tü>v 
ßapßipotv  !6vot><;  irXijGfev  tcj  wxsavcO;  Priscus  u.  462:  'Aßatpst;  fiSTa- 
viarsM  Y£vc|xsvoi  0-b  eOvwv  oixsjvTwv  t^v  rap(i»/.£avittv  «xttqv.  Hier 
tritt  überall,  wenn  auch  in  jüngerer  Zeit,  eine  dunkle  Vor- 
stellung von  den  äussersten  oceanischen  Räumen  hervor;  nichts 
steht  im  Wege,  diese  Vorstellung  in  das  Zeitalter  des  Aristeas 
hinauf  zu  rücken.  Das  Menschengeschlecht  ist  nicht  von  heute 
und  gestern;  manche  geographische  Thatsachen  waren,  gleich 
gewissen  Tauschwaaren ,  den  Völkern  lange  Zeit,  bevor  die 
Schriftwerke  davon  Notiz  nahmen,  bekannt;  mitunter  geschah 
es  auch,  dass  Thatsachen,  die  sieh  ein  enggezogener  Gesichts- 
kreis nicht  zurechtlegen  konnte,  unverwerthet  blieben.  So 
galten  z.  B.  der  Phasis  und  der  Bergwall  des  Kaukasus  für 
äusserste  Grenzen  der  oixsupiw;  gegen  Osten,  trotzdem  bereits 
Chorasmien,  Kaspapyros  und  Gandarica,  Gelonos  und  Issedon 
zur  Kenntniss  des  Hecatäus  gelangt  waren.  Die  Entscheidung 
aber,  ob  die  exsp«  OiXacsa  das  Eismeer  oder  den  östlichen 
Ocean  bezeichnet,  hängt  mit  der  Frage  über  die  Sitze  der 


Digitized  by  Google 


Kritik  d«r  iltotUn  K»cfcrichteo  ftb«r  den  ikythiichen  Norden.  L 


767 


Hyperboreer  zusammen ;  in  der  Himmelsrichtung  waren  ja  Irr- 
thlimer  bei  den  Alten  gang  und  gebe.  Bei  Aristeas,  Herodot 
und  Damastes  erscheinen  die  Issedonen  hoch  im  Norden  dtvw 
SxuOmv  wohnhaft;  thatsächlich  waren  sie  aber  ein  Volk  des  Ostens. 
Fahren  wir  in  dieser  angeblich  nördlichen,  thatsächlich  aber 
östlichen  Richtung  weiter,  so  gelangen  wir  zum  östlichen  Ocean, 
nicht  aber  zum  Eismeer,  als  dem  Ziele  altionischer  Erdkunde. 

Die  Rhipäen,  das  ständig  mit  Schnee  bedeckte  Hoch- 
gebirge, die  Heimstätte  des  Nordostwindes,  haben  ihren  griechi- 
schen Namen  a  perpetuo  Boreae  flatu  et  impetu  (ptz^-  sp^, 
ßoXi5,  psxrj).  Unter  'Ptrat,  'Pncaioc  5pr(  verstanden  die  Griechen 
ursprünglich  wohl  nur  die  nördlich  von  Hellas  und  von  Sikelia 
gelegenen  Hochgebirge,  den  Hämus,  die  illyrischen  Ketten, 
den  Apennin,  dann  auch  den  Gebirgswall  der  Alpen.  Hat 
Aristeas  diesen  Namen  auf  das  Uber  den  Arimaspen  und 
Greifen  gelegene  Hochgebirge  übertragen,  so  veranlassten  ihn 
dazu  die  Erzählungen  der  Issedonen  über  unersteigliche,  mit 
Schnee  bedeckte  Gebirgszüge,  welche  den  Hunnen  im  Rücken 
lagen;  ob  sie  sich  darunter  den  Thiensan,  den  Altai,  den 
Chingganola  oder  vielmehr  die  Bergketten  im  Osten  an  der 
Grenze  Cina's  dachten,  können  wir  natürlich  nicht  entscheiden; 
an  den  niedrigen  uralischen  Rücken  ist  jedenfalls  nicht  zu 
denken.  Gegen  die  nordische  Region  spricht  vielleicht  der 
Umstand,  dass  ja  der  skythische  Karawanenweg  mitten  hindurch 
gieng  und  der  Gesichtskreis  des  Aristeas  nicht  zu  dem  rück- 
seitig zurückgelegten  Weg,  sondern  darüber  hinaus,  d.  h.  gegen 
Osten  gekehrt  war.  Zu  kühn  und  gesucht  wäre  wohl  die 
Verinuthung,  dass  der  Sänger  bei  den  Issedonen  das  tibe- 
tische Wort  für  Gebirge,  welches  ri-wo  lautet,  häufig  ver- 
nommen und  mit  dem  griechischen  Worte  combinirt  habe; 
ganz  abseit  bleibe  jedoch  die  Herleitung  Schlüzer's  von  dem 
ugriseh-ostjakisehen  Worte  rep,  welches  , Hügel,  steiles  Ufer* 
bedeutet.  Bemerkt  sei,  dass  auch  Alkman,  Zeitgenosse  des 
Aristeas,  der  Rhipen  gedachte:  'Ptzäv  5ps;  avOeov  uXa,  vuxfsi 
|jl£a:iiv3u;  ctepvov  ,das  Rhipengebirge,  überwuchert  von  Wald, 
Busen  der  schwarzen  Nacht1. 

Die  Hyperboreersage  steht  noch  immer  völlig  räthselhaft 
da.  Jedenfalls  müssen  wir  bei  diesem  Sagengewebe  zwei  Fäden 
unterscheiden,  einen  älteren  mythologischen  und  einen  deut- 
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licher  erkennbaren,  fast  historischen  Faden.  Das  echt-hellenische 
Götterpaar  Helios-Selene  war  frühzeitig  durch  das  lelegische 
Götterpaar  Apollon- Artemis  ersetzt  worden ;  die  ältesten  Cultus- 
stätten  Apollon's,  Delphoi,  Delos  und  Patara,  lagen  auf  lelegi- 
schem  und  lykischem  Boden.  Die  Bedeutung  Apollon's  als 
Gott  des  Tageslichtes  und  der  hellen  sommerlichen  Jahres- 
hälfte steht  fest;  in  der  winterlichen  Jahreszeit  dachte  man 
sich  den  Lichtgott  in  der  Ferne  weilend,  bei  ^übernordischen* 
Leuten,  die  sich  dann  gerade  der  sommerlichen  Helle  erfreuten, 
im  Reiche  der  Nacht,  welche  das  Licht  gebiert.  So  beruht 
denn  der  Kern  der  Sage  auf  Vorgängen  im  Leben  der  Natur, 
und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  für  Apollon  gelegentlich 
auch  Dionysos  eingesetzt  wird  als  Besucher  der  Hyperboreer. 
Als  sich  die  colonisatorische  Thätigkeit  der  Ioner  entfaltet 
und  in  entlegenen  nordischen  Gebieten,  z.  B.  in  Cumae,  Massilia, 
Spina  und  Adria,  Wurzeln  gefasst  hatte,  geschah  es  wohl  oft 
dass  die  entfernten,  jenseit  der  Rhipen  gelegenen  Töchterstädte 
mit  Sendungen  von  Weihegaben  nach  Delphi  und  Delos, 
Apollon,  dem  Schutzgotte  der  Colonien,  ihre  Ehrfurcht  be- 
zeugten; und  dann  hicss  es,  es  seien  Weihegaben  ,der  Hyper- 
boreer' gekommen.  Manche  EinzelzUge  der  Sage,  z.  B.  die 
Veredlung  des  wilden  Oelbaums  (xor.vo?),  Zucht  und  Opferung 
des  Esels,  vor  allem  aber  der  Anbau  des  Weizens,  erklären 
sich  am  besten  aus  der  culturellen  Thätigkeit  der  Colonen  auf 
tyrrhenischem  Boden,  welche  die  Erstlinge  des  Erntesegens 
Uber  die  Adria,  Uber  Dodona  und  Euboia  nach  Delos  sandten 
(Hdt.  IV,  33).  Alhnälig  gewann  die  pontische  Ackerbau- 
region an  Bedeutung,  und  wiederum  gelangten  Weihegaben 
von  den  pontischen  Gestaden  Uber  Sinope  und  die  Propontis 
nach  Delos.  Der  Inhalt  des  arimaspischen  Epos  muss  aber 
Veranlassung  geboten  haben,  dass  man  in  mythischer  Hyper- 
bolie  die  Reihenfolge  der  Völker,  durch  welche  die  Weihe- 
gaben nach  Delos  gelangten,  bis  zu  den  Hyperboreern  des 
Aristeas  ausdehnte;  die  delischen  Priester  verbreiteten  die  Vor- 
stellung, Sender  der  Weihegaben  seien  die  feinen  Hyperboreer, 
welche  die  Erstlingsfruchte  den  Arimaspen  Ubermittelten,  diese 
den  Skythen  und  so  weiter.  Dies  konnte  nur  dann  geschehen, 
wenn  Aristeas  den  Hyperboreern  eine  hohe  Cultur  zugewiesen 
hatte,  Anbau  des  Weizens  u.  s.  w. 
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Aus  dieser  Erwägung  gewinnen  wir  einen  Anhalt  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  gemeldet 
habe ;  Herodot  selbst  gibt  darüber  keine  Auskunft.  Der  ionische 
Sänger,  welcher  so  sehr  von  der  Tradition  abwich,  dass  er 
das  geliebte  Volk  des  Apollon  an  den  äussersten  Nord-  oder 
vielmehr  Ostrand  der  Erde  versetzte,  auf  Grund  der  Aussagen 
der  Issedonen,  muss  eben  Kunde  erhalten  haben  von  einem 
hinter  den  Hunnen  sesshaften,  hoch  civilisirten  Volke,  welches 
ob  seiner  materiellen  Errungenschaften,  seines  Wohlstandes, 
seiner  Ackerbauthätigkcit  und  Baumzucht  und  ob  seiner  Fried- 
fertigkeit weit  und  breit  Ruf  genoss.  Jedermann  weiss,  dass  ein 
solches  Volk  am  Ostrande  der  Welt  wirklich  existirt;  und 
Ghidisch  hat  somit  gar  nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Ab- 
handlung ,die  Hyperboreer  und  die  alten  Schinesen4  (Leipzig 
1860)  die  Idee  verficht,  dass  die  Bewohner  Cina's  mit  ihrer 
seit  Alters  hoch  entwickelten  materiellen  und  sittlichen  Cultur, 
mit  ihrer  auf  Ackerbau  gegründeten  und  alle  Werke  des 
Friedens  pflegenden  Lebensweise,  mit  ihrer  Pflege  der  musischen 
Künste  u.  s.  w.  am  ehesten  Anrecht  hätten,  für  die  apollinischen 
Hyperboreer  zu  gelten.  Nur  ist  Gladisch's  Beweisführung  ver- 
fehlt; sie  gilt  nicht  für  die  Hyperboreer  überhaupt,  sondern 
nur  für  jene  des  Aristeas;  es  geht' nicht  an,  alle  Züge,  welche 
die  Dichter  von  den  europäischen  Hyperboreern  anführen,  ohne 
weiters  auf  das  Volk  des  asiatischen  Ostens  zu  Ubertragen; 
das  Streben,  den  Vergleich  bis  in's  einzelste  durchzuführen, 
hat  zu  willkübrlichen  Annahmen  gefuhrt;  und  der  wichtigste 
Fingerzeig  in  der  ganzen  Frage,  welcher  allein  die  Gleich- 
stellung der  Hyperboreer  mit  dem  Volke  des  gelben  Löss- 
bodens  und  der  Mtindungsebene  des  gelben  Ho  ermöglicht, 
nämlich  die  Lage  der  issedonischen  Oase  im  Centrum  der 
innerasiatischen  Handelswege,  ist  dem  Forscher  unbekannt  ge- 
blieben. Es  liegt  uns  ferne,  den  Vergleich  auf  Grund  der  zur 
Zeit  der  Ceu  und  Thsin  bestehenden  Culturverhältnisse  weiter 
auszuführen,  da  die  trefflichen  Abhandlungen  des  Münchner 
Sinologen  G.  Plath  darüber  Auskunft  geben;  hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  zwischen  den  Issedonen  und  dem  Culturvolke  am 
Wei  und  Ho  eine  Art  Tauschverkehr  bestanden  haben  musste, 
dass  aber  Störungen  in  diesem  Verkehr  die  gordischen  Barbaren* 
oder  Hunnen- Arimaspen  bewirkten,  welche  im  8.  und  7.  Jahr- 
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hundert,  so  scheint  es,  heftige  Einfälle  in's  sinische  und  isse- 
donische  Gebiet  unternommen  haben.  Die  NichttheUnahme  der 
»hyperboreischen'  Nation  an  den  Völkerstürmen,  welche  von 
den  Arimaspen  ausgegangen  waren  und  die  sich  nach  Aristeas' 
Meinung  bis  an  die  kimmerischen  Gestade  fortgepflanzt  haben 
sollen,  stimmt  sehr  gut  zu  dem  passiven  Verlauf  der  sinischen 
Geschichte  zu  jener  Zeit. 

Bei  dem  völligen  Stillschweigen  der  Quellen  darüber, 
was  denn  eigentlich  Aristeas  von  den  Hyperboreern  berichtet 
habe,  dürfen  wir  einen  kleinen  Ersatz  für  das  Verlorene  will- 
kommen heissen,  den  wir  in  folgenden  fünf  Versen  des  Dichters 
Pherenikos  aus  Herakleia  (erhalten  beim  Schol.  Pind.  Ol. 
III,  28  ed.  Boeckh  II,  I  p.  96)  zu  erkennen  glauben: 

ajxft  6'  T-nepßspsuiv,  o:      lr/x:z  vaistasuctv 

tsL»;  jxev  apa  zpcTSpwv  i\  ai^axs;  yjAV-isy-tv 
TtTr,vü)V  ßXarrdvxa;  j^b  ipsjxsv  ai6pr(er:a 
vacaa;6a-  Bspeao,  r!siv  B'  'Ast^as-iv  a/axca. 

, Ferner  die  Hyperboreer,  die  wohnen  am  Ende  der  Erde  | 
unter  Apollon's  Tempel,  ganz  unerfahren  im  Kriege.  |  Sagen 
vermelden,  dass  sie,  entsprosst  den  alten  Titanen,  |  unter  der 
leuchtenden  Bahn  des  Boreas  ruhigen  Sinnes  |  hausen ,  ein 
Künigshaupt  arimaspischen  Stammes  verehrend*.  Wie  hier  die 
Hyperboreer,  so  erscheinen  in  den  nachmaligen  Berichten  die 
Serer  als  das  äusserste  Volk  der  Erde,  -fjpe;  et  *r'o  axpov  tw 
yepoou  y.xvn'zz.  Auch  hier  wird  die  Friedfertigkeit  des  Volkes 
hervorgehoben,  anderseits  heissen  die  Serer  mites,  genus  plenum 
iustitiae;  Celsus  nannte  sie  aOsoi,  weil  sie  keine  bestimmten 
Gottheiten  verehrten,  und  Bardesanes  bemerkt:  rapa  -i^pat;, 
tv  svcci'/Y)  TTj  jjl£Y''"^|3  '/.wpa ,  oj  vabv  Irctv  :5etv  srj  *[j*/<xiiu2  •opvtxr1v  oj 
|xot/aX(5a  erovcjAa^sjASVTjv,  oy  x/.s-ttjv  sXx6jaevsv  i~\  owyjv,  s:jx  avopo- 
?6vov,  jü  z£?5veuo|A£vov.  In  der  Expositio  totius  mundi  heisst  es: 
,die  Seres  haben  keine  Parasiten,  sie  besitzen  Kleider  von 
Asbest,  welche  im  Feuer  geläutert  werden;  in  den  Gebirgen 
fuhren  Torrentes  Edelsteine  mit  sich;  die  Leute  werden  sehr 
alt  (wie  die  Hyperboreer  nach  Simonides,  Strabo  XV,  p.  711) 
und  erwarten  mit  Ruhe  ihren  seligen  Tod;  die  Särge  werden 
mit  Wohlgerüchen  gefüllt*.   Wunderhafte  Berichte  geben  auch 
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die  arabischen  Schriftwerke  über  das  Volk  von  §in.  Nach- 
kommen der  Titanen  heissen  ferner  die  Hyperboreer  desshalb, 
weil  man  ihnen  die  Erfindung  aller  Dinge  zuschrieb,  welche 
der  Menschheit  von  Nutzen  sind,  des  Feuers,  der  Metell- 
schmelze, der  Töpferkunst,  der  Heilkräuter,  der  Buchstaben, 
Maasse  und  Gewichte;  auch  diese  prometheische  Eigenschaft 
passt  auf  das  uralte  Culturvolk  Öina's,  das  sich  alle  praktischen 
Lebenseinrichtungen  selbst  geschaffen  hat.  In  Bezug  auf  die 
hellen,  sommerlichen  Wohnsitze  sei  auf  die  Schilderung  der 
Attakoren  bei  Amometus  verwiesen,  wonach  diese  eine  klimatisch 
bevorzugte  Gegend  und  aprici  colles  bewohnten.  Die  An- 
deutung der  politischen  Obmacht  der  Arimaspen,  welche  sogar 
den  Hyperboreern  Herrscher  gaben,  ist  freilich  schwer  zu  er- 
klären; nicht  völlig  ausgeschlossen  wäre  die  Annahme,  dass 
eine  der  älteren  sinischen  Dynastien  hunnischer  Herkunft  ge- 
wesen sei  und  dass  schon  im  8.  Jahrhundert  jener  Vorgang 
sich  abgespielt  habe,  der  sich  in  späteren  Zeiten  fast  regel- 
mässig wiederholt  hat,  dass  nämlich  das  Culturvolk  am  Ho 
der  Herrschaft  der  nördlichen  Barbaren  unterlag,  aber  in 
kurzer  Frist  die  fremde  Dynastie  so  völlig  sich  assimilirte,  dass 
jede  Spur  des  fremden  Elementes  verwischt  ward.  Wenn  die 
sinischen  Annalen  nichts  davon  vermelden,  so  erklärt  sich  dies 
daraus,  dass  die  älteste  Geschichte  Cina's  vor  722  nur  theore- 
tisch aufgebaut  ist  und  apokryphen  Charakter  trägt. 

Sind  die  vorgebrachten  Darlegungen  richtig  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  so  begreifen  wir  auch  die 
Beweggründe,  welche  die  indischen  Arier  veranlasst  haben, 
den  Wohnsitz  ihrer  Vorväter,  der  Kuru,  in  die  nordischen 
Bergstriche  zwischen  Ho  und  Kiang  zu  verlegen.  Längst  war 
ihnen  das  ßewusstsein  der  Herkunft  aus  dem  iranischen  Zwei- 
stromlande geschwunden;  und  doch  mussten  sie  in  sich  im 
Gegensatze  zu  den  dunkelfarbigen  Aboriginern  nordische  Leute, 
Metanastcn  aus  der  nordischen  Hochregion  erkennen.  Zuerst 
mögen  wohl  die  Bewohner  des  Gangesthaies  und  Kämarüpa's 
die  Sage  von  den  Uttara-kuru  in  der  Weise  ausgebildet  haben, 
dass  sie  deren  Sitze  in  die  gesegneten  Regionen  von  Öu  ver- 
legten, nachdem  sich  zwischen  hüben  und  drüben  ein  stiller 
und  stummer  Tausch  verkehr  entwickelt  hatte,  von  dem  die 
Schriftwerke  freilich  erst  um  122  v.  Chr.  Zeugniss  ablegen; 

49* 
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und  doch  ist  es  sicher,  dass  bereits  Megasthenes  (um  300 
v.  Chr.)  und  Amometus  (250 — 200)  die  Hyperboreersage  in 
ihrer  so  ausgebildeten  Gestalt  bei  den  indischen  Ariern  vor- 
gefunden haben,  dass  die  Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem 
Namen  Öina  der  Machtculmination  der  Dynastie  Thsin  an- 
gehört, und  dass  anderseits  schon  zu  Aristeas'  Zeit  (650)  die 
tibetischen  Issedonen  von  dem  Culturvolke  am  Ho  so  glänzende 
Schilderungen  entworfen  haben,  dass  sie  die  dichterische  Phan- 
tasie zur  Gleichstellung  mit  den  seligen  Hyperboreern  hin- 
leiteten. Nun  gibt  es  Forscher  (Schwanbeck,  Duncker  u.  A.), 
welche  die  Meinung  ausgesprochen  haben,  die  ganze  Hyper- 
boreersage der  Griechen  stamme  aus  Indien,  wo  sie  allein  ihre 
Erklärung  finde ;  sie  habe  sich  von  da  bereits  in  hesiodeischer 
Zeit  durch  Weitererzählung,  wie  dies  bei  Märchenstoffen  üblich 
sei,  langsam  über  Vorderasien  nach  Hellas  verbreitet.  Wir 
theilen  diese  Meinung  nicht;  die  Bezüge  auf  den  apollinischen 
Cult  von  Delos  und  auf  die  colonisatorische  Thätigkeit  der 
Ioner  treten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  wir  in  dem  Sagen- 
gebilde nur  ein  Produkt  indischer  Phantasie  erblicken  dürften. 
Weder  haben  der  Lykier  Olen  und  Aristeas  Indien  besucht, 
noch  haben  die  Inder  selbst  in  so  früher  Zeit  ihre  Pitrya  und 
Kuru  nach  dem  serischen  Hochlande  versetzt. 

Die  Hyperboreer  des  Aristeas,  das  ist  sicher,  passen  auf 
kein  anderes  Volk  der  Erde  so  gut  wie  auf  die  Serer,  deren 
Herrscher  die  Pflugceremonie  vollzieht.  Gleichwohl  können 
wir  ein  Bedenken  nicht  völlig  verwinden ,  das  gegen  diese 
Gleichstellung  zu  sprechen  scheint.  Das  Bedenken  erfliesst 
aus  der  Vorstellung  der  Alten  über  die  hochnordische  Lage 
der  hyperboreischen  Sitze ;  spätere  Nachrichten  wenigstens  ver- 
setzen diese  entweder  an  den  theoretisch  erschlossenen  Nord- 
pol selbst  oder  doch  wenigstens  (Plin.  VI,  39)  unter  die  gleiche 
Breite  mit  Britannien.  Wir  haben  dieses  Bedenken  durch  die 
Erwägung  zu  beseitigen  versucht,  dass  ja  thatsächlich  die 
Reihenfolge  der  Völker  bei  Aristeas  und  Damastes  nicht  von 
Süd  nach  Nord,  sondern  von  West  nach  Ost  fortschreitet  und 
dass  Irrungen  in  der  Himmelsrichtung  vor  der  Einführung  des 
Compasses  gang  und  gebe  waren ;  ein  Dichter  zumal ,  wie 
Aristeas ,  durfte  sich  in  diesem  Punkte  Freiheiten  gestatten; 
auch  waren  unfreiwillige  Missverständnisse  seinerseits  nicht 
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ausgeschlossen  bei  dem  Umstände,  dass  er  die  Nachrichten 
über  die  ,darüber  hinaus'  gelegenen  Erdstriche  den  fremd- 
sprachigen Issedonen  zu  verdanken  hatte.    Wir  wollen  gleich- 
wohl einer  zweiten  Möglichkeit  hier  Raum  geben:  haben  wir 
unter  den  Rhipen  etwa  das  Altaigcbirge  zu  verstehen,  so  dürfen 
wir  in  den  Hyperboreern  oder  jenseits  des  Boreas'  hausenden 
Leuten  die  Urbewohner  des  Jeniseithales  erblicken.  Die  archäo- 
logische Durchforschung  der  Ufergelände  am  Kern  (von  der 
Klause  Kem-kem&k-buom  an  bis  Krasnojarsk  hinab  mit  Ein- 
schluss  des  Abakanthales)  und  der  Westgehänge  des  Altai  hat 
dort  die  Existenz  eines  uralten,  auf  einer  nicht  geringen  Cultur- 
stufe  stehenden,  ansässigen  und  in  der  Metallurgie  (Gold-  und 
Kupferausbeute,  Bronceguss  u.  s.  w.)  wohlerfahrenen  Volkes 
erwiesen,  das,  wie  wir  aus  den  sinischen  Nachrichten  über 
die  Kie-ku  (vgl.  W.  Schott  ,Ueber  die  ächten  Kirgisen',  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.  1864)  schliessen 
dürfen,  frühzeitig  im  Türkenthura  aufging;  wir  verweisen  in 
Bezug  darauf  auf  die  zusammenfassende  Darstellung  in  Radloffs 
Werk  ,Aus  Sibirien',  II.  Bd.,  2.  Cap.,  und  bemerken  nur,  dass 
Radioff  selbst  die  naheliegende  Meinung  aufstellt,  Nachkommen 
jenes  Culturvolkes  lägen  in  dem  von  Klaproth  so  genannten 
Volke  der  »Jeniseier'  (Ostjaken  von  Imbatsk  und  vom  Sym. 
Kuzneci  von  Jeniseisk,  Arinen,  Assanen,  Kotten)  vor,  welche 
gegenwärtig  fast  auf  ein  Nichts  zusammengeschrumpft  sind 
und  deren  Sprachen  Fr.  Müller  in  die  Gruppe  der  ,hyper- 
boreischen'  Sprachenfamilio  eingereiht  hat.    Aspelin  dagegen 
erblickt  in    dem   zwischen  Irtyö  und   Jenisei  angesiedelten 
Culturvolke,  das  bereits  im  zweiten  Jahrtausende  v.  Chr.  eigene 
Schriftzeichen  (vielmehr  Eigenthumsmarken,  türk.  tanigha)  be- 
sessen habe ,  Vorfahren  der  Finnen  und  Ugrier ,  bei  welchen 
Jägervölkern  freilich  Spuren  einer  uralten  Bekanntschaft  mit 
der  Broncemischung  nicht  so  leicht  nachzuweisen  sein  dürften. 
Falls  wir  annehmen,  (Ihbs  diese  Metallurgen  Anlass  zur  Gleich- 
stellung mit  den  Hyperboreern  gegeben  haben,  würde  wenig- 
stens die  Heimstätte  des  Boreas  gegen  Mitternacht  mit  ihrer 
Bodenschwelle         xXfcs;  Plin.  VII,  2)  eine  passende  Locali- 
sirung  erfahren.  Der  lichte  Aether  des  hyperboreischen  Landes 
würde  sich  dann  auf  die  sommerliche  Jahreshälfte  beziehen, 
entsprechend  den  Worten  Pomp.  Mela's:  ,der  Tag  dauert  bei 
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ihnen  von  der  Frühlings-  bis  zur  Herbst  -  Nachtgleiche ;  sie 
säen  am  Morgen,  ernten  zu  Mittag  und  pflücken  die  Baum 
früchte  des  Abends;  den  Winter  hindurch  haben  sie  Nacht, 
und  diese  Zeit  bringen  sie  in  Höhlenwohnungen  zu*.  Herodot 
erfuhr  (worüber  Abhandl.  II),  dass  die  im  Altai  hausenden 
türkischen  Argippäer  von  nordischen,  jenseits  der  Gebirge 
vegetirenden  Menschen  wussten,  welche  die  winterliche  Jahres- 
hälfte über  schliefen.  Die  Araber  berichten  vom  Lande  der 
finnischen  Wisü  (NeBtors  West  am  Belo-ozcro  oder  Walget- 
järwi),  es  liege  in  einer  Breite,  wo  im  Sommer  die  Nächte 
überaus  kurz,  im  Winter  überaus  lang  seien;  und  vom  Lande 
Yura  (Jugra),  es  herrsche  dort  im  Sommer  40  Tage  lang  un- 
unterbrochen Sonnenhelle,  im  Winter  durch  40  Tage  völlige 
Finsterniss.  Im  Tbang-su  lesen  wir:  ,im  Lande  Ko-li-han  (mong. 
Chorichan  ,Schafpferch*,  Qöriqän  bei  Raöid-ed-din ,  sö.  vom 
Baiqal)  sind  während  des  höchsten  Sonnenstandes  die  Nächte 
so  kurz,  dass  in  der  Spanne  Zeit  von  Sonnenuntergang  bis 
Aufgang  kaum  eine  Hammelmilz  gar  gebraten  wird*.  Selbst 
das  Phänomen  des  Nordlichts,  das  gelegentlich  bis  Minusinsk, 
nach  Erman  sogar  bis  Selenginsk  wahrgenommen  wird,  konnte 
die  Sage  vom  ,lichten  Tempel  des  Apollon4  erzeugen.  Die 
ugrischen  Ostjaken  nennen  das  Nordlicht  jilem-tut  ^lebendiges 
Feuer*  oder  toryni-tut  .Gottesfeuer*;  die  Wolga-Bulgaren  er- 
blicken in  den  Strahlenbündeln  einander  bekämpfende  Geister 
und  die  Jakuten  sagen  ,der  rasende  Geist  zieht  vorüber*.  Als 
die  Nowgoroder  das  Eismeer  erreicht  hatten  und  dort  fast 
ständig  das  Nordlicht  zu  Gesicht  bekamen ,  meinten  sie ,  dort 
müsse  weiter  das  Paradies  liegen  (Strahl,  Russische  Kirchen- 
gesch. I,  314).  Endlich  sei  der  Wanderzüge  des  nordischen 
Singschwanes  (eyenus  musicus)  gedacht,  der  im  Herbste  das 
Eismeer  verlässt  und  die  wärmeren  Striche  des  Südens  auf- 
sucht. —  Wir  bemerken  dagegen :  die  Localisirung  der  Hyper- 
boreer im  höchsten  Norden  geht  kaum  auf  die  Arimaspia  des 
Aristcas ,  sondern  auf  die  Schrift  des  Hecataeus  von  Abdera 
zurück  (worüber  MüllenhofF,  D.  A.,  I.  Bd.),  welcher  den  Norden 
Europas  vor  Augen  hatte,  obwohl  er  auch  Motive  verwerthet 
hat,  welche  Herodot  bei  der  Schilderung  der  Argippäer  vor- 
bringt; Argippäer  und  Hyperboreer  hat  vielleicht  schon  der 
unechte  Hellanicus  verwechselt,  wenn  er  sagt  (Clem.  Alex. 
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Stromm.  I,  p.  305  C):  T^spßspeiot  oixsouai  yzep  xsn  'Plicata  5pr,  • 
Stoacxovxai  o£  otxxtoouvTjv,  oü  xpeuxpxi'cimei;,  aXV  axpoSpooi«;  /pupievct. 
Bei  den  Issedonen  wird  Aristeas  schwerlich  über  den  höchsten 

- 

Norden  Kunde  oder  selbst  Fabeleien  erfahren  haben.  Alles  in 
Allem,  erscheint  uns,  die  beiden  Culturregionen  am  Kern  und 
am  Ho  entgegen  gehalten,  jene  am  Ho  für  weitaus  geeigneter, 
die  Hyperboreer  des  Aristeas  dahin  zu  verlegen. 

Der  Verlauf  der  Völkerwanderung. 

Wie  erwähnt,  hatte  Aristeas  (Hdt.  IV,  13)  im  letzten 
Theil  seines  Gedichtes  von  einer  Verschiebung  der  inner- 
asiatischen Völker  gehandelt,  die  sich  vor  seiner  Zeit,  etwa 
am  Schlüsse  des  8.  Jahrhunderts,  abgespielt  haben  sollte.  Den 
Anstoss  dazu  hätten  die  unruhigen  Arimaspen  gegeben,  während 
die  Hyperboreer  ruhig  blieben;  die  Arimaspen  hätten  die 
Issedonen  vertrieben,  diese  hinwieder  auf  die  Skythen  einen 
Druck  ausgeübt,  so  dass  letztere  an  das  ^südliche  Meer'  oder 
den  Pontus  zogen,  wo  sie  die  ,Kimmerier'  ganz  aus  dem  Lande 
verdrängten.  Wenn  sich  dies  Alles  wirklich  so  abwickelte,  so 
läge  uns  da  eines  der  ältesten  Zeugnisse  vor  über  die  in 
secularen  Perioden  sich  wiederholenden  Wanderungen  inner- 
asiatischer Noraadenvölker  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen,  wobei  das  Thal  Liao-ho  und  die  Gobi  die  Geburts- 
stätte der  Völkerfluth,  die  pontische  Steppe  den  Ort  der  letzten 
Wellenschläge  darstellen  (vgl.  von  Richthofen,  China  II,  53). 
Alle  Forscher  sind  denn  auch  überzeugt,  dass  Aristeas'  Dar- 
stellung grossen  Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  habe 
und  mehr  sei  als  eine  müssige  und  willkürliche  Combination; 
bieten  doch  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  ganz  analoge 
Wanderungen!  So  zogen  tibetische  Stämme,  nämlich  die  Yue-ci, 
Bewohner  der  issedonischen  Oasen,  von  den  Hunnen  gedräugt, 
a.  160  v.Chr.  über  die  westliche  Thien-san-passage  zum  Jaxartes, 
verdrängten  hier  das  iranische  Nomadenvolk  der  Saxat  (sin. 
Sse),  eroberten  Sogdiana  und  a.  139  Baktra,  nachdem  die  Iii- 
region in  den  Besitz  der  hunnischen  Usun  gekommen  war,  und 
stifteten  endlich  das  indoskythische  Reich;  vgl.  hierüber  F.  von 
Richthofen,  China  I.  Bd.  und  A.  von  Gutschmid,  Gesch.  Iran's, 
Tübingen  1)588.  Der  Umstand,  dass  noch  zur  Zeit  der  hcileno- 
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baktrischen  Herrschaft  Tibeter  im  Besitz  des  Tarymbeckens 
waren,  gibt  zu  denken:  Hunnen  und  Türken  sassen  damals 
noch  zwischen  dem  Ho,  dem  Altai  und  Thien-§an  (auf  der 
Nordseite),  in  die  Reiche  des  heutigen  Turkistän  machten  sie 
nur  vereinzelte  Einfalle,  um  sich  dort  das  Protectorat  und  den 
Zehenten  der  Zölle  zu  sichern.  Erst  am  Schlüsse  des  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zogen  die  Hunnen  in  Masse  aus  der  Gobi 
heraus,  eroberten  das  aralische  und  westsibirische  Steppen- 
gebiet, warfen  sich  auf  die  Alanen  und  schoben  sich  immer 
weiter  gegen  Europa  vor;  seitdem  löste  hier  eine  Türkenhorde 
die  andere  ab. 

Um  den  Sachverhalt  der  von  Aristeas  geschilderten  Vor- 
gange zu  erklären,  müssen  wir  weiter  ausholen  und  in  die 
ältesten  annoch  erschliessbaren  Zeiten  zurückgehen.  Der  Hin- 
dukusch, das  Pamirplateau  und  der  westliche  Theil  des  Tarym- 
beckens  waren  ursprünglich  von  Aboriginern  bewohnt,  welche 
wie  in  geographischer  Lage  so  auch  in  Typus  und  Sprache  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  kaukasischen  und  mazanderanischen 
Bergvölkern  einerseits  und  den  tibetoidischen  Stämmen  des 
Himälaya  anderseits  eingenommen  haben:  diese  Aboriginer 
wurden  durch  die  aus  Europa  erfolgte  arische  Wanderung  ab- 
sorbirt  oder  auf  immer  kleinere  Räume  eingeschränkt ;  zu  ihnen 
gehörten  vor  allem  die  Kartet  oder  Käcsoi,  und  die  heutigen 
BuriS  nördlich  von  der  Indusbeuge  stellen  den  einzigen  schwachen 
Ueberrest  dieser  prä-arischen  Bevölkerung  dar.  Weiter  im 
Süden  des  Kabulthaies  begann  schon  das  Gebiet  drawidischer 
Stämme.  Das  östliche  Tarymbecken  zwischen  Thien-§an  und 
Himälaya  war  von  jeher  im  Besitze  tibetischer  Stämme,  deren 
östlichste  Abtheilung  unter  dem  Namen  Zung  sogar  über  den 
Ho  reichte,  wo  sich  dann  auf  dem  gelben  Lössboden  das 
Volk  der  Mitte  anschloss.  Gegen  Norden  bildeten  die  Gobi 
und  die  Höhenrücken  an  den  Quellen  der  Selcnga  die  Ur- 
heimat der  Hunnen  und  Türken;  Alles,  was  nördlich  und 
westlich  vom  Altai  liegt,  war  noch  im  Besitz  jeniseischer,  samo- 
jeder  und  ugrischer  Stämme,  an  die  sich  vom  Ural  an  die  finni- 
schen Stammverwandten  anschlössen.  Die  erste  grosse  Völker- 
verschiebung erfolgte  im  Jahrtausend  der  arischen  Wanderung: 
die  ugrischen  Stämme  des  Nordens  verloren  an  Raum,  die 
Kaspier  der  Mitte  und  die  Drawida  des  Südens  wurden  in 
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die  Bergregionon  zurückgedrängt;  in  den  aralischen  Steppen, 
im  Jaxartesgebiet  und  Pamir,  sowie  im  westlichen  Tarymbecken 
blieben  Massageten  und  Saken  sitzen;  am  IrtyS  nahmen  skolo- 
tische  Metanasten  Platz,  hart  neben  den  Türken  vom  Altai. 
Dann  erfolgte  die  Völkerbewegung,  von  der  Aristeas  handelt. 

Die  unruhigen  Hunnen  begannen  mit  heftigen  Einfallen 
in  die  südlichen  Striche,  drängten  die  2ung  tiefer  in  die 
Gebirge,  und  die  mitgedrängten  Issedonen  auf  der  Nordseite 
des  Nan-san  suchten  sich  dafür  im  Tarymbecken  auszubreiten, 
wodurch  sakisch- massagetische  Stämme  an  Raum  verloren.  (Im 
westlichen  Tarymbecken  hat  überhaupt  die  Bevölkerung  am 
stärksten  gewechselt:  wir  finden  da  kaspische  Aboriginer,  dann 
eingedrungene  Iranier;  hierauf  issedonische  Tibeter;  endlich 
gelangten  hier  türkische  Stämme  aller  Schattirungen  zur  Ob- 
macht;  gegenwärtig  finden  wir  hier  ausser  Türken,  Sarten 
und  Tadziken  kirgisische  Nomaden  oder  Buruten,  dzungarische 
Kalmüken,  Dulanen  oder  turkisirte  Tibeter,  endlich  iranische 
Wakhi,  Sariqoli  und  Pakhpu.)  —  Theile  der  Saken  mögen 
ferner  Sitze  in  den  medischen  Landen  gesucht,  aralokaspische 
Nomadenstämme  eine  Rückwanderung  zum  Tana'fs  unternommen 
haben;  vielleicht  sind  eben  damals  die  sogenannten  Sauromaten 
zur  Donbeuge  vorgedrungen  und  haben  sich  zwischen  die 
nördlichen  Eaukasier  und  die  pontischen  Skoloten  eingeschoben; 
die  Skoloten  suchten  dafür  nicht  bloss  in  Taurien,  sondern 
noch  mehr  westwärts  vom  Borysthenes  auf  der  karpatischen 
Seite  Ersatz  und  besetzten  die  Donaumündungen;  von  Kriegen 
zwischen  Skoloten  und  thrakischen  Nomaden  in  alter  Zeit 
sprechen  glaubhafte  Berichte,  und  vielleicht  legt  davon  jene 
Grabstätte  ,kimmerischer  Könige'  Zeugniss  ab,  welche  die 
Tyriten  an  der  Mündung  ihres  Stromes  gefunden  zu  haben 
verneinten.  Die  thrakischen  Stämme  hinwieder  suchten  einen 
Ausweg  über  den  Hämus  und  Bosporus:  das  sind  die  ,kimmeri- 
schen*  Horden,  welche  nach  Phrygien  und  Lydien  eindrangen. 

In  herkömmlicher  Weise,  als  nordische  Völker,  wurden 
diese  thrakischen  Metanasten  ebenso,  wie  die  in  Medien  und 
Assyrien  eingedrungenen  Saken,  von  den  Bewohnern  KtfxjAEpioi, 
Gimirri  benannt;  selbst  trugen  sie  natürlich  ihre  eigenen  Sonder- 
namen z.  B.  Tptijps;,  Tpijpe;  oder  Tpipe;,  was  vielleicht  Vieh- 
züchter, Herdenbesitzer'  (zd.  thratare,  skr.  tratar,  arm.  etwa 
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*trajr)  bedeutet.  Die  Bedeutung  von  Gimirri  der  assyr.  In- 
schriften (vgl.  hebr.  Gömer,  Tziii?  arm.  Gamir;  Cimmir  Ort  in 
Assyrien)  ist  unbekannt ;  vielleicht  hiess  so  ursprünglich  irgend 
ein  kaukasischer  Bergstamm,  welcher  häufig  Raubeinfalle  in 
die  südlichen  Striche  unternahm  (vgl.  georg.  gmiri  ,Held, 
Riese',  Iaz.  qomöri  ,tapfer'),  und  wurde  der  Name  auf  alle 
nordischen  Raub-  und  Nomadenvölker  übertragen.  Mit  K^epict, 
was  gewöhnlich  mit  der  Glosse  x»jxjxepo;*  oyXu;,  6{*.'yXri  gedeutet 
wird,  bezeichneten  zuerst  phönikische  und  karische,  dann  ioni- 
sche Seefahrer,  ferne  West-  und  Nordvölker;  daher  die  homeri- 
schen ,in  Nebel  und  Finsterniss  eingehüllten'  Kimmerier;  daher 
die  Gewohnheit,  Sunde  und  Landgräben,  Mauern  und  Tumuli 
Taurien's  ,kimmerisch'  zu  nennen.  Den  pontischen  Völkern 
selbst  war  diese  Bezeichnung  von  Haus  aus  fremd,  ein  Volk 
Namens  Ke^eptct  hat  es  dort  nie  gegeben.  Auch  Aristeas, 
wenn  er  von  Kirameriern  spricht,  hat  nur  dem  kleinasiatischen 
Sprachgebrauch  gehuldigt.  Der  Name  Sxuöau,  für  welchen 
Hesiod,  Aristeas  und  Alkman  die  ältesten  Zeugen  sind,  ward 
den  Griechen  wohl  durch  die  Thraker  übermittelt  und  kann 
,Peiniger  (zd.  ckutara)  bedeutet  haben,  eine  künstliche  Ver- 
drehung des  eigenen  Skythennamens  -xcXoto:  (aus  *cxcXx5t, 
sxifTS'.,  vgl.  SxcpSoi  nördlich  von  Hindukusch  bei  Ptolem.,  ^Jkudra 
der  altpersischen  Keilinschriften,  nach  Spiegel  Er.  A.  I,  224 
umgesetzt  für  Qkurda,  Qkuruda),  dessen  Bedeutung  dahin- 
gestellt bleiben  mag. 

Wir  haben  uns  bemüht,  aus  den  spärlich  vorhandenen 
Zeugnissen  Uber  den  Inhalt  des  arimaspischen  Gedichtes  Klar- 
heit zu  gewinnen  und  Alles,  was  zur  Erklärung  dienlich  schien, 
vorurtheilslos  zu  verwerthen.  Wir  haben  gefunden ,  dass  der 
Gesichtskreis  der  sagenhaften  Nachrichten  bis  an  den  serischen 
Ocean  reicht,  und  dass  die  Möglichkeit  nicht  auszuschliessen 
sei,  es  habe  ein  griechischer  Mann  im  Anschluss  an  eine  sky- 
thische  Karawane  und  mit  Hilfe  von  skythischen  Dolmetschern 
im  7.  Jahrhundert  Nachrichten  über  ferne  Vorgänge  einziehen 
und  selbst  in's  Herz  Inncrasiens  vordringen  können.  Für  den 
Inhalt  dieser  Nachrichten  würde  es  sogar  wenig  verschlagen, 
wenn  Aristeas  nicht  in  eigener  Person  bis  Issedon  gekommen 
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wäre,  sondern  Kunde  von  Anderen  eingezogen  hätte,  ent- 
sprechend der  ganzen  Einkleidung  seines  Gedichtes  als  einer 
im  Geiste  unternommenen  Wanderung,  als  einer  Vogelschau 
aus  dem  lichten  Aether.  An  und  für  sich  besitzen  die  Nach- 
richten hohen  Werth,  obwohl  sie  zu  jeder  Zeit  ungläubig  auf- 
genommen worden  sind  und  obwohl  Strabo  (XIII,  p.  589)  den 
Dichter  einen  Betrüger  nennt:  avr,p  7er;;  si  t?s  äVao;.  Die  Spä- 
teren waren  nicht  in  der  Lage,  Sinn  und  Bedeutung  seiner 
auf  die  entlegensten  Erdstriche  bezüglichen  Sagen  zu  erfassen. 
Das  müssen  wir  uns  stets  vor  Augen  halten :  die  Bekanntschaft 
mit  den  entfernteren  Erdräumen  war  zur  BlUthezeit  des  ioni- 
schen Handels  eine  weit  umfassendere  als  in  der  nächstfolgenden 
Zeit ;  später  war  es  unmöglich  geworden  das  zu  erreichen,  was 
die  unternehmungslustigen  Ioner  erreicht  hatten  (vgl.  H.  Berger, 
Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  27).  Dies  gilt  nicht  nur 
für  den  atlantischen  Westen,  sondern  in  noch  höherem  Grade 
für  den  Landweg  im  pontischen  Nordosten.  Die  Verquickung 
erkundeter  Thatsachen  mit  poetischen  Zuthaten  fiel  dem  ari- 
maspischen  Gedicht  zu  weit  grösserem  Schaden  aus  als  z.  B. 
dem  Reiseberichte  des  Pytheas,  der  gleichfalls  in  einigen 
Dingen  für  erlogen  galt:  indem  die  nüchtern  sein  wollende 
Kritik  der  Folgezeit  die  poetischen  Zuthaten  ungläubig  auf- 
nahm und  mit  der  Lauge  des  Spottes  übergoss,  ging  auch  der 
besser  erkundete  Kern  der  Ueberlieferung  verloren. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Nachrichten  über 
Aristeas  bietet  dessen  Landsmann  Herodot;  wir  lernen  aus 
ihm  den  Verlauf  jenes  Karawanenweges  genauer  kennen,  den 
Aristeas  hatte  einschlagen  müssen ,  falls  er  wirklich  Issedon 
erreicht  hat,  und  überdies  merkwürdige  Nachrichten  über  die 
Völker  des  Nordens,  Nachrichten,  deren  Analyse  wir  trotz 
wiederholter  Versuche  namhafter  Forscher  bei  weitem  noch 
nicht  für  abgeschlossen  und  glücklich  erledigt  halten  können, 
weshalb  wir  in  der  folgenden  Abhandlung  diesen  Stoff  noch 
einmal  behandeln  wollen.  Zwar  gibt  es  auch  hier  Fabeleien 
genug;  aber  im  Ganzen  befinden  wir  uns  auf  einem  weit  ge- 
sicherteren, fast  historischen  Boden.  —  Wir  werden  finden, 
dass  der  von  den  skythischen  Karawanen  gewöhnlich  einge- 
schlagene Weg  nicht  am  Nordsaum  des  aralo-kaspischen  Beckens 
(48 0  n.  Br.)  und  durch  die  Senke  am  Cui  sich  in  das  Tarym- 
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becken  hinein  gezogen  habe,  sondern  in  weiter  Ausbiegung 
gegen  Norden  die  Richtung  von  der  Mündung  dcß  Don  zur 
Wolgabeuge  von  Kazan,  dann  Uber  die  permische  und  mittel- 
uralische  Passage  zum  Flussgebiet  des  IrtyS  und  zur  dzung- 
arischen  Mulde  eingeschlagen  hat,  um  zuletzt  Uber  türkisches 
Gebiet  gegen  Südosten  die  Grenze  Tibet's  und  das  issedonische 
Eraporium  zu  erreichen.  Diese  Wegrichtung  ist  von  der  Natur 
vorgezeichnet  wie  keine  andere;  sie  ist  durch  die  physischen 
Verhältnisse  (Bodenrelief,  Klima,  Naturprodukte  u.  s.  w.)  so 
sehr  bedingt,  dass  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  heut- 
zutage das  Project  der  russischen  Pacificbahn  aus  der  Zahl 
der  möglichen  Wege  sich  gerade  den  Weg  über  Perm,  Omsk 
und  Semipolatinsk  ausgesucht  hat,  und  wenn  ernstlich  der  Ge- 
danke erwogen  wird,  einen  Schienenweg  auf  der  alten  serischen 
Handelsstrasse  von  &a-ceu  nach  Si-'an-fu  weiter  zu  legen  und 
den  Pacific  bei  §ang-hai  zu  erreichen.  Das  dichtbevölkerte 
Reich  der  Mitte,  von  dem,  wenn  nicht  Alles  tauscht,  schon  zu 
Aristeas'  Zeit  (650  v.  Chr.)  ein  schwacher  Lichtschimmer  ins 
Abendland  gedrungen,  stellt  auch  in  der  Gegenwart  ein  Gebiet 
vor,  welchem  der  Weltverkehr  allerwegen  zustrebt. 
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Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  theilt  mit, 
dass  Se.  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Curator  in 
der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  d.  J.  erscheinen  und  die- 
selbe mit  einer  Ansprache  eröffnen  werden. 


Die  Kirchenväter  -Commission  legt  den  XVII.  Band  des 
,Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum',  enthaltend  pars  I 
von  Johannis  Cassiani  opera,  in  der  Ausgabe  des  Herrn  Michael 
Petschenig  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Härtel  überreicht 
eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  welche 
den  Titel  führt:  ,Zur  fünften  Dekade  des  Livius'. 


Von  Herrn  Kopecky,  österreichischem  Capitän  1.  F.  in 
Athen,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die  Rudereinrichtung  der 
attischen  Trieren'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Herr  Dr.  Moriz  Wert n er  in  Wartberg  in  Ungarn  über- 
sendet :  ,Studien  zur  Genealogie  der  Arpaden'  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XII,  Cuaderno  IV.  Madrid, 
1888;  8» 

Academie  Royale  de  Serbie:  Glas.  Nr.  1—6.  Belgrad,  1888  ;  8°. 

—  Poslovnik.  Belgrad,  1888;  8°. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Ballettino.  Anno  XI,  No.  4.  Spalato, 
1888;  8°. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXI, 

Nr.  3  und  4.  Wien,  1888;  8°. 
Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch,  Band  III.  1888. 

I.  Heft.  Berlin;  4°. 

Königsberg,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1886  bis 
1887.  48  Stücko,  4°  und  8". 

Meyer,  Gustav:  Kurzpefasste  .libanesische  Grammatik.  Leipzig,  1888  ;  8°. 

Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. XXXIV.  Band.  1888.  V.  Gotha,  4°. 

St.  Petersburg,  Universität:  Akademische  Schriften.  15  Stücke;  8». 

Societa  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria.  Vol.  III.  Fascicoli  3°  et  4» 
Parenzo,  1888;  8°. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Blätter.  N.  F.  XXI.  Jahr- 
gang, Nr.  1  —  12.  Wien,  1887;  8°. 

—  Topographie  von  Niederösterreich.  III.  Band.  Wien,  1887;  4°. 

—  Urkundenbuch  von  Niederösterreich.  I.  Das  Urkundenbuch  des  aufge- 
hobenen Chorherrenstiftes  St.  Pölten.  I.  Band.  Wien,  1887;  8°. 
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Kritische  Versuche  zur  fünften  Dekade  des  Livius. 

Von 

Wilhelm  v.  Härtel, 

»irU.  Mitglied«  der  kaiserl.  Akademie  der  Wi 


Keine  andere  Partie  des  Livianischen  Geschichtswerkes 
reizt  in  gleicher  Weise  durch  die  Eigenartigkeit  der  Ueber- 
lieferung  die  kritische  Thätigkeit  und  keine  hat  in  letzter  Zeit, 
was  die  dankenswerthen  Zusammenstellungen  H.  J.  Muller'g 
in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereines  in  Berlin 
am  besten  zeigen,  eine  so  üppig  wuchernde  Saat  von  Conjecturen 
aufgehen  sehen.  Mag  diese  Fruchtbarkeit  manchem  missfallen 
und  von  weiterem  Anbau  abhalten,  man  wird  doch  mit  Be- 
friedigung den  zunehmenden  Gewinn  bleibender  Resultate  ver- 
folgen, welchen  eine  Vergleichung  der  Weissenborn'schen  Text- 
ausgabe mit  der  von  H.  J.  Müller  besorgten  erklärenden  Aus- 
gabe Weissenborn^  am  besten  veranschaulicht.  Zwischen  beiden 
stehen  die  grundlegenden  Arbeiten  Madvigs  und  Vahlen's, 
welche  zunächst  der  Ausgabe  M.  Hertz'  zugute  kamen. 
M advig  hat  in  seinen  Emendationes  Livianae  und  in  seiner 
Textesrevision  überaus  zahlreiche  Schäden  mit  siegreichem 
Scharfsinn  blossgelegt  und,  indem  er  eine  bessere  Collation  der 
einzigen  Wiener  Handschrift  (V)  benutzen  konnte  und  die  eigen- 
thumlichen  Fehler  ihres  Schreibers  genauer  verfolgte,  auch 
viele  glücklich  beseitigt.  Vahlen  verdanken  wir  nicht  blos 
die  zuverlässigste  Vergleichung  der  Handschrift,  welche,  wie 
sie  in  der  Ausgabe  von  M.  Hertz  vorliegt,  nach  den  von  Gitl- 
bauer  veröffentlichten  Proben  seiner  Revision  (De  codice  Liuiano 
uetustütsimo  Vindobonensi  p.  55  f.)  nur  in  nebensächlichen  Dingen 
eine  Berichtigung  erfahren  kann,  sondern  er  hat  die  Eigen- 
tümlichkeiten derselben   und  ihre  Fehlergattungen  genauer 
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und  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  erkannt  und  daraufhin 
und  mit  feiner  Empfindung  für  den  Livianischen  Ausdruck 
an  den  meisten  Stellen,  die  er  behandelte,  eine  entscheidende 
Lösung  gefunden.  An  die  grundlegenden  Forschungen  dieser 
Gelehrten  und  ihre  Methoden  schliessen  sich  die  folgenden  an. 
Nur  zwei,  M.  Gitlbauer  und  AI.  Harant  ( Emendationes  et  adno- 
taiiones  ad  Titum  Liuium,  Partsiis  1880)  haben  eigene  Wege 
eingeschlagen,  indem  sie,  von  der  in  zahlreichen  Wörtern  zu 
beobachtenden  auffälligen  Auslassung  und  Zusetzung  von  Silben 
ausgehend,  zu  der  Annahme  gelangten,  dass  der  Archetyp  un- 
serer Handschrift  von  Compendien  einen  ausgebreiteten  Gebrauch 
gemacht  habe,  welche  dem  Abschreiber  nicht  mehr  geläufig 
waren  und  zu  derartigen  Entstellungen  führten.  Diese  Annahme 
wird,  insoweit  sie  an  der  häufigeren  Wiederholung  der  gleichen 
Erscheinung,  wie  besonders  bei  technischen  Ausdrucken  und 
in  den  Ausgängen  der  Wörter,  eine  Stütze  hat,  und  zum  Theil 
durch  thatsächliche  Abbreviaturen  der  Wiener  Handschrift 
eine  Bestätigung  erhält,  auch  nicht  abzuweisen  sein  (vgl.  die  Zu- 
sammenstellungen von  Hertz  im  IV.  Bd.,  praef.  VIII,  not.  10; 
M.  Müller  im  Stendaler  Progr.  1871,  S.  12;  Gitlbauer,  S.  60); 
einen  namhaften  Ertrag  sicherer  Emendationen  vermag  sie  als 
Bürgschaft  filr  ihre  unbeschränkte  Richtigkeit  nicht  aufzu- 
weisen. Die  Kritik  wird  demnach  die  von  ihr  ausgehenden 
Methoden  der  Textbehandlung  nur  mit  Vorsicht  und  genauer 
Prüfung  der  einzelnen  Fälle  in  Anwendung  bringen  dürfen. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  kann  sie  nur  von  einer 
weiteren  Erkenntniss  öfter  wiederkehrender  Schreibereigenthüm- 
lichkeiten  der  einzigen  Handschrift  und  ihres  Archetyps,  vor 
allem  aber  von  einer  vollkommeneren  Erfassung  des  Livianischen 
Sprachgebrauchs  hoffen.  Indem  ich  nach  diesen  Richtungen 
im  folgenden  einige  Beiträge,  welche  wiederholte  Leetüre  dieser 
Bücher  ergab ,  mittheile ,  will  ich  die  Gelegenheit  benützen, 
auf  mehrere  Versuche  zurückzukommen,  welche  ich  vor  vielen 
Jahren  in  der  Zeitschrift  fUr  österreichische  Gymnasien  ver- 
öffentlichte (186(>,  S.  1—20)  und  die  einer  Richtigstellung  be- 
dürfen. 
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Buch  XXXXL 

1,  6.  in  Histriam  uersum  praesidium  statiuum  repentina 
cohors  Piacentina  opposita  inter  mare  et  castra ;  et,  ut  item  aqua- 
toribus  ad  fluuium  esset  praesidium,  M.  Aebutius,  tribumu  militum 
secundae  legionis,  duos  manipulos  militum  eo  ducere  iussus  est. 
Die  Auslassung  der  Copula  est  und  sunt  ist  bei  Livius  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen,  bei  iussus  und  iussi  regelmässig, 
so  dass  auch  an  dieser  Stelle  est  nicht  der  Handschrift,  welche 
uns  jetzt  fUr  die  ersten  Capitel  des  41.  Buches  abgeht,  entnom- 
men, sondern  von  Grynaeus  hinzugethan  sein  wird.  So  fehlt 
bei  iussus  (iussi)  die  Copula:  41,  5,  5.  9,  3.  14,  7.  15,  10  und  11. 
21,  4.  42,  18,  7.  44,  21,  8.  23,  10.  41,  2.  45,  G,  11.  Die  gleiche 
Ergänzung  rührt  42,  9,  3  mnltis  nerbis  inuectus  (est)  in  prae- 
torem,  44,  22,  10  haec  magna  impedimenta  res  gerentilnts  (sunt) 
und  an  anderen  Stellen  von  Grynaeus  her.  Wie  dieser  hat 
Madvig  die  Neigung,  die  Copula  einzufügen,  ohne  dass  sich 
eine  bestimmte  Consequenz  in  diesem  Verfahren  erkennen  Hesse; 
das  zeigen  Vorschläge  wie  41,  6,  4  senatus  iis  a  M.  Titinio  prae- 
tor?, datus  (est),  42,  04,  3  adque  ita  prima  Iure  profectus  (est) 
(vgl.  43,  23,  4),  44,  24,  8  proditor  enim  ac  prope  hostis  habitus 
(est),  45,  6,  9  nee.  quisquam  praeter  Philippum  cum  rege  relictus 
(est),  45,  26,  4  hinc  praesidio  inposito  in  Molossidem  transgres- 
8us  (est). 

6,  9.  Die  Gesandtschaft  der  Lykier  klagt  über  die  harte 
Behandlung,  welche  das  Volk  von  seinen  Oberherren,  den  Rho- 
diern,  zu  erleiden  habe:  fuisse  <W>  sub  dicione  Antiochi;  eam 
regiam  seruitutem  conlatam  cum  praesenti  statu  praeclaram  Uber- 
tatem  uisam.  non  publice  tantnm  se  premi  imperio,  sed  singtdos 
iustum  pati  seruitium,  instos  coniuges  liberosque  uexari ;  in  cor- 
pus  in  tergum.  saeuiri ;  famam,  quod  indignum  sit ,  maculari  de- 
honestarique.  Das  Adjectiv  iustum  wird  von  Madvig  ohne  An- 
gabe näherer  Gründe  verdächtigt:  ,corrupfum  nidetur,  nisi  ex- 
cidit  nox  aliqua  uelut  iustumi,  nur  darf  man  vermutben,  dass 
er  an  der  Bedeutung  Anstoss  nahm,  welche  hier  die  Beziehung 
auf  Gesetz  oder  Recht  ausschliesst ;  durch  Hinzufügung  von 
uelut  scheint  er  das  seruitium  als  ein  uelut  iure  belli  impositum 
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deuten  zu  wollen.    Aber  Weissenborn   verweist  bereite  auf 
Fillle  wie  iustum  proelium,  iusti  milites,  und  Livius   bat  mit 
Vorliebe  dieses  Wort  in  der  Bedeutung  ,voll,  förmlich,  eben- 
bürtig* in  Verbindungen  angewendet,  die  uns  auf  den  ersten 
Blick  fremdartig  berühren.    So  beisst  iustus  numerus,  iustum 
creditum  die  volle  Zahl,  das  volle  Anleiten  (41,  21,  4  duas  prae- 
ter ea  legiones  consules  scribere  iussi  cum  iusto  numero  peditum 
equitumque,  vgl.  24,  20,  5  iustus  exercitus,  42,  33,  3  stipendia 
iusta,  42,  5,  9  iusti  credit  i  Solutionen  in  decem  annorum  pen- 
siones  distribuit),  iusta  acies,  pugna,  oppugnatio  eine  form  liehe 
Schlachtreihe,  Schlacht,  Belagerung  (22,  28,  11  Hannibal  .  .  . 
alia  atque  alia  mitten»  auxilia  peditum  equitumque  iam  iustam 
expleuerat  aciem  und  §  13   si  iusta  ac  si  recta  pugna  esset, 
40,  6,  7  nec  praeter  ferrum  quiequum  defuit  ad  iustam  belli  spe- 
dem,  43,  19,  7  Oaeneum  sine  iusta  oppugnatione  capi  non  poterat, 
vgl.  45,  30.  1  iusto  decursu),  iusti  hoste»  volle,  ebenbürtige  Gegner 
(40,  6,  7  ab  Liguribus  latronibus  uerius  quam  hostibus  iustit 
Romanum  exercüum  obsideri,  vgl.  42,  8,  6).   Ja  in  solchem  Sinne 
erhält  selbst  ius  das  Epitheton  iustum  21,  3,  4  (iusto  iure  eum 
a  filio  repeti  censet).    Indem  etwas  iustum  genannt  wird,  was 
iure  diesen  Namen  verdient,  werden  die  charakteristischen 
Merkmale  des  Begriffes  hervorgehoben  und  anerkannt,  und 
ich  möchte  es  deshalb  selbst  nicht  für  unmöglich  halten,  da&a 
Ovid  Her.  1,  29  mit  iusti  senes  die  angesehenen,  ehrwürdigen 
Alten  bezeichnen  wollte,  welche  von  den  Heldenthaten  vor 
Troja  sich  erzählen  lassen:  mirantur  iustique  senes  trepidaequt 
puellae.   Nur  ausnahmsweise  tritt  zu  dem  Adjectiv  in  dieser 
Bedeutung  ermässigend  uelut  hinzu:  37,  39,  9  hastatorum  prima 
signa,  dein  prineipum  erant,  triarii  postremos  claudebant.  extra 
hanc  uelut  iustam  aciem  a  parte  dextra  conml  Achaeorum  cae- 
tratis  immixto8  auxiliares  Eumenis  .  .  .  instruxit.    Im  Hinblick  auf 
solche  Stellen  wird  man  einer  trefflichen  Conjectur  Kreyssig's 
44,  1,  5  ad  iustam  (iunetam  V,  cunetam  Gryn.)  militarem  disci- 
plinam  ab  effusa  licentia  formato  milite  nicht  die  Anerkennung 
versagen;  denn  iusta,  d.  i.  seuera,  nicht  cuneta  displicina  ist  der 
passende  Gegensatz  zu  effusa  licentia,  und  es  lässt  sich  24,  48,  12 
vergleichen:  operi  aliisque  iusti*  militaribus  ita  a/lsuefecit,  ut 
breui  rex  non  eqniti  magis  confideret  quam  pediti  conl'ttisque  aequo 
campo  signis  iusto  proelio  Caiihaginiensem  hosten»  superaret. 
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Liegt  demnach  kein  Grund  vor,  iustum  aufzugeben,  so 
kann  das  folgende  iustos  nicht  von  Livius  herrühren.  Die  Wege 
aber,  welche  man  einschlug,  sich  desselben  zu  entledigen,  sind 
kaum  die  richtigen,  indem  man  ittxta  se  oder  ipsos  lesen  wollte. 
Das  erstere  ist  überflüssig,  das  letztere  fügt  sich  nicht  dem 
Zeitwort  uexari,  welches  sich  eben  so  deutlich  und  ausschliess- 
lich auf  die  den  coniuges  liberique  angethanen  Unbilden  bezieht, 
sowie  sich  in  gleicher  Weise  die  folgenden  Ausführungen  in 
corpus  in  tergum  saeuiri  und  famam  .  .  .  maculari  dehonestarique 
auf  die  Bürger  und  ihre  Angehörigen  zu  vertheilen  scheinen. 
Tilgt  man  iustos,  so  wird  Niemand  etwas  vermissen,  und  die 
angedeuteten  Beziehungen  treten  klar  hervor.  Wir  haben  es 
aJso  mit  der  in  der  Wiener  Handschrift  überaus  häufigen 
Wiederholung  eines  Wortes  aus  dem  Vorausgehenden  zu  thun, 
welches  meist  ohne  Veränderung,  hier  mit  äusserlicher  Anpas- 
sung an  die  nächsten  Substantive,  erfolgt.  Belege  für  solche 
Wiederholung  haben  Madvig  in  den  Emend*  599  und  Vahlen 
in  der  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1861,  S.  18,  zusammengestellt. 

So  sind  45,  28,  4  inde  iMcedaemonem  adit,  non  operum 
magnificentia ,  sed  disciplina  instifutisque  memorabilem  [acsilen- 
tiam]  die  eingeklammerten  Buchstaben,  an  denen  man  sich  ver- 
geblich versuchte,  wie  Vahlen  erkannte,  eine  mit  einer  kleinen 
Aenderung  verbundene  Wiederholung  des  vorhergehenden  magni- 
ficentiam  (mascilentiam).  Fast  ebenso  deutlich  liegt,  wenn  ich 
nicht  irre,  derselbe  Fehler  44,  15,  1  zutage:  Claudms ,  nihil 
renponmm,  nuctor  est,  tantum  senatus  Consultant  recitatum, 
quo  Cares  et  Lycios  liberos  esse  iulyeret  populus  Romanus, 
litterasque  extemplo  ad  utramque  gentem  [screcitatum]  mitti.  Nur 
mu8s  man  sich  erinnern ,  dass  in  der  Handschrift  auch  an 
erster  Stelle,  wie  sonst  regelmässig,  s.  c.  ftlr  senatus  conmdtum 
steht.  Dies  s.  r.  recitatum  wird  nach  Vahlen's  Zeugniss  als  scre- 
citatum (nicht  sciret  indicatuni)  hinter  (jentem  wiederholt.  Sicher- 
lich wird  nach  Ausscheidung  dieser  Worte  nichts  vermisst. 
Was  sonst  daraus  gemacht  wurde :  ut.  sciret  iudicatum  (Madvig), 
ut  id  sciret,  indicatnm  (Weissenborn),  ut  sciret  id  decretum 
(Koch),  et  qui  iret  uindicatum  (Harant),  ist  nicht  ohne  Anstoss, 
selbst  nicht  was  Hertz  und  die  zweite  Ausgabe  Weissenborn'« 
nach  Vahlen's  Vermuthung  aufnahmen,  s.  c.  iudicatum.  Wenig- 
stens kenne  ich  kein  Beispiel  von  dem  Gebrauche  des  Supi- 
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num,  welches  nach  einem  Ausdruck  wie  litteras  mitti  (nicht 
fegatos  mitti)  einem  quibus  indicaretur  gleichkäme.  Dass  übrigens 
auch  nach  einem  grösseren  Intervall  Silben  und  Wörter  fälsch- 
lich wiederkehren,  daran  fehlt  es  nicht  an  Belegen.  So  folgt 
45,7,2  auf  nec  sua  nec  gentis  fama  eine  Zeile  später:  quod 
[nec  sua]  accessio;  45,  8,  5  auf  siue  errore  humano  seu  casu  seu 
necessitate  nach  drei  Zeilen:  haec  Graeco  sermone  [seu  casu] 
Persei;  latine ;  45,  30  nach  regionatim  commercio  interrupto 
ita  uideri  lacerari  (§  2)  im  §  6  Eordaei  [commercio  Interruptio  ita 
uideH  laceratam]  et  Lyncestae.  Demnach  wird  man  auch  42,  30,  8 
inde  preces  suas  [quo]  acceptns  ab  diis  inmortalibus  ominati  das 
Wörtchen  quo  als  Wiederholung  aus  der  ersten  Zeile  lieber 
streichen,  als  mit  Madvig  (populi  Romain)  preces  suasque  oder, 
was  leichter  und  passender  wäre,  preces  suas  (animo  ae)quo  er- 
gänzen. 

22,  6.  Ueber  die  Bemühungen  des  Königs  Perseus,  die 
griechischen  Staaten  auf  seine  Seite  zu  bringen ,  wird  be- 
richtet: triduum  tum  plus  Delphis  moratus,  per  Phthiotidem 
Achaiam  Thessaliamque  sine  damno  iniuriaque  populorum,  per 
quos  iter  fecit ,  in  regnum  redüt.  nec  earum  tan  tum  ciuitatium, 
per  quas  iturm  erat,  satis  lutbuit  animos  sibi  conciliare;  aut 
legatos  aut  litteras  dinusit  petens,  ne  diutius  simultatum,  quae 
cum  patre  suo  fuissent,  meminissent  .  . .  cum  Achaeorum  maxiine 
gente  reconciliandae  gratiae  uiam  qunerebat.  Die  ganze  Erzählung 
macht  bei  Livius  nicht  den  Eindruck,  dass  jene  Bemühungen 
vor  dem  Antritt  der  Heise  nach  Delphi,  welche  religiouibus 
quibusdam  animo  obiectis  unternommen  wurde,  ins  Werk  gesetzt 
waren,  und  so  mit  den  Worten  nec  —  conciliarc  hier  nur  nach- 
getragen wurde,  was  früher  hätte  erzählt  werden  sollen.  Auch 
bezeichnen  sicherlich  die  asyndetisch  angefugten  Worte  aut 
Ugatos  aut  litteras  dimisit  nicht  die  Mittel,  durch  die  er  jene 
Völker  zu  gewinnen  suchte,  zu  welchen  er  persönlich  gekommen 
war  und  auf  die  er  durch  sein  rücksichtsvolles  Benehmen  (»ine 
damno  iniuriaque)  gewirkt  hatte,  sondern  Briefe  und  Boten 
lassen  zunächst  an  die  anderen  denken,  auf  welche  er  nicht 
durch  seine  (Jegenwart  einzuwirken  in  die  Lage  gekommen 
war.  Aber  dieser  Gegensatz  ist  durch  das  zu  betonende  nec 
earum  tantum  ciuitatium  hinreichend  markiert,  so  dass  nicht 
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etwa  der  Ausfall  einiger  Worte  anzunehmen  und  zu  lesen  ist: 
ad  alias  oder  wie  Gronov  und  Crevicr  wollten  sed  circa  omnes 
Graeciae  ciuitates  auf,  legatos  atit  litteras  dimisit.  Wird  aber 
mit  den  Worten  nec  —  salin  habuit  und  den  folgenden  über  die 
Absicht  oder  den  Erfolg  der  Reise  und  weitere  gleichzeitige 
oder  sich  anschliessende  Massregeln  berichtet,  dann  ist  jenes  per 
quas  iturus  erat  um  so  anstössiger.  Demnach  schrieb  wohl  Livius: 
nec  aarum  tantum  ciuitatium,  per  quas  Her  duxerat,  satis  habuit 
animos  sibi  conciliare.  Vgl.  40,  21,  7  cum  in  conspectu  locorum 
consultaret,  qua  proxime  itimra  ad  mare  iladriaticum  atque  Jta- 
liam  ducerent.  Häutiger  findet  sich  ferre,  in  der  Regel  mit 
Angabe  des  Zieles,  aber  auch  ohne  solche:  35,30,9  (itineribus) 
quae  Wuuas  quaeque  Barnost  heuern  ferunt  (8,  8,  19.  25,  25,  2  u.a.) 
3ti,  11,  7  consüio  principum  Aetoliae  habito  uia,  quae  praeter 
Calydonem  et  Lysimachiam  fert,  ad  Stratum  suis  .  .  .  occurrit. 

23,  7.  Kallikratcs  will  die  Abweisung  der  freundlichen 
Annäherung,  die  Perscus  versuchte,  durch  Verweisung  auf 
einen  Volkshesehluss  erreichen,  durch  welchen  die  Achäer  den 
Verkehr  mit  Macedonien  aufgehoben  hatten:  nam  qui  regihus 
Macedonum  Alacedonibusque  ipsis  finibus  interdixissemus  manere- 
que  id  decretum  *  *  *  scilicet  ne  legatos,  ne  nuntios  admitteremus 
regum,  per  quos  aliquorum  ex  nobis  animi  sollicitaretitur,  ii  con- 
tionantem  quodam  modo  absentem  audimus  regem  et,  si  dis  placet, 
orationem  eins  probamus.  Dans  die  Worte  bis  auf  die  im  Texte 
angezeigte  LUcke  fehlerlos  seien,  hat  längst  Vahlen  erkannt 
und  im  Index  lect.  1876  77  eingehend  begründet.  Der  formelle 
Anstoss,  welchen  Harant  S.  14  an  dem  an  kurzes  e  gefügten  que 
(mane.reque)  genommen  hat,  kann,  abgesehen  von  den  Bemer- 
kungen Emil  Thoraas'  (Revue  de  phil.  VIII,  p.  132),  welche  die 
Harant'schc  Regel  beschränken,  diesen  Worten  nichts  anhaben 
und  gegen  die  einleuchtende  Richtigkeit  der  Annahme  Vahlen», 
welche  noch  in  der  Beschaffenheit  der  durch  überaus  zahlreiche 
Lücken  entstellten  Handschrift  eine  Stütze  findet,  nicht  auf- 
kommen. Aus  diesem  Grunde  sind  die  Versuche  Madvig's 
finterdixisMtmue,  cauentes  per  id  decretum  scilicet,  ne)  und  Harant's 
(i.haberemusque  id  decretum  s.,  ne)  von  vornherein  abzuweisen; 
denn  Madvig's  Herstellung  wäre  sonst  tadellos.  Die  Lücke 
suchten  Weissenborn  und  Vahlen  in  scharfsinniger  Weise  zu 
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füllen,  indem  Weissenborn  zuerst  manereque  (sciuissemus)  (oder 
sciuissemus  in  perpetuum)  id  decretum,  dann  im  theilweisen  An- 
schluss  an  die  folgende  Conjectur  Vahlcn's  manereque  id  decre- 
tum (sciremus)  (oder  non  ignoraremus),  scilicet  ne,  Vahlen  id  de- 
cretum (seiremus  quo  camramm)  scilicet,  ne  zu  schreiben  und 
zu  interpungiren  empfahlen.  Was  und  wie  Vahlen  ergänzte, 
ist  anstandslos  und  niemand  würde  an  den  Worten,  wenn  sie 
so  in  der  Handschrift  stünden,  rütteln.  Hingegen  könnte  sich 
nach  Weissenborn^  Vorschlag  der  Satz  scilicet  ne  .  .  .  ad- 
mitteremus  nicht  auf  das  vorausgehende  manereque  seiremus, 
sondern  nur  auf  interdixissemus  beziehen«,  oder,  wie  Vahlen 
bemerkt:  neque  enim  manebat  manereue  dicendum  erat  decretum 
ne  hgati  admitterentur,  sed  manebat  eodem  quo  factum  erat  con- 
silio,  ne  quid  inter  Macedones  et  Achaeos  commercii  esset.  Ich 
meine  aber,  dass  es  ein  leichteres  Mittel  gibt,  die  Beziehung 
des  Absichtssatzes  auf  die  beiden  Glieder  des  vorausgehenden 
Satzes  zu  erreichen,  wenn  wir  schreiben :  manereque  id  decretum 
(sciuissemus),  scilicet  ne.  Freilich  hat  dagegen,  dass  gesagt 
werde,  die  Achäcr  hätten  den  Verkehr  mit  Macedonien  ab- 
gebrochen und  genehmigt,  dass  dieser  Beschluss  bestehen  solle, 
Madvig,  wie  es  scheint,  erfolgreichen  Widerspruch  erhoben: 
quid  enim  opus  est  dici,  qui  decretum  faciat,  eum  id  mattere  uelle? 
Er  erinnerte  sich  nicht  einer  uns  durch  zahlreiche  Inschriften 
bezeugten  Thatsache,  dass  die  griechischen  Gemeinden  mit  ihren 
wandelbaren  Gesinnungen  und  Majoritäten  den  Bestand  ihrer  Be- 
schlüsse, namentlich  solcher,  die  sich  auf  den  auswärtigen  Ver- 
kehr bezogen,  zu  befestigen  und  vertrauenswürdiger  zu  machen 
bemüht  waren.  So  wurden  Staats  Verträge  für  ewige  Zeiten  (cu^jjux- 
*/ta  et;  xbv  ist  /pivov)  oder  für  eine  bestimmte  Frist  geschlossen, 
Bündnisse  ein-  für  allemal  oder  wiederholt  in  festgesetzten  Ter- 
minen beschworen  und  die  Urkunden  derselben  öffentlich  an  hei- 
ligen Orten  aufgestellt  (Liv.  39,  37,  16  quae  iureiurando,  quae 
monumentis  litterarum  in  lapide  insculptis  in  aeternam  memoriam 
saneta  atque  naernta  sunt,  ea  cum  periurio  nostro  tollere  parant; 
vgl.  Belege  bei  Gilbert,  Handb.  II,  390).  Anträge  auf  Aufhebung 
gefasster  Beschlüsse  wurden  ausdrücklich  verboten  oder  mit 
strengen  Strafen  bedroht  (vgl.  Demosthenes'  R.  g.  Leptin.  §.  2  £v 
jxev  Y^p  T(j>  Ypa-Jat  '|/,t]2evx  etvai  aTeXYj'  toI>;  s/svw;  a?e{XsTo  Tr,v  «TeXetav, 
iv  es  tö>  zpc<rypoty»i  'inßk  tc  aäwwv  eijcTvjt  Scuva».'  u{xa<;  tc  ?5jva»,  Ditten- 
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berger  nr.  5,  1.  34  r,v  xt;  öeXt}  c-jf/^iai  xpocOijxat  t}*iftGv,  ^  £^v*1 
xbv  v6(xov  xouxov,  tot  £*6vxa  avxou  zsrpr(a6(a  xxX.  und  Col.  281  (=  Cau.2 
4H0)  A  20  fg.  ai  36  xe  .  .  .  xaxa*jTJ  x($  xtva  twv  'Avom-zw  i)  £t:nrj  tj 
TTpsör,  ;:£pl  xaOdBo)  f)  x<Sv  xxvj}j.ax(*)v  axoSsaioc,  xaxapaxov  £|/.{i£vat  xai 
autcv  xat  y*vc*  ts  xt^vw  xat  xaXXa  Ivo^o^  £3Xü>  x<I>  vojaw  toi  xav  cxaXXav 
aveXovn  xav  rrepl  xaiv  xupävvwv  xai  xwv  exyövwv).  Ja  in  dem  delphi- 
schen Decret,  welches  etwa  160  v.  Chr.  für  die  Teier  abgefasst 
ist,  heisst  es  1.  12:  5zu>;  Se  BtajxevTj  xoSe  xb  cövjxa  xuptov  ev 
zavxa  xbv  xp°vcvi  ava^pa^at  xb  ^aftcjxa  xoi»;  ßouXeuxä?  sv  xw  UpJ>.  Ein 
ähnlicher  Beschluss  wie  von  den  Achüern  war  in  Athen  nach  dem 
olynthischen  Kriege  gegen  Philipp  gefasst  und,  wie  es  scheint, 
mit  ähnlichen  Cautelen  umgeben  worden,  indem  gegen  den  An- 
trag auf  Zulassung  seiner  Gesandten  ein  Paranomenprocess  an- 
gestrengt werden  konnte  (Aeschines  üb.  d.  Gesandtsch.  13  Bi5o><jt 
t^ta^a  <J>tXoxpäxtj<;  6  'A-yvc^tc;,  xat  6  Br,jxs<;  fc:a;  6jaoyvo>|au>v  e/etpoxö- 
vrjcfiv  eqeivat  <I>tXwrzii>  Bsupo  xVjpuxa;  xat  ^pejßsti;  zsjjLxeiv  Grcsp  ctpr^vr,;. 
rcpoxEpov  |X£v  f*p  *Ä{  xojx'  sxwXjsxo  vzo  xtvwv,  o";  yjv  xoGx'  etei- 
aüxb  xb  xpa-^^a  e'3£t;£v.  YP*<?5'/Tat  ^  5'^T01  «apaviixwv  x'c 
^^tsjxa);  denn  dies  lässt  annehmen,  dass  der  Antrag  des  Philo- 
krates  nicht  sowohl  gegen  die  Nichtbefragung  der  Bule,  wie 
ich  noch  in  meinen  Demosthenischen  Studien  II,  24  [386]  glaubte 
annehmen  zu  können,  sondern  vielmehr  gegen  einen  Volks- 
beschluss,  dessen  Bestand  ausdrücklich  gesichert  war,  verstiess. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  auf  ein 
Decret  mit  der  ausdrücklichen  Garantie  seines  Bestandes  in 
welcher  Form  immer  wird  sich  Kallikrates  berufen  haben. 
Auch  die  Bemühungen  des  Perseus,  die  Aufhebung  desselben 
zu  erreichen  (§  15  litteras  ad  nos  cum  muneris  specie  misit  et 
coyitare  iubet,  quomodo  in  reliquum  hoc  munere  non  egeamus,  hoc 
est,  ut  decretum,  quo  arceutur  Pdoponneso  Macedones,  tolla- 
mus)  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
einfachen  Beschluss  handelte,  welcher  durch  einen  andern 
ohneweiters  ausser  Rechtskraft  gesetzt  werden  durfte.  In  pas- 
sender Weise  interpretieren  dann  diesen  Beschluss  die  Worte 
scilicet  ne  .  .  .  admitUremus  im  Sinne  des  Kallikrates,  wie  sich 
ebenso  scilicet  quod  von  Livius  1,  56,  12  gebraucht  findet:  Brutus 
.  .  .  terram  osculo  contigit,  scilicet  quod  ea  communis  mater  omnium 
martalium  esset.  Besässen  wir  den  griechischen  Text  dieser 
Stelle,  so  erhielten  wir  vermutlilich  einen  besseren  Einblick  in 
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jenes  Decret  und  die  Art,  wie  es  gegen  Angriffe  gesichert  war; 
denn  Polybius  hatte  den  Wortlaut  ohne  Zweifel  vor  sieh  und 
veranlasste  durch  seine  Darstellung  diese  knappe,  aber  doch 
nicht  unverständliche  Andeutung  in  unserer  Rede. 

24, 14.  Madvig  hat  in  der  Rede  Archo's  auf  einen  kleinen 
Mangel  richtig  aufmerksam  gemacht;  er  liegt  in  den  Worten, 
welche  an  die  Rücksichten  erinnern,  die  man  früher  auf  Mace- 
donien  bei  ähnlicher  Gelegenheit  genommen  hat:  (meministis)  .  . . 
triduo  nos  in  concilio  fuisse  consultanles,  utrum  Romanos  an  Plu- 
lippum  sequeremur.  nihil  metus  praesens  ab  Romanis  sententias 
nostras  inclinarit ;  fuit  certe  tarnen  aliquid,  quod  tarn  longam  de- 
liberationem  faceret  (fecerat  V).  id  quid  (quod  V)  erat?  uetusta 
(uetustate  V)  coniunctio  cum  Macedonibus ,  uetera  et  magna  in 
no8  regum  merita.  Das  überlieferte  id  quod  passt  in  so  unmittel- 
barer Anreihung  an  das  unbestimmte,  die  Erwartung  des  Lesers 
spannende  aliquid  nicht  und  nimmt,  wo  wir  es  verwendet 
Huden,  in  der  Regel  den  Inhalt  des  ganzen  vorausgehenden 
Satzes  auf,  nicht  einen  einzelnen  Begriff.  Was  Madvig  dafür 
einsetzte:  id  quid  erat?  entspricht  dem  Gedanken,  fallt  aber, 
besonders  durch  die  Wortstellung  —  man  erwartete  quid  erat 
illud?  —  von  dem  Tone  des  Uebrigen  ab.  Weissenborn  streicht 
daher  lieber  id  quod  als  Wiederholung  aus  dem  benachbarten 
aliquid  quod,  in  welcher  Weise  zu  irren  nach  den  Beiner 
kungen  zu  c.  t>,  9  allerdings  dem  Schreiber  dieser  Handschrift 
ganz  geläufig  ist.  Allein  so  ohne  jede  Partikel  hätte  Livius 
den  Satz  kaum  angereiht,  oder  er  würde  es  nicht  unterlassen 
haben,  die  Identität  jenes  aliquid  mit  der  uetusta  coniunctio  <\ 
M.  ausdrücklich  hervorzuheben.  Das  geschieht,  wenu  man 
schreibt:  idque  erat  uetusta  coniunctio.  Die  Handschrift  schreibt 
häufig,  selbst  im  Innern  der  Wörter  q.  für  que,  was  den 
Fehler  veranlasste.  Derselbe  begegnet  44,  17,  8,  wo  ncque 
für  nequid\  42,24,7,  wo  aliquem  für  aliquid;  45,23,12,  wo 
quod  für  quem  im  Codex  steht.  —  Der  Redner  fährt  fort:  uahant 
nunc  eadem  illa ,  non  ut  praeeipue  amici ,  sed  ne  praeeipue  ini- 
viici  simus.  Die  Handschrift,  welche  ualeant  ac  nunc  bietet, 
lässt  vermutheu,  dass  hier  ein  Verbum  ausgefallen,  indem  nichts 
in  der  nächsten  Umgebung  den  Ursprung  des  ac  erklären 
kann.   Der  Zusammenhang  wird  nur  gewinnen,  wenn  man  er- 
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gänzt:  ualeant  ac  (faciant)  nunc.  Vgl.  über  einen  ähnlichen, 
durch  ac  erkennbaren  Fehler  die  Bemerkungen  zu  42,  26,  1. 

24,  20.  Die  Rede  Arcbo's,  welcher  die  Achäer  bestimmen  ( 
wollte,  den  Verkehr  mit  Perseus  wieder  aufzunehmen,  blieb 
erfolglos,  indem  man  es  dem  König  verübelte,  dass  er  eine  so 
wichtige  Angelegenheit  nur  in  einem  Briefe  angedeutet  und 
nicht  eine  Gesandtschaft  damit  betraut  hatte.  Daher  schickte 
derselbe  später  Gesandte:  legati  deinde  postea  missi  ab  rege, 
cum  Megalopoli  concilium  esset.  Die  Verbindung  deinde  postea 
findet  sich  bei  Livius  nirgends  und  ist  bei  Cicero  Mil.  65  und 
Tusc.  4,  2  so  verwendet,  dass  deinde  ein  zweites  Glied  ein- 
leitet. Wie  aber  hier  deinde  oder  postea  überflüssig  ist,  so  ist 
die  Angabe,  dass  sich  die  spätere  Gesandtschaft  auf  dieselbe 
Frage  bezog,  unentbehrlich.  Livius  schrieb:  legati  de  eadem 
re  postea  missi.  Der  Fehler  entstand  nach  Ausfall  der  Silben 
eade  aus  demre.  Die  Verwechselung  der  Buchstaben  d  und  r 
ist  nicht  selten ;  vgl.  42,  56,  9  reprehendi,  42,  42,  5  retorquendo, 
44,  26,  1  reeeptus,  45,  22,  2  deeepti  und  44,  16,  1,  wo  für  litterae 
deinde  (re)citatae  vielleicht  litterae  dein  recitatae  zu  lesen  sein 
dürfte. 

26,  3.  Ap.  Claudius  führt  seine  Soldaten  zugleich  aus 
den  drei  Lagerthoren  gegen  die  Celtibercr,  welche  dieselben 
belagern :  obsistentibus  ad  exitum  Celtiberts ,  primo  pur  utrimque 
proelium  fttit,  quia  propter  angustias  «cm  omnes  in  faueibns 
pugnare  poterant  Romani;  urgentes  deinde  alii  alios  ubi  (se- 
cuti  V)  euaserunt  extra  uallum,  ut  pandere  aciem  et  exaequari 
cornibus  hostium,  quibus  circumibantur,  possent,  ita  repente  irru- 
perunt,  ut  sustinere  impetum  eorum  Celtiberi  nequirent.  So  ist 
die  Ueberlieferung  dieser  Worte  von  Gronov  und  Walch  richtig 
hergestellt  bis  auf  ubi,  welches  Büttner  für  das  überlieferte 
secuti  vermuthete  und  welches  gegenüber  einer  anderen  Ver- 
inuthung  (sieubi)  von  Madvig  mit  entscheidenden  Gründen  em- 
pfohlen wird.  Gegen  den  Sinn  ist  nichts  einzuwenden.  Man 
wird  aber  auch  bei  dieser  Handschrift,  deren  Veränderungen 
sich  gar  oft  nicht  auf  bekannten  oder  leicht  auffindbaren  paläo- 
graphischen  Wegen  vollziehen,  doch  einer  Lesart  mehr  ver- 
trauen, welche  den  Ursprung  des  Verderbnisses  begreifen  lässt. 
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Eine  solche  ist  mit  Aenderung  eines  Buchstabens  hergestellt: 
sienti.1  Sowie  also  die  Römer,  einander  drängend,  Haufen  auf 
Haufen  vor  den  Wall  gelangten,  so  stürmten  sie,  ohne  sich 
^vor  dem  Wall  erst  zu  ordnen,  auf  die  Celtiberer  ein.  Sicuti  — 
ita  correspondiren  in  derselben  Weise  bei  Cicero  pro  Mil.  30 
sicuti  exposui,  ita  gesta  sunt,  bei  Caesar  b.  c.  3,  15,  1  sicuti  .  .  . 
Caesar  em  prohibebat ,  ita  ipse  .  .  .  prohibebatur ;  ohne  ita  steht 
sicuti  ähnlich  bei  Liv.  22,  1,  14  iis,  sicut  erant  nuntiata ,  ex- 
positis,  27,  43,  4  cum  iis  litteris  sicut  erant  signatis ,  42,  52,  4 
armatosque  sicut  erant  ad  contionem  uocauit. 

28,  10.  Die  Consequenz ,  mit  welcher  die  Handschrift 
adque  mit  d  statt  t  schreibt,  lässt  zweifeln,  ob  man  dasselbe 
in  den  Worten:  Sardiniae  insulae  forma  erat,  atque  in  ea 
simulacra  pugnarum  picta,  aus  den  Zügen  der  Ueborlieferung 
autque  entnehmen  darf.  Allerdings  findet  sich  atque  in  dem 
Text  dieser  im  Tempel  der  Mater  Matuta  aufgestellten  Tafel, 
der  vor  diesen  Worten  mitgetheilt  wird,  in  der  feierlichen 
Formel  saluom  atque  incolumem  geschrieben,  aber  eine  Zeile 
vorher  adque  Uberatis  und  sonst  nur  noch,  wie  Gitlbauer  S.  59 
bemerkt  und  Madvig  bezeugt,  43,  8,  6  soci  atque  amici,  wo 
nach  Gitlbauer  die  Handschrift  social  que  abtheilt  und  die 
Erinnerung  an  den  Ausgang  der  Verbalform  sociat  den  Schreiber 
beeinflusst  haben  kann.  Die  Verschreibung  autque  für  adque 
begegnet  in  dem  Codex  sonst  nirgend.  Wahrscheinlich  ist  auf 
für  ant  verschrieben.  Wenn  wir  demnach  forma  (erat;,  erant  que 
herstellen,  entfernen  wir  zugleich  eine  Härte,  indem  nach  erat 
das  Verbum  erant  ergänzt  werden  müsste. 

Buch  XXXXII. 

1,  12.  Livius  legt  dar,  wie  das  gehässige  Vorgehen  des 
Consuls  L.  Postumius  gegen  die  Pränestiner  das  Gewohnheits- 
recht der  Magistrate  begründete,  den  Städten,  welche  sie  be- 
reisten, drückende  Verpflichtungen  aufzulegen:  iniuria  consulvs, 
etiamsi  iusta,  non  tarnen  in  mayixtratu  exercenda,  et  silentium 

1  Wie  ich  nachträglich  sehe,  gebührt  die  PrioritÄt  dieser  Vermuthang 
HArant. 
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nimis  auf  modsstum  aut  timidum  Praenestinorum  ius,  uelut  probato 
exemplo,  magistratibus  fecit  grauiorum  in  dies  talis  generis  impe- 
riorum.  Die  Lesart  der  Handschrift  iniuria  gilt  allgemein  für 
unpassend,  Madvig  und  Weissenborn  halten  das  von  Scheie 
vermuthete  ira  fUr  die  ursprüngliche,  Harant  schlägt  iracundia 
vor.  Der  Sinn  spricht  nicht  gegen  die  Ueberlieferung.  Was 
Postumius  that,  war  Unrecht  und  Willkür,  iniuria,  wenngleich 
die  ihm  früher  von  den  Pränestinern  widerfahrene  Kränkung 
sein  hartes,  rechtswidriges  Verfahren  als  berechtigt  erscheinen 
lassen  konnte,  etiamsi  iusta.  Dieses  aber  schuf  den  Magistraten 
das  Recht,  immer  schwerere  Auflagen  zu  verfügen.  Wenn  es 
eines  Beleges  für  den  subjectiven  Genetiv  bei  iniuria  bedarf, 
sei  auf  41,  24,  12  (Philippi  iniurias)  verwiesen.  Das  Spiel  aber 
mit  den  Worten  iniuria  —  iusta  —  im,  das  Manchen  weniger 
geschmackvoll  erscheinen  mag,  wird  kaum  ein  Verlassen  der 
Ueberlieferung  rechtfertigen.  Wir  begegnen  solcher  oder  ähn- 
licher Antithese  auch  sonst:  7,  31,  3  quando  quidem  nostra 
tueri  aduersu8  utm  atque  iniuriain  iusta  ui  non  uultis,  1,  49,  3 
neque  enim  ad  iu#  regni  quiequam  praeter  uim  habebat,  42,  24,  10 
non  ut  in  pace  eriperent  per  iniuriam  quae  iure  belli  non  ad- 
emissent.  Auch  an  das  zu  41,  6,  9  besprochene  iusto  iure  repeti 
(21,  3,  4)  mag  erinnert  werden.  Für  den  Gedanken  und  Aus- 
druck zugleich  lässt  sich  35,  Mi,  11  vergleichen:  nam  si,  quod 
aliquando  servierunt,  temporum  iniquitate  pressi,  ius  post  tot 
saecula  adserendi  eos  in  seruitutem  faciet,  quid  abest,  quin  actum 
nihil  nobis  sit,  quod  a  Philippe  liberauimm  Graeciamf 

2,  2.  Die  nach  Aetolien  und  Macedonien  geschickten 
Gesandten  (41,  25,  5)  melden,  das  sie  zwar  eine  Audienz  bei 
Perseus  nicht  erlangen  konnten:  facile  tarnen  apparuisse  sibi  non 
bellum  parari  nec  ultra  ad  arma  ire  dilaturum.  So  die  Hand- 
schrift, deren  sinnwidriges  non  von  den  Herausgebern  als  eine 
Wiederholung  aus  der  vorausgehenden  Zeile  potestatem  non 
factam  getilgt  wird,  nur  Weissenborn  meint,  es  könne  aber 
auch  ein  zu  parari  gehöriges  Adverb  ausgefallen  sein.  Häufiger 
noch  als  die  sinnlose  Wiederholung  eines  Wortes  der  Umgebung 
ist  die  Auslassung  eines  oder  mehrerer  Wörter,  und  an  diese 
dürfte  hier  schon  deshalb  eher  zu  denken  sein ,  um  dem 
Pronomen  sibi  seine  von  dem  Zusammenhang  geforderte  Be- 
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deutung  zu  sichern,  also:  sibi,  non  (aliis)  bellum  parari.  Hingegen 
spricht  für  Cobet's  Annahme  einer  zweiten  Lücke  ire  (regem) 
dilatttrum  nicht  der  Sprachgebrauch  unseres  Autors.  Fast 
jedes  Capitel  bietet  Fülle  des  nicht  gesetzten  Subjectsaccusativs. 

3,  7.  Die  That  des  Censor  Qu.  Fulvius,  der  zur  Vcr- 
schimerung  des  von  ihm  gelobten  Tempels  das  Dach  der  Juno 
Lacinia  zur  Hälfte  hatte  abtragen  lassen,  unterliegt  im  Sonate 
scharfem  Tadel:  templum  nugustissimum  regionis  eius,  quod  non 
Pyrrhus,  non  Hannibal  uiulassent,  uiolare  parum  habuut.se,  ntii 
detexisset  foede  ac  prope  diruisset  .  .  .  censorem  (id  censorem  V), 
moribus  regendis  creatum,  cid  sarta  tecta  exigere  sacris  jmblicis 
et  locare  (foca  V)  more  maiorum  traditum  esset,  eum  per  sociorum 
urbes  diruentem  temjda  nudantemque  tecta  aedium  sacrarum  uagari, 
et  quod,  si  in  priuatis  sociomm  aedifieüs  faceret,  indignum  uideri 
posset,  id  deum  immortalium  (tttmpla)  demolientem  facere.  So  ist 
diese  Stelle  in  allem  Wesentlichen  richtig  von  Madvig  her- 
gestellt worden,  nur  dass  er  das  handschriftliche  id  vor  cen- 
sorem  unberücksichtigt  Hess  und  in  der  letzten  Zeile  die  un- 
zweifelhafte Lücke  mit  templa  füllte,  wahrend  vor  demolientem 
leichter  vielleicht  aedes  ausfallen  konnte.  Harant  hingegen  ist 
nicht  verlegen,  für  das  überlieferte  id  einen  Platz  ausfindig  zu 
machen,  indem  er  folgende  lateinische  Worte,  aber  keinen 
lateinischen  Satz  zustande  bringt :  id  censorem  moribus  regendis 
creatum  ?  (erg.  facere),  und  er  glaubt  mit  kühnem  Eingriffe  eine 
schwere  Wunde  an  der  anderen  Stelle  heilen  zu  müssen,  in- 
dem er  mit  Benützung  einer  Vermuthung  Crcvier's  schreibt: 
id  deum  immortalium  in  templis  eum  facere;  denn  was  besage 
id  facere  anderes  als  demolirif  Das  besagt  es  aber  nur  bei 
ganz  äueserlieher  Betrachtung;  denn  jenes  id  ist  durch  einen 
der  stärksten  Ausdrücke  des  Tadels,  über  welche  die  latei- 
nische Sprache  verfügt,  gezeichnet  worden  (indignum)  und  er- 
fährt nun  durch  deum  immortalium  aedes  demolientem  eine 
Steigerung,  welche  durch  die  anders  geformte  Wendung  nur 
wirksamer  hervortritt.  Durch  Harant's  Schreibung  verliert  das 
Wort  seine  Schärfe.  Was  nun  aber  jenes  id  betrifft,  so  ist 
dasselbe  leicht  zu  halten,  wenn  man  ergänzt  und  interpungirt: 
(ad)  id  censorem  m.  r.  creatum?  cui  .  .  .  traditum  esset,  eum  .  .  . 
uagari  f  d.  h.  ut  id  fieret,  censorem  qui  mores  regeret  creatum  esse? 
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Livius  liebt  die  Phrase  ad  id  ganz  besonders:  1,  10,  ö  spolia 
dneis  hostium  caesi  suspensa  fabricato  ad  id  apte  ferculo  gerens, 
1,  56,  9  aureum  baculum  inclusum  comeo  cauato  ad  id  baculo 
tulisse  donum  Apollini  dicitur,  2,  3,  6  tamquam  ad  id  quod  agi 
uidebatur  ambientes  nobilium  adulescentium  animos  pertemptant, 

36,  35,  10  indutias  ad  id  dierum  nonaginta  dare  (vgl.  36,  2), 

37,  27,  5  et  celeritate  superabant  leuioribus  et  ad  id  fabrej 'actis 
nauigiis,  23,  18,  3  cum  patef actis  repente  p<yrtis  cohortes  duae  ad 
id  ipsum  instruetae  intus  ingenti  cum  tumultu  erumpunt. 

4,  3.  eodem  anno,  cum  agri  Ligustini  et  Gallici,  quod  bello 
captum  erat,  aliquant  um  uacaret,  senatus  consultum  est  factum 
(sc.  sit  factum  V),  ut  is  ager  uiritim  diuideretur.  An  dieser  Her- 
stellung der  Ueberlieferung  durch  Kreyssig  (Grynaeus  strich 
einfach  sit)  wäre  nicht  zu  zweifeln,  wenn  est  irgend  nothwendig 
und  der  Hauptinhalt  des  Senatusconsults  und  nicht  vielmehr 
eine  beschränkende  Bestimmung  desselben  mitgetheilt  wäre. 
Deshalb  ist  zu  schreiben,  was  auch  leichter  den  Fehler  erklärt : 
senattis  consultum  sie  factum.  Vgl.  1,  17,  9  decreuerunt  emm,  ut, 
cum  populus  regem  iussisset,  id  sie  ralum  esset,  si  patres  auetores 
fierent,  42,  41,  10  si  est  in  f oeder e  ita  scriptum,  ut  ne  si  bellum  qui- 
dem  quin  inferat,  tueri  nie  meumque  regnum  liceat,  45,  25,  3  Rhodiis 
responsum  ita  redditum  ent,  ut  nec  host  es  fierent  nec  socii  perma- 
nerent.  Die  Verwechselung  von  t  und  c  aber  ist  nicht  selten.  Vgl. 
sie  (statt  sit)  45, 29,  6,  ac  (statt  at)  42, 42, 1 .  45, 7, 3,  aue  44,  26, 1, 
tunt  44,  25,  1,  tum  (cum)  42,  25,  10  und  12.  29,  2.  43,  5,  1.  44, 
26,  2.  45,  4,  3.  32, 10  (vgl.  44,23,4  und  5),  turia  (curia)  42,  14, 1, 
laecum  (letum)  45,  26,  8,  alceris  (alteris)  42,  31,  8,  arces  (artes) 
42,47,4,  derer rere  (determre)  44,  1 6, 6,  proficerentur  (profiter  entur) 
43,  3,  2  u.  a.  45,  7,  3  wird  man  wegen  des  gutturalen  Anlautes 
lieber  et  genere  als  ac  genere  ftir  das  überlieferte  at  schreiben. 

6,  7.  Im  Codex  steht  die  ganz  singulare  Form  aferre  für 
adferre  (donum  praeterea  adferre);  der  Abfall  des  d  ist  selbst 
vor  s  selten,  wie  in  aspicere,  ascire,  aspersus ;  vor  t  findet  sich 
derselbe  nur  noch  einmal  45,  7,  5  necatingenua  (nec  adtingere 
genua).  Da  nun  das  zweite  a  aus  den  vorausgehenden  ent- 
standen sein  kann,  ist  praeter ea  ferre  vorzuziehen.  Beide  Verba 
verbinden  sich  mit  dem  Object  donum. 
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8,  2.  Die  Handschrift  selbst  scheint  noch  eine  Spur  der 
Lücke  zu  bieten,  welche  bereits  Grynaeus  dem  Sinne  nach 
richtig  ausfüllte:  sperauerant  tarnen  (Ligures) ,  atrocius  quam 
superiores  imperatores  consulem  (non  esse)  in  se  saeuiturum.  Sie 
bietet  nämlich  coüss.  in  se  seuiturum,  und  G  rynaeus  fllgte  non  vor 
atrocius  hinzu.  Aber  non  esse  vom  Adverbium  weg  vor  das 
Zeitwort  gerückt  drückt  das  hoffnungsvolle  Vertrauen  der  Ligurer 
(dediderunt  sese,  nihil  quidem  pacti)  entschiedener  aus  (vgl. 
35,  27,  16  sine  leuis  armaturae  praesidio  signa  ferri  non  uidebat 
posse,  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  Liv.  Syntax,  S.  314,  und 
Hand,  Turs.  IV,  263.  285).  Das  Wort  consul  wird  in  der  Regel 
abbreviert  geschrieben,  sowie  sich  für  esse  einige  Male  se  findet, 
wie  43,  1,  7  in  Macedoniam  (es)se,  24,  26,  14  satis  (es)se. 

8,  6.  Die  Behandlung,  welche  die  Statellaten,  qui  uni  ex 
Ligurum  gente  non  txdissent  arma  aduersus  Romanos,  von  Seiten 
des  Consuls  erfahren,  unterliegt  im  Senate  hartem  Tadel:  tot 
milia  capitum  innoxiorum,  ßdeni  implorantia  populi  Romani,  pes- 
8umo  exemplo  umisse,  et  distractos  passim  iustis  quondam  hostibus 
populi  Romani  pacatos  seruire.  So  hat  der  Vindobonensis,  wo- 
für Heusinger  mx  pacatis,  Madvig  nuper  pacatis  vorschlugen, 
um  das  Empörende  des  Verfahrens  scharf  hervorzuheben, 
welches  das  handschriftliche  pacatos  nicht  hervortreten  lasse. 
Aber  nach  meinem  Gefühl  verlangt  man  eine  Gegenüber- 
stellung der  imti  hostes,  die  von  den  Römern  durch  Waffen 
bezwungen  werden  mussten  und  nun  Herren  der  unglücklichen 
Ligurer  sind,  und  dieser  Ligurer,  welche  nie  die  Waffen  gegen 
Rom  erhoben,  sondern  stets  ihre  friedliche  und  freundliche 
Gesinnung  bewährt  hatten,  also  iustis  quondam  hostibus  p.  R. 
(hello  non)  pacatos  seruire.  Wie  aber  43,  17,  8  pars  recusare 
ne  quod  hello  captis  et  hostibus  mos  esset,  id  pacatae  et  sociae 
ciuitates  ignominiae  aeeiperent  zeigen  kann ,  bedarf  es  dazu 
keiner  Ergänzung;  denn  dies  ist  der  auch  sonst  oft  verkannte 
Sinn  von  pacatus.  Eine  gens  pacata  ist  jene,  quae  numquam 
arma  aduersus  Romanos  tidit,  semper  socia  et  amica.  Vgl.  Liv. 
39,  20,  9  in  locis  pacatis  exercitum  dimisit,  Cic.  pro  Sest.  23,  55 
nam  externa  hella  regum,  gentium,  nationum  iam  pridem  ita  ex- 
tineta  sunt,  ut  praeclare  cum  iis  agamus,  quos  pacatos  esse 
patiamur,  26,  57  denique  erat  rex  si  nondum  socius,  at  non  hostis; 
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pacatus,  quiehis,  fretus  imperio  populi  Romani  regno  paterno  .  .  . 
perfruebatur,  43,  93  alterum  haurire  quotidie  ex  pacatissimis 
atque  opulentissimis  Syriae  gazis  innumerabile  pondus  auri  (vgl. 
C.  F.  W.  Müller  z.  d.  St.  praef.  p.  XVII),  Senec.  qu.  nat. 
6,  7,  1  qui  medius  inter  pacata  et  hostilia  fluit  Danubius  et 
Rhenus. 

11,  7.  Eumenes  schildert  den  Römern  die  Gefährlichkeit 
des  Perseus:  iam  inde  a  pne.ro  patris  contubernio  Romanis  quo- 
que  bellix,  non  ßnitumis  tantum  adsuetum.  Die  etwas  auffallige 
Verwendung  des  Adjectivums  ßnitumis  =  finitumorum  oder 
cum  ßnitumis  vermag  kaum  in  Verbindung  mit  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  in  ßnitumis  eine  andere  Verbesserung  — 
Harant  wollte  in  ßnitumos  —  zu  rechtfertigen.  Das  Wort  in 
konnte  sich  aus  dem  Anfange  des  nächsten  Wortes  ßnitumis,  wie 
anderswo  einzelne  Silben,  z.  B.  40,  10,  10  in[lu]ridebant  ludi- 
briis,  40,  11,  2  [du]  nouis  adductisf  42,  37,  3  [quem]  si  aliquem, 
42,  56,  7  [p]  has  pr.,  8  Status  [in]  hic  in  Boeotia  und  sonst  oft, 
oder  selbst  aus  dem  entfernteren  inde  einschleichen ;  ßnitumis  ist 
aber  nicht  eine  durch  das  vorausgehende  Romanis  veranlasste 
Singularität,  sondern  findet  sich  in  gleicher  Verwendung  36, 17,  6: 
rex  ille  bellicosissimus  et  exercitatus  iam  inde  ab  iuuenta  finitu- 
mis  Thracum  atque  lllyrtorum  et  circa  ornnium  accolarum  belli*. 

14,  8.  Von  dem  heftigen  Angriff  des  Führers  der  Gesandt- 
schaft der  Rhodier  gegen  Eumenes  im  Senate  heisst  es  im 
Vindobonensis :  libertate  intemperanti  inueetns  in  regem,  quod 
Lycioi*um  gentem  aduersus  Rhodios  concilasset  grauiorque  Asiae 
esset  quam  Antiochus  fuisset,  populärem  quidem  quidem  ingratam 
pojmUs  (nam  eo  quoque  iam  fauor  Persei  uenerat)  orationem 
habuit,  ceterum  inuisam  senatui  inutilemque  sibi  et  ciuitoti  suae. 
Die  Vulgata,  welche  die  arg  entstellten  Worte  in  die  Form 
brachte:  populärem  quidem  ac,  gratam  populis  Asiae,  missfiel 
ans  einem  doppelten  Grunde,  indem  die  Rede  nicht  popularis 
heissen  könne,  welche,  im  römischen  Senat  gegen  einen  aus- 
wärtigen König  gehalten ,  aristokratische  und  demokratische 
Parteigegensätze  nicht  tangiere  und  die  beiden  Attribute  popu- 
laris ac  grata  populis  sieh  nicht  wohl  verbinden  Hessen.  Gegen 
den  ersteren  lässt  sieh  erwidern,  dass  die  macedonisehe  Partei 
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in  Rhodus  wie  anderwärts  allerdings  die  demokratische  war. 
oder  dass  papillaris,  wie  von  anderer  Seite  bemerkt  wurde, 
nicht  in  so  enger  politischer  Bedeutung  gefasst  sein  müsse 
(vgl.  Oic.  Sest.  107  nihil  ut  umquam  uideretur  tarn  populäre  ad 
populi  Romani  auris  accidisse).    Jedesfalls  kann  mit  papillaris 
nur  die  Wirkung  bezeichnet  sein,  welche  dieselbe  bei  ihrem 
Bekanntwerden  in  Rhodus  ausübte,  von  welcher  Madvig  allein 
wissen  will,  indem  er  schreibt:  popularibus  (seinen  Landsleuten) 
qvidem  gratam.    Allein  dann  würde  die  Parenthese  erklären, 
was  einer  Erklärung  nicht  bedarf.    Die  entschiedene  Partei- 
nahrae des  rhodischen  Gesandten  gegen  Eumenes  kann  nach 
der  Sachlage  nur  als  Gesinnung  seines  Staates  und  als  Partei- 
nahme für  Perseus  aufgefasst  werden.  Somit  weisen  die  Worte 
nam  eo  quoque  iam  fauor  Persei  uenerat  über  Rhodus  hinaus 
auf  Staaten,  welche  man  diesem  Einnuss  für  schwerer  zugäng- 
lich halten  konnte,  d.  i.  auf  die  poptdi  Asiae,  woran  schon  das 
vorausgehende  grauior  Asiae  nicht  zweifeln  lässt.    Diesem  Ge- 
danken und  jenem  Tadel  Madvig's  über  die  Verbindung  popu- 
lärem ac  gratam  wird  aber   folgende   Ausfüllung  der  Lücke 
gerecht:  populärem  quidem  (neque  Asme)  ingratom  populi«  .  .  . 
orationem  habuit.  Den  beiden  Attributen  entsprechen  chiastisch 
im  Folgenden:  inuisam  senatui  und  inutilem  sibi  et  ciuitati  suae. 
Die  Verschränkung  neque  Asiae  ingratam  pojmlis  ist  bei  Livius 
nicht  ungewöhnlich;  vgl.  23,  15,  7   Nolam  Marcellus  non  sui 
magis  fidueia  praesidi  quam  uoluntate  prineipum  habeltat ,  39,  1,  2 
per  magnorum  interualla  bellorum,  42,  21,  2  propter  cuius  iniuriam 
belli  und  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  Livian.  Syntax,  S.  312. 

15,  9.  sopitusque  ex  semita  prorliui  (rut)t  (proeliuit  \)  in 
decliue,  multis  super  prolnpsum  iam  saxis  congesti*.  et  ceteri  qui- 
dem et  iam  amicorum  et  Satellit  um,  postquam  cadentem  uidere, 
diffugiunt ,  Pantaleon  contra  (constra  V)  inpauidus  mansit  ad 
profegendum  regem.  So  hat  mit  leichten  Aenderungen  Kreyssig 
die  Stelle  verbessert;  contra  für  constra  völlig  evident,  obwohl 
die  Herausgeber  Grynaeus'  Lesart  constanter  den  Vorzug 
geben,  wohl  der  etwas  ungewöhnlichen  Verbindung  wegen,  vgl. 
3,  29,  3  mansuete  oboediens,  4,  41,  1  militariter  gravis,  39,  40,  10 
inmodice  liberae,  während  42,  19,  3  egregie  grata  eine  unsichere 
Conjectur  Madvig's  ist  (die  handschriftliche  Lesart  et  regem 
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lässt  vermuthen,  dass  ein  Satz  wie  et  regem  huius  beneficii 
semper  gratum  fore  ausgefallen  sei).  Ob  die  Hinzufligung  eines  8 
hinter  w  ein  zufälliger  Schreibfehler  sei.  kann  bezweifelt  werden. 
So  findet  sich  ins  statt  in:  41,  19,  3  insdardania,  42,  7,  1  ins- 
corsica,  44,  31,  9  insipsis,  nosn  statt  non,  45,  23,  5  (vgl.  42,  5,  5 
propisquos,  45,  22,  8  priseipes,  41,  10,  9  und  42,  43,  3  nos  statt 
non).  Anderer  Art  sind  Schreibungen  wie  41,  10,  8  misnistrans, 
44,  33,  1  misnus  (11,  3  minunori),  40,  7  Placentisna.  Dass  der 
Corrcctor  den  Buchstaben  s  in  der  Regel  tilgte,  kommt  nicht 
in  Betracht.  —  Im  Vorausgehenden  klafft  die  Erzählung;  denn 
dass  amicorum  et  satellitum  nicht  von  ceteri  abhängt,  deutet 
etiam  hinreichend  an;  man  erwartete:  et  ceteri  quidem,  etiam 
Satelliten  et  amici,  wie  denn  diese  letzteren  beim  Aufbruch  vom 
Meere  den  Zug  eröffnen  (§.  6  primo  a  mari  circumfusa  turba 
amicorum  ac  satellitum  procedebat)  und  nach  der  Flucht  der 
Räuber  zu  dem  Könige  zurückeilen  16,  2:  ad  corpus  regis  pri- 
mo amici,  deinde  sateüites  ac  serui  coneurrerunt.  Man  wird 
also  ergänzen  dürfen:  et  ceteri  quidem,  etiam  amicorum  et  sa- 
tellitum (turba).  Vgl.  42,  39,  2  magnus  comitatus  fuit  regius,  cum 
amicorum  tum  satellitum  turba  stipante. 

Nicht  minder  bestechend  wie  contra  wirkt  auf  den  ersten 
Blick  Kreyssig's  proeliui  ruit;  aber  diese  unnütze  Häufung  der 
Merkmalejdes  Weges  proeliui  —  decliue,  welche  die  Anschaulich- 
keit nicht  erhöhen,  missfällt.  Ein  bezeichnender  Ausdruck  für 
das  plötzliche  Zusammenbrechen  des  Getroffenen  ist  procidit, 
das  leicht  zu  proeliuit  werden  konnte.  Livius  gebraucht  das 
Wort  nicht  bloss  von  leblosen  Dingen,  wie  von  einer  nieder- 
geworfenen Mauer  31,  46,  15:  muri  quoque  pars  ariete  ineusso 
suljruta,  multü  iam  locis  prociderat,  von  einem  Thurm  21,  14,  2: 
turris  diu  quassata  prociderat,  sondern  auch  von  lebenden; 
so  von  Quinctius,  der  getroffen  kopfUber  über  das  Vordertheil 
des  Schiffes  fallt  26,  39,  16:  hic  Quinctium  simul  pugnaniem  hor~ 
tantemque  suos  incautum  hasta  transfigit ;  atque  ille  praeeeps  cum 
armis  procidit  ante  proram ;  von  einem  fussfällig  Bittenden 
39,  13,  1:  mulier  .  .  .  ad  pedes  Sulpiciae  procidit. 

16,  5.  Passend  wird  über  das  gegen  Eumenes  verübte 
Attentat  geurtheilt,  dessen  Beginn  ebenso  überlegt  und  keck, 
wie  das  Ende  unüberlegt  und  feig  gewesen  sei:  adgressi  faci- 
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nus  Macedones  ut  considte,  ita  audacter,  coeptum  nec  consulte  et 
timide  reliquerunt.  Die  Begründung  des  Einzelnen  bietet  die 
vorausgehende  Schilderung,  die  kluge  Berechnung  des  An- 
schlags besonders  wird  c.  15, 4  dargelegt.  Die  von  Madvig 
empfohlene  Aenderung  ut  inconsidte  ist  demnach  sachlich  nicht 
gerechtfertigt,  und  Weissenborn  hatte  nicht  Unrecht,  indem  er 
von  inconmlte  ausging,  Heusinger's  Conjectur  non  inconsulte 
hervorzusuchen.   Aber  die  Ueberlieferung  ist  tadellos. 

17,  1.  sub  idem  tempus  C.  Valerius  ex  Graecia,  qui  legatus 
ad  uisendum  statum  regionis  eins  speculandaque  consüia  Persei 
regis  [eins]  erat,  rediit.  Wer  die  Eigenheiten  unserer  Hand- 
schrift etwas  kennt,  kann  nicht  in  Zweifel  sein,  dass  Vahlen 
mit  der  Tilgung  des  Pronomens  eius  den  Schaden  der  Ueber- 
lieferung behoben  hat;  das  vorausgehende  regionis  eius  ver- 
leitete zur  Wiederholung  des  eius  nach  dem  ähnlichen  regis. 
Aber  damit  ist  auch  die  Stelle  vollkommen  heil,  und  man 
braucht  nicht  erat  in  ierat  oder  uenerat  oder  in  missus  erat  zu 
verändern,  indem  legatus  (=  missus)  mit  erat  zu  verbinden 
ist.  legare  findet  sich  so  von  Einzelgesandten  und  von  mehreren 
gebraucht:  Cic.  pro  imper.  Cn.  Pomp.  19,  57  ne  legaretnr 
A.  GaUnius  Cn.  Pompeio  expetenti  ac  postulanti,  58  de  quo 
legando  cvnsules  spero  ad  senatum  relaturos,  Verr.  .3,  48,  1 14 
Andronem  Centuripinum  legarunt  ad  Apronium  eundem,  Sali. 
Jug.  21,  4  tres  adulescentes  in  Africam  legantur,  ut  amljos  reges 
adeant.  Die  weitere  Trennung  des  Hilfszeitwortes  von  seinem 
Particip  (legatus)  ist  bei  Livius  nicht  ohne  Beispiel,  häufiger  in 
solcher  Weise  wie:  editum  in  miseros  exemplum  est  (21,  57,  14), 
nihil  praetermissum  in  oppidanos  est  (29,  8,  8),  reeepti  enim  sine 
cunetatione  erant  (42,  43,  8),  aber  auch  progressus  armatus  cum 
satellitibus  armatis  est  (32,  39,  8),  haec  renuntiata  regt  ad  naues, 
uhi  restiterat,  cum  essent  (35,  47,  1),  in  castra  reuerterunt  ,  quae 
temptata  eo  die  inter  ipsum  pugnae  tempus  ab  Aetolis  Heracleam 
obtinentibus  praesidio  sine  ullo  haud  parum  audacis  ineepti  effectu 
fuerant  (36,  19,  7,  s.  Weissenborn  z.  d.  St),  prorogatae  namque 
consulibus  iam  in  annum  prouinciae  erant  (41,  6,  2). 

20,  2.    ea  res,  prodigii  loco  habita ,  ad  senatum  relata  est. 
patres  et  (ad)  haruspices  referri  etdecemuiros  libros  adire  iusserunt. 
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So  verbesserte  die  bandschriftliche  bis  dahin  festgehaltene  Lesart 
et  haruspices  referre  Madvig,  ohne  aber  den  Ausdruck  ad  haru- 
spices referre  sonst  nachweisen  zu  können.  Auch  Weissenborn 
halt  denselben  fUr  singulär.  Nun  steht  deferre  bei  Cicero  de 
leg.  2,9,21  eicher:  prodigia,  portenta  ad  Etruscos  aruspicesf 
si  8enatus  iussit,  deferunto.  Es  läge  also  nahe,  zumal  d  und  r 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt  werden,  deferri  ein- 
zusetzen. Allein  so  fest  ist  der  Unterschied  beider  Verba  nicht. 
Wir  finden  4,  13,  8  Minucius  (praefectus  annonae)  .  .  .  rem 
compertam  ad  senatum  refert  neben  §  10  senus  se  paene  .  .  .  ea 
deferre.  —  donec  a  praefecto  annonae  tanta  res  ad  senatum 
deferretur  und  39,  14,  3  rem  ad  senatum  Postumius  defertf  wo 
sich  an  seine  delatio  eine  Berathung  anschliesst,  und  45,  12,  10 
heisst  es  von  den  Auguren:  cum  ad  eos  relatum  esset.  Ueber  die 
Verwechslung  von  e  und  i  vgl.  die  Bemerkungen  zu  42,  29,  3. 

23,  7.  Die  Gesandten,  welche  gegen  die  Uebergriffe 
Massin  issa's  Klage  zu  erheben  nach  Rom  geschickt  worden 
waren,  verlangen  von  den  Römern  wenigstens :  uel  ad  extremum 
si  gratia  plus  quam  ueritas  apud  eos  tuileret,  semel  statuerent, 
quid  donatum  er  alieno  uellent.  modestius  certe  daturos  eos  et 
scituros  quid  dedissent;  ipsum  (dedissent  quid  ipsum  V)  nullum 
(nullam  V),  praeterquam  swie  libidinis  arbitrio,  (finem)  faeturum 
(futurum  V).  Bei  dieser  Behandlung  der  Ueberlieferung  hat 
man  sich  bisher  beruhigt.  Gegen .  den  Sinn  ist  auch  kaum 
etwas  einzuwenden,  nur  dass  die  höhnische  Bemerkung,  die 
Römer,  welche  bis  dahin  wiederholt  eine  Entscheidung  über  das 
strittige  Grenzgebiet  abgelehnt  (34,62, 10. 40, 17,  0,34, 14),  würden 
dann  den  Umfang  ihrer  Schenkung  kennen ,  aus  dem  Ton  des 
Ganzen  herausfällt.  Demnach  wäre  zu  schreiben:  et  (*e)  scituros 
d.  i.  die  Römer  würden  bescheidener  schenken,  und  sie  selbst 
dann  wissen,  worauf  sie  keinen  Anspruch  zu  erheben  hätten. 
Im  Folgenden  lässt  sich  aber  schonender  mit  der  Ueberlieferung 
umgehen:  ipsl  (d.  i.  Massinissae)  nullum  praeterquam  suae  libi- 
dinis arbitrium  futurum.  Vgl.  Nep.  Con.  4  id  arbitrium  Conan 
negauit  sui  esse  consilii,  sed  ipsius,  qui  optime  suos  nosse  deberet. 

24,  1.    interrogari  Gulussam  placuit,  quid  ad  ea  (eas  V, 
eas  res  Madvig)  respondemt ,   aut ,  si  prius  malUt,  expromeret 
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(expromere  Madvig),  super  qua  re  liomam  uenisset.  Die  Hand- 
schrift hat:  re  prae  Romam  d.  i.  super  qua  re  prae(terea)  Romam 
uenisset.  Der  Senat  setzte  höflich  voraus,  dass  ihn  noch  eine 
andere  Angelegenheit  als  die  Klage  der  Karthager  nach  Rom 
gefuhrt  habe.  Grynaeus  strich  prae,  ohne  dass  das  Wort  sich 
aus  der  nächsten  Umgebung  erklären  Hesse,  Madvig  setzte 
gleich  wenig  überzeugend  ipse  dafür  ein.  Ein  ähnlicher  Fehler 
steckt  42,  5,  5  in  demselben  Worte:  intestinis  externisque  prae- 
(ter)ea  multis  caedibus  infamem. 

25,  13.    Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  über  die  unfreundliche  Behandlung,  die  sie  erfahren: 
uoce  clara  denuntiasse  sibi  (Persea),  ut  triduo  regni  svi  decede- 
rent  finxbus.  ita  se  profectos  nee  sibi  aut  manentibus  (manent  ibiV) 
quidquam  hospitaliter  aut  benigne  factum.    Das  erste  beziehungs- 
lose aut  hat  den  Verdacht  einer  Lücke  erweckt,  daher  Madvig 
aut  manentibus  aut  abeuntibus,  Weissenborn  aut  tienientibus  aut 
manentibus  schreiben,  ersteres  vielleicht  erträglich,  letzteres  ver- 
kehrt.   Die  Gesandten  konnten  nach  dem  eben  geschilderten 
Abbruch  der  Beziehungen  eine  freundliche  Verabschiedung 
nicht  erwarten  und  demnach  über  ihren  Ausfall  sich  nicht  be- 
klagen.   Auch  wird  dies  als  besondere  Auszeichnung  hervor- 
gehoben, wie  45,  20,  3  omnibus  honoribus  muneribusque  et  prae- 
sens est  cultus  et  proficiscentem  prosecuti  sunt.    Noch  mehr 
gilt  dies  von  ihrer  Ankunft.    Aber  gegen  eine  derartige  Er- 
gänzung spricht  auch  die  richtige  Auflösung  von  manent  ibi, 
in  welchem  nicht  manentibus,  sondern  manentibus  ibi  (ma- 
nent. ibi)  steckt;  vgl.  42,  58,  13  equit.  (==  equiHbus),  45,  15,  4  trib. 
C=  tribubus),  45,  26,  2  urb.  (=  urbibus),  andere  Beispiele  bei 
Hertz,  praef.  p.  Villi,  n.  10,  Gitlbauer  S.  60,  Anm.  2.  Dann 
ist  ein  ebenso  häufiger  Fehler  als  das  durch  gleiche  und 
ähnliche  Buchstabencomplexe  veranlasste  Ueberspringen  eines 
oder  mehrerer  Worte  die  Umstellung  (vgl.  zu  43,  2,  11.).  Des- 
halb wird  zu  lesen  sein:  nec  sibi  manent  (ibus)  ibi  quidquam 
aut  hospitaliter  aut  (oder  wenigstens)  benigne  factum.    Vgl.  da- 
gegen 45,  20,  8  soeiis  et  amicis  et  alia  comiter  atque  hospitaliter 
praestare  Romanos  und  42,  24,  10  aliaque  hospitalia  comiter  con- 
seruata. 
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26,  1.  Wie  wir  aus  c.  8  und  9  erfahren,  bebandelt  der 
Consul  M.  Popiliu8  die  Stateilatischen  Ligurer,  als  diese  nach 
Einnahme  ihrer  Stadt  sich  ergeben  hatten,  in  grausamer 
Weise  und  im  nächsten  Jahre  ohne  Rücksicht  auf  die  miss- 
billigende Haltung  des  Senates  neuerdings  feindlich,  so  dass 
auch  die  übrigen  Ligurer  zu  den  Waffen  griffen  (c.  21). 
26,  1  heisst  es  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse:  magis  e  reptt- 
blica  uisum  erat  conprimi  ac  sedari  exasperatos  Ligures,  cum  Mace- 
donicum  bellum  expectaretur.  Die  Handschrift  bietet:  exaspera- 
thos  ac,  worin  Madvig  eine  mehr  als  zufallige  Verschreibung 
erkennen  wollte:  ,non  reperio  quod  nomen  ante  ac  excidere  po- 
tuerit,  quum  Stateiii  Ligures  sint.  Aber  Livius  konnte,  da  er 
im  Vorausgehenden  nur  von  den  Stateiii  gesprochen  und  nur 
die  etteri  Ligures  genannt  hatte  (c.  21,  2),  unmöglich  einen 
anderen  Volksnamen  einfügen.  Wohl  aber  vermiest  man  ein 
zweites  Attribut,  welches  dem  Verbum  comprimi  so  entspricht, 
wie  exasperatos  dem  sedari,  etwa  rebellantes;  denn  c.  21,  3  wird 
Popilius  beschuldigt,  qui  deditis  contra  ius  ac  fas  bellum  intu- 
lisset  et  pacatos  ad  rebellandum  incitasset.  So  sicher  aber  die 
Annahme  einer  Lücke  durch  das  Wörtchen  ac  indiciert  und 
durch  diese  Erwägung  bekräftigt  wird,  durch  rebellantes  dürfte 
sie  kaum  auszufüllen  sein.  Auf  eine  andere  Verderbniss  weist 
die  ganz  singulare  Schreibung  asperathos,  für  welche  sich,  von 
Eigennamen  abgesehen,  in  welchen  t  und  th  häufiger  wechseln, 
nur  41,  23,  8  die  Schreibung  conthionantem  anfuhren  Hesse. 
Trennen  wir  exasperat.  hos  ac ,  so  wird  man  unschwer  das 
Richtige  finden:  exasperatos  ac  hostiles.  Durch  die  Verstel- 
lung der  Silben  hos  ac  ging  vielleicht  die  Endung  os  von  ex- 
asperatos verloren.  Die  Abkürzung  hos  finden  wir  44,  13,  1  ne 
segnis  sederet  tantum  in  agro  hos.  (d.  i.  hostili  oder  hostico).  In 
dem  hier  geforderten  Sinne  steht  hostilis:  21,  16,  1  legati  .  .  . 
Romam  rettulerunt  omnia  hostilia  esse,  25,  10,  10  discrimen  paca- 
tae  ab  hostili  domo  und  34,  30,  2,  wo  omnibus  circa  hostilibus 
zu  lesen  sein  dürfte. 

29,  3.  Prusias  will  in  dem  Kriege  zwischen  den  Römern 
und  seinem  Schwager  Perseus  neutral  bleiben:  nam  neque  Ro- 
manos posse  aequom  censere,  aduersus  fratrem  uxoris  arma  ferri 
(ferre  V)  et  aput  Persea  uiciorem  ueniam  per  sororem  impetra- 
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bilem  fore.  So  möchte  ich  schreiben  Btatt  (se)  arma  ferre,  um 
die  in  dem  unpersönlichen  Ausdrucke  des  zweiten  Gliedes  lie- 
gende Nuance  dem  ersten  zu  wahren;  nicht  ohne  Absicht  wird 
Livius  veniam  impetrabilem  fore  statt  veniam  se  impetraturum 
gesagt  haben.  Derselbe  Fehler  ist  häufig,  vgl.  oben  zu  42,  20, 
2,  und  42,  23,  3.  24,  5.  25,  4. 

30,  1.  Ucber  die  bei  dem  Ausbruch  des  macedonischen 
Krieges  herrschende  Stimmung  heisst  es:  haec  sententia  regibtu 
cum  esset  de  hello,  in  Uberis  gentibus  populisque  egens  (gern  V) 
nbique  (multitudo)  omnis  ferme  deteriontm  (deterioribus  \)  erat, 
ad  (obV)  regem  Macedonasque  inclinata;  prineipum  diuersa  cer- 
neres  studio.  So  ist  im  Anschluss  an  Gronov  und  Düker  die 
Stelle  von  Madvig  dem  Sinne  nach  richtig  verbessert  worden, 
richtiger  als  von  Weissenborn,  der  in  den  Text  setzte:  plebs 
(statt  gens)  ubique  omnis  ferme,  ut  soUt,  deterhris  erat.  Wird 
auch  an  anderen  Stellen  als  der  politische  Zug  des  gemeinen 
Haufens  die  Sucht  nach  Neuerungen  und  Bevorzugung  der 
schlechteren  Sache  hervorgehoben  (35,  33,  1  multitudo  auida 
nouandi  res  Antiochi  tota  erat,  42,  63,  2  laeti  eam  famam  aeet,- 
pere,  non  ob  aliam  causam  quam  prauo  studio,  quo  etiam  in  cer- 
taminibus  ludicris  uulgus  utitur,  deteriori  atque  inßrmiori  fauendo), 
so  bezeichnet  doch  Livius  gerade  die  besitzlose  Demokratie 
als  die  Partei  des  Perseus  (42,  13,  9),  und  es  werden  auch  §.  4 
die  Sympathien  eines  Theils  des  Adels  aus  der  verschuldeten 
Lage  desselben  erklärt.  Demnach  möchte  ich  Madvig's  egem 
nicht  aufgeben,  so  unsicher  die  Ergänzung  des  dazu  vermissten 
Substantivs  sein  mag  und  so  wenig  multitudo  an  der  ihm  von 
Madvig  gegebenen  Stellung  egens  ubique  (mxdtitudo)  omnis  ferme 
gefallen  kann.  Harant  suchte  dasselbe  aus  dem  ihm  bedenk- 
lich erscheinenden  popidisque  zu  gewinnen  und  schlug  vor:  in 
liberis  gentibus  plebis,  quae  egens  .  .  .  deteriorum  erat,  ad  regem 
Macedonasque  inclinata  (erg.  cerneres  studio).  Denn  populis  sei 
Uberflüssig,  zwischen  liberae  gentes  und  liben  poptdi  sei  kein 
Unterschied.  Aber  Livius  scheint  doch  zu  unterscheiden,  so  7,  26 
15  cuius  populi  ea  cuiusque  gentis  classic  fuent,  nihil  certi  etf 
(es  sind  die  verschiedenen  Stämme  in  Griechenland,  Asien  und 
Italien  gemeint);  42,  12,  5  spricht  er  von  der  gens  Boeotomm: 
Boeotorum  gentein,  captatam  Philippo,  numquam  ad  scribendum 
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amicitiae  foedu»  adduci  potuisse ;  tribus  nunc  locis  cum  Perseo 
foedus  incisum  litttris  esse,  uno  Thebis,  altero  ad  Delium,  tertio 
Delphin,  42,  43,  5  von  populi:  ibi  (in  Boeotiii)  iam  motus  coepe- 
rat  esse  discedentibus  a  societate  communis  consilü  Boeotorum 
quibusdam  populis,  ex  quo  renuntiatum  erat  respondisse  legatos 
appariturum,  quihus  populis  proprie  societatem  cum  regt  iungi 
displieuisset;  38,  15,  6  heissen  die  Gemeinwesen  Pamphyliens 
populi:  item  Aspendiis  ceterisque  Pumphyliae  populis  (pacem  de- 
dit)f  und  er  verbindet  ebenso  35,  31,  3  hie  euenfus  Aetolorum 
catisae  in  omnibus  Graeciae  gentibus  populisque  eorum,  qui  partis 
Romanorum  fuerant,  inßauit  ad  intolerabikm  superbiam  animos. 
Daran  also  wird  nicht  zu  rütteln  sein.  Was  aber  wichtiger  ist, 
Harant's  Lesung  bringt  die  Parteistellung  des  Volkes  und  Adels 
in  einen  Gegensatz,  der,  wie  die  Worte  omnisferme  vermuthen 
lassen,  nicht  treu  des  Livius  und  seiner  Quelle  Ansicht  zum 
Ausdrucke  bringt  und  in  dieser  Formulirung  nothwendig  ein 
Merkmal  vermissen  lässt;  denn  hob  Livius  hervor,  dass  der 
Adel  in  seinen  Sympathien  gespalten,  sich  theils  auf  Seite  der 
Römer,  theils  auf  Seite  der  Macedonier,  theils  neutral  stellte, 
so  musste  er  dagegen  die  ungetheilte  Gesinnung  des  Volkes 
hervorheben,  wenigstens  plebis  omnis  ferme.    Livius  drückte 
sich  vorsichtig  aus,  er  behauptet  nicht  die  aus  eigener  Ueber- 
zeugung  genommene  Stellung  des  Volkes  zu  Perseus,  sondern 
diese  als  eine  Folge  seiner  Abhängigkeit  von  schlechten  Dema- 
gogen.   Aus  solchen  Erwägungen  und  um  das  überlieferte  de- 
terioribus  zu  halten,  möchte  ich  vorschlagen:  in  liberis  gentibus 
populisque  {plebs,  e)gens  ttbique,  omnis  ferme,  ut  solet,  deterioribus 
(se  ded)erat. 

30,  6.  Die  Ansicht  der  nationalen  Partei,  an  deren  Spitze 
Männer  wie  Lykortas  standen,  wird  dahin  bestimmt:  si  utique 
optio  domini  potioris  daretur,  sub  Romanis  quam  sub  rege  malebat 
esse;  si  liberum  inde  arbitrium  fortunae  esset,  neutram  partem 
uolebant  potentiorem  altera  oppressa  ßeri.  Das  handschriftliche 
inde  bietet  der  Erklärung  Schwierigkeiten,  daher  Vahlen  in  ea  re 
vermuthete.  Darf  das  auch  nicht  in  dem  Grade  für  unpassend 
gelten,  wie  Madvig  meinte,  so  wünschte  man  doch  einen  be- 
zeichnenderen Ausdruck  für  die  freie  Wahl  des  Schicksals. 
Vielleicht  schrieb  Livius:  si  liberum  i(neü)ndae  arbitrium  for- 
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tunae  esset.  Die  Phrase  konnte  er  nach  dem  Muster  von  uiam, 
consilium,  formam  uitae  inire  u.  a.  bilden. 

41,  9.  Nachdem  Marcius  in  seiner  Rede  Perseus  des  Ver- 
tragsbruches (40,  §  1 — 7)  und  des  Mordanschlages  gegen  Roms 
Freunde  (§  8  — 11)  angeklagt,  erwidert  jener  auf  diese  letzte  An- 
schuldigung zunächst  (41,  §  1 — 8)  und  geht  zur  Widerlegung 
jener  (Ula)  mit  folgenden  Worten  über:  ethaec  quidem  (die  Mord- 
anschläge) mihi  tamquam  causam  dicenti  reo  obiecta  sunt,  ill-a 
(der  Vertragsbruch)  tamquam  regi  et  quae  de  foedere,  quod  mihi 
est  uobiscum,  disceptationem  habeant.  Im  Folgenden  (namque  si 
est  in  foedere  ita  scriptum  .  .  .  mihi  fatendam  est  .  .  .  foedus  uio- 
hitum  esse)  werden  nicht  jene  Verletzungen  des  Vertrages  näher 
dargelegt,  sondern  es  wird  vielmehr  untersucht,  ob  in  der  That 
solche  vorliegen.  Nach  diesem  Zusammenhang  der  Darstellung 
scheinen  mir  Madvig's  Bedenken  gegen  die  Verbindung  regi  et 
quae  .  .  .  habeant  vollkommen  gerechtfertigt,  wenngleich  seine 
Vermuthung,  et  vor  quae  zu  streichen,  an  sich  wenig  über- 
zeugend, dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  einbüsst,  dass  sie  eine 
weitere  Aendemng  des  Modus  nothwendig  macht :  Ula  tamquam 
regi  quae  de  foedere  .  .  .  disceptationem  habebant.  Die  Aenderung 
eines  Buchstabens  vermag  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  zu 
beheben :  Ula  tamquam  regi  ut  quae  .  .  .  d.  habeant.  Wie  hier 
folgt  ut  qui  auf  tamquam  42,  20,  (J :  responsum  tamquam  legatis, 
ut  qui  adire  senatum  non  postulassent,  dari  non  placuit,  wo  aller- 
dings Madvig  wegen  des  handschriftlichen  adirent  und  des 
Infinitivs,  den  er  für  unlateinisch  hält,  qui  ut  adirent  schrieb. 
Die  von  Weissenborn  angeführten  Beispiele  nehmen  nicht  jeden 
Zweifel,  indem  bei  persönlichem  Subjecte  der  Accusativ  mit 
Infinitiv  Regel  ist  (s.  Kühner,  Gr.  §  186,4);  aber  andererseits 
lässt  die  Vorliebe  des  Livius,  den  Accusativ  des  Pronomens  zu 
unterdrücken,  es  leicht  begreifen,  dass  er  nicht  adire  se  senatum 
sagte.  Nach  der  Sammlung  der  Beispiele  in  Bastian  Dahl's 
Buche  ,Die  lat.  Partikel  ut'  (Kristiania  1882,  S.  121)  erscheint 
nirgends  ut  qui  häufiger  als  bei  Livius. 

48,  4.  ab  hoc  conloquio  fide  indutiarum  interposita  legati 
Romani  in  Boeotiam  comparati  sunt.  Das  Wort  comparati  spot- 
tete noch  jeder  Heilung.    Madvig  bemerkt:  corruptum  est  nec 
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probabilis  correctio  inuenta,  quoniam  ex  profecti  8.  aut  conuersi 
8.  ortum  esse  nequit.  Fortasse  aliquid  excidit,  gewiss  mit  Recht. 
Wer  einen  Versuch  wagt,  muss  von  comparati  retten,  was  zu 
retten  ist.  Ein  Gedanke  derart  wird  nicht -unpassend  erscheinen: 
legati  Romani  in  Boeotiam  compara{turi  quae  ibi  opus  essent  pro- 
fecti sunt  oder  comparalndi  causa  profec)ti  sunt.  Wenigstens 
findet  sich  von  der  gleichen  Sache  dasselbe  Wort  absolut 
c.  52,  8 :  fallaci  deinde  colloquio  per  speciem  reconciliandae  pacis 
extractam  hiemem,  ut  tempus  ad  comparandum  haberent  und  sonst ; 
vgl.  35,  44,  5  mit  Weissenborns  Bemerkung  z.  d.  St. 

45,  3.  Rhoda  maximi  ad  omnia  momenti  habebantur,  quia 
non  fauere  tantum,  sed  adiuuare  (adiuuarent  VJ  uiribus  suis 
bellum  poterant.  Ob  man  das  Vcrbum  fauere,  welches  die  Hand- 
schrift bietet,  durch  ein  wenig  beweisendes  Beispiel  (1,  25,  9) 
in  dieser  absoluten  Bedeutung  halten  zu  können  meint  oder 
durch  Kreyssig's  Vermuthung  fouere  ersetzt,  so  wird  damit 
nicht  viel  gewonnen;  denn  fauere  oder  fouere  bedeutet  dann 
doch  nur  einen  graduellen  Unterschied  von  adiuuare  uiribus 
suis,  wofUr  non  solum  —  sed  nicht  die  passende  Form  zu  sein 
scheint,  zumal  schon  die  Stellung  non  fouere  (fauere)  tantum 
es  nahe  legt,  in  diesem  Worte  zu  suchen,  was  mit  uiribus  suis 
correspondiert,  d.  h.  dazu  einen  stärkeren  Gegensatz  bildet. 
Gewiss  hätte  man  längst  mit  Aenderung  eines  Buchstaben 
fauore  hergestellt,  wenn  nicht  die  dadurch  entstehende  Un- 
gewöhnlichkeit  der  Wortstellung  im  zweiten  Gliede  davon  ab- 
gehalten hätte.  Aber  diese  ist  vielleicht  hervorgerufen  und  zu 
begreifen  durch  das  aus  der  handschriftlichen  Lesart  leicht  zu 
gewinnende  adiuuare  et,  welches  den  gegensätzlichen  Begriff 
tiiribus  suis  besonders  betonen  sollte.  Doch  das  mag  zweifel- 
haft und  adiuuarent  einer  der  gewöhnlichen  Irrthümer  dieses 
Schreibers  sein,  den  Gedanken :  non  fauore  tantum,  sed  uiribus 
suis  adiuuare  bellum  poterant  wird  man  auch  um  den  Preis 
einer  Umstellung  retten  wollen.  Anders  stellen  sich  Gedanke 
und  Form  44,  25,  1 :  Eumenes  neque  fauit  uictoriae  Persei  neque 
bello  eam  adiuuare  in  (inimdere  V)  animo  habuit. 

51,  1.    C.  50  erzählt  Livius  von  dem  Kriegsrath,  den  Per- 
seus  einberufen,  nachdem  seine  Gesandten  von  Rom  zurück- 
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gekehrt  waren  und  alle  Hoffnung  auf  Erhaltung  des  Friedens 
vernichtet  hatten.  Er  sagt  nicht  gleich,  wo  diese  Berathung 
stattgefunden,  obwohl  er  es  mit  einem  Worte  sagen  konnte: 
Pellae  eomilium  kabuit,  sondern  erst,  nachdem  er  die  Ansicht 
der  Minorität,  welche  zum  Frieden  um  jeden  Preis  rieth,  aus- 
führlicher die  der  Majorität  (c.  50,  4  multo  maior  pars  ferociori» 
sententiae  erat),  welche  an  die  alte  Macht  und  Grösse  des 
Reiches  erinnert,  dargelegt  hat,  ftigt  er  hinzu :  Pellae,  in  uetere 
regia  Macedonum,  hoc  consilium  ei-at.  ,Geramus  ergo'  inquit  ,dis 
bttne  iuuantibtis,  quando  ita  uidetur,  bellum.'  Dass  Livius  mit 
dieser  nachdrücklichen  Hervorhebung  des  Ortes  der  Berathung 
eine  Wirkung  erzielen,  den  Ausfall  des  Kriegsrathes  und  das 
entscheidende  Wort  des  Königs  gewissermassen  motivieren  wollte, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Aber  dann  hatte  er  wohl  geschrieben : 
Pellae,  in  uetere  regia  Macedonum,  hoc.  consilium  (uic)erat.  Vgl. 
35,  45,  9.  37,  19,  6.  41,  1,  2  haec  sententia  uicit. 

56,  5.  Marcus  Lucretius  ruft  den  Legaten  P.  Lcntulus 
von  der  Belagerung  der  Stadt  Haliartus  ab,  um  sie  selbst  zu 
belagern:  Boeotorum  iuuentute,  quae  pars  cum  Romanis  stabat, 
tarn  rem  adgressus  legatus ,  a  mnenibus  abscessit.  haec  soluta 
obsidio  [cuius]  locum  altert  nouae  obsidioni  dedit.  Man 
sieht  nicht,  woher  das  von  der  Handschrift  überlieferte  cuius, 
welches  die  Herausgeber  tilgen,  in  den  Text  kam ;  Harant  ver- 
muthete  gegen  den  {Sprachgebrauch  ocins.  Es  ist  wohl  mit 
Hinzufügung  eines  Striches  zu  schreiben:  haec  soluta  obsidio 
eius  (d.  i.  des  Legaten)  locum  alteri  (d.  i.  dem  M.  Lucretius) 
nouae  obsidioni  dedit.  So  wird  häufig  e  für  c  und  c  für  e  ver- 
schrieben :  42,  23,  7  eoacta,  45,  5,  4.  37,  4  eum  für  cum  (um- 
gekehrt 42,  2,  1.  11,  5.  37,  2  und  öfter),  44,  11,  4  intereluderet, 
45,  7,  4  eomite,  44,  42,  4  cos,  44,  12,  2  co,  45,  29,  12  innuceto 
(fUr  inuecto). 

60,  4.  Eumenes  suader e,  ut  trans  Peneum  transferret 
castra  .  .  .;  consul  moueri  ßagitio,  uictus  tarnen  ratione,  silentio 
noctis  transdtictis  copiis,  castra  in  ulteriore  ripa  communire  (com- 
muniri  V).  So  und  nicht  communiuit  oder  communiit  oder  com- 
munit  zu  schreiben  rathen  die  vorausgehenden  Infinitive  und 
der  häufige  Wechsel  zwischen  e  und  i. 
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62,  3.  Besonnene  Freunde  riethen  Perseus,  mit  den  Rö- 
mern einen  gütlichen  Ausgleich  zu  treffen,  ut  secunda  fortuna 
in  condicionem  honestae  pacis  uteretur  potius  quam,  spe  uana 
euectus,  in  casum  irreuocabilem  se  daret.  Ich  zweifle,  ob 
Livius  sich  des  ihm  sonst  fremden,  mehr  poetischen  Ausdruckes 
euectus  bedient  habe.    Wenn  auch  in  übertragenem  Sinne,  so 

0  doch  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  er  denselben  35,  31,  12: 
inter  dicendi  contentionem  inconsultius  euectus  (losfahrend)  pro- 
iecit  tum  quoque  specie  Uber  am  Demetriadem  esse.  Geläufig  hin- 
gegen ist  ihm  das  Wort  erigere:  43,  19,  5  qua  spe  celeriore  de- 
ditione  erectus,  1,  25,  2  itaque  ergo  erecti  suspensique  in  minime 
gratum  spectacxdum  incenduntur,  35,  42,  5  erexerat  multorum  in 
Graecia  animos,  isdem  et  regis  spem  ivflabat,  36,  34,  7  erexerat 
exspectatione  consulem.  Demnach  ist  wohl  zu  schreiben:  spe 
uana  erectus. 

63,  5.  Als  die  Belagerung  von  Haliartus  sich  in  die  Länge 
zog  und  die  Belagerungsmasehinen  allein  nichts  ausrichteten, 
machte  der  Prätor  Lucretins  den  Versuch,  die  Stadt  von  allen 
Seiten  berennen  zu  lassen :  cum  ope.ribns  lentior  (oppugnatio) 
esset,  scalas  per  manipulos  diuidi  praetor  tussit ,  ut  Corona  undique 
vioenia  adgressurus.  Mit  der  Streichung  von  ut.  wird  die  Schwie- 
rigkeit der  Stelle  behoben,  aber  es  ist  nicht  zu  begreifen,  woher 
die  Partikel  in  den  Text  gerieth.  Schreibt  man  et,  so  begreift 
man  dies  und  gewinnt  eine  passende  Steigerung ;  der  Angriff 
erfolgt  nun  nicht  nur  durch  die  Maschinen  an  einzelnen  Punkten, 
sondern  zugleich  auch  durch  die  corona,  d.  i.  von  allen  Seiten. 
Dieser  Gebrauch  von  et  vor  Substantiven  ist  Livius  nicht 
ungewöhnlich:  22,  47,  8  circumdedere  alas;  mox  cornua  exten- 
dendo  clausere  et  ab  tergo  kostis  (s.  24,  16,  3),  24,  3,  8  arx  Cro- 
tonis  .  .  .  situ  tantum  naturali  quondam  munita,  postea  et  muro 
cineta  est,  25,  10,  4  errorem  et  tuba  audita  ex  theatro  faciebat. 

Buch  XXXXIII. 

2,  11.  DaB8  die  Worte:  fama  erat  prohiberi  a  patronis 
nobäis  ac  potentes  conpellare,  auxitque  eam  suspicionem  Camdeius 
praetor,  an  einem  kleinen  Gebrechen  leiden,  verräth  nur  die 
Handschrift,  welche  auxiadque  bietet,  woraus  sich  adque  auxit 


Digitized  by  Google 


812 


.  Hirtel. 


ergiebt;  denn  adque  ist  ebenso  die  regelmässige  Schreibung 
(s.  oben  zu  41,  28,  10)  dieses  Codex,  wie  auxidque  ungewöhnlich 
wäre,  und  kein  Fehler  demselben  geläufiger  als  Wort-  und 
Silbenverstellung  (Vgl.  Madvig  Einend.*  598).  So  bietet  er 
in  nächster  Nähe  §  12  consultamentumab  für  tarnen  consultum 
ab,  c.  3,  ö  matsinissae  regulus  für  regulus,  Masinissae,  §.  6  et 
missaq.  für  et  quae  missa,  c.  4,  11  Corona  sub  für  sub  Corona, 
c.  5,  4  hostiliter  itinere  fUr  iünere  hostiliter,  —  ferner  41,  9,  2 
passim  populantiquae  für  passimque  p.  (vgl.  42,  6,  11.  19,  3.  45, 
13,  2);  42,  61,  10  ex  quo  eo  für  ex  eo  quod,  44,  12,  3  quead  für 
adque,  22,  8  ne  quid  melius  für  melius  nec  quid,  45,  33,  6  neque 
cura  für  cura  neque,  34,  1  ea  adque  für  ad  ea  quae,  und  44, 
35,  15  ist  auch  adque  in  pugnatum  adque  utrimque  verstellt 
Was  aber  d  für  t  im  Verbalausgang  betrifft,  so  finden  sich 
ausser  regelmässigen  inquid,  nequid  und  reli(n)quid  nur  ver- 
einzelt: 43,  9,  3  und  45,  28,  4  adid  und  45,  19,  12  quead.;  das 
t  aber  ist  nicht  selten  ausgefallen,  wie  z.  ß.  45,  6,  9  tradidL 
8,4  e«*e,  13,6  paruisse,  18,2  fuisse,  20,7  pronuntia,  32,3 
placere  u.  o. 

6,  3.    Die  Gesandten  der  Städte  Griechenlands  und  Klein- 
asiens geben  im  Senat  Rechenschaft  über  ihre  Leistungen.  Die 
Athener ,  zuerst  eingeführt ,  erwähnen ,  was  sie  bereits ,  so 
schwer  es  ihnen  war,  geleistet  hätten,  und  erklären  ihre  Bereit- 
willigkeit zu  leisten,  was  man  weiter  verlangen  würde.  Die 
Milesier  waren  zwar  nicht  in  der  Lage,  auf  frühere  Leistungen 
zu  verweisen,  erklärten  sich  aber  bereit,  zu  geben,  was  der 
Senat  für  diesen  Krieg  etwa  fordern  würde.    Dieser  Bericht 
über  die  Milesier  lautet  in  prägnanter  Kürze:   Milesii  nihil 
prae8titis8e  (  praestitissent  V)  memorantes,  si  quid  imperare  ad 
bellum  8enatu8  ueüet,  praestare  8e  paratos  esse  poUiciti  sunt. 
Diese  Kürze  ist  offenbar  beabsichtigt,  indem  der  Schriftsteller 
dadurch  die  entgegengesetzte  Haltung  der  Athener  und  Milesier 
hervorheben  will,  und  es  gereicht  dieser  Absicht  nicht  zum 
Vortheil,  wenn  man,  wie  vorgeschlagen  wurde,  ergänzt:  nüu7 
praestitisse  (oder  praestare  potuisse)  (se,   quod  nihil  Homani 
imperassent).    Verräth  ja  selbst  das  Weitere:  si  quid  imperare 
ad  bellum  senatus  uellet,  gegenüber  der  Erklärung  der  Athener: 
et  alia  quae  imperarentur  praestare  paratos  esse,  nicht  eine  be- 
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sondere  Geneigtheit,  und  auch  diese  Wendung  lässt  ver- 
muthen,  dass  Livius  nichts  weniger  als  entschuldigen  wollte. 
Die  Milesier  freilich  werden  ihre  Rede  nicht  mit  dem  einfachen 
Geständniss,  se  nihil  praesHtisse  begonnen  haben,  aber  der  Schrift- 
steller konnte  ihre  Rede  deuten  und  sagen:  sie  mussten  er- 
klären, nichts  geleistet  zu  haben  oder,  wie  Madvig  mit  einer 
Ergänzung,  worauf  die  handschriftliche  Lesart  zu  fuhren  scheint, 
schreibt  nihil  (quod)  praestitissent  memorantes,  sie  konnten  nichts 
nennen,  das  sie  geleistet  hätten.  Wenn  Livius  etwa  vor- 
gebrachte Entschuldigungen  unerwähnt  liess,  so  bedeuteten 
sie  ihm  nichts,  und  das  stimmt  zu  seiner  Absicht.  Wir  haben 
es  also  nur  mit  einer  prägnanteren  Bedeutung  des  Verbums  zu 
thun,  die  durch  eine  paraphrastische  Uebersetzung  ,sie  mussten, 
konnten'  deutlich  wird  (vgl.  Nägelsbach,  Stil.  §  98  und  unsere 
Bemerk,  zu  43,  11,  11).  So  heisst  es  44,  22,  13  itaque  ri  quis  est, 
qui,  quod  e  republica  sit,  suadere  se  (rathcn  zu  können)  mihi  in 
eo  hello  confidat,  wo  Madvig  ohne  Grund  (posse)  confidat  schreibt; 
42,  24,  7  ri  aliquid  pos&ent  Marinissae  honoris  causa,  et  fecisae 
et  facturos  esse;  ins  gratiae  non  dare  (könnten  sie  nicht  geben). 

9,  4.  nusquam  alibi  quam  in  Macedonia  bellum  erat; 
suspectum  tarnen  et  Gentium  lllyrmrum  regem  habebant.  itaque 
et  octo  naues  ornatas  a  Brund-irio  senatus  censuit  mittendas 
ad  C.  Furium  legatum  Issam.  Durch  tarnen  et  wird  der  Gegen- 
satz zwischen  Rom  s  Verhältniss  zu  Perseus  und  Gentius  etwas 
verrückt.  Perseus  war  den  Römern  mehr  als  verdächtig,  er  war 
ihr  offenbarer  Feind,  mit  dem  sie  im  Kriege  lagen.  Die  Worte 
tarnen  et  verlangten  eine  andere  Fortführung  der  Erzählung, 
etwa:  tarnen  et  contra  Gentium,  quem  suspectum  habebant,  copias 
parabant.  Nun  steht  in  der  Handschrift  tarnet,  daher  tarnen 
ohne  et  zu  schreiben  sein  wird.  Hingegen  ist  das  folgende  et, 
wie  schon  die  Wortstellung  für  das  zu  erwartende  senatus  octo  . . . 
censuit  zeigen  kann,  zu  halten,  selbst  wenn  man  mit  Weissen- 
born X  et  octo  bessern  wollte;  das  et  aber  im  §.6:  et  consul  .  .  . 
misit  beginnt  einen  neuen  Satz,  sowie  der  dazwischen  liegende 
Satz,  duo  müia  .  .  .  conscripsüf  nicht  Parenthese  sein  kann. 

10,  1.  haud  proeul  inde  (von  Lychnidus  aus)  Uscana 
oppidum   ßnium  plerumque   Persei  erat,    decem   milia  ciuium 


Digitized  by  Google 


814 


v.  Härtel. 


habebat  et  modicum  custodiae  causa  Cretensium  praesidium.  Die 
beispiellose  Verkürzung  des  Ausdruckes  ftir  U.  oppidum  erat, 
qtiod  ßnium  plerumque  P.  erat  müsste  schon  an  seiner  Ursprüng- 
lichkeit  zweifeln  lassen;  die  handschriftliche  Lesart  pltrique 
Persei  ferat  kann  nur  den  Verdacht  vermehren.  Was  dafür 
vermuthet  wurde,  Weissenborn^  oppidum  ßniiimum  imperio 
Persei  erat,  Harant's^minm  imperiique,  mein  (Zeitschr.  für  östcrr. 
Gymn.  1866,  12)  [Uscana]  oppidum  finitimum  lUyrico  Persern  fir- 
mau  erat,  weicht  von  der  Ueberlieferung  ziemlich  ab  und  ist 
insoferne  nicht  passend,  als  diese  Angabe  über  die  Zugehörigkeit 
von  Uscana  nicht  als  Erstes  und  Hauptsächliches  berichtet 
werden  konnte.  Es  war  zu  sagen:  In  der  Nähe  von  Lychnidus 
lag  oder  liegt  Uscana,  woran  sich  erst  eine  weitere  Bestimmung 
schliessen  durfte.  Deshalb  vermuthe  ich  mit  treuerer  Wahrung 
der  Züge  der  Ueberlieferung:  haud  procul  inde  Uscana;  oppi- 
dum ßnium  plerique  Persei  ferunt,  wie  Cäsar  b.  G.  6,  17,  1 
sagt:  hunc  omnium  inuentorem  artium  ferunt.  Der  Genetiv  steht 
wie  39,  26,  2  ParacJteloida,  quae  sub  Athamania  esset,  nullo  iure 
Thessalorum  formulae  factum,  40,  25,  4  culta  ea  loca  suomm 
ßnium  esse,  lieber  die  Lage  der  Stadt  mochte  sich  Livius  bei 
mehreren  Autoren  umgesehen  oder  eine  derartige  Bemerkung 
in  seiner  Quelle  gefunden  haben. 

11,  11.  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  im  Senate  über  die  Fortschritte  des  Perseus,  die  Sorgen 
der  römischen  Bundesgenossen  und  die  Lage  des  römischen 
Heeres:  ignominiam  Claudi  temeritate  aeeeptam  eleuare  eos  patres 
aeeeperunt,  qui  perpaueos  ItaUci  generis  et  magna  (ex  parte) 
tumultuario  dilectu  conscriptos  ibi  müites  amissos  referebant.  Seit- 
dem Madvig  zuerst  an  diesen  Worten  Anstoss  nahm,  indem 
acreperunt  =  audierunt  von  diesem  directen  Berichte,  den  der 
Senat  entgegennahm,  nicht  gesagt  werden  könne,  wurden 
viele  Vermuthungen  vorgebracht.  Er  selbst  stellte  elsuari  eo 
patres  aeeeperunt,  quod  .  .  .  referebant  her,  was  ebensowenig 
mir  wie  anderen  gefallen  wollte.  Kein  entscheidendes  Bedenken 
scheint  gegen  die  scharfsinnige  Herstellung  H.  J.  Müller  zu 
sprechen:  eleuare  apud  patres  oeeeperunt;  quippe  paueos; 
allein  sie  entfernt  sich  zu  weit  von  den  Zügen  der  Handschrift, 
um  sich  volles  Vertrauen  zu  erobern.  Sollte  nicht  durch  richtige 
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Interpretation  und  Hinzufügung  eines  Buchstabens  das  Richtige 
zu  gewinnen  sein?  Wenn  man  schreibt:  eleuare  eos  patres 
acceperunt,  qui{a)  .  .  .  referebant,  so  können  die  Worte  be- 
deuten: die  Väter  erkannten,  dass  die  Gesandten  den  Schimpf 
der  erhaltenen  Niederlage  verringern  wollten,  weil  dieselben 
berichteten,  dass  nur  wenige  Italiker  gefallen  seien.  Geistiges 
Erfassen  und  Lernen  bezeichnet  aeeipere  bei  Cornelius  Nepos 
Att.  1,  3  erat  autem  in  puero  praeter  docilitatem  ingenii  summa 
suauitas  oris  atque  uocisf  ut  non  solum  eeleriter  aeeiperet  quae 
tradebantur,  bei  Quintil.  1,  3,  3  hie  mens  quae  tradentur  non 
difßculter  aeeipiet,  2,  3,  3  sociata  tradentis  aeeipientisque  ( =  discen- 
tisque)  concordia,  Terentius  Andr.  397  sed  si  te  aegro  animo 
ferre  aeeipiet  (wenn  er  merken  wird),  neglegentem  feeeris. 
Wenn  bei  Liv.  41,  11,  6  die  Lesart,  wie  sie  Madvig  herstellte, 
sicher  stlinde:  cuius  eapti  (interi)tum  tibi  ex  pauido  clamore 
fugientium  aeeepit  rex,  traieeit  ferro  pectus  (doch  vgl.  Vahlen, 
Zeitschr.  für  d.  österr.  Gymn.  1860,  S.  250),  bedeutete  auch  hier 
aeeepit  soviel  wie  ,merkte'  und  ex  pauido  clamore  entspräche 
obigem  quia  (=  ex  eo  quod)  referebant.  Das  Verbum  ehuare 
drückt  aber  zugleich  den  Willen  oder  Versuch  aus,  wie  Liv. 
4,  51,  6  haec  ipsa  indignitas  angebat  animos  .  .  .  nobilitatem  .  .  . 
ne  vaeuum  quidem  agrum  .  .  .  plebi  diuidere;  9,  14,  7  Samnites 
.  .  .  uoeiferari  se  in  aucioritate  Tarentinorum  manere  nee  de- 
seendere  in  aciem  nee  extra  uallum  arma  ferre,  41,  24,.  19  indi- 
gnatione  prineipum,  quod,  quam  rem  ne  legatione  quidem  dignam 
iudicasset  Perseus,  litteris  paueorum  uersuum  impetraret  ( =  impe- 
trare  conaretur)}  decretum  differtur  (vgl.  die  Bern,  zu  43>  6,  3). 

Dass  Livius  den  Bericht  über  die  Niederlage  nicht  an 
die  vorausgehende  indirekte  Rede  anfugte,  mag  deshalb  ge- 
schehen sein,  weil  er  ihn  nicht  als  objectiv  gelten  lassen, 
sondern  die  subjective  Auffassung  der  Gesandten  hervorheben 
wollte.  Damit  fallt  ein  früher  von  mir  (a.  a.  O.  S.  13)  ge- 
äussertes Bedenken. 

15,  7.  Nachdem  die  Censoren  erklärt  hatten  c.  14,  9: 
missorum  quoque  causas  sese  cognituros  esse  et  quorum  ante  emerita 
stipendia  gratiosa  missio  sibi  uisa  esset,  eos  milites  fieri  iussuros, 
wird  über  diese  Untersuchung  mit  folgenden  Worten  berichtet: 
causas  stipendiis  missorum  cognoscebant  et  cuius  nondum  iusta 
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missio  uisa  esset,  ita  ins  iurandum  adigebant.  Da  der  Ausdruck 
stipendi'is  missi  für  ,aus  dem  Dienst  entlassen*  ohne  Beispiel  ist, 
wurden  manche  Vermuthungen  aufgestellt,  von  welchen  allein 
jene  H.  J.  Müllers,  der  stipendiis  streichen  oder  (ut  emeritig) 
stipendiis  schreiben  will,  der  Sachlage  gemäss  ist.  Die  Unter- 
suchung bezog  sich  auf  die  stipendia,  ob  die  Entlassenen  die 
gesetzliche  Zahl  der  Kriegsdienste  gethan  hätten  oder  nicht. 
Daher  ist  durch  Einsetzung  von  de  der  Stelle  leichter  geholfen : 
causas  (de)  stipendiis  missorum  cognoscebant.  So  hat  Gronov 
45,  36,  1  cum  .  .  .  priuatis  (de)  lege  dicendi  locus  esset  hergestellt, 
und  nichts  ist  häufiger  als  der  Ausfall  solcher  Wörtchen. 

18, 11.  Perseus  hält  das  der  römischen  Besatzung  von 
Uscana  gegebene  Versprechen,  sie  frei  abziehen  zu  lassen,  nicht: 
exire  enim  sua  secum  efferentibus  iussis  primum  arma  ademit. 
his  urbe  egressis  et  Elyriorum  cohors  —  quingenti  erant  —  et 
Uscanenses  se  urbemque  dediderunt.  Perseus  praesidio  Uscanae  im- 
posito  mtdtitudinem  deditorum  .  .  .  Stuberram  abducit.  ibi 

Romanis  .  .  .  praeter  principes  in  custodiam  ciuitatum  diuisis,  Usca- 
nensibus  Ulyriisque  uenditis  in  Penestiam  exercitum  reducit.  Die 
Erzählung  ist  lückenhaft,  was  schon  primum  ohne  folgendes 
deinde  zeigt.  Allerdings  scheint  dieser  Gebrauch  von  primum 
ohne  folgendes  deinde,  wenn  man  den  Commentaren  glauben 
darf,  nicht  ohne  Beispiel.  Aber  primum  c.  17,  2:  senatus  con- 
sultum  Thebis  primum  recitatum  per  omnes  Peloponnesi  ciuitates 
circumtulerunt ,  ist  verschiedener  Art  und  erhält  in  demselben 
Satze  nur  in  anderer  Form  sein  deinde.  Dasselbe  gilt  von 
40,  4,  14:  agite,  iuuenes  meiy  primum  qui  maiores  estis,  capite 
ferrum  aut  haurite  pocidum,  d.  i.  zunächst  greift  zum  Schwert 
oder  auch  (aut  =  deinde  si  id  minus  placet)  zum  Gift.  39,  13,  2 
aber  et  eam  primo  orare  coepit  steht  prima  nicht  für  sich,  son- 
dern es  folgt  nur  nach  einem  etwas  grösseren  Zwischenraum 
§  4  tandem  conßrmate,  wie  39,  9,  1  primo  urbis  magnitudo  .  .  . 
celauit ;  tandem  indicium  .  .  .  peruenit,  und  ebenso  folgt  40, 
21,  4  auf  das  erste  Motiv,  wodurch  Philipp  seinen  Sohn  von 
der  Fortsetzung  der  Reise  abhalten  will  (primum  quaerit  ab 
eo,  cum  tanta  difßcidtas  itineris  proponatur,  utrum  perseuerandum 
sit  in  ineepto  an  abstinendum)  unmittelbar  das  zweite:  si  pergat 
tarnen  ire,  non  posse  oblinisci  se  etc.    Was  weiter  mit  den  Rö- 
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mern  nach  Wegnahme  der  Waffen  geschah  entnehmen  wir, 
indirect  aus  den  Worten  multitudinem  omnem  deditorum  .  .  . 
abducit,  unter  welcher  die  Römer  einbegriffen  sein  müssen, 
was  dann  Uber  sie  verfugt  wird,  aus  dem  Folgenden.  Was 
fehlt,  ist  leicht  zu  ergänzen.  Die  Römer  hatten  an  Perseus  die 
alternative  Bitte  gerichtet,  primo  ut  armatos  suaque  secum 
efferentis  abire  sineret,  dein,  si  id  minus  impetrarent ,  uitae  tan- 
tum  libertatisque  fidem  aeeiperent.  Demnach  wird  Livius  mit 
Berücksichtigung  dieser  gewiss  absichtlich  hervorgehobenen 
Alternative  geschrieben  haben:  primum  arma{,  dein  libertatem) 
ademit.  Dass  hier  auch  der  Habe  gedacht  worden  sei,  wie 
39,  54,  8  arma  dein  de  sibi  et  postremo  omnia  alia,  quae  ferrent 
agere)itque,  adempta,  ist  nicht  nothwendig.  Die  Verweigerung 
des  freien  Abzuges  aber  musste  da,  wo  sie  erfolgte,  auch  er- 
wähnt werden. 

Buch  XXXXIIII. 

1,  7.  Der  Consiil  A.  Hostilius  führt  in  Thessalien  bei 
Palaeopharsalus  seinem  Nachfolger  im  Amte  das  Heer  entgegen. 
Die  Worte,  welche  das  einträchtige  Zusammengehen  beider  be- 
richten, sind  lückenhaft  überliefert  und  lassen  sich  etwa  so  er- 
gänzen: et  primus  eorum  congresstis  ex  dignitate  ipsorum  ac  Ro- 
main nominis,  et  in  rebus  dein  de  gerendis  —  proconsul  enim  ad 
exercitum  (manebat  —  summa  concordia).  Ueber  das  zu  ergän- 
zende erat  vgl.  die  Bemerkungen  zu  44,  5,  1.  Livius  fahrt  fort: 
paucis  post  diebus  consul  concionem  apud  milites  habuit.  Der 
Codex  hat  abit  (nicht  habtät),  was  nach  der  Orthographie  des- 
selben eher  habet  bedeuten  mag. 

2,  4.  Der  Consul  beschliesst  nach  der  Berathung  mit  dem 
Prätor  C.  Marcius  den  sofortigen  Aufbruch  des  Heeres  aus 
Thessalien  nach  Macedonien :  praetore  dimisso  consul  menstruum 
(menstruum  frumentnm  Madvig)  iusso  milite  secum  ferre  profertus 
decumo  post  die,  quam  exercitum  aeeeperat,  castra  mouit.  Madvig 
tilgt  das  auffallige  profectm  als  ein  zu  decumo  post  die  hinzu- 
gefugtes Glossem,  während  der  Weissenborn'schc  Commentar 
die  Weitläufigkeit  des  Ausdruckes  durch  verwandte  Stellen 
retten  möchte.  Diese  sind  aber  insofern  verschieden  als  27,42, 10 

Sit7nng«ber.  «i.  phil.-hist.  LI.  «VI.  IM.  I.  Hfl  52 


Digitized  by  Google 


818 


v.  Härtel. 


Numidis  paucis  .  .  .  relictis  profectus  Apuliam  petere  intendit  und 
42,  54,  6  incenso  oppido  profectus  ad  Phalannam  castra  mouit  die 
besondere  Hervorhebung  des  Aufbruches  durch  die  Angabe  des 
Zieles  der  Bewegung  erträglich  wird.  Gleichwohl  wird  sich 
Madvig's  Ansicht  nur  widerstrebend  anschliessen,  wer  die  Selten- 
heit solcher  Zusätze  in  unserer  Handschrift  sich  vergegenwärtigt. 
Hebt  er  ja  selbst  diese  als  ihre  besondere  Tugend  hervor  Emend.2 
599 :  unum  est  erroris  genus  in  codice  Vindobonensi,  etsi  non  prorsm 
eo  caret,  tarnen  satis  rarum,  additamenta  dico  in  Livii  orationem 
recepta,  und  bringt  —  von  den  beiden  Randbemerkungen  42, 33, 1 
und  45,  41,  1  abgesehen  —  als  Belege  nur  41, 18,  6  eodeni  [tem- 
pore], 42,  17,  6  pluribus  consciis  [conpararif],  42,  27,  5  [qui]  ut, 
wo  qui  ebenso  leicht  aus  der  vorausgehenden  Zeile  eingedrungen 
sein  kann,  44,  5,  13  castra  [peditum],  leicht  begreiflich  wegen 
des  folgenden  eques,  44,  39,  1  nihil  nostri  [habentesf],  unrichtig, 
wie  wir  zu  d.  St.  sehen  werden,  45,  26,  12  ex  omnibus  [oppidisf] 
Emend.2  86  vor,  von  denen  also  ein  Theil  zweifelhaft  ist.  Das- 
selbe bestätigen  die  von  Vahlen  gegebenen  Proben  (Zs.  f.  öst. 
Gymn.  1861,  S.  251)  wie  42,  5,  12  [ut]  ubi,  42,  31,8  [ut] 
quody  42,50,7  quod  [quiaf].  Diesen  lassen  sich  noch  als  leid- 
lich sicher  hinzufügen:  41,  18,  4  [ornamento]  in  speciem  facta 
(vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Zs.  f.  öst.  Gymn.  1866,  S.  2): 
42,  9,  1  eandem  ad  non  parendum  [fuit]  senatui  habtut f  wenn 
nicht  vielmehr  ein  Fehler  (fuit)  nachträglich  verbessert  wurde, 
wie  vielleicht  auch  42,  45,  8  fuit  fiir  habuit  verschrieben  ist; 
42,  16,  9  tacita  haberi  [id  pati]  oder  nach  Weissenborn  tacita 
[habere  id]  pati;  42,  52,  5  cuius  [uel  quorum] ;  42,  40,  1  ex- 
spectari  nos  (nos  del.  A.  Perizonius,  a  nobis  Madvig),  inquit 
Marcius,  ut  respondeamus  litteris  tuis,  ist  nos  Zusatz,  wenn,  wie 
ich  vermuthe,  dieses  nos  aus  der  gewöhnlichen  Abkürzung  cos. 
(ftir  constd)  entstanden  ist;  44,  22,  4  illud  adfirmare  pro  certo 
[habeo]  audeo  ist  das  zu  tilgende  habeo  aus  abdeo  geworden, 
indem  u  und  b  sehr  häufig  vertauscht  werden  (vgl.  cerbis, 
parbam,  cabeat,  nabeni,  populibe,  iuf)entute,  balle  u.  dgl.).  und 
es  ist  hinter  der  Ueberlieferung  nichts  weiter  zu  vermuthen 
(vgl.  43,  1,  8  nec  andere  adfirmare).  Weitere  Verdächtigungen 
sind  mit  entscheidenden  Gründen  bereits  von  anderen  ab- 
gewiesen, einige  sollen  auf  diesen  Blättern  noch  ihre  Erledigung 
finden. 
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Bei  dieser  Sachlage  wird  man  profectus  nicht  leicht  als 
einen  erklärenden  Zusatz  ansehen,  zumal  nicht  die  mindeste 
Veranlassung  für  einen  solchen  ersichtlich  ist,  und  lieber  nach 
anderer  Abhilfe  Umschau  halten.  Livius  schrieb  wohl:  men- 
struum  iusso  milite  secum  ferre  profecto.  Mehrere  Participia 
verbindet  auch  sonst  Livius  gerne:  1,  14,  4  iuuentute  armata 
immissa  (s.  Weissenborn,  z.  d.  St.);  1,  33,  10  defosso  cadauere 
dornt  apud  Sestium  inuento;  4,  9,  8  pulsa  plebs,  nihil  Iiomanae 
plebi  similis,  armata  ex  urbe  profecta  .  .  .  excursiones  facti; 
35,  34,  9  cum  omni  equitatu  .  .  .  specie  reducentis  exulem  hospitem 
profectus  die  ac  nocte  ingens  iter  emensus,  cum  milia  sex  ab  urbe 
abesset,  prima  luce  tribus  electi*  turmis  cetera  midtitudine  sub- 
sequi  iussa  praecessit ;  4,  41,  4  uidisse  autem  se  .  .  .  consulem  in 
prima  acte  pugnantem,  adhortantem  int  er  signa  Romana  uersantem. 
Das  Perfectparticip  profecto  fügt  einen  begleitenden  Nebenuin- 
stand  an  (=  beim  Auf  brach),  wie  25,  23,  7  necati  omnes  civtciati 
(unter  Martern)  sunt,  45, 13, 17  (equites)  qui  a\niictam  Macedoniam 
nnntiarent  gratulatumqne  (bei  der  Gratulation)  senatui  iubereni 
indicare.  Vgl.  Weissenborn  zu  21,  1,  5  und  25,  23,  7;  zu  dieser 
Stelle  E.  Woelfflin,  Livian.  Kritik  und  Livian.  Sprachgebrauch, 
S.  12;  Kühner,  Ausf.  Gramm.  I,  S.  5l>7.  Das  entgegengesetzte 
Verfahren  begegnet  44,  35,  15:  secreto  indicatum  ciharia  Iis  prae- 
parata  ad  classem  esse,  nc  quid  nirtiut  (etus  V,  ms  Grynaeus, 
iter  Madvig)  moraretur,  wie  ich  hier  schreiben  möchte ;  denn 
quid  allein  wäre  zu  vieldeutig,  nachdem  durch  die  getroffene 
Vorsorge  ein  bestimmtes  Hinderniss,  welches  das  Eintreffen  zur 
Stunde  vereiteln  konnte,  hinweggeräumt  worden  war.  Ueber  e 
für  c  vgl.  zu  42,  50,  5. 

2,  12.  Perseus'  rathlose  Haltung  beim  Anmärsche  der 
Römer  schildert  Livius  in  folgender  Weise:  ipse  cum  rdiquis 
copiis  primo  circa  Dium  stathui  hubuit ;  drinde  adeo,  ut  obtor- 
puisse  inops  consilii  uideretnr,  cum  equitibus  expeditis  litore 
nunc  Heracleum,  nunc  Philam  percurrebat ,  eodem  inde  enrm 
Dium  repetens.  Madvig  scheint  seine  Gründe,  wenigstens  den 
wichtigsten  (illud  manifestum,  torporis  snspicinnem  ex  perpetua 
coneursatione  nasci  non  potuisse,  quae  maxime  aliena  est  ab  tor- 
pore  defixis),  die  ihn  einen  ironischen  Ausdruck  herzustellen 
veranlassten:  deinde,  credo,  ne  obtorpuisse  .  .  .  mdrretur,  auf- 
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gegeben  zu  haben,  indem  er  in  der  2.  Auflage  der  Emenda- 
tiones  Gitlbauer's  Vermuthung  a  Dio,  m  empfiehlt,  die  auch 
H.  J.  Müller  aufnahm.  Für  dieselbe  spricht  die  Leichtigkeit 
des  Fehlers,  aber  nicht  der  damit  gewonnene  Gedanke,  dass 
der  König  sich  seiner  Kopflosigkeit  bewusst  war  und  nur,  um 
den  Schein  zu  retten,  hin  und  her  lief.  Dass  ferner  mit  a  Dio 
der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  der  Bewegung  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird  und  das  eine  Wort  Dium  —  a  Dio  — 
Dium  in  kurzen  Zwischenräumen  dreimal  wiederkehrt,  gäbe 
nicht  das  Recht  eine  überlieferte  Lesart  anzutasten,  aber  kann 
gegen  eine  Vermuthung  andere  Bedenken  verstärken.  Mir 
scheint  hier  eine  der  gewöhnlichen  Wortverstcllungen  vorzu- 
liegen; denn  alles  klappt,  wenn  man  liest:  deinde  adeo  inops 
consilii,  ut  obtorpuisse  uideretur,  nunc  Heracleum,  nunc  Philain 
percurrebat,  d.  h.  dieses  Rennen  von  einem  Ort  zum  anderen 
Hess  so  gar  keinen  Plan  erkennen,  dass  er  geistig  gelähmt  zu 
sein  schien.  Umgekehrt  wird  der  Grad  der  psychischen  Lähmung 
durch  die  daraus  sich  ergebende  Rathlosigkeit  bestimmt  34, 
38,  7:  deinde  circumfuso  undique  pauore  ita  obtorpuit,  ut  nec  di- 
cere  quod  in  rem  esset  nec  audire  posset,  nec  inops  modo  con~ 
silii  sed  uix  mentis  compos  esset.  Man  könnte  vielleicht  den 
von  uns  verlangten  Gedanken  auch  durch  die  Stellung  der 
Worte:  inops  consilii,  adeo  ut,  gewinnen  wollen;  aber  Livius 
rückt  adeo  ut  sonst  nirgends  so  zusammen,  sondern  stellt  adeo 
vor  das  Adjectiv,  wie  38,  31,  3  id  Imperium  adeo  superbum  ac 
indignum  uisum,  ut;  22,  45,  4  id  uero  adeo  (von  Woelfflin  er- 
gänzt) indignum  uisum  .  . ut;  vgl.  26, 11,  7.  32, 10,7.  39,33,  8. 
40,  28,  4.  44,  20,  1  u.  a.  Was  die  Umstellung  betrifft,  so  sind 
oben  zu  42,  3,  1 1  Beispiele  für  den  Platzwechsel  einzelner  auf 
einander  folgenden  Worte  zusammengebracht;  aber  er  findet 
auch  darüber  hinaus  nicht  selten  statt,  wie  z.  B.  44,  38,  4  opi- 
nione  esse  ne  quis  sine  causa  für  opinione  sine  causa  esse  ne  quis, 
14,  2  regnum  p.  R.  für  poptdo  Romano  regnum,  35,  9  pecunia 
Muni  iudicia  für  iudicia  pecuniam  illum  u.  a. 

3,  1.  Perseus  hatte,  sobald  er  von  dem  Anrücken  der 
Römer  verständigt  worden  war,  alle  Pässe  zu  besetzen  beschlos- 
sen (2,  9  omnes  saltus  insidere  praesidiis  sfatuit),  und  so  100<R) 
Leichtbewaffnete  mit  Asclepiodotos  iutienum  cum  duce  (womit 
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derselbe  vermuthlieh  als  Führer  eines  Elitcorps  bezeichnet  wird) 
nach  Volustana  zwischen  dem  Titarion-  und  dem  kambunisehen 
Gebirge  abgeordnet,  Hippias  aber  die  Verteidigung  des  Passes, 
der  über  den  Ascuris-See  hinaus  lag  (sujwr  Ascuridem  palludem 
,au  dela  du  lac  Ascuris',  L.  Heuzey,  le  Mont  Olymp  et  V  Acar- 
nanie  p.  09),  übertragen.  Andere  Pässe  oder  Oasteile,  welche  be- 
setzt wurden,  werden  nicht  ausdrücklich  genannt.  Von  dem 
Con8iü  heisst  es  nun  c.  3:  Interim  consuli  sententia  sfetit  eo  saltu 
dticere,  ubi  propter  Ottolobum  diximus  regis  castra,  welche  Worte 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  im  Zusammenhang  mit  der  weiteren 
Darstellung  dieses  Capitels  soviel  erkennen  lassen,  dass  damit  ein 
dritter  Pass  und  wahrscheinlich  —  denn  die  Oertlichkeit  propter 
Ottolobum  ist  unbekannt  —  der  c.  2,  6  genannte  gemeint  sei, 
welcher  praeter  Ascuridem  paludem  südlich  vom  Olympus  nach 
Macedonien  führte.  Denn  das  Heer  gelangt  an  dem  See  vorüber 
inter  media  praesidia  hostium  in  die  Nähe  jenes  feindlichen 
Lagers,  welches  nach  §  1  propter  Ottohbum  gelegen  war.  Und 
kurz  vorher,  ehe  es  zum  Zusammenstoss  kam,  war  dahin  noch 
Hippias  vom  Könige  zur  Verstärkung  geschickt  worden  c.  4,  1 : 
Hippias  nuper  ad  tuendum  »alt um  ab  rege  missus  erat.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  Worte  regis  castra  sich  nicht  auf  die  statuta 
castra  des  Königs  circa  Dium  beziehen  können  und  mit  diximus 
ebenso  wenig  auf  die  früher  erwähnte  Position  des  Hippias  ver- 
wiesen wird.  Nun  steht  aber  in  der  Handschrift  gar  nicht  diximus, 
sondern  duximus,  daher  denn  auch  hierin  nichts  weiter  als  dux 
stecken  dürfte,  so  dass  nur  ein  Wort  hinter  castra  ausgefallen  zu 
sein  braucht  :  ubi  propter  Ottolobum  dux  regius  castra  {habebat). 

Dem  Gros  der  Truppen  werden  4000  Leichtbewaffnete 
vorausgeschickt  ad  loca  opportuna  praeoccupanda,  die  aber  auf 
dem  beschwerlichen  Wege  durch  das  Sparmo-Thal  (Heuzey 
a.  a.  O.  p.  67)  in  2  Tagen  nur  15000  Schritte  zurücklegen  §  3: 
ceterum  adeo  ardua  (uia)  et  aspera  et  confragosa  fuit,  ut  praemissi. 
expeditibiduo  quindeeim  uiilium  passuum  aegre  itinere  confecto  castra 
posucrint  requieuerintque  (fuerimque  V,  quieuerintque  M  advig); 
Dierum,  quem  ceperey  locum  appellant.  Diese  bestechende,  durch 
gleiche  Verderbnisse  der  Handschrift  empfohlene  Oonjcetur 
Vahlen's  (Zeitschr.  f.  öst.  Gyrun.  1861,  S.  5)  erfreut  sich  allge- 
meinen Beifalls  und  hat  eine  Vermuthung  Weissenborn' s,  der 
posuervit  mini  ierintque  schrieb,   in   Vergessenheit  gebracht; 
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denn  es  schien  einleuchtend,  dass  nicht  wohl  von  einer  Lager- 
befestigung an  einem  Orte  die  Rede  sein  könne,  von  dem  die 
Soldaten  alsbald  wieder  aufbrechen  sollten,  um  sich  nach  der 
Vereinigung  mit  der  Hauptmacht  an  einem  entfernteren  Orte 
zu  verschanzen.  Selbst  die  neue  Ausgabe  Weissenborn^  ge- 
denkt nicht  mehr  dieser  Vcrmuthung,  an  die  ich  mich  selbst 
nicht  erinnerte,  als  mich  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der 
Lesart  requieuerintque  auf  dieselbe  gebracht  hatten.  Mir  er- 
scheint die  Erwähnung,  dass  die  expediti  am  zweiten  Tage 
Lager  geschlagen  und  ausgeruht,  wenn  sie  gleich  am  nächsten 
Tage  wider  aufbrachen  und  Lager  schlugen  (§.  4  inde  postero 
die  VII  miUa  progressi  tumulo  haud  proeul  hostium  castrU  capto) 
und  doch  wohl  auch  die  Nacht  vorher  in  einem  Lager  zuge- 
bracht hatten,  auffallig  und  um  so  auffalliger,  je  weniger  sich 
mit  dieser  blossen  Erwähnung  des  Lagerns  und  Ausruhens  die 
folgende  verknüpfen  lässt,  dass  sie  die  Aufgabe,  um  derentwillen 
sie  ausgesandt  waren  ad  loca  opportuna  praeoccupanda,  hier  zuerst 
ausgeführt  haben:  Dierum  (oder  wie  immer  der  Ort  hiess), 
quem  cepere,  locum  appellant.  Eine  Befestigung  der  Lager- 
stelle war  also  mit  Rücksicht  auf  das  nachrückende  Heer 
geboten  und  es  verblieb  wohl  auch  nach  dem  Aufbruch  der 
exptdüi  am  nächsten  Tage  eine  Besatzung  daselbst.  Aber 
auch  ohne  diese  Rücksicht  war  das  castra  ponere  et  munire  im 
Feindesland  am  Platze,  wie  z.  B.  Metellus  auf  dem  Zuge  gegen 
Thala  nach  dem  Marsche  des  ersten  Tages  sein  Lager  befestigt 
(Jug.  75,  7  castra  posita  munitaque  sunt),  obwohl  er  nur  eine 
Nacht  dort  zubringt  (§.  9  deinde  postero  die  ad  Thalam  perue- 
niunt).  —  Als  die  Truppen  am  folgenden  Tag  einen  Hügel 
in  der  Nähe  des  feindlichen  Lagers  besetzt  haben,  verstän- 
digen sie  den  Consul:  peruentum  ad  hostem  esse;  loco  se  tuto  et 
ad  omnia  opportuno  consedisse,  at  (ut  V)  quantum  extendere  iter 
passet,  conseipteretur.  Durch  diese  Interpunction  und  Schreibung 
wird  das  dem  Sprachgebrauch  widersprechende  ut  entfernt. 
Der  Sinn  ist:  wenn  sie  auch  in  geschützter  Stellung  seien,  so 
möge  er  doch  schleunigst  folgen,  und  at  hat  die  von  Hand, 
Turs.  I,  427  und  432,  entwickelte  Bedeutung. 

4,  4.    Hier  leidet  die  Erzählung  über  den  ersten  Kampf- 
tag des  römischen  Heeres  mit  Hippias  an  einer  von  Madvig 
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richtig  erkannten  Lücke,  die  auszufüllen  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  wurden;  so  schreibt  Madvig:  inritatis  in  posterum 
diem  animis  maioribus  copiis  et  infestius  concursuri  abeunt 
(oder  abiere),  si  loci  (concursum  abellisin  loci  V)  satis  ad  expli- 
candam  aciem  fuisset,  indem  er  eine  Bezeichnung  des  Tages, 
an  welchem  es  von  Seiten  der  dazu  gereizten  Soldaten  zu 
einem  grösseren  Zusammenstoss  gekommen  wäre,  verlangt  und 
diese  durch  das  Part.  Fut.  concursuri  zu  gewinnen  sucht.  Wir 
mü8sten  uns  dann  aber  ergänzen,  was  man  schwerer  vermisst, 
dass  diese  Absicht  (concursuri)  auch  wirklich  zur  Ausführung 
kam,  indem  das  Folgende  den  postero  die  stattgefundenen 
Kampf  schildert  (§  6  pluribus  eo  die  uulneratis  quam  itUeifectis 
proelium  nocte  diremptum  est).  Dieses  Bedenken  fallt  bei  Vahlen's 
Vermuthung:  concur(suri  abeunt;  postero  die  decreuissent  de) 
summa  belli,  si,  der  Weissenborn's  nahesteht:  concur{sum  esset 
insequenti  die  pugnatumque  de)  summa  belli.  Aber  wenngleich 
der  Codex  fast  ohne  Aenderung  summa  belli  darbietet,  ist  es 
doch  sachlich  nicht  ohne  Bedenken,  von  einer  Entscheidungs- 
schlacht zu  reden,  wo  den  Römern  nur  ein  kleiner  Theil  des 
macedonischen  Heeres  entgegenstand,  und  dieselben  im  Falle 
einer  Niederlage  ihrerseits  ein  befestigtes  Lager  als  Rückhalt 
hatten.  Ferner  hielte  ich  eine  schärfere  Betonung  der  Ocrtlich- 
keit,  wo  der  Kampf  stattfand,  der  Erzählung  für  zuträglicher  als 
eine  besondere  Bezeichnung  des  postero  die,  der  sich  aus  den 
Worten  in  posterum  diem  von  selbst  zu  ergeben  scheint,  so  wie  an 
einer  ähnlichen  Stelle,  c.  35,  21  solo  orto  postero  die,  inritatis  cer- 
tamine  animis  etiam  acrius  concursum  est,  die  Beziehung  auf  den 
am  vorhergehenden  Tage  stattgefundenen  Kampf  (certamine)  aus 
dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  ist.  Deshalb  vermuthe  ich: 
concursum  ab  (utrisque  esset)  iUic,  si. 

5,  1.  inenarrabiUs  labor  descendentibus  cum  ruina  iumen- 
torum.  progressiv  uixdum  IV  milia  passuum  nihil  optabilius  esse 
(esset  V)  quam  redire,  qua  uenerant,  si  possent.  Die  als  Härte 
empfundene  Auslassung  von  erat  im  ersten  Satz  und  die  Les- 
art der  Handschrift  esset  bestimmten  H.  J.  Müller  und  Harant 
zur  Annahme  einer  Lücke,  welche  jener  durch  effeeit  ut,  dieser 
durch  ut  oder  fuii  ut  vor  progressiv  ausfüllt.  Weissenborn  aber 
bringt  für  die  Ellipse  von  erat  einen  Beleg  aus  35,  10,  5: 
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certamen  accendebant  fratres  candidatorum,  duo  clarissimi  aetatis 
stuie  imperatores.  maior  gloria  Scipionis,  et  quo  maior,  eo  propior 
inuidiamy  Quincti  recentior,  ut  qui  eo  anno  triumphasset,  welcher 
sich  mit  der  im  Epiphonem  üblichen  Kürze  vergleichen  lässt, 
wie  5,  10,  6  haec  per  se  (jrauia  (vgl.  Weiss,  zu  24,  4,  2).  Was 
Kühnast  S.  277  zusammenstellt,  ist  verschiedenartig.  Aber  als 
Härte  des  Ausdruckes  ist  es  kaum  empfunden  worden,  wenn  in 
lebhafter  Schilderung  ein  wichtiges  Ereigniss  oder  ein  Zwischen- 
fall durch  blosse,  wenn  man  will  absolute  Nominative  ohne 
Copula  hervorgehoben  wird,  wie:  2,  24,  1  int  er  haec  maior 
alius  terror:  Latini  equites  cum  tumultuoso  aduolant  nuntio; 
5,  26,  9  castra  capto,  praeda  ad  quaestores  redacta  cum  magna 
militum  ira;  sed  seueritate  imperii  uicti  eandem  uirtut#m  et 
oderant  et  mirabantur.  obsidio  in  de  urbis  et  munitiones.  et 
interdum  per  occasionem  impetus  oppidanorum  in  Romanas  slationes 
proeliaque  parua  ßeri  et  teri  tempus;  45,  32,  8  ab  seriis  rebus 
ludkrum,  quod  ex  multo  ante  praeparato  .  .  .  fecit  (vgl.  oben 
44,  1,  7). 

Solchen  Fällen  möchte  ich  den  vorliegenden  an  die  Seite 
stellen  und  die  Handschrift  nicht  verlassen.  Ebensowenig  ist 
in  dem  zweiten  Satze  von  der  Ueberlieferung  abzugehen,  nihä 
optabilius  esset  ist  lateinisch  ebenso  möglich,  wie  nüiil  magis 
optarent  oder  maüent.  So  heisst  es  29, 14,7  :  ueram  certe  uictoriam 
eius  rei  sibi  quisque  mallet  (dies  bieten  die  Handschriften) 
quam  ulla  impena  honoresue  suffragio  seu  patrum  seu  plebis 
delatos,  44,  10,  5:  Perseus,  tandem  e  pauore  eo}  quo  attonitus 
fuerat,  reeepto  animo,  mallet  (malle  SigoniusJ  imperiis  suis  non 
obtemperatum  esse.  Ueber  den  Gebrauch  des  Imperfecta  malte 
handelt  Madvig  in  den  Emend.*  S.  550  zu  38,  49,  13.  — 
In  demselben  Capitel  §.  8  steht  nach  Gronov's  Ergänzung: 
paulo  jrtus  VII  milia  eo  die  Romani  processerunt.  Die  Hand- 
schrift hat  plus  '  VII'  die.  Vermutlich  fiel  nur  ein  Strich  hinter 
VII  aus,  so  dass  wir  primo  die  erhalten.  Entsprechend  heisst 
es  §.  10  postero  quoque  die,  §.  11  tertio  die. 

6,  3.  Bei  dem  Anrücken  des  römischen  Heeres  ruft  Per- 
seus kopflos  die  Besatzungen  des  Tempepasses  ab,  verlässt 
das  feste  Lager  bei  Dium  und  eröffnet  so  den  Römern  einen 
doppelten  Weg  nach  Thessalien  und  Macedonien:  duos  enim 


Digitized  by  Google 


Kritische  Versuche  im  fünften  Dekade  de*  Urin: 


825 


saltus,  per  quos  inde  euadere  possent ,  habebant  Romani ,  unum 
per  Tempe  in  Thessaliam,  aUerum  in  Macedoninm  praeter  Dium, 
quae  ufraque  regüs  tenebantur  praesidiis.  itaque  si  dux  (itque 
si  dua  V)  intrepiduß  X-  dies  primam  speciem  adpropinquantis 
terroris  sustinuissetf  neque  receptus  Romanis  per  Tempe  in  Thessa- 
liam neque  commeatibus  peruehendis  ea  patuisset  Her  Grynacus 
hat  ohne  Frage  itaque  si  ditx  richtig  hergestellt,  hingegen  harren 
die  Worte  X-  dies,  welche  zu  der  prima  species  adpropin- 
quantis terroris  schlecht  stimmen,  noch  der  Verbesserung.  Denn 
Madvig's  Vorschlag  itaque  si  paueos  intrepidus  rex  dies  behebt 
nicht  völlig  den  Anstoss:  gegen  Vahlen's  Vermuthung  si  sua 
intrepidus  custodiens  primam  wird  von  Weissenborn  z.  d.  St. 
vielleicht  nicht  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  eine  be- 
stimmtere Andeutung  des  Subjects  vermisst  wird,  indem  ja  im 
Vorausgehenden  nur  von  Perseus  die  Rede  war  und  durch 
regiis  das  Subject  deutlich  genug  bezeichnet  ist;  aber  indem 
von  festen  Plätzen  die  Rede  ist,  erwartet  man  eher  diese,  als 
das  unbestimmte  sua  als  Object  zu  custodiens.  Ob  nicht  durch 
eine  leichtere  Aenderung  dem  vom  Zusammenhang  geforderten 
Gedanken  genügt  werden  kann,  wenn  man  liest:  itaque  si  dux 
intrepidus  ex  eis  primam  speciem  a.  t.  «.  ?  d.  i.  wenn  ein  unver- 
zagter, muthiger  Feldherr,  nicht  ein  Perseus,  von  diesen  aus 
(=  ea  custodiens)  dem  ersten  Kindruck  des  herannahenden 
Schreckens  standgehalten  hätte,  dann  war  der  Weg  durch  Tempe 
nach  Thessalien,  aber  auch,  wie  im  Weiteren  gezeigt  wird,  der 
Weg  an  Dium  vorbei  nach  Macedonicn  den  Römern  versperrt. 
Wie  hier  ex  zu  A',  so  ist  umgekehrt  c.  28,  16  X  lembis  zu  ex 
lembis  geworden.  Der  Gebrauch  von  ex  in  diesem  Sinne  ist 
ohne  Anstoss,  und  es  lassen  sich  Phrasen  wie  ex  equo,  ex  jwora, 
ex  puppi,  ex  eorum  corporibus  (Caes.  b.  G.  2,  27,  3)  pugnare,  ex 
equo  sagittis  uti  (35,  48,  3),  ex  altiore  loco  nuda  latera  hostium 
incessere  (36,  18,  3),  ex  superiore  loco  tueri  se  (36,  10,  5),  ex 
uineulis  causam  dicert  (29,  19,  5,  Caes,  b.  G.  1,  4,  1)  und  andere 
vergleichen. 

10,  10.  Die  bei  Antigonea  plündernden  Römer  werden 
von  den  Maeedoniern  angegriffen  und  kommen  in  arge  Noth, 
so  dass  sie,  bis  an  das  Meer  verfolgt,  dort  den  Kampf  neu 
aufnehmen  müssen :  nec  aliud  quam  ultima  necessitas,  cum  reeipere 
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se  tuto  ad  nnues  prohUwrentur,  animos  militum  Romanoruin  simid 
desperatione  alia  salutis  simul  indignitate  inritauit.  H.  J.  Müller 
hält  den  Ausdruck  desperatione  alia  für  unerträglich  und  streicht 
alia,  indem  er  in  ealia  eine  Anticipation  von  salut  erkennen  will. 
Wesenberg  schlug  alius  vor,  was  mit  Weissenborn^  Erklärung, 
dass  alia  auf  desperatione  statt  auf  salutis  bezogen  sei,  auf  das- 
selbe hinauskommt.  Derselbe  hat  diesen  an  die  poetische  Sprache 
erinnernden  Gebrauch,  wonach  ein  Attribut,  welches  zu  zwei 
von  einander  abhängigen,  eine  begriffliche  Einheit  bildenden 
Substantiven  tritt,  nicht  auf  jenes  bezogen  wird,  zu  dem  es  nach 
unserer  Auffassung  gehört,  durch  Beispiele  zu  1,  1,  4  erläutert. 
Wir  können  unter  denselben  Abstufungen  des  Auffälligen  er- 
kennen und  uns  dadurch  zur  Vorsicht  gemahnt  fühlen.  Hier 
nun  erscheint  alia  nur  deshalb  fremdartiger,  weil  es  mit  dem 
negativen  Begriff  desperatio  verbunden  wird  und  wie  bei 
Livius  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  reliquus  steht.  Wenden 
wir  den  Ausdruck  etwas  anders  alia  (=  reliqua)  spe  salutis 
nulla  }xtrata,  so  verliert  er  das  Anstössigo  und  bezeichnet  zum 
Vortheil  des  Satzes  die  Hoffnungslosigkeit  als  eine  beinahe 
völlige.  Dem  Redenden  schwebt  nicht  eine  andere  mögliche 
Rettung  vor,  sondern  ihn  erfüllt  der  Gedanke  gänzlicher 
Rettungslosigkeit.  Ebenso  wenig  ist  38,  24,  11  et  in iuriam  cor- 
poris et  ultionem  uiolatae  per  uim  pudicitiae  confessa  uiro  est 
aliaque,  ut  traditur ,  sanetitate  et  grauitate  uitae  huius  matro- 
nalis  facinoris  decus  ad  tdtimum  conseruauit  oder  40,  12,  7  ut 
et  hoc  .  .  suspectum  alio  uitae  nostrae  tenore  faceret  das  Wort 
alius  nur  auf  uitae  zu  beziehen,  das  im  ersteren  Falle  ebenso  gut 
wegbleiben  konnte,  sondern  uitae  sanetitas  und  uitae  tenor  bilden 
einen  Begriff,  auf  dessen  charakteristisches  Merkmal  (sanetitas, 
tenor)  das  Attribut  alius  (=  reliquus)  ebenso  wie  an  unserer 
Stelle  auf  das  in  desperatione  liegende  nulla  spe  bezogen  wird. 

11,  3.  Die  Lage  Cassandrea's  wird  beschrieben:  condita 
est  in  ipsis  faueibus ,  quae  Pallenensem  agmm  ceterae  Macedo- 
niae  iungunt ,  fnnc  Toronaico ,  hinc  (rnari)  Macedonico  saepta. 
eminet  namque  in  altum  lingua,  in  qua  sita  est,  nec  minus  quam 
inclitus  (inclitus  Kreyssig,  inaltus  Y)  maanitudine  Atho  mons 
excurrit.  Dass  inclitus  nicht  das  richtige  Attribut  des  Berges 
ist,  fühlt  jeder.    Das  zunächst  sich   darbietende  Mittel,  sich 
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von  dem  befremdlichen  inaltus  zu  befreien,  indem  man  es  als 
eine  Wiederholung  des  vorausgehenden  in  alfum  streicht,  wird 
dadurch  hinfällig,  dass  dann  auch  magnitudine  fallen  rauss, 
ohne  dass  sich  ein  Grund  für  diese  Interpolation  erkennen 
Hesse.  80  liegt  die  Vermuthung  näher,  dass  ein  anderes  Ad- 
jectiv  durch  den  Einfluss  von  in  altum  verunstaltet  wurde, 
nämlich  elatus,  neben  welchem  die  Livianische  Ubertät  magni- 
tudine erträglich  erscheinen  Iässt  oder  selbst  die  Interpolation 
begreiflicher  wäre.  Vom  Athos  heisst  es  bei  Pomponius  Mela 
2,  2,  31:  Athos  mons  adeo  elatus  est,  ut  credatur  altius  etiam 
quam  unde  imbres  cadunt  surgere.  Das  fehlende  mari  setzte  ich 
vor  Macedonico  ein,  dessen  erste  Silbe  den  Ausfall  erklärt. 

11,  8.  Der  Versuch  des  Praetors ,  bei  der  Belagerung 
Cassandrea's  durch  Anlegung  einer  Bresche  in  die  Stadt  zu 
dringen,  misslingt,  weil  die  Soldaten,  an  einer  anderen  Seite 
der  Stadt  beschäftigt,  in  dem  Augenblick  an  der  Stelle  fehlen, 
wo  sich  ein  Weg  in  die  Stadt  öffnet :  quod  si,  qui  inrumperent, 
armati  fuissent,  extemplo  cepissent.  Man  sieht,  dass,  um  den 
vom  Zusammenhang  geforderten  Gedanken  auszudrucken,  das 
Wichtigste  vermiest  wird,  die  Bezeichnung  des  Ortes  der 
Bresche.  Die  Handschrift  bietet  noch  eine  Spur  der  ursprüng- 
lichen Lesart:  quod  si,  qui  inrumperent,  ibi  armati  fuissent,  denn 
sie  hat  inrttperein armati.  Ebenso  ist  45,  6,  3,  wie  Grynaeus 
schon  erkannte,  in  fUr  -ibi  verschrieben.  Der  gleiche  Fehler 
scheint  auch  c.  20,  5  vorzuliegen:  si  Ap.  Claudio  circa  Lych- 
nidum  satis  ualidus  exercitus  foret,  potuisse  ibi  (potuisset  in  V) 
aneipiti  bello  distineri  regem  und  c.  27,  1  apparebat  ibi  (in  V) 
omnibus,  mercedum  eum  (mercedem  V)  multitudinem  timere.  In 
letzterem  Falle  hat  ibi  eine  mehr  temporale  Bedeutung  ,da, 
dann',  wie  25,  10,  8  ibi  Hannibal  benigne  adlocutus  Tarentinos, 
wo  Weissenborn  noch  auf  2,  7,  8  verweist,  und  5,  30,  6  ibi.  . 
legati  contra  ius  gentium  arma  capiunt.  —  Wie  hier  in  für 
ibi,  so  ist  5,  13  ibi  für  imi  verschrieben ;  denn  die  Stelle  wird 
durch  diese  Verbesserung  und  Ausscheidung  eines  evidenten, 
von  Madvig  erkannten  Glossems  eher  heil,  als  durch  andere 
gewaltsamere  Kuren:  inter  Heracleum  et  lUbethrum  posuerunt 
castra  [peditum],  quorum  pars  maior  tumulos  tenebat;  imi  ualU 
campi  quoque  partem,  ubi  eques  tenderet,  amplectebantur. 
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14,  10.  In  den  schwur  verderbten  Worten  der  rhodischen 
Gesandten:  tertium  se  annum  multa  eius  incommoda  belli  »entm 
mari  inierim  intercluso  (incluso  V);  inopeni  insidam  esse,  nw 
(inopiam  insulam  inopeni  misse  /  /  )  maritimis  iuuetur  cokndi 
itaque  commeatibus,  sind  durch  die  von  Gitlbauer  entdeckten 
ZUge  iuuetur  eine  Reihe  älterer  Conjecturen  beseitigt  und 
der  Anfang  des  letzten  Satzes  inopeni  insulam  esse,  nisi  ziemlich 
sicher  festgestellt;  denn  incidtam  insulam  inopeni  esse  ist  nicht 
ohne  schwierige  Kunststücke  aus  inopiam  abzuleiten  und  für  den 
Gedanken  kein  Gewinn;  hingegen  ergiebt  sich  Madvig's  inopeni 
insidam  leicht  aus  den  dittographischen  dieser  Handschrift 
eigentümlichen  Irrungen.  Den  Verbesserungen  des  Folgenden 
(Gitlbauer:  nisi  maritumis  iuuetur  contributisque  commentibut. 
H.  J.  Müller:  nisi  maritumis  iuuetur  conuectis  undique  commentibut. 
Madvig2  p.  686  Anm.:  inopem  insulam ,  nisi  maritimis  iuuetur  com 
meatibuSf  colent.es  [bezogen  auf  se  sentire].  itaque  cum)  ist  gemein- 
sam, dass  sie  an  ein  Wort  tasten  (colendi),  welches  keine  Spur 
von  Verderbniss  zeigt  und  darum  bei  der  Lückenhaftigkeit 
der  Handschrift  zunächst  ein  anderes  zu  suchen  räth,  von 
dem  es  abhängen  kann.  Der  Sinn  verlangt:  der  geringe  Um- 
fang oder  Ertrag  des  zu  bebauenden  Bodens,  also  etwa:  »»« 
maritumis  iuuetur  colendi  (agri  steril)ita(s)  commeatibus.  So 
heisst  es  von  derselben  Insel  45,  25,  12:  non  ita  fracti  animi 
civitatis  erant,  ut  non  sentirent,  si  Lycia  et  Caria  ademptae  w 
Romanis  forent,  cetera  aut  se  ipsa  per  defectionem  liberarent  aui 
a  ßnitumis  occuparentur,  includi  se  insulae  paruae  et  sterilii 
agri  litoribus,  quae  nequaquam  alere  tantae  urbis  popidw 
posset;  43,6,3  von  Athen:  quod,  quamquam  sterilem  terra* 
ararent  ipsosque  etiam  agrestes  peregrino  frumento  alerent,  nt 
deessent  officio,  confecisse.  Für  sterilitas  könnte  fast  ebensogut 
inopia  eingesetzt  werden,  wie  Livius  agri  inopia  (39,54,5« 
posuernnt  sc  superante  in  GaUia  multitudine  inopia  coactos  agri 
et  egestate  ad  quaerendam  sedem  Alpes  transgressosj  verbindet: 
vielleicht  füllte  beides  inopia  sterilitasque  die  Lücke.  Jedenfalls  ist 
damit  die  Möglichkeit,  agendi  halten  zu  können,  gezeigt.  Dm* 
man  aber  für  Madvig's  Vermuthung  nicht  etwa  die  weite  Tren- 
nung der  zusammengehörigen  Worte  maritumis  commeatibus  an- 
führe, sei  hier  nur  auf  einige  Beispiele  solcher  Wortstellung 
hingewiesen:  36,  17,  6 ßnitumis  Tkracum  afque  Illyriorum  et  circa 
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omnium  accolarum  bellis,  43,20,4  firmatisque  Uscanae  et 
circa  eam  per  omnia  castella,  qiuiü  receperat,  praesidiis. 

19,  5.  L.  Acmilius  Paulus  giebt  die  Erklärung  ab:  C.  Li- 
rin io  collegae  suo  fore  curae  se  absente,  ut,  si  qua  parari  mittiue 
ad  id  bellum  opu*  sit,  parentur  mittanturque.  Auch  ohne  Belege 
für  die  Verwechslung  von  ue  und  que  würde  unsere  Hand- 
schrift die  Vorinuthung  nahe  legen,  dass  parentur  mittanturue 
zu  schreiben  sei.  Doch  vgl.  41,  9,  9  qui  socü  ac  nominis  Latini, 
ipsi  maioresue  eorum,  M.  Claudio,  T.  Quinctio  censoribus  postue 
(postque  V)  ea  .  .  .  censi  essent. 

20,  4.  Die  aus  Macedonien  zurückgekehrten  Gesandten 
berichten  dem  Senate  über  die  schwierige  Lage  des  Heeres 
unter  anderem:  hiemem  etiam  insuper  (inspe  V)  rebus  gerendis 
interuenisse,  in  otio  militem  ali  (notio  militi  alii  VJ  nec  plus 
quam  sex  (dierum)  frumentum  habere.  In  evidenter  Weise  hat 
Vablen  insuper  aus  in  spe  gewonnen.  Unsicher  ist  das  fol- 
gende. Grynaeus  ergänzte  dierum,  was  wegen  des  zu  kurzen 
Zeitraumes,  für  welchen  der  Soldat  verproviantiert  sein  soll,  be- 
denklich erscheint.  Indessen,  was  ausser  einem  Zeitbegriff  ver- 
misst  werden  könnte,  ist  nicht  erfindlich.  Dann  aber  passt  das 
erste  Glied  schlecht  zum  zweiten;  denn  nicht  der  übrigens 
selbstverständliche  Gedanke,  dass  der  Soldat  im  Winter,  wo 
doch  keine  Operationen  vorgenommen  werden  können  (in  otio), 
verproviantiert  werden  müsse,  sondern,  dass  diese  Verprovian- 
tierung Schwierigkeiten  bereite,  wird  durch  das  folgende  nec  — 
frumentum  habere  passend  weiter  geführt  und  erläutert.  Daher 
ergänzte  Grynaeus:  (uLu)  in  otio  militem  ali,  wobei  in  otio  be- 
fremdlich genug  von  dem  ruhigen  Verhalten  des  Feindes  ver- 
standen werden  müsste  (vgl.  dagegen  39,  2,  6  ne  in  otio  militem 
haheret,  uiam  a  Bonoma  perduxit  Arretium).  Dem  hier  zulässigen 
Sinne  und  der  Beschaffenheit  der  Handschrift  kommt  man  durch 
folgende  Schreibung  näher:  no(n  sine  nego)tio  militem  ali. 

24,  1.  eodem  tempore  ad  Eumenem  et  ad  Antiochum  com- 
munia  mandata,  quae  subicere  condicio  rerum  poterat:  natura 
im'mica  int  er  se  esse  Uberam  ciuitatem  et  regem.  Nach  Draken- 
borch's  Vorgang  vermuthete  Weissenborn  mandata  (data  sunt) 
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oder  (sunt  data),  eine  Kakophonie,  die  sich  ebenso  wenig  als 
livianisch  erweisen  lassen  dürfte,  als  die  Ergänzung  eines 
allgemeinen  Begriffes  der  Bewegung.  Denn  die  Kakophonie 
dieser  Verbindung  wird  an  den  paar  Stellen,  wo  sie  meines 
Wissens  vorkommt,  durch  die  Stellung  der  Worte  gemildert, 
7,  31,  8  und  40,  21,  4  dat  ei  mandata  (hingegen  24,  4  mandata 
dedisse).  mandata  (erg.  sunt)  ist  Verbalform  und  bedeutet,  dass 
die  folgenden  Weisungen,  die  beide  gleich  angingen ,  an  die 
beiden  Könige  gerichtet  wurden.  Der  Ausdruck  kehrt  in  derselben 
Form  wieder  31,  11,  8:  haec  ad  Carthaginienses  mandata.  Ebenso 
heisst  es  §.  7:  ad  Antiochum  aperta  mandata  erant,  nicht  data 
oder  mi88ti  erant.  —  Während  ich  hier  die  Ueberlieferung 
schützen  zu  sollen  meine,  ist  es  mir  fraglich,  ob  Livius  den 
Gegensatz  zwischen  Freistaat  und  Monarchie  nicht  vielmehr 
durch  liberam  ciuitatem  et  regnum  ausgedrückt  habe. 

25,  1.  Eumenes  neque  fanit  uictoriae  Persei  neque  hello  eum 
iuuare  (in)  animo  haltuit,  non  tarn  quia  paternae  inter  eos  inimi- 
citiae  erant  quam  ipsorum  odiis  inter  se  accensae:  non  ea  regitm 
aemulatio ,  ut  aetpto  animo  Persea  tantas  apisci  opes  tantamque 
gloriam,  quanta  tiomanis  uictis  eum  manehat,  Eumenes  uisurus 
fuerit.  Madvig  nahm  nicht  blos  —  und  dies  mit  Recht  —  an 
der  Form  des  Satzes  Anstoss,  die  er  übrigens  leicht  durch 
Einfügung  von  quia  richtig  zu  stellen  glaubte  (non  tarn  quin  pater- 
nae —  quam  (quia)  ipsorum  odiis  accensae),  sondern  ihm  misstiel 
besonders  die  Unterscheidung  der  ererbten  und  der  zwischen 
beiden  Königen  neu  entfachten  Feindschaft  —  ,inepta  est  emm 
diligens  haec  distinetio'  —  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden 
Satz,  welcher  dann  eine  Begründung  der  neuen  Feindschaft 
enthalten  müsste;  er  selbst  strich  demnach  quam  und  denselben 
Erwägungen  folgend,  setzten  um  vieles  erträglicher  Weissenborn 
eaeque  und  H.  J.  Müller  etiam  für  quam.  Später  ging  Madvig 
noch  weiter;  er  empfahl :  non  tantum  quia  paternae  inimicitiae 
erant  ijisorum  odiis  inter  se  accensae,  (sed)  non  ea  regnm  aemulatio. 
Polybius  29,  1 d,  l  scheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That 
diese  Gestaltung  der  Rede  zu  bestätigen:  /«opU  y*?  ^  xaxpixifc 
a>,ÄOTptiT7jTo;  xai  3ucrji.evsi'a;,  f)v  etysv  rpb;  aXXi^Xou;,  xat  to  rrj;  ob/fj; 
ejwfsvEs  txavbv  r?>  xat  d-tuxtav  xat  gfjXsTuxtov  xat  xaOiXsv  ttjv  jASfi'mjv 
a/.XaTpjoTYjxa  xapaoxfiua^stv  ev  auxoi;,  indem  auch  hier  auf  die  zur 
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Eifersucht  führende  königliche  Macht  beider  das  Hauptgewicht 
fällt,  wie  in  der  von  Madvig  verlangten  Form  des  Satzes: 
Eumenes'  Verhalten  zu  Perseus  erklärt  nicht  so  sehr  die 
ererbte  oder  persönliche  Feindschaft  zwischen  beiden,  viel- 
mehr die  Eifersucht.  So  sagt  Cicero,  Brut.  15,  59  quae  (suauilo- 
quentia)  nunc  quidem  non  tarn  est  in  plerisque,  latrant  e.nim  tarn 
quidam  oratores,  non  loquuntur;  sed  est  ea  laus  eloquentiae  certe 
maxima,  de  fin.  1,  1,  1  quidam  autent  non  tarn  id  reprehendunt, 
si  remissius  agatur,  sed  tantum  Studium  tamque  multam  operam 
ponendam  in  eo  non  arbitrantur,  Liv.  38,  21,  10  sed  non  tarn 
patentibus  plagis  mouentur;  interdum  insecta  cute  .  .  .  iidem  .  .  . 
in  rabiem  et  pudorem  tarn  pantae  perimentis  uei'si  pestis.  proster- 
nunt  corpora  hwni,  oder  mit  HinzufUgung  von  sed  4,  44,  9  nec 
tarn  (so  M.  Haupt  für  tum)  agrum  plebi,  sed  sibi  inuidiam 
quaeri.  Aber  sieht  man  näher  den  Satz  des  Polybius  an,  so 
wird  doch  die  zxcptxri  äXXoTptotr,;  xat  5uc[x£Vita  nur  nebenbei  er- 
wähnt, als  Hauptmotive  werden  Misstrauen,  Eifersucht  und 
Hans  (xai  xoQöXsu  xtjv  [W^iorr^  dXXoxpiinjT«  ev  auTOt?  vgl.  ipsornm 
odiis  int  er  se),  hervorgerufen  durch  Tb  rr,$  dip'/r,;  G[i.oyvtic,  betont; 
auch  hier  wird  die  persönliche  Entfremdung  auf  ihre  Eifersucht 
erzeugende  Stellung  (aemulatio  regum)  zurückgeführt.  Wenn 
aber  von  Livius  wirklich  die  Hervorhebung  des  zweiten  Gliedes 
in  Madvig's  Sinn  beabsichtigt  worden  wäre,  hätte  er  wohl 
nicht  diese  durch  die  negative  Forin  desselben  abgeschwächt, 
wie  die  mitgetheilten  Beispiele  zeigen  können;  er  hätte  nicht 
gesagt:  nicht  sowohl  die  Feindschaft  der  Könige  erklärt  jene 
Politik,  vielmehr  —  um  Weissenborn^  Worte  zu  gebrauchen  — 
,die  zwischen  Königen  immer  stattfindende  Eifersucht  war  in 
diesem  Falle  nicht  eine  solche  (=  so  gewöhnliche),  dass' 
Eumenes  mit  Gleichmuth  den  Sieg  des  Perseus  über  die 
Römer  gesehen  hätte.  Er  würde  vielmehr  den  Gedanken  positiv 
hingestellt  haben:  ea  regum  aemulatio  fuit,  ut  non  aequo  animo 
.  .  .  uisurus  fmrit.  Die  negative  Fassung  giebt  demselben  eine 
mehr  untergeordnete,  das  feindselige  Verhältniss  erläuternde 
Stellung:  der  Wetteifer  der  Könige,  meint  Livius,  war  nicht  einer 
das  gemeinsame  Interesse  gegenüber  den  Hörnern  wahrender, 
sondern  er  war  von  der  Art,  dass  Eumenes  durch  die  Vor- 
theile seines  Rivalen  mit  Missgunst  erfüllt  werden  musste; 
diese  entfachten  den  persönlichen  Hass  zwischen  beiden.  Dass 
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aber  Livius  gerade  dieses  Motiv  im  Unterschied  von  Polybius 
so  stark  betont,  lässt  die  Erinnerung  an  seine  Schilderung 
der  Denunciationen  des  Euinenes  und  des  Mordanschlags  des 
Perseus  42,  c.  18  und  20  natürlich  erscheinen.  Deshalb  glaube  ich, 
dass  durch  eine  Umstellung  die  passende  Form  am  leichtesten 
erreicht  wird:  quin  non  tarn  paternae  inter  eos  inimicitiae 
erant  quam  ipsorum  odüs  inter  se  accensae;  non  ea  regum  aemu- 
latio,  indem  so  non  einem  nam  non  gleichkommt,  wie  z.  B. 
21,  4,  3  dein  breui  effecit,  tU  pater  in  se  minimum  momentum 
ad  fauorem  conciliandum  esset,  numquam  (—  nam  numquam) 
ingenium  idem  ad  res  diuersissimas,  parendum  atque  imperandum, 
habilius  fuit,  itaque  haud  facile  discerneres,  utrum  imperatori 
an  exercitui  carior  esset;  neque  (=  neque  enim)  Hasdrubal  alium 
quemquam  praefieere  malle  .  .  .  neque  milites  alio  duc*  plus  con- 
fidere  aut  andere.  —  Den  Eingang  des  Satzes  haben  Forch- 
hammer und  Madvig  hergestellt:  neque  hello  eum  iuuare  in 
animo  habuit.  in  der  Hauptsache  gewiss  richtig,  aber  da  die 
Handschrift  eum  inuadere  animo  bietet,  so  ist  das  Verderbniss 
wohl  durch  Umstellung  der  Silbe  ad  herbeigeführt  worden; 
aus  adiuuare  wurde  zunächst  imtadare,  daraus  inuadere.  Vgl. 
Silbenversetzungen  wie  45,  30,  8  aitque  für  itaque  und  die  oben 
zu  43,  2,  11  gegebenen  Beicpiele.  Ferner  will  Livius  nicht 
sagen,  dass  Eumen.es  den  Macedonier  vor  einer  Niederlage 
durch  tbatiges  Eingreifen  (neque  beüo  eum  iuuare)  schützen 
wollte:  sondern,  dass  er  seinen  Sieg  weder  wünschte  noch 
durch  die  That  zu  fördern  gedachte:  neque  fauore  neque  uirihus 
suis  uictoruim  Persei  adiuuare  in  animo  habuit  (vgl.  42,  45,  3 
und  das,  was  die  Rhodier  über  ihr  Verhältniss  zu  Perseus 
sagen  45,24,1:  fauisse  nos  regi  et  illum  uincere  maluisse). 
Demnach  dürfte  zu  schreiben  sein:  neque  fauit  uictoriae  Persei 
neque  Itello  eam  adiuuare  in  animo  habuit.  Vgl.  45,  13,  3 
Antiochi  legati  .  .  .  gratulati  (so  Grynaeus,  legati  V,  vielleicht 
laetati,  vgl.  c.  14,  3)  dein  de  uietoria  sunt,  quam  Of)e  (sua),  si 
quid  imperatum  foret ,  adiuturum  regem  fuisse  und  19,3  gratu- 
latio  conueniens  in  ea  uictoria,  quam  ipse  adiuuisset. 

26,  11.  Die  Gallier,  welche  vor  der  Auszahlung  des  be- 
dungenen Soldes  Perseus  nicht  zu  unterstützen  gedenken, 
wollen  bei  ihrer  Zusammenkunft  mit  Antigonus  darüber  zunächst 
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Sicherheit:  ecquid  aurum,  quod  in  singulos  pedites  equitesque 
diuidendum  esset,  secum  aduexissett  cum  ad  id  nüiil  responderetur, 
Clondicus  regultis  eorum  abire  nuntiareque  iussit  regi  (abirenuntia 
ergo  inquid  regi  V),  nvri  anrum  obsidesque  accepissent,  misquam 
inde  Gallos  longius  uestigium  moturos.    Diese  von  der  Hand- 
schrift stark  abweichende  Gestalt  hat  Madvig  den  Worten 
gegeben,  während  von  Grynäus  ab  dieselben   (abi,  renuntia, 
ergo}  inquit,  regi)  unangefochten  geblieben  waren,  einerseits 
um  die  Nachstellung  von  ergo  zu  vermeiden,  anderseits  um 
dem  Tempus  accepissent  gerecht  zu  worden.    Aber  die  Nach- 
stellung wird  durch  die  enge  Verbindung  der  Imperative  gerecht- 
fertigt, deren  erster  wie  age  agite  die  in  dem  zweiten  enthaltene 
Aufforderung  einleitet  (40, 4, 14  agite,  iuuenes  mei,  capite  ferrum) 
und  darum  die  Partikel  nicht  unmittelbar  hinter  sich  verlangt. 
Zudem  bringt  Weissenborn  Belege  aus  Plautus,  wie  Most.  3, 1, 
132  age  comminiscere  ergo.  Die  asyndetische  Verbindung  solcher 
Imperative  mit  i,  ite  ist  bei  Livius  formelhaft:  1,  26,  11  i,  Iwfor, 
conliga  manus  .  .  .  i,  caput  obnube,  9,  4,  16  ite,  consules,  redimite 
armis   ciuitatem,   10,  4,  10  ite  igitur,  dicite,   inquit,  delegant, 
25,  38,  22  ite,  deis  bene  iuuantibus  corpora  curate  (selbst  indirect: 
2,  36,  3  iret,  ea  consulibus  nuntiaret,  wo  Madvig  iret  et  emen- 
dirte;  7,6,  10  irent,  crearent  consules;  aber   2,36,4  ro  eat. 
propere  ac  nuntiet  consulibus ,  3,  34,  2  ire  et  legere  leges  propo- 
sitas  iussere  und  einmal  9,  24,  9  arx  ab  hostibus  capta  est'  defen- 
dite,  ite),  1,  16,  7  abi,  nuntia,  inquit,  Romanis  ca.tlestes  ita  uelle, 
22,  49,  10  abi,  nuntia  publice  patribus,  urbem  Romanam  muniant, 
37,  36,  8  abi,  nuntia  meis  uerbis,  bello  absistat.   Mit  Rücksicht 
auf  diese  Stellen  ist  zu  schreiben:  abi,  nuntia  ergo.  Was  aber 
das  Tempus  accepissent  betrifft,  so  ist  dieses  wohl  weniger  durch 
Fälle ,  wie  sie  der  Weissenborn 'sehe  Comraentar  zu  38,  58,  9 
sammelt,  zu  erklären  noch  in  aeeepti  sint  oder  aeeeperint  zu 
ändern;  vielmehr  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  die  Natur 
des  Zeitwortes  eine  solche  Verschiebung  rechtfertige;  denn 
nuntia  ist  so  viel  als  die  quae  audiebas,   renuntia  Ugationem 
quae  tibi  dabatur.    Besser  freilich  als  solche  Erwägung  wäre 
ein  ganz  gleiches  Beispiel,  an  dem  es  fehlt;  verwandt  aber 
ist,  was  wir  30,  15,  7  lesen:  hoc  tarnen  nuntia,  melius  me,  mori- 
turam  fuisse,  si  non  in  f untre  meo  nupsissem,  welche  Worte 
gleichfalls  für  den  Zeitpunkt  des  Empfanges,  da  der  Selbst- 
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mord  vollbracht  war,  concipiert  sind.  Vergleichbar  ist  eben- 
falls 40,  5,  13:  nec  regem  se  alium  rentur  habituros  esse,  quam 
quem  Romani  dedissent,  wo  Weissenborn  andere  Beispiele  bei- 
bringt; auch  hier  hat  Crevier  das  regelmässige  dederint  durch 
Conjectur  herateilen  wollen. 

36,  10.    Nasica  ermahnt  den  Consul,  ne  hosten  (hostem 
quidem  V),  ludißcatum  priores  imperatores,  fugiendo  certamen 
manibus  emitteref.  ueveri,  ne,  (si)  nocte  abeat,  sequendus  maximo 
labore  ac  periculo  in  intima  Macedoniae  sit  aestasque  (aesosque  V, 
exercitusque  Grynaeus)  sicut  prioribus  dueibus,  per  calles  saltus- 
que  Macedonicorum  montium  uagando  circumagatur.  Madvig's 
Vermuthung  aestasque  ist  mit  derselben  Zuversicht  angenommen 
worden,  mit  welcher  er  sie  empfahl  —  ,estque  res  tarn  apertu,  ut 
pluribus  explicanda  non  sit'  — ,  indem  er  auf  9,  18,  14  circumegit 
se  annus  verweist.  Die  Phrase  steht  nicht  selten  vom  Kreislauf 
oder  Verlauf  eines  Jahres  oder  überhaupt  einer  Zeit:  1,  19,  G 
qui  (annus)  solstitiali  circumagitur  orbe,  44,  36,  1  post  circum- 
actum  solstitium,  6,  38,  1  prius  circumactus  est  annus  quam  a 
Velitris  reducerentur  legiones,  6,  1,  4  anno  circumacto,  36,  34,  8 
cum  tarn  prope  annus  circumactus  sit  imperii  tui,   26,  40,  1  iam 
magna  parte  anni  arcumacta,  9,  33,  4  circumactis  decem  et  octo 
mensibus,  27,30,  11  uixdum  indutiarum  tempore  circumacto;  mit 
Dativ  verbunden  wie  hier  24,  8,  8  nobi*  in  apparatu  ipso  ac  tan- 
tos  incohantibus  res  annus  circumagitur.   Ja  selbst  für  aestas  cir- 
cumagitur fehlt  es  nicht  an  einem  Belege,  23,  39,  4  prius  se  aestas 
circumegit,  quam  mouere  ac  moliri  quiequam  rex  posset.  Gleich- 
wohl bleiben  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lesart,  welche  den 
Zügen  der  Ueberlieferung  nicht  gar  nahe  liegt  und  der  Erklä- 
rung der  Worte  sicut  prioribus  dueibus  Schwierigkeiten  bereitet, 
da  die  Behauptung,  dass  früheren  Feldherren  die  gute  Jahres- 
zeit in  unnützem  Herumziehen  verstrichen  sei,  durch  die  Krieg- 
führung der  letzten  Jahre  nicht  bestätigt  wird  (s.  Weissenborn 
zu  §.  9).    Dadurch  sowie  durch  die  vorausgehenden  Worte 
wird  man  vieiraehr  darauf  geführt,  dass  Nasica  an  ältere  Er- 
fahrungen erinnert,  welche  man  mit  diesem  schwer  zugänglichen 
Feinde  gemacht,  wie  denn  auch  der  Consul  T.  Quinctius  den 
Entschluss  gefasst  hatte,  sich  lieber  durch  das  Lager  des  Phi- 
lippus den  Weg  zu  bahnen,  als  auf  Umwegen  nach  Macedo- 
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nien  vorzudringen,  indem  er,  die*  Taktik  dieses  Feindes  ken- 
nend, befürchtete  (32,  9,  10),  ne,  cum  a  mari  longius  recensmet 
emisso  e  manibus  hoste,  si,  quod  antea  fecerat,  solitudintbus 
siluisque  se  tutari  rex  uoluisset,  sine  ullo  effectu  aestas  extraheretur. 
Auch  würde  niemand  ein  Subject  vermissen,  wenn  überliefert 
wäre  ne  sequendtis . . .  sii  atque  .  .  .  circumagatur.  Demnach  ver- 
muthe  ich  in  deo  Zügen  der  Handschrift  aesosque  ein  Adjectiv 
zu  hostis,  durch  welches  die  Nutzlosigkeit  der  Verfolgung  be- 
zeichnet wird:  inlaesusque.  Das  Wort  findet  sich  sonst  nicht 
bei  Livius,  aber  wie  andere  von  Kühnast  S.  286  aus  Livius  ge- 
sammelte singulare  Ausdrücke  bei  Ovid  und  späteren  Schrift- 
stellern ,  so  z.  B.  bei  Seneca  Epist.  I,  9,  19  quanto  hic  mirabi- 
lior  uir,  qni  per  ferrum  et  ruinas  et  ignes  illaesua  et  indemms 
euasit.  Dem  Ausdruck  liegt  die  auch  durch  die  Worte  per 
calles  mltusque  nahegelegte  Vorstellung  einer  Hetzjagd  zu 
Grunde,  ein  geläufiger  Vergleich,  z.  B.  Ovid  Fast.  II,  231  sicut 
aper  longe  sihiis  Laurentibus  actus,  für  welchen  Washietl  de 
simüüudinibu8  imaginibusque  Ouidianis,  Vindob.  1883,  S.  77  f. 
Belege  bietet,  der  auch  Livius  nicht  fremd  ist:  21,  43,  8  satis 
adhuc  in  uastis  Lusitaniae  Celtiberiaeque  montibus  pecora  consec- 
tando  nullum  emolumentum  tot  laborum  periculorumque  uestrorum 
uidittis,  40,  28,  12  hos  ipsos  Ligures  alvjuotiens  pecorum  modo 
fugientes  per  saltus  inuios  consectati.  In  übertragenem  Sinne 
findet  sich  sonst  das  Verbum:  39,  5,  3  non  pendere  ex  alterius 
utdtu  ac  nutn  nec  alieni  momentis  animi  circumagi,  44,  34,  4  in 
quo  exercitu  milites  Consultant,  Imperator  rumoribus  uulgi  circum- 
agatur ,  in  der  Bedeutung  ,nach  der  entgegengesetzten  Seite 
wenden*  44,  35,  8  ut  altero  ab  tergo  se  ostendente  hello  circum- 
actus  ad  inferiorem  partem  regni  tuendam  nudare  transiius  Elpei 
cogeretur  und  so  33,  9,  10.  44,  41,  7.  —  Das  im  Eingang  des 
Satzes  stehende  <piidem  hat  Gronov  unrichtig  in  pridem  geän- 
dert, was  nur  eine  Glosse  sein  könnte.  Es  ist  nichts  hinter 
ihm  zu  suchen,  sondern  dasselbe  ist  aus  der  früheren  Zeile 
verstellt,  wo  es  hinter  den  Worten  mque  enim  ne  his  fehlt. 

39, 1.  Der  Consul  setzt  die  Nachtheile  auseinander,  welche 
ein  unmittelbarer  nach  dem  Marsch  erfolgender  Angriff  des 
Königs  mit  sich  gebracht  hätte,  indem  das  Heer,  vom  Wege 
und  der  Hitze  ermüdet,  gegenüber  einem  Gegner,  der  ausge- 
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ruht  war  und  alles  zur  Schlacht  vorbereitet  hatte,  hätte  in 
Schlachtlinie  treten  müssen :  quid,  quod  hoste»  per  summum 
otium  instruxerunt  aciem,  praeparauerant  animos,  stabant  conpo- 
siti  suis  quisque  ordinihus,  nobis  tum  repente  trepidandum  in  acte 
instruenda  erat  et  imonporitis  concurrendumf  at,  herctde,  aciem 
quidem  inconditam  inordinntamque  habuissemus,  (sed)  castra  mu- 
nita,  prouisam  aquationem,  Uttum  ad  eam  iter  praesidiis  inpositis, 
explorata  circa  omnia;  an  nihil  nostri  [habentes]  praeter  nudum 
campum,  in  quo  pugnaremust  Madvig  meinte  durch  Hinzufugung 
von  sed  und  Streichung  von  habentes  die  in  der  Ueberlieferung 
liegenden  Schwierigkeiten  beheben  zu  können;  Vahlen  ver- 
muthete  hinter  habuissemus  den  Ausfall  desselben  Wortes  und 
fügt,  um  habentes  halten  zu  können,  das  seine  Existenz  in  keiner 
Weise,  auch  nicht  als  Interpolation,  zu  rechtfertigen  vermag, 
aus  §.  5  die  Fortsetzung  des  zweiten  Gliedes  der  Frage  hinzu: 
at  herctde  aciem  quidem  inconditam  .  .  .  habuissemus.  {habuisse- 
mus) castra  munita  .  .  .  explorata  circa  omnia,  an  nihil  nostri 
habentes  praeter  nudum  campum,  in  quo  pugnaremus,  sine  ulla  sede 
uagi  dimicassemtis,  ut  quo  uictores  nos  reciperemusf  Weissenborn 
glaubt  ohne  Aenderungen  auskommen  zu  können:  ihm  scheint 
die  Hinzufügung  des  sed  nach  quidem  bei  starker  Betonung 
des  Wortes  castra  nicht  gefordert  (vgl.  auch  M.  Müller  a.  a.  O., 
S.  14),  und  habentes  verbürgt  ihm  eine  anakoluthische  Fort- 
setzung der  Periode,  als  ob  nicht  habuissemus,  sondern  ein  ande- 
res Verbum  vorhergegangen  wäre.  Leider  ist  es  nicht  möglich, 
ein  solches  zu  finden.  Wo  sonst  die  Rede  anakoluthisch  in 
ein  anderes  Geleise  ausbiegt,  liegt  die  Veranlassung  deutlich 
fühlbar  in  dem  Vorausgehenden;  dies  zwingt  den  Leser  in  die 
neue  Bahn.  So  steht  hier  die  Sache  nicht;  habuissemus  ist  zu 
nahe,  um  zu  nihil  habentes  eine  andere  Ergänzung  zu  gestatten 
als  habuissemus.  Der  Versuch  Vahlen's  ergänzt,  was  zu  nihil 
nostri  habentes  passend  ergänzt  werden  kann;  aber  die  damit 
verbundene  Umstellung  ist  ein  nicht  leichtes  Mittel  und  zwingt 
ut  quo  nos  uictores  reeiperemus  mitzunehmen,  obgleich  doch 
die  Erwähnung,  was  im  Falle  des  Sieges  geschehen  müsste, 
hier  verfrüht  scheint.  Hingegen  möchte  man  die  effectvolle 
Verdoppelung  von  habuissemus  gerne  annehmen,  wenn  nicht  eine 
einfachere  Aenderung,  welche  zugleich  durch  die  Form  die  den 
Gegnern  abgedrungenc  Einräumung  (aciem  —  ha f/uissemus)  als 
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unbedeutend  hinzustellen  vermag,  näher  läge.  Wenigstens  scheint 
mir  dies  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Codex  bei  fol- 
gender Lesung  der  Stelle  der  Fall,  indem  ich  damit  durch  die 
Aenderung  von  in  quo  in  inique  filr  die  anstössigen  Worte  niAt7 
nostri  habentes  eine  Construction  zu  gewinnen  meine:  at  kercule 
acie  quidem  incondita  inordinataque  habuissemus  castra 
munita  .  .  explorata  circa  omnia;  an  nihil  nostri  habentes  inique 
pugnaremusf  Der  Redner  macht  demnach  im  ersten  Theil  das 
ironische  Zugeständntss:  ,aber  fürwahr  wir  hätten,  wenn  auch 
unsere  Schlachtordnung  ungeordnet  und  ungegliedert  war,  doch 
ein  befestigtes  Lager  .  .  Alles  wohl  vorbereitet  gehabt*,  nimmt 
dieses  aber  in  den  Fragesatz  zurück,  um  aus  der  thatsächlichen 
Lage  die  Folgerang  zu  ziehen:  ,oder  mussten  wir  nicht  ohne 
diese  Vorbedingungen  zu  unserem  Nachtheil  in  den  Kampf 
eintreten?'  —  Im  Folgenden  schildert  der  Redner  die  Bedeu- 
tung, welche  das  Lager  in  den  Augen  der  Vorfahren  gehabt, 
indem  sie  dasselbe  mit  einer  starken  Besatzung  und  Be 
festigung  ausstatteten,  quod  qui  castris  exutus  erat,  etiamsi  pu- 
gnando  acie  uicisset,  pro  uicto  haberetur.  castra  sunt  uictori  re- 
ceptacidum,  uicto  perfugium  .  .  .  f§.  5)  patria  altera  est  müitaris 
haec  sedes,  uallumque  pro  moenibus  et  tentorium  suum  cuique 
militi  domus  ac  penates  sunt,  sine  illa  {ullaV)  sede  uagi  dimi- 
cassemus,  ut  quo  uictores  nos  reciperemusf  Den  letzten  Satz 
halte  ich  bis  auf  die  leichte  Aenderung,  welche  ich  in  den  Text 
setzte  (illa),  für  richtig:  diese  aber  scheint  noth wendig,  weil 
jener  nur  so  eine  die  ganze  Erörterung  zusammenhaltende 
Folgerung  und  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Fall  gewinnt 
Eine  Lücke  vermag  ich  aber  nicht  zu  erkennen,  noch  kann 
ich  die  Herstellungen  M.  Müllers:  reciperemusf,  quo  uicti  per- 
fugeremus),  oder  H.  J.  Müller's:  quo  (uicti,  quo)  uictores  nos  reci- 
peremus,  für  besser  oder  wirkungsvoller  halten  als  das  von  der 
Handschrift  Gebotene.  Der  Redner  denkt  hier  nicht  mehr  an 
den  schlimmeren  Fall,  an  die  Situation  des  Heeres,  welches 
ohne  ein  Lager  im  Rücken  geschlagen  wird;  diesen  hat  er  §.  1 
und  2  genügend  ausgeführt.  Er  setzt  den  günstigeren  Fall 
einer  glücklichen  Schlacht  voraus  und  meint,  dass  auch  in 
diesem  der  Mangel  eines  Lagers  beklagenswerth  sei:  wir  hätten 
ohne  Lager  wie  heimatlos  kämpfen  müssen  und  nach  einem 
glücklichen  Kampf  uns  in  kein  Lager  zurückziehen  können, 
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um  als  Sieger  anerkannt  zu  werden,  quod  qui  castris  exutus 
erat,  etiamsi  pngnando  acie  uicisset,  pro  uicto  haberetur.  Die  an- 
gehängte Frage  enthält  eine  cffectvolle  Verneinung,  wie  40,13,4: 
tum  cum  maxiine  in  hostiam  itineri  noatro  circumdatam  intuens 
parricidium  uetiena  (jladios  in  comisationem  praeparatos  uolutabam 
in  animo,  ut  quibus  aliis  deinde  sacris  contaminatam  omni  scehre 
meutern  expiarem? 

41,  4.  Livius  erwähnt  bei  der  Beschreibung  der  Schlacht 
von  Pydna  den  Angriff  der  Elephanten,  gegen  welche  sich  die 
Macedonier  in  neuer  Weise  zu  vertheidigen  suchten :  in  dextrum 
cornu,  unde  circa  fluuium  commissum  irroelium  erat,  elephantos 
inducit  et  alas  sociorum;  et  hinc  primum  fuga  Macedonum  est 
orta.  nam  sicut  pleraque  noua  commenta  mortalium  in  uerbis  uim 
habent,  experiendo,  cum  agi,  non,  quemadmodum  agatur,  edisseri 
oportet,  sine  ullo  effectu  euanescunt,  ita  tum  elephanti  in  acie 
nomen  tan  tum  sine  usu  fuerunt  (so  Grynaeus,  elepanto  mace 
nomen  sine  tanto  usu  fuerunt  V).  elephantorum  impetum  subse- 
cuti  sunt  soeü  nominis  latini  pepuleruntque  laeuum  cornu.  Das6 
Grynaeus'  Vermuthung  durch  die  Darstellung  des  Livius  selbst 
widerlegt  wird,  nach  welcher  die  Elephanten  den  rechten  Flügel 
des  maccdonischcn  Heeres  zum  Weichen  brachten,  ist  längst 
erkannt.  Madvig  behält  gleichwohl  die  Worte,  wie  sie  Grynaeus 
in  leichter  und  ansprechender  Weise  hergestellt,  als  echt,  indem 
er  bei  Livius  eine  irrthümlichc  Auffassung  seiner  Quelle,  des 
Polybius,  annehmen  möchte:  fortasse  Polybius  narrauerat  ele- 
phantos,  etsi  reapse  nihil  effecerint,  tarnen  terrore  iniecto  debilitasse 
Macedones.  Dieser  Annahme  liegt  die  auffallige  und  verkehrte 
Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  der  Kampf  mit  Elephanten  hier 
als  eine  neue,  damals  von  den  Römern  gebrauchte  Erfindung 
erzählt  und  der  geringe  Erfolg  dieses  Kampfmittels  als  Grund 
der  Niederlage  der  Macedonier  von  Livius  hingestellt  wurde. 
Demnach  behauptet  Weissenborn  mit  Recht,  dass  die  nomi 
commenta  vielmehr  auf  die  von  Perseus  gegen  die  römischen 
Elephanten  getroffenen  Vorkehrungen  zu  beziehen  seien.  Dass 
Polybius  von  solchen  erzählt  hatte,  lässt  ein  Fragment  (20,  12), 
welches  mit  Wahrscheinlichkeit  hieher  gehört,  da  es  Livius  in 
den  obigen  Worten  nam  sicut  noua  commenta  .  .  .  euanescunt  vor 
Augen  gehabt  haben  kann,  vermuthen:  twv  eztvor^scTwv 
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xxri  (X£v  -bv  X-f^cv  :pa{v£Tai  z».6avi  xaa  Suvaxa,  ttapcrfsvotuva  Je  £•<; 
rijv  yjpeim,  xa6ax£p  ri  x{ß$y;Xa  twv  vojjucjAäTcov  ei<;  tc  scvp,  ouxexi  xoieT 
Tb  axoXouOouv  rat;  xp<ü>Tat$  izivci'ai^,   sowie  Zonaras  9,  22  solche 
näher  beschreibt :  zpo;  to:j<;  sXe^avTa?  twv  Tw^atwv  <p  flcXa-ffa  CTrX'.Tüiv 
TQax^xst,  o;ejtv  rjXst?  ta;  ao-rc(ca;  xat  tä  xsivrj  ai2r,pa)5a;  auxwv  xtX. 
Dass  aber  auch  Livius  diese  Veranstaltungen  an  dieser  Stelle 
erwähnt,  machen  die  Vorschläge  Weissenborn^  selbst  nicht 
glaublich:  elephantos  (oder  elephantortim  impetum)  sustinere  non 
potsrant  .  .  .  et  conmenta  Macedonum  sine  ullo  usu  fuerunt  (oder 
conmenta  Macedonum  nomen  tantum  sine  usu  fuerunt) ,  abgesehen 
davon,  dass  sie  zu  gewaltsam  die  überlieferten  Worte  ändern, 
welche  man  etwa  durch  ita  tum  elephantos  Macedones  instantes 
sibi  fugerunt  treuer  wahren  könnte.    Nach  dem  allgemeinen 
Satz  nam  sicut  noua  conmenta  u.  s.  w.  erwartete  man  unmittel 
bar  eine  Ausführung  des  speciellen  Falles,  ein  Urtheil  über 
die  Schutzmassregeln,  welche  Perseus  ausgedacht  hatte,  nicht 
eine  Darstellung  dessen,  was  trotz  derselben  eintrat.  Nach  den 
Worten:  ita  tum  conmenta  Macedonum  frustra  fuerunt,  hätte  dann 
die  Erzählung  der  Schlacht  ihren  Fortgang  nehmen  können.  Die 
Ueberlieferung  bietet  für  eine  derartige  Ausfuhrung  keine  Spur. 
Deshalb  ist  es  weit  wahrscheinlicher,   dass  bereits  an  einer 
früheren  Stelle,  also  wohl  in  der  Lücke  vor  c.  41  von  Livius  er- 
zählt worden  war,  wie  von  Perseus  eine  Iloplitenphalanx  für  den 
Kampf  mit  Elephanten  ausgerüstet  und  eingeübt  wurde,  und 
dass  darauf  hier,  wo  der  Angriff  der  Elephanten  stattfand, 
verwiesen  wird.    Nun  hat  auch  Harant  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  elepanto  mace  zum  Theil  wenigstens  richtig  ge- 
lesen: elephantomachae,  mit  welchem  ungriechischen  Worte  die 
für  den  Kampf  mit  den  Elephanten  bestimmten  Soldaten  früher 
bezeichnet  worden  sein  sollen.  Ich  war  unabhängig  von  Harant 
auf  diese  Vermuthung  und  die  richtige  Form  des  Namens  ge- 
kommen: elephantomarhoe.  Vgl.  Strabo  XVI,  15,  C.  775 
-i.V.  £Asczv7G;j.f/ov  t2tw;  ztzk  "  £<öov  (das  Rhinoceroa),  -ept  ~r4;  vo|atj; 
jtoojvov  Tfj  -pct3[XYj  xat  avaxetpov  rrjv  var:epx  xtX.     Livius  bewahrt 
an  Fremdwörter  die  griechische  Endung,  so  den  Accusativ 
44,  28,  7  hippagogus,  30,  18,  2  sarisophorus,  31,  4,  4  Coelen  uocant 
Thessaliam  (vgl.  45,11,9),  32,  13,  10  Macran  quam  uocant 
Comen,  35,  36,  10  Meyalen  polin,  43,  23,  1  den  Genetiv  Pha- 
notes,  den  Nom.  pl.  44,  28,  1  pristis;  aber  auch  Cicero  Verr. 
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IV,  3,  §.  5  canepkoroe,  de  republ.  II,  33,  §  58  cosmoe.  Die 
Psilosis  ist  der  Handschrift  in  diesem  Worte  eigen :  so  steht 
elepanti  bis  auf  42,  35,  6.  44,  42,  6;  c  statt  ch  in:  pulcer,  41, 
24,  13  cencris,  acei  ebenso  oft  als  ach(a)ei,  42,43,6  ceronia, 
antiocus  oder  anthiocus  und,  was  unserer  SteUe  am  nächsten 
kommt,  42,  43,  7  belloetarce  (=  boeotarchae).  Verbindet  man 
diese  Vermuthung  mit  der  von  Grynaeus  gemachten  Umstellung, 
so  erhält  man,  was  der  Darstellung  völlig  entspricht:  ita  tum 
elephantomachoe  nomen  tantum  sine  usu  fuerunt.  Harant's 
Zusatz  elephantomachoe  in  acie  ist  überflüssig. 

43,  1.  Die  Flucht  des  Königs  nach  der  unglücklichen 
Schlacht  wird  in  folgender  Weise  erzählt:  Perseus  ad  Pieriam 
siluam  ida  militari  frequenti  agmine  equitum  et  regio  comitaiu 
fugit.  simul  in  (uiam  add.  V)  siluam  uentum  est,  ubi  plures 
diuersae  semitae  erant  et  nox  adpropinquabat ,  cum  perpaucis 
maxime  fidis  uia  deuertit.  equites  sine  duce  relicti  alii  alia  in 
ciuitates  suas  dilapsi  sunt;  perpauci  inde  Pellam  ceUrius  quam 
ipse  Perseus,  qtiia  recta  et  (et  om.  V,  add.  Gronov)  expedita  uia 
ierant,  peruenerunt.  rex  ad  mediam  ferme  noctem  errore  (so 
Weissenborn,  terrore  V)  et  uariis  difßcultatibus  uiae  (uidex  V) 
uexatus  /est),  in  regia  maesta  (regiam  est  a  V)  Perseo  qui  Pellae 
praeerant  Kulaeus)  Euctusque  (et)  regit  pueri  praesto  erant.  So 
hat  Madvig  diese  Worte  mit  Benützung  einiger  Vermuthungen 
anderer  hergestellt,  ohne  Widerspruch  zu  erfahren.  Mir  scheint 
die  Erzählung  in  dieser  Gestalt  nicht  ganz  tadellos.  Indem 
offenbar  die  uia  militari*  durch  den  Pierischen  Wald  führte 
und  die  Erwähnung  der  Seitenwege  und  der  hereinbrechenden 
Nacht  das  Verlassen  der  Hauptstrasse  erklären  soll,  wünschte 
man  bei  in  siluam  eine  nähere  Bezeichnung  des  Ortes  oder  der 
Situation,  nicht  in  mm  siluam,  was  Madvig  vermuthete,  son- 
dern in  mediam  siluam.  Mitten  im  Walde  und  im  Dunkel  der 
Nacht  begreift  man  das  Abgehen  vom  Hauptweg  als  ein  Sich- 
verirren; man  begreift  so,  dass  der  König  mit  seiner  nächsten 
Begleitung  allein  bleibt  und  die  Reiter  sich  führerlos  in  ihre 
Gemeinden  verlaufen.  Indessen  das  ist  unsicher,  zumal  uiam  vor 
siluam  aus  uia  militari  wiederholt  sein  dürfte.  Unklar  aber  heisst 
es  darauf:  perpauci  inde  .  .  .  peruenerunt,  indem  inde  weder  auf 
die  Stelle,  wo  der  König  die  Strasse  vcrliess,  noch  auf  die  ciuitates. 
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wohin  die  Reiter  gelangt  waren,  bezogen  werden  kann.  Auch  hier 
verräth  die  Handschrift,  welche  inte  bietet,  dass  diese  Unklarheit 
nicht  von  Livius  verschuldet  ist.  Dieser  schrieb  vielleicht: 
perpauci  inte(r  tos)  oder  inte(r  omne»),  was  sprachlich  nicht 
unmöglich  ist  (Hand  Turs.  III,  393),  oder  die  Lücke  ist  an- 
ders auszufüllen.  Die  perpauci  inter  omnes  wären  jener  Rest 
der  gesammten  Begleitung,  welcher  nicht  unter  dem  agmen 
fqaitum  und  den  perpauci  maxime  fidi  einbegriffen  ist.  Im 
Folgenden  ist  es  auffallig,  dass  ein  Nebenumstand,  die  Müh 
sale  des  Weges,  in  der  Form  eines  Hauptsatzes  und  mit  einer 
zeitlichen  Bestimmung  ad  mediam  ferme  noctem,  welche  besser 
zu  einem  Verbum  wie  aduenit  passte,  gegeben  und  ohne  weitere 
Vermittelung  Perseus'  Lage  in  Pella  geschildert  wird.  Folgende 
Fassung  wird  diese  Anstösse  vermeiden:  rex  ad  mediam  ferme 
noctem,  errore  et  uariis  difficultatibus  uiae  uexatus,  in  regiam 
in  trat.  Perseo  .  .  .  praesto  erant. 

Buch  XXXXV. 

1,  6.  Ein  unbestimmtes  Gerücht  von  dem  Siege  des  Paulus 
hatte  sich  vier  Tage  nach  demselben  in  Rom  während  der 
Spiele  im  Circus  verbreitet,  aber  bald  als  grundlos  erwiesen. 
omen  tarnen  laetum  insidabat  animis,  quod  postquam  ueris  nuntiis 
Fabi  LenUdique  et  Meteiii  aduentu  firmatum  est,  cum  uictoria 
ipsa,  tum  augurio  animorum  suorum  laetabantur.  et  altera  tra- 
ditur  (et  alia  fraditur  Madvigj  circeiisis  turbae  non  minus  ueri 
similüt  laetitia.  Diese  Lesart  ist  von  Vahlen  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  Ueberlieferung  alitereditus  gewonnen  worden 
und  kann  durch  Madvig's  Einwand  —  uereor  nonnihil,  ne  minus 
rede  et  altera  ponatur  de  re  diuersa,  quae  priori  non  adiungatur 
aut  succedat,  sed  eam  excludat  —  kaum  angefochten  werden. 
Denn  war  die  erste  Freude  eine  laetitia  falsi,  so  wird  von 
dieser  zweiten  (et  altera)  berichtet,  dass  sie  der  wahren  Nach- 
richt galt  und  diese,  wie  die  erste,  während  der  Versammlung 
des  Volkes  bei  den  Spielen  eintraf.  Ebenso  wird  das  zweite 
Schreiben  des  Perseus  an  Paulus,  welches  das  zurückgewiesene 
erste  zu  ersetzen  bestimmt  war  und,  cum  priuati  hominis  titulo 
von  jenem  wesentlich  verschieden,  ein  anderes  war,  alterae 
litterae  genannt  (c.  4,  6).    Aber  ich  zweifle,  dass  eine  solche 
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Passivconstruction,  in  welcher  der  Gegenstand  der  Meldung  zum 
unmittelbaren  Subjecte  von  traditur  wird,  nachgewiesen  werden 
könne.  Man  erwartete  wenigstens  traditur  fuisse  laetitia  oder 
memoria  laetitiae  traditur.  Auch  sieht  man  nicht,  warum,  wenn 
auch  Livius  selbst  nicht  die  Verantwortung  für  diese  Nachricht 
auf  sich  nehmen  wollte,  ein  solches  Gewicht  auf  die  Ueber- 
lieferung  gelegt  wird,  dass  diese  Versicherung  in  dem  nächsten 
Satze  nochmals  wiederkehrt:  tabellarius  .  .  .  laureatus  litteras 
(reddidisse)  dicitur.  Jedes  Bedenken  fiele  weg,  wenn  es  einfach 
fit  laetitia  statt  traditur  hiesse.  Das  ist  aber  in  leichtester 
Weise  den  überlieferten  Buchstaben  alitereditus  zu  entnehmen: 
redditur  circensis  turbae  non  minus  ueri  similis  laetitia.  Was 
davon  übrig  bleibt,  ist  ohne  Aenderung  zu  dem  vorausgehen- 
den Satze  zu  beziehen:  augurio  animorum  worum  laetabantur 
et  alite,  sie  freuten  sich  der  Ahnung  ihres  Geistes  und  des 
Vorzeichens.  Damit  wird  der  Schatz  poetischer  Phrasen,  den 
sich  Livius  gesammelt,  um  eine  vermehrt,  die  damals  ihren 
Curs  hatte.  Wir  finden  sie  bei  Catull  und  Horaz:  Cat.  61,  20 
bona  cum  bona  nubet  alite  uirgo,  Hör.  Epod.  16,  23  secunda  rotem 
orcupare  quid  moramur  alite,  Carm.  III,  3,  61  Troiae  renascem 
alite  lugubri  fortuna,  IV,  6,  23  potiore  duetos  alite  muros  (I,  15,  5 
mala  aui).  Wie  bekannt,  ist  alites  neben  oscines  Kunstausdruck 
der  Augursprache,  und  wir  können  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  die  Dichter  nicht  etwa  einem  volkstümlichen 
Ausdrucke  Aufnahme  gewährt  haben.  Im  Griechischen  wenig- 
stens wird  so  otwvs;  seit  Homer  (M  242  ei;  otwvb;  äpierco?,  afxuveoOr. 
tip\  xixcpYjs)  in  Poesie  und  Prosa  gebraucht. 

10,  2.  C.  Popilius,  qui  (ad)  Delum  praesidio  nauibus  Mace- 
doniam  petentibus  erat ,  postquam  debellatum  in  Macedonia  et 
statione  summotos  hostium  lembos  audiuit,  dimissis  et  ip&e  adticis 
nauibus  ad  suseeptam  legationem  peragendam  nauigare  Aegtfptum 
pergit.  Für  das  corrupte  Wort  adticis,  für  welches  sich  aus 
sachlichen  Gründen  und  auch  wegen  ad  nicht  das  zunäebst- 
liegende  Atlicis  einsetzen  lässt,  wurde  mancherlei  vorgeschlagen, 
wie  aduentieiis  von  Madvig,  actüis  von  Weissenborn,  Asiaticis 
von  Harant.  Die  frühere  Erzählung  bietet  über  diese  Schiffe 
nichts  Näheres.  Wir  ersehen  nur  aus  44,  29, 1,  dass  Popilius  fünf 
Kriegsschiffe  des  Eumenes  in  Delos  angetroffen ;  er  wird  diese 
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und  andere,  welche  einzelne  Städte  gestellt  hatten,  unter  seinem 
Commando  gehabt  haben.  Indem  von  ihrer  Entlassung  die  Rede 
ist,  erwarten  wir,  was  sonst  bei  solchen  Entlassungen  erwähnt 
wird:  dimissis  ad  ciuitates.  Wenn  ursprünglich  geschrieben 
stand:  dimissis  et  ipse  ad  ci(uita)tis,  erklärt  sich  der  Fehler 
leicht.  So  steht  44,  46,  1  citates  statt  ciuitates,  45,  23,  14  cui- 
tatium  statt  ciuitatiumf  34,  3  proprietatis  statt  propiores  ciuitatis, 
und  zahlreiche  Belege  für  Ausfall  der  verschiedenartigsten 
Buchstabencomplexe,  welcher  demnach  unmöglich  durch  Ver- 
nachlässigung von  Compendien  verursacht  sein  kann,  stellt 
Gitlbauer  S.  63—69  zusammen. 

* 

10, 11.  Der  Gesandte  C.  Dccimius  flosst  in  seiner  Rede 
den  Rhodiern  Muth  ein,  indem  er  für  die  Rom  feindlichen 
Handlungen  nicht  das  gesammte  Volk,  sondern  einige  Agitatoren 
verantwortlich  macht :  eos  uenalem  linguam  habeiüis  decreta  plena 
regiae  adsentattonis  fecisse  et  eas  legationes  misisse,  quarutn  Rho- 
das semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret.  quae  omnia,  si 
Sana  mens  popxdo  foret,  in  capita  noxiorum  uersura.  Die 
Handschrift  hat  tarnen,  welches  Perizonius  in  ea  mens,  Weissen- 
born in  sana  mens  änderte.  Aber  gesunden  Sinn  und  richtige 
Einsicht  hat  Decimius  dem  Volke  nicht  abgesprochen,  indem 
er  ausdrücklich  zugesteht,  dass  die  Rhodier  über  ihre  Vergehen 
stets  Scham  und  Reue  empfanden  (quarum  [legationum]  Rhodios 
Semper  non  minus  puderet  quam  paeniteret) ;  was  er  rügt,  ist  der 
Mangel  an  jenem  Muth,  welcher  sie  gegen  die  concitores  uolgi 
vorgehen  Hesse.  Demnach  ist  mit  leichter  Umstellung  die  ur- 
sprüngliche Lesart,  welche  auch  den  Ausfall  von  mens  erklärt, 
zu  gewinnen:  quae  omnia  tarnen,  (mens)  si  popxdo  foret.  So  steht 
mens  z.  B.  6,  18,  9  uobis  dent  mentem  oportet,  ut  prohibeatis, 
sicut  mihi  dederunt  armato  togatoque,  ut  uos  a  barbaris  hostibus, 
a  superbis  defenderem  ciuibus.  Die  Partikel  tarnen  bringt  aber 
die  Zumuthung  zum  deutlicheren  Ausdrucke,  welcher  die  Rho- 
dier nachzukommen  sich  beeilen.  —  Livius  fährt  fort  §  13 : 
cum  magno  adsensu  auditus  est,  non  magis  eo,  quod  multitudinem 
noxa  leuabat,  quam  quod  culpam  in  auetores  uerterat.  itaque  cum 
prineipes  eorum  Romanis  responderent ,  nequaquam  tarn  grata 
oratio  eorum  fuit,  qui  quae  Popilius  obiecerat  diluere  utcumque 
conati  sunt,  quam  eorum,  qui  Decimto  .  .  .  adsensi  sunt.  Das 
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dreimalige  eorum  ist  gerade  nicht  angenehm,  aber  wäre  im 
Hinblick  auf  andere  uns  nicht  geschmackvoller  scheinende 
Wiederholungen  der  Art  bei  Livius  hinzunehmen,  wenn  das 
erste  wegen  seiner  Beziehungslosigkeit  nicht  Verdacht  gegen 
sich  erweckte.  Livius  schrieb  entweder:  cum  principes  Rho- 
diorum  Romanis  responderent,  oder  das  erste  eorum  ist  viel- 
mehr als  Eindringling  zu  entfernen.  —  §  14  decretum  igitur 
extemplo,  ut,  qui  pro  Perseo  aduersus  Romanos  dixisse  quid  aut 
fecisse  conuincerentur,  capitis  condemnarentur.  Die  Handschrift 
fügt  hinter  conuincerentur  das  Wort  facilis  ein,  das  nicht  wohl 
als  eine  Dittographie  von  capitis  getilgt  werden  darf,  sondern 
vermuthen  lässt,  dass  die  Rhodier  in  ihrer  übertriebenen  Unter- 
würfigkeit doch  nicht  ohne  weiters  jedes  Wort  für  Perseus 
mit  dem  Tode  strafen  wollten.  Wenn  wir  mit  leichter  Aenderung 
desselben  schreiben:  qui . .  .  dixisse  quid  aut  fecisse  conuincerentur 
fallacius,  so  wird  die  ränkevolle  Absicht  hervorgehoben, 
welche  decreta  plena  regiae  adsentationis  hervorrief  und  unter 
trügerischem  Vorwande  auf  die  Niederlage  der  Römer  hin- 
arbeitete.   Diese  sollte  die  härteste  Strafe  treffen. 

14,  87.  muneva  kx  senatus  consulto  entere  regulo  (dem  Sohne 
dos  Königs  Masinissa)  quaestor  iussus  ex  C  pondo  argenti  .  .  . 
et  duas  naues  conductre,  quibm  ipse  comitesque  regis  in  Africam 
detielwrentur.  Da,  der  Wiener  Codex  im  Ganzen  selten  durch 
Interpolationen  entstellt  ist,  wird  man  nicht  gerne  Madvig  folgen, 
welcher  das  nach  regulo  auffällige  regis  tilgte.  Annehmbarer 
wäre  Gronov's  eins;  in  ähnlicher  Weise  scheint  nach  meiner 
Ansicht  auch  44,  14,  7  regi  se  zu  eris,  oder,  wie  Forchhammer 
las,  etis  verdorben:  ceterum  cum  ad  se  a  Perseo  legati  uenissent 
de  finiendo  cum  Romanis  hello,  regi  se  (ei  se  Forchhammer,  se 
iis  Gronov)  pollicitum  deprecatorem  aput  senatum  futurum.  Aber 
sollte  nicht  durch  Aenderung  eines  Buchstabens  der  Anstoss 
behoben  werden  können,  indem  man  regii  schreibt?  Die  Be- 
gleiter konnten  allerdings  nicht  comites  regis,  wohl  aber  regii 
heissen,  wie  die  zum  Hausstand  und  zur  Gefolgschaft  der  mace- 
donischen  Könige  gehörigen  pueri  regii  heissen  45,  6,  7:  pueri 
regii  aput  Macedonas  uocabantur  prineipum  liberi  ad  ministe- 
rium  electi  regis.  So  ist  auch  regii  statt  regis  42,  51,  8  zu  lesen: 
et  f.eonid**  Lacedarmomus  quingentis  ex  Graecia,  mixto  generi 
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honünum  praeerat :  regii  (regis  V,  regit  is  Grynacus)  generis  fere. 
batur.  Allerdings  könnte  man  für  Gronov's  Conjectur  zu  der 
obigen  Stelle  auf  42,  19,  6  verweisen:  decreuerunt,  ut  Cn.  Lici- 
nius  praetor  aedes  instructas  locaret,  übt  filius  regis  comitesque 
eius  Jmbitare  rede  (so  Madvig,  rec  V)  possent,  wenn  nicht  auch 
hier  vielleicht  regie  aus  rec  zu  gewinnen  ist,  wodurch  sich,  ab- 
gesehen von  fiUus  regis  der  Ausdruck  comitesque  eius  als  der 
hier  allein  angemessene  erklärt.  Da  es  sich  dieser  hochwill- 
kommenen Gesandtschaft  gegenüber  nicht  um  die  gewöhn- 
liche Auszeichnung  freier  Wohnung  zu  handeln  scheint,  wird 
man  eher  in  rec  etwas  Derartiges  suchen,  als  diese  Buchstaben 
als  eine  Wiederholung  der  ersten  Silbe  des  vorhergehenden 
regis  einfach  entfernen  wollen.  So  wird  auch  43,  8,  8  nicht 
bloss  für  die  Fahrt,  sondern  für  die  bequeme  Fahrt  des  Ge- 
sandten Micio  Sorge  getragen:  uehicula  Micioni  publice  locata, 
quae  eum  Brundisium  commode  perueherent.  Wenn  die  Schrei- 
bung das  Wahre  trifft,  wird  die  Vermuthung  comitesque  regü 
hieran  eine  Stütze  haben. 

18,  5.  Die  Beschlüsse  Uber  die  Ordnung  der  Verhältnisse 
Macedoniens  werden  in  der  Art  von  Livius  angeführt,  dass 
die  einzelnen  Bestimmungen  je  von  einem  placebat  abhängen, 
indem  die  sich  darauf  beziehenden  Begründungen  in  Absichts- 
sätzen oder  in  fortlaufender  indirecter  Rede  gegeben  sind.  Da 
nun  die  wichtigste  Bestimmung  Uber  die  Verfassung  des  Landes 
in  ihrem  ersten  Theile  eines  solchen  placebat  entbehrt  und  die 
Handschrift  selbst  Spuren  einer  Störung  zeigt,  suchte  man  das 
Fehlende  in  passender  Weise  zu  ersetzen:  commune  concilium 
gentis  esse  {noluerunt,  ne)  inprobus  (so  Weissenborn,  esset  inpro- 
bum  V,  esse  inprobatum ,  ne  Madvig)  uulgi  adsentator  (so 
Madvig,  adsenator  V)  aliquando  libertatem  salubri  moderatione 
datam  ad  licentiam  pestilentem  traheret.  in  quattuor  regiones 
discribi  Macedoniam,  ut  suum  qüaeque  concüium  haberet,  placuit 
et  dimidium  tributi  quam  quod  regibus  ferre  soliti  erant,  popido 
Romano  pendere.  Es  ist  von  vornherein  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass  der  erste  Satz,  welcher  eine  Begründung  des  zweiten 
enthält,  als  Hauptsatz  hingestellt  wurde;  sicherlich  wäre  dies 
von  Livius  nicht  durch  inprobatum  fest)  geschehen,  da  es  sich 
ja  nicht  um  Acnderung  einer  solchen  Verfassung  oder  Ver- 
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werfung  eines  derartigen  Antrages  handelt.  Ferner  verlieren 
wir  damit  improbus,  das  passende  Attribut,  mit  welchem  Livius 
auch  sonst  politische  Agitatoren  bezeichnet,  wie  35,  34,  8  im- 
proboß  8editio808que,  45,  23,  8  nulla  est  ciuitas,  quae  non  et 
improbo8  ciues  aliquando  et  imperitam  multitudinem  Semper  habeat. 
Auch  weist  eine  wenn  auch  geringe,  doch  in  diesem  Falle 
beachtenswerthe  Spur  der  Ueberlieferung  esset  darauf  hin, 
dass  wir  eine  abhängige  Satzform  zu  suchen  haben,  und 
Harant  war  auf  richtiger  Spur,  wenn  er  (ne)  commune  .  .  .  esset 
(et)  inprobus  .  .  .  traheret  vermuthete,  nur  war  dann  besser 
(ubi)  statt  (et)  einzufügen.  Aber  eine  Conjectur,  welche  sich 
nur  durch  die  Annahme  einer  zufälligen  Verderbniss  an  einer 
weiteren  Stelle  behaupten  kann,  verliert  an  Vertrauen.  Ferner 
dürfte  wohl  vor  commune  der  Uebergang  zu  einem  neuen 
Punkt,  wie  §.  3  metalli  quoque  Macedonici,  durch  eine  Partikel 
bezeichnet  gewesen  Bein.  Deshalb  meine  ich,  dass  nur  vor 
comm  une  die  an  sich  zweifellose  Lücke  anzusetzen  und  etwa 
so  auszufüllen  sei:  (quod  uero,  si)  commune  concilium  g.  esset, 
■  inprobus  adsenfator  .  .  .  traheret,  in  quattuor  regiones  discribi 
Macedoniam  .  .  .  placuit. 

19,  3.  adduxerunt  eum  (fratrem  regis  Eumenis)  dune  in 
speciem  honestae  res,  una  gratulatio,  conuenietis  in  ea  victoria, 
quam  ipse  adiuuisset,  altera  querimonia  GaUici  tumultus  aeeeptae- 
que  cladis,  qua  (aduertaeque  gladiis  quae  V)  regnum  in  dubium 
adduetum  esset.  So  verbesserten  Walch  und  Kreyssig  die  ver- 
derbten Worte  der  Handschrift,  was  cladis  betrifft,  ohne  Frage 
richtig.  Aber  aeeeptae  liegt  etwas  ferne,  da  die  Aenderung 
eines  Buchstabens  genügen  konnte:  aduersaeque.  Findet  sich 
aduersus  bei  Livius  zwar  nicht  mit  clades ,  sondern  mit  pugna 
oder  proelium  verbunden  (7,  29,  7.  8,  31,  5),  welche  dadurch  zirr 
clades  werden,  so  scheint  doch  die  Verbindung  mit  clades  be- 
grifflich nicht  unmöglich,  ja  vielleicht  durch  den  Relativsatz  em- 
pfohlen. In  Ermanglung  der  gleichen  Verbindung  mag  wenig- 
stens an  2,  35,  4  resfiterunt  aduersae  inuidiae,  wie  J.  H.  Müller 
richtig  hergestellt  hat,  und  wo  aduersae  für  unser  Gefühl  nicht 
minder  entbehrlich  scheint,  erinnert  und  auch  auf  Cic.  Brut. 
97,  332  verwiesen  werden:  etsi  cursum  ingenii  tui,  Brüte,  premit 
haec  importuna  clades  ciuitatis,  wo  clades  an  sich  die  misera 
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fortuna  reipublicae  bezeichnet.  Die  geringe  Scheu  des  Livius  vor 
Pleonasmen  dieser  Art,  wie  35,  12,  1  inimice  infesti,  21,  32,  7 
prius  praeeipere,  25,  3,  10  falsa  ementiri,  33,  31,  2  litteras  inanü 
uana  specie  libertatis  adumbratas,  41,  8,  4  hoste»  qui  bellum  con- 
ciuissent  u.  dgl.  (vgl.  Kuhnast  S.  273 f.,  393,  M.  Müller  a.  a.  O., 
S.  4.  f.),  ist  bekannt. 

19, 15.  Stratius  sucht  Attalus  durch  Vorstellungen  von  An- 
schlägen gegen  die  Herrschaft  seines  Bruders  EumeneB  ab- 
zuhalten: utrum  enim  partem  regni  petiturum  esse  an  Uttum  ere- 
pturuml  si  partem,  ambo  infirmos  distractis  uiribus  et  omnibus 
iniurii*  obnoxios  fore.  Der  Gedanke  ist  durch  die  überlieferten 
Worte  vollkommen  und  passend  ausgedrückt,  und  niemand 
würde  etwas  vermissen,  wenn  die  Handschrift  nicht  pro  vor 
obnoxios  böte,  welches  nicht  durch  Wiederholung  aus  der 
nächsten  Umgebung  in  den  Text  gekommen  sein  kann.  Mad- 
vig  gelangt  durch  Auflösung  dieses  pro  in  populi  Romani  zur 
Annahme  einer  Interpolation,  für  welche  gerade  in  diesem  Zu- 
sammenhang keine  Veranlassung  lag;  Kreyssig  schrieb  iniuriis 
pro(bri*que)  wenig  wahrscheinlich,  indem  es  sich  hier  doch  um 
Wichtigeres  als  um  probra  handeln  muss.  Am  nächsten  läge  es, 
bei  der  häufigen  Verwechslung  von  per  und  pro  die  Schreibung 
perobnoxios  zu  wagen,  da  ja  manche  Zusammensetzung  mit  per 
von  Livius  nur  das  eine  und  andere  Mal  versucht  wurde:  aber 
wir  finden  auch  nach  Livius  keine  Spur  dieses  Compositum«. 
Deshalb  vermuthe  ich:  porro  obnoxios  fore.  ,Fortan',  ,in  Zu- 
kunft* bedeutet  porro  nicht  blos  bei  den  Komikern,  sondern 
auch  bei  Livius  10,  8,  10  aeque  adhuc  prosperum  plebeium  et 
■patririuvi  fu-it  porroque  erit,  40,  30,  l  neque  quemquam  alium 
diuinare  posse .  quid  in  animo  Celtiberi  haberent  auf  porro 
habituri  essent. 

23,  6.  Die  rhodischen  Gesandten  vertheidigen  die  Politik 
ihres  Staates;  derselbe  habe  sich  neutral  verhalten  und  Perseus 
während  des  Krieges  in  keiner  Weise  unterstützt,  ja  zu  Beginn 
desselben  den  Römern  seine  Unterstützung  angeboten:  ne  prae- 
stare.mus,  per  uos  stetit,  qui  de  qummmque  causa  tum  aspernati 
nostra  auxilia  estis.  neque  feeimus  iyitur  quiequam  tam(quam) 
host  es  neque  bonorum  socunum  defuimus  officio,  sed  a  uobis  pro- 
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hibiti  praestare  fuimus.  Madvig  tadelt  an  der  Ueberlieferung 
den  Barbarisinus  prohibiti  fuimus  statt  prohibiti  sumus,  so  wie 
die  fehlerhafte  Stellung  der  Worte  prohibiti  praestare  fuimus 
statt  praestare  prohibiti  fuimus;  er  verbessert  p.  praestare  ne- 
quiuimus,  während  Weissenborn  praestare  non  potuimus 
vorzog,  was  allerdings  nicht  so  nahe  liegt,  vielleicht  um  die 
sonst  nicht  nachweisbare  Form  nequiuimus  (vgl.  Neue  II2,  525 
und  Gr.  F.  Hildebrand  im  Dortmunder  Progr.  1865,  S.  19)  zu 
vermeiden.  Aber  Livius  lag  es  ferne,  hier  prohibiti  fuimus  für 
sumus  zu  schreiben,  indem  es  ihm  darauf  ankommen  musste, 
den  während  der  Zeit  des  Krieges  dauernden  Zustand  der 
Verhinderung  auszudrücken.  In  solcher  Bedeutung  verbindet 
er  aber  auch  sonst  Formen  des  Perfects  von  esse  mit  dem 
Parti  cip:  6,  29,  9  (signum)  dedicatum  est  inter  ceüam  Iouis  ac 
Mineruae,  tabulaque  suh  eo  fixa,  monumentum  verum  gestarum, 
his  ferme  incisa  litteris  fuit  (sie  trug  die  Inschrift),  7,  3,  5  lex 
uetusta  est  .  .  .  fixa  fuit  dextero  lateri  aedis  Iouis  optimi  maximi, 
ex  qua  parte  Mineruae  templum  est  (vgl.  23,  19,  18.  38,  56,  3). 
Wird  in  diesen  Beispielen  mehr  die  Vollendung  und  Abge- 
schlossenheit der  Handlung  vom  Standpunkt  des  Erzählenden 
betont,  so  tritt  in  den  folgenden  unverkennbar  die  Absicht 
hervor,  den  eine  Zeit  über  in  der  Vergangenheit  dauernden  Zu- 
stand zu  bezeichnen:  1,  19,3  (Ianus)  bis  deinde  post  Numae 
regnum  clausus  fuit  (blieb  geschlossen),  semel  T.  Manlio  consule 
post  Punicum  primum  perfectum  bellum,  iterum  .  .  .  post  bellum 
Actiacum  ab  imperatore  Caesars  August o  pace  terra  marique 
parta,  3,  26,  11  nauis  Quinctio  publice  parata  fuit  (ein  Schiff 
stand  bereit,  vgl.  42,  3,  3  und  40,  59,  8),  3,  36,  7  aliquamdiu 
aequatus  inter  omnes  terror  fuit;  paulatim  totus  uertere  in  plebem 
r.oepit,  9,  11,  3  (populus  Romanus)  restituat  legiones  inter  saltum, 
quo  saeptae  fuerunt,  10,  19.  14  ab  neutra  parte  satis  commode 
instructi  fuerunt,  23,  43,  7  explorato  cutnque  firmis  praesidiis 
tuto  receptu  praedatum  ierat ;  omniaque  uelut  aduersus  praesentem 
Hannibalem  cauta  prouisaque  fuerunt ,  26,  27,  4  nocte  ac  die 
continuatum  incendium  fuit,  36,  17  4  Macedonico  hello  inexsupe- 
rabilior  saltus  ad  amnem  Aoum  fuit  quam  hic  . . .  et  munitiones  et 
locis  oportunioribus  tunc  fuerunt  et  ualidiores  impositae  (vgl.  44, 
6,  9).  Die  Verwendung  der  Formen  des  Plusquamperfects  fueram 
mit  Particip  ist  weit  häutiger,  lässt  aber  den  Unterschied  der 
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Bedeutung  weniger  hervortreten  (vgl.  Weissenborn  zu  45,  40,  2). 
Man  begreift,  dass  das  Vulgärlatein  nach  diesen  schärferen  Aua- 
prägungen der  in  dem  Perfect  und  Pluaquamperfect  liegenden 
Bedeutung  mit  Vorliebe  griff  und  sie  in  häufigem  Gebrauch 
wieder  völlig  abschliff  (vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Latinität 
des  Lucifer  in  dem  Archiv  für  lat.  Lexicogr.  III,  39  f.).  Wer 
sich  aber  an  den  mitgetheilten  Beispielen  den  feinen  Bedeutungs- 
unterschied der  volleren  Formen  klar  gemacht,  wird  ohne  Be- 
denken die  Aenderungen  der  handschriftlichen  Lesarten  prohi- 
biti  praestare  fuimus  als  geringwertiger  verwerfen.  Aber  selbst 
die  Uberlieferte  Stellung  der  Worte  scheint  kräftiger  und  bei 
Livius'  Vorliebe,  Particip  und  Copula  in  auffalliger  Weise  zu 
trennen,  nicht  zu  verschmähen,  so  leicht  auch  dieser  Codex 
eine  Umstellung  gestattet.  Beispiele  stärkerer  Abtrennung  des 
Hilfszeitwortes  vom  Particip  sind  oben  zu  42,  17,  1  zusammen- 
gestellt. Am  Schluss  des  Satzes  werden  gerne  ein  oder  mehrere 
Worte  dazwischen  geschoben,  wie  praetermissa  clades  est,  prodi- 
tum  memoriae  est,  profectus  per  Phocidem  est,  secutum  tarnen  sua 
sponte  est,  patiendum  iis  extemplo  fuit,  der  Infinitiv  wenigstens  bei 
dem  Passiv  von  coepi  fast  regelmässig:  8,  2,  G  deditio  coepta  fieri 
est,  23,30, 1  coepta  oppugnari  est,  21,  15,  5  non  coeptum  oppugnari 
est,  37,2,7  coeptum  agi  est;  öfter  bei  adoriri:  28,  3,  6  prima  pars 
cum  adoiia  oppugnare  est,  43,  21,  4  adortus  oppugnare  est. 

23,  7.  Mit  den  Worten  prohibiti  praestare  fuimus  ist  jener 
Theil  der  Rede  erledigt,  welcher  unter  Voraussetzung  der  Ver- 
antwortlichkeit des  ganzen  Staates  die  Schuldfrage  untersuchte 
und  §.  9  durch  die  Worte:  non  dum  segrego  ciuitatis  causam  a 
Polyarato  et  Dinone,  ciuibus  nostris  et  iis,  quos  ut  tradereinus 
uobis,  adduximus.  si  omnes  Rhodii  aeque  noxii  essemus,  quod 
nostmm  in  hoc  bello  crimen  esset?  als  solcher  scharf  hervorge- 
hoben worden  war.  Der  Redner  geht  mit  der  Frage:  quid  igi- 
turt  nihüne  factum  neque  dictum  est  in  ciuitate  uestra,  Rhodii, 
quod  nolletis,  quo  merito  oß'enderetur  populus  ttwianus?  zum 
zweiten  Theil  über:  hinc  iam  non  (non  Grynaeus,  nunc  V),  quod 
factum  est,  defenmrus  (sum) —  non  adeo  insanio  — ,  sed  publicam 
causam  a  priuatorum  culpa  segregaturus.  Wie  er  jenen  mit  non- 
dum,  so  leitet  er  diesen  mit  hinc  iam  ein,  sowie  Quintilian 
einen  neuen  Abschnitt  2,  4,  1  hinc  iam,  qua*  jnimas  in  docendo 
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partis  rhetorum  putem,  tradere  incipinm  und  8,  prooem.  13  hinc 
enim  iam  elocutioni*  rationein  tractabimu*  mit  hinc  iam  beginnt. 
Wenn  ich  richtig  fühle,  wird  diese  Disposition  durch  Draken- 
borch's  von  allen  Herausgebern  angenommene  Conjectur  hic 
iam  verdunkelt;  denn  hic  iam  betont  eine  im  Zusammenhang 
einer  Darlegung  sich  ergebende  Veranlassung,  die  sich  eignet, 
um  etwas,  was  für  diese  Stelle  nicht  vorgesehen  war,  anzu- 
fügen: Cic.  pro  Sest.  36,  78  an  ueri  simile  e*t,  ut  ciui*  Romanm 
auf  homo  Uber  quisquam  cum  yladio  in  forum  descenderit  ante 
lucem,  ne  de  me  ferri  pateretur,  praeter  eos,  qui  ab  Mo  pestifero  ac 
perdito  ciui  iam  pridem  reiptddicae  sanguine  saginanturf  hic  iam 
de  ipso  accusatore  quaero,  qui  P.  Sestium  queritur  cum  multitudine 
in  tribunatu  et  cum  praesidio  multo  fuisse,  num  illo  die  fuerit; 
de  iraper.  Cn.  Pompei  9,24  noster  autem  exercitus  . .  .  nimialongin- 
quitate  locorum  ac  desiderio  suorum  commouebatur.  hic  iam  plura 
von  dicam;  fuit  enim  illud  extremum,  ut  ex  iis  loci*  a  militibvs 
nostri*  reditus  magis  maturus  quam  processio  longior  quaereretur. 

23,  10.  Der  Redner  gibt  zu,  das»  ruchlose  Männer  die 
Menge  gegen  Rom  eingenommen:  mirari  quisquam  potest,  ali- 
quot fuisse  aput  nos,  qui  regis  amicitiam  petentes  plebem  nostram 
consiliis  deprauarentf  qui  tarnen  nihil  ultra  ualuerunt  quam  ut 
in  officio  cessaremus  {caesarem  non  uti  V).  Da  nicht  abzusehen 
ist,  woher  die  Worte  non  uti  in  den  Text  der  Handschrift  ge- 
kommen sind,  nimmt  Madvig  an,  dass  Livius  geschrieben  habe: 
cessaremus,  non  ut  (deficeremus).  Dieser  Ausfall  wird  sich  weder 
paläographisch  noch  durch  die  Tendenz  des  Redners  empfehlen, 
welcher  nach  allen  Seiten  entlasten  will  und  doch  nicht  wohl  die 
Vermeidung  des  äusserten  Schrittes  gewissermassen  als  ein 
Verdienst  hinstellen  konnte.  Wenn  man  hier  etwas  vermisst,  so 
ist  es  das  die  Schuld  der  Rhodier  vermindernde  Moment,  dass 
jene  Agitatoren  ihre  Strafe  erreicht  hat,  so  dass  man  ergänzen 
darf:  qui  tarnen  nüril  ultra  ualuerunt,  quam  ut  in  officio  ce* Bare- 
mu*, non  inulti,  womit  dann  in  wirksamer  Weiso  auf  c.  22,  9 
zurückgewiesen  wäre:  nondum  segrego  ciuitatis  causam  a  Poly- 
arato  et  Dinone,  ciuibu*  nostris  et  m,  quo*  ut  traderemus ,  ad- 
dnximus;  vgl.  c.  24,  6  non  estis  uos  Uli*  infestiores  quam  ciuitas 
ext  ip*a;  et  hoc  quia  *ciebant,  plerique  eorum  auf  profugerunt  atit 
mortem  *ibi  consciuerunt ;  alii,  damnati  a  uobis,  in  potestate  ue*trn 
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erunt,  patres  conscripti.  Liviua  gebraucht  so  inulti  in  der  Be- 
deutung ,straflos'  3,  38,  3  (Sabini)  lateque  populati  cum  hominum 
atque  pecudum  inulti  praedas  egissent  (vgl.  2,  9,  2.  2,  45,  5),  in 
der  Bedeutung  ,ungerächtf  3,  51,  4  nec  miJti  filia  inulta  honorem 
ullum  iucundum  esse  patitur. 

23,  14.  Den  Uebermuth  der  Rhodier,  welche  durch  ihre 
Gesandtschaften  die  Römer  zum  Aufgeben  des  Krieges  be- 
stimmen wollten,  entschuldigt  der  Redner  aus  dem  Volks- 
charakter: tarn  ciuitatium  quam  singulorum  hominum  mores  sunt, 
gentes  quoque  aliae  iracundae,  aliae  audaces,  quaedam  timidae,  in 
uinum  in  Venerem  proniores  aliae  sunt.  Dass  in  der  Verbindung 
der  beiden  Substantiva  ciuitatium  —  hominum  durch  tarn  —  quam 
etwas  Ungcfliges  liege,  schien  Weissenborn  gefühlt  zu  haben, 
welcher  auf  die  lückenhaften  Worte  c.  10,  12  quam  perseueran- 
tiam  in  exsequenda  re  tarn  Decimi  lenitas  quam  (seueritas  Popili 
oder  Popili  imponebat  acerbitas)  und  auf  7,  1,  18  maximeque  eam 
pestilentiam  insignem  mors  quam  matura  tarn  acerba  M.  Furifedt 
verweist;  allein  sowohl  der  verbale  Ausdruck,  ob  nun  Livius 
imponebat  oder  ein  anderes  Verbum  gebrauchte,  ist  nicht  minder 
wie  der  adjectivische  matura  —  acerba  steigerungsf&hig,  und  mit 
derartigen  Adjectiven,  Adverbien  und  Verben  verbunden  be- 
zeichnet tarn —  quam  in  objectiver  Weise,  d.  i.  in  Bezug  auf  wirk- 
lich Vorhandenes,  Gleichheit  des  Grades,  der  Giltigkeit,  Wirkung 
u.  s.  w.  Nur  manchmal  liegt  das  nicht  ganz  auf  der  Hand, 
wie  z.  B.  Cic.  Verr.  IV,  12,  §  29  tarn  te  has  phaleras  a  Phy- 
larcho  Centuripino  abstulisse  dicebant,  quam  alias  item  nobiles  ab 
Aristo  Panhormitano,  quam  tertias  a  Cratippo  Tyndaritano;  denn 
es  geht  die  Frage  voraus:  a  Phylarcho  Centuripino  .  .  .  pha- 
leras .  .  .  utrum  tandem  ahstulisti  an  emistif  so  dass  die  that- 
sächliche,  gleich  räuberische  Aneignung  betont  erscheint ;  pro 
Rabir.  17  tarn  ns  tu  iudex  quam  ego  Senator,  d.  h.  mit  dem 
gleichen  Ausiuaas  von  Verpflichtungen,  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  zeigt.  Das  gilt  auch  von  solchen  Stellen,  wo  tarn  und 
quam  aneinander  gerückt  werden,  indem  der  verglichene  Gegen- 
stand oder  der  Inhalt  des  Verbums  in  Bezug  uuf  diesen  her- 
vorgehoben werden  soll:  Phil.  XIII,  0,  14  tibi  enim  exercitum, 
Lepide,  tarn  quam  maioribus  tuis  patria  pro  se  dedit,  d.  h.  das 
Heer  ist  nicht  in  höherem  Grade  dir  zur  Verfolgung  deiner 
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Zwecke  gegeben;  denn  im  Vorausgehenden  ist  der  Einwurf 
at  uti  potest  pro  suo  widerlegt;  pro  Sest.  120  summus  artifex 
(Aesopus)  et  mehercule  Semper  partium  in  re  publica  tarn  quam  in 
scaena  optimarum  .  .  .  egit  apud  populum  Romanum  multo  gra- 
uioribus  uerbis  meam  causam;  ad  Attic.  6,  1,5  nunc  cognosce  de 
Salaminiis:  quod  uideo  tibi  etiam  nouum  accidisse  tarn  quam  mihi, 
welch'  letzteren  Stellen  Madvig,  Opusc.  acad.  I,  494  0383), 
mit  Recht  gegen  Conjecturen  vertheidigt,  indem  er  auf  Ver- 
bindungen wie  tamqiuim  —  sie  verweist,  deren  erstes  Glied 
eine  Thatsache,  nicht  eine  Vorstellung  enthält,  und  tamquam 
einem  quemadmodum  gleichsetzt,  wodurch  der  Uebergang  der 
Bedeutung  von  tamquam  zum  Ausdruck  eines  subjectiven  Ver- 
gleiches verständlich  wird.  Aber  auch  in  diesem  ist  die  er- 
läuterte Grundbedeutung  von  tarn  —  quam  noch  erkennbar,  welche 
man  ohne  Künstelei  in  der  Livianischen  Stelle  nicht  finden 
wird.  Denn  nicht  das  soll  gesagt  werden,  dass  es  Sitten  oder 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Völker  wie  der  ein- 
zelnen Menschen  gibt,  sondern  dass  die  Merkmale  mensch- 
licher Charaktere,  aufbrausend,  kühn,  feig,  ausschweifend,  auch 
Völkern  beigelegt  werden  können;  es  handelt  sich  nicht  um 
eine  Gleichstellung,  sondern  um  einen  Vergleich.  Das  mag 
auch  U.  Köhler  bestimmt  haben,  mores  (diuersi)  zu  lesen.  Es 
lässt  sich  aber  leichter  durch  Umstellung  helfen:  ciuitatium 
tamquam  singulorum  hominum  mores  sunt:  die  Völker  haben 
Charaktere ,  als  ob  sie  menschliche  Individuen  wären.  Vgl. 
auet.  ad  Herenn.  4,  21,  29  si  lenones  uitasset  tamquam  leones,  uitae 
tradidisset  se,  pro  Sest.  131  quemadmodum  mihi  aduenienti  tamquam 
totius  Italiae  atque  ipsius  patriae  dextram  porrexerint  Brundisini. 
Weit  häufiger  findet  sich  bei  Livius  tamquam  mit  einem  Substan- 
tivum  verbunden :  42,  39,  8  salutatio  non  tamquam  hostium,  sed 
hospitalis  et  benigna  fuit,  43,  7,  3  senatum  quoque  Romanum  iis 
tamquam  certis  soeiis  responsum  daturum  esse,  39,  9,  13.  25,  1. 
28,  11  und  13.  40,  20,  4.  58,  7.  42,  16,  8.  39,  8.  45,  12,  7  u.  a. 

24,  3.  In  derselben  Rede  wird  die  Haltung  der  Rhodier 
im  macedonischen  Kriege  durch  das  Argument  gerechtfertigt: 
neque  moribus  neque  legibus  ullius  eiuitatis  ita  conparatum  esse, 
ut,  si  qui  uelit  inimicum  perire,  ut  si  nihil  fecerit,  quo  id  fiat, 
capitis  damnetur.    Im  Hinblick  auf  jene  Fälle  leichter  lnter- 
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polation,  wie  sie  zu  44,  2,  4  zusammengestellt  wurden,  wäre 
es  unbedenklich,  mit  Grynaeus  und  allen  folgenden  Heraus- 
gebern das  zweite  ut  zu  streichen.  Aber  die  Wiederholung  von 
ut  scheint  beabsichtigt,  wie  die  allerdings  nicht  ganz  gleich- 
artige Wiederholung  von  quod  37,  12,8:  deinde  quod  fraude 
capti,  quod  a  ritte  potissimum  suo  forent,  in  iram  luctus  uertit. 
Sie  findet  sich  öfter,  wenn  auch  meist  so,  dass  in  einer  umfang- 
reicheren Periode  dadurch  die  gelockerte  Verbindung  wieder 
fester  gemacht  wird:  36,  1,  6  senatum  decreuit,  ut  consules  Italiam 
et  Graeciam  prouincias  sortirentur,  cui  Graecia  euenisset,  ut  pi'aeter 
eum  numerum  militum,  quem  L.  Quinctius  consul  in  eam  prouin- 
ciam  ex  auetoritate  senatus  scripsisset  imperassetue,  ut  eum  exer- 
citum  aeeiperet,  quem  M.  Balbius  praetor  .  .  .  traiecisset  (vgl. 
45,  16,  7 — 8),  36,  3,  13  consul  edixit,  ut  quos  L.  Quinctius  milites 
conscripsisset  et  quo»  soeiis  nominis  Latini  imperasset,  quo»  secum 
in  prouinciam  ire  oporteret,  et  tribuni  militum  legionis  primae  et 
tertiae,  ut  ii  omnes  Brundisium  idibus  Mais  conuenirent,  37,  4,  1 
constd  .  .  .  edixit,  ut  milites,  quos  ipse  in  supplementum  scripsisset 
quique  in  Brutiis  cAim  A.  Cornelio  propraetore  essent,  ut  hi  omnes 
idibus  Quinctilibus  Brundisium  conuenirent,  42,  22,  5  senatus 
consultum  factum  est,  ut  qui  Ligurum  post  Q.  Fuluium,  L.  ^fan- 
lium  consules  hostes  non  fuissent,  ut  eos  C.  Licinius,  Cn.  Sicinius 
praetores  in  libertatem  restituendos  curarent,  42,  28,  7  imperauit 
senatus ,  ut,  qua  die  magistratum  inissent,  hostiis  maioribus 
rite  mactatis  precarentur,  ut,  quod  bellum  populus  Romanus  in 
animo  haberet  gerere,  ut  id  prosperum  eueniret,  42,  30,  10  patres 
.  .  .  ferre  ad  populum  consules  iusserunt,  ut,  quod  Persem  .  .  . 
classem  eins  rei  causa  conparasset,  ut,  nisi  de  eis  rebus  satis- 
fecisset,  bellum  cum  eo  iniretur,  44,  17,  7  extemplo  sortiri  placuit 
prouincias,  ut  cum  (oder,  wie  H.  J.  Müller  scharfsinnig  für  das 
handschriftliche  prouideanteum  vorschlägt,  prouincias  ideo  ut 
cum),  utri  Macedonia  consuli  cuique  praetori  classis  euenisset, 
sciretur,  ut  tarn  inde  cogitarent  pararentque  quae  bello  usui forent. 
Etwas  weicht  ab  8,  6,  14  agitatum  etiam  in  consilio  est,  ut  si 
quando  umquam  seuero  ullum  imperio  bellum  administratum  esset, 
tunc  uti  diseiplina  militaris  ad  priscos  redigeretur  mores.  Wer 
den  altfränkischen  Habitus,  welcher  in  der  Wiederholung  der 
Partikel  liegt,  nicht  aus  den  mitgetheilten  Beispielen  entnimmt, 
wird  ihn,  um  über  Livius  nicht  hinauszugehen,  in  dem  carmen 
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rogationis  3,  64,  10  nicht  verkennen :  tri  trihunos  plebei  decm 
rogabo,  si  qui  um  minus  hodie  decem  tribunos  plebis  feeeritis,  tum 
ut  ii,  quos  sibi  collegas  cooptasinnt,  ut  Uli  Ugitimi  eadem  legt 
tribuni  plebei  sint,  ut  Uli  quos  hodie  tribunos  plsbei  feeeritis. 
Nun  könnte  gjerade  dieser  der  Urkunden-  und  Gesetzessprache 
eigentümliche  stilistische  Zug  gegen  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  unserer  Stelle  sprechen,  wenn  nicht  auch  die  übrige 
Fassung  derselben  deutlich  zeigte,  dass  Livius  an  eine  Ge- 
setzesformel zu  erinnern  die  Absicht  hatte. 

25,  6.  Die  Gesandtschaft  der  Rhodier  erhielt  eine  günsti- 
gere Entscheidung  des  römischen  Senates,  als  erwartet  worden 
war.  haec  Rhodum  nuntiata;  quae  per  se  tristia  fuissent,  quin 
maioris  mali  leuatus  erat  timor,  cum  bellum  timuissent,  in  gav- 
dium  renuntiata  uerterunt  (renuntiauerierunt  V).  Seitdem  Madvig 
nach  Hcusinger's  Vorgang  renuntiata  als  Wiederholung  zu 
streichen  und  das  vorhergehende  nuntiata  in  renuntiata  zu 
ändern  empfohlen  hat,  scheint  niemand  an  der  Richtigkeit 
dieses  Verfahrens  gezweifelt  zu  haben.  Allein  die  Häufigkeit 
nachlässiger  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  Wörter  aus 
der  nächsten  Umgebung  ist  doch  noch  kein  Grund,  einen  sonst 
tadellosen  Ausdruck  zu  verdächtigen.  Ja  hier  wiederholt  Liviw 
nicht  einmal  dasselbe  Wort,  sondern  er  variiert,  und  zwar  mit 
Absicht  und  Wirkung:  nuntiata  —  renuntiata;  denn  letztere* 
ist  soviel  wie  aeeepta  oder  audita  und  deutet  an  dieser  Stelle 
besser  als  an  der  Spitze  des  Satzes  an,  dass  die  Stimmung  iL 
Rhodus  jenen  Wandel  der  Trauer  in  Freude  vor  sich  gehen 
liess.  Wir  müssen  uns  hüten,  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Zahl  solcher  Wiederholungen  und  die  oben  dargelegte  Reinheit 
unserer  Handschrift  von  interpolatorischen  Zusätzen  die  Liviani 
sehe  Art  nach  unserem  Geschmack  zu  beurtheilen.  Davor  bat 
bereits  Vahlen,  aber  nicht  mit  dem  erhofften  Erfolg,  in  der 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1861,  S.  261  gewarnt,  wo  er  eine  Reihe 
von  Beispielen  für  die  Wiederholung  von  Substantiven  bei- 
bringt, die  er  in  dem  Ind.  lect.  1876  77,  S.  5  vermehrt,  indem  er 
hier  die  Wiederholung  von  Eigennamen  an  Stelle  eines  Pro 
nomens  in  Sätzen,  wie  cum  cognitum  esset  consulem  Cumis  et*, 
naues  Cumas  appulsae,  erläutert  und  danach  auch  Fälle,  wie 
42,  17,  7  aut  satis  efficacia  ad  rem  peragendam  aut  tuta  ad  rem 
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celandam,  mit  Recht  schützt.  Wie  hier  rem,  so  wird  44,  29,  4 
naues  gegen  Madvig  zu  halten  sein:  cum  aliquas  alto  praeferri 
onerarias  naues  ex  speculis  signißcatum  foret,  .  .  .  omnes  aut 
8itpprimebat  aut  spoliabat  naues.  Was  aber  für  Substantiva 
erwiesen  ist,  gilt  nicht  minder  fUr  andere  Wortarten,  wie  einige 
zufallig  aufgegriffene  Beispiele  zeigen  können:  42,  3,  2  ne  ullum 
Romae  amplius  aut  magnißcentius  templum  esset,  magnum  orna- 
tum  ei  templo  ratus  adieciurum  .  .  .  aedem  Iununis  Laciniae 
ad  partem  dimidiam  detegit,  id  satis  fore  ratus  ad  tegendum; 
42,  12,  8  eos  domesticos  apparatus  belli  habere,  ut  extemis  non 
egeat;  XXX  milibus  peditum,  V  milibus  equitum  in  decem  annos 
frumentum  praepara(tuvi  habe)re,  ut  .  .  .  possit.  iam  pecuniam 
tantam  habere;  42,  18,  3 — 4  ubi  .  .  .  classem  appellere  tuto 
posset.  Eumenes  . .  .  cum  primum  tuto  potuit;  22,  28,  10  piincipio 
leuem  armaturam  dimittit,  deinde  conferto  agmine  mittit  equites, 
postremo  cum  hostibus  quoque  subsidia  mitti  uideret,  .  .  .  procedit. 
Fälle  aber  wie  40,  49,  6  missis  qui  ßdem  uenienti  peterent 
uenit,  39,53, 13  Pltilippopolin  urbem  fuga  desertam  oppidanorum, 
qui  in  proxima  montium  iuga  reeeperant  sese,  cepit  campestresque 
barbaros  in  deditionem  aeeepit,  43,  11,  11  ignominiam  Claudi 
temeritate  aeeeptam  eleuare  eos  patres  aeeeperunt  (s.  oben 
S.  814),  43,  20,  4  ßrmatisque  .  .  .  per  omnia  castella  quae  rece- 
perat  praesidiis  in  Macedoniam  sese  reeipit  sind  gar  nicht  selten. 
Weitere  Belege  bieten  M.  Müllers  Sammlungen  a.  a.  O.  S.  5. 

25,  13.  (Rhodii)  et  Caunios,  quamquam  Cibt/ratarum  aset- 
uerant  auxilia,  coegerunt  imperio  parere  et  Mylasenses  Älaban- 
demesque,  qui  Euromensium  prouinciam  ademptum  et  ipsi  (et 
ipsi  Weissenborn,  ad  ipsos  V)  coniuneto  exercitu  ueiierant,  circa 
Orthosiam  acie  uicerunt.  Weissenborn^  Vermuthung  et  ipsi  ist 
paläographisch  nicht  leicht  und  lässt  nur  in  Beziehung  auf  das 
vorausgehende  (Caunii)  asciuerant  auxilia,  wenn  wirklich  zwi- 
schen Cauniern  und  Cibyraten  dasselbe  Verhältniss  obwaltete 
wie  zwischen  Mylasa  und  Alabunda,  eine  Erklärung  zu.  Die 
Ueberlieferung  ad  ipsos  weist  auf  den  Ausfall  einiger  Buch- 
staben: ad(uersus)  ipsos  coniuneto  exercitu. 

26,  7.  Die  Städte  des  Molossischen  Gebietes  ergeben 
sich  bis  auf  vier.  In  Passaro  suchen  zwei  angesehene  Männer, 
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alte  Freunde  des  Perseus  conscientia  priuatae  noxae,  quia  ipsis 
nulla  spes  ueniae  erat,  die  Stadt  im  Widerstande  gegen  die 
Römer  zu  bestärken.  Ihnen  tritt  Theodotus  entgegen  und  warnt 
seine  Mitbürger  mit  den  Worten :  quae  uos  rabies,  inquit,  agitat, 
qui  diiorum  hominum  noxae  ciuitatem  accessionem  focitis.  Dieselben 
scheinen,  obwohl  sie  bis  jetzt  ohne  Anstand  hingenommen 
wurden,  nach  Form  und  Sinn  bedenklich.  Wir  finden  den  Aus- 
druck accessio,  welcher  dem  Rechen  wesen  entlehnt  zu  sein 
scheint,  nicht  selten;  er  bedeutet  Addend,  Posten,  Zuwachs, 
Vergrößerung,  und  zwar  tritt  durchweg  die  Bedeutung  der  durch 
die  Hinzugabc  einer  Sache  erfolgten  grösseren  oder  geringeren 
Vermehrung  hervor:  45,  7,  2  (Sxjphax  rex)  praeterquam  quod 
nec  sua  nec  gentis  fama  conparandus,  tune  accessio  Punici  belli 
fuerat,  akut  Genthus  Macedonici.  Perseus  caput  belli  erat  (vgl. 
45,  39,  7),  45,  39,  3  et  uos  Gentium  quam  Persea  duci  in  triumpho 
mauoltis,  Quirites,  et  de  accessione  potius  belli  quam  de  bello 
triumphari,  38,  54,  tü  »im  .  .  .  f  rater  insuper,  accessio  inuidiae, 
mactetur,  30,  7,  6  (eae  uires)  quae  non  accessio  tantum  ad 
Homanum  esse  bellum,  sed  per  se  ipsae  nuper  sustinere  potuerint 
Romanos  (vgl.  Cic.  in  Pis.  84  tibi  etiam  accessio  fuit  ad  necem 
Piatonis  Pleural us  eins  cotnes,  ib.  91  cum  tibi  ad  pristinas  clades 
accessio  fuisset  Aetoliae  repentinus  interitus,  Tac.  Hist.  3,  13  octo 
legiones  .  .  .  classis  accessionem  fore).  Manchmal  wird  diese 
Bedeutung  noch  durch  einen  adjectivischen  Zusatz  verstärkt: 
7,  30,  t)  Campani  haud  parua  accessio  bonis  rebus  uestris  in 
amicitiam  uenimus  uestram,  30,  40,  3  adiacit  Verminam  etiam 
Syphaeis ßlium,  quae  parua  bene  gestae  rei  accessio  erat,  deuictum, 
31,  7,9  minima  accessio  semper  Epirus  regno  Mactdoniae  fuit, 
311,  28,  2  (ciuitates  Macedonum)  non  quia  magna  accessio  ea 
regni  futnra  esset.  Daher  bedeutet  accessionem  facere  soviel  als 
augere:  Cic.  Verr.  III,  50,  §  118  nummorum  faciebat  accessiones 
ad  singulas  decumus  (vgl.  pro  Rabir.  Post.  30  und  31),  Tusc. 
III,  28,  69  se  uidere,  quod  paucis  annis  magna  accessio  facta 
esset,  breui  tempore  philosophiam  plane  absolutam  fore,  Nepos 
Att.  14,  2  cum  tanta  pecuniae  facta  esset  accessio,  nihil  de  cotidiano 
culfu  mutauit.  Und  selbst  wo  diese  Bedeutung  am  wenigsten 
hervorzutreten  scheint,  30, 12,22  uiefus  deinde  preeibus  Masinissae 
orantis,  ut  arbitrium,  utrius  regum  duorum  fortunae  accessio 
Sophoniha  esset,  ad  Scipionem  reiceret,  ist  der  Sinn  nicht:  ,wem 
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das  begehrte  Weib  zufallen  oder  gehören',  sondern:  /wessen 
Glück  ihr  Besitz  vermehren  sollte',  wie  der  Zusatz  von  fortunae 
erkennen  lässt.  Demnach  kann  auch  der  Satz,  welcher  uns 
beschäftigt,  nicht  einfach  besagen :  ,was  treibt  ihr,  dass  ihr  die 
Gemeinde  zur  Theilnehmerin  an  der  Schuld  der  Beiden  macht* 
ut  ciuitas  in  duorum  hominnm  aecedat  noxam,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  für  einen  solchen  Gedanken  einfachere  Mittel  des 
Ausdrucks  zur  Verfügung  standen.  Hält  man  aber  daran  fest, 
dass  noxae  accessionem  facere  ,die  Schuld  vermehren*  heisst, 
so  springt  das  Unpassende  der  Verbindung  duorum  hominum  noxae 
accessionem  facitis,  so  dass  der  Satz  den  obigen  Beispielen  in 
der  Form :  facitis  ut  eiuitas  accessio  sit  noxae  duorum  hominum, 
angeglichen  werden  könnte,  in  die  Augen;  denn  es  ist  klar,  dass 
das  Schicksal  der  beiden  Aufruhrer  dem  Redner  gleichgiltig  sein 
musste,  dass  es  ihm  nur  darauf  ankam,  dass  die  Stadt  nicht 
durch  weitere  Verzögerung  der  Uebergabe  ihre  Schuld  und 
Strafe  vergrössere.  Auf  die  richtige  Fassung  führt  eine  Spur 
der  Handschrift,  welche  nicht  ciuitatem,  sondern  ciuitatis  bietet. 
Demnach  ist  mit  leichter  Ergänzung  eines  Wortes  zu  lesen: 
quae  uos  rabies  agitat,  qui  duorum  hominum  (noxa)  noxae 
ciuitatis  accessionem  facitis.  In  gleicher  Weise  stellt  Livius 
35,  10,  12  das  Vcrhältniss  der  Schuld  einiger  Parteigänger 
des  Perseus  zu  der  Schuld  des  Staates  der  Rhodier  dar:  cum 
magno  adsensu  auditus  est  (Decimius),  non  magis  eo,  quod  multi- 
tudinem  noxa  leuabat,  quam  quod  culpam  tri  auetores  uerteret. 

32,  8.  ab  seriis  rebus  ludicrum  (ludicrum  Madvig,  ludorum 
quod  V)  ex  multo  ante  praeparato,  et  in  Asiat  ciuitates  et  ad 
reges  missis,  qui  denuntiarent ,  et,  cum  circumiret  ipse  Graeciae 
ciuitates,  inuitatis  (inuitatis  Madvig,  indignando  V)  pnncipibus, 
magno  apparatu  Amphipoli  fecit.  So  schreibt  Madvig  die  Stelle 
ohne  Anstoss,  was  Sinn  und  Sprachgebrauch  betrifft.  Dass 
ludicrum  wie  ludi  die  an  einer  Festfeier  stattfindenden  mannig- 
fachen Spiele  auch  ohne  Zusatz  von  omnis  generis  bedeutet, 
beweisen  mehrere  Stellen  des  Livius;  auch  c.  33,  1  edito  ludicro 
[omnis  generis]  clupeisque  aereis  in  naues  inpositis  cetera  omnis 
generis  arma  cumulala  (in)  ingentem  aceruum  .  .  .  succendii 
werden  die  Worte  omnis  generis  als  aus  der  nächsten  Zeile 
stammend  zu  streichen  sein.    Ferner  wird  ex  multo  ante  prae- 
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parato  gut  auf  fecit  bezogen,  so  wie  die  indirecte  und  persön- 
liche Einladung  durch  et  .  .  .  missis  qui  denuntiarent  und  et 
cum  circumiret  .  .  .  imiitatis  principibus  passend  unterschieden 
wird.  Freilich  erschüttert  das  Vertrauen  in  diese  Herstellung 
die  Auslassung  von  quod  und  die  paläographisch  nicht  leichte 
Aenderung  des  Wortes  indiynando  in  inuitatis;  daher  Weissen- 
born vorschlug:  ab  seriis  rebus  ludicrum,  quod  ex  multo  ante 
praeparato  .  .  .  et  missis,  qui  denuntiarent,  et  cum  circumiret 
.  .  .  indixerat  prineipibus,  .  .  .  fecit.  Aber  bei  dieser  Lesung 
stimmt  indixerat  prineipibus  schlecht  zu  dem  vorhergehenden 
ad  reges  und  ex  multo  ante  praeparato  nicht  besser  zu  indixerat; 
auch  wird  indixerat  nicht  leicht  aus  indignando  gewonnen. 
Ich  glaube,  dass  mit  geringerer  Aenderung  der  Stelle  geholfen 
werden  kann :  ab  seriis  rebus  ludicrum,  quod  ex  multo  ante  prae- 
parato, et  . .  .  mUsis  .  .  .  et  cum  circumiret  . . .  indicendo  prinei- 
pibus, . . .  fecit.  Die  lange  Vorbereitung  (ex  multo  ante  praeparato) 
bezieht  sich  zum  Thcil  auf  die  Aussondung  von  Gesandten 
und  die  persönliche  Einladung,  wofür  indicere  das  richtige 
Wort  ist.  Zu  ludicrum  ist  fuit  zu  ergänzen;  die  Copula  konnte 
hier  aber,  wie  in  den  zu  44,5,  1  angeführten  Fällen,  fehlen. 

33,  6.  spectaculo  fuit  .  .  .  praeda  Macedonica  omni»,  ut 
uiseretur,  exposita,  statuarum  tabularumque  (et)  textilium  et  uaso- 
rum  ex  auro  et  argento  et  aere  et  ebore  factorum  ingenti  cura 
in  ea  regia,  ut  non  in  praesentem  modo  speciem,  qualibus  referta 
regia  Alexandreae  erat,  sed  in  perpetuum  usum  fierent.  Für  ut, 
welches  sich  nur  künstlich  als  Absicht  oder  Folge  von  ingenti 
cura  erklären  lasse,  schreibt  Weissenborn  ubi  (—  in  qua), 
Madvig  schlägt  ut  quae  vor.  Allein  diesen  Versuchen  gegenüber, 
welche  die  unerträgliche  Abfolge  factorum  —  ut  fierent  wenig 
mildern,  möchte  ich  meinen  Vorschlag  (Zeitschr.  für  d.  österr. 
Gymn.  1866,  S.  2)  aufrecht  halten :  ut  .  .  .  in  perpetuum  usum 
forent.  Die  Form  forent  steht  bei  Livius  gewöhnlich  fUr  essent 
und  für  die  Construction  der  Präposition  in  lässt  sich  vergleichen 
41,  18,  4  uasa  omni«  generis  usui  magis  quam  fomamentol  in  spe- 
ciem  facta,  wo  ich  omamento  als  Glossem  nachgewiesen  habe. 

36,  7.  Paulus  hatte  sich  durch  die  Strenge  der  Disciplin 
und  seine  Knappheit  bei  Vertheilung  der  Beute  die  Herzen 
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der  Soldaten  entfremdet,  welche  deshalb  die  Bewilligung  des 
Triumphes  in  den  Comitien  nieht  zu  unterstützen  gewillt  waren: 
totus  Macedonicus  exercitus  imperatori  ita  neglegenter  adfuturus 
comitiis  ferendae  hgis.  sed  eos  Ser.  Sutpicitis  Galba,  qui  tribunus 
militum  secundae  legionis  in  Macedonia  fuerat,  priuatim  impera- 
tori inimicus  prensando  ipse  et  per  suae  legionis  milites  sollici- 
tando  stimidauerat ,  ut  frequentes  ad  suffragium  adessent.  Der 
Umstand,  dass  Galba  durch  seine  Agitation  zahlreiche  Stimmen 
gegen  die  Bewilligung  des  Triumphes  zu  gewinnen  suchte  (ut 
frequentes  ad  suffragium  adessent),  läset  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  bei  den  Worten  neglegenter  adfuturus  an  die  be- 
absichtigte Abstinenz  eines  grösseren  Theiles  des  Heeres 
denken  und  so  mit  Madvig  einen  Widerspruch  zwischen  totus 
und  neglegenter  adfuturus  erkennen;  diesen  löste  er  durch  die 
Aenderung  von  totus  in  iratus,  um  dadurch  zugleich  einen 
weiteren  Mangel,  den  Uativ  imperatori,  zu  beseitigen.  Er 
schrieb  demnach  zugleich  mit  Ergänzung  der  Copula:  iratus 
(oder  ob  quae  iratus)  Macedonicus  excercitus  imperatori  /erat); 
italque)  negligenter  (erat)  adfuturus  comitiis  ferendae  legis.  Allein 
neglegenter  adfuturus  hat  eine  weitere  Bedeutung  und  bezeichnet 
das  gleichmütige  Verhalten  der  Soldaten,  welche  ohne  beson- 
deren Eifer  den  Comitien  beizuwohnen  gedachten,  d.  h.  nicht 
blos  minder  zahlreich,  sondern  ohne  für  die  lex  ihres  Feld- 
herrn zu  sprechen,  zu  stimmen  oder  andere  dafür  zu  gewinnen. 
Daher  behielten  denn  Vahlen,  Weissenborn,  Harant  totus  bei  und 
schlugen  mit  Vermeidung  des  unschönen  erat  —  erat  vor:  totus 
M.  e.  i.  fuit  iratus,  itaque  erat  (Vahlen),  totus  M.  e.  i.  iratus 
neglegenter  erat  (Weissenborn),  totus  M.  e.  imperatori  erat  ob  id 
(aus  imp.  erat  ob  id)  iratus  et  neglegenter  adfuturus  (Harant). 
Alle  aber  hielten  an  iratus  fest  um  des  Dativs  imperatori  willen, 
gegen  welchen  Madvig  kaum  richtig  bemerkt:  neque  imperatori 
adesse,  tamquam  in  pericnlo  uersanti,  debebant,  sed  comitiorum 
die  omnino  adesse;  denn  die  Wünsche  des  Paulus  waren  ja 
in  der  That  gefährdet,  er  schwebte  in  Gefahr  zu  unterliegen. 
Wie  also  imperatori  von  adfuturus  abhängig  seinen  Platz  be- 
hauptet, ebensowenig  braucht  vor  comitiis,  woran  Weissenborn 
dachte,  in  eingesetzt  zu  werden.  Schon  der  Commentar  Weissen  - 
bom's  verweist  auf  44,  4,  9  certamini  adfuit,  und  comitiis 
adesse  findet  sich   Cic.  ad   Att.  1,  10,  6  quod  intelligo  multo 
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magis  interesse  tua  te  agere,  quod  agendum  esset  hoc  tempore,  quam 
mea  te  adesse  comitiis.  Aber  auch  ita  lässt  eine  zufrieden- 
stellende Erklärung  zu,  indem  es  wie  das  griechische  so- 
viel als  ,in  dieser  Lage  oder  Stimmung*  bedeutet;  in  solcher 
Bedeutung  und  Stellung  findet  es  sich  z.  B.  21,  32,  2  ad  mart 
ac  naues  rediit ,  tutius  faciliusque  ita  (d.  i.  wenn  er  mit  dem 
Heere  zu  Schiffe  zurückkehrt)  descendenti  ab  Alpibus  Hannibali 
occursurus,  37,  34,  6  effuso  obuiam  equitatu  cum  reeiperet  sese, 
in  eo  tumultu  delapsum  ex  equo  cum  duobus  equitibus  oppressum 
ita  (unter  solchen  Umständen)  ad  regem  deduetum  esse.  Ich 
möchte  demnach  mit  blosser  Ergänzung  von  erat  an  der  Stelle, 
wo  es  am  leichtesten  ausfallen  konnte,  schreiben:  totus  M.  exer- 
citus  imperatori  ita  neglegenter  (erat)  adfuturus  comitiis.  Das 
Heer  war  unter  diesen  Umständen  entschlossen  ohne  Eifer  zu 
Gunsten  des  Feldherrn  an  den  Comitien  theilzunehmen. 

44,  1.  Die  Römer  erwidern  dem  König  Prusias  auf  seine 
Bitte  um  ein  Antiochus  abgenommenes,  jetzt  von  den  Galliern 
besetztes  Gebiet,  sie  werden  eine  Untersuchungs-Commission 
absenden:  (si)  is  ager  populi  Romani  (f actus  esset,  cum  Antiochi 
fuisset  nec  cuiquam  datus  esset,  dignissimum  eo  dono  Prusiam 
habituros  esse,  si  autem  Antiocho  (Antioci  V)  non  paruisse  (pa- 
ruisse  und  früher  dafür  fuisse  Madvig,  peruissent  V)  (et)  eo  ne 
populi  quidem  Romani  factum  appareret  (apparat  V)  aut  datum 
Gallis  esse,  ignoswre  Prusiam  debere,  si  ex  nullius  iniuria  quid- 
quam  ei  datum  uellet  poptdus  Romanus.  So  ergänzt  und  schreibt 
Madvig,  was  den  Gedanken  und  die  Form  des  Satzes  betrifft, 
überzeugend,  nur  lassen  sich  die  Worte  factus  esset,  cum  An- 
tiochi trotz  der  umständlichen  juristischen  Stilisirung  der  Stelle 
vielleicht  doch  entbehren;  das  juristische  Colorit  aber,  welches 
durch  die  Aenderung  von  peruissent  in  paruisse  oder  fuisse  ver- 
wischt wird,  lässt  sich  auffrischen;  denn  darin  wird  wohl  der 
der  Sache  entsprechende  Terminus  paruisset  zu  finden  sein, 
welcher  auch  die  Erhaltung  des  Genetivs  Antiochi  gestattet, 
hinter  welchem  fuisse  einzusetzen  ist:  si  autem  Antiochi  non 
paruisset  (fuisse  et)  eo  ne  populi  quidem  Romani  factum  appareret. 
Wie  paruisset  auf  das  unmittelbare  Ergebniss  der  Untersuchung 
(non  paret)  sich  bezieht,  so  geht  appareret  auf  die  daraus 
gezogene  Folgerung. 
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Gerbert  und  die  Rechenkunst  des  10.  Jahrhunderts. 

Von 

Dr.  Alfrod  Nagl. 

(Mit  vier  Tafeln.) 


Die  arithmetischen  Texte,  welche  Olleris  unter  dem 
Titel:  Regula  de  Ahaco  com  put  i  in  seine  Ausgabe  der 
Werke  Gerberts 1  aufgenommen  hat  (pag.  311-318)  und  welche 
daselbst  zum  ersten  Male  eine  Veröffentlichung  durch  den 
Druck  nach  zwei  Handschriften  des  11.  und  des  12.  Jahr- 
hunderts'2 erfuhren,  fand  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueber- 
raschung  im  vorigen  Jahre  vollständig,  jedoch  mit  einer  be- 
merken8werthen  Abweichung  zu  Anfang  in  einem  Codex  in 
Bern  (no.  299),  welcher  bislang  dem  10.  Jahrhundert  zugetheilt 
wird,  enthalten.  Schon  Friedlein  war  mit  dieser  werthvollen 
Handschrift  in  eine  wenngleich  nur  mittelbare  Berührung  ge- 
rathen;  er  lernte  auf  seinem  Wege  nur  die  erste  Seite  unserer 
Texte  kennen,  und  es  zeigt  sich,  dass  seine  Annahme,  es  sei 
nur  diese  eine  Seite  (s.  u.  Tafel  I)  als  ein  Fragment  er- 
halten, auf  einem  Irrthum  beruht.  Die  Rückschlüsse,  welche 
sich  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Handschrift  auf  die  Ent- 
wicklung des  Rechenwesens  und  namentlich  auf  die  bisher 
noch  ziemlich  dunkle  Stellung  Gerberts  in  derselben  ergeben, 
sind  bedeutsam  genug,  um  sie  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen Studie  zu  machen.    Wir  werden  diese  Gelegenheit 


1  A.  Olleris,  Oeuvre«  de  Gerbert,  pape  sous  lo  nom  de  Sylveatre  II,  Cler- 
mout  Ferrand  et  Paria  1867. 

2  Codex  Reginae  Suecorum  Vaticanus  no.  1661,  XI mi,  und  Codex  von 
Montpellier  H.  491,  XII  mi  sec. 
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zugleich  wahrnehmen,  um  etwas  näher,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  in  die  technischen  Einzelnheiten  der  in  Betracht  kommenden 
arithmetischen  Methode  einzugehen. 

Die  Persönlichkeit  Gerberts  ist  in  jeder  Hinsicht  eine 
der  interessantesten,  welche  das  Mittelalter  hervorgebracht 
hat.  Sie  nimmt  unsere  Sympathie  zunächst  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  in  Anspruch,  als  ein  lebendiger  Beweis,  dass  auch 
in  jenen  als  dunkel  verrufenen,  aber  von  gesundem  Leben  er: 
füllten  Zeiten  die  Macht  des  Geistes  und  der  persönlichen 
Energie  das  Individuum  von  den  unteren  Stufen  der  Gesell- 
schaft bis  in  die  höchste  Sphäre  emporzutragen  vermocht  hat. 
Denn  dass  Gerbert  nicht  jenen  Kreisen  entstammte,  welche 
ihre  Abkömmlinge  von  vorneherein  Uber  die  alltäglichen  Hinder- 
nisse des  Lebens  nach  Mass  der  menschlichen  Möglichkeit  hin- 
wegheben, das  sagt  er  uns  selbst  in  einem  seiner  Briefe.1 
Es  ist  schade  und  auch  für  unseren  Gegenstand  eine  empfind- 
liche Lücke,  dass  wir  über  die  Zeit  seiner  Geburt  nicht  genau 
unterrichtet  sind;  Richer,  sein  Schüler,  der  ihm  in  dem  dritten 
seiner  Geschichtsbücher  eine  Reihe  von  Absätzen  widmet,  sagt 
lediglich,  dass  er  in  Aquitanien  geboren  sei.  Man  nimmt  an, 
dass  die  Geburt  Gerberts  der  Zeit  nach  wenig  von  dem  Jahre 
950  entfernt  sein  könne,  da  er  von  dem  Kloster  St.-Gerauld 
zu  Aurillac  in  der  Auvergne,  wo  er  den  Unterricht  des  späteren 
Abtes  Raimund  genossen,  im  Jahre  967  noch  jung  an  Jahren 
Abschied  nimmt  und  sich  mit  dem  Grafen  Borel  von  Urgel 
nach  Barcelona  in  der  spanischen  Mark  begibt,  um  dort  unter 
dem  Einflüsse  des  Bischofes  Hatto  von  Vieh  seine  Studien, 
namentlich  auch  in  der  Mathematik,  fortzusetzen.2  So  konnte 
er  denn  auch  im  Jahre  970,  als  seine  beiden  Gönner  nach 
Rom  zogen,  daselbst  mit  wissenschaftlichen  Kenntnissen  so 
ausgerüstet  erscheinen ,  um  hiemit  auf  Papst  Johann  XIII. 
und  Kaiser  Otto  I.  einen  starken  Eindruck  zu  machen,  —  ein 
entscheidender  Vorfall  in  seinem  Leben,  welcher  ihm  nament- 
lich auch  die  nachher  für  ihn  so  bedeutsam  gewordene  Gunst 

'  Ep.  193,  Oll.  pag.  128:  nee  ye.ne.re  ner.  divitii*  mliulti*,  muliia  locupletihui 
et  nobilitnte  parentum  ronapiniix  pi-arlattut. 

3  Riehen  Hist.  1.  III,  43.  Apud  quem  (epwcopum  Hattonem)  etiam  in  mathtsi 
plurimum  et  efficaciter  shiduit.  Vgl  Moria  Büdinger,  Ueber  Gerberta 
Wissenschaft  liehe  und  politisehe  Stellung.  Cassel  1851. 
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Kaiser  Ottos  II.  eintrug.  Aber  der  eigentliche  Grund  zu  der 
wissenschaftlichen  und  politischen  Stellung  Gerberts  wurde  in 
dessen  Beziehungen  zu  dem  Erzbisehofe  Adalbero  von  Reims 
gelegt,  wohin  Gcrbert  im  Jahre  072  von  Rom  aus  Uber  An- 
regung des  Archidiakons  Garamnus  sich  verfügte.  Adalbero,  der 
an  Gerbert  und  seinen  Kenntnissen  grosses  Gefallen  fand,  setzte 
ihn  der  Kathedralschule  vor,  und  hier  war  es,  wo  Gerbert 
durch  zehn  Jahre  jene  Lchrthätigkeit  entwickelte,  von  der  uns 
der  Bericht  Richer's  eine  anschauliche  Darstellung  gibt  und  deren 
Ruf  seinen  Namen  alsbald  durch  das  ganze  Abendland  trug. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Gegenwart  ist  freilich  in  erster 
Linie  und  überwiegend  auf  die  politische  Laufbahn  Gerberts 
gerichtet.  Sie  ward  eingeleitet  mit  dem  unglücklichen  Zwischen- 
spiele in  der  Abtei  von  Bobbio  an  der  oberen  Trebbia  im 
Apennin,  deren  Erledigung  im  Jahre  982  dem  Kaiser  Otto  II. 
die  Gelegenheit  gab,  sie  Gerbert,  seinem  Lieblinge,  zu  verleihen. 
Dem  irischen  Stifter  Kolumban  in  reformatorischem  Uebereifer 
nicht  unähnlich,  kam  Gerbert  alsbald  mit  den  Conventualen 
in  heftigen  Zwiespalt  und  verliess  seinen  Abteisitz  schon  gegen 
Ende  November  983,  kurz  vor  dem  vorzeitigen  Tode  Ottos  (7.  De- 
cember).  Er  kehrte  zunächst  nach  Reims  zu  Adalbero  zurück  und 
von  da  an  beginnt  seine  eigentliche  politische  Geschichte  durch 
den  Antheil,  welchen  Adalbero  selbst  an  den  seit  dem  Tode 
des  Kaisers  und  durch  das  Emporkommen  des  Hauses  Capet 
entstandenen  politischen  Bewegungen  nahm  und  für  die  eben 
jener  zu  allen  Zeiten  zwischen  der  romanischen  und  der 
deutschen  Nation  streitig  gebliebene  Erdstrich  einen  wichtigen 
Schauplatz  bildete.  Es  ist  für  uns  noch  heute  eine  bedeutsame 
Empfindung,  wenn  wir  jene  französischen  Cleriker  in  ihrer 
höchst  cinflussreichen  Stellung  mit  Feuereifer  für  die  Sache 
der  deutschen  Nation  und  ihres  Kaisers  eintreten  sehen.  Man 
ist  versucht,  bei  ihren  deutschen  Namen  an  eine  gleiche  Ab- 
kunft zu  denken,  namentlich  wenn  man  ihr  ungestümes  Wesen 
dabei  mit  in  Betracht  zieht.  Gerbert  ist  zwar  dem  Herzen 
der  romanischen  Lande  entsprossen,  aber  es  ist  nicht  undenk- 
bar, ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  damals  das  fränkische 
StammcsgffUhl  noch  in  vielen  Elementen  der  Bevölkerung 
Frankreichs  lebhaft  nachwirkte.  Wir  sind  jedoch  weit  ent- 
fernt, die  wissenschaftlichen  Verdienste  Gerberts  deshalb  für 
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den  deutschen  Geist  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen.  Sie  sind 
geringe  an  sich  und  gross  für  ihre  Zeit.  Es  darf  aber  nicht 
übersehen  werden,  dass  gerade  die  romanische  Bevölkerung 
Frankreichs  es  war,  welche  die  meisten  Keime  antiker  Cultur 
am  Leben  erhalten  hatte,  und  dass  namentlich  die  Erhaltung 
und  Ausbildung  der  Wissenschaft,  von  welcher  wir  im  Fol- 
genden zu  handeln  haben  werden,  ein  überwiegendes  Verdienst 
dieser  Nation  ist.'  Für  diese  Wissenschaft  ist  die  weitere 
Laufbahn  Gerberts  nur  ganz  vorübergehend  noch  einmal  von 
Bedeutung  geworden,,  indem  er  durch  die  Aufforderung  seines 
Freundes  Constantin  von  Fleury  veranlasst  wurde,  den  arith- 
metischen Tractat  zu  schreiben,  der  uns  noch  erhalten  ist.  Seine 
nunmehrige  politisch  bewegte  Laufbahn  und  seine  späteren 
Würden  als  Erzbischof  von  Reims  (seit  Juni  991)  und  von 
Ravenna  (seit  April  998),  endlich  als  Papst,  in  welcher  Würde 
er  unter  dem  Namen  Sylvester  II.  vom  Palmsonntag  des  Jahres 
999  (2.  April)  bis  zu  seinem  am  12.  Mai  1003  erfolgten  Tode 
fungirte,  waren  selbstverständlich  nicht  dazu  angethan,  um 
einer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Raum  zu  lassen. 

Die  Wissenschaft  Gerberts  war  natürlich  auf  antike  Tra- 
ditionen angewiesen.  Sie  fusste  auf  dem  alten  Lehrgange  des 
trivium  und  des  quadrivium,  wie  er  für  das  Mittelalter  vor- 
nehmlich mit  den  Schriften  des  Boetius,  die  Gerbert  mit  vieler 
Mühe  zusammensuchte,  gegeben  war.  Selbstverständlich  hat 
man  sich  die  Thätigkeit  Gerberts  von  vorneherein  nicht  als 
eine  Weiterbildung,  sondern  als  ein  mühsames  und  recht  un- 
vollständiges Aneignen  dieses  Lehrstoffes  vorzustellen,  nainent- 


'  Die  arithmetischen  Tractate  diese»  Stadiums  weisen  insgesammt  auf 
französischen  Ursprung  zurück.  Die  Erzählungen  Richer'«  sind  für  die 
Heurtheilung  der  damaligen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  ihrer 
Verbreitung  sehr  werthvoll.  Es  erhellt  aus  denselben  (Hist.,  1.  III,  44). 
dass  Kaiser  Otto  I.  den  Papst  vergebens  um  eine  Persönlichkeit  an- 
gegangen hatte,  welche  in  Deutschland  die  artes  liberales  lehren  sollte. 
Murica  et  astronomia  in  Itcdia  tunc  penütu  ignorabantur.  Aber  es  muss 
auch  mit  der  Mathematik  so  gewesen  sein,  denn  als  der  Papst  die  Kennt- 
nisse Gerbert's  in  Kom  wahrnimmt,  lässt  er  dem  Kaiser  sofort  durch 
einen  eigenen  Abgesandten  hievon  berichten,  namentlich  bezüglich  der 
Mathematik  (V/mi  mathe»im  nytivie  nosset,  snoaque  ttrenue  dorere  vedertt], 
und  der  Kaiser  bittet  ihn,  den  Mann  auf  thunlichste  Weise  von  der  Rück- 
reise abzuhalten. 
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lieh  aber  auf  dem  Gebiete  der  operativen  Arithmetik,  welche 
Disciplin  durch  ihn,  wie  die  verlässlichsten  Quellen  bezeugen, 
eben  erst  der  Vergessenheit  wieder  entrissen  worden  war.  Aber 
culturge8chichtlich  höchst  bedeutsam  ist  das  Wissen  Gerberts 
besonders  durch  den  Umstand,  dass  es,  von  den  Zeitgenossen 
als  das  Höchste  der  damaligen  Kenntnisse  gepriesen  und  von 
der  Nachwelt  sogar  als  Zauberei  verdächtigt,  uns  einen  ver- 
lässlichen Massstab  für  die  geistige  Entwicklung  jener  Zeit 
darbietet.  Deshalb  mag  es  von  allgemeinerem  Interesse  sein, 
die  Einzelnheiten  einer  von  ihm  gelehrten  Disciplin  kennen  zu 
lernen,  und  es  knüpft  sich  daran  noch  das  Besondere,  dass 
gerade  die  Arithmetik  Gerberts  in  ihrem  operativen  Theile  es 
gewesen,  welche  einen  grossen  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen 
hervorgebracht  zu  haben  scheint.  Olleris,  1.  c.  pag.  XXXVII, 
fUhrt  eine  Stelle  aus  einem  nicht  genannten  Stücke  desselben 
Codex  von  Montpellier  no.  491  an,  in  welcher  ein  Schüler  oder 
Nachfolger  Gerbert's  in  diesem  Wissenszweige  geradezu  als 
Gerbertist  (Die  tu,  Gerbertistaf)  bezeichnet  wird. 

Und  dennoch  war  diese  Wissenschaft  Gerberts  nichts 
Anderes  als  die  Wiedererweckung  einer  im  Abendlande  längst 
einheimisch  gewesenen  Disciplin.  Diese  Behauptung  ist  indess, 
obwohl  sie  durch  die  ausdrücklichen  und  unverwerflichsten 
Zeugnisse  der  Zeitgenossen  selbst  und  späterer  Quellen  unter- 
stützt wird,  mit  der  gegenwärtigen  Anschauung  der  wissen- 
schaftlichen Welt  im  Widerspruche  und  verlangt  deshalb  ein- 
gehend bewiesen  zu  werden.  Der  Weg,  auf  dem  sich  diese 
entgegengesetzte  Anschauung  herausgebildet  und  befestigt  hat, 
ist  für  die  historische  Kritik  lehrreich  genug.  Auch  sie  scheint 
zunächst  ein  ausdrückliches  Zeugniss  für  sich  zu  haben.  Der 
englische  Historiker  Wilhelm  von  Malraesbury  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  also  der  Zeit  nach  nicht  allzu- 
ferne von  Gerbert  selbst,  berichtet  nämlich  in  seinem  Geschichts- 
werke, nachdem  er  vorher  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  über 
Gerbert  Ausdruck  verliehen,  dass  derselbe  ^sicher'  der  erste  ge- 
wesen sei,  der  den  Abacus,  also  die  auf  demselben  geübte 
Rechenkunst,  den  Saracenen  entrissen  habe.'    Nun  hat  man 


1  Wilhelmi  Malmesburiensis  Monachi  Genta  rogg.  Angl.  I.  II.  Do 
Gerberto  (ed.  Mignein  Patrol.  lat  vol.  CLXXIX,  pag.  1137  «.):  Ibi  (apud 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXVI.  Bd.  I.  Hfl.  55 
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freilich  die  grosse  Unzuvcrlässigkeit  dieses  Schriftstellers  in- 
folge seines  Hanges  für  abenteuerliche  Geschichten  und  nament- 
lich in  Bezug  auf  ausserenglische  Angelegenheiten  niemals  ver- 
kannt, aber  man  fand  sachliche  Gründe,  welche  seine  Nachricht 
über  Gerbert  zu  bestätigen  schienen.  Wir  berühren  hiemit 
die  neuerer  Zeit  in  der  Geschichte  der  Mathematik  öfter  er- 
örterte Boetius-Frage. 

Eh  sind  uns  unter  dem  Namen  des  berühmten  Consuls 
zwei  Schriften  über  Geometrie  überliefert.  Hievon  benennt 
sich  die  eine,  von  der  hier  noch  später  die  Rede  sein  wird, 
ausdrücklich  als  eine  Uebcrsetzung  der  Elemente  des 
Euklid.  Es  ist  hievon  ein  Stück  in  der  Baseler  Ausgabe  von 
1546  (pag.  1228  s.)  und  in  der  Ausgabe  in  Migne's  Patrologie 
(vol.  LXTII,  pag.  1307  s.)  veröffentlicht;  in  der  Ausgabe  von 
Friedlein  1  ist  die  Schrift  übergangen.  Dagegen  finden  sich  in 
letzterer  jene  zwei  Bücher  über  Geometrie  (Ars  Geometrica),5 
welche  sich  nach  ihrer  eigenen  Vorrede  ebenfalls  deutlich  als 
ein  Werk  des  Boetius  bezeichnen  und  welche,  jedes  in  den 
Schlussabsätzen  und  in  je  einem  Anhange,  der  zum  ersten 
Buche  gehörige  unter  dem  Titel:  De  ratione  Abaci,  der  zum 
zweiten  unter  dem  Titel:  De  minututt,  eine  Rechnungsmethode 
darstellen,  die  hauptsächlich  durch  die  Untersuchungen  M.  Chas- 
les'  und  M.  Cantor's  als  identisch  mit  der  von  Gcrbert  geübten 
erkannt  worden  ist.  In  dem  ersteren  dieser  beiden  Anhänge 
wird  nun  namentlich  auf  jene  neun  ,caractere8(  als  eine  von 
den  Pythagoreern  herrührende  Einrichtung  Bezug  genommen 
und  werden  dieselben  auf  den  handschriftlich  erhaltenen  Aba- 
cus-Tabellen  zu  dieser  Schrift  auch  dargestellt,  welche  sich  hie- 
durch  mit  jener  nach  Richer  von  Gerbert  benutzten  und  schon 

Saraceno»)  quid  cantv*  et  volatu*  avium  portendat,  didicit,  ibi  exeire  lenttes 
ex  in/erno  figuraa,  ibi  po*tremo  quiequid  vel  noxium  vel  »alttbre  curUmtas  hu- 
mana  deprehendü:  nam  de  lieüi*  artibiu,  arilhmeOca  mtutica  et  aatronomia 
et  geometria  nihil  attinet  dicere,  qua*  ita  ebibit,  tä  inferiore»  ingenio  »uo 
ottenderet  et  magna  industria  revocaret  in  Gallia  omnino  tarn  pridem  ob- 
»oleta*.  Abacum  certe  primtu  a  Saracenu  rapiens  regtdas  dedit ,  quae  a 
tndanlibiiA  abacitti*  vir  intelliguntur. 

•  Anicii  ManliiT.  Severini  Bofitü,  De  institutione  arithmotica  libri  II. 
Do  institutione  musica  libri  V.  ed.  G.  Friedlein.  Lipsiae  1867  (Teubner). 

1  Auch  sie  tragen  übrigens  handschriftlich  den  Titel:  Incipit  geometria 
EwlidU  a  Boetio  in  latinum  lucidiu»  tranalata,  ed.  Friedlein,  p.  372  s. 
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in  der  Schrift  des  gleichzeitigen  Abacisten  Bernelinus  dar- 
gestellten Zahlzeichen  als  völlig  identisch  erweisen.1  Zu  den 
leicht  zugänglichen  Facsimiles  bei  Friedlein  veröffentlichen  wir 
hier  eine  Nachbildung  dieser  neun  Zeichen,  wie  sie  bei  einem 
der  spätesten  Abacisten,  Odo,  im  Wiener  Codex  lat.  no.  2502 
(fol.  43 r — 48 v)  vorkommen,  und  welche  dessen  Herausgeber2 
lediglich  durch  die  modernen,  sogenannten  arabischen  Ziffern 
ersetzt  hat. 

Sie  sind  hier  den  zahllosen  handschriftlichen  Corruptionen 
gegenüber  in  ihrer  ziemlich  richtigen  typischen  Gestalt  er- 
halten und  erweisen  sich  in  derselben  auf  den  ersten  Blick  als 
unmittelbar  verwandt  mit  den  arabischen  Ziffern  der  Gruppe 
gobar  (den  Zahlzeichen  der  abendlandischen  Araber),  die,  von 
im  Zeitenlauf  erlittenen  Aenderungen  abgesehen,  auch  noch 
unsere  heutigen  Zahlzeichen  sind.  Die  Zurückfuhrung  dieser 
letzteren  auf  Boetius,  ja  auf  die  Pythagoreer,  wenn  hierunter 
auch  nur  die  Neu-Pythagoreer  zu  verstehen  wären,  hat  eben 
die  moderne  Kritik  herausgefordert.  Man  hat,  und  namentlich 
Friedlein  selbst,  die  Echtheit  jener  Schrift  über  die  Geometrie, 
d.  h.  die  Autorschaft  des  Boetius  bestritten  und  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  dieselbe  der  Schule  Gerbe rts  angehöre,  dass 
dieser  selbst  die  Zahlzeichen  nur  von  den  'Arabern  überkommen 
haben  könne,  und  dass  demnach  die  Grundelemente  seiner  arith- 
metischen Methode,  die  ja  eine  wohlausgebildete  dekadische 
Stellenarithmetik  ist,  von  den  Arabern,  zunächst  wahrschein- 
lich den  spanischen,  herrühren.  Wir  müssen  an  dieser  Stelle 
auf  eine  Erörterung  der  Frage  hinsichtlich  der  Zahlzeichen 
verzichten.  Hier  ist  nur  der  Ort,  auf  die  Unzulässigkeit  jener 
Lösung  in  der  Richtung,  als  sie  den  Ursprung  der  Zahl- 
zeichen ohneweiters  mit  demjenigen  der  arithmetischen  Me- 
thode in  Zusammenhang  bringt,  aufmerksam  zu  machen.  Ein 


1  Cf.  Bernelini  iunioris  Liber  Ahari  1.  I,  ed.  OUeris,  paf.  361. 

2  ReguU  Domni  Oddoni*  super  Abacum  in  Martin  Gerbert'a  Scriptore* 
eccUniant.  de  Mutica,  St.  Blasien  1784,  I,  p.  296  ».  (Dio  Handschrift  hat 
die  Namensform  Odoni».) 
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höchst  wichtiger  Zuwachs  in  der  Reihe  der  entgegenstehenden 
Beweismittel  ist  ehen  der  Berner  Codex  mit  seinem  Inhalte, 
und  darum  wollen  wir  denselben  in  den  uns  hier  interessiren- 
den  Theilen  zunächst  einer  genauen  Untersuchung  unterziehen.1 
Es  kommt  uns  dabei  zu  Gute,  dass,  wie  gesagt,  der  Inhalt 
dieser  Texte  in  der  Ausgabe  der  Werke  Gerberts  von  Olleris 
grü8stentheils  schon  veröffentlicht  ist. 

§.  1.   Allgemeine  Beschreibung  des  Codex  latinus 

bernensis  no.  299. 

Dieser  Codex  ist,  soviel  bis  nun  bekannt,  der  älteste, 
welcher  einen  in  die  hier  zu  besprechende  Classe  gehörigen 
Tractat  enthält,  und  würde  schon  darum  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdienen. 

Er  besteht  aus  sechs  Pergamentlagen,  ursprünglich  jede 
zu  acht  Blättern.  Hievon  ist  das  erste  Blatt  der  ersten  Lage 
ohne  Hinterlassung  eines  Randes  sorgfältig  ausgeschnitten.  Die 
nächsten  vier  Lagen  sind  noch  vollständig,  und  da  sämmtliehe 
Blätter  eine  moderne  Nummerirung  in  arabischen  Ziffern  auf- 
weisen, so  gelangen  wir  hiemit  auf  die  Zahl  von  39  numme- 
rirten  Blättern.  Dagegen  sind  von  der  letzten  (sechsten)  Lage 
nur  mehr  drei  Blätter  erhalten,  welche  die  Nummern  40,  41 
und  42  tragen,  und  von  einem  vierten  ausgeschnittenen  Blatte 
ein  etwas  breiterer  Rand.  Wir  werden  von  dieser  Lage,  da 
sie  gerade  in  unsere  Texte  eingreift  und  darin  eine  wichtige 
Lücke  hinterlässt,  noch  besonders  zu  reden  haben. 

Was  die  paläographische  Bestimmung  dieses  Codex,  dessen 
Herkunft  leider  unbekannt  ist,2  anbelangt,  so  wird^dessen  Nieder- 
schrift im  Berner  Kataloge  dem  10.  Jahrhunderte  zugetheilt. 
Wir  werden  vorläufig  aus  den  anderen  Anhaltspunkten,  nament- 


1  Ich  bin  der  verehrlichen  Bibliothek»- Aufsicht»- Commission  der  Stadt 
Bern  für  die  liberale  üestattung,  diese  worthvolle  Handschrift  in  Wien 
benutzen  zu  dürfen,  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

5  Vielleicht  ist  es  weiteren  Forschungen  dienlich,  wenn  ich  die  Vermuthnng 
ausspreche,  dass  der  Codex  dem  in  die  Berner  Bibliothek  übergegangenen 
Fonds  Bongars  angehört  und  der  Abtei  St.-Benoit  s.  Loire  entstammt. 
Vgl.  Semniig  in  Allg.  Zeit.,  Beü.  Sr.  126  vom  6.  Mai  1888,  S.  1849. 
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lieh  dem  Inhalte  selbst  eine  Bestimmung  versuehen.  Uebrigens 
geben  die  drei  unserer  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  eine 
genaue  Anschauung.  Sie  enthalten  fol.  30 v  (Tafel  I)  die  erste 
und  fol.  40r  (Tafel  II)  die  letzte  Seite  der  hier  zu  besprechen- 
den arithmetischen  Texte,  endlich  die  auf  fol.  40*  (Tafel  III) 
befindliche  Schlusstabelle,  rucksichtlich  den  erhaltenen  Theil 
derselben. 

In  mehrfacher  Beziehung  ist  es  für  uns  geboten,  im  All- 
gemeinen von  dem  gesammten  Inhalte  des  Codex  Kenntniss 
zu  nehmen.  Er  ist  folgender.  Der  Codex  beginnt  mit  der 
lateinischen  Uebersetzung  der  Elemente  des  Euklid  von  Boetius, 
unter  dem  Titel:  Incipiunt  libri  Anitii  Manlii  Seuerini 
Boetii  Artis  Geometricae  et  Arithmeficae  numero  V,  ab 
Euclide  translati  de  Green  in  I,atinum,  welche  Schrift 
die  foll.  lr~  21>r  des  Codex  einnimmt.  Die  auszeichnende,  später 
nicht  wiederkehrende  Ausführung  dieses  Titels  ist  ein  Zeugniss 
dafür,  dass  wir  hier  den  ursprünglichen  Anfang  des  Codex 
vor  uns  haben.  Was  die  Schrift  des  Euclides-Boetius  anlangt, 
so  ist  sie  identisch  mit  dem  oben  erwähnten,  in  der  Baseler 
Ausgabe  pag.  1228  s.  und  in  der  Ausgabe  Migne  pag.  1307  s. 
veröffentlichten  Texte,  nur  dass  der  letztere  lediglich  ein 
kleineres  Stück  des  in  unserem  Codex  wohl  vollständig  vor- 
liegenden Werkes  enthält.  —  Es  folgt  sodann  auf  fol.  21) r  und 
30r  eine  jener  arithmetischen  Spielereien,  wie  sie  im  Mittel- 
alter häufig  vorkommen:  Versus  Aebr(a)hanni  de  ludo  tabu- 
larum  secundum  numerum.  Das  Folgende  enthält  dann  aber 
auf  fol.  30 v — 40 v  die  hier  zu  besprechenden  Texte  sammt  Ta- 
belle, unter  dem  Gesammttitel:  Jncipit  Liber  Abaei  de 
multiplicacionibus  eiusdem  artis,  dessen  Ausführung  in 
Capitalbuchstaben,  welche  sonst  in  keiner  Stelle  des  Codex 
wiederkehren,  sofort  in  die  Augen  fällt  (Tafel  I).  Diese  Ab- 
theilung endet  mit  dem  Tabcllenfragmente  auf  fol.  40 T  (Tafel  III), 
und  es  folgen  dann  in  viel  jüngerer  Schrift  noch  ein  (wahr- 
scheinlich am  Anfange  ebenfalls  unvollständiger)  kurzer  Tractat 
über  die  Kreismessung  auf  fol.  41r-  T,  endlich  ein  Tractat 
De  Itineribus  auf  foll.  41%  42r,  Spalte  1.  Da  die  zweite 
Spalte  und  die  Rückseite  von  fol.  42  leer  sind,  so  haben  wir 
hierin  den  endlichen  Abschluss  des  ganzen  Codex  anzunehmen. 
Sein  Inhalt  ist  also  durchaus  mathematischer  Natur  und  kann 
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nach  seinem  ursprunglichen  Bestände  als  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie  mit  der  damals  noch  als  Anhang  zu  der  letzteren 
betrachteten  Lehre  von  den  Zahlenoperationen  angenommen 
werden. 

§.  2.   Die  arithmetischen  Texte  des  Codex  bernensis 

no.  -399. 

a.  Restitution  der  Texte. 

Die  eben  berührte  Unvollständigkeit  dieser  Texte  an 
ihrem  Ausgange  nöthigt  uns  zu  einer  genauen  Untersuchung 
dieser  Lücke,  wozu  die  bei  Olleris  auf  pag.  311 — 348  unter 
dem,  wie  wir  sehen  werden,  unberechtigten  Gesammttitel:  Re- 
gula de  Ahnco  computi  abgedruckten  Texte  eine  bequeme  Hand- 
habe bieten.  Es  ergibt  sich  nämlich  bei  einer  Vergleich ung 
folgender  Befund: 

1.  Der  Text  bei  Olleris  auf  pag.  311  -324  enthält  ein 
systematisches  Multiplicationsschema,  welches  wohl  nicht  der 
wörtlichen  Fassung,  jedoch  seinem  gegenständlichen  Inhalte 
und  seiner  allgemeinen  Anordnung  nach  identisch  ist  mit  dem 
Theile  unseres  Codex  auf  fol.  30'  (Tafel  I)  bis  32'. 

2.  Es  folgt  dann  bei  Olleris  auf  pag.  324  ein  kurzer  Text 
von  13  Zeilen  Secundum  dwposUionem  .  .  .  per  maiores  dividi, 
der  in  unserem  Codex  fehlt  und  den  wir  später  gelegentlich 
nachtragen  werden. 

3.  Der  weitere  Text  bei  Olleris  von  pag.  324  und  den 
Worten  an:  Dividuntur  autem  numeri  diverso  modo,  ist,  von 
textlichen  Abweichungen  abgesehen,  wörtlich  gleich  mit  dem 
weiteren  Inhalte  des  Berner  Codex  von  fol.  32 r,  Spalte  2  an. 

Was  nun  die  mehrerwähnte  Lücke  im  Berner  Codex  be- 
trifft, so  reisst  dessen  Text  mit  dem  fol.  39 T,  dem  letzten  der 
fünften  Lage,  mitten  in  einem  auf  dem  nächsten  Blatte,  dem 
ersten  der  sechsten  Lage,  nicht  fortgesetzten  Satze  ab,  mit  den 
Worten  (Olleris  pag.  342):  teneto.  Si  autem  infra  CCLXXXVIII 
illa\\.  Der  Satz  findet  sich  bei  Olleris  a.  a.  0.  sinnentsprechend 
fortgesetzt  mit  multiplicatio  remanserit,  quicumque  numerus  cet. 
Die  räumliche  Ausdehnung  des  bei  Olleris  vorfindlichen  weiteren 
Textes  bis  zu  den  Worten :  Ecce  quod  facto,  exempli  cama  facio 
auf  pag.  344,  mit  welchen  das  jetzt  mit  40  nummerirte  Folium 
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unseres  Codex  (Tafel  II)  wieder  beginnt,  ergibt  folgende  Aus- 
füllung der  zwischen  fol.  39  und  40  derzeit  fehlenden  Blätter. 
Wir  laden  zur  kürzeren  und  leichter  verständlichen  Darstellung 
den  Leser  ein,  einen  Bogen  gewöhnlichen  Schreibpapiers  noch 
zweimal  zu  falten,  wodurch  sich  die  acht  Blätter  der  letzten 
(sechsten)  Lage  unseres  Codex  ergeben.  Werden  dieselben 
reihenweise  mit  den  Zahlen  40  —47  nummerirt,  so  erhalten  wir: 
fol.  40  (jetzt  fehlend),  fol.  41  (jetzt  40),  fol.  42  (jetzt  fehlend), 
fol.  43  (jetzt  41),  fol.  44  (jetzt  42),  fol.  45  (jetzt  fehlend),  fol.  46 
(jetzt  ausgeschnitten  mit  Hinterlassung  eines  Randes)  und  fol.  47 

(jetzt  fehlend). 

Das  Folium  40  des  Codex  nach  dieser  hypothetischen 
Nummerirung  begann  also  zweifellos  mit  den  obigen  Worten 
mubiplicotio  rtmamerit  cet.  und  setzte  auf  seiner  ersten  Seite 
den  Text  fort  bis  etwa  zu  den  beiden  Tabellen  (abaci)  bei 
Ollcris  pag.  343  und  344.    Die  Kehrseite  von  fol.  40  enthielt 
dann  diese  beiden  Abacus-Darstellungen,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  nebeneinander  (vgl.  unmittelbar  vorher  im  Texte 
die  Worte:  patjimdns  duas  Umatim  dhthujuo).    Mit  der  Text- 
fortsetzung: Ecce  (jiwd  fach,  txemL>li  causa  faciu  beginnt  dann, 
wie  erwähnt,  das  fol.  41,  jetzt  40  des  Berner  Codex  (Tafel  II) 
und  setzt  den  Text  auf  der  Vorderseite  fort  bis  zu  dem  Ab- 
schlüsse: Bis  druymaO  (Ollens  pag.  34f>).    Eine  kurze  Text- 
fortsetzung von  acht  Zeilen  bei  OUeris  pag.  345  und  die  Tabelle 
daselbst  pag.  340  obere  Hälfte  sind  eine  offenbare  Interpolation: 
8ie  fehlen  in  unserem  Codex,  denn  dieser  enthält  auf  der 
nächtigenden  Seite  fol.  4P  (Tafel  III)  nichts  wie  die  Tabelle 
bei  Olleris  pag.  34G  untere  Hälfte  und  pag.  347  obere  Hälfte. 
Dagegen  sind  die  Tabellen  daselbst  pag.  347  untere  Hälfte 
und  pag.  348  obere  Hälfte  (beide  zusammen  auf  Tafel  IUI) 
ursprünglich ;  sie  standen  auf  fol.  42 r  unseres  Codex,  welches 
leider  verloren  ist.    Damit  enden  die  uns  hier  zur  Untersuchung 

dienenden  Texte. 

Die  Kehrseite  des  fol.  42  enthielt  dann  wohl  den  Anfang 
jenes  Tractates  über  die  Kreismessung,  welcher  sich  auf  fol.  43 
(jetzt  41)  fortsetzt  und  welchem  dann  unmittelbar  der  voll- 
ständige Tractat  De  Itineribus  auf  der  Kehrseite  desselben 
Blattes  und  auf  fol.  44  (jetzt  42)  Spalte  1  folgt.  Die  Spalte  2 
und  die  Kehrseite  dieses  Blattes  sind  schon  leer  und  bezeugen 
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hiedureh  den  gänzlichen  Abschluss  der  Schrifttexte  des  Codex. 
Wir  bemerken ,  das»  diese  umständliehe  Untersuchung  vor- 
nehmlich dem  Kachweise  dient,  dass  die  oberwähnten  beiden 
Abaeus-Darstellungen  und  die  Fortsetzung  der  Minutien-Tabclle 
(Tafel  IUI)  sich  ursprünglich  auch  im  Berner  Codex  th&t- 
sächlich  befunden  haben. 

b.  Allgemeine  Analyse  des  Inhaltes. 

Wir  beginnen  mit  dem  schon  erwähnten  Titel  in  Capital- 
lettern:  Incipit  Liber  Abaci  de  miätiplkationibus  eiusdem  artis. 
Es  fallt  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  die  Worte:  eiusdem 
artis  hier  sinnwidrig  sind,  und  selbst  die  auf  photographischem 
Wege  erzielte  Wiedergabc  auf  Tafel  I  lässt  noch  erkennen, 
dass  das  auffallend  verlangte  £  des  Wortes  artis  an  die  Stelle 
mehrerer  wegradirter  Buchstaben  gekommen  ist.  Dass  der 
Schreiber  weder  der  Autor,  noch  selbst  ein  in  dem  wissen- 
schaftlichen Inhalte  der  Schrift  bewanderter  Mann  gewesen, 
wird  wohl  ohneweiters  angenommen  werden  können.  Er  war 
hier  an  eine  Stelle  gelangt,  deren  Sinn  und  wohl  auch  Lesung 
ihm  offenbar  Schwierigkeiten  inachte.  Was  er  zuerst  abge- 
schrieben hatte,  passte  ihm  nicht.  Es  scheint  nun  schon  seine 
Vorlage  denselben  Umfang  und  Inhalt  wie  der  vorliegende 
Codex  in  seiner  ursprunglichen  Herstellung  gehabt  zu  haben, 
und  wenn  der  Schreiber  in  demselben  zurück  blätterte,  so  fand 
er  in  der  Geometrie  des  Euklides-Boetius  auf  fol.  14 r  den  dort 
ganz  sinngemässen  Titel  Item  eiusdem  artis  Lib(er)  V.  B(oetii) 
Podismf  orum) .  Es  liegt  nahe,  dass  er  sich  hiedurch  zu  seiner 
Textirung  im  obigen  Titel  bestimmen  Hess.  Was  aber  war  im 
Originale  gestanden?  Dass  es  die  Worte  et  divisiouibus,  welche 
zu  erwarten  wären ,  nicht  gewesen  sind ,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  sie  hätten  auch  von  dem  Schreiber,  oder  wer  sonst 
die  Lesung  und  Formulirung  des  Titels  bestimmte,  wohl  nicht 
missverstanden  werden  können.  Ich  bin  da  auf  den  Artikel 
demuritio  bei  Du  Cange  aufmerksam  gemacht  worden,1  und  in 
der  That  hat  die  Textrestitution:  et  demaritionibus  Vieles  für 


Ich  verdanke  den  Hinweis  dem  Herrn  Dr.  Alfred  (iflldlin  von  Tiefenan 
der  k.  k.  Hof bibliothek.  In  der  Litur  scheinen  ursprünglich  die  Buch- 
stabon BVS  gostauden  zu  «ein. 
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sich.  Du  Gange  erklärt  den  Ausdruck  mit  partitio  seu  divisio, 
und  wenngleich  die  einzige  von  ihm  beigebrachte  Stelle  aus 
der  merovingischen  Zeit 1  den  Terminus  nicht  gerade  im  arith- 
metischen Sinne  enthält,  so  wäre  an  seiner  arithmetischen 
Bedeutung  an  unserer  Stelle  natürlich  nicht  zu  zweifeln.  Wir 
fugen  nur  bei,  dass  der  Ausdruck  von  Gerbert  und  seinen 
Schülern  und  Nachfolgern  niemals  gebraucht  wird. 

Der  arithmetische  Text  selber,  welcher  unter  diesem  Ge- 
sammttitel  im  Codex  erscheint,  scheidet  sich  in  zwei  Haupt- 
theile,  die  sich  aber  sofort  als  ebenso  viele  ganz  selbstständige 
Werke  darstellen  werden,  nämlich  der  Theil,  welcher  die 
ganzen  Zahlen  betrifft,  und  derjenige,  welcher  von  den 
Brüchen  handelt  und  in  unserem  Codex,  wie  in  den  beiden 
bei  011eri8  gleichmässig  mit  dem  Titel:  De  multiplicationis 
similitudine  überschrieben  ist.  Ein  kurz  vor  dem  zweiten  Theile 
erscheinender  Titel:  Ratio  de  limace  erweist  sich  als  eine  nach- 
trägliche ziemlich  unpassende  Einschaltung.  Es  ist  an  jener 
Stelle  von  zwei  Divisionsbeispielen  die  Rede.  Der  Titel  Ratio 
de  limace  erscheint  plötzlich  unvermittelt  in  den  Text  ein- 
geschoben, sowie  von  dem  zweiten  Beispiele:  nam  si  ex  XC 
(90000)  annos  facere  volueris  (es  wird  jedes  Jahr  mit  365  Tagen 
angenommen  und  daher  90000  durch  diese  Zahl  dividirt,)  die 
Rede  ist.  Die  Aufklärung  erfolgt  nach  Auffindung  des  Re- 
sultates: 246  Jahre  210  Tage,  mit  der  Schlussbemerkung: 
Ergo  ineunetanter  pronuntia,  CCXLVI  annos  esse  in  XÜ  dierum, 
remanentibus  CCX  diebus;  tot  annis  et  diebws  pervenit  Umax 
invitatus  ad  prandium  ab  hirundine  supra  leucam  id  est  milia- 
rium  et  dimidium,  unam  quotidie  conßciens  in  ambiäando  un- 
ciam,  ex  quibus  unciae  duodeeim  unum  reddunt  pedem  cet.  Das 
Rechenexempel  findet  sich  nämlich  als  erstes  unter  den  Aliae 
propositiones  ad  acuendos  iuvenes  et  jyrimo  de  Limace,  welche 
dem  Beda  Venerabiiis  (sicher  mit  Unrecht)  zugeschrieben 
werden  und  von  Migne  unter  dessen  Werke  aufgenommen  sind 
(Patrol.  lat.,  vol.  XC,  pag.  667).  Es  waren  dies  eben  in  den 
Schulen  gangbare,  allgemein  bekannte  Aufgaben,  und  ein  Ab- 
schreiber glaubte  sich  bemüssigt,  die  erwähnte  von  der  Schnecke 


1  Au»  «len  Praecepta  Carlomanni  M^oru  domtu  pro  Moneutlerio  Stabulenn 
nach  E.  Martene,  Collect.  AmplU«.  II,  col.  20. 
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und  der  Schwalbe  dort,  wo  sie  in  unserem  Tractate  gelegent- 
lich berührt  wird,  durch  eine  besondere  Ueberschrift  auszu- 
zeichnen. 

Der  Theil,  welcher  von  den  Brüchen  handelt,  unter  dem 
Titel:  De  multiplicationis  similitudine  und  beginnend  mit  den 
Worten:  Cum  pasrione  contraria  (Olleris,  pag.  333),  steht  in 
unserem  Codex  und  gleichförmig  in  den  beiden  von  Olleris 
benützten  graphisch  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  vor- 
herigen Texte,  und  da  er  mit  demselben  thatsächlich  ein  syste- 
matisches Ganze  ausmacht,  als  die  gesammte  Lehre  von  den 
Multiplicationen  und  Divisionen  in  ganzen  und  in  gebrochenen 
Zahlen,  so  würde  hiezu  nicht  nur  der  früher  erwähnte  Ge- 
sammttitel  in  Capitalbuchstaben  recht  gut  passen,  sondern 
weiter  gegen  die  Annahme  des  gesammten  Textes  als  eines 
einzigen  Tractates  kein  Bedenken  vorliegen.  Allein  es  ist 
dennoch  gut  nachweisbar,  dass  wir  hier  zwei  gesonderte 
Tractate  vor  uns  haben,  deren  Vereinigung,  wie  sie  in  unserem 
Codex  vorliegt  und  von  späteren  Abschreibern  bewusst  oder 
unbewusst  beibehalten  worden  ist,  lediglich  aus  didaktischen 
Gründen  stattgefunden  haben  kann. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Tractat  Cum  passione  con- 
traria in  Handschriften  ohne  den  früheren  Text  und  in  anderem 
Zusammenhange  auftritt,  wie  in  dem  Münchner  Codex  lat. 
no.  14689  (früher  Sti.  Emmerami  G.  73)  auf  fol.  64 r  —  68 r, 
deutet  auf  seine  Selbstständigkeit.1  Für  dieselbe  gibt  aber  auch 
sein  Inhalt  ein  unzweideutiges  Zeugniss.  Der  Eingang  trägt  die 


1  Dieser  Codex  ist  zugleich  ein  sprechendes  Beispiel  dafür,  wie  im  Mittel- 
alter die  Texte  aus  verschiedenen  Anlässen  willkürlich  zusammenge- 
worfen und  in  ihrer  Individualität  verwischt  wurden.  Derselbe  enthält 
nämlich  fol.  49  r— 64 r  die  vier  Bücher  des  Bernelinus  (Olleris,  pag.  357 
bis  400),  jedoch  ohne  den  Namen  des  Autors  und  ohne  die  praefationes 
des  ersten  und  zweiten  Buches,  auch  fehlt  die  Tabelle  Oll.  pag.  393 
bis  396.  Dem  dritten  Buche  ist  ein  Stück  unseres  Tractates  von  den 
Worten:  dividwüur  autem  numeri  diverao  modo  an  (Oll.  pag.  324)  bei- 
gefügt. Diesen  vier  Büchern  des  Bernelinus  (Schlussworte  argumenta 
comproba.  Oll.  pag.  400)  schliesst  sich  nun  ohne  jeden  Titel,  ja  ohne 
jedweden  Absatz  unmittelbar  der  Tractat  Cum  peutione  contraria . . .  figuram 
Utragonnatur  (Oll.  pag.  333—346)  an.  Es  folgt  auch  die  Tabelle  Oll. 
pag.  346  obere  Hälfte,  dagegen  fehlen  die  beiden  Abaci  (Oll.  pag.  343 
344)  und  die  Brüchetabelle  (Oll.  pag.  346—348). 
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unverkennbaren  Züge'  einer  Praefatio,  wie  sie  nur  am  Anfange 
eines  Werkes  zu  erscheinen  pflegen,  namentlich  in  den  Worten: 
Quum  vero  de  multiplicatione  in  libris  plurimis  abunde  tractatur, 
de  divisione  subscribere  paululum  non  pigeat,  quae  minus  cognita 
nonullis  habetur.  Charakteristisch  ist  auch  das  in  dem  vorher- 
gehenden Tractate  vermisste  persönliche  Hervortreten  des  Ver- 
fassers an  vielen  Stellen,  so  namentlich,  wenn  er  in  dem  Ab- 
sätze De  Asse  auf  die  logischen  Kategorien  nach  Porphyrius 
und  Boetius  zu  sprechen  kommt  (Olleris  pag.  338,  vgl.  auch 
pag.  343:  iubeo  autem  et  volo  .  .  .).  Das  Wesentlichste  ist  aber 
Folgendes:  In  demselben  Absätze  De  Asse  sagt  der  Verfasser, 
dass  es  zu  den  Operationen  in  (römischen)  Brüchen  immerhin 
nothwendig  sei,  in  der  Theilung  des  as  bis  zu  den  scripuli 
vorzugehen,  deren  die  uncia  24,  das  as  aber  288  enthalte,  wie 
aus  der  ersten  Seite  dieses  Büchleins  mit  Leichtigkeit 
zu  ersehen  sei.1  Es  ist  hier  eine  Tabelle  über  die  assis  distri- 
butioy  die  Eintheilung  des  römischen  as  in  tmeiae  und  deren 
Unterabtheilungen  gemeint,  welche  Tabelle  in  der  That  für 
die  operativen  Rechnungen  in  den  römischen  Brüchen  sich  als 
ein  nothwendiges  expediens  erweisen  wird.  Der  Verfasser 
hatte  sie  daher  zweckmUssigerweise  gleich  an  den  Eingang 
seines  Tractates  gestellt.  Wir  finden  sie  dermalen  am  Ende 
desselben;  der  im  Berner  Codex  erhaltene  Theil  ist  in  Tafel  III 
wiedergegeben.  Noch  heisst  es  dann  ebenso  an  einer  zweiten 
Stelle,  dass  auf  der  ersten  Seite  dieses  Büchleins  dargestellt 
sei,  wie  viele  scripuli  jede  minutia  oder  uncia  enthalte. - 

Der  oben  besprochene  Gesaramttitel  in  Capitalbuchstaben 
hat  also  kein  Recht  auf  Ursprünglichkeit  in  Bezug  auf  diesen 
Tractat  Uber  die  Brüche,  aber  ebensowenig  der  in  dem  Berner 
Codex  und  in  den  beiden  Codices  nach  Olleris  (pag.  333)  er- 
scheinende Specialtitel:  De  multiplicationis  similitudine.  Er  ist 
im  Berner  Codex  graphisch  in  der  sogenannten  Carolingischen 
Majuskel  und  in  gleicher  Weise  ausgeführt  wie  der  vorher- 
gehende Titel:  Ratio  de  Limace  und  wie  die  nachfolgenden 

1  Olleris  pag-  338.  Sed  qtti  faatidium  reapuunl,  notmiti  ad  acripulum  de- 
acendere  uoluni,  qui  uigeaima  quarta  (para)  tat  unciae,  aaaia  uero  CCLXXXVIII, 
ut  in  prima  pagina  kuiua  likdli  uidere  ptrfocile  eat. 

2  Ibid.  pag.  342 :  In  prima  huiua  libetti  paginttla  determinatum  eat,  quol  acri- 
puhrum  quadibtl  ait  uel  mintdia  uel  uncia. 
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Capitelüberschriften:  De  Uncia,  De  Sexiante,  De  Quadrante 
u.  8.  w.  Woher  er  stammt,  ist  aus  den  gleich  im  ersten  Ab- 
sätze vorkommenden  Worten  erkennbar  (Olleris  pag.  334): 
Ecce  animaduertere  potes,  qualiier  haec  multiplieationis  simüitudo 
in  diminutionem  cadat.  Die  Phrase  spielt  auf  die  Erscheinung 
an,  dass  zwei  Brüche  mit  einander  ,gemehrt'  eine  kleinere 
arithmetische  Grösse  ergeben,  als  jeder  von  ihnen  gewesen.  Da 
es  sich  aber  in  diesem  Tractate  wieder  nicht  blos  um  die 
Multiplication,  sondern  auch  um  die  Division  handelt,  so  liegt 
die  Unzulänglichkeit  dieses  Titels,  abgesehen  von  seinem  zweifel- 
haften Geschmacke,  offen  zutage. 

Alle  diese  vielleicht  etwas  ermüdenden  Einzeinheiten 
werden  wir  später  auf  ihre  Bedeutung  für  unseren  Gegenstand 
zu  prüfen  haben  und  wenden  uns  zunächst  zur  Untersuchung 
der  besprochenen  Tractate  nach  ihrem  materiellen  Inhalte. 

c.  Die  arithmetische  Methode  der  mittelalterlichen  Abacisten 

im  Allgemeinen. 

Die  sichere  Geschichte  der  Rechcnraethode,  in  deren  Wesen 
wir  hier  im  Anschlüsse  an  unsere  Texte  einzugehen  gedenken, 
hebt  erst  mit  Gerbert  an.  Es  ist  eben  unsere  Aufgabe,  in  ihre 
Vorgeschichte  wenigstens  einiges  Licht  zu  bringen.  Gerbert 
selbst  hat  darüber  einen  Tractat  geschrieben,  der  bei  Olleris 
unmittelbar  auf  die  seither  besprochenen  folgt  (pag.  349  -  356). 
Er  ist  dort  betitelt  mit  Libettus  de  numerorum  divisione,  obgleich 
er,  wie  die  vorigen,  mit  der  Multiplication  beginnt.  Cbarak- 
terisirt  ist  er  durch  die  dem  vaticanischen  Codex  entnommene, 
wohlbcglaubigte  Praefatio:  Constantino  suo  Gerbertus  ScoUisticus 
8.,  worunter  wohl  niemand  Anderer  als  der  in  den  Briefen 
Gerberts  mehrfach  vorkommende  Mönch  Constantin  von  Fleury 
zu  verstehen  ist.  Nach  der  Bemerkung  in  dieser  Vorrede,  dass 
dem  Verfasser  schon  seit  einigen  Lustren,  also  an  die  15  Jahre, 
kein  Buch  und  keine  Uebung  in  diesem  Gegenstande  mehr  zu 
Gebote  gestanden,  muss  die  Entstehung  des  Tractates  in  die 
Jahre  zwischen  992 — 997  verlegt  werden.  Auf  denselben  Gegen- 
stand bezieht  sich  endlich  noch  ein  Brief  Gerberts  (no.  124, 
bei  Olleris  pag.  68)  an  den  Mönch  Remigius  in  Trier,  aller- 
dings nur  eine  einzelne  Frage  behandelnd.  Gerbcrt  unmittelbar 
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nahestehend,  aber  in  Systematik  und  Theorie  schon  viel  vor- 
geschrittener, ist  der  Uber  Abaci,  quem  Junior  Bernelimu  edidit 
Parisiis,  den  Olleris  pag.  357 — 400,  zweckmässigerweise  gleich 
mit  den  Werken  Gerberts  veröffentlicht  hat.  Nach  einer  Be- 
merkung in  seiner  Praefatio  muss  dieser  aus  vier  Bilchern  be- 
stehende und  die  Abacisten  -  Rechnung  in  ganzen  und  in  ge- 
brochenen Zahlen  umfassende  Tractat  während  des  Pontificates 
Gerberts  oder  bald  darnach  geschrieben  worden  sein.1  Eine 
weitere  besonders  erwähnenswerthe  Bemerkung  dieser  Praefatio 
geht  dahin,  dass  hauptsächlich  die  Lothringer,  d.  i.  natürlich 
die  Lehrer  der  dortigen  Kathedral-  und  Klostersehulen  als  be- 
sonders erfahren  in  dieser  Wissenschaft  bezeichnet  werden,2 
wie  denn  allerdings  auch  die  Herkunft  der  ziemlich  zahlreich 
erhaltenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  und  mannigfache 
sonstige  Anzeichen  erweisen ,  dass  damals  hauptsächlich  im 
nordöstlichen  Frankreich  die  Heimat  dieses  Wissenszweiges 
gewesen. 

Was  die  Natur  der  Rechenmethode  der  , Abacisten*  an- 
belangt, so  ist  sie  mit  wenigen  Worten  zu  bestimmen  als  die 
Ersetzung  des  unbezeichneten  Rechensteins  auf  dem  Abacus 
durch  das  Zahlzeichen.  Wie  von  altersher  die  arithmetischen 
Operationen  auf  einem  in  lothrechte  Columnen  eingetheilten 
Brette  in  der  Weise  vorgenommen  wurden,  dass  in  diese  von 
rechts  nach  links  als  dekadische  Stellen  funetionirenden  Co- 
lumnen die  der  jeweiligen  Einerzahl  jeder  Stelle  entsprechende 
Anzahl  von  ,Steinchen*  (<{ri}?ot,  calculi  oder  abaculi)  eingelegt 
wurde,  so  tritt  nun  hier  an  deren  Stelle  je  ein  einziger  Rechen- 
stein, ,apex',  welcher  zu  oberst  mit  dem  betreffenden  Zahl- 
zeichen versehen  ist.  Hiebei  bleibt  eine  Columne  oder  Stelle, 
welche  keine  Einer  enthält,  einfach  leer,  wie  dies  schon  in 
der  antiken  Rechenweise  so  geübt  worden:  es  ist  die  leere 
Columne  genau  entsprechend  der  Function  unseres  Nullzeichens. 


1  Daus  Bernalinus  der  Schule  Gerberts,  der  er  jedenfalls  nahegestanden, 
unmittelbar  angehört  habe,  wird  wohl  von  Nicolas  Vignier  (Bibl.  histor., 
part.  II,  pag.  640  ed.  de  1688,  vgl.  Nouv.  tr.  de  dipl.  in,  pag.  VII,  be- 
hauptet, indem  dieser  ihn  als  ,disciple  de  Gerbert4  bezeichnet;  eine 
gleichzeitige  oder  sonst  beglaubigte  Bestätigung  hiefür  liegt  aber  meines 
Wissens  nicht  vor. 

1  Lotharienses  .  .  quos  in  his  ut  cum  maxime  expertus  sum,  florere. 


»7* 


Na  Ifl 


Richer  beschreibt  uns  den  Abacus  Gerberts  ziemlich  ge- 
nau. Wir  entnehmen  seinem  anschaulichen  Berichte,  dass  es 
eine  Tafel  gewesen,  deren  Schema  von  27  Columnen  dazu  be- 
stimmt war,  die  ,neun  Zahlzeichen'  aus  Horn,  die  auch  er  als 
»Charaktere*  bezeichnet,  im  wechselnden  Gange  der  Rechnungs- 
operationen aufzunehmen.'  Bernelinus  gibt  eine  noch  genauere 
wissenschaftliche  Beschreibung,  und  unser  Tractat  Cum  passiont 
contraria  selbst  enthält  oder  vielmehr  enthielt  in  den  leider 
verloren  gegangenen  Blättern  unmittelbar  die  Zeichnung  hievon, 
allerdings  nur  in  der  für  die  dortigen  Beispiele  erforderlichen 
Ausdehnung,  wonach  wir  die  Form  des  vollständigen  Gerbert- 
schen  Abacus  unbedenklich  in  der  nachstehenden  Weise  wieder- 
geben können.  (S.  nächste  Seite.)* 

Die  Ueberspannung  der  Columnen  mit  Bögen  ist  allgemein 
gebräuchlich,  die  einzelnen  Stellen  werden  hievon  gemeinhin 
geradezu  als  arcus  bezeichnet;  ebenso  findet  sich  die  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Columnen  mit  den  dekadischen  römi- 
schen Zahlzeichen  überall,  nur  mit  der  Besonderheit,  dass  hiebei 
die  römischen  Zahlzeichen  in  multiplicativer  Zusammen- 
stellung auftreten  anstatt  der  sonst  üblichen  additiven  und  aus- 


1  Kichori,  Hist.  1.  IIII,  c.  64  (Mon.  Germ.  bist.  SS.  V)  :  In  Geometria  vero  non 
minor  in  docendo  labor  expensus  est.  Cuitu  introductioni  abaeu m,  id  est  La- 
bulam  dimenrionibus  aptam  opere  scutarii  effecit,  Cuitu  longitudinem  er  XXVII 

mit.  Ad  quarum  etiam  similitudinem  mille  comeos  effecit  caraeterts,  qui 
per  XXVII  abaci  partes  mutuati  cuiusque  numeri  mtdtiplicationem  sive 
divisionem  designarent,  tanto  compendio  numerorum  muÜitudinem  dividentes 
vel  nmltiplicante* ,  tU  prae  nimia  numerositate  potius  intelligi  quam  verbis 
valerent  ostendi.  Quorum  scientiam  qui  ad  plenum  scire  desiderat,  letjni 
ipsitis  librum  ad  C.  grammaticum ,  ibi  enim  haec  sali»  habundanierqnt 
tractata  inveniet.  Die  Monumenta  Germ.  bist,  bedienen  sich  in  dieser 
Stelle  wie  durchweg  der  arabischen  Zahlzeichen  (hier  27).  Ich  glaube 
boi  dieser  Gelegenheit  auf  das  Unzutreffende  dieses  Gebrauche«,  der 
wiederholt  zu  wesentlichen  Missverstündnissen  Veranlassung  gegeben, 
hinweisen  zu  sollen. 
1  Wir  haben  nur,  um  die  Columnenbezeichnungen  nach  der  Weise  der 
Abacisten  unter  den  Bögen  in  unserem  engen  Räume  unterbringen  zu 
können,  die  modernen  Coe'fficienten  zu  Hilfe  genommen.  Es  ist  CM 
nach  der  Darstellungsweise  der  Abacisten  =  100000,  daher  CM9  = 
100  X  1000»  =  1  mit  26  Nullen,  entsprechend  den  27  Stellen  dieses 
Abacus  (nach  der  Schreibweise  unserer  Handschrift:  c  MM  IHM  hin  mm). 
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nabmsweisc  (wie  in  IX,  oder  XC 
=  90)  subtractiven.  Die  Nume- 
ration  auf  diesem  Abacus  wird  voll- 
kommen klar  gemacht  sein,  wenn 
wir  bemerken,  dass  die  nebenan 
in  denselben  eingestellten  (bezie- 
hungsweise mit  Apiecs  eingelegten) 
Zahlzeichen  IX,  II,  V  und  III  nach 
ihrer  Stellung  im  Abacus  die  Zahl 
92053  ergeben.  Wir  ersehen  hie- 
bei,  dass  die  Individualisirung  der 
Stellen  durch  die  Columnen  voll- 
kommen ausreicht,  um  darin  die 
Gruppen  der  römischen  Zahl- 
zeichen für  die  Zahlen  eins  bis 
neun  (I,  II,  III,  IUI,  V,  VI,  VII,  VIII, 
IX)  ohne  jede  Unzuköminlichkeit 
operativ  zu  verwenden,  und  da  die 
in  unserem  Tractate  über  die 
Brüche  nach  Olleris  pag.  343  und 
344  enthaltenen  beiden  Abaci  (sie 
stellen  Divisionen  in  gemischten 
Zahlen  dar  und  wir  werden  daher 
von  ihnen  bei  den  Brüchen  zu 
reden  haben),  sich  lediglich  der 
römischen  Zeichen  bedienen,  so 
bleiben  auch  wir  bei  denselben 
stehen,  zumal  in  unseren  Texten 
selbst  nirgends  ein  Hinweis  auf 
die  ,novem  caracteres'  enthalten 
ist.  Auch  das  ist  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Columnen  in  un- 
serem Tractate  über  die  ganzen 
Zahlen  als  ,Linien*  bezeichnet 
werden,1  wie  dies  auch  bei  Ber- 


«  Olleris  pag.  327  :  ut  qttot  Uneü  diviwr 


Besonder»  erwühnenswerth  üit  die 
Stelle  unseres TractAtes,  wo  gelegent- 
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nelinus  und  den  Abacisten  im  Allgemeinen  üblich  ist.  Nichts- 
destoweniger ist  durch  die  zahlreichen  erhaltenen  Abacusdar- 
stellungen  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  diese  Schule  die  apices 
nicht  auf  die  Linien,  sondern  in  die  Columnen  eingelegt,  was 
übrigens  an  sich  durchaus  das  Natürlichere  ist. 

Endlich  müssen  wir  nochmals  auf  die  Anzahl  27  zurück- 
kommen, welche  Richer  für  die  Columnen  auf  dem  Abacus 
Gerberts  bezeugt.  Bernelinus  fahrt  a.  a.  O.  in  einem  mit  Quo- 
modo  fiat  abaci  tabula  überschriebenen  Absätze  fort:  tabula, 
ut  praetaxatum  est,  diligenter  undique  prius  polita,  per  XXX  divi- 
datur  lineas,  quarttm  tres  pnmas  unaarum  minutiarumqus  dispo- 
sitioni  rue-rvatnu* ,  reliquarum  vero  XXVII  per  ternas  in  ternass 
hatc  certa  mensurandi  proveniat  regula  cet.  Er  widmet  also 
von  seinen  30  Columnen  die  ersten  drei  (rechts)  den  Brüchen 
und  kommt  demnach  für  die  ganzen  Zahlen  ebenfalls  auf  die 
Anzahl  27.  Dass  diese  bei  den  Abacisten  überhaupt  eine  her- 
kömmliche gewesen,  werden  wir  später  noch  gelegentlich  sehen. 
Hier  interessirt  uns  nur  der  hieraus  hervorgehende  Umstand, 
daBs  die  Einrichtung  von  Gerberts  Abacus  Uberhaupt 
nur  auf  die  ganzen  Zahlen  berechnet  war,  und  dass  Ger- 
bert somit  das  Rechnen  mit  Brüchen  auf  dem  Abacus,  wie  es 
scheint,  gänzlich  vernachlässigt  hatte.  In  der  angeführten  Stelle 
Richers  liegt  noch  ein  weiterer  Beleg  hiefür,  indem  sie  nur 
von  wo  rem  numero  notae  und  den  bezüglichen  cornei  caracteres 
spricht  und  somit  von  Bruchzeichen  nichts  weiss.  Aber  auch 
der  Tractat  Gerberts  selbst,  welcher  an  Constantinus  gerichtet 
ist  (s.  oben),  der  einzige,  den  wir  ihm  mit  Sicherheit  zuschreiben 
dürfen,  handelt  ausschliesslich  von  den  ganzen  Zahlen,  und  es 
ist  somit  die  angedeutete  Thatsache  selbst  fuglich  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Gerbert  war  eben  als  Autodidakt,  wie  die 
Quellen  berichten,  an  eine  fast  vergessene  Wissenschaft  ge- 
rathen  und  vermochte  dieselbe  nur  unvollständig  zu  beherr- 
schen.   Dies  tritt  namentlich  recht  klar  hervor,  wenn  wir  mit 

der  mageren,  unvollständigen  Darstellung  seines  Tractates  an 

— — — — ^— — 

lieh  von  der  dekadischen  Function  der  Columnen  die  Rede  Ut  (Olleris 
pag.  331):  Oportet  et  tarn  nori  ignorart,  omne»  in  abaco  Uneai  ordinatim 
»e*e  cotuequentea  decuplo  aut  tuperari  aut  tuperare.  Es  war  eine  Schnl- 
regel,  die  in  ähnlicher  Fassung  auch  bei  Boruolinus  1.  II,  pag.  364 
vorkommt. 
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ConBtantin  die  systematische,  vollständige  und  präeise  Dar- 
stellung bei  Bernelinus  vergleichen,  welche  den  ganzen  Fort- 
schritt wiederspiegelt,  den  die  Schule  in  ungefähr  dreissig 
Jahren  in  diesem  Gegenstande  zurückzulegen  vermocht  hatte. 

d.  Multiplication  in  ganzen  Zahlen. 

Der  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  im  Codex  von  Bern 
beginnt  mit  einem  Absätze  Uber  die  Multiplication.  Es  ist 
darin  von  der  Addition  und  der  Subtraction  nicht  die  Rede,  und 
denselben  Vorgang  halten  alle  übrigen  abacistischen  Schriften 
ein.  Nur  gelegentlich,  wo  die  Subtraction  bei  der  Entnahme 
der  Producte  aus  Divisor  und  Quotient  von  dem  Dividende  auf- 
tritt, oder  wenn  es  sich  um  die  Vereinigung  der  einzelnen 
gefundenen  Quotienten  handelt  u.  dgl.,  treten  mancherlei  An- 
weisungen hiezu  auf.  Die  Tractate  sprechen  für  die  letztere 
Aufgabe  von  einem  colligere  denominationes,  auch  purgare  arem 
kommt  einmal  vor;  die  technische  Bezeichnung  additio  und 
subtractio  finden  wir  mit  der  systematischen  Darstellung  im 
heutigen  Sinne  erst  in  den  an  die  Araber  unmittelbar  an- 
schliessenden Algorismus-Tractaten. 

Der  Tractat  beginnt  im  Berner  Codex  mit  einer  schema- 
tischen Zusammenstellung  von  dekadischen  Producten,  über 
deren  Sinn  und  Zweck  wir  zunächst  Klarheit  erlangen  müssen. 
Er  enthält  sie  in  einer  ziemlich  corrumpirten  Form  (der  Text 
der  ersten  Seite  ist  aus  der  Tafel  I  ersichtlich),  und  da  wir 
dieselbe  in  den  beiden  Codices  bei  Olleris  (pag.  311 — 324)  in 
sehr  befriedigender  Redaction  vorfinden,  so  werden  wir  zur 
vorläufigen  technischen  Auseinandersetzung  uns  zunächst  an 
diese  letztere  halten. 

In  der  modernen  Rechenweise  mit  sogenannten  arabischen 
Ziffern  vollzieht  sich  die  Bestimmung  des  dekadischen  Wertlies 
der  einzelnen  in  den  Operationen  herauskommenden  Ziffern 
durch  den  graphischen  Aufbau  der  Rechnung  sozusagen  von 
selbst.  Im  Grunde  wäre  dies  auf  dem  Abacus  genau  so  und 
ohne  Schwierigkeit  erreichbar,  wir  müssen  uns  jedoch  ver- 
gegenwärtigen, dass  wir  es  mit  einer  Entwicklung  zu  thun 
haben,  die  von  dem  Unvollkommenen  aus  zur  heutigen  Voll- 
kommenheit, und  zwar  mit  bemerkenswerther  Langsamkeit  vor- 

SiUungsbar.  d.  phil.-hint.  Cl.  «VI.  Rd.  I.  Hft  66 
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geschritten  ist.  Auf  dem  Abacus  handelte  es  sich  darum, 
für  jedes  herauskommende  Einzelnproduct  das  entsprechende 
Zeichen  gleich  in  die  richtige  Columne  einzulegen,  d.  h.  die 
dekadische  Stelle  dafür  sofort  zu  bestimmen,  und  da  nach  der 
Technik  des  Abacus -Rechnens  diese  Aufgabe  für  die  in  den 
verschiedensten  Columnen  einliegenden  Zahlen  isolirt  auftreten 
konnte,  so  war  sie  eine  nicht  ganz  einfache.  Wir  werden 
übrigens  ihr  Wesen  am  besten  klar  machen  in  einem  Falle, 
wo  sie  auch  bei  der  modernen  Rechenweise  sich  aufdrängt. 
Es  handelt  sich  um  die  Multiplication  zweier  Zahlen,  deren 
jede  nur  in  der  höchsten  Stelle  Einheiten  aufweist,  z.  B. 
600000  X  70000.    Die  regelmässige  Entwicklung  wäre: 

600000  oder  600000 

70000  7  0000 

000000  42000000000 
000000 
000000 


4200000  

4200Ö000000 

Der  moderne  Rechner  wird  ohne  weitere  Umwege  auf 
die  Regel  gerathen,  dass  man  dem  Producte  der  beiden  Einer- 
zahlcn  (6x7=  42)  so  viele  Nullen  vorzusetzen  hat,  als  deren 
beide  Factoren  zusammen  aufweisen.  Die  Summe  der  Anzahl 
dieser  Nullen  (hier  9)  und  der  beiden  Einerstellen  selbst  gibt 
also  eine  Stellenanzahl  (11),  die  stets  um  Eine  Stelle  grösser 
ist  als  die  Stelle,  an  welcher  die  Einerzahl  des  Productes  zu 
stehen  hat  (hier  die  2  an  der  zehnten  Stelle).  Dies  ist  eine 
Regel,  die  wir  schon  bei  Archimedes1  antreffen.  Aber  es  ist 
bemerkenswerth,  wie  überaus  schwierig  die  Anwendung  solcher 
allgemeiner  Regeln  in  einem  zurückgebliebenen  Stadium  geistiger 
Entwicklung  sich  darstellt.  Die  Abacistenschule  beginnt  daher 
damit,  die  Fälle  zu  exemplificiren,  d.  h.  für  alle  27  Stellen 
des  Abacus  eine  systematische  Aufschreibung  darüber  anzu- 
fertigen, in  welche  Stelle  bei  der  Multiplication  zweier  in  be- 
stimmten Columnen  liegender  Zahlen  die  Einer  und  die  all- 
falligen  Zehner  des  Productes  einzulegen  kommen.  Wir  müssen, 

»  Im  LauufTT),-,  Absatz  III,  Aufgabe  Heiberg,  III  pap.  270. 
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da  diese  Exemplitication  unmöglich  auswendig  zu  lernen  war, 
uns  vorstellen,  dass  dieselbe  dem  Rechner  bei  Ausfuhrung  der 
Rechnungen  auf  dem  Abacus  schriftlich  vorgelegen  sei.  Dies 
ist  es,  was  wir  in  dem  gedachten  Multiplicationsschema  vor 
uns  haben. 

Zu  dessen  Erläuterung  haben  wir  eine  Erklärung  der  in 
der  Abacisten-Schulc  und  selbst  bei  den  Algorismikern  bis  ins 
16.  Jahrhundert  allgemein  gebräuchlichen  Termini:  digitus 
und  articulus  vorauszuschicken.  Sie  entstammen  der  Finger- 
rechnung, wo  in  der  linken  Hand  die  Einer  1—9  mit  den 
drei  letzten  Fingern,  die  Zehner  10—90  mit  verschiedenen 
Uebereinanderlegungen  der  Glieder  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers  dargestellt  wurden.  Hier  bedeuten  die  digiti  die 
bei  der  Operation  mit  zweien  in  bestimmten  Columnen  ein- 
liegenden Zahlen  herauskommenden  Einheiten,  die  articuli 
aber  die  dazu  sich  ergebenden  Zehner;  die  beiden  Termini  haben 
also  unter  sich  relative  Bedeutung  und  wären,  da  uns  heut- 
zutage gleichwerthige  Ausdrücke  durchaus  fehlen,  noch  immer 
dem  Gebrauche  empfehlcnswerth.1 

Die  in  diesem  Multiplicationsschema  vorkommenden  Zahl- 
zeichen haben  wir  somit  als  Stellennuraraerirungen,  wie  sie  oben 
in  den  Arcus  ersichtlich  sind,  zu  verstehen  und  nicht  als  posi- 
tive Zahlen,  daher  nicht  als  Cardinalia,  sondern  als  Ordinalia 
zu  lesen,  und  von  da  aus,  sowie  durch  die  beträchtliche 
Ausdehnung  des  Abacus  auf  27  Stellen  erklärt  es  sich  auch, 
dass  sich  die  Abacisten  bei  der  Verwendung  der  römischen 
Zahlzeichen  zu  diesem  spcciellen  Zwecke  jene  sonst  niemals 
üblich  gewesene  multiplicative  Zusammenstellung  der  römischen 
Zeichen  erlauben.5 

1  Di©  interessante  Frage,  ob  sie  dem  antiken  Sprachschätze  oder  der 
media  latinita*  angehören,  ist  vorläufig  nur  im  Zusammenhange  der 
sogenannten  Boötius-Frage  lösbar.  Sie  kommen  in  den  strittigen  An- 
hängen schon  vor. 

2  Im  Uebrigen  ist  der  Gebrauch  der  römischen  Zahlzeichen  durchaus  der 
herkömmliche.  C  und  M  haben  schon  in  ausgesprochener  Weise  die 
Bedeutung  der  Wortabküreungen  für  centum  und  mille  angenommen. 
Das  antike  Zeichen  oe  findet  sich  in  unserem  Codex  in  einer  Stelle 
des  geometrischen  Tractates  (fol.  24»).  Eine  grosse  Rolle  spielt  hei 
den  Abacisten  noch  die  antike  Vertausendfnchung  durch  den  Strich 
oberhalb  des  Zahlzeichens,  der  von  Bernelinus,  offenbar  nach  herkömm- 

56* 
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Wir  gehen  nunmehr  zu  dem  Multiplicationsschcma  nach 
den  beiden  Codices  bei  Olleris  (pag.  311ss.)  selbst  über.  Es 
besteht  aus  13  Abtheilungen,  wovon  wir  die  erste,  zweite  (beide 
auszugsweise)  und  letzte  hier  wiedergeben.  Sie  lauten: 

Multiplicatio  Singularium. 

Quorum  multiplicatores  in  sua  sede  constituunt 
digitos  et  in  secundo  a  se  loco  mittunt  articulos. 

Horum  species  sunt  XXV. 

Singularem  per  decenum  si  multiplicaveris ,  dabis  digitis  X 
et  artictdis  centum. 

Singularem  per  centenum  1  si  multiplicaveris,  dabis  digitis 
centum  et  articulis  mille  u.  s.  w.  bis 

Singularem  per  XÜMMÜMM  8t  inultiplicaveris,  dabis  digitis 
XUMMMMIn"  et  articidis  CÜMMMMM. 

Multiplicatio  Deceni. 

Per  se  et  per  sequentes ,  ubi  multiplicatores  eins 
digitos  secundo  a  se  loco,  tertio  articulis  componunt. 

Species  XXIV. 

Decentan  per  X  si  multiplicaveris  dabis  digitis  C  et  arti- 
culis mille. 

Decenum  per  C  si  multiplicaveris  dabis  digitis  M  et  articulis  X 
u.  s.  w.  bis 

Decenum  per  MMMMMM  si  multiplicaveris  dabis  digitis 
XÜMMÜMM  et  articulis  CÜMMÜMM. 


lieber  Spr.icliwei.se,  als  tilulni  bezeichnet  wird.  Ed.  Oll.  pag.  360:  Nam 
nictd  prima  ttnita*  notatur  per  elementum  I,  ita  millenariti*  primiu  per 
iilem  I,  mtperaddilo  taiüum  titulo.  Aber  auch  auf  dein  M  wird  der  titulus 
regelmässig  angewendet,  besitzt  jedoch  hier  nicht  die  gedachte  arith- 
metische Hudeutiing,  was  leicht  zu  Verwirruug  führen  kann.  Bernelinus 
1.  c. :  Odacam  (lineam  praeniipxent  elementa)  haer.  XMI,  addili»  tantitm 
tUuli*  »ii per  M  et  I.  Die  Schreibweise  des  Berner  Codex  dürfte  hier- 
über aufklärend  sein.  Nach  derselben  worden  von  den  multiplicativ  zu- 
sammengestellten m  immer  siiinmtliclie  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten 
rechts  mit  den  tituli  in  Form  eines  einzigen  geraden  Striches  überzogen, 
z.  B.  cmnimm  für  centie»  milie*  milie»  mille  mit  in  ^  dagegen  ümm  für 
centie»  milie»  mille  milia.  Vgl.  Text  auf  Taf.  I. 
1  In  den  Codices  nach  Olleris  irrig  centum. 
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Eb  folgen  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  für  den  decenus 
die  Multiplicatio  centeni  mit  Speeles  XXII,  die  Mnltipli- 
catio  milleni  mit  Speeles  XX  u.  s.  w.  bis 

Multiplicatio  miUies  milte  mittle»  milleni, 

Cuius  multiplicatores  X\\\(mo)  a  st  loco  digitos  et 
XIV f~J  mittunt  articulos. 

Species  II. 

MÜM  per  MÜM  si  multiplieaveris ,  dabis  digitis  IIMMUMM  et 
articulis  XUMfliiMSr 

MllM1  per  XÜM  si  multiplieaveris ,  dabis  digitis  XMMMÜMM2 
et  articulis  CnffiMllMM. 

Es  folgt  dann  bei  Olleris  jener  kurze  Absatz,  der  im 
Berner  Codex  fehlt  und  den  wir  seines  sachlichen  Inhaltes 
wegen  hieherstcllen  wollen. 

Secundum  dispositionem  numerorum  Abaci  non  potest  haec 
multiplicatio  ullerius  progredi.  Si  quis  autem  velit  in  infinit  um 
protendere  ipsam  normam  Abaci  ad  formam  huiusce  dispositionix, 
jwssunt  et  praemissi  numeri  et  residui  in  infinitum  multiplicari ; 
ita  ut  multiplicandi  in  se  redueti  Semper  in  alios  maiores  pari 
a  se  ardine  resolcantur,  excepto  primo  singulari,  qui  per  se  multi- 
plicattis  semper  in  se  reducitur.  Nec  non  midtiplicationes  eorum 
toto  a  se  ordine  longe  constituant  digitos,  quoto  fuerint  multi- 
plicandi  ipsi  post  primam  unitatem  collocati;  articulos  vero  Semper 
uno  tantum  gradu  ante  digitos  mittant.  Digiti  autem  appellan- 
tur  minores  numeri  qui  intra  denarium  constituti  vel  simpliciter 
enunciantur ,  vel  etiam  cum  ipsis  maioribus ,  id  est  X,  XX,  XXX 
et  similibus  componuntur;  qui  videlicet  maiores  numeri  pro  eo 
appellantur  quod  ipsos  minores  intra  se  concludant  et  aretent. 
Debent  igitur  minores  per  maiores  midtiplicari  sicut  contra  maiores 
per  minores  dividi.  (Folgt  unmittelbar  der  Absatz:  Dividuntur 
autem  numeri  diverso  modo.  S.  u.) 

Dieser  Absatz  sagt  uns  also,  warum  in  dem  Multiplications- 
schema  die  Multiplication  des  singularis  mit  sich  selbst  (in 
se)  fehlt,  während  alle  Übrigen  Stellen  bei  der  Multiplication 


1  Bei  Olleris  irrig  flÜMM. 

2  Bei  Olleris  irrig  XÜMMÜÄM. 
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mit  eich  selbst  beginnen  und  hierauf  diejenige  mit  allen  höheren 
Stellen  eingehen.  Es  steckt  die  alte  Lehre  der  Pythagoreer 
von  dem  Wesen  der  Einheit  dahinter.  Selbstverständlich  lacirt 
ein  singularis  die  bei  der  Multiplication  herauskommenden  digiti 
immer  in  die  Columne  des  andern  Factors  selbst,  cuius  multi- 
plicatores*  in  sua  (i.  e.  niultiplicatorum  sede)  constituunt  digüos. 
Der  singularis  kann  daher  noch  eine  Zahl  in  der  26.  Columne 
(XÜMMilMM  d.  i.  10  X  10008)  multipliciren ,»  weil  die  articuli 
derselben  noch  in  der  27.  Columne  platzfinden;  bei  der  nächst 
höheren  Stelle  würde  er  wohl  noch  die  digiti  (in  der  27.  Columne) 
unterbringen,  die  articuli  fielen  aber  schon  in  die  28.  Columne. 
also  ausserhalb  die  gebräuchliche  Ausdehnung  des  Abacus. 
Der  Terminus  für  jede  solche  Multiplication  zweier  Stellen  ist 
species,  und  da  für  den  singularis  die  Multiplication  mit  sich 
selbst  übergangen  wird,  so  werden  für  ihn  nach  den  Redactionen 
bei  Ollcris  25  species  erreicht.  Der  decenus  kann  aus  gleichem 
Grunde  nur  noch  die  25.  Stelle  multipliciren,  er  büsst  also 
eine  species  nach  aufwärts  und  eine  nach  abwärts  (nämlich 
die  ohnehin  schon  beim  singularis  vorkommende  decenus  cum 
singulari)  ein,  wie  dies  bei  allen  folgenden  fortschreitend 
wiederkehrt,  so  dass  in  diesem  Schema  jede  folgende  Stelle 
um  zwei  species  weniger  hat  als  die  vorhergehende.  Hie  von 
besteht  nur  eine  Ausnahme  für  den  singularis,  welcher  nur  um 
Eine  species  mehr  hat  als  der  decenus,  aus  dem  Grunde,  weil 
eben  für  ihn  die  Multiplication  mit  sich  selbst  wegfallt. 

Man  sieht,  dass  diese  ganze  Specification  gänzlich  über 
flüssig  ist,  wenn  nur  jene  Regeln  behalten  werden,  welche  die 
einzelnen  Capitelüberschriften  aufstellen.  Es  genügt  zu  wissen, 
dass  ein  singularis  die  digiti  immer  in  der  Stelle  des  andern 
Factors,  ein  decenus  immer  um  eine  Stelle  weiter  links,  .an 
zweiter  Stelle  von  dem  andren  Multiplicator' ,  ein  centenus 
an  ^dritter  Stelle  von  dem  andren  Multiplicator*  u.  s.  w.  locirt. 
Ueber  diese  Art  der  Stellenzählung  ist  ebenfalls  eine  Ver- 


1  Die  Abacisten  haben  von  multiplicatores  und  multiplicandi  gerade  die 
umgekehrte  Vorstellung  von  unserer  modernen.  Wir  würden  einen  Sin- 
gularis stets  als  Multiplicator  der  andern  mehrstelligen  Zahl  betrachten. 

2  Man  beachte,  dass  in  der  römischen  Zahlendarstellung  die  Anzahl  der 
Tausonderzoichen  (i  oder  M)  immer  dem  CoPfficienten  von  1000  ent- 
spricht. 
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ständigung  nötbig.  Sie  geschieht  in  der  Weise,  dass  immer 
sowohl  die  Stelle  des  Ausgangspunktes  als  diejenige  der  Lo- 
cation  mitgezählt  werden,  also  nach  der  antiken  Zählwcisc 
des  terminvs  a  quo  et  ad  quem. 

Aber  selbst  diese  Regeln  erscheinen  uns  als  ein  lächer- 
lich pedantisches  Schulzeug,  welches  mit  einer  einzigen  Grund- 
regel sammt  dem  ganzen  Apparat  der  species  überflüssig  gemacht 
wird.  Die  Regel  steht  obendrein  schon  in  dem  oben  an- 
geführten Nachsatze.  Multiplicatore»  toto  a  se  ordine  comtitutmt 
digitos  quoto  fuerint  multiplicandi  ipsi  post  primam  unitatem  collo- 
cati;  darnach  ist  auch  die  ganze  Technik  der  Multiplication  in 
ganzen  Zahlen  auf  dem  Abacus  fUr  uns  mit  Leichtigkeit  zu 
durchschauen.  Der  Multiplicand,  hier  gewöhnlich  der  kleinere 
der  beiden  Factoren,  wird  zu  oberst  im  Abacus,  der  Multiplicator 
unmittelbar  darunter  angestellt  und  nun  mit  den  zwei  höchsten 
oder  auch  den  zwei  niedersten  Stellen  die  Operation  begonnen. 
Die  Einer  der  aus  ihrer  Multiplication  sich  ergebenden  Zahl 
werden  in  jener  Columne  eingelegt  (natürlich  wieder  ein  Stück 
tiefer  im  Abacus),  welche  sich  ergibt,  wenn  man  von  der  eben 
operirenden  Stelle  der  unteren  Zahl  (dem  , Multiplicator')  nach 
links  so  viele  Columnen  zählt,  als  die  obere  multiplicirte  Zahl 
von  der  Einhcitscolumne  absteht,  überall  die  erwähnte  römische 
Zählweise  festgehalten.  Die  herauskommenden  articuli  stehen 
dann  immer  um  Eine  Stelle  höher.  Die  aus  der  weiteren 
Multiplication  nachfolgenden  Producte  werden  ebenfalls  voll- 
ständig eingelegt  und  zu  dem  vorhandenen  sogleich  addirt, 
was  wohl  keiner  weiteren  Darstellung  bedarf.  Bernelinus  theilt 
zu  diesem  Zwecke  den  Abacus  durch  wagrechte  Linien  in  Ab- 
theilungen, die  er  tramües  nennt,  um  die  einzelnen  Factoren 
und  das  Product  besser  auseinanderzuhalten. 

Weder  Gerbert  in  seinem  Tractate  an  Constantinus,  noch 
selbst  Bernelinus  schwingen  sich  zu  dieser  allgemeinen  Regel 
auf;  sie  stehen  beide  noch  auf  dem  Boden  der  Specification, 
obwohl  die  letztere  schon  bei  Gerbert  (Olleris  pag.  349—351) 
und  noch  mehr  bei  Bernelinus  (ibid.  pag.  362-363)  wesentlich 
zusammenschrumpft. 

Ueberhaupt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Specifi- 
cation eine  selbstständige,  von  dem  nun  folgenden  Texte  über 
die  Division  unabhängige  Zusammenstellung  ist.    Dieselbe  ist 
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schematischer  Natur,  wie  das  Einmaleins,'  und  konnte  ganz  gut 
lediglich  auf  einer  Schultradition  beruhen,  von  jedem  Kenner 
der  Sache  immer  sofort  aus  dem  Kopfe  zusammengestellt  wer- 
den. Daher  mögen  auch  die  abweichenden  Fassungen  im  Berner 
Codex  stammen,  wie  sie  aus  Tafel  I  theilweise  ersichtlich  sind. 
Nahezu  der  ganze  Inhalt  dieser  ersten  Seite  bis  zu  der  Stelle: 
\ Primus  XXVI  ist  übrigens  ganz  unnütz.  Es  ist  nur  eine  ziem- 
lich regellose  Zusammenstellung  einzelner  Specificationen,  welche 
erst  von  dieser  letzteren  Stelle  an  in  geregelter  Ordnung  und 
vollständig  vom  Anfange  der  Sache  wieder  anheben,  so  dass 
wir  hier  ohne  Zweifel  zwei  verschiedene  Rcdactionen  derselben 
Sache  vor  uns  haben.  Aber  auch  diese  zweite  Redaction  ist 
gegenstandlich  verfehlt.  Was  auf  der  ersten  Seite  zufolge  Tafel  I 
hievon  noch  zu  lesen  ist,  braucht  nur  mit  einigen  Worten  ver- 
vollständigt zu  werden:  Si  singidarem  per  decenum  multiplices, 
dt. dt  in  |  (fol.  31 r)  unictuque  digito  X  et  articulo  C,  um  sich  nach 
unserer  früheren  Darstellung  das  Bild  des  Ganzen  ohneweiters 
vorstellen  zu  können.2 

Zuerst  fallt  nun  auf,  dass  der  Tractat  an  dieser  Stelle, 
so  wie  er  ursprünglich  geschrieben  ,  sinnlos  ist  und  erst  durch 
die  am  Ende  der  Seite  in  Tafel  I  ersichtlichen  Einschaltungen 
eines  Oorrectors  oder  Glossators  verständlich  gemacht  wird.  Es 
sind  daselbst  alle  Titel  für  die  einzelnen  nachfolgenden  species 
Capitel  auf  Einen  Platz  zusammengestellt,  und  da  die  späteren 
einzelnen  Abschnitte,  sich  unmittelbar  auf  ihre  Titel  berufend, 
sogleich  mit  dem  demonstrativen  hie  beginnen,  so  bleibt  eines 
ohne  das  andere  unverständlich,  weshalb  der  Corrector  mit  den 
nöthigen  scilicet  aushelfen  musste.    Auch  die  Titel  selbst  sind 


Bernclinus  ist  der  Erste,  der  auch  dieses  bringt  (Olleris  pag.  361  f.),  frei- 
lich wieder  mit  der  Eigentümlichkeit,  dass  alle  Multiplicationon  der  ein- 
zelnen neun  Einer  mit  sich  selbst  übergangen  ?ind. 

Wir  geben  zur  Verdeutlichung  einer  gleich  zu  besprechenden  Einzeln- 
heit nur  noch  die  Specification  des  Berner  Codex  für  den  decenu*  (anf 
fol.  31")  auszugsweise,  jedoch  mit  dem  vorne  nnd  rückwärts  befind- 

liehen  Paragraphonzeichen  und  Anschlussworten  .  .  .  et  arl(iculo).  |  Hic  in 

dtrrnut  minimal 

*ecunda  a  *e  digito*,  in  tertio  hahehit  articulo».  Speele*  XXV.  Decenum  per 
decenum  *i  multiplice*,  dnhi*  .  .  .  n.  s.  w.  bis  Decenum  per  xrRJRffiffinlmm 
*i  multiplice*  da/n»  unieuique  digito  tmmffUHffimm  (d.  i.  100  X  1000*,  also 

. —  *.  f.  ftntrnm  mtmrrmi 

Stelle  27!)  et  articulo.    \llir  a  *e  digito*  in  tertio  .  .  . 


Digitized  by  Google 


«erbot  und  die  R«ctaenkun»t  de»  10.  Jahrbnndcrte. 


889 


ganz  karg  stilisirt,  z.  B.  gleich:  Primus  XXVI,  was  der  Cor- 
rector  mit  dem  darüber  geschriebenen  (primus)  scilicet  numerus 
i.  e.  singularis  habet  sjyecies  (XXVI)  aufklärt  Dieser  Titel  ge- 
hört also  unmittelbar  vor  den  am  Ende  unserer  Tafel  I  noch 
ersichtlichen  Absatz:  Hic  in  se,  wonach  die  dort  ersichtliche 
Glosse  sc.  primus  numerus  id  est  singularis  überflüssig  würde. 

Eine  weitere  und  sehr  auffallende  Eigenthümlichkcit  der 
Specifieation  im  Berner  Codex  ist,  dass  sie  zwar  die  Abstufungen 
in  der  Anzahl  der  species  ganz  glcichmässig  mit  den  beiden 
Codices  bei  Olleris  hat,  dass  aber  die  Anzahl  ihrer  species 
selbst  je  um  Eine  grösser  ist.  Auch  der  Berner  Codex  an- 
erkennt die  Multiplication  einer  Einerstelle  mit  einer  andern 
ebensolchen  nicht  als  species,  daher  auch  hier  der  numerus 
singularis  ausnahmsweise  nur  um  Eine  species  mehr  hat  als 
der  nachfolgende.  Aber  jene  durchgängige  Erhöhung  der  species- 
Anzahl  kommt  davon,  dass  der  Berner  Codex  auch  noch  jene 
species  aufnimmt,  bei  welchen  die  digiti  des  Productes  in 
die  27.  Coluranc  kommen;  da  nun  hiebei  die  articuli  in  die 
28.  Columnc  einzulegen  wären,  welche  auf  dem  Abacus  in 
seiner  herkömmlichen  Ausdehnung  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
so  vernachlässigt  unser  Tractat  ganz  einfach  diese  höchste 
Stelle  des  Productes  (!),  und  zwar  in  der  auch  sprachlich  sehr 
sonderbaren  Weise,  dass  er  wohl  die  stehende  Formel  bis  zu 
dem  Worte  articulo  fortsetzt,  aber  dann  die  zugehörige  Zahlen- 
bezeichnung der  28.  Columne  (sie  wäre  mmmmmmmmm)  einfach 
weglässt,  wodurch  ein  unvollständiger  Satz  bei  jedem  Capitel 
den  Schluss  macht.  Deren  sind  aus  gleichem  Grunde  hier 
vierzehn  anstatt  der  dreizehn  Capitel  bei  Olleris. 

Diese  Unregelmässigkeiten  und  die  Abweichungen  von  der 
Redaction  in  den  Codices  bei  Olleris  bestärken  in  der  Ansicht, 
dass  wir  hier  eine  traditionelle  Zusammenstellung  der  Schule 
vor  uns  haben,  die  natürlich  bei  ihrer  Weiterverbreitung  und 
Ucberlieferung  solchen  Modifikationen  ausgesetzt  sein  musste. 

e.  Division  in  ganzen  Zahlen. 

Die  Division  ist  der  eigentliche  und  Hauptgegenstand  der 
Lehre  der  Abacisten.  Die  Aufgabe  derselben  wird  von  ihnen 
als  eine  beträchtliche  Schwierigkeit  empfunden  und  in  allen 
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durch  die  Natur  der  Sache  und  des  Abacus  insbesondere  be- 
dingten Eigenheiten  mit  einer  Reihe  von  scholastischen,  oft  sehr 
dunklen  Formeln  erörtert.    Ausser  der  Behandlungsweise  ist 
dieses  Capitel  bei  ihnen  aber  auch  gegenständlich  auffallend 
durch  den  Umstand,  dass  sie  eine  Divisionsmethode  handhaben, 
von  der  wir  sonst  nirgends  eine  Spur  finden.  Es  ist  die  Di  vi 
sion  mittelst  der  dekadischen  Differenz.    Wir  finden 
zwar  schon  in  unserem  Tractate  auch  eine  unserer  heutigen 
Methode  entsprechende  Divisionsart  angedeutet  (Olleris  pag.  33  K 
aber  sie  ist  eben  daselbst  nur  ganz  vorübergehend  am  Schlüsse 
berührt,  während  der  ersten  Methode  eine  lange  Auseinander 
setzung  gewidmet  ist.  In  dem  Tractat  über  die  Brüche  treten 
dann,  wie  erwähnt,  zwei  Beispiele  der  Division  mit  Abacu* 
Darstellungen  auf  (Olleris  pag.  343 — 345).   Sie  sind  beide  mit 
der  dekadischen  Differenz  gerechnet,  von  der  anderen  Methode 
ist  daselbst  gar  nicht  weiter  die  Rede.    Die  Ursache  dieses 
Verhältnisses  erhellt  sofort  aus  den  Worten,  mit  denen  unser 
Tractat  seine  Bemerkungen  über  die  divisio  sine  differentia 
einleitet;  er  bezeichnet  sie  (Olleris  pag.  331)  als  fortasse  non 
vituperabilis,  sed  Ins  tarnen  (der  Cod.  bern.  corrigirt  tantum)  qui 
aliquod  Studium  in  exercitio  numerorum  contulerunt,  exjdieabilit. 
Der  geschichtliche  Gang  in  der  (xerbert'sehen  Schule  bezüg 
lieh  dieser  Rechnungsart  ist  nun  folgender.  Gerbert  selbst  steht 
in  seinem  Tractat  an  Constantinus  noch  ganz  auf  dem  Stand 
punkte,  dass  er  die  Division  mit  der  dekadischen  Differenz  als 
die  regelmässige  Einrichtung  betrachtet  und  behandelt  (Cap.VII 
bis  XIV,  Olleris  pag.  351-353)  und  die  andere  Methode  nur 
in  einem  einzigen,  ziemlich  dunklen  Capitel  (XV)  erwähnt. 
Aber  schon  Bernelinus  widmet  der  letzteren,  nachdem  auch 
er  die  erstere  zuerst  und  hauptsächlich  behandelt  hat,  eine 
etwas   eingehendere  Auseinandersetzung  im  zweiten  (Olleris 
pag.  369  s.)  und  im  dritten  Buche  (ibid.  pag.  379  s.).  Im  vierten 
Buche  bei  den  Rechnungsarten  mit  Brüchen  ist  jedoch  von 
derselben  ebenfalls  keine  Anwendung  mehr  gemacht,  die  Bei 
spiele,  welche  er  allen  seinen  Darstellungen  beizugeben  pöegt, 
werden  dort  blos  mit  den  dekadischen  Differenzen  erledigt  (ibid. 
pag.  397  8.).    Dieses  Verhältnis*,  welches  die  Division  mit  der 
dekadischen  Differenz  als  die  eigentlich  regelmässige,  herkömm 
liehe  Methode  der  Schule  erscheinen  lässt,  erhält  sich  in  den 
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späteren  Tractaten  glciehmässig,  bis  es  sich  im  letzten  Stadium 
dieser  Schule  zu  Gunsten  der  andern,  unserer  heutigen  ent- 
sprechenden Methode  umkehrt  und  diese  letztere  endlich  in  dem 
jüngsten  der  bekannten  Abacus-Tractatc,  der  Regula  Domni 
Odonu  super  abacum,  allein  auf  dem  Platze  bleibt.  Dieser  Tractat 
erwUhnt  der  dekadischen  Differenzen  überhaupt  nicht  mehr. 

Charakteristisch  ist  hiebei,  dass  die  Abacistcn  die  eine 
Methode  üben  und  dabei  die  Vorzüge  der  andern  einstimmig 
anerkennen.  Bei  Gcrbert  findet  sich  zwar  eine  solche  Kritik 
noch  nicht.  Aber  schon  Bernclinus  bezeichnet  die  Methode 
ohne  die  Differenz  als  quasi  domina,  die  mit  der  Differenz  als 
quasi  famula.1  Späterhin  wird  es  Mode,  die  erstere  als  quasi 
aurea,  die  letztere  als  quasi  ferrea  zu  bezeichnen,  und  dies 
bürgert  sich  in  der  Schule  so  ein,  dass  die  Ausdrücke  aurea, 
ferrea  divisio  geradezu  technische  Bezeichnungen  werden.2  Wir 
werden  uns  über  die  Ursache  dieser  an  sich  und  für  die  Ge- 
schichte der  praktischen  Arithmetik  sehr  bezeichnenden  Er- 
scheinung aussprechen,  nachdem  wir  das  Wesen  der  Rechnungs- 
art selbst  dargestellt  haben. 

f.  Die  Division  mit  der  dekadischen  Differenz. 

Um  den  Leser  auf  dem  einfachsten  Wege  in  das  Wesen 
dieser  Rechnungsraethode  einzuführen,  wählen  wir  die  Dar- 
stellungsart mit  modernen  arithmetischen  Zeichen,  specicll  nach 
dem  Beispiele  737  :  16  =  461/,6. 


'  1.  II,  pag.  369,  Oll.  Ex  qua  re  claret,  hanc  quasi  doviinam  dividere,  cui 
dividendi  quidlibel  aequo,  pttiel  potestas;  illam  cum  differenlia  quasi  famu- 
lam,  cui  nunc  in  uno  dividendi  licenlia  datnr,  in  alio  denegatur;  haec 
nullius  fnlta  solamine  suis  viribus  nitilur,  in  nullo  unquam  deficit,  nuüa 
intercapedine  aecluditur ;  illa  quasi  deUlis  ad  lempus  dividens  sibi  sociam 
nemper  precalur  differcnliam.  Merito  iUujue  ad  hanc  unanimiter  debemus 
confluere.  Neque  nunc  dico  ttl,  illa  spveta,  hanc  adipisci  contendamus:  sed 
ut  ulriqne  opwa  detur.  Mtdti  enim  dividere  noscunt  pev  illam,  qui  in  hac, 
crede  mihi,  ne  dubiUnü. 

a  So  schon  in  dem  Fragmente,  welche«  Olleris  pag.  587  nach  dem  Codex 
St.  Emmeram.  G.  LXXIII,  jetzt  München  no.  11689,  publicirt  hat  und 
welch™  nach  einer  späteren  Ueborschrift  ebenfalls,  obwohl  zweifellos 
fälschlich,  dem  Gerbert  zugeschrieben  wird.  Em  beginnt  mit  den  Worten: 
(C)ompoKÜe  auree  divisionis,  que  sit  «;»<•  differentiis,  proprium  est,  cet. 
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a. 

4 

b. 

*m  4-v 

737  : 

16 

c. 

• 

20 

=  30 

d. 

600 

(20  X  30) 

e. 

137 

/• 

120 

(4  x  30) 

9- 

257: 

20 

=  10 

200 

57 

40 

(4  X  10) 

97: 

20 

=  4 

80 

17 

16 

(4X4) 

33: 

20 

=  1 

20 

13 

4 

(4X1) 

17: 

16 

=  1 

16 

1 

46 

Es  wird  hiebci  der  Divisor  durch  Beifügung  einer  Er- 
gänzungszahl auf  die  nächst  höhere  dekadische  Grenzzahl  (Zahl, 
welche  nur  in  der  höchsten  Stelle.  Einheiten  hat)  abgerundet, 
hier  also  der  Divisor  16  auf  die  Zahl  20  durch  die  dekadische 
Differenz  4  (a).  Sohin  wird  durch  den  ergänzten  Divisor  20 
getheilt,  Quotient  30  (c) ,  Divisionsrest  137  (e).  Der  Fehler, 
der  hiebei  gemacht  worden,  besteht  darin,  dass  dem  Dividend 
eine  Zahl  entnommen  worden ,  welche  zu  gross  war  um  das 
Product  aus  der  dekadischen  Differenz  und  dem  gefundenen 
Quotienten,  hier  also  4  X  30  =  120,  welches  Product  demnach 
vorerst  zu  dem  Divisionsreste  (137)  wieder  addirt  werden  muss 
(f,g).  Das  weitere  ist  dann  ein  fortgesetztes  Dividiren  durch  den 
ergänzten  Divisor  mit  jedesmaliger  Corrigirung  des  Divisions- 
restes. Bleibt  dieser  zuletzt  unter  dem  ergänzten  Divisor  (bei 
h  mit  17),  so  wird,  wenn  dies  noch  angeht,  durch  den  ursprüng- 
lichen Divisor  getheilt,  welcher  dann  hierin  noch  einmal  ent- 
halten ist,  eventuell  einen  untheilbaren  Rest  hinterlässt.  Den 
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Schluss  macht  die  Addition  der  gefundenen  Quotienten  (für 
die  Summe  4G,  mit  Divisionsrest  1). 

Beurtheilen  wir  diese  Metbode  vom  arithmetisch -techni- 
schen Standpunkte,  so  stellt  sie  sich  als  eine  verlangsamte 
Annäherungsoperation  dar,  eine  sehr  in  die  Länge  gezogene 
schrittweise  Messung,  die  eben  dadurch  aber  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Die  noch  heute  fiihlbare  und  nur  durch 
einige  Uebung  zu  überwindende  Schwierigkeit  in  der  sogleichen 
Auffindung  der  richtigen  Ziffer  für  jede  einzelne  Stelle  des 
Quotienten  machte  sich  natürlich  zu  allen  Zeiten  bemerkbar. 
Die  Ansetzung  einer  zu  hohen  oder  einer  zu  kleinen  Quotienten- 
ziffer stellt  sich  in  unserer  modernen  Methode  als  ei a 'Operations- 
fehler dar,  den  wir  durch  Ausloschen  der  fehlerhaften  Rech- 
nungstheile  und  Einsetzen  der  richtigen  Ziffer  corrigiren.  Der 
Abacus  gestattete  hier  zwar  ein  nachträgliches  Anfügen  in 
regelmässiger  Fortsetzung  der  Rechnung,  aber  eine  zu  hohe 
Quotientenziffer  nöthigte  ebenfalls  zur  Wiederholung  der  Rech- 
nung. Auf  die  Beurtheilung  der  anzustellenden  Ziffer  richtete 
sich  daher  schon  damals  bei  dieser  Methode  die  Aufmerksamkeit.1 

Der  Grad  der  Schwierigkeiten  wird  geradezu  zum  Ein- 
theilungsprincipe,  in  der  bei  den  Abacisten  durchweg  üblichen 
Scheidung  der  divisio  in  eine  simplex  und  composita,  continua 
und  iiitenni88a,  je  nachdem  der  Quotient  nur  Eine  oder  mehrere 
Stollen  mit  Einheiten  hat,  oder  sei  es  aus  einer  Zahl  besteht, 
deren  sämmtliche  Stellen  Einheiten  haben,  sei  es  aus  einer 
solchen,  die  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  den  anderen  der 
Einheiten  ermangelt  (z.  B.  2306).  Es  handelte  sich  hiebei  ledig- 
lich um  die  verschiedene  Art  der  Auffindung  der  dekadischen 
Differenz,  also  eine  Aufgabe,  die  uns  kaum  der  besonderen 
Auseinandersetzung  werth  erscheinen  würde.  Aber  noch  mehr. 
Die  simplex  divisio,  welche  nur  eine  einzige  Stelle  mit  Ein- 
heiten im  Divisor  aufweist,  erscheint  uns  als  eine  so  einfache 
Aufgabe,  dass  eine  weitere  Erleichterung  fast  unmöglich  scheint. 
Dennoch  wenden  die  Abacisten,  und  selbst  noch  Bernelinus, 


So  in  unserem  Tractate,  OllerLs  pag.  331:  Sed  ne  ponen  darum  aetti- 
matio  denominationum  lemginrem  importet  latutrem,  facilioribu»  tem- 
ptandum  compendii»,  ut  tcilicet  cuiutque  divtdendi  tot  am  videat  partem,  quo- 
tient  erit  divuor  in  dividendo. 
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auch  hier  die  dekadische  Differenz  an.  Der  Divisor  wird  hie- 
durch  stets  auf  die  Zahl  10  erhöht  und  der  Quotient  ist 
daher  hiebei  stets  dieselbe  Ziffer  wie  die  eben  ge- 
theilte  höchste  Dividendenstelle.  Da  der  technische  Aus- 
druck für  die  einzelnen  Quotientenstellen  bei  den  Abacisten 
denorninationes  ist,  so  bezeichnen  sie  diesen  Umstand  mit  der 
Phrase:  denominatio  fit  a  toto.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  in  einer  früheren  Periode  lediglich  mit  denornina- 
tiones a  toto  gerechnet  wurde,  wobei  also  jeder  Divisor  ohne 
Unterschied  auf  eine  Zahl  1  mit  lauter  Nullen  ergänzt  wurde. 
Denn  wenn  auch  die  Gerbert'sche  Schule  und  unser  Tractat 
die  divisores  compositi  auf  die  nächst  höhere  dekadische  Ab- 
rundungszahl  ergänzen  und  daher,  bei  2  mit  Nullen  anlangend 
(z.  B.  die  Ergänzung  der  Zahl  120  auf  200),  vor  die  Aufgabe 
gestellt  sind,  durch  2  zu  dividiren  (denorninationes  fiunt  a  parte 
dimidia),  oder  gegebenenfalls  durch  3  (denorninationes  fiunt  a 
parte  tertia)  u.  s.  w.,1  so  weist  eben  die  Ergänzung  sogar  der 
divisores  singularcs2  auf  die  Zahl  10  auf  ein  noch  einfacheres, 
früheres  Entwicklungsstadium  zurück.  In  der  That  ergänzt 
z.  B.  BerneliniiB  bei  Olleris  pag.  398  in  der  Aufgabe  300 : 20 
mit  Bruch  nicht  auf  die  Zahl  30,  sondern  gleich  auf  100,  wo- 
durch die  Lösung  ungemein  verlangsamt  und  schwerfallig  wird. 
Die  ganze  Methode  weist  also  mit  ihrem  Ursprünge  auf  eine 
Zeit  zurück,  in  welcher  das  operative  Können  auf  das  be- 
scheidenste Mass  zurückgeführt  war  und  die  weitestgehende 
Erleichterung  sich  nothwendig  machte. 


1  Vgl.  in  unserem  Tractate,  Olleris  pag.  326,  328,  art.  I  und  IX:  denominatio 
non  iam  Iota  and  dimidia  gumetur  .  .  .  denominetur  tertid  cet. 

5  Ibid.  pag.  327,  art.  VI,  VII,  Gerbert,  pag.  352,  cap.  VII,  Bernelinus,  pag.  364 
1.  II.  Dass  es  sich  in  dem  angeführten  art.  IV  unseres  Tractates  (In 
omni  diviaione  quae  tat  n  aingulari  diviaore)  in  der  That  um  die  Dinerenzen- 
methode handelt,  obwohl  dies  an  jener  Stolle  nicht  ausdrücklich  wieder 
bomerkt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieser  Artikel  das  ausnahms- 
lose aeettndare  der  denominationea  vorschreibt.  ,Quanlum  dioidendva  a 
apatii  tili  magnitttdine  dimhwitur,  tantum  denominatio  quantitativ  augetur' 
ist  nichts  Anderes  als  die  Umschreibung  der  denominationea  a  toto.  Ist 
die  Division  bei  der  Einerstelle  des  Dividondos,  welche  nicht  mehr  zu 
secundiren  ist,  angelangt,  so  bleibt  dieso  Stelle  als  Divisionsrest,  wenn 
sie  kleiner  ist  als  der  nicht  ergänzte  Divisor,  et  »i  par  faerit  divuori 
unitatem  addet  dmominalioni. 
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In  specieller  Anwendung  auf  die  Technik  des  Abacus 
stellte  sich  die  Division  mit  der  Differenz  folgendermassen  dar. 
Der  Divisor  wurde  zu  oberst  angestellt,  jedoch  so,  dass  für 
die  darüber  oder  darunter  zu  stellende  differentia  Platz  ver- 
blieb. Unterhalb  beider,  also  im  trames  tertius  nach  Berne- 
linus, kam  der  dividendus.  Die  gefundene  denominatio  wurde 
nun  zunächst  unmittelbar  unter  die  dividirte  höchste  Stelle 
oder,  wenn  bei  einem  höheren  Divisor  eventuell  zwei  Stellen 
des  Dividends  zu  nehmen  wäre,  unter  deren  Einerstelle  (digitus) 
eingelegt,  also  im  vierten  trames.  Nun  fragte  es  sich  weiter, 
in  welche  Stelle  (Columne)  die  gefundene  denominatio  gehörte; 
in  diese  wurde  sie  dann  nach  rechts  und  von  da  in  der  Columne 
selbst  ganz  nach  abwärts  geschoben,  wo  sich  die  denomi- 
nationes  ansammelten,  um  zuletzt  addirt  zu  werden  (colligere 
denominationes). 

Die  Stellenbestimmung  für  die  denominatio  war  also  hier 
ein  sehr  wesentliches  Moment.  Sie  verwirklichte  sich  natürlich 
genau  in  umgekehrter  Weise  wie  bei  der  Multiplication.  Es 
hatte  demnach  bei  der  Division  durch  einen  Einer  (wenn 
nämlich  dessen  dekadische  Ergänzung  unterblieben  wäre)  die 
denominatio  in  der  Columne  der  dividirten  Stelle  zu  bleiben, 
während  sie  bei  der  Division  durch  einen  Zehner  in  die  erste 
nach  rechts  (oder  nach  der  Rechnung  mit  dem  terminus  a 
quo  et  ad  quem  in  die  zweite,  daher  denominatio  secundatur) 
bei  einem  Hunderter-Divisor  in  die  zweite  (dritte)  nach  rechts 
(denominatio  tertiatur)  geschoben  wird.  Die  Regel  hiefiir  war 
wieder  einfach  in  der  Form  zu  geben,  dass  die  denominatio 
so  weit  nach  rechts  geht,  als  der  (ergänzte)  Divisor  von  der 
Einercolumne  absteht.  Man  kann  dieselbe  in  der  Formel  bei 
Bernelinus  (1.  III,  Olleris  pag.  376)  finden:  Omni  hac  divisione 
si  maximus  divisor  secundam  lineam  temterit,  dividendorum  partes 
ad  denominationem  secundabit,  si  tertiam,  tertiabit,  si  quartam, 
qitartabit.  Et  ut  idem  brevius  complectar,  post  Mob  tot  lineis,  quot 
ipse  divisor  post  se  habuerit,  ülorum  partes  ad  denominationem 
locabit,  —  omnes  differentias,  ut  in  simplici  divisione,  sua  mvlti- 
plicatas  quantitate.  (In  den  Schlussworten  ist  die  Correctur  des 
Divisionsrestes  formulirt.) 

Für  die  Ausführung  verweisen  wir  auf  die  beiden  unten 
im  Capitel  von  den  Brüchen  vorkommenden  Beispiele. 
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Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  das  Einmaleins,  welches 
doch  für  jede  elementare  Rechnung  so  unumgänglich  erscheint, 
erst  bei  Bernclinus  in  voller  Ausdehnung  aufgenommen  ist. 
Unser  Tractat  erwähnt  es  wenigstens  dort,  wo  er  am  Schlusse 
die  andere  Divisionsart  berührt  (s.  oben)  in  folgender  be- 
zeichnenden Weise  (Olleris  pag.  331):  ld  autem  est  exercitium, 
ut  sive  in  hoc  sive  in  siiperioribus  fruetum  de  labore  assequi 
voluerint,  tunc  singulare*  invicem  omnes  per  singidares  multiplicare 
et  singulare*  singulanbus  memoriter  sciant  detrahere. 

g.  Von  dem  Systeme  der  gebrochenen  Zahlen  bei  den 

Abacisten. 

Wie  wir  oben  dargelegt  haben,  so  ist  der  Tractat  über 
die  Brüche,  beginnend  mit  den  Worten:  Cum  pastione  contraria, 
ein  durchaus  selbstständiges  Werk.  Auch  müssen  wir  hier  auf 
den  keineswegs  zufalligen  Umstand  zurückkommen,  dass  die 
Tabelle,  welche  in  unserm  Codex  und  in  den  beiden  bei  Olleris 
am  Ende  beigegeben  erscheint,  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
am  Anfange  des  Buches  gestanden  hat. 

Diese  Tabelle,  wovon  die  Taf.  III  ein  Abbild  des  im  Berner 
Codex  erhaltenen  Theiles  gibt,  ergänzen  wir  in  Taf.  III!  mit  den  in 
den  Codices  des  Vatican  und  von  Montpellier,  nach  Olleris  pag.  347 
untere  und  pag.  348  obere  Hälfte,  enthaltenen  weiteren  Theilen.1 
Man  ersieht  hieraus  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieselbe  mit  der 
antik -römischen  Theilung  des  as  bis  auf  einige  neu  hinzugekom- 
mene Unterteilungen  durchaus  identisch  ist,  wie  denn  die  ganze 
Theorie  und  Praxis  der  Abacisten  in  Hinsicht  der  gebrochenen 
Zahlen,  ihrer  Benennungen  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ihrer 
Bezeichnungen  ausschliesslich  auf  dieser  Grundlage  ruht. 

Was  die  seit  der  antiken  Zeit  neu  hinzugekommenen 
Bruchgrössen  anbelangt,  so  beschränken  sie  sich  auf  die  weitere 
Unterteilung  der  kleinsten  Grösse,  des  scripulum,  oder,  wie 
es  jetzt  immer  bezeichnet  wird,  des  scripulus,  nämlich  den 
obolus,  den  cerates  (fortlebend  in  dem  späteren  Karat),  den 
calcus  und  endlich  die  siliqua. 

1  In  der  Handschrift  dos  Tractates  im  Codex  Monacensis  110.  14689  ist 
alle«  Tabellemverk  weggelassen,  Iiis  auf  flen  (interpolirten)  Theil  nach 
Olleris  pag.  346,  obere  Hälfte. 


Digitized  by  Google 


Oerbert  and  die  Reehenkuont  des  10.  Jahrhunderts. 


897 


Wir  beginnen  damit,  die  Theilung  des  römischen  as  in 
12  unciae  und  der  letzteren  selbst  in  ihre  Unterabtheilungen 
durch  das  untenstehende  Schema  in  tabellarische  Uebersicht 
zu  bringen,  wobei  wir  in  der  letzten  Columne  die  arithmetischen 


Schema  der  mittelalterlichen  Theilung  des  römischen  as. 
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Bruchwerthe  zur  besseren  Einsicht  beifügen.  Darnach  ist  es 
auch,  abgesehen  von  den  Zeichen,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  unschwer,  die  Lesung  der  Originaltabellc  nach 
Tafel  III  und  IUI  vorzunehmen.  Dieselbe  enthält  nämlich  in 
den  einzelnen  Columnen  von  oben  nach  unten  zunächst  den 
Namen,  dann  das  Zeichen  jeder  Grösse,  sohin  deren  Relation 
zu  den  hauptsächlichsten  übrigen  Bruchgrüssen.  So  ist  z.  B. 
die  erste  Columne  zu  lesen  (Tafel  III):  As  (nota)  t  (continet 
uncias,  nota)  — ,  (numero)  XII,  (scriptdos ,  nota)  tyf,  (numero) 
CCLXXXVIII,  (sextulas,  nota)  U  (numero)  L XXII.  Die  vierzehnte 
Columne  (Tafel  III):  Semunria  (nota)  «£>  (continet  scripulos,  nota) 
ft,  (n.)  XII,  —  (unciae)  p(ars  est)  II  (i.  e.  dimidia),  C/3LA  («7t- 
quas  continet)  LXXII,  U  (sextulas)  III. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Römer  in  Bezug  auf  ge- 
brochene Zahlen  durchaus  bei  der  durch  die  Theilung  des  a* 
in  unciae  und  deren  Untertheilungen  gegebenen  Scala  stehen 
geblieben  waren  und  alle  anderen  Bruchtheile  in  der  Rech- 
nung entweder  durch  den  nächstliegenden  Werth  ersetzten 
oder  ganz  vernachlässigten.  Diese  Einrichtung  mit  ihrer  auf- 
fallenden, einzig  auf  das  alltägliche  praktische  Bcdürfniss 
berechneten  Beschränkung,  mit  ihren  individuellen  Namen 
und  Zeichen  für  jede  einzelne  Bruchgrösse  sehen  wir  hier 
von  den  mittelalterlichen  Abacisten  mit  unwesentlichen  Aende- 
rungen  noch  immer  ausgeübt,  und  dies  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  die  praktischen  Einrichtungen,  auf  welche  diese 
Theilungen  berechnet  waren ,  längst  wesentlich  modificirt 
waren,  dieses  arithmetische  System  überhaupt  hier  nur  noch 
als  eine  im  wirklichen  Leben  günzlich  unbrauchbare  Schul  - 
theorie  gelehrt  wird.  Wir  wollen  ihre  wesentlichen  Elemente, 
wie  sie  in  unserem  Tractate  enthalten  sind,  hier  kurz  be- 
leuchten. 

In  der  mündlichen  und  schriftlichen  Numeration  be- 
steht noch  das  alte  additive  Princip.  Die  Bruchgrüssen  der 
Römer  gestatten  nur  relativ  selten  eine  Zusammenziehung  in 
einen  einzigen  der  vorhandenen  stabilen  Brüche ,  sie  müssen 
daher  hintereinander  genannt  und  ebenso  durch  Zeichen  dar- 
gestellt werden.  So  bezeichnen  und  sprechen  die  Römer: 
VIII  S  ~ — ~ 3)  "cfo  deunx  sicilicus,  d.  i.  8  -f-  n  J2  -f-  '/4S  ~  $  4"V<<* 
In  der  Bezeichnung  sehen  wir  allerdings  zunächst  bezüglich 
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der  Uncialgrössen  eine  wesentliche  auf  Abkürzung  und  flüchtige 
Schreibweise  berechnete  Aenderung  der  antiken  Einrichtung, 
welch  letzterer  für  die  zwölf  uveiae  des  tut  nur  die  Zeichen  — 
(uneia)  und  S  (*emis)  zur  Zusammenstellung  zu  Gebote  stan- 
den. In  dieser  Beziehung  ist  die  in  dem  Berner  Codex  theil- 
weise  erhaltene  Tabelle  (Tafel  III)  von  hohem  Wcrthe;  obgleich 
sie  unvollständig  ist,  sind  in  ihr  doch  die  wesentlichsten,  und 
zwar  gerade  die  zweifelhaften  Elemente  dieser  spateren  Be- 
zeichnungsart der  römischen  Brüchescala  in  einer  relativen 
Vollkommenheit  enthalten,  wie  wir  sie  meines  Wissens  sonst 
nirgends  antreffen.  Diese  Zeichen,  der  steten  cursiven  Be- 
handlung ausgesetzt  und  nur  auf  diesem  Wege  zur  Vorlage 
an  die  der  Sache  meist  unkundigen  Abschreiber  gelangt,  be- 
finden sich  nämlich  in  den  vorhandenen  Codices  durchwegs 
in  einem  solchen  Zustande  der  Corruption,  dass  hiednreh  das 
Studium  dieser  Partie  wesentlich  beeinträchtigt  worden  ist. 
Der  Leitfaden  in  diesem  Wirrsal  ist  aber  gegeben  mit  einer 
bisher  unbeachteten  Stelle  des  Abbo  von  Fleury  in  seinem 
Commentare  zum  Calculus  des  Victorius.  Es  heisst  nämlich 
daselbst,1  dass  das  Zeichen  für  den  semis  der  , Buchstabe'  S 
sei,  dass  der  sextans  (2  unciac)  dargestellt  werde  durch  das- 
selbe Zeichen  unter  Beigebung  eines  apex  (T),  und  dass  beide 
Zeichen  durch  Anfügung  eines  seitlichen  Striches  (mrgula)  um 
Eine  uneia  erhöht  werden.  Hierait  ist  die  ganze  Methode  und 
die  Ursache  aller  Corruptioncn  innerhalb  derselben  aufgeklärt, 
wenn  man  die  naheliegenden  Umstände  in  Betracht  zieht,  dass 
im  cursiven  Schriftgebrauche  das  antike  S  sich  naturgemäss 
abflacht  (j),  und  dass  die  cursive  Verbindung  des  apex  mit 


•  Ausgabe  von  Christ  in  den  SiUnngsbor.  der  könipl.  bair.  Akad.  der 
Wissenseh.  Ift63,  I,  pag.  141:  Si  qni*  xemim  per  huiuxmrxli  j  Hierum 
nrial  rii/nari,  rtti  *i  addaXiir  tali*  apex  »extantem  innotexcil;  ipriqiie 
figurae  *i  n  laiere  xunyntur  virga,  vel  dnpliraiur  j  (zu  losen  Hiera, 
perveniet  paulatim  H*que,  ml  quinquf.  uneia*  (nämlich  ^  2,  ^  3,  4, 
fr  unciao);  pottra,  detrado  apice,  a  *emi**e  tul  deuneem  anmalen*  (lies 
fwendet)  virgvJa*  atlde.tulo  vel  ^  (lies      )  fiteram  duplirmidn  praediclo  or~ 

dine  Ua:    "J.         "J^,  ~$Jf  j,        j^,  fij.    Auch  in  dem 

Bamberger  Codex,  nach  welchem  Christ  «eine  Ausgabe  besorgt  hat,  be- 
finden »ich  die  Zeichen  durchgehend»  in  starker  Verwirrung.  Ich  habe 
sie  hier  richtiggestellt. 
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dein  vorhergehenden  Zeichen  zu  einer  Art  von  Verbindungs- 
strich {Uhren  musste  (^  =  j"jy  =  11  unciae),  so  dass  der  sex- 
tans  oder  quadrans  mit  dem  wohlgestalteten  apex  nur  erscheint, 
wenn  diese  Zeichen  isolirt  auftreten.  Dieser  Verbindungs- 
strich ist  also  immer  als  apex  zu  dem  nachfolgenden 
Zeichen  zu  verstehen.  So  besteht  das  oben  dargestellte 
Zeichen  für  den  deunx  aus  folgenden  Elementen:  dem  Zeichen 
des  semis,  des  sextans  und  des  quadrans  =  6  +  2  +  3  =  11 
unciae.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  der  seitliche  Uncialstrich 
in  diesen  Verbindungen  immer  dem  letzten  Zeichen  angehängt 
wird,  so  dass  er  mit  dem  apex  nicht  zu  verwechseln  ist.  In 
den  Handschriften  findet  sich  demnach  die  reine  Form  des 
apex,  des  Zeichens  filr  den  sextans  "J  nur  dort,  wo  dieses 
isolirt  oder  am  Anfange  der  Zeichengruppe  auftritt.  So  auch 
in  unserem  Codex  nach  Tafel  III.  Wir  behalten  es  jedoch  aus 
typographischen  Gründen  im  Folgenden  durchweg  in  dieser 
eigentlichen  Grundform  bei. 

Was  die  Untertheilungen  der  uncia  anbelangt,  so 
beschränken  sie  sich  in  altröraischer  Zeit  auf  die  semuncia,  den 
sicilicus,  die  sextula,  mit  deren  Verdoppelung  den  duae  sextulae, 
später  duella  genannt,  und  endlich  das  scripulumS  Alles  Weitere 
ist  späterer  Zuwachs.  In  der  Tabelle  unseres  Tractates  endigt 
die  Scala  mit  der  siliqua,  welche  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
Theilen  der  uncia  durch  ihr  zusammengesetztes  Zeichen  auf- 
fällt. Sie  steht  in  dieser  Scala  ausnahmsweise  ausser  der  arith- 
metischen Ordnung,  denn  nach  ihrem  Grüssenwerthe  würde 
sie  zwischen  den  cerates  und  den  calcus  gehören  (vgl.  das 
obige  Schema).  Ihre  späte  Angliederung  an  diese  Scala  wird 
hieraus  ersichtlich,  wie  denn  unser  Tractat  selbst  ausdrücklich 
sagt,  dass  der  calcus  der  letzte  Werth  dieser  Scala  sei.2 

Uebrigcns  sind  die  Zeichen  zumeist  die  antiken  geblieben. 
Wir  finden  in  unserer  Tabelle  (Tafel  III)  das  Zeichen  des  «* 


1  Vgl.  Hultsch  in  der  Praef.  r.x\  dem  Mtirol.  **.  //,  lat.  pag.  XIX,  no.  133. 
Die  daselbst  aufgestellte  Vermuthung,  dass  das  mittelalterliche  sextans- 
Zeichen  ~^  auf  ein  Zeichen  Z ,  als  Verbindung  der  beiden  Uncien- 
zeichen  —,  zurückzuführen  sei,  muss  selbst  dann  dahingestellt  bleiben, 
wenn  sich  dieses  Zeichen  so  im  Codex  Cassinensis  des  Frontinns  fände, 
wovon  indes«  Buecheler  in  seiner  Ausgabe  nichts  erwähnt. 

J  OUeris  pag.  338:  L'nciae  dioi»iotti  ul/imus  terniintt*  caleu»  occttrrit. 
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in  der  unverkennbaren  Form,  wie  sie  von  Priscian  beschrieben 
wird  (+),1  ferner  ftir  die  uncia  den  einfachen  waprechten 
Strich  — ,  wenn  auch  theilwcise  in  übermässiger  Verlängerung 
und  von  dem  Copisten  mit  Abschlussstrichen  verziert.  Die 
Vervielfältigung  der  unciae  findet  freilich  nicht  mehr  durch 
die  Gruppirung  der  entsprechenden  Anzahl  dieser  Uncialstriche 
statt,  sondern  in  der  oben  von  Abbo  beschriebenen  Weise; 
nur  das  antike  )  für  den  semis  ist  geblieben.  Ebenso  sind 
semuncia,  Sd1  und  sicilicus,  3,  die  alten  Zeichen,  vielleicht 
auch  die  sextula,  U.  Der  scripulus  hat  ein  früher  nicht 
vorfindliches  Zeichen  ^  erhalten ;  übrigens  ist  seine  antike 
Bezeichnung  in  sehr  schwankender  Form  überliefert.3  Alle 
übrigen  Bruchgrössen  mit  ihren  Zeichen  sind  eben  späterer 
Zuwachs. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  das  praktische  Rechnen  mit 
diesen  Bruchgrössen  nicht  ausführbar  war,  ohne  die  jeweiligen 


1  Das  durchquerte  Zeichen  I.  Uebrigens  ist  dessen  Aufstellung  und  Ein- 
reihung in  die  Scala  nichts  wie  ein  theoretisches  Missverständniss;  der 
Terminus  <u  bedeutet  lediglich  den  Gegensatz  der  Gänze  (solidum)  zum 
Bruchstücke;  wo  dieselbe  als  arithmetische  Einheit  im  Gegensätze  zur 
Mehrheit  auftritt,  wird  sie  oben  immer  durch  das  oin fache  Zeichen  I 
bezeichnet. 

1  Das  dem  septunx  völlig  gleiche  Zeichen  für  die  tenutneia  in  der  Brttche- 
tabelle,  Tafel  III,  und  im  Texte  der  Erklärung  der  Rechnungsoperationen, 
Tafel  II  am  Ende  (bei  texte*  dragma  und  bei  bi»  duella)  ist  natürlich  auf 
Corruption  durch  die  Abschreiber  zurückzuführen.  Ich  schliesse  auf  das 
oben  gegebono  antike  Zeichen  wegen  seiner  nahestehenden  Aehnlich- 
keit  mit  dem  handschriftlichen.  Vgl.  über  dasselbe  Th.  Mommson  in 
der  Ausgabe  des  Maecianus  in  den  Abhandl.  der  königl.  sächs.  Akad. 
der  Wissensch.  III,  pag.  279.  Am  besten  beglaubigt  ist  indess  für  die 
antike  Zeit  das  Zeichen  C  für  die  semuncia  durch  den  Pariser  Abacus. 
Vgl.  Molinet,  Cab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevicve.  Paris  1692,  pag.  22. 

»  Vgl.  hierüber  namentlich  G.  Marini,  Fr.  Arvali  I,  pag.  226— 230,  258 
bis  201  und  Maecianus,  De  assis  distrib.  §.  32.  Die  eigentlich  classi- 
schen  Monumente  für  die  antik -römischen  Zahlzeichen,  für  ganze  so- 
wohl als  für  Bruchzahlen,  sind  die  erhalteneu  Abaci.  Selbe  haben  aber 
von  Bruchzeichen  nur  die  semuncia  (C  und  als  S),  den  sicilicus  (3) 
und  die  sextula  (Z).  Vgl.  M.  Velsen  Opera,  Norimb.  1682,  pag.  422, 
819,  842  (auch  bei  Stoy,  Zur  Geschichte  des  Rechenunterrichtes,  Jena 
1876);  L.  Pignorius,  De  servis  (ed.  Amstelod.  1674,  pag.  336),  Garucci 
im  Bullet.  Napolit.  n.  s.  II  (1864),  pag.  93  und  pianta  VI,  n.  3.  Cl.  de 
Molinet,  Cab.  de  la  bibl.  de  Ste.-Genevtfve,  Paris  1692,  pag.  22 \. 
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Factoren  früher  auf  ein  gemeinschaftliches  Vielfache  gebracht 
zu  haben.  So  schon  in  der  Addition  und  Subtraction, 
welche  Rechnungsarten  übrigens  auch  bezüglich  der  Brüche 
von  den  Abacisten  eines  besonderen  Capitels  nicht  gewürdigt 
werden.  Um  zu  finden,  wie  viel  ein  septunx  und  ein  triens 
zusammen  ausmachen,  musste  man  sich  doch  vergegenwärtigen, 
dass  der  eine "7  und  der  andere  4  unciae  enthalte;  erst  hie- 
durch  war  zu  der  entsprechenden  Summe  von  11  unciae  (deunx) 
zu  gelangen.  Diese  Reduction  geschah  nun  bei  den  Abacisten 
in  drei  Abstufungen,  von  denen  zwei,  aus  offenbar  gleichem 
Grunde  entstanden,  schon  in  antiker  Zeit  nachweisbar  sind.1 
Die  Grundwerthe  dieser  Drcithcilung  sind  die  uncia,  der  scri- 
pulus  und  der  calcus,  je  nachdem  in  der  operativen  Rechnung 
Werthe  zwischen  diesen  Grundwerthen  mit  in  Function  kommen. 
Diese  Theilung  ist  in  dem  oben  aufgestellten  Schema  zum  Aus- 
drucke gebracht.  Sie  manifestirt  sich  in  der  Terminologie  der 
Abacisten  zunächst  durch  den  stehenden  Ausdruck:  unciae  mi 
nutineque,  wozu  unser  Tractat  ganz  richtig  bemerkt,  dass  der 
Ausdruck  minutia  an  sich  auch  für  die  uncia  passen  würde.2 
Die  durchgehende  Basis  des  scripulus  ist  auch  in  der  Tabelle 
des  Tractates  (Tafel  III  und  IV)  zu  erkennen.  Am  klarsten 
hierüber  ist  aber  Bernclinus,  welcher  dieser  Dreitheilung  der 
Brüche  eben  die  erwähnten  drei  ersten  Columnen  seines  Abacus 
widmet  und  hiezu  die  Erklärung  gibt,  dass  die  erste  den  calci, 
die  zweite  den  scripuli  und  die  dritte  den  unciae  bestimmt  sei.1 
Indes»  erscheint  diese  Aufstellung  dreier  gesonderter  Colum- 
nen als  eine  unnöthige  Subtilität,  da  die  Bruchzeichen  durch 
ihre  Gestalt  hinreichend  für  die  Operationen  individualisirt  sind. 

1  Bei  FrontinuH  (ed.  Buecbeler)  Do  aquis  urbis  Komae,  woselbst  alle 
Bruehprös»en  auf  die  Uncialgrtissen  und  für  dio  kleiuereu  Brucbtbeile 
ausschliesslich  auf  scripula  reducirt  sind. 

J  Olleris  pag.  338.  Ne  mireri»  atäeni  no»  dittinetionem  iuter  minutiös  et 
uncia»  fecitae,  cum  et  unciae  pontint  minutiae  vocari. 

3  Borneliiius  1.  I,  Olleris  pag.  359:  Taftula,  td  praetaxatum  e*t,  diligenter 
nntlique  priu»  polita,  per  XXX  dividatur  liuea»,  quarum  (res  prima»  unciarum 
mintäiarumque  ditpositioni  reaervamu»,  rcliquantm  vero  XXVII  ce/.  —  und 
I.  IUI,  Olleris  pag.  397 :  Vre»  namque  linea*  earum  f»c.  unciamm)  viinu- 
tiarumque  di»po»Ui<mi  praedirimu»  »ervamia»,  quarum  prima  calco»  kotieret, 
»cripulo»  »ecunda,  tertia  autem  uncia». 
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£8  gentlgt  daher  und  mag  auch  dem  alten  Brauche  ent- 
sprochen haben ,  wenn  unser  Tractat  (Olleris  pag.  343  und 
344)  den  Abacus  in  der  Form  zeigt,  dass  für  sämnitliche 
Bruchzeichen  eine  einzige  etwa«  breitere  Columne  rechts  an- 
gefügt erscheint. 

Man  muss  übrigens  sich  hüten,  diese  Columncn  der  Bruch- 
zeichen für  ,Stcllen'  gleich  denjenigen  für  die  ganzen  Zahlen 
zu  nehmen.  Die  römischen  Brüche  gehören  in  die  Gasse,  die 
wir  als  gemeine  Brüche  bezeichnen,  und  das  Princip  dieser 
letzteren  besteht  in  dem  Verzichte  auf  die  Theilung  nach  einer 
einzigen  Grundzahl,  wie  diese  Theilung  in  den  Decimal-  und 
in  den  Sexagesimalbrüchen  stattfindet,  demnach  in  dem  Ver- 
zichte auf  die  Vortheile  der  Stellenarithmetik  für  die  Brüche, 
und  zwar  dies  im  Interesse  eines  anderen  Vortheiles,  nämlich 
der  unbeschrankten  Theilbarkeit  der  Einheit.  Wir  bemerken 
das  hier  ausdrücklich,  weil  die  späteren  Abacisten  aus  der 
Schule  Gcrberts  in  ihren  scholastischen  Spielereien  auf  den 
ziemlich  unnützen  Einfall  gerathen  sind,  die  römischen  Bruch- 
zeichen, mit  gänzlicher  Hinweglassung  der  Bruchcolumne  in 
die  dekadischen  Columnen  der  ganzen  Zahlen  einzulegen  und 
ihnen  daselbst  in  der  That  Stellenwerth  zu  geben.  So  konnte 
z.  B.  der  aus  der  Multiplication  eines  seinis  mit  der  Zahl  4 
entstandene  Werth  von  24  unciae,  anstatt  ihn  gleich  durch 
2  ganze  (11  in  der  Columne  1)  zu  bezeichnen,  auch  durch 
Einlegen  eines  scxtans-Zeichens,  in  die  Columne  X  und 
eines  tricns-Zcichens,  in  die  Columne  I  bezeichnet  werden. 
Einen  theoretischen  oder  praktischen  Nutzen  hat  die  Arith- 
metik aus  dieser  Einrichtung  niemals  gezogen,  sie  ist  nur 
charakteristisch  für  die  rein  schulmässige  Entwicklung  des 
ganzen  Wissenszweiges. 

Die  Multiplication  in  gebrochenen  Zahlen.  Ein 
bei  genauer  Betrachtung  ganz  natürliches  Ergebniss  scheint  in 
dieser  Schule  grossen  Eindruck  gemacht  zu  haben,  nämlich 
die  Wahrnehmung,  dass  aus  der  Multiplication  zweier  Brüche 
nicht  eine  Vermehrung,  eine  Vergrösserung ,  sondern  eine 
Theilung  und  Verkleinerung  im  Resultate  sich  ergibt.  So  ist 
,  ;2  X  Vi  gleich  '  denn  natürlich  muss  die  Hälfte  eines  Gegen- 
standes nur  einvicrtclmal  genommen,  den  vierten  Thcil  der 
Hälfte  ergeben.    Eccc  animadoertere  potes,  sagt  unser  Tractat, 
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OlJeris  pag.  334,  qnomodo  haue  multiplicationis  similitudo  in 
diminutionem  cadat.  Dass  von  dieser  Stelle  ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  Redactor  Anlass  zu  dem  Titel  des  Tractates: 
De  mtdtiplicatwnis  similitudine  genommen  zu  haben  scheint, 
wurde  schon  oben  erwähnt. 

Das  Multiplicircn  mit  diesen  Bruchgrösscn  stiess  zunächst 
auf  die  Schwierigkeit,  dass  die  römischen  Benennungen  tlicils 
in  gar  keiner  Weise  den  arithmetischen  Werth  (das  Ver- 
hältniss  zur  Einheit)  unmittelbar  ausdrückten,  wie  namentlich 
diejenigen  der  minutiae,  theils,  wie  diejenigen  der  Uncialgrössen, 
auf  drei  verschiedene  Benennungsprincipicn  basirt  waren; 
denn  die  Ausdrücke  sextans,  quadrans,  triam  t  semis,  bes  (binae 
partes?)  bezeichnen  das  Verhältniss  zur  Einheit  wie  unser 
heutiges  Ein  sechstel,  viertel,  drittel,  halb,  Zwei  drittel, 
während  die  Ausdrücke  quincvnx,  septuvx,  dextana  die  Anzahl 
der  unciae  ausdrücken  und  die  Ausdrücke  dodrans  (quadrans 
de  assc)  und  deunx  (uncia  de  asse)  gar  subtractive  Bedeutung 
haben. 

Die  Schule  wich  nun  zunächst  allen  Schwierigkeiten 
wieder  in  der  schon  bekannten  Weise  aus,  dass  sie  Tür  die 
Multiplication  aller  BruchgrÖssen  untereinander  eine  Multipli- 
cationstabellc  aufstellte.  Es  wird  jedem  dieser  Brüche  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet,  in  welchem  seine  Multiplication  mit 
allen  höheren  Brüchen  dem  Ergebnisse  nach  verzeichnet  ist. 
Dies  ist  der  Sinn  der  in  unserem  Tractate  auf  die  Einleitung 
folgenden  Capitel:  De  Uncia,  De  Sextante,  De  Quadrante  .  .  . 
De  Deunce ,  De  Asse  und  sohin  De  Dimidia  Sextula ,  De 
Dragma,  De  Sextula,  De  Sicilico,  De  Duella,  De  Semuncia. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  hier  wieder  der  Multiplication 
jeder  einzelnen  Bruchgrösse  mit  sich  selber  (in  se)  eine 
Stellung  ausserhalb  dieser  Tabelle  angewiesen  ist,  sie  wird  für 
die  Uncialgrössen  in  der  praefatio  und  für  die  Minutien  in 
dem  auf  das  Capitel  De  Asse  folgenden  Uebergangsabsatze 
erledigt. 

Indess  war  die  Schule  nicht  auf  diesem  unfruchtbaren 
Standpunkte  stehen  geblieben.  In  unserem  Tractate  schon  ist 
enthalten,  was  an  allgemeinen  Regeln  für  diese  Aufgabe  nöthig 
war.    Sie  sind  zunächst  für  die  Uncialgrössen  in  dem  Capitel 
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De  Asse  ausgedrückt.  80  wird  daselbst  wieder  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  jene  Spccitication  nur  für  die  weniger  Unter- 
richteten diene,  dass  aber  die  allgemeine  Regel  gelte,  in  der 
Multiplikation  einer  Zahl  mit  einer  Bruchgrösse  die  erstere 
nur  mit  jenem  Theile  zu  nehmen,  welchen  die  letztere  selbst 
im  Verhältnisse  zur  Einheit  darstellt.1  Diese  Regel  war  nun 
freilich  für  alle  Fälle  anwendbar,  sie  setzte  aber  die  Kenntniss 
der  in  der  letzten  Columnc  unseres  obigen  Schemas  eingestellten 
arithmetischen  Werthe  (quota  pars  assis  ipsum  existat)  voraus. 
Es  ist  nur  eine  specielle  Anwendung  dieser  Regel  flir  die 
Uncialgrössen,  wenn  es  weiterhin  heisst,  dass  bei  Multiplication 
mit  solchen  der  Multiplicand  mit  der  in  der  betreffenden  Uncial- 
grösse  enthaltenen  Anzahl  von  unciae  multiplicirt  und  sodann 
durch  12  dividirt  werden  solle. 

Aber  schon  innerhalb  der  Uncialrechnung  zeigt  sich  die 
Fortsetzung  der  Scala  als  nothwendig.  So  ergibt  gleich  die 
Multiplication  einer  uncia  mit  einem  deunx,  d.  i.  1  l2  X  11  n  =  11  m- 
Die  Aufgabe  löst  sich,  wenn  wir  aus  der  bezeichneten  Columne 
unseres  Schema  entnehmen,  dass  '/U4  der  Einheit  der  Werth 
für  die  dimidia  sextula  ist,  bestehend  aus  2  scripuli,  so  dass 
das  obige  Product  einer  Summe  von  22  scripuli  oder  von 
einer  semuncia  (12),  einer  duella  (S)  und  einer  dimidia  sextula 
(2  scripuli)  entspricht;  daher  es  in  dem  Capitel  De  Uncia 
heisst:  Uncia  si  deuncem  semuncia  duella  et  dimidia  sextula. 
Da  nun  hier  der  scripulus  als  vergleichendes  gemeinschaft- 
liches Vielfache  dient,  so  ist  es  der  einfachste  Weg,  beide 
Factorcn  in  scripuli  aufzulösen ,  die  Zahlen  der  letzteren  mit 
einander  zu  multipliciren  und  das  Product  durch  die  Ver- 
hältnisszahl  des  scripulus  zum  as  (288)  zu  dividiren.  Wir 
haben  im  obigen  Beispiele  uncia  =  24,  deunx  =  264  scripuli, 

24  X  2<J4 

daher  ,         =22  scripuli. 

28*  1 


1  Quia  vero,  quid  quacque  in  se,  quid  in  inoicem  facerent,  mimt*  capaeibu* 
monstravi,  universalem  reijulam  »uhnedere  coüibuit.  Onine  quod  suk  Imitate 
loratttr  (d.  i.  Alles,  was  kleiner  als  die  Einheit),  »ice  in  numerum  quem- 
libel,  »ive  in  aliquid  Worum,  qui  »uh  unitate  »mit,  »iettt  *uperiu»  monttratmn 
est,  ducatur,  non  nudliplicationem  expoacit,  *rd  tntam  parievi  illhu,  in  quam 
ducitur,  quota  par*  ip*um  a*ai*  existat. 
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Man  sieht  also,  dass  ohne  Tabelle  hiebei  nicht  aus- 
zukommen ist,  wenigstens  insofern  als  die  angedeuteten  Re- 
lationen der  römischen  Bruchgrössen  wenigstens  im  Kopfe  be- 
halten werden  müssen.  Darum  ist  es  auch  ganz  passend,  dass 
unser  Tractat,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  seine  Tabelle  an  den 
Anfang  des  Ganzen  stellt  und  darauf  die  eben  auseinander- 
gesetzte Methode  bezieht.' 

Die  Division  in  gebrochenen  Zahlen.  Unser  Tractat 
beschränkt  sich  in  diesem  Punkte  (Olleris  pag.  342 — 345)  nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  auf  die  Darlegung,  welche 
Zahl  jeder  Bruch  brauche,  um  auf  die  volle  Einheit  ergänzt 
zu  werden.  Denn  die  nun  folgenden  von  uns  mehrmals  er- 
wähnten zwei  Beispiele,  welche  unmittelbar  auf  dem  Abactis 
selbst  dargestellt  sind,  leider  auf  den  in  unserem  Codex 
fehlenden  Blättern,  beruhen  beide  auf  der  Methode  mit  den 
dekadischen  Differenzen.  Sie  werden  mit  den  Worten  ein- 
geleitet: Quod  dico  ut  manifestiua  appareat,  paginuhis  duas'1 
lineatim  distinguo,  ut  diff  ereilt  iae  ßicisorU  lucidius  inani- 
festeutur,  et  quae  postmodum  de  divisionis  ratione  dicam,  citius 
capiantur. 

Dieser  hier  gemeinte  erklärende  Text,  welcher  unmittel- 
bar auf  die  beiden  Abaci  selber  folgt,  ist  in  unserem  Codex 
(jetzt  fol.  40 r)  erhalten  und  auf  Tafel  II  reproducirt.  Von 
den  beiden  Rechnungsbeispielen  ist  das  erste  ziemlich  correet, 
das  zweite  im  Texte  nur  theilweisc  erklärt  (s.  unten)  und  ira 
späteren  Theile  gänzlich  eorrumpirt. 

Wir  lassen  hier  beide  in  vervollständigter  und  richtig- 
gestellter Gestalt  folgen. 


1  Olleris  pap.  341  8.;  Altera  (regula)  tat  huiusmodi  tlanda,  qnae  etiam  nnciia 
conveiiire  poasit.  In  prima  htiiua  libelli  paginula  detenninatum  est,  quot 
acripulomm  quaelibel  ait  vel  minntia  vel  tauia.  Uta  acripulorum  nnmeria 
cuilibet  nUributia  iitonoriter  retrntia  facile  rril  videre  quod  dico.  (fuienm- 
que  numerus,  ai  cuilibet  unciarum  vel  minntiarum  comparetur ,  id  est  vel 
deunci,  vel  unciae,  vel  acripido,  numero  acripulorum  in  deunce  vel  uncin 
vel  scripulo  per  numerum  compurotum  dueotur,  et  hi  qui  inde  exereverint, 
per  CCLXXXVIIt  (tot  enim  acripulorum  tat  oa)  partinntur. 

*  Km  »iiid  wolil  zwoi  Culu  innen  einer  Seite  gemeint. 
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a)  Die  Zahl  120  zu  dividiren  durch  \VT\  (CXX  in  XI 
et  deuncem).    Olleris  pag.  343. 

Moderne  Darstellung. 
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Erklärung,  a)  Divisor:  11  asses,  11  unciac  (deunx) ; 
h)  Dividend:  120  asses;  c)  dekadische  Differenz,  unter  dem 
Divisor  angestellt;  die  Ergänzung  desselben  geschieht  auf  die 
Zahl  20,  und  zwar  der  deunx  vervollständigt  durch  eine  uncia 
auf  1  as,  somit  weitere  8  asses  zuzulegen,  da  1 1  -f-  1  -f-  8  =  20; 
d)  12  getheilt  durch  2  =  6,1  dieser  Quotient  zuerst  unter  dem 

1  Der  Divisor  '1  orgibt  denvminationex  a  parle  dimidia.  Das  Original  merkt 
bei  der  ersten  denominatio  G  an:  medittat  prima.  Daselbst  aber  irrig 
III  anntatt  VI. 
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digitus  des  Dividend»  (2  im  arcus  X)  eingelegt,  sohin  wegen 
des  zweistelligen  Divisors  (20)  zu  secundiren,'  d.  h.  in  den 
arcus  I  zu  schieben  und  von  da  nach  abwärts  in  den  trames 
n  zu  bringen;  e)  Corrcctur  durch  Addition  des  Productes  aus 
dem  Quotienten  6  und  der  dekadischen  Differenz  8^  =  48± 
zum  Divisionsreste.'2  Letzterer  war  0,  was  sich  im  Abacus 
dadurch  ausdruckte,  dass  der  Dividend  120  einfach  heraus- 
gehoben worden;  Divisionsrest  daher  48£;  f)  denominatio  2 
aus  4:2;  selbe  wird  ebenfalls  secundirt  und  im  arcus  la  nach 
abwärts  geschoben;  g)  nachdem  wegen  2x2  =4  die  IUI 
im  arcus  X  dem  Divisionsreste  zu  entnehmen  war,  blieb  als 
solcher  8j,  wozu  jetzt  das  Product  aus  der  denominatio  2 
und  der  differentia  8^  =  16^  kam;  Summe  bei  h)  24-^; 
i)  diese  dividirt  durch  2  ergibt  denominatio  I,  welche  wieder 
secundirt4  und  im  arcus  I  abwärts  nach  n  geschoben  wird; 
Divisionsrest  4^  (es  wird  die  II  im  arcus  X  einfach  ent- 
fernt); k)  Product  aus  denominatio  I  und  differentia  8^  hin- 
zugerechnet; Summe  bei  l)  12^  ist  durch  20  nicht  mehr 
theitbar,  daher  sie  durch  den  ursprunglichen  Divisor  llfj 
getheilt  wird;  denominatio  I  im  arcus  I  eingelegt  und  nach 
n  geschoben;5  Divisionsrest  ~  bei  m)f  welcher  im  Originale 
im  Abacus  nicht  mehr  dargestellt  ist.  Im  trames  n)  sind 
schliesslich  die  angesammelten  denominationes  zu  summiren 
(colliguntur);  sie  ergeben  die  Zahl  10,  die  bei  Entfernung 
der  angesammelten  Zahlen  durch  eine  I  im  arcus  X  darge- 
stellt wird. 


'  Sccundatur  senarius. 

>  Bei  Ollem  steht  im  arcus  I  hier  irrig  Hill  anstatt  VIII. 
J  Das   Original    merkt    hier   an :    teatnda    (medietcu)    und  »ecundattt* 
biliar  iiu. 

*  Das  Original  merkt  hier  an :  tertia  (medieta*)  und  uniUu  »ecundata. 
5  Das  Original  merkt  hier  an:  hic  temel  est  divuor,  remanente  jTT. 
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b)  Die  Zahl  120  zu  dividiren  durch  11^  (CXX  in  XI  et 
scripulum).    011eri8  pag.  344. 


Ab  ac  us-Darstellung. 
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Moderue  Darstellung. 
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Erklärung,  Divisor;  Dividend;  c)  differentia  auf 
20,  nämlich  auf  einen  scripulus  zur  Einheit  287  scrip.,  d.  i.  (man 
nimmt  natürlich  stets  die  grössten  verfügbaren  Werthe  aus  der 
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Scala)  2G4  -f  12  -f-  8  +  3  oder  deunx  semuncia  duella  dragma; 
sohin  diese  Einheit  plus  8  plus  1 1  =  20;  d)  12 :  2  =  6  denomi- 
natio  in  arcu  X  secundatur  in  arcum  I  und  gebt  sohin  nach  dem 
trames  z  abwärts;  e)  Product  aus  der  denominatio  0  und  den 
8  asses  der  differentia;  /)  —  {)  ebenso  mit  den  einzelnen  Bruch- 
werthen  der  differentia,  nämlich  6  X  deunx  =  66  unciae  =  Vj, 
6  v  «£>  =  y  u.  s.  w.; 1  k)  Summe;2 1)  denominatio  aus  5  :  2  —  2, 
secundatur,  sohin  abwärts  nach  z;  m)  Rest  aus  5  —  4  =  1, 
die  V  wird  entfernt,  Gesammtrest  daher  13  und  der  Bruch  bei 
k);  n)  und  o)  Producte  von  2  mit  der  differentia;3  p)  Summe; 
q)  denominatio  aus  3:2=  1 ;  secundatur  und  abwärts  nach 
z ;  r)  Rest  aus  3  —  2  =  1 ,  Gesammtrest  1 1  und  der  Bruch 
bei  p);  s)  Product  mit  der  differentia;  t)  Summe;  u)  denomi- 
natio gleich  wie  vorher;  Divisionsrest  aus  1  X  20  ab  von  20, 
daher  die  20  bei  t)  zu  entnehmen  sind  und  nur  der  Bruch 
daselbst  bleibt;  x)  Product  aus  der  denominatio  I  und  der 
differentia;  y)  Summe:  Villi  deunx  semuncia  diraidia  sextula; 
selbe  kann  weder  durch  den  ergänzten  Divisor  20,  noch  durch 
den  ursprünglichen  XI  scripulus  weiter  getheilt  werden,  ist 
daher  Divisionsrest;  z)  denominationes,  deren  collectio  die  Zahl 
X  ergibt. 

Bemerkung.  Bei  aller  anscheinenden  Schwerfälligkeit  dieser  Me- 
thode und  ihres  Apparates  ist  in  der  wirklichen  Handhabung  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sie,  den  Bestand  des  römischen  Brlichesystems  vorausgesetzt, 
den  Vorzug  vor  der  Rechnung  mit  arabischen  Ziffern  und  Methoden  ver- 
dient. Dio  grossen  BrUche  mit  dem  Nonner  des  scripulus  (288)  verursachen 
umständliche  seitliche  Berechnungen,  während  es  leicht  und  bequem  ist, 
die  einzelnen  Uncial-  nml  MinutialgWJssen  zu  mnltipliciren,  zu  addiren  und 
zu  subtrahiren,  wenn  nur  dabei  die  unvermeidliche  Tabelle  schriftlich  oder 
im  Kopfe  gegenwärtig  ist.  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  graphi- 
sche Darstellung  von  Abacus-Rechnungen  immer  unzulänglich  ist,  weil  die 
Operation  auf  dem  Abacus  selbst  durch  die  rechtzeitige  Wegnahme  der  ent- 
fallenden Werthe  klar  und  einfach  bleibt.  Hierauf  bezieht  sich  die  Bemerkung 
Richer'«  in  der  oben  §.  2  Absatz  c.  angeführten  Stelle:  ut  prae  nimia  numero- 
»Uale  cel. 


'  Die  Originalerklärung  (Tafel  II)  beweist  hier  auf  das  Bestimmteste,  das* 
die  Multiplicationen  von  links  nach  rechts  erfolgten  (Sex ies  VIII,  sexies 
deunx,  sexi«s  semuncia,  sexies  duella,  sexies  dragma). 

'  Von  hier  an  ist  das  Original  giinzlich  corrumpirt  und  unbrauchbar. 

3  Hier  endet  der  erklärende  Originaltext  in  allen  Handschriften. 
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§.  3.  Ergebnisse. 

Wir  können  nunmehr  dazu  übergehen,  die  Stellung  Ger- 
berts zu  diesem  Wissenszweige  zu  erörtern,  und  werden  hiebei 
zunächst  von  der  oben  dargestellten  arithmetischen  Methode 
selbst  ausgehen,  um  sohin  die  literarischen  Nachrichten  und 
endlich  die  paläographischen  Ergebnisse  in  Erwägung  zu  ziehen. 

I.  Wenn  wir  diese  Disciplin,  wie  sie  uns  durch  eine  ziem- 
lich grosse  Reihe  mittelalterlicher  Schriften  überliefert  ist,  be- 
trachten, so  fällt  vor  Allem  die  Stellung  auf,  die  man  ihr  im 
System  der  Wissenschaften  angewiesen  hatte.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  wiederum  die  in  §.  2,  c.  angeführte  Stelle  Richers 
belehrend.  In  geometria  vero  non  minor  Labor  expensus  est, 
sagt  er,  um  dann  sofort  den  arithmetischen  Abacus  und  die 
hierauf  geübte  Rechnungsmethode  zu  beschreiben.  Richer  zeigt 
sich,  was  übrigens  bei  ihm  als  einem  Schüler  Gerberts  ganz 
natürlich  ist,  über  den  Lehrgang  des  Letzteren  genau  unter- 
richtet. Er  berichtet  zuvörderst  über  die  Vorträge  Gerberts 
zu  Reims  auf  dem  Gebiete  des  Trivium  (Hb.  IV,  cap.  46  —48) 
und  kommt  dann  zu  den  mathematischen  Wissenschaften.  In 
mathesi  vero  quantus  sudor  expensus  sit,  non  incongruwn,  dicere 
videtur.  Arithmeticam  mim,  quae  est  matlieseos  -prima,  imprimis 
dispositis  aecommodavit  (cop.  48).  Ohne  weiters  auf  diesen  Zweig 
einzugehen,  erzählt  er  sofort  mit  kurzen  Worten  von  Gerberts 
Vorträgen  über  Musik  (cap.  49)  und  in  eingehender  Weise  von 
denen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  (cap.  50 — 53).  Es 
folgt  dann  jenes  Capitel  54  über  die  Geometrie,  welches  wir 
oben  §.  2,  c.  vollinhaltlich  wiedergegeben  haben. 

In  dieser  Darstellung  der  Thätigkeit  Gerberts  auf  dem 
Gebiete  des  antiken  Quadrivium  tritt  vor  Allem  hervor  das 
Ueber8pringcn  der  Geometrie,  welche  darin  die  zweite  Stelle 
einzunehmen  hätte,  und  die  Gleichheit  mit  dem  Vorgehen 
des  Boetius  in  diesem  Punkte.  Dass  die  Schriften  des  Consuls 
eine  der  vornehmsten  Grundlagen  für  das  Wissen  und  die 
Vorträge  Gerberts  gebildet  haben,  ist  durch  zahlreiche  Anhalts- 
punkte bezeugt.  Ueber  die  Schriften  des  Boetius,  welche  die 
Geometrie  zum  Gegenstande  haben,  herrscht  überhaupt  noch 
ziemliches  Dunkel.  Bezeichnend  ist  es  aber  für  die  Herkunft  von 
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Gerberts  Wissenschaft,  dass  von  ihm  das  operative  Rechnen 
nicht  mit  der  Arithinetica,  sondern  im  engen  Anschlüsse  an  die 
Geometrie  gelehrt  wird.  Es  entspricht  dies  vollkommen  der 
alten,  durch  ebenso  zahlreiche  Nachrichten  Überlieferten  An- 
schauungsweise der  Griechen  und  Römer,  welche  den  Gang  der 
Zahlenoperationen  durchwegs  auf  dem  sinnlich  verfolgbaren 
Wege  der  Raumverhilltnisse  klarzumachen  suchten  und  auch 
technisch  mit  dem  Abacus,  als  einer  Einrichtung  der  geome- 
trischen Wissenschaft,  in  Zusammenhang  brachten.  Die  antike 
Anschauungsweise  tritt  hiedurch  in  einen  scharfen  und  cultur- 
historisch  sehr  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  derjenigen  der 
Inder,  die  auf  diesem  Gebiete  von  der  reinen  Abstraction 
ausgingen  und  von  vorneherein  auf  dem  Standpunkte  standen, 
der  noch  heute  für  uns  der  massgebende  ist.  Schon  in  diesem 
theoretisch  und  historisch  gleich  wichtigen  Ausgangspunkte 
der  Wissenschaft,  welcher  ihr  von  vorneherein  einen  sehr  be- 
stimmten Charakter  aufdrückt,  steht  also  Gerbert  ganz  auf 
dem  Boden  der  griechisch-römischen  und  in  entschiedenem 
Gegensatze  zu  der  indisch-arabischen  Auffassungsweise. 

Sehr  bezeichnend  in  derselben  Richtung  ist  ferner  der 
siebenundzwanzigstellige  Abacus  Gerberts,  von  dem  uns  Richer 
berichtet.  Wir  haben  gesehen,  dass  auf  der  ganz  gleichen  Aus- 
dehnung des  Rechenbrettes  die  Multiplicationsschemata  in  den 
beiden  Handschriften  bei  Olleris  wie  in  der  abweichenden 
und  unzweifelhaft  älteren  Redaction  des  Codex  von  Bern  auf- 
gebaut sind,  und  dass  der  Abacus  des  Bernelinus  für  ganze 
Zahlen  genau  denselben  Umfang  hat.  Dieses  Zusammentreffen 
ist  gewiss  kein  zufälliges  und  ebensowenig  lässt  sich  mit 
Grund  voraussetzen,  dass  man  dem  arithmetischen  Abacus  diese 
Columnenzahl  blos  deswegen  als  eine  stabile  zugetheilt  hatte, 
weil  etwa  Gerbert  zufälligerweise  auf  diese  Anzahl  27  gerat hen 
wäre.  Vielmehr  muss  man  hier  ein  altes  abendländisches  Her- 
kommen voraussetzen,  von  dem  bei  den  Arabern  Uberhaupt 
keine  Rede  sein  konnte,  weil  sie  sich  eben  des  Rechenbrettes 
mit  Columnen  gar  niemals  bedient  haben. 

Endlich  aber  sind  gewisse  Sonderheiten  der  Methode  selbst 
ins  Auge  zu  fassen.  Vor  Allem  die  Division  mit  der  deka- 
dischen Differenz,  hinsichtlich  welcher  nur  zu  bemerken  ist, 
dass  sie  bei  den  Arabern  niemals  gebräuchlich  gewesen.  Eine 
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ganz  bestimmte  Terminologie  knüpft  sich  an  diese  Rechnungs- 
art, die  ebensowenig  orientalischen  Ursprunges  sein  kann. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Ausdrücke  digitus  und  arttculus  für 
das  ganze  Rechnungswesen  überhaupt,  an  die  denominationes* 
und  die  eigentümliche  Methode  der  Stellenbestimmung  für 
dieselben  in  der  als  secundare,  tertiäre,  quartare  .  .  .  bezeichneten 
Operation. 

Die  Division  im  Allgemeinen,  dieser  Prüfstein  des  ganzen 
Systems,  hat  bei  den  Arabern  von  allem  Anfange,  wo  diese 
ihr  System  von  den  Indern  erworben  hatten,  eine  allen  Auf- 
gaben gleichmässig  gewachsene  Gestalt,  die  in  der  Wesenheit 
weiterhin  keine  Aendcrung  mehr  erleidet.  In  der  Gerbert'schen 
Rechenkunst  tritt  uns  aber  in  der  Division  mit  der  Differenz 
eine  Methode  entgegen,  welche  augenscheinlich  auf  ein  sehr 
niedriges  Fassungsvermögen  berechnet  und  damals  sogar,  wie 
die  Aeusserung  des  Bernelinus  erkennen  lttsst,  schon  in  einen 
gewissen  Misscredit  gekommen  war.  Ja  wir  haben  dentliche 
Spuren  davon  gefunden,  dass  den  Zeiten  Gerberts  eine  noch 
primitivere  Gestalt  dieser  Rechnungsart  vorausgegangen  war 
in  der  ausschliesslichen  Rechnung  mit  den  denominatione*  a  toto. 

Endlich  braucht  im  Zusammenhange  mit  alledem  nur 
noch  an  die  bei  den  Abacisten  ausschliesslich  herrschende 
römische  Bruchrechnung  erinnert  zu  werden,  um  zu 
der  Ueberzcugung  zu  gelangen,  dass  dieses  ganze  System  mit 
der  in  allen  Punkten  wesentlich  anders  gestalteten  indisch- 
arabischen Arithmetik  keinen  genetischen  Zusammenhang  haben 
kann,  und  dass  seine  Gestalt  ebensowenig  an  die  Person  Ger- 
berts als  deren  Schöpfer  geknüpft  werden  darf,  sondern  dass 
wir  hier  zweifellos  eine  in  allen  Punkten  gefestigte,  traditionell 
gewordene  und  durchaus  auf  abendländischen  Elementen  be- 
ruhende Einrichtung  vor  uns  haben. 

II.  Es  sind  bislang  zwei  Beweismoraente  dafttr  auf- 
getaucht, dass  der  von  Olleris  nach  den  beiden  Handschriften 
des  Vatikan  und  der  Akademie  von  Montpellier  veröffentlichte 
Tractat  identisch  sei  mit  der  von  Bcmelinus  in  seiner  Vorrede 
erwähnten  Regula  domini  papae.   Der  Umstand,  dass  in  jenem 


'  Vgl.  den  Gebranch  dieses  Terminus  bei  Boitins,  Inst,  arithm.  nnd  Inst. 

mim.  nach  der  ed.  Friedlin,  Index  I  v  drnominntU*  nnd  dmominare. 
SÜ*onff.b«r.  d.  pbil  -hi.t  Cl    <  XVl  Rd.  I.  Hfi  68 
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Texte  nicht  ein,  sondern  zwei  durchaus  selbstständige  Tractate 
vorliegen,  würde  sicher,  wenn  früher  beachtet,  in  diese  Be 
weisführung  von  vorneherein  starke  Bedenken  getragen  haben. 
Der  Tractat  Cum  passione  contraria  über  die  Brüche  hätte 
namentlich  auf  den  nur  für  ganze  Zahlen  berechneten  sieben- 
undzwanzigtheiligen  Abacus  Gerberts  schlechterdings  keine  An- 
wendung finden  können.  Auch  das  Bedenken  bestand  von 
vorneherein,  dass  man  die  immerhin  ziemlich  umständlichen 
Erörterungen  unserer  beiden  Tractate  nicht  gut  mit  Bernelinus 
als  die  a  domino  papa  Gerberto  quasi  quaedam  »eminaria  breviter 
et  fsubtillime  seminatas  abaci  rationes  annehmen  konnte. 

In  seiner  Ausgabe  eines  arithmetischen  Tractates  des 
Atelhart  von  Bath  verweist  Fürst  Boncompagni  (Bullet,  mat. 
e  fis.  XIIII,  1881,  pag.  63)  auf  folgende  Stelle  dieses  Tractates: 
Et  ttt  vir  excellentis  ingenii  dominus  Gybertus  dick:  ,Nota  haue 
dispositionem  ad  similitudimm  generis  generalisrimi  et  speciei 
specialUmni/  Diese  Ausdrucksweise  findet  sich  nun  allerdings 
in  unserem  Tractat  über  die  ganzen  Zahlen  (Olleris  pag.  329) 
in  der  Phrase:  posäis  plusque  duobus  terminU  secundum  genera 
generalusima  et  species  specialissimas ,  aber  weit  entfernt  von 
dem  Wortlaute  des  obigen  Citates  und  in  wesentlich  anderer 
Anwendung.  Aber  dieser  zufällige  Gebrauch  derselben  Termini 
beweist  überhaupt  gar  nichts.  Ks  handelt  sich  hiebei  um  die 
damals  vielbesprochenen  logischen  Kategorien,  welche  wir  des 
Breiten  und  mit  derselben  Terminologie  schon  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  des  Porphyrius  nach  Victorius  und  in  den 
Commentarien  des  Boetiu»  hierzu  auseinandergesetzt  finden. 1 
Dass  Gerbert  diese  beide  Schriften  stark  benutzt  hatte,  wird 
von  Richer  ausdrücklich  gesagt  (cap.  46).  Auch  der  Tractat 
Cum  passume  contraria  selbst  kommt  auf  die  Namen  Por- 
phyrie und  Boetius  im  Zusammenhange  mit  diesem  Gegen  - 
stände  gelegentlich  zu  sprechen  (Olleris  pag.  338),  der  auch 
der  bekannten  Disputation  Gerberts  mit  dem  Sachsen  Otrich  zu 
Grunde  liegt  und  endlich  auch  in  Gerberts  Libellus  de  rationali 
et  ratione  uti  berührt  wird  (Olleris  pag.  299).  Die  obige  Stelle, 

'  Ausgabe  des  Boetius,  Basel  1546,  pag.  1-45,  46—111.  Vgl.  z.  B.  pag.  68, 
Text  des  Porphyrius:  In  unoquoqw  praedicamento  »unt  quaedam  genera- 
lisrima  et  rursua  alia  »peeialürima  Die  Ausdrücke  genera  gen*rali**ima 
und  »pecie*  tpecialittimae  z.  B.  auf  pag.  69,  23,  26. 
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wenn  sie  überhaupt  mit  unserem  Gerbert  in  Zusammenhang 
steht,  konnte  daher  in  manch'  anderer  Schrift  oder  gelegent- 
lichen Aeusserung  desselben,  die  wir  nicht  mehr  besitzen, 
gestanden  haben. 

Ueber  die  Veranlassung,  warum  Olleris  die  hier  be- 
sprochenen Texte,  und  zwar  unter  dem  Gesammttitel:  Regula 
de  abaco  computi  in  die  Ausgabe  der  Werke  Gerberts 
aufgenommen  hat,  berichtet  er  in  den  Noten,  pag.  582:  ,Dieser 
Tractat,  der  hier  zum  ersten  Male  erscheint,  findet  sich  in  der 
Handschrift  der  Königin,  im  Vatican  Nr.  1661,  unmittelbar 
folgend  auf  das  Capitel  XV  des  Libellut,  welchen  Gerbert  an 
seinen  Freund  Constantin  von  Fleury  gerichtet  hat.  Man 
findet  ihn  auch,  ohne  Titel  und  ohne  Namen  eines  Autors, 
nach  dem  Tractate  des  Bernelinus  in  der  Handschrift  H.  491 
der  medicinischen  Bibliothek  von  Montpellier.  Die  erstere 
Handschrift  ist  vom  11.,  die  zweite  vom  12.  Jahrhundert.  Die- 
jenige der  Königin  trägt  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes: 

GERBERTI  REG V LA  DE 
ABACO  COMPVTI 
fysstv  xatl  xap^ijauv 
Nc  scnza  sfingo,  ne  senza  Edipo. 

Petauius.4» 

FUgen  wir  bei,  dass  die  griechische  Stelle,  welche  mit  dem 
Nachfolgenden  das  Zeitalter  des  Humanismus  deutlich  verrüth, 
von  dem  eigentlichen  Titel  durch  einen  Raum  getrennt  ist, 
welcher  noch  dem  Bibliotheksstempel  Platz  lässt,  und  dass  der 
Text  des  Gerbert'schen  Tractates  an  Constantin  unmittelbar 
auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  beginnt.  Dieser 
letztere  eigentümliche  Umstand  führt  schon  auf  die  sehr 
starke  Vermuthung,  dass  der  Titel  der  Vorderseite  ,Gerberti 
regula  de  abaco  computi*  ursprünglich  sei  und  zu  dem  un- 
mittelbar folgenden  Tractate  gehöre.  Gewiss  ist  aber,  dass 
er  sich  nicht,  wie  Olleris  glaubt,  auf  den  erst  nach  diesem 
Tractate   beginnenden   Text,    der  unserer  Untersuchung  zu 

1  Hier  nach  Einsicht  des  Codex,  welche  Herr  E.  Narducci  gütigst  be- 
sorgte, richtiggestellt.  Nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Narducci  ist  die 
Handschrift  den  allerersten  Jahren  des  11.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich 
noch  der  Lebenszeit  Gerberta,  zuzuweisen. 

58* 
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Grunde  liegt,  bezieben  kann.  Der  Tractat  an  Constantin  zeigt 
vielmebr  auch  sonst  jene  Eigenschaft  der  grünsten  Kürze 
(Gerbert  selbst  bezeichnet  ihn  in  der  Widmung  als  viam  rationis, 
brevem  quidem  verbiß,  set  prolixam  sententiis),  von  welcher  Berne- 
linus spricht,  und  so  bleibt  kein  vernünftiger  Grund,  zu 
zweifeln,  dass  wir  in  demselben  thatsächlich  jene  Regula  vor 
uns  haben. 

Es  war  überhaupt  zu  beachten,  dass  sowohl  Richer  als 
Bernelinus,  beide  doch  jedenfalls  hierüber  genau  unterrichtet, 
nur  von  einem  einzigen  Tractate  sprechen,  den  Gerbert  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben.  Gerbert  selbst  bestätigt  dies 
nicht  undeutlich,  wenn  er  in  der  praefatio  an  Constantinus 
sich  damit  entschuldigt,  dass  er  schon  mehrere  Lustra  lange 
kein  Buch  über  den  Gegenstand  mehr  in  Händen  gehabt 
Hätte  er  selbst  hierüber  in  jüngeren  Jahren  eins  geschrieben 
gehabt,  so  wäre  das  Verschweigen  desselben  in  dieser  Vorrede 
kaum  zu  erwarten,  ja  es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gerbert 
seinen  Freund  hierauf  geradezu  würde  verwiesen  haben. 

Aber  die  Wissenschaft  Gerbcrts  in  diesem  Fache  gründete 
sich  zweifellos  auf  eine  damals  schon  bestandene  zahlreiche 
und  natürlich  ausschliesslich  lateinische  Literatur.  Seine  eigene 
eben  berührte  Bemerkung  an  Constantin  ist  hiefiir  ein  deutlicher 
Beweis.  Und  der  Tractat  Cum  passione  contraria,  der  auf 
jenem  Wege  unversehens  zu  dem  Autornamen  Gerbcrt  ge- 
kommen, sagt  ausdrücklich:  Quoniam  vero  de  multiplicatione 
in  libris  plurimü  abunde  tractatur,  dt  divisione  cei. 

Endlich  ist  es  unverständlich,  warum  auf  der  in  allen 
Einzelnheiten  widerspruchsvollen  Anschauung,  Gerbert  habe 
seine  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt,  beharrt  werden  sollte, 
gegenüber  dem  so  unantastbaren  Zeugnisse  seines  Zeitgenossen 
Bernelinus,  dass  Gerbcrt  kein  anderes  Verdienst  habe,  als 
eine  längst  bestandene  und  in  Gallien  fast  völlig  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Wissenschaft  wieder  zum  Leben  erweckt 
zu  haben.1  Weder  Bernelinus,  noch  Richer,  noch  einer  der  spä- 
teren Abacisten  erwähnen  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte 
von  einem  arabischen  Ursprünge  der  Wissenschaft  Gerberts, 


Praef. :  Abaci  rationes  .  .  .  negligentia  quidem  apttd  not  iam  pene  deiner  tat, 
aed  a  domino  papa  Gerberlo  quasi  quaedam  »eminaria  cet. 
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wozu  in  sehr  scharfem  Gegensatze  der  Umstand  hervortritt,  dass 
die  thateächlich  auf  arabisch-indischer  Quelle  beruhenden  so- 
genannten Algorismus-Tractate  diesen  ihren  Ursprung  regel- 
mässig gleich  in  der  Einleitung  ausdrücklich  betonen.  Endlich 
aber  bestätigt  noch  Radulph  von  Laon  (f  1131)  die  Nachricht  des 
Bernelinus  mit  dem  weiteren  Beisatz,  dass  an  der  Wiedererweckung 
dieser  Wissenschaft  auch  der  eximiua  doctor  Hermannua  Antheil 
habe.1  Unter  dem  Letzteren  ist  Herrn annus  Contractu»  von 
Reichenau  (f  1054)  gemeint,  dessen  Tractat  uns  auch  erhalten  ist.7 

III.  Zu  den  vorstehenden  Argumenten  ist  erst  nach  ihrer 
Zusammenstellung  in  neuester  Zeit  eines  gekommen,  welches 
die  Frage  in  Bezug  auf  die  Person  Gerberts  kurz  abschneidet. 
Herr  llofrath  von  Sickel  erklärte  nach  Einsicht  des  Berner 
Codex,  es  könne  mit  vollster  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
dass  die  hier  besprochenen  Theile  des  Codex,  die  arithmetischen 
Texte  also,  yor  dem  Jahre  900  geschrieben  seien.  Die  Fach- 
kundigen werden  über  die  paläographischen  Gründe  dieses 
Ausspruches  nach  den  beigegebenen  drei  Tafeln  urtheilen. 

Die  ganze  Frage  erhält  durch  diesen  Succurs  einen  wesent- 
lich erweiterten  Gesichtskreis.  Die  Gründe,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  und  gemäss  den  obigen  Ausführungen  dagegen 
sprechen,  dass  die  hier  besprochene  Disciplin  von  einer  ein- 
zelnen Person  construirt  und  hinsichtlich  gewisser  Elemente 
aus  morgenländisehen  Quellen  entnommen  sein  konnte,  gelten 
natürlich  auch  für  den  unbekannten  Verfasser,  oder,  was 
weitaus  wahrscheinlicher  ist,  die  mehreren  Verfasser  unserer 
arithmetischen  Texte.  Wenn  diese  Texte  in  der  That  als  in 
das  9.  Jahrhundert  zurückgehend  erwiesen  sind  —  und  es 
schwindet  jetzt  hieran  der  letzte  Zweifel  —  so  kann  auch  da- 
gegen  wohl  kein  Bedenken  erhoben  werden,  dass  diese  Wissen- 
schaft genau  so,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  schon  in  den 
Schulen  Karls  des  Grossen  bekannt  und  gelehrt  worden  war. 
Wann  hatten  die  vorangegangenen  , vielen  Bücher*  über  den 
Gegenstand,  wann  hatte  überhaupt  diese  Wissenschaft,  die 

'  In  dem  uuedirten  Abacus-Trai-late  nach  Charles  in  den  Comptos-rendus 
heb.  de  Pacad.  francaiae,  XVI.  pag.  Uli  und  1117s. 

J  R*jtdc  Ifcrimanm  qnalitcr  multiplualionc*  ßatd  in  Akkato.  Abgedruckt  im 
Bullet.  Boncompagni  X  (1877),  pag.  043—017.  Ueber  die  Autorschaft 
Hermanns  vgl.  Treu  tiein  daselbst  pag.  61)3. 
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Gerbert  nicht  erfunden,  sondern  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  seiner  Zeitgenossen  nur  aus  der  Vergessenheit  wieder 
hervorgezogen  hatte,  entstehen  können  ?  Es  ist  im  hohen  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  dies  eine  der  Niederschrift  unseres 
Codex,  also  nehmen  wir  an  dem  letzten  Viertel  des  9.  Jahr- 
hunderts nahe  Zeit  gewesen  sei. 

Schon  die  äusseren  Erscheinungen  dieser  Handschrift 
deuten  darauf  hin.  Die  nachgewiesene  Vereinigung  zweier 
ganz  Belbstständiger  Tractate  unter  Einem  Gesammttitel ,  also 
mit  völliger  Verwischung  ihrer  Individualität,  setzt  einen  all- 
mäligen  Hergang  voraus  etwa  in  der  Weise,  dass  diese 
beiden  Tractate  zunächst  einmal  von  Jemandem  aus  didak- 
tischen Gründen  in  einem  Buche  vereinigt  und  dann  bei 
abermaliger  Abschrift  von  einem  Andern  für  Ein  Werk  ge- 
halten, sohin  mit  einem  gemeinsamen  Titel  versehen  worden 
waren.  Auch  die  Versetzung  der  Brüchetabelle  •  des  zweiten 
Tractates  von  dessen  Anfange  an  sein  Ende  konnte  erst  er- 
folgen, nachdem  seine  ursprüngliche  Selbstständigkeit  verwischt 
war.  Sodann  aber  sind  die  besprochenen  Erscheinungen  an 
jenem  Gesammttitel  selbst  in  unserem  Codex  sehr  bemerkens- 
werth.  Liegt  schon  das  Aufkommen  dieses  Titels  der  Ver- 
fassung der  Texte  offenbar  ferne,  so  konnte  eine  solche  Cor- 
ruption  seines  Wortlautes,  wie  sie  unserem  Copisten  passirt 
ist,  auch  wieder  nur  in  einer  noch  späteren  Zeit  erfolgt  sein. 
Ob  nun  der  von  uns  gewagte  Erklärungsversuch  richtig  ist 
oder  nicht,  so  viel  steht  fest,  dass  der  Schreiber  bei  der  Lesung 
seiner  Vorlage  schwankend  und  zuletzt  bei  einer  irrigen  An- 
nahme verblieben  war,  ein  Umstand,  der  bei  der  Lesung 
eines  Haupttitels  wohl  nicht  eintreten  konnte,  wenn  nicht  die 
Vorlage  selbst  schon  damals  erheblich  alt  gewesen.  Auf  ein 
beträchtliches  Alter  der  letzten  textlichen  Urquelle  deuten 
aber  insbesondere  noch  die  Erscheinungen  in  dem  ersten  Theile 
des  Textes,  dem  Multiplicationsschema  in  ganzen  Zahlen,  die 
Zusammenstellung  zweier  Redactionen  über  denselben  Gegen- 
stand und  die  eigenthümliche  Textverstellung  in  der  zweiten 
vollständigen  Redaction  (Tafel  I  gegen  das  Ende).  Wie  soll 
man  sich  diese  sonderbare,  den  Text  ganz  unverständlich 
machende  Zusammenstellung  sämmtlicher  Capitelüberschriften 
vorstellen?    Es  wäre  ziemlich  werthlos,  vielleicht  sogar  irre- 
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führend,  sich  hierüber  in  Vermuthungen  zu  ergehen.  So  viel 
aber  steht  fest,  dass  eine  solche  Verunstaltung  des  Textes  nur 
in  den  Einwirkungen  einer  unzureichenden  und  längere  Zeit  hin- 
durch fortgesetzten  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben  konnte. 

Die  Annahme,  dass  unsere  Tractate  im  Laufe  des  9.  Jahr- 
hunderts erhebliche  Zeit  nach  Karls  des  Grossen  Tode  ent- 
standen sein  konnten,  stösst  auch  auf  das  Bedenken  aus 
den  wissenschaftlichen  Zuständen  jenes  Zeitalters.  Schon  die 
späteren  Lebensjahre  Ludwigs  des  Frommen,  von  Unruhen  und 
Kriegslärm  erfüllt,  sahen  ja  einen  vielbeklagten,  plötzlichen 
Niedergang  der  von  seinem  grossen  Vater  so  glücklich  an- 
geregten Pflege  der  Wissenschaften.1  Und  die  Verfassung 
unserer  Tractate  war  immerhin  für  jene  Zeiten  ein  Werk  von  er- 
heblichem geistigen  Aufschwünge,  dessen  Werth,  wie  die  späteren 
Abschriften  beweisen,  Jahrhunderte  hindurch  gewürdigt  wurde. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Möglichkeit  nicht  als  aus- 
geschlossen erklären  können,  dass  diese  Tractate  im  Laufe 
des  9.  Jahrhunderts  selbst  entstanden  sind,  so  fuhrt  doch  die 
Betrachtung  der  in  allen  Theilen  fest  geschlossenen  und  sehr 
charakteristisch  entwickelten  Disciplin,  die  sie  lehren,  mit 
ihren  stehenden  mechanischen  Einrichtungen  unabweislich  zu 
dem  Schlüsse,  dass  diese  letztere  selbst  nur  durch  eine,  lange 
Zeit  hindurch  fortgesetzte  Pflege  auf  den  uns  hier  vorliegenden 
Standpunkt  gediehen  sein  konnte. 

Es  kann  nach  alledem  vernünftiger  Weise  keinem  Zweifel 
mehr  unterzogen  werden,  dass  wir  hier  die  operative  Arith- 
metik in  jener  Gestalt  vor  uns  haben,  wie  sie  die  Gelehrten 
des  Zeitalters  Karls  des  Grossen  geübt  und  zweifelsohne  aus 
früheren,  vielleicht  erheblich  älteren  Quellen  Uberkommen 
hatten.  Bemerkens werth  i»t  hiebei  das  durchaus  scholastische 
Wesen  der  ganzen  Methode  und  ihrer  Darstellung.  Dass  sie  nicht 
geeignet  war,  im  praktischen  Alltagsleben  eine  erspriessliche 
Rolle  zu  spielen,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  ein  Umstand  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Sie  musste  durchaus 
in  der  Schule  entstanden  und  weitergeführt  worden  sein.  Die 
Bankhalter  Italiens,  bei  dem  raschen  Aufblühen  des  Handels 

1  Cf.  Walafridi  Prol.  in  Einhard!  Vi  tarn  Karoli  M. :  Nunc  vero  relabenti- 
bu»  in  contraria  atudüt,  lumen  aapientiae,  quod  minus  düigitur,  rart*cit  in 
pturimis. 
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seit  dem  1 1 .  Jahrhunderte  um  eine  gute  Rechenmethode  offenbar 
verlegen,  scheinen  auch  mit  derjenigen  der  Abacisten  den 
Versuch  gemacht  zu  haben,  denn  Leonardo  Fibonacci  von 
Pisa  erwähnt  in  der  Vorrede  seines  Liber  Abaci  von  1202 
auch  der  ,arcus  pictagore'  unter  allen  jenen  Methoden,  welche 
er  geprüft  und  gegenüber  der  indischen  als  ganz  werthlos 
und  gleichsam  als  einen  Irrthum  befunden  hatte. 

IV.  Wir  haben  mit  Vorbedacht  die  ganze  Frage  nach  der 
Stellung  der  Abacisten-Methode  in  der  Geschichte  der  Rechen- 
kunst behandelt,  ohne  die  vielbesprochenen  novem  carac- 
teres  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  könnten  in  der  That 
recht  wohl  von  den  Arabern  in  einer  Gerbert  mehr  oder  weniger 
nahen  Zeit  entlehnt  worden  sein,  ohne  an  der  Richtigkeit 
unserer  Ausführungen,  in  der  Annahme  eines  alten  abendländi- 
schen Ursprunges  der  an  den  Namen  Gerbert  sich  knüpfenden 
Methode  auch  nur  das  Mindeste  zu  ändern.  Wenn  eines 
Tages  dem  Gebrauche  der  römischen  Zeichen  auf  dem  Abacus 
derjenige  von  arabischen  oder  anderen  substituirt  wurde,  so 
hatte  dies  an  sich  nur  die  geringe  Bedeutung  einer  cultur- 
geschichtlichen  Curiosität,  für  die  Geschichte  der  Entwicklung 
des  praktischen  oder  gelehrten  Rechenwesens  aber  gar  keine. 

Dass  Gerbert  die  novem  numeromm  nottte  vel  caracteres 
gekannt  und  auf  dem  Abacus  benutzt  hatte,  sagt  uns  Richer  aus- 
drücklich. Durch  Bernelinus  lernen  wir  sie  auch  in  den  schon 
dargestellten  Formen  kennen.  Welch'  losen  Zusammenhang  sie 
indess  mit  dem  Wesen  dieses  Rechnungssystems  gehabt  hatten, 
wird  gerade  aus  Bernclinus  klar,  der  in  dem  schon  mehrfach 
berührten  ersten  Buche  seines  Liber  Abaci,  speciell  in  dem  Ab- 
sätze Quomodo  fiat  abaci  tabula,  eben  auf  die  , caracteres'  zu 
sprechen  kommt.  Er  sagt  aber  bei  jedem  einzelnen  derselben, 
dass  für  ihn  auch  der  entsprechende  Buchstabe  mit  dem  griechi- 
schen (Zahlen  )  Alphabet  verwendet  werden  könne,  also  die  neun 
Zeichen:  A,  B,  T,  A,  E,  5,1  Z,  H,  B.  Und  das  Erscheinen  der  grie- 
chischen Zeichen  in  diesem  Zusammenhange  ist  selbst  wieder  ein 
Merkmal  der  rein  scholastischen  Natur  dieser  Rechenmethode, 
sowie  dafür,  dass  dieser  im  Volke  selbst  jeder  Boden  gefehlt  hat. 

  t 

•  Das  2  an  dieser  Stelle  bei  Gliens  (pap  36!)  ist  eine  Verwechslung  irgend 
eines  Copisten. 
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In  den  Codices  bei  Olleris  (pag.  348,  vgl.  unsere  Tafel  IUI) 
erscheinen  die  novera  caracteres  nun  ebenfalls  in  den  letzten 
fUnf  Spalten  der  Brüclietabelle.  Sie  sind  daselbst  allerdings 
nicht  an  ihrer  Stelle  und  offenbar  nur  nachträglich  von  irgend 
Jemandem  in  diese  leer  gebliebenen  Spalten  eingestellt.  Auch 
sind  die  Gestalten  der  sechs  und  der  neun  verzerrt,  das 
Zeichen  neun  überdies  in  die  letzte  anstatt  in  die  vorletzte 
Stelle  eingebracht,  endlich  auch  die  Namen  corrumpirt  (Arbis 
statt  Arbas,  Calctis  statt  Calcis,  Elentis  statt  Celentis,  Sepos 
statt  Sipos).  Es  ist  jedoch  auch  um  dieser  Zeichen  willen  sehr 
zu  bedauern,  dass  das  betreffende  Blatt  unseres  Codex  ver- 
loren gegangen;  denn  dass  sie  auch  darin  schon  eingestellt 
waren,  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  wir  hätten  hiemit  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  mehr  Uber  die  Zeit,  wann  diese  Zeichen 
im  Abendlande  bekannt  geworden.  Wir  wollen  hieran  keine 
weiteren  Hypothesen  knUpfen  und  nur  mit  der  Bemerkung 
schliessen:  wenn  Gerbert  diese  Zeichen  oder  irgend  etwas  von 
seiner  arithmetischen  Wissenschaft  den  Arabern  entlehnt  ge- 
habt hätte,  so  würden  wir  durch  seine  eigenen  ausdrücklichen 
Angaben  und  durch  Nachrichten  seiner  Schüler  zweifellos 
hierüber  genau  unterrichtet  sein. 

V.  Diese  Abhandlung,  schon  vollendet,  verlangt  einen 
Nachtrag  mit  Bezug  auf  das  inzwischen  erfolgte  Erscheinen 
der  Schrift  des  Herrn  Professor  Weissenborn.1  Dieselbe 
befasst  sich  allerdings  überwiegend  mit  der  Geometrie;  ihr 
Standpunkt  bezüglich  der  operativen  Arithmetik  Gerberts  ist 
aber  enthalten  in  dem  auf  S.  237  ausgesprochenen  Ergebnisse 
ihrer  Untersuchungen:  , Gerbert  hat  bei  seinem  Aufenthalte  in 
der  spanischen  Mark  allerdings  direct2  oder  indirect  in  Bezug 
auf  das  Rechnen  von  den  Arabern  gelernt,  allein  nicht  die 
Methode  des  schriftlichen  Rechnens,  wiewohl  dieselbe  bei 
ihnen  bereits  Eingang  gefunden  hatte.  Entweder  nämlich  er 
selbst  verstand  dieselbe  nicht  völlig,  sondern  war  der  Meinung, 


1  Gerbert,  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Mathematik  des  Mittelalter«  von 
Professor  Dr.  H.  Weissenborn.  Berlin  1888.  (Eingelangt  in  Wien  am 
6.  Mar*.) 

4  Das  Verdienst,  das  Gegentheil  hievon  bewiesen  sn  haben,  gehört  nicht 
Olleris,  sondern  Büdinger  a.  a.  O. 
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auch  die  Araber  bedienten  sich  eines  Rechenbrettes,'  und  er 
selbst  erfand  nun  den  sogenannten  Coluninen- Abacus,  falls 
diese  Form  von  Abacus  noch  nicht  existirte,  und  richtete  ihn 
so  ein,  wie  seine  Schüler  beschreiben,  oder  änderte  ihn,  falls 
er  schon  vorhanden  war,  dadurch,  dass  er  die  Gobar-Zifferu 
als  characteres  anwandte.  Oder  aber'  —  meint  der  Herr  Ver- 
fasser —  ,Gerbert  konnte  den  Co lumnen -Abacus  selbst  von 
den  Arabern  überkommen  haben,  wo  er  bei  dem  der  Wissen- 
schaft des  schriftlichen  Rechnens  unkundigen  Volke  in  An- 
wendung gewesen  sein  mochte.' 

Wie  sehr  alle  diese  Vermuthungen  mit  unseren  Ergeb- 
nissen im  Widerspruche  stehen,  braucht  hier  nicht  weiter  im 
Einzelnen  wiederholt  zu  werden. 


1  Diese  wäre  nicht  ganr.  unbogründet  gewesen,  da  bei  ihuen  nachweis- 
barermassen  auch  der  Staub  noch  Verwendung  gefunden  hatte. 
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Bemerkungen  zu  den  vier  Tafeln. 


Zn  Tafel  I.  Der  Titel  IncipU  .  .  .  artia  ist  in  rother  Farbe,  die  erste 
Textzeile:  Si  multiplieaveri»  »ingula  schwarz  mit  eingemalten  Farben  (gehöht) 
ausgeführt.  Der  Schluss  dieser  Seite  mit  Berücksichtigung  der  Glossen  ist 
zu  lesen:  Prhnu»  »cilicet  ?iumeni»  i  e.  »inyulari»  habet  »pecie»  XXV);  »ecundu» 
i.  e.  decentix  XXV;  tertiu»  i.  e.  centenu»  XXIII;  quartu»  i.  e.  millenu»  XXI;  quinlu» 
i.  e.  tlecenu*  millenu»  XVI III;  »erlu*  i.  e.  centeuus  millenu»  XVII;  »eptimu»  t.  e. 
milie»  millenu»  XV;  octavn»  i.  e.  decie»  mille  millenu»  XIII;  nonus  i.  e.  cenlie» 
milk  millenu»  XI;  deeimus  i.  e.  millie»  mille  millenu»  Villi;  undechnu»  i.  e.  decie» 
müie»  mille  milia  (l.  millenu»)  VII;  duodedmu»  i.  e.  cenlie»  milie»  mille  millia 
(l.  miüenu»)  V;  lerliu»  dedmu»  i.  e.  milie»  milie»  miUe  millia  (l.  millenu»)  III; 
quartu»  deeimu*  i.  e.  decie»  milie»  milie»  mille  milia  (l.  millenu»)  I.  Hic,  »c. 
primu»  numeru»  i.  e.  »ingidari»,  in  »e  digito»,  in  »ecundo  habebit  artiado»;  »pe- 
cir»,  nc.  jn-ocedunt  ex  eo  mtmero  XXVI.    Si  »ingularem  cet. 

Zu  Tafel  II.  Die  erste  Zeile  nml  ein  Theil  der  zweiten  sind  schwarz 
mit  Farbe  gehöht.  Das  in  die  Pergamentfalte  fallende  Wort  der  vierten 
Zeile  nach  qualibet  ist  minuta. 

Zu  Tafel  III.  Das  Wort  in  der  Ecke  rechts  oben  in  der  Pergament- 
falte lautet  quinqnunx. 

Zu  Tafel  IUI.  Die  -zehn  Charaktere  mit  ihren  Namen  in  den  letzten 

fünf  Spalten  wurden  nach  der  Ausgabe  Olleris  zum  besseren  Verständnisse 

hier  beibehalten;  sie  sind  aber  für  den  Berner  Codex  ganz  und  gar  proble- 
matisch. 


AiMgegebeu  am  18.  August  1SS* 
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WIEN,  1888. 

DRUCK  VON  ADOLF  HOLZHAUSEN 

K.  K.  HOF-  UXD  U  KIVE  R81TATS  •  BUCHDRUCK  ER. 
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